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Was ist die Elel<tricität?

Von Dr. Ü. H.

Es ist noch kein Jahrliundert vergangen, seitdem

sicli die Aiisiclit allgemein Bahn gebrochen hat, dass das

sogenannte Licht in einer Bewegung eines besonderen

Körpers bestehe, des Lichtäthers, welcher in ausseror-

dentlich feiner Verteilung den ganzen Weltraum erfüllen

soll. Noch kein halbes Jahrhundert ist verstrichen, seit-

dem man zur IJeberzeugung gelangt ist, dass auch die

Wärme eine ganz ähnliche Bewegung desselben Körpers

sein müsse. Die Bewegung ist bekanntlich eine wellen-

förmige, und der Ursprung der Wellen wird in den Licht

oder Wärme aussendenden Körper verlegt. Der Unter-

schied der beiden Bewegungsarten liegt in der verschie-

denen Grösse der Wellenlänge, wenn man unter der

Wellenlänge die kürzeste Entfernung versteht, zwischen

zwei in der Fortpflanzungsrichtung der Wellen liegenden

funkten, welche sich zu derselben Zeit in der nämlichen

Hchwingningsphase befinden. Es scheint nun in neuester

Zeit, als ob auch die elektiischen Erscheinungen auf eine

ganz ähnliche Bewegungsart zurückzuführen seien, als

deren Träger wahrscheinlich derselbe Stoff, der Licht-

äther, zu bezeichnen ist. Bis vor kiuzem standen sich

mit Bezug auf das Wesen der Elektricität hauptsächlich

zwei Ansichten gegenüber, die dualistis(;he, welche f759

von Symmer begründet wurde, und die unitarische, welche

sich auf Franklin zurückfuhren lässt. Nach der letzteren

sollen die elektrischen Erscheinungen bedingt sein durch

eine unwägbare Flüssigkeit, welche bei jedem in natür-

lichem Zustande befindlichen Kör[)er in einer gewissen

Menge vorhanden ist. Wird dem Körper noch mehi-

bliissigkeit zugeführt, so wird er positiv, wird ihm da-

gegen solche entzogen, so zeigt er sich negativ elektrisch.

Nach der duahstischen Ansicht sollen zwei entgegenge-

setzte Flüssigkeiten bestehen, und jenachdem ein Körper
der Träger der einen oder der anderen ist, wird er als

positiv oder als negativ elektrisch betraciitct. Die iin-

elektrischen Körper sollen gleiche Mengen der beiden

von Wyss.

entgegengesetzten Elektricitäten in sich vereinigen. Diesen

Theorien gegenüber tritt heute mehr und mehr die An-
schauung in dl .1 Vordergrund, dass, wie die Wärme und

das Licht, so auch die Elektricität eine Schwingungsbe-

wegung des Lichtäthers sei, eine Anschauungsweise,

welche sieh eigentlich an die unitarische Theorie anlehnt.

Ich erinnere hierbei an die in der „Naturwissenschaft-

lichen Wochenschrift" (Bd. 111 Nr. 3) besprochene Ab-
handlung von Herrn Lindemann, in welcher derselbe

nachzuweisen sucht, dass Schwingungen von so kleiner

Wellenlänge, da.3S die Molekeln im Verhältnis zu dieser

als gross erscheinen, zu den elektrischen PJrscheinungen

Veranlassung geben. Herr Prof. Hertz*) in Karlsruhe

hat nun seit einigen Jahren eine Reihe von Versuchen

gemacht, welche sämtlich darauf hindeuten, dass wir es

wahrscheinlich auch im Gebiete der ELektricität mit einer

wellenförmigen Bewegung zu thun haben. Sie bestätigen

übrigens diesbezügliche Beobachtungen, welche stthoii

früher von v. Bezold**) u. a. gemacht wurden.

Von den älteren Versuchen von H. will ich nur einen

hervorheben. Es befinde sich in der Nähe eines primären

Schliessungskreises, der ein Induktorium A (Fig. i)***)

enthält, ein zweiter Stromkreis in der Form eines recht-

winklig gebogenen Drahtes, in welchen an einer belie-

bigen Stelle ein Funkenmikiometer M eingeschaltet ist.

Verbindet man eine Stelle e dieses Nebenkreises

leitend mit dem einen Ausladcr des Induktoriuins,

so wird die Aenderung des Potentiales, welches be-

ständig zwischen zwei Grenzwerten schwankt, sicii von

dort aus nach beiden Seiten gegen das Funkenmikrometer

hin fortpfianzen. Wenn der Punkt e gleich weit von den

*) Hertz: Wied. Ann. »I- S. 421 und 983. 1887. - Wied.
Ann. »4. S. 155, 273, 551 inui 609. 1888. — Sitzungsber. d. Rerl.

Akiid. 1888. S. 1297.
**) V. Bezold: Wi.il. Ann. «1. S. 401. 1884.
**) Hertz Wied. Ann. »1. T:if. 111. Fitf 24 1887.
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^Xl^
B

beulen Kuo-eln 1 iiiul -2 des It'iinkonmikrometet's entfei'nt

ist, und d\e beiden Teile des Nebenkreises symmetriseli

sind, so wird die Potentialiindei'unfr in den beiden Kugeln

mit g-leiclier Phase eintreffen und wir werden dabei- kinne

l<'unken zwischen ihnen überspringen

sehen. Verschieben wii' den Punkt e

nach der einen odei- der anderen Seite,

so entwickelt sich im Milcrometer ein

lebliatter Funkenstrom, was daiauf hin-

deutet, dass die Potentialänderung in

dem einen Zweige des Nebenkreises

etwas mehr Zeit braucht als im anderen,

um zum Mikrometer zu gelangen, und

dass jetzt die Phasen der Potential-

ändernng im gleichen Zeitpunkte in

den beiden Kugeln verschieden sind.

Den l^nnkt e nennt H. im ersten Falle
^,,.^ j

(^inen 1 ndiiterenzpunkt.

Dass die Fortpflanzung dei' Potentialänderung

Nehenkreise eine wellenförmige sein muss, geht ans

folgend(>n Erscheinung hervor. Der prinuli'e Leiter

Jl-

nn

der

be-

stehe aus zwei quadratischen

sing] (bitten A und A'
(Fig. 2)*), welche durch

einen (iO im langen hori-

senkrecht gestellten Mes-

zontalen Kupferdraht mit (J!^v_

einander verbunden sind. ""
^^«-^

In der Mitte des letzteren

betinde sicli eine Funken-
strecke, deren Pole je mit

einem Pole eines Induk-

toriums vei'bnnden sind.

]']ine zum Drahte senk-

reclite (Jerade rs, welche in wagiechlcr l\i(

die Funkenstrecke geht, wollen wir mit II. a

linie bez<4chnen, deren Nullpunkt um 45
Funkenstreckc liegen soll.

Fio-. 2.

ilung durch

; die (irund-

cni vor der

Deu sekundären Leiter bildete

ein kreisförmig gebogener (Halbmesser =. 3^ cm) Kupfer-

draht, welcher ebenfalls an einer Stelle durch eine Jt'un-

kenstiecke unterbrochen war. Hinter die Platte A setzte

H. eine gleich grosse Platte I', \ou welchei- ein 1 mm
dicker Kujjferdraht ausging. Dieser letztere war in der

aus Fig. 2 ersichtlichen Weise gebogen bis zu dem etwa
30 nn über der (Tlrundlinie liegenden Punkte n, und lief

von da aus parallel mit der (irundlinie. In einer Ent-

fernung von 8 mm vom Nullpunkte war er abgeschnit-

ten. Näherte man jetzt dem freien Drahtende den sekun-

däi'cn Leiter in solcher Lage, dass seine Ebene dui'ch

den Draht geht, so wurde in ihm ein äusserst schwacher

Funkenstrom sichtbar. Die I*'urdcen wuideii aber länger,

wenn II. den Leiter geg^en den Nullpunkt hin verschob,

erreicliti'u an einer gewissen Stelle einen grössten Wert,

um dann wieder kleiner zu werden. Die Punkte, in

denen sie beinahe ganz erlosclien, waren ziemlich gleich

weit von einander entfei'ut. Wir können nun diese Er-

scheinung kaum anders erklären, als durcli die Annahme,
dass die Potentialändeiungcn, weh'he am Ursprünge des

Drahtes in der Platte P stattlinden, sich wellenföi'mig

im Drahte fortpflanzen, in der Weise, dass an jeder

Stelle des Drahtes das i'otential zwisdu^n zwei (}renz-

wertcu schwankt, gerade so, wie ein auf einem Licht-

slrahle. beflndliches Aetherteil(;lien Schwingungen um eine

*; ll.T(z: Wied. Aiim. »4. Tal'. IV., Fig. 8. 18S8.

(tlei(;hgewichts!age ausführt. Am freien Ende des Drahtes

angelangt, wei'den diese Wellen zni'ückgeworfcn werden,

und durch die Kreuzung dei' zurückgeworfenen und der

ursprünglichen Wellen weiden sieh stehende Wellen bil-

den mit Schwingungsknoten und Schwingungsbäuchen.

Solche Schwingungsknoten finden wir in den Punkten

des Drahtes, in denen die Funken im sekundären Kreise

erlöschen. Nun ist aus der Wellenlehre bekannt, dass

die Entfernung zweier Knotenpunkte die halbe Wel-
lenlänge darstellt; wir haben also ein einfaches Mittel,

um die Ijänge dieser elektrischen Welle zu bestim-

men; H. fand im Mittel die halbe Wellenlänge

= 2,8 m. Neben der Länge kommt aber noch die

Schwingungsdauer und die Fortpflanzungsgeschwindig-

keit in Betracht. Bezeichnen wir diese drei Grössen

beziehungsweise mit X, T, v, so gilt die Glei-

chung ,1 = V X T. Nach der schon ziemlich entwickel-

ten Theorie der elektrischen Schwingungen ist die Schwin-

gungsdauer, welche einem Leiter zukommt, bedingt durch

dessen Selbst] )otential C^), dessen Kapazität G, und durcli

die Geschwindigkeit A des Lichtes, in der Weise, dass

T = 2;r ^(i('/k, wobei noch vorausgesetzt ist, dass der

Widerstand w klein sei. Es lässt sich somit T aus den

Grössenverhältnissen des Leiters berechnen, und zwar
fand H., es sei T/2 = 1,4 x tO~* (cm, sec). Daraus

ergiebt sich jetzt weiter die Fortpflanzungsgeschwindig-

keit = 200 000 (km sec), ein Wert, der mit den von

anderen Forschern gefundenen vei-hältnismässig gut über-

einstimmt. Noch will ich hinzufügen, dass wir mit Hilfe

der Schwingungsdauer die Lage des Indifl'eienzpunktes e

(s. Fig. 1) einfach durch die Bedingung bezeichnen kön-

nen, dass die Schwingungsdauer für die beiden Teile des

Nebenkreises gleich sein muss.

Für den Gharakter einer Wellenbewegung sj nicht

nun ferner das Eintreten einer aus der Akustik wohl

allgemein bekannten h^rscheinung, ich meine, der Reso-

nanz. Wenn sich ein tönender Körper, z. B. eine Stimm-

gabel, in der Nähe eines anderen Körpers belindet, wel-

cher fähig ist, Schwingungen von genau gleicher Periode

auszuführen, so wird der letztere ebenfalls in Schwin-

gungen geiaten, einen dem erregenden gleichen Ton er-

zeugen, und so den ersteren verstärken. Nach diesem

Prinzipe muss, wie H. bemerkt, ein regelmässig oszillieren-

der Strom unter übrigens ähnlichen Umständen eine viel

grössei-e Induktionswirkung ausüben auf einen Strom-

kreis von gleicher Schwingungsdauer, als auf einen

solchen von auch nur wenig abweichender Periode. l^Js

ist iL schon anlässlich seiner ersten Versuche wirklich

gelungen, dies nachzuweisen. Durch Aenderung der

Kapazität oder des Selbst]iotentiales, sei es des primären,

sei es des sekundären Ijeiters, wurden die Funken im

letzteren kleiner oder grösser, und sie erreichten eine

grösste ijänge, wenn Kapazitäten und Selbstpotentiale

so abgeglichen waren, dass die aus ihnen berechneten

Schwingungsdauern für Haupt- und Nebenkreis g-leich

gross wai'en. Auch bei den späteren Versuchen zeigte

sich diese lOrscheinung. War der sekundäre Leitei' nach

dem geradlinigen Drahte m n (Fig. 2) abgestimmt, d. h.

waren die Schwingungsdauei'n dei' beiden fjeitei- einander

gleich, so waren die im reduzierten f\ reise auftretenden

Funken immer viel stärker, als wenn die Schwingungs-

dauern nicht miteinander übereinstimmten.

(Fortsetzung folgt.)
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Sadebecks Untersuchungen über Serpentinfarne.
Voll Dr. \V. JJ Clin er, l'iol

Im ilritten Heile der I^ericlite über die Sitzungen

d(M' (icsellsctiaft für llotaiiik zu Haniluu','- hat Sadebeclf
unter dem Titel „lieber die j^iuieiationsweise ibrt gesetzten

Aussaaten und Kulturen der öerpeutin formen der Farn-
.irattun«,-- Asi)lenium" eine kui'ze, aber sehr beachtenswerte

Mitteilung- publiziert. Wenn ich mir i,''estatte, auf die

Arbeit des genannten Autors an diesei- Stelle etwas

näiier einzugehen, so veranlassen mich dazu verschiedene

Gründe. Einmal erscluunen mir die Ergebnisse der

Untersuchungen Sadebecks wichtig genug, um das

Interesse weiterer Kreise in Anspruch zu nehmen;
lerner möchb^ ich aber, von den Resultaten Sadebecks
ausgehend, einige Fragen beleuchten, die unter Berück-

sichtigung der Üeobachtungseigebnisse des genannten

Forschers eine Förderung- erfahren können. Zunächst

eine kurze Mitteilung- des wesentlichsten Inhaltes der

Veröffentlichung S a d (^ b e c k s.

Es giebt vei-schiedene llejirilsentanten der H'arngat-

tung- Asplenimu; nämlich A. adulteriiunn und A. Seipen-

tini, lue man seither nur auf seipentiuieichem Boden an-

getroffen hat. Die ei-stere Pflanze ist nahe verwandt mit

A. viride und A. Tricliomanes, die letztere aber mit A.
Adiantum nigrum, also mit Farnen, die auf serpentin-

freien Boden gedeihen. Man hat ditise verschiedenen

(iewächse sämtlich seither für gute Spezies gehalten, und
in der That sind z. B. die Unterschiede zwischen A. Ser-

pentini und A. Adiantum nigrum erheblich g-enug, um
eine solche Anschauung zu rechtfertigen. Die Wedel
des letzteren l*''ai-nkrautes besitzen einen eigentümlichen

Silberglanz, welcher denjenigen des A. Seipentini fehlt.

Die Form der Fiederblättchen ist bei beiden Foimen
nicht die gleiche, und wähi'end die Wedel von A. Adian-

tum nigrum zu überwintern veirnögen, sind iliejenigeu

von A. Seipentini hierzu nicht befähigt.

Trotzdem eiwachten bei Sadebeck infolge einiger

Beobachtungen, dh) er machen konnte, Zweifel an der

Richtigkeit der Ansicht, nach welcli(>r die genannten

Farne sämtlich verschiedenen ,.guten Arten" angehören

sollen. Zur sicheren Entscheidung der auftauchenden

Fragen nahm er daher seine Zuflucht zu generationen-

weise fortgesetzten Kultui-versuchen. Die Sporen von

A. adulterinum und A. Seipentini wurden auf serpentin-

freiem Substrat (Torf, Gartenerde) ausgesäet. Die Sporen,

welche die zur Entwicklung gelangenden Bilanzen (vrsie

Generation) produzierten, kamen dann wieder zur Aus-
saat auf serpentinfreiem Boden. Sie lieferten die Pflanzen

der zweiten Generation, welche ihrerseits die Sporen für

die dritte Generation erzeugten etc. etc. Es stellte si(;h

nun heraus, dass die Wedel sämtlicher Pflanzen der

ersten Generationen die für die Blätter von A. adulteri-

num und A. Serpentini charakteristischen Eigentümlich-

keiten besassen. Bei den Kulturen mit A. adulterinum

bildeten sich in der vierten Generation dagegen einige

Wedel aus, die den Charakter der Wedel von A. viride

trugen, und die Pflanzen der fünften Generation waren
fast sämtlich nicht mehr von A. viride zu unterscheiden.

Bei den Experimenten mit A. Serpentini traten die ersten

deutlichen Üebergänge zu A. Adiantum nigrum in der

fünften Generation hervor; die Pflanzen der sechsten

Generation zeigten aber ihrer Mehrzahl nach die Merk-
male von A. Adiantum nignun.

Somit ist erwiesen, dass A. adulterinum und A. Ser-

pentini nicht mehr als besondere Pflanzenspecies, sondern

als Serpentinformen (Varietäten) der Arten A. viride

an dur L'iiiversitiit .Irna.

respect. A. Adiantum nigrum betrachtet werden müssen.

Es ist demnach auf experimentellem Wege der Nachweis
erbracht worden, dass es in speziellen Kälten möglich ist,

gewisse l'flanzenformen in andere überzuführen, die sicli

von jenen ersteren in moi-])hologischer und liiologischer

Beziehung ganz wesentlich unterscheiden. Die Unter-

scliiede sind gross genug, um ohne Berücksichtigung der

Eigebnisse geeigneter Ivultuiversuclie zur Aufstellung

verschiedener „guter Arten" Veranlassung- zu gel)en.

Zu bemerken ist noch, dass es Sadebeck nicht ge-

lang, durch generationenweise fbrtgeseszte Kultur des

Asi)leniiim viride und des A. Adiantum nigrum in ser-

pentinhaltigem Boden die Serpentintbiiiicn der genannten

Farne (A. adulterinum und A. S(;rpentiiii) zur Entwick-

lung- zu bringen. Dieser Umstand ändert aber nichts an

der Wichtigkeit seiner positiven P.eobachtungsresultate,

und darf uns nicht besondcirs wundern. Manche Varie-

täten unsen^r Kultur|illanzen sclilagen ebenfalls unter ab-

geänderten Lebensbedingungen relidiv leicht in die Stamm-
form zurück, während (^s niclit gelingt, aus diesen letzteren

ohne weiteres die Ividturvarietäten zu züchten. \''ielleiclit

ist dies, ebenso wie z. 75. die Uebeitührung von A. Adian-

tum nigrum in A. Serpentini nur durch viele hundert

.Jahre lang- fortgesetzte Kulturen möglieh.

Unter JJerücksichtigung der Beobachtungsresultate

Sadebecks wird auf eine ganze Reihe wichtiger Verhält-

nisse, von denen hier einige kurz berührt werden sollen,

ein neues fjicht geworfen.

Es ist bekannt, dass eine Reihe von (Gewachsen nur

auf bestimmten Bodenarten zu durchaus normaler Ent-

wicklung gelangen. Infolge dessen ist man berechtigt,

von einer typischen Flora des Sandbodens, des kalk-

reichen Bodens, des kochsalzreichen Bodens etc. zu

reden. Auch für den Seriientiuboden sind, wie wir ge-

sehen haben, einige Gewächse durchaus charakteristisch,

obgleich es vor der Hand nicht möglich ist, diejenigen

näheren und entfernteren physikalischen oder chemischen

Ursachen spezieller anzugeben, welche es bedingen, dass

die Serpentinfarne eben nur auf Serpcntinlioden gedeihen.

Dieselben sind heute nicht mehr, wie dies früher geschah,

als besondere Species aufzufassen, sondern sie stellen

I<'oriuen bestimmter Aspleniumarten dar. Die Seriientiu-

farne sind aus diesen letzteren hervorg-c^gangen, indem

das Substrat (der Serpentinboden) ganz allmilhlich iiiodi-

flzierend auf die moriihologischen und biologischen Eigen-

schaften der Pflanzen einwirkte.

Von ganz hervorragendem Interesse erscheinen nun

aber die Resultate derjenigen Experimente Sadebecks,
durch welche es ihm gelungen ist, die Seipentinfarne in

ihre Stammformen überzuführen. Ich will hier davon

absehen, da.ss diese Erg-ebnisse ein hohes theoretisches

Interesse für die nähere Begründung der gegenwärtig

allgemein herrschenden Lehre vom Artbegriff besitzen,

möchte aber mit um so grösseren Nachdruck die Pie-

deutung derselben für die Theorie der Vererbung be-

tonen. Bei der Jvultur der Ser|tentinfarne in sei-]ientin-

freieiu Boden machte sich der Uebergang derselben in

die Stammformen nicht sofort in den ersten Generationen,

sondern erst in der vierten, respektive fünften (ieueration

geltend. Die Merkmale, welclie die Seriientin tarne in-

folge des Einflusses äusserer Verhältnisse (Substrat-

beschaffenheit) erworben hatten, verschwanden nicht

.sofort unter neuen Umständen, sondern sie wurden zu-

näch.st durch Vererbung erhaben. Erst allmählich konnten
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die Wiilerslände, welche die Pflanzen den auf ünig-estal-

tnng des Organismus liinaibeitenden, veiändei'ten Lebens-

bedingungen entgegensetzten, überwunden werden, und

die Folge davon war auch, dass die Serpentinfarne nach

der Kultur einiger Generationen in serpentinfreiem Boden
nicht plötzlich, sondei-n nach und nach in die Stamm-
formen übergingen. Die Erblichkeit ei'worbener Eigen-

schaften ist hiermit in einem Specialfalle unzweifelhaft

auf expeiimentellem Wege dargethan. Zahlreiche Or-

ganismen bewahren diejenigen Eigenschaften, welche sie

einmal besitzen, mit unerschütterlicher Ruhe, wenn sie

neuen Lebensbedingungen ausgesetzt werden. Die Erb-

lichkeit dieser Eigenschaften ist so bedeutend, dass sie

nicht leicht (vielleicht erst nach Verlauf vieler hundert

Generationen) überwunden werden kann. Solche Orga-

nismen eignen sichiiichtzu expei'inientellen Untersuchungen
über die Frage nach der Erblichkeit erworbener Eigen-

schaften. Um so wichtiger erscheint es, Objekte zu be-

sitzen, die dem Experiment überhaupt zugänglich sind,

und als solche Objekte verdienen die Sei'pentinfarne in

ei'ster Linie Beachtung.

Die Frage nach der Erblichkeit erworbener Eigen-

schaften beansprucht heute ein hervorragendes Interesse,

und man kann sich vorstellen, dass eine solche Erblich-

keit zu Stande kommt, indem entweder das Keimplasraa

unter dem Einflüsse äusserer Verhältnisse Modifikationen

erfährt, oder indem das Soma sich verändert und erst in-

t'ulge dessen das Ivciuiplasiua (.utsprechondc erbliclK^ Ab-
änderungen ei'leidet.

Weismann wird die für die Lehre von der Ver-
erbung besonders wichtigen Resultate der Untersuchungen
Sadebecks von seinem jetzigen Standpunkte aus sicher

in der zuerst erwähnten Weise deuten, und ich bin weit

entfernt davon, den Wert dieser Deutung zu unterschätzen.

Andererseits muss ich aber doch nachdrücklich betonen,

dass, wie es ebenfalls Eimer in seinem kürzlich er-

schienenen, inhaltreichen Buche über „die Entstehung der

Arten etc." gethan hat, dass die Erblichkeit solcher Ver-
änderungen, welche das Soma erlitten hat, und die erst

von diesem aus auf das Keimplasma übertragen werden,
prinzipiell nicht ausgeschlossen erscheint. Meine von
Weismann zum Teil völlig missverstandenen Ausführun-
gen in einem Aufsatze über das Problem der Vererbung-

hatten lediglich den Zweck, diesen Standpunkt zur Gel-

tung zu bringen, der schon deshalb Beachtung bean-

sprucht, weil ei' einen Ausgangspunkt für experimentelle

Untersuchungen über Vererbung bilden kann. In zahl-

losen Pflanzenzellen findet sich zudem somatisches Plasma
neben Keimplasma vor, und es ist doch kaum glaublich,

dass Veränderungen, welche das erstere unter dem Ein-

rtuss äusserei' Verhältnisse erleidet, keine entsprechenden

und erblichen Modifikationen des letzteren hervorbringen

sollten.

Bakteriologie und Yoll<stiygieine/')

Von Kreis- l'li^'.sikus ])r. L. >Scliiiiitz üu Malinedy.

Zwei Symjjtome, welche bei Krankheiten am meisten

in die Erscheinung treten, nämlich Entzündung und
Fiehe)-, hatten seit langer Zeit die medizinischen For-

scher zu ergründen gesucht, ohne bislang von Erfolg

gekrönt zu sein. Erst mit Einführung des Mikroskopes
war man in der Lage, die genannten Vorgänge genauer
studieren zu können. Zur Erkläi'ung der Ursache bei

dem Entzümlnngsprozesse verfiel man auf die An-
nahme von mechanischen, thermischen und chemischen
Reizen. Man folgerte weiter, dass, wenn die Reizung
sich auf den ganzen Organismus erstrecke, dann
Fieber entstehe. Einzelne Forscher, wie O. Weber
und Billroth, nahmen bestimmte Stoffe, phlogogene

und pgrogene Fermente bei den Krankheiten an,

welche unter Entzündung und Fieber verlaufen, ohne
jedoch den Beweis für deren Existenz zu erbringen.

Später stellten Panum, Bei'gmann vmd Schmiedeberg
chemische Substanzen — Sepsin — dar, welche, wenn sie

dem tierischen Körper einverleibt werden, entzündliche

(septikämische) Erscheinungen hervorrufen. Im .Jahre

1836 wurde von Caignard de la Tour und kurz darauf,

unabhängig von diesem, von Schwann nachgewiesen,
dass ein rontagium vivum bei den Entzündungspro-
zessen im Spiele stände. Die eingehenden Arbeiten dieser

Forscher fanden nicht die ihnen zukommende Anerkennung.
Erst Pasteur blieb es vorbehalten, einen vollständigen

Umschwung in der Lehre von den Entzündungskrank-
heiten hervorzurufen, indem er als Ursache der Gährung,
der Zersetzung und der Fäulnis die Anwesenheit eines

contagium vivum nachwies. Seit dieser Zeit wurde die

Bakteriologie die Grundlage für die gesamten medizini-

*) Wir verweisen liierzu auf die bakteriologisclien Aufsätze des

Dr. R. Mittmann in Bd. lU Nr. 4, 5, 17, 18 und 19 der „N. W.", da
der obige Artikel eine aii.s den von Dr. Mittmann dargestellten Tliat-

sachen zu ziehende Anwendung für die Praxis erstrebt. Red.

.sehen Wissenschaften. C. Hüter zu Greifswahl lehrte

bereits im Jahre 1863, dass die Entzündung und Eite-

rung durch Monaden bedingt würden, und dass diese

zur Vermeidung der Entzündung- von den Wunden fern

zu halten seien; jedoch fand seine Aasicht und Lehre
nicht die ihr zukommende Beachtung". Erst .Joseph Ijister

gelang es im Jahre 1867 die Pasteur'sche Entdeckung
in die chirurgische Praxis zu überpflanzen, indem er

seine antisej)tische Yerhandmethode einführte, wodurch das

contagium vivum in das geöffnete Körpei'gewebe einzu-

dringen verhindert wird. Somit entstand die Antiseptik,

welche alsbald durch andere Forscher, insbesondere durch

die bahnbrechenden Untersuchungen von R. Koch be-

deutend gefördert und vervollkommnet wurde. Mittelst

der von R. Koch ausgebildeten Methode der Bakterien-

forschung wurde dann von K^och und anderen Forschern

als Ursache für den Wundi'otlauf, für die ICiterung, für

den Wundstankrampf und andere Entzündungsvorgänge
an Geweben eine Infektion mit bestimmten Entziindnmjs-

erregern, mikroskopisch kleinen lebemlen Wesen, Spaltj)ilzen

nachgewiesen. Gleichfalls wurde der Beweis erbracht,

dass lebende Mikroorganismen bestimmter Art als die Er-

reger des bei inneren Krankheiten auftretenden Fiebers zu

erachten sind. In der jetzigen Zeit ist die Bakteriologie

in das Stadium der höchsten p]ntwicklung getreten und
die Entdeckungen häufen sich bezüglich der Infektions-

krankheiten immermehi'.

Die praktisehe Anwendung der Bakteiienkunde in der

Medizin besteht darin, die Entzündmigserreger, welche

sicJi in den tierisclien Organismas eingeschlichen haben, zu
vernichten. Indem diese Aufgabe der Antiseptik oft nicht

zu erfüllen ist, so geht vor allem das Streben dahin, die

Krankheitserreger nmi Eindringen in den Körper fern zu
halten. Es sucht dieses die ('liirurgie durch die A')i-

icendung des antiseptischen Verbandes zu erreichen. Auf
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Griiiul dieses Hilfsmittels sowie mit Hilfe der strengsten

Desinfektion während der 0])era(ion ist die cliirurg'isclK«

Wissenseliaft zur liolieii IJlüte fi-elangt und hat einen

Kifül^' aufzuweisen, wclelien man früher kaum zu tiüumen

gewagt haben wüide. I<jS giebt Jetzt kaum noch ein

inneres Organ, welches nicht oline Erfolg von der ope-

rierenden Hand des Cliirmgen berührt woi'den ist. Ge-
fahrlos kann man unter Anwendung der strengsten An-
tiseplik die Körjierhöhlen erötfnen, die grössten Wunden
setzen, die gefährlichsten Operationen ausführen, ohne

dass sich Entzündung, Eieber und ]']iterung einstellt.

Der Erfolg der Anwendung der Bakteriologie auf die

chirurgische Wissenschaft ist wirklich als gi'ossartig zu

erachten. — Die innere Medizin dagegen ist bisheran

von einem solchen Erfolge nicht geklönt, weil man na-

turgemäss den Jnfektionstiägern, welch«! im Innern des

KOrpei's und vielfach im Blute kreisen, schlecht bei-

konimen kann. In der Regel muss man indirekt, durch

Verabreichung von M(>dikamenten, auf die Vernichtung

der Krankheitserreger einzuwirken suchen, eine Aufgabe,

welche sich bisweilen, zumal wenn die Infektionsstoife

im Körper an Umfang gewonnen haben, nicht oder nur

teilweise ausfühi-en lässt. Um gegen die Ursaclie der

inneren Krankheiten besser vorgehen zu können und da-

durch das Volkswohl durch l^'ernhalten von Krankheiten,

zumal von Epidemien, zu fordern, strebt die medizinische

Wissenschaft darauf hin, dw Hi/f/ieine Eiwjanii unter da/<

Volk zu verschaffen, damit dtircJi die Kenntnis der über-

aus iricJitic/eii Lehren derselben der Einzelne in def>' Lage
sei, sicli rnr dem Ueberga'iif/ der Lnfeldionslceime in den

menschliihen Körper mik/lirhst zu sehiitzen und hiermit

der Entstehurifi von Kranklieiten vorzubeue/en.

Es ist dieses die Aufrjabe der Zukunft, woran die

medizinisehe Wissensehaft und der Staat sich beteiligen

müssen.

Wenn der einzelne Mensvli gelernt hat, die von

aussen seinem Organismus in der Eorm von Infektions-

keiraen drohenden Gesundheitsfeinde abzuwehren, dann
ist die Gi'undlage für das öffentliche Gesundheitswohl
gelegt. Wie ist dieses zu eiTeichen? Nicht durch Vor-
träge und Schriften, welche in populärer Eorm das er-

waciisenc Publikum belehren, sondei-n durch die Schule.

Das heranwachsende Kiml muss von Jugend auf die

seinem Körper drohenden Gesundheitsgefahren kennen
lernen, und müssen ihm die Mittel und \Y%^g angegeben
werden, wie es die Köiijerstörungen vermeiden kann.

Was zur Jugendzeit eiiernt wird, geht in Fleisch und
Blut des Menschen über und bleibt meist für immer
haften. Das in der Jugendzeit erweckte Interesse für

die Hygieine wird im reifern Alter seine P.lüte treiben;

derJüngling, dieJungfiau, sie werden selbständig im Studium
der Hygieine weiter streben, nachdem einmal das Ver-

ständnis für dieselbe geweckt ist; ihn' erwachsene Mensch

wird die öffentlichen Anordnungen, welche zur Hebung
des ölTentlichen Gesundlieitswohles erlassen Averden, ver-

sterben und auf ihre v\usfülirung Bedacht nehmen; die

Hygieine kann sich dann auch IJalin in das Familien-

leben hinein brechen, und der Erfolg bei der Kiiidererzie-

hung wird nicht ausbleiben. Hiermit wird die (Jesundheit

und die Kraft des Einzelnen anwachsen, infolgedessen

das Volk ei'starken, das Nationalvermögen sich heben.

Die ges(;liiklert<> Aufgabe lässt sich eifüllen daduicii,

dass sowohl in den oberen Klassen der Elementarsciiulen

als auch zumal in den mittleren und höheren Schulen die

Hygieine als obligatoris(;hes Lehrfach eingeführt wird.

Dieser Unterricht soll natürlich der yVuffassungskraft der

betreffenden Schüler entsprechend gegeben werden und

darf hauptsächlich inn- die private Hygieine umfassen, an

deren goldenen Lehren die Jugend sicher Interesse ge-

winnen wild. Was geschieht aber in dieser Hinsicht

bisheran und wie ist es mit der Kenntnis der Hygieine

beim Volke beschaffen? Die .lugend bleibt unbekannt

mit den weisen Regeln der Gesundheitslohre, welche dem

Erwachsenen doch mehr nützen als so manches andere in

der Jugend Erlernte; mit dem Heranwachsen der Jugend

bürgeren sich bei derselben die krasseste Tngoranz und

die falschesten Ansichten ein, wie sie sich bisheran stets

von den Eltern auf die Kinder vererbt haben und viel

Unheil im Leben des Einzelnen sowohl als in der Familie

schaffen.

Was nützen die weisen Erlasse und die vorzüglichen

Vorschriften der l'.ehörden bezüglich des öffentlichen Ge-

sundheitswohles, wenn dem Volke von vornherein das

Interesse und das Verständnis für die Hygieine vorent-

halten wird?! Was war die Ursache, dass während der

letzten, die europäischen Länder durchziehenden Cholera-

epidemie wiederum soviele Personen dahingerafft wurden,

dass im Jahre 18S-t in Spanien an 100 000, in Italien

an 15 000 Leben zum Opfer fielen? Lediglich Unkennt-

nis des Volkes in der Hygieine, welche das Publikum

veranlasste, den Gesundheitsfeind nicht zu bekämpfen,

und nicht nur die von den öffentlichen Behörden vor-

geschriebenen Vorsichtsmassregeln zu vernachlässigen,

sondern den Anordnungen derselben sogar entgegenzu-

treten.

Setzet den Hebel dort an, wo damit etwas zu er-

reichen ist — unterrichtet die Jugend in sachverständiger

Weise und begeistert dieselbe für die Gesundheitslehre

durch Wort und Beispiel! Ist diese Notwendigkeit ein-

mal erkannt, dann ergiebt sich von selbst, dass der Staat

für hygieinisch geschultes Ijchrpersonal zu \sorgen hat

und dass demnach die Gesundheitslehre ein obligatorischer

Prüfungsgegenstand beim Examen der Volksschullehrer

und riülologen werden muss.

lieber künstlich gefärbtes rieisch. — Es herrscht leider

im Verkehr mit, Fleischwaaren die unter Umständen recht bedenk-
liche und sicherlich stets verwerfliche Unsitte, gehucktes Fleisch

künstlich zu färben, teils um demselben eine frische Farbe liing-er

als unter normalen Verhältnissen zu erhalten, teils um unansehnlich
gewordenem Fleische wieder den Anschein der Frische zu geben.

Gewöhnlich wird in Lehrbüchern der Nahrungsniittelcheniie

Fuchsin als hierzu gebräuchlicher künstlicher Farbstoff aufgeführt

und zugleich mitgeteilt, dass eine derartige Färbung durch Zer-

reiben des F'leisches mit etwa 80 prozentigem Alkohol kenntlich ge-

macht werde, welche Behandlung den Alkohol durch Fuchsin schön

rot gefärbt erscheinen lässt.

Vor wenigen Wochen hatte ich Gelegenheit, eine Probe der

künstlichen Färbung verdächtigen, gehackten llindfleisches zur

Untersuchung zu erhalten. Dasselbe war dem (Jekonomen einer

hiesigen Kaserne geliefert worden, und hatte das auffällige Aussehen

und die eigentümliche Farbe des Fleisches beim Braten den Ockonom
veranlasst, diis Fleisch mir zur Untersuchung zu übergeben, um
eventuell gegen den Lieferanten vorzugehen.

Das Fleisch, welches, wie der Volksniund sagt, schon einen

merklichen Stich hatte, sodass künstliclie Färbung wohl auf be-

stimmte Motive zurückzuführen war, hatte eine tief dunkelrote Farbe

und zeigte beim Zerdrücken und Zerteilen heller und dunkler ge-

färbte Streifclien.

Alkohol nahm keine Spur eines künstlichen Farbstoffes auf,

Amylalkohol ebenfalls nicht. Da nun nach weiteren Prüfungen der

Farbstoft' das Verhalten des Cochenillefarbstoft's zu zeigen schien,

ersann ich einen andern Weg um Klarheit zu erlangen und legte

das Fleisch in verdünntes, wässriges Ammoniak. Diese Behandlung

hatte charakteristisdie Erscheinungen zur Folge. Der normale

Fleischfarbstotf blasste ab und lebhalt karmoisingefarbte Fleckchen

und Streifcheu durchsetzten das Fleisch. Bei längerem Stehen -svairde
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der normale Farbstoff ausgezogen und blieb das Fleisch an den

künstlich gefärbten Stellen karnioisinfarben zurück. Der Farbstoff

wird mit Salzsäure prächtig orangegelb, ebenso durch Salpetersäure.

Er verhält sich wie Cochenillefarbstoff.

Die angegebene einfache Methode dürfte mithin unter gleichen

Verhaltnissen zur Aufklärung der Natur künstlicher Farbstoffe im
Fleisch anwendbar erscheinen. Es finden sich in der Litteratur

mehrfach Mitteilungen, in welchen die Erkennung sichtlich vor-

handener künstlicher Farbstoffe den Analytikern nicht geglückt ist.

Im Anschluss an vorstehenden Befund gestatte ich mir noch

die Mitteilung, dass gleichzeitig mit jenem künstlich gefärbten Rind-

tleisch mir zur Untersuchung übergebenes, gehacktes Schweinefleisch

in bedeutendem Masse Kartoffelmehl enthielt.

iJr. C. Bisch off. Vereideter Chemiker der Kgl. Gerichte

u. des Kgl. Polizei -Präsidiums zu Berlin.

Neue Untersuchungen über den Grund der Giftig-

keit der ausgeatmeten Luft haben neuerdings Brown-Si'f|uard

und d"Arsn7ival Iti den Comptes rendns der Pariser Akademie ver-

iSffentlicht. Schon in einer früheren Arbeit (Vergl. Nat. Wnch.
Bd. I. S. 178. Bd. IT. S. 166) haben die genannten Forscher be-

wiesen, dass bei dem Atmungsprozess der Menschen und der Säuge-
tiere ausser Kohlensäure und Wasser eine Substanz gebildet wird,

die durch hervorragend toxische Wirkungen .Tusgezeicbnet ist. Dies
nift kann schon in sehr geringer Menge tiltlicb wirken ohne direkt

in das Blut eingeführt zu sein. Von 18 Kaninchen, welchen

von der wässerigen Lüsung jenes Giftstoffes, der durch

Kondensation der Atmungsgase erhalten w.ir, unter die Haut in-

jiziert war, starben 17 und zwar im Verlauf von 12—24 Stunden.

Dass die (liftigkeit nicht durch Mikroben bedingt w.ir, wird dadurch
bewiesen, dass auch die auf 100" C erhitzte Flüssigkeit die gleichen

Vergiftungserscheinungen hervorrief.

Dass nicht die in der ausgeatmeten Luft enthaltene Kohlen-
säure die Urheberin dieser Vergiftungserscheinungen sein kann, wird
durch den folgenden Versuch bewiesen. Der hierzu benutzte Apparat
bestand aus einer Reihe metallener Gefasse, welche gross genug
waren ein Kaninchen aufzunehmen. Diese Geftisse, welche von der

Luft hermetisch abgeschlossen waren und miteinander in Verbindung
standen, waren mit einem Gasometer verbunden, aus welchem
durch den ganzen Apparat ein kontinuirlicber Strom atmosphärischer

Luft gesogen wurde. Durch besondere Vorkehrungen war eine Ent-
fernung der Speisereste und Exkremente der Versuchstiere ermJiglioht.

.lunge Kanineben, welche in 8 solche Gefässe eingesetzt wurden,
starben sehr schnell, ausgenommen die, wehdie sich im 1. und 2. Be-
hälter befanden, denen somit reichliche Mengen reiner Luft zu-

geführt wurden. Durch zahlreiche Versuche konnte festgestellt

werden, dass die im 6., 7. und 8. Käfig befindlichen Tiere nach
2—3 Tagen starben, währeiul der Tod der Tiere im 4. Gefässe nach
einer Woche, im .5. noch einige Tage später erfidgte.

Da der Gehalt an Kohlensäure in den letzten GefUssen nur
4—C/o betrug und weiter durch zahlreiche Untersuchungen be-

wiesen wurde, dass selbst beträchtliche Mengen mit der Luft einge-

atmeter reiner Kohlensäure weder auf Menschen, Hunde, Kanineben
noch andern Säugetieren giftig wirken, ,so mussten schou hiernach

die bei den obigen Versuchen beobachteten Vergiftungserscheinungen
durch andere, beim Atmungsprozess entsteheiule Stoffe entstehen.

Ein scharfer Beweis hierfür wird durch folgenden Versuch geliefert.

An die Reihe der Käfige mit den Versuchstieren wurden 2 weitere

Gefässe angeschlossen, welche aber von den ersteren durch einen

Glascylinder getrennt waren, der von mit Schwefelsäure befeuchteten

Glasperlen angefüllt war. Hierdurch wurde bewirkt, da.ss die giftig(m

und organischen Bestandteile der Atniungsluft, von der Schwefel-

säure absorbiert, niclit in die beiden neu angeschlossenen Gefässe

eintreten konnten, während die Kohlensäure nach wie vor den ge-

samten Apparat passierte. In der That stellte sich nun heraus, dass

die Luft nach dem Passieren des schwefelsäurehaltigen Cylinders

ihre giftigen Eigenschaften verloren hatte.

Es ergiebt sich also aus obigen Versuchen, dass sich in der

ausgeatmeten Luft ein durch seine eminent toxischen Wirkungen
charakterisierter Stoff befindet, sowie, dass diesem und nicht der

Kohlensäure die giftigen Eigenschaften der Atmungsluft zuzu-

schreiben sind. W. H.

Natürliche Seidengewebe. — Der Gedanke, man könne
vielleicht die Seidenraupe direkt verwenden, um die Geweln' zu
spinnen, bewog mich in dieser Richtung praktische Versuche aus-

zuführen, die ziemlich günstig ausfielen. Zu diesem Zwecke setzte

ich auf eine nach allen Seiten isolierte Glasplatte einige dem Ver-
puppen nahestehende Seidenraupen. Diese fingen gleich an, infolge

des Mangels an jeglichem Befestigungsgegenstande für ihre sekre-

tierten Fäden , diese auf die Glasplatte auszubreiten und überzogen

auf diese Weise die ganze Glasplatte mit einem regelmässigen Ge-

webe, welches von der Glasplatte getrennt, eine ziemlich grosse

Solidititt und Widerstandsfähigkeit zeigte.

Man kann auf diese Weise ganz beträchtliche Seidengewebe
darstellen, die aber nicht von praktischer Bedeutung sind.

B. Bourcart.

Neue Fälle von Wirtsweehsel bei Rostpilzen. — In

seinem soeben erschieneneu Werke „British Uredineae and Ustil.i-

gineae" berichtet Plowright über Kulturversuche und Beobachtungen,

durch welche die Zugehörigkeit einiger weiteren heteröcischen Ure-

dineen (vgl. meine früheren Mitteilungen in dieser Zeitschrift) dar-

gethan wird. Von Gramineen rosten bildet Puccinia persi-
stens Plowr. auf Triticum repens. seine Aeci dien gener ation
etc. auf Thalictrum, P. Trailii Plowr. Uredo- und Teleuto-

sporen auf Phragmites communis, Sperniogonien und Aecidien

auf Rum ex Acetosa, während der bekannte Phragmitesrost P.

Phragmites sich nur auf Rumex conglomeratus, R. obtusifolius u. a.,

dagegen nicht auf R. Acetosa entwickelt.

Von neuen Rietgrasrosten bilden zwei ihre ersten Genera-

tionen auf Compositen, ein dritter die seinen auf einer Scrofu-
lariacee:

Puccinia extensicola Plowr. (auf Carcx extensa):
I. auf Aster Tripoliuni,

P. paludosa Rio wr. (Carex vulgaris, stricta, fulva):
I. auf Pedicularis,

P. arenariicola Plowr. (C. arenaria): I. auf Contaurea
nigra. Prof. Ludwig.

Ueber das Wechseln der Blütenfarbe an einer und
derselben Art in verschiedenen Gegenden. — Wenn die

Dichter von deti bunten Blumen der Wie.se sprechen, so ist das wohl
nur im übertragenen Sinne zu nehmen, denn die Wiesenblumen sind

nicht bunt, sondern der Mehrzahl nach einfarbig. Dagegen wird
die Wiese durch die Blumen bunt, und zwar in der Weise, dass sich

verschiedene einfarbige viidette. blaue, mte, gelbe und weisse Blumen
von der grünen Folie des Wiesengrundes abheben. Wer aber
aufmerksam znsieht und die Blumenfarben, welche im Verlaufe des

.(abres auf der Wiese erscheinen, überschaut, dem kann nicht entgehen,
dass an der Buntheit der Wiese selten .ille Blumenfarben zugleich

beteiligt sind und dass in der Mehrzahl der Fälle neben dem Grün
nur noch zwei Farben vorherrschen, bald weiss und rot. bald blau

und gelb, bald violett und orange. Vorzüglich sind es also kontra-

stierende Farben, welche gleichzeitig nebeneinander auftauchen.

Heutzutage fragt man bei allen Erscheinungen nach dem wahr-
scheinlichen Grunde und es drängt uns die Wissbegierde. .Tucli in

Betreff' des erwähnten Farbenkontr.istes die Frage nach der Ursache
aufzuwerfen.

Da die Blüteufarbe als eines der wichtigsten Anlockungsmittel
für die blütenbesuchenden und den Pollen übertragenden Insekten gilt,

so dürften wohl auch bei diesem Farbenkontraste die erwähnten
Insekten in Betracht konuiien und man könnte die Erscheinung in

nachfolgender Weise zu erklären versuchen. Gesetzt den Fall, auf
einer Wiese stehen tansende von blauen Glocken der Campanula
barbata. Wenn sich zwischen denselben die orangefarbigen Sterne
der Arnica irKjntana erheben, so werden diese jedenfalls viel mehr
auffallen, als wenn jene blauen tilockenblnmen nicht vorhanden wären.
Da.sselbe gilt auch umgekehrt von den Glockenblumen, deren blaue

Farbe durch die Gegenwart der kontrastierenden orangefarbigen Sterne

der Arnica wesentlich gehoben wird.

Es dürfte sich aber auch noch eine andere sehr merkwürdige Er-

scheinung, nämlich das Wechseln der Blütenfarbe an ein und derselben

Art in verschiedenen Gegenden aus dem für die betrettenden Pfianzen-

arteii mit Rücksicht auf den Bliitenbesuch vorteilhaften Farbenkon-
trast erklären. Angenommen, es würde sich auf einer Wiese wo
im Hochsommer eine mit roten Blüten geschmückte PHanze, etwa
eine Nelke, in grosser Menge vorkommt, eine violette Glockenblume
angesiedelt haben. Einige Stöcke derselben tragen, wie es bei

Glockenblumen nicht gerade selten vorkommt, weisse Blüten. Ohne
Zweifel werden sich von den roten Nelken diese weissen Glocken-
blumen besser abheben, als die violetten und es haben die.'elben daher
auch mehr Aussicht von Insekten besucht zu werden nnd dadurch
zur Frucht- und Sarnenbildung zu kommen, als die blauen. Mit der

Zeit werden die weissen Glockenblumen in überwiegender Zahl
vorhanden sein und auf diese Weise werden zwischen den Nelken
mit roten Blüten vorherrschend Glockenblumen mit weissen Blüten

wachsen. Würde sich dieselbe Glockenblume auf einer Wiese ange-

siedelt haben, auf welcher l'flanzen mit orangegelben Blüten in

grosser Menge wachsen, so würden nicht die weissblühenden, .sondern

die violettblühenden Stöcke als die besser in die Augen fallenden vcmi

Insekten besucht werden, sich vermehren und schliesslich auch

vorherrschen.

In der Umgebung des Brenners trägt Campanula Trachelium

weisse, in den Tbälern der östlichen Kalkalpen blaue Blüten; Viola

calcarata zeigt auf den Wiesen der Hochgebirge in den westlichen
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('('iilnilalpcil liliuir, in djii (Istliolicii Al|ii'ii in Kniin j;i'Ilir I'ilunn-n-

kroiipn; Astragaliis vesicariiis blüht im timlisclicn Vintsclipfain^ ff''"'.

auf den Kalklierg-en in Ungarn violett; Meliftis Mclissophyllnm nill't

man in Südtirol nur mit weissen, in Niedi-riisterreioli und Ungarn
mit wi>isspurpnrnen Hinten; Nigritella angnstifolia prac.lieint in den

\vestli(dien Kiilkalpen nur mit seliwarzpurpnrnen, in den siidOstlielien

Kalkalpen nur mit rosenroten Jiliitenilhren; Anaeamptis pyramidalis

wurde an der Nordseite der Alpen nur mit tief karminroten liliimcn

i'eselien, auf den quarnerisclien Inseln und in J)almfttien zeigt sie

Meielie, fleischfarbige lihimen; Anemone alpina blüht auf den tiro-

lischeii Centralalpen vorherrsehend schwefelgelb, in den östlielien

l\alkalpen nur weiss; Melampj'rum cristatum zeigt in Südtircd blass-

gclbe. in Niederiisterreich und Ungarn rote DeekblUtter der Hlüten-

illire und so könnte noch eine lange Reihe von Arten aufgezahlt

werden, bei welchen es sich ähnlich verhalt, wo nämlich in verschie-

denen Gegenden, entsprechend der wechselnden tiesellschaft und dem
wecliselnden Zusamnienvorkonimen mit anderen nianzen bald diese,

bald jene JSlütenfarbe vorteilhafter ist und vorherrschend wurde.
A. Keriier Uitter v. Marilaun in der „Oesterr. botau. /eitschr."

Ueber die Fähigkeit des Nickels Wasserstoff zu ab-
.sorbieren. — Es ist bekannt, dass das Metall l'aladinm (l'd), wenn
es hei der Klektrolys des Wassers die negative JOIektrode bildet,

anfänglich allen au dieser sich entbindenden Wasserstoff (El) absor-

biert, (lass es auf diese Weise sein öOOfaehes Volumen an IT auf-

zunehmen vermag und mit diesem (Jaso eine ehem. Verbindung
l'il.ll bildet. Nach Atti del K. ist beim Ni(^k(^l ein ahnliches Ver-
hallen beobachtet worden. Als negative Elektrode nimmt Nickel-

draht in schwach angesäuertem Wasser eine reichliche Menge Wasser-
stolf auf und enthalt uach 200 Stunden ungefähr sein lOOfaches
Volumen davon. K. Haack.

Ueber subjektive Interferenzstreifen im objektiven
Spektrum macht E Lommel in den Sitzungsberichten der math.
jihys. Klasse der k. b. Akad. d. Wissensch. zu Müuidien eine kurze
Mitteilung.

JJreitet man Licht, welches an irgend einer Stelle seines

Weges durch ein hinreichend dünnes I?latt(dien (ilimmer oder Glas
gegangen oder an demselben reflektiert worden ist, zu einem Spek-
trum aus, so treten in demselben parallel den Fraunhofer'sclien

Jjinien dunkle Streifen, Interferenzstreifen, auf; dieselben sind ob-

jektiv im Spektrum vorhanden und rühren daher, dass gewisse homo-
gene liichtarten des einfallenden Strahlenbündels durch Interferenz

vor dem Zustandekommen des Spektrums ausgelöscht werden. Dies
ist eine bekannte J<!rscheinuug.

Wirft man aber ein Spektrum, in welchem keine Interferenz-

streifen vorhanden sind, auf einen Schirm und betra(^htet dasselbe

iinii durch ein dünnes ßlättcheu, so erblickt man — wie E. Ijoinmel

angiebt — wiederum Interferenzstreifen; dieselben sind aber im
Spektrum nicht selbst vorhanden, sondern werden nur subjektiv
gesehen und entstehen durch die Interferenz der irgendwo im Far-
benbilde ditliis reflektierten homogenen Strahlen , welche das lilätt-

chen direkt durchlaufen, mit denen, die erst nach zwei- oder mehr-
maliger innerer Iteflexion dundigehen. Da wir hier Interferenzen
im durchgehenden Lichte haben, so sind dieselben nicht völlig dunkel
sondern nur blass; neigt man das Hlattchen gegen die Sehlinie, so
andern die Streifen ihre Steilen und rücken näher zusammen. I)as

im IJluttchen betrachtete Spiegelbild des Spektrums ist dagegen von
ganz schwarzen Streifen durchzogen, welche dadurch entstehen, dass
die an der Vorder- und llinterseite des lilättchens reflektierten

Strahlen interferieren.

Sehr interessant i.st auch das folgende von E. Lommel ange-
gebene E.\perimeut. Entwirft man auf einem Schirme ein Spektrum,
und bedeckt man dasselbe mit einem Glinimerblatt, so erblickt man
zwei Streifensysteme: das objektive, welches durch Interferenz der
Strahlen V(jr der Bildung des Spektrums entsteht, und das subjektive,
dadurch entstanden , dass die vom Farbenbilde uach dem Auge
gehenden Strahlen am UUittchen interferieren. Die ersteren werden
von dem Auge durch das (jlimmerblättchen da gesehen, wo sie

wirklich vorhanden sind, sie behalten daher bei einer Verschiebung
des Auges ihre Lage, während die letztere Art von Interferenz-

streifen hierbei ihre Lage und ihren Abstand ändert. G.

Der VIII. Deutsche Geographentag, welcher im ver-

gangenen Jahre der allgemeinen Laudestrauer wegen ausliel (vgl.

N. W. Bd. 11 Nr. 8), wird vom Mittwoch den 24. bis Kreitag den
20. April in iierlin tagen. (Für Sonnabend den 27. ist ein Ausflug
nach Uüdersdorf in Aussicht genommen. — F. W.) Die 'l'hatigkeit

der Versammlung wird in lierichterstattungen, Vortragen und l!e-

ratungeu bestehen.

Eine allgemeine geographische Ausstellung ist in Anbetracht
der Ueichhaltigkeit der Berliner Museen nicht in Aussicht genommen.

D'icli liegt der rian vor, eine kleine .Sondern ussl el | ung zu ver-

anstalten, dieselbe soll umfassen: a. Alle die Ausführung von Hlihen-

mi^ssungen betreifenden Instrumente; b. solche graphische und pla-

stiscln^ Darstellungen, deren besonderer Zweck die genaue Wieder-
gabe der natürlichen llühenverhältnisse ist; insbesondere Hiihen-

sehichtenkarten, Brolile und plastische Reliefs; c. die Litteratiir

ülier llolienniessung und deren Verwertung.
Diejenigen, welche dem Qeographentag als ständige Mit-

gliedi'r angehören oder sich als solche anmelden, zahlen einen

Jahnsbeitrag von f) Mark; sie erhalten dafür die Berichte über die

Verhandlungen des (jeographentages, sowie die übrigen Drucksachen,
und haben auf Grund ihrer Mitgliedkarte Zutritt und Stimmrecht
auf den Geographentagen ohne weitere Nachzahlung. Die Mitglied-

schaft wahrt unter den gleichen Bedingungen und Vergünstigungen
in den folgenden .lahren fort, falls nicht, der Austritt vor dem März
des betreff'enden Jahres angezeigt wird. — Die für das .Jahr 1S88

bereits gezahlten Beiträge werden, da ein Entgelt für dieselben nicht

gewährt worden ist, auf das Jahr 1889 in Anrechnung gebracht.

Wer der Tagung nur als 'reilnehmer beizuwohnen wünscht,
hat einen Beitrag von 3 Mark zu zahlen Die Teilnehmer haben
wahrend der Dauer der Tagung dieselben Rechte wie die ständigen

Mitglieder, erhalten jedoch die gedruckten Verhandlungen nicht

unentgeltlich.

Damen können als Mitglieder oder Teilnehmer beitreten.

Alle schriftlichen Mitteilungen sind zu richten au die
Geschäftsführung des VIU. Deutschen Geographen tages,
Berlin W. Friedrichstrasse 191 111.

Da Geldsendungen durch die l'ost nur bei Angabe einer

persönlichen Adre.s.se erledigt werden, so sind dieselben zu richten

an Herrn H. Rutkowski, Kastellan der (Tesellschaft für
Erdkunde, Berlin W. Friedrichstrasse 191 111; derselbe ist

auch mit der Zusendung der Mitglieder- und Teilnehmer- Karten
betraut.

Das genaue Programni der Sitzungen und der . Ausstellung
wird baldmöglichst entworfen und denjenigen, welche sich zum Be-
such des Geographen tages oder zur Beschickung der Ausstellung
melden, zugesandt werden.

Präsident des Oeographentages ist Prof. Dr. Frlir. v. Richt-
hofen.

Der internationale Kongress für Anthropologie und
Urgeschichte wird in der 2. Hälfte des April zu Paris tagen.

Beitrag 12 Kranks. — Vorsitzeiuier (^iiatrefages.

Der achte Kongress für innere Medizin findet von
15. bis 18. April unter dem Vorsitz des Prof. Dr. Liebermeister

in Wiesbaden statt.

Litteratur.
E. V. Seydlitzsche Geographie. In drei Ausgaben. C:

Grössere Schul -(ieographie. 542 Seiten mit l.')5 in den Text ge-

druckten Kartenskizzen und erläuternden Abbildungen, sowie 5 Karten
in Farbendruck. Dazu ein Anhang von (i2 typischen Landschaften

und Kulturbildern. Zwanzigstcniearbeitung von Dr. E. Uehl man u

und Oberlehrer Simon. Zweiter durchgesehener Neudruck. Ferdi-

nand Hirt, Breslau, 18.SS. Preis 4,25 Mk.
Von diesem reich ausgestatteten Buche, welches sicli bereits

vortrefflich bewährt hat und nicht nur als Schulgeographie, sondern

auch zum Selbststudium angelegentlichst empfohlen werden kann,

ist ein Neudruck erschienen, bei welchem besonders die astronomische

Geographie und Afrika einer gründlichen Durchsicht unterzogen

worden sind. Die übersichtliche und klare Gliederung des Stotte.s,

die knappe und dabei anschauliche und erschöpfende Darstellung,

sowie auch die vielen vortrefflichen Landschatts- und Kulturbilder,

Spezialkarten und Kartenskizzen zeichneu das Buch aus. Für den

geographischen Unterricht ist es ein grosser Gewinn, dass ihm jetzt

Hilfsmittel zu(iebote stehen, welche den immer mehr anwachsenilen

Stört' in anziehender und fasslicher Form darbieten.

Dr. F. Wahnsclmtte.

R. Andree und R. Schillmann, Berliner Schiil-Atlas.

Ausgeführt von der geographischen Anstalt von Velhageu und Kis-

sing in Leipzig. Beilin, 1889. Verlag der Stubenrauchscheu Buch-

handlung. Preis 1 Mk.
Die vorliegende, speziell für Berlin bestimmte Ausgabe ist eine

Neubearbeitung des Andreeschen Schul-Atlas und für Volksschulen

sowie für die unteren Klassen höherer Lehranstalten berechnet. Die
physikalischen Verhältnisse der fünf Weltteile und der einzelnen

europäischen Länder sind unter Fortlassung alles überflüssigen

Lernstort'es mit grosser KLarheit zur Darstellung gebracht und lassen

sich dem (Jedächtnis leic-ht einprägen. Zur Kinführung in das Kar-

teuverständnis veranschaulichen die beiden ersten Karten verschiedene
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Füiiiicii (Ilt Ii^nldliortliiclie und zeisen uii der iiaud (.'iMiycr Liiiid-

schaftsbilder die Methode der kartographisclien Darstellung-. Die
politischen Uebersiohten sind auf das Notwendigste beschränkt und
für gewöhnlich der physikalischen Karte als viermal kleineres Kärt-

chen beigegeben. Für den religiösen Unterriclit dient die Karte von
Palästina zur Zeit Christi mit drei kleinen Speüialkarten. Besonders

hervorgehoben sei noch die Karte der deutschen Einheitskriege von
1864— 1870/71 und diejenige, welche die geschichtliche Entwicklung
Preussens zeigt. Den Schluss bildet die Heimatskarte der Provinz

Brandenburg, die Schulkarte der Umgebung Berlins im Massstab
1 : 100 000 und die Schulkarte von Berlin im Massstab 1 : 15 000,

welch' letztere alle wichtigeren üffentlichen Gebäude in kleinen

Skizzen enthält. Dr. F. Wahnschaife.

A. E. Porsyth, Lehrbuch der Differential -Gleichun-
gen. Mit einem Anhange: Die Resultate der im Lehrbuche ange-

führten Uebungsaufgaben enthaltend, herausgegeben von H. Maser.
— 742 S. 8". Braunschweig, Friedrich Vieweg und Sohn. 1889.

Preis 14 Mk.
In guter, deutscher Uebersetzung liegt uns hier ein Werk vor,

welches die englischen Mathematiker als das beste in ihrer Sprache

geschriebene mathematische Lehrbuch bezeichnen. Dasselbe zeichnet

sich sowohl durch die leichtfassliche Darstellung als auch durch die

grosse Vollständigkeit der zur Integration der Ditierentialgleiohungen

dienenden Methoden aus, so dass man die Uebersetzung des For-

sythschen Werkes zugleich als eine Bereicherung der deutschen

mathematischen Litteratur betrachten kann. Nächst den gewöhn-
lichen Differentialgleichungen mit einer und mit mehreren Veränder-
lichen finden auch die in der Physik so äusserst wichtigen partiellen

Ditferentialgleichungen erster und zweiter Ordnung grosse Berück-
sichtigung, und wo es angeht, wird den Resultaten auch eine geo-

metrische Bedeutung abgewonnen. Das vorliegende Lehrbuch em-
pfiehlt sich .dadurch ganz besonders zur Einführung in das Studium
der Differentialgleichungen, die sowohl für die Anwendungen der

Mathematik als auch für die Fortschritte der Funktionentheorie ein

hervorragendes Interesse gewonnen haben. Die Mannigfaltigkeit

der Methoden wird das vorliegende Werk aber auch vorgerückteren

Mathematikern und Physikern wertvoll erscheinen lassen.

Ein anderer Vorzug des Forsythschen Werkes besteht in der

grossen Zahl von Uebungsautgaben (etwa 800), die zur Befestigung

und Anwendung der vorgetragenen Methoden dienen. Der Heraus-
geber der deutschen Uebersetzung hat es für gut gefunden, die

Resultate dieser Aufgaben mehr oder minder ausführlich dem Werke
als Anhang beizufügen; der letztere nimmt allerdings mehr als ein

Drittel des Werkes in An.spruch, indessen sind wir der Ueberzeu-

gung, dass derselbe bei dem genauen Studium des Lehi'buches von
ganz wesentlichem Nutzen sein wiid.

Der Verfasser hofft in einem zweiten Bande die von theoreti-

schem Gesichtspunkte interessanten und für die Funktionentheorie

wichtigen Resultate der neueren Untersuchungen zusammenfassend
darzustellen: hoffentlich bringt er dies bald zur Ausführung. G.

Baeklund, O., Ueb. die Herleitung der im 8. Bde. der „Observa-

tioiis de Poulkowa" enthaltenen Stern-Kataloge nebst einigen Un-
tersuchungen üb. d. Pulkowaer iUeridiankreis. (99 S.) 2,80 M.
St.-P('tersbüurg. Voss, Leipzig.

Charlier, C. W. L. , Ueber e. mit dem Problem der drei Körper
verwandte Aufgabe. (18 S.) 80 4. St.-P4tersbourg. Voss, Leipzig.

Joseph, H., Oompendium der pathologischen Anatomie. 4. Aufl.,

abgeändert v. C. Hennig. (210 S. m. lllustr.) 4 JC. Fues, Leipzig.

Katzer, F., Spongiensohichten im mittelböhmischen Devon (Heroyn),

(Sep.-Abdr.) 11 S. m. 1 Taf. 50 4. Freytag, Leipzig.

Kerschensteiner, G., Ueb. die Wendepunktsgleichung 6. Grades
und die ihr zugehörigen rationalen Kurven vierter Ordnung. (65 S.

m. 4 Taf.) 1 JC. Ballhorn, Nürnberg.
Klemeneio, I., Untersuchungen üb. d. Eignung d. Platiu-L-idium-

drahtes n. einiger anderer Legierungen zur Anfertigung v. Normal-
Widerstaudseinheiten. (Sep.-Abdr.) 79 S. 2 Jl. Freytag, Leipzig.

Erauch. C, Die Prüfung der chemischen Keagentien auf Reinheit.

(00 S.) 1 JC. Brill, Darmstadt.

Kokseharow, K. v., Beitrage zur Kenntnis der Krystallisation d.

Klinochlors u. üb. das Krystallsystem u. die Winkel d. Kotschu-
beits. (59 S.) 2 JC. St.-P^tersbourg. Voss, Leipzig.

Kraus, G., Gnmdlinien zu einer Physiologie des Gerbstoffes. (VI,
131 S.) 3 JC. W. Engelmann, Leipzig.

Krieg v. Hochfelden, P. Frhr., Ueb. projektive Beziehungen,
die durch vier Gerade iiu Räume gegeben sind. 1. Mitteilung.
(Sep.-Abdr.) (32 S.) 60 -j. Freytag, Leipzig.

Krüdener, A. Baron v., Zur Naturgeschichte d. Birkwildes. (Sep.-

Abdr.) 16 S. 1 JC. Künast, Wien.
Lang, A., Ueb. den Einfluss der festsitzenden Lebensweise auf die

Tiere u. üb. den Ursprung der ungeschlechtl. Fortpflanzung durch
Teilung u. Knospung. (166 S.) 3 JC. Fischer, Jena.

— Lehrbuch der vergleichenden Anatomie. Zum Gebrauche bei ver-

gleichend anatomischen u. zoologischen Vorlesungen. 9. Aufl. v.

E. 0. Schmidts Handbuch der vergleichenden Anatomie. 1. Abt.
(IV, 290 S. m. lllustr.) 6 JC. Ebd.

Lutz, K. G., Das Buch der Schmetterlinge. 10. (Schluss-) Lfg. 4".

(VI u. S. 153—188 m. 3 kolor. Taf.) \JC. Südd. Verl.-Inst., Stuttgart.

Mang, A., Zerlegbarer u. verstellbarer Reform-Globus als Grundlage
e. anschaul. Unterrichts in der astronom. Geographie. (50 S. m.

1 Taf) 1,60 JC. Ackermann, Weinheim.
Natanson, L., Ueb. die kinetische Theorie d. Jouleschen Erschei-

nungen (28 S.) 1 JC. Karow, Dorpat.
Nies, F., Ueb. das Verhalten der Silicate beim Uebergange aus dem

gluthrtüssigen in den festen Aggregatzustand. (52 S.) 1 JC.

Schweizerbart, Stuttgart.

Owsiannikow, Ph., Ueb. d. dritte Auge bei Petromyzon fluviatilis.

Nebst einigen Bemerkgn. üb. dasselbe Organ bei anderen Tieren,

(26 S. m. 1 Taf.) 1,60 JC. St.-P6tersbourg. Voss, Leipzig.

Petermann's, A., Mitteilungen aus J. Perthes' geograph. Anstalt.

Hrsg. V. A. Supau. Ergänzungsheft Nr. 92: Wissenschaftliche

Ergebnisse von Dr. W. Junkers Reisen in Zentralafrika. I.

(52 S. m. 2 Karten.) 4». 4 JC. Just. Perthes, Gotha.
Richter, V. v., Lehrbuch d. anorganischen Chemie. 6. Aufl. (XVt,

496 S. m. lllustr.) 9 JC. Cohen & Sohn, Bonn.

Zu7' NachricJd.
Mit dem I. April 1889 geht die „Natur-

wissenschaftlich-technische Umschau" (Verlag

von C. Kraus in Düsseldorf) in die „Naturwissen-

schaftliche Wochenschrift" über.

Die Redaktion der „Naturwissenschaftlichen Wochen-
schrift" wird sich daher bemühen — um auch den von

Seiten der „Naturwissenschaftlich-technischen Umschau"
neu hinzutretenden Abonnenten zu genügen — den

von vornherein gefassten Plan auch die naturwissen-

schaftlich-technischen Errungenschaften zu berücksich-

tigen, noch mehr als bisher zur Ausführung zu bringen.

Bei dem grossen Interesse, welches ein jeder der An-

wendung der reinen Wissenschaft auf die Praxis mit

Recht entgegenbringt, wird eine solche Erweiterung des

Gesichtskreises der „N. W." auch von den alten, treuen

Abonnenten gewiss mit Freuden begrüsst werden.
' Da die Verwirklichung des Planes zeitraubende Vor-

bereitungen kostet, bittet die Redaktion den geehrten

Leserkreis sie auch fernerhin mit wohlwollender Nach-

sicht zu unterstützen.

Redaktion u. Verlag d. „Naturw. Wochenschr."

Die SteUe eines Naturforsehers in der Bxp. zur Er-

forschung des Pilcomayo vom Farana bis zur Grenze von Bolivia

ist besetzt.

Inhalt: Dr. H. G. von Wyss: Was ist die Elektricitäf? (Mit Abbild.) — Dr. W. Detmer: Sadebecks Untersuchungen über

Serpentinfarne. — Dr. L. Schmitz: Bakteriologie und Volkshygieine. — Ueber künstlich gefärbtes Fleisch. — Neue Untersuchungen

über den Grund der Giftigkeit der ausgeatmeten Luft. — Natürliche Seidengewebe. — Neue Fälle von Wirtswechsel bei Uostpilzen.

— Ueber das Wechseln der Blütenfarbe. — Ueber die Fähigkeit des Nickels Wasserstoff zu absorbieren. — Ueber subjektive Inter-

ferenzstreifen im objektiven Spektrum. — VIII. Deutscher Geographentag. — Internationaler Kongress für Anthropologie. —
Kongr. für inn. Medicin. — Litteratur: Seydlitzsche Geographie. — Andree u. Scliillmann, Berl. Schul-Atlas. — Forsyth, Ditfereut.

Gleichungen. — Zur Nachricht.

Verantw. Redakteur: Dr. Henry Potoniö, Berlin NW. 6, für den Inseratenteil: Hermann Riemann. — Verlag: Hermann Riemann, Berlin NW. 21.

Druck: Gebrüder Kiesan, Berlin SW. 12.

Hierza eine Beilag^e, welche wir besonders r.n beachten bitten.



Beilage zu Nr. 1, Band lU der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift".

Die Expedition der

„laturwissenschaftliclien Woctensclirift"
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Verlag von Julius Springer in Berlin N.

Elemente der Botanik
von

Dr. H. Potonie.
Mit 539 in den Text grdrui'ktrn Alihildiing-eii.

Preis: Mk. 2,80, gebunden Mk. 3,60.

Inhalt: Kiiiliiliniiit; — 5Iiir|ilMilo!,M.': 1. linimlbegrifl'e, 2. KiitwicUe-

lnnf;s?,'eschii;lite, .1. Aeussere Ulipihnni;; iler PHaiizen, 4. Anatüniie (Ihuit-

systeiii, Skelt-ttsystem, Absol^lti^ll^s\stl'lll, Assiinilationssysteni, Leituiif^s-

systein, Speicljersysteni, DurchUU'tunKssyst.eTn, Sekret- und Exkretbeliältcr,

Fortpflanziingssystera). — Pliysiologie. -- Systematik. — Aufzählung nml
Beschreibung der wichtigsten Pflanzen-Abteilungen und -Arten. Pflanzen-
geographie — Palaeontologie. — Ptlanzenkranklieiten. — Geschichte der
Botanik. — Register.

ustrierte Flora
von Nord- und Mittel-Deutschland

mit einer Einführung in die Botanik
VDII

Dr. H. Potonie.

UiUerMitwiikuiig von
Prüf. Vr. P. Ascherson
(Berlin), Dl. G. Beck
(Wien), Prüf. Dr. R.

Caspary (weil. Prof. in

Kunigsb.-rg). Dr H.
Christ (H.isel), Dr. W.
0. Pocke (Bremen), J.

Freyn (Prag), Prof. E.

Hackel (St. PöUen),
Prof C. Haussknecht
(Weini.n). Prof Dr.

G. Leimbach (Arn-

stadt) , Dr. F. Pax
(Bresblli), Prof. Dr.

A. Peter itiottingcn).

Prof. Dr. L, Wittmack
(Berlin). Prof. A.

Zlmmelcr(Iiin'ibruck).

*-

Dritte wesentlich

vermehrte und

verbesserte Auflage.

*--

520 Seiten gr. 8"

mit 425 in den

Text n-tHirMcktcii

Abbildungen.

Preis Mk. 5, -.

Eleg. gebunden
IVlk. 6, .

im]

Potonin'g Illustrierte Flora ist, tiotz des billigen Preises, die voll-

ständigste aller Floren des Gebiets; .sie ist die erste, die überhaupt das
Leben und den Innern Bau der Ptianzen behandelt bat und sie ist die ein-

zige, die eine ausl'iihrliche Pflanzengeographie des Gebiets bringt.

Soeben erscheint L. Deichmann's

Astronomischer Chronometer.
Patent in allen Kultur-Ländern.

Diese 30—40 cm liobe. 30 om tireite. elegant au.sgestattete und
mit prima Werk Tersebi-ne astrononiisrbe Ulir z>'igt die Zeit, den nörd-

lichen und südlichen Sternenhimmel, Datum, Monat, Jahreszelt, Stern-

bild des Tierkreises und Planetensystem. In letzitTfin bewegen .'^idi

Erd- und Mondkugel in genau der Wirklichkeit entsprechender Stellung,

Zeit lind Bahn nni ilii' Sonnenkugel und gi-lipii dadurch ein klaiv.^,

jeden Augenblick richtiges l.ild (br Stellung der Körper Im Welträume,
eine geiuuie Erklärung der Entstehung der Erd- und Mondzelten,

Sonnen- nml Mondfinsternisse etc. Hocbste Anerkennung Wissenschaft

lieber Antoritäten , .Sternwarten etc. Unentbebrlicbes Hills- und
Bildungsmitlei für jede Schule und Familie. Preis Mk. 75— 100, je

nach Ausstattung. Austiihrliche illustrierie Prospekte gratis und franko

L Deichmann, Geoyraphische Anstalt, Cassel.

Internat. Entomologen -Verein
g aller Kntiini(di)geii unil Inscdilensaiunder der Welt!
gegen SOG Mitglieder in allen K.rdteilen

!

Vi-reins-Zeilsebrift, in welcher den
pr. a. /.iistidien. Zwei Central-

e und Kater — für den Tauschverkehr.
in diMi IVeindeii lOrdtidlen, wodurch Bezug

griissle \'ereinigun

Uereits

Wissenscdi.'it'tliidi redigiert

Mitgliedern 100 Zeilen Frei-Inserate

stellen — für Sehnietlerliiii

VerliimliMiL'eii mit .Sanindern

exotischer Insekten zu geringsten Preisen ermiigliibi

Halbjährlicher l'.eitrag inkl. Zeitschrift nUf 2,50 Blk. und 1 Mk.
ICintrittsgeld. — Meldungen an den Vorsitzenden
8S) ir. Hellich, Oiihen.

l RHEINISCHES MINERALIEN-COMPTÖIR ?
C Dr. A. KRANTZ lliiiia

Gegründet lS;i;3, KOXN a. Rh. Gegrimdet 1833.

C Preisgekrönt: Mainz 1042, Berlin 1844, London 1854, Paris IB55, London 1062, Paris 1867, 3
C Sydney 1079, Bologna 1881, Anlwerpen i885. 3
^ Liefert Mineralien, Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver- 2
c Steinerungen, Gypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc. 3
c einzeln, sowie in systematiscti geordneten Sammlungen. 3
g JJIineralien-, Gesteins-, Petrefalcten- u. Krystallmodelt-Samm- 5
c lungen als Leiirmittel für den naturwissensctiaftliclien Unterrictit. 3
C Ai«:li, ii'irtl. Mintralien u. Petrefakl., soirohl einzeln a/s nucli 3
£ in f/anz. Sniniidmu/.. jederzeit gckviuß, od. in Tausch ühernnnunin. 2
^ Ausfulirüehe Verzeichnisse stehen portofrei zu Tliensten. ^
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j (3,.50 — 5 Mii.) und Pflanzenstecher aus be.stem \
* Wiener Stallt (3, .50— 4, -50 Mk.j, :in<(efertig-t unter \

i x\ufsiclit des Herrn Dr. Potonii-, geologische ?

\ Hämmer (von i,5o Ws.. ab) und Meissel (0,50 w&.), \

* sowie Erdbohrer (U—60 Mli. von I— .5 m Länge *

\
können duicii dii Expedition der Naturwissenschaft-

\

J liehen Wochenschrift inzn^vn «fiden.
,

\ \
VXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX

s: über 500 Illustrationstafeln und Kartenbeilagen.
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= Unentbehrlich für jeden Gebildeten = i g

MEYERS
Konversations-Lexikon

VIERTE AUFLAGE.

Das 1. Heft und den 1. Band liefert jede Buchhandlung
\
»

**>, zur Ansicht. Z*^'

256 Hefte ä 50 Pfennig. 16 Halbfranzbändf ä 10 Mark. ^
I'.e.-teibiiiuen auf ffleyers Konvcrsations-Lexilion ninjmt jeder/i-it

zu bpi|nenien /abbingsliedingungen an:

Berlin X>V. '£1. Horinniin Rienianii.

Mineralien-Comptoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz

enipliehlt sein auf das beste assortiertes Lager von [146

Mineralien, Gesteinen und Peti'efalden
An^liibrlirlu' l'iei.sli.sten stehen auf Wunsch gratis nml franko

zur Verfiig'ung.

Ansichtssendungen weiden bereitwillig.st franko gemacht und

Rücksendungen franko innerhalb 14 Tagen erbeten.

Sammlungen werden in jedem L'nifange zu billigen Preisen

zusammengestellt.

Tauschangebote werden gern entgegengenommen.



Besonders für Anfänger und Schulen empfehlen

wir Dr. H. Fofonie:

deutscher Pflanzen zum l'reise von 10—200 Mk. Die

Herbarien zu 10 Mk. enflmlten die Haupt^attung-en,

die 200 Mk. sind vollständipf. Die zwischen lieo-enden

Preise richten sich nach der Anzahl und Art der g-e-

wiinschten Ptianzen, 7on denen jede im Durchschnitt

15 Pf. kostet; ausserdem werden einzelne Aliteilungen

des vollständigen Herbariums von 2 Mk. an abgegeben.

Berlin NW. 21. Verlag von Hermann Riemann

Von der im Verlage von
Fr. Bassermann in München

erscheinenden III. Auflage des

W^ilhelm Busch-Album
beginnt soeben eine neue Lieferungsausgabe zu erscheinen.

Dieser humoristische Hausschatz enthält in 22 Lieferungen

ä 80.J die beliebtesten Schriften des allbekannten Humoristen.

Monatlich erscheinen 2 Lieferungen.

Abonnements nimmt entgegen die Buchliandlung von

BERLIN MW. lleriiiaiiii liieiiiaiiii.

Prof. Dr. Thome's
naturgetreu, fein k iil II ri er t e

i f@1 Dilti
i

Oesterreich-Ungarn und der Schweiz.

Komplett in 45 Lieferungen ä 1 lllk., mit 616 prächtigen, natur-

getreuen, mustergültigen Farbendrucktafeln miist erklärendem

Test. Auch in 4 eleganten Orig.-Halbfranzbänden gebunden

53 Mark Ausgezeichnet in Köln im Oktober ISH8 auf der Inter-

nationalen Gartenbau-Ausstellung durch die „Goldene Dledaille"

(einzige der Fachlitteratur daselbst!). Ratenzahlungen statthaft.

Verlag von Fr. Eugen Köhler
in Gera-Untermhaus.

PATENT
besorgt und verwerthet in allen Landern,

aüch fertigt in eigener Werkstatt.

VfO 13 E: I_<I-iE3

Alfred Loreulz Nachf.
BERLIN s.w., Lindenstr. 67. CProsppcte eratis).

Afrik. Strauss-Eler St. 2 Mk.
Tiegeraugen-Steine ,, 1 „ offer.

1Ö8] G. Eschner, Dresden.

nohraiiphtp Briefmarken kauft
UlGUlaUUlim G. Zechmeyer in

Nürnberg. Prosp. gratis, (loo

Societas Entomologica
Infefnatiouale J'ereinif/mi(/ von Siiiiiiiilevn und En-
fomoloffen, aller Iiisek/enorihiu/if/rn, bereits über alle

Länder Europas, sowie in Asien, Afrika, Noid- und Südamerika

verbreitet. Das monatlieh zweimal erscheinende Vereinsorgan

bringt nur Originalartikel entomologischen Inhalts, der Inseraten-

teil des Plattes steht den Mitgliedern zur Annoncierung aller auf

Kauf, Tausch und Verkauf bezüglichen Offerten, soweit sie En-

tomologie betreffen, kostenlos zur Verfügung. Der IV. Jahrgang

beginnt am 1. April 1889. Der Unterzeichnete ladet die dem
Verein noch fernstehenden Entomologen zum Beitritt ein und

versendet auf Wunsch portofrei und gratis Probenummern des

Vereinsblattes.

Fritz Rühl
Präsident der Societas Entomologica

Zürich-Hottingen.
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karten, sogenannte französische Pif4uetkarten

(Oelilruck, 'i'Ji Blatt) in prima Qualität mit
ruMtl'-n Eelien, niarniorglalt, kost, liei mir nur

10 gestempelte Spiele 4 Mk.
Dieser Preis ist nur für meine auswärtigen

Kunden, welche die Karten per Post beziehen.

1 Probespiel kostet 50 Pf.

Versandt nur gegen vorherige Eintiendung
des Betrages.

H. Mehles
B£RI>i:V W. (169

159 Friedrichstrasse 159.

Bei Hermann Riemann, Berlin,

^ind erschienen:

Allgemeio-yepstäfKlIictie oatiiP-

Heft I: Schlegel : „Ueber
den sogenannten vierdimen-

sionalen Raum.
Heft II: Schubert: „Das
Rechnen an den Fingern und
Maschinen".

Heft III: Kraepelin: „Die
Bedeutung der naturliistori-

schen, insonderheit der zoolo-

gischen Museen".
Heft IV: Loew: „Anleitung

zu bliitenbiologischen Be-
obachtungen".

Heft I—IV Preis ä 50 Pfg.

Heft V: Stapff: „Das ,gla-

ziale' Dwykakonglomerat
Sudafrikas".

Heft VI: Mittmann: „Die
Bakterien und die Art ihrer

Untersuchung".

Heft VII: Potonie: „Die
.systematische Zugehörigkeit

der versteinerten Hiilzer (vom
Typus Araucariosylon) in den

paleolitischen Formationen.

Heft V—VII Preis ä 1 Mk.

Die Nester und Eier

der in Deutschland und den an-

grenzend. Ländern brütenden Vögel.

Von Dr. E. Willibald.
3. Autlage. Mit 229 Abbildungen.

2.5) Geh. Preis .3 Jlk.

Leipzig. C. A. Koch's Verlag.

In unserem Verlage Ist erschienen:

Erklärung
der Sinnestäuschungen

(HalluclnatiimiMi lui'l IlliisiiHicn allen-

fünf Sinne
bei

Gesunden u. bei Kranken.
P.eitrag zur I^chre von den

Geisteskrankheiten.

Ausführliche Untersuchung
und Darstellung auf Grund

eigner Beobachtungen.
Für

Aerzte, Juristen, Theologen,
Studierende etc.

von

Prof. Dr. J. I. Hoppe.

Vierte Auflage.

Preis Mk. 5,— [i:',ii

Adalbert Stuber's Verlagsh.
in Würzburg.

Humor und Satire.
I. Band: Die Darwin'sehe Theorie

in Uinwandlungsversen von Dr.
Darwinsohn. Geh. Preis 60 Pfg.

n. Band: Die soziale Revolution
im Tierreiche von F. Essenther.

Geh. Preis 60 Pf. (26

Leipzig. CA. Koch'sVerlag.

In Heusers Verlag (Louis Heuser)
Neuwied, erschien

:

Dr. {Schmitz
Sanitätsrat in Malmedy:

Das Geschlechtsleben des
Menschen in gesundheit-
licher Besiehung und die
Hygieine des kleinenKindes.

Preis 1 Mk. 50 Pf.

Zu bezieh, durch d. Exped. der

Naturwissensch. iochenschrift

BERLIN N.

Es soll bill. verk. werden : 1. ein

Haifisch m. Nabelschn. i. Spir. 2 drei

Saugfische i Spir. 3.einBeerentang(?)

i. Spir. 4 zwei Schweinefischköple.

5. eine KreUZOtter i. Spir Olf. erb. u.

N. e. 2989 an Rudolf Mosse, Halle a. S.
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diese vvüthend über sie lier und trieben sie schleunigst

in die Flucht.

Aus diesen Eeochtungen geht klar hervor, dass die

Cecropia und die Azteka in einem Anspassungsverhält-

nisse stehen. Die erstcre ist darauf eingerichtet, dass

sie durch eine besonders vorbereitete Stelle den Ameisen
leichten Zutritt zu den tlohlräunien der Internodien ver-

schafft, wogegen die Azteka den Schutz des Baumes
gegen Blattschneider übernimmt.

Doch nicht blos \^'ohn^ng finden die kleinen Tier-

chen auf dem Baume, sondern auch Nahrung. Dort, wo
der dicke Blattstiel St. des grossen Blattes (Fig. 1) an
die umfangreiche Scheide Seh. stösst, sieht man auf der

Oberseite des Stieles ein scharf umschriebenes, mit flaaren

bedecktes Feld F., auf dem kleine Körperchen in grosser

Zahl, von der Form der Ameiseneier erscheinen. Schimper
hat dieselben nach ihrem Entdecker Müllersche Körper-
chen (Mk.) genannt. Sie werden auf dem Grunde des

Feldes (Fig. 2) erzeugt, lösen sich dann ab und werden
durch den Druck der Haare Tr. hervorgepi'esst, so dass

sie leicht beweglich zwischen ihnen sitzen. Diese Kör-
peichen enthalten nach der mikroskopischen Analyse
ausserordentliche Mengen von Proteinkörpern, die den
Aleuronköraern ähnlich konstituiert sind, und fettes Oel.

Sie werden von der Azteka bald nach ihrem Erscheinen
gesammelt und dienen ihr zur Nahrung.

Von höchstem Interesse war es nun, dass es Schimper
gelang, auf indirektem Wege einen glänzenden Beweis
für die Richtigkeit seiner Beobachtungen zu gewinnen.
Auf dem Corcovado wächst eine Cecropia, welche sich

in allen morphologischen Verhältnissen mit der Ameisen-
bewohnenden gleich erweist. In biologischer Hinsicht

verhält sie sich aber sehr abweichend, indem sie niemals

von der Azteka bewohnt wird. Die Ursache liegt darin,

dass der Baum durch einen reichlichen Wachsüberzug
so glatt ist, dass dieses Insekt ihn nicht erklimmen kann.
Was von der Azteka gilt, hat auch Bezug auf die nach
den Cecropia-Blättern lüsternen Blattschneidei', sie können
aus demselben Grunde den Baum nicht ersteigen und
beschädigen. Zeigt sich nun, dass diejenigen Besonder-
heiten, welche eine Anpassung an die Ameisen bei der

vorher besprochenen Cecropia nahe legten an der Corco-

vado-Cecropia nicht vorhanden sind, so ist ein weiterer

Zweifel an der Richtigkeit der Behauptung nicht ge-

stattet. In der That hat Schimper- beobachtet, dass

weder die Internodiencylinder eine verdünnte Stelle, für

einen Eingang vorbereitet, besitzen, noch dass sie Müller-

sche Körperchen erzeugen.

An die Cecropia schliesst Schimper eine Untei'suchung

der von Ameisen bewohnten Acacia sphaerocephala W.
und Acacia spadicigera W., die in ihrer langen, wie ein

Kuhhorn gekrümmten, Stipularstacheln von Ameisen be-

wohnt werden. Auch diese beiden Gewächse bieten

neben der Behausung ihren Gästen auch eine geeignete

Nahrung. Sie besteht in eigentümüchen drüsenförmigen
Körperchen, die an der Spitze der Blättchen erscheinen

und zuerst von Belt in Nicaragua gesehen wurden. Die
„Belt"schen Körperchen bestehen ebenfalls aus paren-
chymatischen Zellen, die mit Proteinstoffen und fettem

Oele gefüllt sind. Ausserdem haben aber diese Acacien,
wie alle Arten ihrer Verwandtschaft, extranuptiale Nek-
tarien, die reichlich Zucker abscheiden.

Als letzte Pflanze untei-zieht Schimper die Cordia
nodosa Lam., die von Guiana bis in die Provinz Bahia
weit verbreitet zu sein scheint, einer genaueren Be-
sprechung. Bei ihr finden sich in den Internodien unter-

halb der Blattbüschel, welche die Aestchen krönen, un-

gefähr umgekehrt kegelförmige Auftreibungen, die von
Ameisen bewohnt werden. Besondere Organe, welche
den Gästen Nahrungsmittel liefern, sind hier nicht beob-

achtet worden.

Ich liabe mich im vorigen Jahre selbst mit den
Ameisenpflanzen beschäftigt und es ist mir auch gelung-en,

die Zahl derselben zu vergrössern. Ich fand zunächst

eine Reihe von Gewächsen, welche eigentümUche Blasen-

räume axiler Natur erzeugen, die für die Aufnahme von
Ameisen ersichtlicherweise vorbereitet sind. In meiner
Arbeit, die ich über den Gegenstand veröffentüchte, be-

schrieb ich die Verhältnisse, welche ich an Duroia hir-

suta (Fig. 3) m. und Duroia petiolaris Hook. fll. fand.

Beide Pflanzen sind dadurch ausgezeichnet, dass an den
blühenden Zweigen ein basales, sehr langes Internodium

und eine Reihe kürzerer oberer vorkommen. Den Ab-
schluss des Zweiges bildet dann ein mehr oder weniger
reichblütiger männlicher Blütenstand von der Form einer

dekussierten Rispe oder eine einzelne weibliche Blüte.

Das untere Internodium ist im oberen Teile unterhalb

des Blattbüschels angeschwollen und im Innern hohl.

Entweder auf einer oder auf zwei Seiten immer unter-

halb der InsertionssteUe des Blattes ist ein in der Längs-
richtung veilaufender Spalt (Sp.) wahrzunehmen, der an
einer oder an mehreren Stellen eine kleine kreisrunde

Oeflnung (A.) zeigt. Der Schlitz ist auch in den jüngsten

Zuständen deutlich von Wundholz wulstig gerandet. Der
Blasenraum ist im Innern mit einem Schutzgewebe von
Koi'k ausgekleidet.

In beiden Pflanzen gelang es mir die Anwesenheit
von Ameisen an getrocknetem Materiale nachzuweisen.

Die Duroia hirsuta, welche ich aus Neu-Gianada von
Karsten gesammelt, untersuchte, barg in einem solchen

Räume ca. 80 Exemplare einer kleinen Ameise, die

Emeiy als Myrmelachista Schumanni bestimmte; ein

anderes derselben Art vom Amazonenstrom beherbei'gt

eine Art von Azteka, die A. depilis Emery Duroia pe-

tiolaris Hook. fil. wird von Azteka brevicornis Mayr
bewohnt.

Es ist gewiss nicht zufällig, dass gerade die hier

beobachteten Ameisen zur Gattung Azteka gehöi-en, in

welche die Cecropia-Ameise, wie oben erwähnt, ebenfalls

gehöi't. Im Gegenteil möchte ich in dieser Ueberein-

stimmung ein recht behei'zigenswertes Moment dafür

sehen, dass diese Tierchen zu den Duroien in ähn-

lichem Verhältnisse stehen, wie die Azteka instabiüs zur

Cecropia.

Ich habe in meiner Arbeit die Vermutung ausge-

sprochen, dass die Oeffnung der blasenförmigen Behälter

durch ein spontanes Aufplatzen hervorgebracht wird. Zu
meiner Freude hat um dieselbe Zeit Bower in Glasgow
eine ganz verwandte Erscheinung untersucht und ist zu

dem gleichen Resultate gelangt. Humboldtia laurifolia

Vahl ist eine Caesalpiniacee , welche Vorder-Indien

und Ceylon bewohnt. An den blülienden Aestchen
dieser Pflanze findet man ganz ähnliche (Fig. 4) nui'

schlankere Hohlräume wie bei Duroia, welche von

Ameisen bewohnt werden. Bower hat an Ort und

Stelle die Entwicklung dieser Organe studiert und hat

gefunden, dass sie im jugendUchen Zustande mit einem

lockeren Marke gefüllt sind und dass sie, wie ich dies

füi- die Duroien als Vermutung hingestellt habe, diu'ch

eine spontane Längsspalte geöffnet werden. Zwischen
den Stipeln (St.) der Laubblätter wird dann die Spalte

von den Ameisen erweitert und so ein bequemer Zugang
zu dem Tnnenraum gewonnen, welchen die Tierchen

insofern säubern, als sie die Markreste entfernen.
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Huniboidtia iaurifolia bietet den Gästen, wie es

scheint, ausser den zaldreiclien extraniiptialen Ncktarien

N., welche in Längsreilien auf den Nebenblättern vor-

handen sind, keine weiteren Nahrungsquellen. Für die

Duroion wurde mir da^fegen wahi'scheinlich, dass eigen-

artige Organe nut der T<]rnii]irung der Ameisen zusam-

menhängen dürften. Bei den Rubiaccen sind schlcim-

oder (irniss-secernierende Drüsen an der Basis der

Nebenblätter ausserordentlicih verbreitet. Sie scheiden

während der Zeit, da diese als Schutzblättcr für die

Knospen fungieren, oit so viel Flüssigkeiten aus, dass

die letzteren wie lackiert aussehen. Sobald sich die

Knospen entfalten, wird die_^;.2^

Secretion eingestellt, die

etwa fingerförmigen Di'üschen

vertrocknen und fallen mit

den Nebenblättern ab. Die

Gattung Duroia ist nun durch

fest an den Rändern verbun-

dene dUtenformige Neben-
blätter von oft beträchtlicher

Grösse K. (Fig. 3) gekenn-

zeichnet. An der Basis der-

selben sind zwar auch Sekre-

tionsdrüsen vorhanden , die

aber nicht secernieren, so

lange die Schutzhülle den
Blütenstand resp. die Elatt-

knospen umfasst. Im Gegen-
satz zu fast allen Rubiaceen-

geschlechtern bilden die Ne-
benblätter die Trennungs-
schicht, welche ihren Abfall

bewirkt, nicht untei-halb der

Drüsen, sondern oberhalb

derselben aus. Die Drüsen
bleiben also an dem Inter-

nodiura sitzen und ihr pralles

Aussehen verräth, dass sie

lange Zeit noch in Thätig-

keit sind. Ich kann natür-

lich von hier aus nur die

Vermutung aussprechen, dass

diese Gebilde möglicherweise

die Rolle von Nahrung spen-

denden Organen spielen
; ge-

naueren Aufschluss kann
einzig und allein die Unter-

suchung an Ort und Stelle

gewähren.

Es ist mir gelungen, ähn-

liche Gebilde, wie sie Duroia

zeigt, auch in der östlichen

Halbkugel nachzuweisen. Die Familie der Rubiaceen hat

nur zwei Vertreter von Ameisenpflanzen im Indischen Archi-

pel mit Stammschläuchen geliefert: eine Nauclea von der

Insel Celebes, die wahrscheinhch mit N. lanceolata überein-

stimmt und einen Sarcocephalus von der Insel Samar, der

gewiss noch nicht beschrieben ist, und welchen ich mit

dem Namen S. macrocephalus belegt habe. Bis in die

nebensächlichen Einzelheiten stimmen die Wohnstätten

mit denen von Duroia überein. Ausserdem fand ich noch

mehrere Myristica-Arten , welche sich ganz ähnlich ver-

hielten. Die eine derselben ist jedenfalls die M. Aruensis

Bl., von den Aru-Inseln, die ich von M. ardisiifolia DC.
nicht für verschieden halte und die andere, eine neue

Art von Hollrung in Kaiser-Wilhelmslaud gesammelt,

-A

Fig. 1.

Fig. 2.

Fig. 3.

Fig. 4.

Fig. 5.

Fig. 6.

Fig. 7.

habe icli M. hrlcrophylla genannt, .sie i.st mit M. fatua

lloutt. verwandt.

Auch bei der Gattung Myristica sind die Schläuche

durch spontane Spalten zweifelsohne zugänglich gemacht,

da es solche Schlitze giebt, welche wegen des glatten

Verlaufes der Wundränder einen äu.ssei'cii h]iMgriir sicher

nicht erfahren lial)en. Aussei'dem linden sich von winzig

kleinen Spalten bis zu den grossen Oeffnungen, die von

den Ameisen eiweitei't worden sind, llebergängc aller

(Jrade.

' Aus der (iattung Myri.stica hat bereits l'>eccari eine

von Ameisen b(n\ulinte Art besc'hrif^ben, die M. myrmc-
cophila. Aus der begleiten-

den Abbildung ersehe ich,

dass sie sich ganz gleich ver-

halten muss, wie die von

mir beobachteten Formen.
Wahrscheinlich weichen aber

auch Kibara formicarum Becc.

und K. hospitans Becc, En-
dosiiermum formicarum Becc,

und Macaranga caladiifolia

Becc, die alle Ameisen be-

lierbergen, von den erwähn-

ten Pflanzen nicht ab und
Aehnliches möchte ich auch

füi' Clerodendron fistulosum

Becc. annehmen, worüber in-

dess weitere Untersuchungen

noch nötig sind. Auf die

Thatsache, dass die Laura-

ceengattung Pleurothyiium-

Ameisen in den Blütenstands-

axen beherbergt, hat zuerst

Mez aufmerksam gemacht.

Ich habe in meiner Arbeit

darauf hingewiesen, dass

wahrscheinlich auch hier

spontane Spalten das Ein-

dringen der Gäste in die

Hohlräume erleichtern; nach

den Untersuchungen von

Bower ist mir diese ^^'ahr-

scheinlichkeit nahezu zur Ge-
wissheit geworden ; aber auch

für die Stipulardorne der

Acacia fistulans Schwfth. aus

Afrika möchte ich gegen-

wärtig die spontane Oefl'nung

mit gewisserer Betonung her-

vorheben.

Blasenförmige Auftrin-

bungen an Asenorgancn,

welche den Ameisen eine Wohnstätte gewähren, scheinen

also in der Pflanzenwelt ziemlich weit verbreitet zu sein.

Bei einer ganzen Reihe von Gewächsen ist die Anwe-
senheit der Ameisen direkt nachgewiesen worden, bei

einer Anzahl anderer sind die Aiipaiate und ihre Zu-

gänge bis in die Einzelheiten so vollkommen denen gleich,

bei welchen das Vorkommen der Insekten erkannt wor-

den ist, dass man wohl nicht zu schnell schliesst, wenn
man ihnen die gleiche Funktion zusinicht. Bei Cecropia

wird die Oefl'nung der Hohlräume din-ch die Ameisen

erzeugt, viel häufiger aber scheint die Oefl'nung din-ch

die Pflanzen selbst bewirkt zu werden. Wenn man auch

diese Verhältnisse mit mehr oder weniger Sicherheit an

trockenem Materiale erschliessen kann, so sind doch in

Blattscheide der Anieisen-Cecropia von Blunieiiau. Prov. Sa. Catlia-

rina, Brasilien. — St. Blattstiel, Seil. Blattsolipidi>, F. Feld mit Miil-

lerschen Körperchen. Verkleinert. (Nach Schiniper.)

Entstehung der MüUerschen Kiirperchen MK. auf dem Ijrunde des

Feldes, in mitten zahlreicher Haare Tr. stark vergrüssert. (Nach
Sciitmper.)
Duroia hirsuta m. Das lange untere luteniodiuni ist hla.'^ig aufge-

trieben. — Sp. die spontane Längspalte, A. der von .\nipisen genagte

Eingang, K. Endknospe durch die dütenfürmig verbundenen Neben-
blätter umhüllt. Verkleinert.

Humboldtia Iaurifolia Vahl. — Das lange Internodium hat bei A.

einen Eingang durch eine spontane Spalte entstanden, von Ameisen
erweitert,— Stp. Nebenblätter, St. Blattstiel, N. Extranuptiale Necta-

rien. (Nach Bower). Verkleinert.

Tococa lancifolia Spruce. Blattbla.se. — Bei A. Eingang in der

Achsel des unteren Nervenpaares gelegen. Von der Rückseite ge-

sehen. Verkleinert.

Duroia saccifera Hook. fll. — Bl. die Blattblasen am Grunde des

Blattes. Von der Rückseite gesehen. Verkleinert.

Duroia saccifera Hook. fll. — A. Eingang in die Blasen, Bf. Blatt-

falte, die als Regendach dient. Von der Oberseite gesehen. Ver-

kleinert.
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allen Fällen erst weitere Untersuchungen an Ort und

Stelle unbedingt nötig, um durch das Experiment nach

Schimpers Methode Sicheiheit über die Einzelheiten zu

gewinnen. Namentlich muss gezeigt werden, bis zu wel-

chem Grade die Bedeutung der Ameisen anzuschlagen

ist, um ein klares Bild über die Anpassung der Pflanze

an ihre Gäste zu gewinnen.

Eine zweite Rubrik der Ameisenpflanzen stellen die

Gewächse dar, bei welchen die Wohnstätten am Blatte

sich befinden. Ich habe hier drei verschiedene Fälle

unterscheiden können. Längst bekannt sind die Blasen,

welche sich bei den Melastoraataceen-Gattungen Tococa,

Maieta, Microphysca und Myrmedone finden. Die erst er-

wähnte zeigt z. B. bei T. lancifoUa Spruce (Fig. 5) Blasen

von 3,5 cm Länge und 1,5 cm Breite. Wählend sie auf

der Unterseite des Blattes ziemlich flach sind, wölben sie

sich auf der Oberseite empor. Die Eingänge hegen auf

der Blattunterseite und zwar regelmässig in der Achsel

der beiden untersten grossen Nerven, die im Verein mit

dem Mittelnerv die bekannte Dreinervigkeit, welche allen

Melastomataceenblättern eigen ist, hervorrufen. Den
zwei Eingängen entsprechend stellen die JJlasen zwei

getrennte Hohlräume dar-. Morphologisch sind sie als

vergrösserte Domatien aufzufassen, also als Nervenachsel-

höhlungen, die in der Pflanzenwelt ausserordentlich ver-

breitet sind und längst als Aufenthalt kleiner Milben

bekannt sind.

Tococa macrophysca Spruce ist eine dei-jenigen

Formen, bei welchen die Blasen aus der Blattttäche her-

austreten und auf den Blattstiel rücken. Der Eingang

in dieselben bleibt aber an der früheren Stelle, nämlich

in der Achsel des untersten Nervenpaares. Zwischen

dieser und der erstgenannten Art sind bezüglich der

Lage der Blasen Uebergänge aller Grade voihanden.

Bei Calophysca tococoidea DG. aber finden wir die

Ameisenwohnstätten überhaupt nicht mehr auf dem
Blatte, sondern am Grunde des Blattstieles auf der Axe
befestigt. Einen zweiten Typus von Blattblasen fand

ich an Dui'oia saccifera Hook. fil. (Fig. 6). Bei dieser

Pflanze bemerkt man an der Blattbasis zu jeder Seite

des kurzen Stieles zwei beuteiförmige Behälter, die auf

der Oberseite flach (Fig. 7), dagegen umgekehrt wie bei

den Melastamataceen, unterseits gewölbt sind (Fig. 6).

Die p]ingänge (A.) in dieselben liegen auf der Blattober-

seite. Da diese Blasen durch die Niederschläge als

Herbergen bald unbrauchbar gemacht werden würden,

so schiebt sich durch eine Faltung ein Teil der Blatt-

s])reite über den Zugang hinweg und bildet so ein Regen-
dach. Ich konnte auch in diesen Blasen Ameisen in

grösserer Zahl nachweisen, die Eraery als Allomerus

septemarticulatus Mayr bestimmte.

Einen dritten Typus fand ich an Reraijia jihyso-

phora m. Im grossen und ganzen verhalten sich die

Blasen dieser Rubiacee ähnüch denen von Duioia sacci-

fera Hook. fil. Der Zugang liegt aber auf der Rückseite

des 151attes; er wird durch die zurückgekrümmten Ränder

der Spreite röhrenförmig verlängert. Mit den Nerven-

achseln steht er in keiner Verbindung, und dadurch

unterscheidet sich diese Form ganz erheblich von dem
Melastomataceentypus.

Weder die Blasen von Duroia saccifera Hook. fil.

noch die von Remijia physophora m. sind auf morpholo-

gische Homologa zurückzuführen. Sie sind besondere

eigenai'tig differenzierte Gebilde.

Die Frage nach solchen Organen, welche den Ameisen
Nahrungsmittel bieten, ist für die Melastomataceen vor-

läufig ohne Antwort geblieben. Für die beiden anderen

Gewächse kann ich nur vermutungsweise auf die gleichen

Körper hinweisen, die ich bereits bei den beiden anderen

Duroia-Arten oben erwähnte. Obgleich in verwandt-

schafthchcr Beziehung weit von Duroia abstehend, ver-

halten sieh die Nebenblätter von Remijia physophoi'a m.

entgegen den Erfahrungen, die man bei den übrigen

Arten der Gattung, z. B. bei R. ferruginea DC, macht,

gerade so wie die von D. petiolaris Hook. fil. Während bei

R. ferruginea DC. die Diüsen mit den beiden getrennten

Stipeln abfallen, bleiben sie bei R. physophora m., wo
sie dütenförmig verbunden sind, nach dem Abfall erhalten

und bilden an dem Knoten einen strahlenden Kranz.

Dass die Duroia saccifera Hook. fil. dieselben Erschei-

nungen mit ihren Verwandten gemein hat, wii'd nicht

überraschen; wenn aber eine nicht mit ihren Gattungs-

genossen ganz übereinstimmende Merkmale zeigende

Pflanze sich bezüglich der Stipeln so abweichend er-

weist, so deutet die Gemeinschaftlichkeit der Eigentüm-

lichkeiten in den Nebenblättern in Vei'bindung mit dem
Vorkommen von Ameisenwohnstätten doch auf eine be-

sondere Funktion dieser Drüsen hin. Indes ist auch hier

unbedingt notwendig, dass die Beobachtung der Pflanze

im Freien die Vermutung erhärtet.

Was die Bedeutung der Ameisen für die Pflanzen

anbetrifft, welche von ihnen bewohnt werden, so ist die-

selbe für (lecropia und Acacia sphaerocephala W. und

A. spadicigeia W. experimentell bewiesen. Sie schützen

ihre Wirte gegen Blattschneiderameisen. Wahrscheinlich

haben die Ameisen, welche auf Melastomataceen, auf

den Dui'oia-Arten und Remijia physophora hausen, die

gleiche Aufgabe, da diese gefährlichen Feinde der

Pflanzenwelt in Amerika eine grosse Verbreitung be-

sitzen. In Ostindien sind dieselben dagegen meines

Wissens nicht vorhanden. Hier dürften dieselben wohl als

Schutz dei- Blüten gegen unberufene Gäste funktionieren,

da sich die Blasen ohne Ausnahme in unmittelbarer Nähe
der Blütenstände flnden. Jedenfalls sind die Wechsel-

beziehungen zwischen Ameisen und Pflanzen von dem
höchsten Interesse und sind noch für die botanischen

Reisenden in den Tropen ein dankbares Feld exakter

Naturforschung.

Was ist die Elei^tricität?

Von Dr. G. H. von Wyss.
(Fortsetzung.)

Bis jetzt haben wir elektrische Schwingungen be-

trachtet, welche sich in einem Drahte fortpflanzen. Es
können sich aber solche Schwingungen auch im freien

Räume, in der Luft, ausbreiten, und zwar sind sie dabei,

geradeso wie die Lichtwellen, den Gesetzen der Reflexion,

der Brechung, der Beugung usw. unterworfen. Wir

werden dalicr in Zukunft mit vollem Rechte von einem

„elektrischen Strahle" reden dürfen.

Bei seinen neuesten Versuchen benutzte H. als pri-

mären Leiter einen Messingkörper von 3 cm Durch-

messer und 26 C7n Länge, der in der Mitte durch eine

Funkenstrecke unterbrochen war. Die Pole dieser letz-
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tercii waren j^ebildel. dnrcli zwei i\ii^,''elllil(;lion von 2 im
Radius, welche häufig poliert werden musston. Die Zu-
führung- des Stromes geschah durch zwei isolierte Drälite,

welclie nahe der Punkenstrecke einmündeten und von
einem kleinen Tnduktorium ausgingen. Der sekundäre

Leiter hatte folgende Gestalt. Zwei gerade Drahtstiickc

von 50 CHI Ijängo und 5 mm Durchmesser waren in

einer Geiaden so angeordnet, dass die einander zuge-

kehi'ten Endpunkte einen Abstand von 5 cm hatten. Von
diesen lOndjJunkten führten zwei 1.5 (m. lange und 1 ntni

starke Drähte parallel mit einander und senkrecht zu

den erstgenannten Drähten zu einer Funkenstrecke.

Wir wollen zunächst die Reflexion untei'suchen, da

wir mit deren Hilfe dann auch die weiteren Erscheinun-

gen werden verfolgen können. Im Falle, dass die pri-

märe Schwingung, d. h. der Funkenstrom dos piiraären

Leiters, sicli im freien Räume befand, pflanzten sich zwar
die Schwingungen durch die Luft weiter, allein die Ent-

fernung, bis zu welcher der Einfluss der erregenden

Schwingung beobachtet Averden konnte, war vei'hältnis-

mässig klein. Ihr grösster Wert betrug 1,5—2 m. Da-
gegen wui'de diese Entfei'nung sofort grösser, wenn man
auf der Rückseite der primären Funkenstrecke eine lei-

tende Wand, z. R. ein quadratisches Zinkblech von 2 m
Seite aufstellte; und die Wirkung dieses reflektierenden

Schirmes wurde noch verstärkt, wenn man ihm die Ge-
stalt eines parabolischen Cylinders gab und die Funkon-
strecke in seine Brennlinie verlegte. Die von der Fun-
kenstrecke ausgehenden WeUen breiten sich nach allen

Seiten hin aus, stossen auf der Rückseite auf den Re-
flektor, werden von diesem wieder nach vorn zurückge-

worfen in der Richtung der Axe des Hohlspiegels und
bilden so einen „elektrischen Strahl". H. fand, dass die

Brennweite des Spiegels nicht weniger als 7* der Wel-
lenlänge betragen dürfe, da sich anderenfalls die direkten

und die zurückgeworfenen Schwingungen gegenseitig auf-

heben würden. Stellt man jetzt eine zweite leitende

ebene Wand senkrecht zu der Axe, so bilden sich wieder

regelmässige stehende Wellen, was leicht zu beobachten

war. Die Funken des sekundären Leiters wurden ab-

wehselnd kleiner und grösser, wenn man denselben von
der Wand aus in der Axe gegen den Hohlspiegel ver-

schob. Die Entfernung, bis zu welcher Funken im
sekundären Leiter — wir A\ollen ihn den Empfänger
nennen — beobachtet werden
konnten, stieg jetzt auf 5—6 m.
Sie wui'de abermals vergrössert

und erreichte einen Wert von
16 m, als H. die ebene Wand
ebenfalls durch einen dem ersten

gleichen parabolischen Cylinder
ersetzte, dessen Brennlinie

parallel war zu derjenigen des

ersten. In Fig. 3 sind die beiden Cylinder im Grundiüss

gezei(;hnet. Die Krennlinien, uml mit ilinen die Kunkeii-
strecken, stehen in den Punkten F und F' senkrecht auf
der Papierfläche.

H. hat übrigens das Auftreten der Reflexion in ganz
direkter Weise nachgewiesen und dabei auch die Giltig-

keit des aus der Optik bekannten Keflexionsgesetzes

dargelegt. Die bisiden I luldspiegel waren neben einander
aufgestellt, so dass ilu'e Axen sich ungefähr .'5 m von
ilinen entfernt schnitten. Der Empfängei- blieb voll-

kommen dunkel. Es zeigt dies zugleich, dass die Schwin-
gungen des Eri'egeis die beiden Spiegel nicht diu-selzen

können. Wird nun in dem Schnittpunkte der beiden

Axen ein Zinkblech angebracht, senkre(;ht zur Mittellinie

der Axen, so erhält man im Empfängei- einen lebhaften

Funkenstrom, der aber sofort erlischt, wenn der Spiegel,

welchen das Zinkblerli darstellt, etwas aus seiner bis-

herigen Lage herausgebracht wird.

Ein weiterer Versuch ist der folgende. Der erste

Hohlspiegel wurde so aufgestellt, dass seine Axe, dass

also auch der elektrische Strahl parallel lief mit einer

Wand des Zimmers, in der sich eine in ein Ncbenzim-
iiior führende Thür liefand. In diesem letzteren war der
zweite Ilohlsiiiegcl aufgestellt. Seine Axe ging durch
die Thür und schnitt diejenige des ersten unter einem
rechten Winkel. Brachte man in diesen Schnittpunkt
eine leitende Wand und sorgte man dafür, dass ihre

Senkrechte den Winkel der beiden Axen halbierte, so

wurde im Empfänger sofort ein lebhafter Funkensti-oiii

sichtbar. Aus alle dem geht hervor, dass der elektrische

Strahl genau den Gesetzen der Reflexion folgt, insofern

der reflektierte Strahl immer denselben Winkel mit dem
Einfallslothe bildet wie der ursprüngliche. Dabei bleiben

die Erscheinungen die gleichen, ob die Brennlinien der

Hohlspiegel beide senkrecht, oder beide wagrecht seien.

Es ist wohl zu beachten, dass die Spiegel aus einem
leitenden Materiale bestehen müssen, ihre spiegelnde

Wirkung hört auf, sobald sie nicht leitend sind. Wir
entnehmen daraus, dass die sogenannten dielektrischen

Körper die elektrischen Wellen nicht, oder wenig.stens

nur in sehr geringem Grade zurückwerfen, sondern sie

beinahe ungeschwächt durchgehen lassen, während bei

den Leitern das Umgekehrte der Fall ist. Ein leitender

Schirm wirft einen Schatten. Zwei symmetrische leitende

Schirme hingegen stören die Wellenbewegung nicht, vor-

ausgesetzt, dass der zwischen ihnen frei bleibende Spalt

nicht kleiner ist als die Oeffnungsweite der Hohlspiegel,

mit denen wir uns wieder die Versuche ausgeführt den-

ken. Ist der Spalt schmäler, so werden die Funken im
Empfänger kleiner. Tmnieihin zeigt sich, dass das elek-

trische Bild des Spaltes keine geometrisch scharfen

Grenzen besitzt, was darauf hinzudeuten scheint, dass

auch bei den elektrischen Wellen die sogenannte Beu-
gung zu berücksichtigen ist. (Schluss folgt.)

Dass die anatomischen Merkmale, welche als Anpas-
smigfeii der l'Hanzen-Arten aii die äusseren Lebensbedingungen zu
betrachten sind, ausnahmslos nur bei lange einheünisohen, bei
eingewanderten dagegen nicht immer den heutigen Stand-
ortsverhältnissen entsprechen, weist S. Schwendener in einer
in den Sitzung:sber. der Kirl. l'reuss. Akademie der Wiss. veröffent-
lichten Arbeit betitelt „Die Spaltütftiungen der Gramineen und Cy-
peraeeen" nach. Es zeigte sich nämlich, dass diejenigen unserer
Carex- (Seggen-)Arten , welche aus hoohnordischen Steppengebieten
stammen, die im Sommer nicht — wie man priori anzunelimen ge-
neigt ist — trocken und kalt, sondern trocken und heiss sind (der
Boden der Steppen Grönlands erhitzt sich — allerdings nur während
einer kurzen Periode — nach Warmings Angabe auf 40—50"),

sich im Bau ihrer Spaltöll'nungsapparate durch Vorrichtungen aus-

zeichnen, die zur Einschränkung der Verdunstung dienen. IDs geben
sich diese Arten also auch noch bei uns als Xerophyten (Diirre-

pflanzen)zu erkennen, obwohl unser Klima solche Schutzmittel nicht

verlangt. Im Gegensatz hierzu zeigen die aus dem Süden zu uns
gekommenen Carex-Arten, namentlich die rein alpinen, solche Kin-

richtungen — entsprechend dem Ivlima, aus dem sie stammen —
nicht. Sowohl das erwähnte „Steppenzeichen", welches einzelne

Gramineen und Cyperaceen unserer Hora aufweisen, als auch die

aussergewöhnlichen Verstärkungen der Schutzscheide bei Totieldia

calyculata, Iris sibirica, Nartliecium ossifragum u. a. sind otVenbar nicht

an den heutigen Standorten in Deutschland, sondern in der diin'h

grössere klimatische b^xtreme ausgezeichneten Urheimat entstanden.
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„Und vielleicht gilt dasselbe auch von den ei'icoidcn Blattformen,

den Wachsüberzüg'en, Schuppenhaaren und ähnlichen Einrichtungen,

•welche die Verdunstungsgrösse herabsetzen und insbesondere den

Spaltöffnungen Schutz gewähren, bei endemischen Arten aber, wie

es scheint, nicht vorkommen."
In einer der letzten Sitzungen des botanischen Vereines der

Prov. Brandenburg, in der obiger Gegenstand zur Sprache kam,
äusserte Dr. Volkens, dass überhaupt viele nordische Formen aus-

gesprochene Xerophyten seien. Unser Snmpfporst (Ledum palustre)

z. B. ist nach seiner Meinung ein sicher aus dem Norden kommender
Xerophyt; dass er bei uns meist auf nassem Boden vorkommt, ist

ein Rätsel. Auch die Rauschbeere (Empetrum) ist ein nordischer

Xerophyt. Prof. Ascherson hat übrigens die Ansicht, dass manche
Arten Eigentümlichkeiten besässen, die als Anpassungen an die von
dem gegenwärtigen sehr verschiedenes Klima erscheinen, von jeher

vertreten, unter Hinweis auf den Oleander, der an feuchten (!)rten

der Mittelmeergegend lebt und doch ausgezeichnet gegen übermässige
Verdunstung geschützt ist. H. P.

Formose, eine künstlieh dargestellteZuekerart. — Noch
immer ist nicht mit Sicherheit nachgewiesen, welcher organischer

Körper bei der Assimilation der Pflanzen zuerst entsteht. Das erste

sichtbare und greifbare Produkt ist die Stärke, eine komplizierte

Verbindung von noch nur unzulänglich aufgeklärter Konstitution.

Dass sie in Wirklichkeit die ursprüngliche, erste organische Sub-
stanz sei, ist vom chemischen Standpunkte aus unwahrscheinlich.

Sie muss vielmehr aus einfacheren organischen Verbindungen ent-

standen sein. Eine Synthese der Stärke, d. h. ihi'e künstliche Dar-
stellung aus anorganischen oder anderen synthetisch dargestellten

organischen Verbindungen, aus welchen man auf ihre Entstehung in

den Pflanzen Schlüsse ziehen könnte, ist bis jetzt nicht bekannt.

Dagegen weiss man, dass Stärke leicht aus Zuckerarten, z. B. Dex-
trose (Traubenzucker) durch I'olyraerisation und Wasserabspaltung
erhalten werden kann. Beobachtungen Nägelis deuten darauf hin,

dass auch in den Pflanzen vor Stärke Dextrose gebildet wird.

Nägeli hat festgestellt, dass Stärkekörner nur zu entstehen und
heranzuwachsen vermögen aus einer .sie umspülenden Lösung eines

der Stärke nahestehenden Kohlenhydrates. Boussingault ist der

Ansicht, dass Traubenzucker das erste Assimilationsprodukt sei. Da
aber auch dieser eine noch sehr komplizierte Verbindung darstellt,

so ist es unmöglich, ihn als die erste, aus den der Pflanze zur Ver-
fügung stehenden Wasser und Kohlendioxyd entstehende organische
Sub.stanz anzusehen. Der Zucker muss seinerseits in der Pflanze

aus noch einfacheren Verbindungen entstehen. Es ist nun gelungen,
Zuckerarten synthetisch darzustellen, und zwar aus dem Formal-
dehyd, (CH2O = H-CHO) dem der Ameisensäure (H.COOH) ent-

sprechenden Aldehyde. Daher ist es nach Baeyer wahrscheinlich,

dass der Formaldehyd, ein Körper von einfacher chemischer Konsti-
tution die Muttersubstanz der Stärke (resp. der Dextrose) in den
Pflanzen bilde. Aus ihm entsteht irgend eine Zuckerart, aus dieser

die Stärke. Es ist ja eine dem Botaniker bekannte Thatsache, dass

innerhalb der pflanzlichen Gewebe mit Leichtigkeit Stärke in Zucker
verwandelt wird und umgekehrt. Es sei nur daran erinnert, dass

bei der Wanderung der Assimilationsprodukte die Stärke durch Um-
wandlung in Dextrose in Lösung gebracht wird, und andrerseits in

den Reserveorganen (Wurzeln, Knollen, Samen) die löslichen Kohlen-
hydrate in Stärke zurückverwandelt werden. Experimentelle Bestätigung
hat die Ansicht Baeyers gefunden, seitdem Loew (Ber. d. ehem.
Ges. XXI, 271, XXII, 470 tt'.) nachgewiesen hat, dass mit Leichtig-

keit Formaldehyd in eine Zuckerart übergeführt werden kann. Die
Umwandlung des Aldehydes, welcher durch Destillation von ameisen-
saurem Kalk entsteht, in die „Formose" genannte Zuekerart kann
durch Einwirkung verschiedener Substanzen hervorgerufen werden.
Am leichtesten findet sie statt durch starke Basen (besonders Kalk-
milch), doch erfolgt sie auch durch alkalisch reagierende Salze,

ferner Eisen, Blei und Zinn ; neutral reagierende Salze sind wirkungs-
los. Den höchsten Prozentgehalt an gährfähigem Zucker erhielt

Loew auf folgende Weise: Zu 4 i Wasser wurden 40 g Formaldehyd
in Lösung zugesetzt, 0,.5 ^ Magne.sia und 2

—

^g Magnesiumsulfat.
Diese Lösung wurde in einer fast ganz damit erfüllten Flasche mit
350—400 g granuliertem Blei im Wasserbade so lange erwärmt, bis

der Geruch des Formaldehydes verschwunden war. Die Flüssigkeit

lässt sich bei 60" zu einem fast farblosen Syrup verdunsten. Dieser
wird mit 80% Alkohol ausgekocht, aus der erkalteten Lösung
durch wenig Aether Magnesiumsulfat, und dann durch mehr Aether
und LigroTn die Hauptmasse des Zuckers ausgefällt. Durch weitere

Behandlung mit Alkohol und Aether erhält man zuletzt einen

schwach gelblich gefärbten, intensiv süss schmeckenden Syrup,
welcher Fehling'sche Lösung energisch reduziert und überhaupt die

wichtigsten Reaktionen von Zuckerarten zeigt. Mit Bierhefe ver-

setzt, gerät der verdünnte Syrup in lebhafte Gährung, wobei Alkohol
gebildet wird. Ein grosser Theil des Zuckers bleibt aber unver-
gohren. Die rohe Formose ist dem Anscheine nach ein Geraenge

verschiedener (wahrscheinlich drei) Zuckerarten; den gährfähigen
Anteil nennt Loew Methose (von Methylalkohol.)

Die leichte und glatte Umwandlung des Formaldehydes in

Zuckerarten bildet eine sehr wichtige Stütze für die Bayer'sehe An-
sicht, dass er das erste Assimilationsprodukt in den Pflanzen sei.

Wenn auch der Einwand gemacht wird, dass Formaldehyd stark
giftig sei, so kann dagegen angeführt werden, dass viele Pflanzen
Stott'e produzieren, welche in grösserer Menge starke Gifte für sie

bilden, wie die AlkaloTde, Gerbstoffe, ätherischen Oele. Der Formal-
dehyd ist unter gewissen Bedingungen so leicht zu kondensieren,

dass er sich bei Anwesenheit derselben nicht anhäufen und deshalb
auch nicht giftig wirken kann. Dr. M. B.

Ueber einige neue physikalische Apparate, welche nach
den Angaben von Prof. Oberbeck für das physikalische Institut zu
Greifswald konstruiert worden sind, erstattet derselbe im 19. Jahr-
gang der „Mitteilungen des naturwissenschaftlichen Vereins für Neu-
vorpommern und Rügen" Bericht. Es ist dies zunächst ein einfacher

Apparat zur Messung der Vergrösserungszahl optischer Instnimente.
Kennt man die Konstruktion der letzteren, so kann man bekanntlich,

wenn auch natürlich auf umständlichem Wege, jene Zahl durch Rech-
nung finden. Um sie durch Versuche zu bestimmen, bedient man
sich gewöhnlich einer Methode, bei der man beide Augen braucht.

Prof. Oberbeck hat nun einen Apparat konstruiert, bei welchem nur
die Benutzung eines Auges erforderlich ist und der sich sowohl bei

Mikroskopen als auch bei Fernrohren anwenden lässt. Derselbe
besteht aus einem an einem Gestell angebrachten Rahmen, in welchem
sich, durch einen Zwischenraum getrennt, zwei um Achsen drehbare

Spiegel befinden. Der eine derselben besitzt in der Mitte eine unbe-
legte Stelle Dieser letztere wird über das Okular des Mikroskopes
gebracht (unter 45" Neigung gegen die Horizontalebene); der zweite

Spiegel wird ihm parallel gestellt. Unter diesem letzteren befindet

sich der Vergleichsgegenstand, dessen Bild durch doppelte Spiegelung
ins Auge gelangt, während man gleichzeitig durch die unbelegte Stelle

des ersten Spiegels das Bild des mikroskopischen Objektes wahr-
nimmt. Es gelangen auf diese Weise die Bilder beider Objekte gleich-

zeitig in dasselbe Auge, wodurch sich die Vergleichung derselben

bedeutend leichter gestaltet, als wenn man sie mittels beider Augen
zur Deckung bringen muss, wozu schon eine grosse Uebung noth-

wendig ist. Ganz entsprechend vollzieht sich die Bestimmung der

Vergrösserungszahl eines Fernrohres, nur dass man hier die Stellung

der Spiegel der Achse des Fernrohres anzupassen hat. Dieser einfache

und sinnreiche Apparat wird von der Firma Schmidt und Haenseh
in Berlin ausgeführt.

Ein zweiter von Prof. Oberbeck angegebener Apparat ist das
Kreuzpendel. Dasselbe besteht aus einem horizontalen Messingcy-
linder, der leicht drehbar in einem vertikalen Rahmen angebracht ist.

In dem Cylinder sind vier Messingdrähte von gleicher Länge unter 90"

eingesetzt, auf welchen sich laufende Gewichte mittels kleiner

Schrauben an beliebigen Stellen befestigen lassen. Dieser Apparat
kann zunächst dazu dienen, um die verschiedenen Arten des Gleich-

gewichtes, des indifferenten, stabilen und labilen, zu zeigen. Beson-
ders gut aber lassen sich die Gesetze des physischen Pendels demon-
strieren. Je nachdem man ein Gewicht oder deren drei auf die Drähte
schraubt, kann man die Veränderung des Trägheitsmomentes bei

gleichbleibendem Drehungsmoment bezw. die Aenderung des letzteren

bei gleichbleibendem Trägheitsmoment nachweisen. Namentlich für

den Unterricht dürfte dieses Kreuzpendel nützlich zn verwenden sein,

da es gestattet die Fundamentalgesetze und Begriffe der Pendelbe-

wegung klar und anschaulich vor Augen zu führen.

Zur Anstellung von Versuchen über das Mitschwingen zweier

Pendel dient der dritte von Prof. Oberbeck angegebene und in seinem

Berichte beschriebene Apparat. Eine horizontale, rechteckige Eisen-

stange, von welcher zwei verschiebbare Messinghülsen angebracht

sind, wird von zwei Eisenstäben getragen. An den Hülsen befinden

sich die Lager für die Schneiden der beiden aus Stahlstangen beste-

henden Pendel, an welchen zwei linsenförmige Messinggewichte mittels

Schrauben befestigt werden können. Durch Veränderung der Ent-

fernung der Gewichte von den Schneiden kann die Schwingungsdauer
jedes Pendels verändert werden. Behufs Erzeugung des Mitschwingens
bringt Oberbeck auf den Stangen zwei verschiebbare Klemmschrauben
an, welche durch einen Faden verbunden werden, der durch ein Gewicht
gespannt wird. Haben nun beide Pendel gleiche Schwingungsdauer
und bringt man das eine in Schwingung, während das andere in Ruhe
bleibt, so beginnt das letztere sehr bald ebenfalls zu schwingen und
zwar mit zunehmender Amplitude, während die des ersten abnimmt.
Nach einiger Zeit ist das erste Pendel zur Ruhe gekommen und die

ganze Schwingungsenergie auf das zweite übertragen worden. Nun
beginnt derselbe Hergang in umgekehrter Reihenfolge; das erste

Pendel gerät allmählig in Mitschwingungen mit zunehmender Ampli-

tude, währed das zweite scldiesslich zur Ruhe kommt u. s. f. Ueber
20 solcher Umkehrungen lassen sich nach Oberbeck sehr leicht

beobachten. Die Uebertragungsdauer, d. h. die Zeit von? Stillstand

des einen Pendels bis zu dem des andern, hängt von der Intensität
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des Uubi;rt.rafjiiiiy.sme(ilianisnui.s, dem .spaimi'iKleii < rinvic.litt; und der

Rntfprmiiii,'- der Klemmscliraubeii von den Sclnicideii ab. Aoliiilich

zeigft der Apparat bei ung-Ieiclicr Sehwiiigungsdauer beider l'eiidel

alle Rrselieiiiuiig-eii konform den Cfesetzen des Mit.scliwinf,'ens.

Namentlich lassen sieh die Haiiptgesetze erkennen: Hei zwei

meehanisch verlinndenen Systemen fimlet, stets eine Uebertragung der

Scbwingiingsenergie st.itt, dieselbe ist nur dann vollstilndif,' (d. h.

es findet ein Austanseh der Energien in bestimmten Intervallen statt,)

wenn die Scliwingnngszeiten der beiden Tendcl übereinstimmen,

wälirend die übertragene Energie um so geringer ist, je grüsser der

Unterseliied der Sehwingungszeiten ist.

An vierter Stelle beschreibt (»berbeck eine liifilarsuspension für

Vorlesungszwecke. Die ISitilarsuspension, welche nrsprüngliidi nur

Von Gauss in seinem Bitilarmagnetometer angewendet wurde, hat

neuerdings auch weitere Verwendung gefunden, so dass eine Heliand-

lung derselben auch in der Schule notwendig oder doch erwänscdit

erseheint. Dasselbe Gestell, welches ot)en bei den Versuchen über

das Mitschwingen beschrieben wurde, wird auch hier verwendet.

An dem rechteckigen eisernen Querbalken lietinden sicli zwei verschieb-

bare Messinghülsen mit Oesen, an denen Drllhte oder Filden befestigt

werden können. Das untere Ende der Faden trägt nun horizontal

mittels verschiebbarer und gleichfalls mit Oesen versehener Klemm-
schrauben einen Messingstab. Auf demselben befinden sich zwei

Laufgewichte, während ein Haken in der Mitte der Stange erlaubt,

eiTio Schale mit Gewichten anzubringen. Auch kann man zwei

Messingstäbe mit umgebogenen Enden an dem horizontalen Stabe

befestigen, um Magnetstabe usw. horizontal und bifllar aufzu-

hängen, um die Anziehung bezw. Abstossung genäherter Körper vor

Allgen zu führen. Wie man sieht, lässt sich an diesem Apparate die

Abhängigkeit des Drehungsmomentes von dem oberen und unteren

Eadenabstande, sowie die des Trägheitsmoinentes von den Gewichten
leicht feststellen.

Der an fünfter und letzter Stelle beschriebene Apparat, welcher

zur Demonstration und Messung elastischer Deformationen eines

Drahtes dient, besteht aus einem Gestell, zwischen dem der Draht
ausgespannt wird. Durch einen in der Mitte des Drahtes angebrachten

leichten Wagebalken, dessen Enden zwei Schalen tragen, lässt sich

leicht die Dehnung und Torsion hervorrufen, welche durch Zeiger

auch einem grosseren Zuhörerkreise sichtbar gemacht werden können.

Die im vorstehenden beschriebenen Apparate von Prof. Oberbeck

zeichnen sich einerseits durch ihre grosse Finfachheit, andererseits

aber dadurch aus, dass dieselben die betreffenden Eigenschaften klar

und unzweideutig erkennen lassen. Sie genügen in jeder Weise den

an Schulapparate zu stellenden Anforderungen, weshalb wir ganz

besonders die Aufmerksamkeit unserer Leser auf dieselben lenken

wollten, während der erste Apparat auch speciell das Interesse der

Mikroskopiker beansprucht. A. G.

Fragen und Antworten.
Was kosten die selteneren und seltenen Metalle?
Wenn man sagt, dass feines Silber einen Preis von 175 Mk

per Kilogramm habe, das Kilogramm feines Gold dagegen 3000 Mk.
gelte, so glaubt man in Laienkreisen damit den höchsten Preis der

selteneren und edeln Metalle ausgedrückt zu haben. Und doch sind

gerade Silber und Gold die billigsten von allen.

Das Iridium, das in den Platinminen aufgefunden wird und
bereits 1803 von Tennant entdeckt und von Deville und Debray
isoliert worden ist, hat den niedrigsten Preis von allen diesen Me-
tallen. Dennoch kostet es weit mehr als Gold, da ein Kilogramm
davon mit 5500 Mk. nach Th. Schuchardt in Görlitz bezahlt wird.

Es ist weiss wie Stahl und erhält seinen Namen, weil es in seinen

Chlorverbindungen irisiert, d. h. die Farben des Regenbogens zeigt.

Das Osmium, ein anderes Metall, das man in Gesellschaft des

Platin findet und das ebenfalls 1803 von Tennant entdeckt wurde,

besitzt eine bläulich-weisse Farbe und einen Preis von 5000 Mark
das Kilogramm.

Das im Jahre 1803 von Wo 11 as ton entdeckte Palladium,
das bald in Begleitung von Platin, bald auch in den Goldwäschen

Brasiliens in Form kleiner Körnchen sich findet, repräsentiert einen

Wert von 4000 Mark per Kilo.

Das silberweisse, von Davy 1808 aus der Baryterde ge-

schiedene Bariummetall hat gegenwärtig; einen Preis von

30000 Mark, während das im Jahre 1^4 von Kose entdeckte Nio-
bium (Columbium) sowie das von Wolbaston im Jahre 1803 auf-

gefundene und wegen der roten Färbung seiner Losungen mit dem
Namen Rhodium belegte Metall einen Preis von 16 000 Mark auf-

weisen.

Das Ruthenium, das 1843 von Claus entdeckt wurde und
mit dem Iridium eine grosse Aehnlichkeit besitzt und ungemein hart

und zerbrechlich ist, gilt heute 12000 Mark das Kilo; vom Didym-
metall dagegen, das 1840 von Mosander im Cerit aufgefunden

wurde, ist der Preis eines Kilogramm auf 36000 Mark festgesetzt

worden.

Das Vttrivim, das sich in dem Gadolinit, einem fcldspal-

artigen Minerale Skandinaviens findet, das nach seinem Fundorte

Ytterby Yttererde genannt wurde, ist ein äusser.st seltenem Metall

und erreicht aus diesem Grunde einen Preis von mehr denn 18000 Mk.
Das Strontium, das im Jahre 1808 von Davy dargestellt

wurde und seinen Namen einem kleinem schottischen Dürfe ver-

dankt, in dessen Nähe das Mineral anfangs »efunden wurde, hat

eine blassgelbe, dem Glockenmetall ähnliche Farbe, verbrennt in

Sauerstoff mit intensiv weissem Lichte und hat einen Preis von

28 000 Mk.
DasGlycium oder Beryllium besitzt einen augenblicklichen

Werth von 27000 Mark per Kilo, während vom Lithium, dem
leichtesten der Metalle, das Kilogramm mit 20000 Mk. bezahlt wird.

Das Vanadin endlich, das im Jahre 1830 von Sefstroem in

einigen schwedischen Eisenerzen aufgefunden wurde, ist ein silber-

weisses Metall mit starkem Glänze, das sich weder an der Luft,

noch im Wasser verändert, aber einen Preis von 15000 Mark per

Kilo besitzt L. Haschert.

Litteratur.
H. W. Vogel, Praktische Spektralanalyse irdischer

Stoffe. 2. Aullag(^ 1. Teil: (Qualitative Spektralanalyse. V^erlag

von Robert Oppenheim in Berlin 1889. Preis 11,50 ^/t.

Seit dem Erscheinen der ersten Auflage (1877) dieses rühm-

üchst bekannten Werkes hat sich das Material über Spektralanalyse

durch die Arbeiten von Krüss und Nilson, Vogel, Lecoq de

Boibaudran, Angstrüm, Wüllner u. a. dermassen vermehrt, dass

eine Teilung des Buches in zwei Bände notwendig wurde. Der Um-
fang des 1. Bandes, der kurzlich erschienenen „Qualitativen
Analyse" beträgt 31 Bogen, d. i. 7 Bogen mehr als das Gesamt-

werk in erster Auflage umfasste. Zahlreiche, sorgfältige Abbildungen

und fünf, teilweise in Lichtdruck ausgeführte Tafeln sind dem Texte

beigefügt. Bei der Darstellung der Spektren ist von der früher

üblichen farbigen abgesehen worden, da diese niemals den that-

sächlichen Verhältnissen vollkommen Rechnung tragen kann. Die

Spektren sind statt dessen teils nach Lecoq de Boibaudran
wiedergegeben, welcher die Spektrallinien mit Weglassung der

Farben dui'ch Abtönungen von Schwarz und Weiss wiedergiebt

(zwei Tafeln und viele Holzschnitte), teils nach der Bunsen'schen
Kurvendarstellung, welche alle übrigen an Einfachheit übertrifft und

sich überall Bahn gebrochen hat. Was den Inhalt anbetritt't, so sei

hier nur kurz angegeben, dass nach einer genauen Beschreibung

der nötigen Instrumente und Technik der Verfasser sehr eingehend

die Spektra, sowohl Emissions-(Flammen- und Funken-) und Ab-
sorptionsspektra zunächst der Metalle, dann der Metalloide mitteilt.

Von grösstem Interesse für den praktischen Chemiker sind die Ab-
sorptionsspektra, vrelohe eine qualitative Analyse anorganischer als

auch vieler organischer Körper, speziell der sonst schwer zu unter-

scheidenden Farbstoffe gestatten und deshalb in der Praxis vielfach

zur Prüfung gefärbter Weine, Essenzen, Blutflecken u. a. angewandt

werden. Eine eingehende Beschreibung der chemischen Eigen-

schaften der spektralisierten Körper ist nur bei den vermittelst der

Spektralanalyse entdeckten selteneren Metallen gegeben, da sie bei

andern als überflüssig erscheint. Dr. M. B.

Dr. Martin Krieg. Die Erzeugung und Verteilung

der Elektricität in Zentral-Stationen. 2 Bände. 8". Magde-

burg 1888. Verlag von Faber. Band I: Die Erzeugung und Ver-

teilung der Elektricität durch Wechselstrom-Maschinen und Trans-

formatoren, Preis 4,50 .i^. — Band H: Die Erzeugung und V'ertei-

lung der Elektricität durch Gleichstrom-Maschinen mit und ohne

Verbindung von Akkumulatoren. Preis 6 JC.

Mit dem genannten Werke lullt der bekannte Herausgeber

der „Praktischen Physik" eine Lücke in der elektrotechnischen

Litteratur aus; die zahlreichen, zerstreuten, fast ausschliesslich in

Fachzeitschriften veröflentlichten Untersuchungen über die Erzeugung

und Verteilung der Elektricität in Zentralstationen bedurften ebenso

sehr einer Sichtung und Zusammenfassung, wie die nicht jedem zu-

gänglichen grösseren Zentralen Europas und Amerikas einer Be-

schieibung. Indem sich der Verfa-sser dieser rauhe- und ver-

dienstvollen Ai-beit unterzog, hat er ein Werk geschafl'en, das nicht

nur für den Elektrotechniker von Fach sehr nützlich und lehrreich

ist, sondern das auch der Physiker und überhaupt jeder, der sich

füi' die Einrichtungen der Zentralstationen interessiert, mit Vorteil

lesen wird. Die klare und durchsichtige Darstellung wird durch

eine grosse Zahl meist trefflicher Abbildungen unterstützt, so dass

der Leser dem Verfasser leicht folgen kann.

Während der erste Band die wichtigsten Wechselstrom-

maschinen, die Transformatoren, die Verteilungssysteme auf Bogen-

und Glühlichter, Mess- und Nebeuapparate beschreibt und durch

eine Zusammenfassung der wichtigeren theoretischen Untersuchungen

über Wechselstromniaschinen beschlossen wird, ist der ungleich

stärkere zweite Band den Gleichstrommaschinen gewidmet. Vieles
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ist hier naturgemäss wieder lmui)tsiiclilieli tm- den Elelifrotecliiiiker

voD Wichtigkeit, so namentlich die Kapitel über die Verteilungfs-

und Regulieningssysteme, sowie die Methoden zur Berechnung des

Leitungsnetzes. Dagegen scheint uns das Kapitel über die Akku-
mulatoren und dasjenige über Bau, Betrieb und Rentabilität der

Zentralen allgemeine Autinerksamkeit beanspruchen zu dürfen. Für
höchst wertvoll und lehrreich halten wir auch die Beschreibung

grösserer Zentralen. Jedenfalls muss man es dem Verfasser Dank
wissen, dass er dieses reiche Material zusammengetragen und zu-

gänglich gemacht hat. Die gute Ausstattung in Papier und Druck
ist anzuerkennen. G.

Dr. Heinrich von Wlislocki, Sitte und Brauch der
Siebenbürger Sachsen. Verlagsanstalt A.-G. (vormals J. F.

Richter) Hamburg 1888. Preis 1 JC.

In anschaulicher Skizze verfolgt der Verfasser das Leben der

Siebenbürger Sachsen von der Gebui-t bis zum Tode und schildert

ilu'e Sitten, und Gebräuche in den wichtigsten Lebensabschnitten.

Er zeigt, dass in dem abgeschlossenen transsilvanischen Hochland
wenigstens abseits von den jede Eigenart zerstörenden grossen Ver-
kehrswegen und Dampfstrassen, urdeutsches Denken und Füllen

nicht erloschen ist. A. K.

Altum, B., Waldbeschädigungen durch Tiere und Gegenmittel. (XVI,
286 S. m. lUustr.) 5 M\ 6 M. J Springer, Berlin.

Anleitung zur Beobachtung und Meldung der Gewitter-Erscheingn.

Hrsg. vom künigl. preuss. meteorolog. Institut. Lex. -8. (15 S)
60 4. Asher & Co., Berlin.

Arnold, J., Ueber den Kampf d. menschlichen Körpers m. Bakterien.

Akademische Rede. 4«. (33 S.) 2 M. Winter, Heidelberg.

Baumgarten, P., Lehrbuch der pathologischen Mj'kologie. 2. Abt.

1. Lfg. (S. 619—790.) 4,60 t/«. Harald Bruhn , Braunschweig.
Bezzenberger, A., Die Kurische Nehrung u. ihre Bewohner. (S. 161

—

300 m. lUustr. u. 1 Karte.) 7,50 M. Engelhorn, Stuttgart.

Benz, A., Lieber die Bildung von Amid aus Ester und Ammoniak
und die Umkehrung dieser Reaktion. (48 S.) 80 ^. Franz Fues,

Tübingen.
Bouthillier de Beaumont, H., de la projection dans la carto-

graphie et de l'heure universelle. (Sep.-Abdr.) 4". (56 S. m. 1 Taf.)

5 M. Stapelmohr, Genf.
— la sphere. Fol. (5 Karten). In Mappe 8 Jt. Stapelmohr, Genf.

Bredichin, Gh., Sur l'origine des ötoiles filantes. (Sep.-Abdr.) (60 S.

ni. 1 Taf.) 2,40 M. Voss, Leipzig.

Burchard, O., Ueber die Oxydation des Jodwasserstoffes durch die

Sauerstolfsäuren der Salzbildner. (66 S. m. 5Taf.) %ViJC. Franz
Fues, Tübingen.

Casper's, J. L. Handbuch der gerichtlichen Medizin. Neu bearb.

u. verm. von 0. Liman. 8. Aufl. 2. Tl. Thaiiatologischer Teil.

(XXIII, 1079 S) 20 M. A. Hirschwald, Berlin.

Claus, C, Bemerkungen über marine Ostracoden aus den Familien

der Cj'prinideu und Holocypriniden. (Sep.-Abdr.) (6 S.) 1 JC.

Holder, Wien.
— Ueber den Organismus der Nebaliden u. die systematische Stel-

lung der Leptrostraken. (Sep.-Abdr.) (148 S. m. 15 Taf.) 32 JO.

Holder, Wien.
Coen, -B,., Spezielle Therapie d. Stammeins u. d. verwandten Sprach-

störungen. (112 S.) 3,60 M. Enke, Stuttgart.

Dörken, C, Ueber Derivate d. Diphenylphosphorchlorürs und des

Diphenylphosphins. (47 S.) 1 JC. Franz Fues, Tübingen.

Eckstein, K., Repetitorium der Zoologie. (VIII, 303 S. m. lllustr.)

ö JC. W. Engelmann, Leipzig.

End, W., Algebraische Untersuchungen üb. Flächen m. gemeinschaftl

Kurve. (29 S.) 80 4. Franz Fues, Tübingen.

Epstein, A., Ueber antiseptische Massnahmen in der Hygiene des

neugehornen Kindes. (26 S.) 50 4. Fischer, Berlin.

Erde, die, in Karten und Bildern. Hand-Atlas in 60 Karten u. 800
lllustr.) 48.—50. (Schluss-)Lfg. Fol. (32 S. m. 2 Karten.) 80.^.

Hartleben, Wien.
Finsch, O., Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke aus der

Südsee. 2. Abt. Neu-Guinea. (Sep.-Abdr.) (S. 79—126 m. 12 Taf.)

14 JC. Hulder, Wien.
Fuchs, r., Ueber das Verhalten einiger Gase zum Boyle'schen Ge-

setze bei niedrigen Drucken. (23 S. m. 1 Taf.) 1 JC. Franz
Fues, Tübingen.

Geller, W., Zur Kenntnis d. Piperidins und des tertiären Phenyl-

piperidius. (40 S.) 80 4. Franz Fues, Tübingen.

Grobben, C, Zur Murpholugie d. I'teropodenkürpers. (Sep.-Abdr.)

(3 S.) 60 .j. Holder, Wien.
Hammer, E., Ueber die geographisch wichtigsten Kartenprojek-

tionen, insbesondere die zenitalen Entwürfe, nebst Tafeln zur Ver-
wandlung von geograph. Koordinaten in anzimutale. (XIII, 148 S.

m. lllustr. u. 23 Taf.) 5 JC. Metzler, Stuttgart.

Handtke, F., General-Karte von Afrika. 25. Aufl. 1:14500000.
Chromolith. Fol. 1 JC. Flemming. Glogau.

Hansen, A., Systematische Charakteristik der medizinisch-wichtigen
Pflanzenfamilien, nebst Angabe der Abstammung der wichtigeren
Arzneistolfe des Pflanzenreichs. Neu bearb. 16". (IV, 56 S.)

Kart. 1 JC. Stahel, Würzburg.
Holfa, A., Schema der antiseptischen Wundbehandlungsmethode.

1 Tabelle, gr. Fol. 1 JC. Enke, Stuttgart.

Johannes, J., Die rationellen Raumkurv^ju sechster Ordnung, erzeugt
durch geometrische Transformationen aus e. Kegelschnitte. (31 S.

m. 1 Taf.) 1 JC. Franz Fues, Tübingen.
Kiessling, J., Untersuchungen üb. Dämmerungserscheinungen zur

Erklärung der nach dem Krakatau-Ausbruch beobachteten atmos-
phärisch-optischen Störung. 40. (VI, 172 S. m. 9 Farbendr.-Taf.)

Geb. 36 JC. Voss, Hambuig.
Küstner, F., Neue Methode zur Bestimmung der Aberrations-Kon-

stante nebst Untersuchungen über die Veränderlichkeit d. Polhühe.

Beobachtungs-Ergebnisse der kgl. Sternwarte zu Berlin. 3. u.4. Heft.

Fol. (59 S.) 7 JC. Dümmler, Berlin.

Kunz, J., bakteriologisch-chemische Untersuchungen einiger Spalt-

pilzarten. (36 S.) 70 4. Huber & Co , Bern.
Leuch, S. R. A. , Erzeugung und Untersuchung einiger ebenen

Kurven höherer Ordnung. (58 S. m. 13 Taf.) 2 JC. Fock, Leipzig.

Leydig, F., Pigmente der Hautdecke und der Iris. (Sep.-Abdr.)

(25 S.) 1 JC. Stahel, Würzburg.
Lie, S., Zur Theorie der Transformationsgruppen. (Sep.-Abdr.)

(8 S.) 35 4. Dybwad, Christiania.

Löhlein, H., Der gegenwärtige Stand und die Ziele der Gynäko-
logie und des gynäkologischen Unterrichts. Antristsrede. (16 S.)

50 4. Bergmann, Wiesbaden.
Mantegazza, P., Die Hygieine der Liebe. Aus dem Ital. 2. Aufl.

(XIV, 469 S.) 4 JC; geb. 6 JC. Costenoble, Jena.

Marquardt, A., Ueber Verbindungen des Wismuths ni. d. Alkohol-

radikalen. (44 S.) 1 JC. Franz Fues, Tübingen.
Mente, A., Ueber einige anorganische Amidc. (32 S.) 80 4. Franz

Fues, Tübingen.
Stenzel, G., Die Gattung Tubicaulis Cotta. Bibliotheca botanica.

Abhandlungen aus dem Gesamtgebiete der Botanik. Hrsg. v. O.

Uhlworm und F. H. Haenlein. 12. Heft. 4». (50 S. ni. 7 Taf.)

20 Jf. Th. Fischer, Kassel.

Briefkasten.
Hr. S. C. in Stuttgart. — Jede einzelne Handlung, s.agt der

scharfsinnige und besonnene Philosoph J. H. von Kirchmann, lässt

sich in vier Elemente zerlegen: in das Ziel, den Beweggrund,
das Wollen und die Ausführung.

Eine Handlung ist mangelhaft, wenn eines ihrer Elemente
nicht voll oder nicht in dem richtigen Zusammenhange vorhanden ist.

Das Handeln aus Instinkt z. B. unterscheidet sich von dem voll-

ständigen Handeln dadurch, dass das Wissen des Zieles bei ihm fehlt,

während das Wollen als Mittel und die Ausführung in vollem

Masse vorhanden sind. H. P.

Hr. R. L. in Breslau. — Die von Dr. W. Sklarek gegründete

und zuletzt von Dr. Otto Schumann redigierte Wochenschrift „Der
Naturforscher" (Verlag von H. Laupp in Tübingen, früher Ferd.

Dümmler in Berlin) ist am 1. Oktober 1888 in die „Naturwissen-
schaftliche Wochenschrift" übergegangen, sodass in der ,N.

W." also drei Zeitschriften aufgegangen sind, nämlich ausser dem
Naturforscher der Naturwissenschaftler (Verlag von Riemann &
Möller in Berlin) und die Naturw. -technische Umschau (Ver-

lag von C. Kraus in Düsseldorf, früher Fr. Maui'kes Verl. in Jena.)

Berichtigung.

In der Mitteilung über Haarkuren auf S. 142—143 Bd. III

der „N. W." darf es in der zweiten Spalte Zeile 9 von unten nicht

heissen „einer 3% Sublimatlö.suug" sondern „einer 0,3% Sublimat-

lösung"; ferner ist für Rindstalg (einige Zeilen tiefer) zu setzen

Klauenfettöl.

Inhalt: Dr. Karl Schumann: Ueber Ameisenpflanzen. (Mit Abbild.) — Dr. H. G. von Wyss: Was ist die Elektricität'? (Fort-

setzung.) (Mit Abbild.) — Anatomische Merkmale der Pflanzenarten. — Formose, eine künstlich dargestellte Zuckerart. — Ueber

einige neue physikalisclie Apparate. — Fragen und Antworten. — Litteratur. — Briefkasten. — Berichtigung.

Verantw. Redakteur; Dr. Henry PotoniÄ, Berlin NW. 6, für den Inseratenteil : Hermann Riemann. — Verlag^: Hermann Riemann, Berlin NW. 21.

Druck: Gebrüder Kiesau, Berlin SW. 12.

Hieran eine Beilage, welche wir besonders zn beachten bitten.
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Verlag von Julius Spi'inger in Berlin N.

Elemente der Botanik
villi

Dr. H. Potonie.
Mit MO in (li'ii 'l'c\t <;i'(lrui kh'ii Aliliililiiiison.

Preis: Mk. 2,80, gebunden Mk. 3,60.

Inhalt: Kiiit'iilining. — Moriihulogie: I. (Iriiiiillift,'iill'i', -. Kiil wirl;o-

liniKKKfsrliiilili', .>. AeHssere, (ilieilerunj; ilur Plliin/.i'ii, 4. Aii:iliiinii' (lliuit-

systein, Skfli-Itsysli'iii, Alisoriitioiiasystem, AssimihitioiisMysliMii, l/ciliiiij^s-

systt'in, S|ii'ulii'rsystiiii, liiirililiiltungssysteiii, Sekret- uiid Hxkrctlii'liiilti'r

Kijrt|iHanziiiit;ssysliMii). Fliysinlogie. — SysteiiKitik. — Autziililmig mid
lieselireibmig der wichtigsten l'llanzen-Abteihiiigeii inul -Arten. Pllan/.en-

geograpliie — Palaeontologie. — PHanzenkranlilieiten. — tiesehiclite der
lidtaiiiU. - Register.

ustrierte Flora
von Nord- und Mittel-Deutschland

mit einer Einführung in die Botanik
von

Dr. H. Potonie.

UiueiMit Wirkung von
Prof. 1)1. P. Ascherson
(Hcrliii). :)r. G. Beck
(Wieii), Prof. Dr. R.

Caspary (weil. Prof. in

Königsberg), ])r. H.
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l'rof. C. Haussknecht
(Weimar). Prof, Dr.

G. Leimbach (Arn-
stadt), Dr. F. Fax
iHresl.iii). Prof. Dr.

A. Peter Itiotlingenj.

Prof. Dr. L. Witimack
(Herlin). Prof. A.

Zimmeler( Innsbruck).
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Potoini'''s Illustrierte Flora ist, tiotz des billiK'ii Preises, die voll-

ständigste aller Floren des (relnets; sie ist die erste, die überliaiipt das
Leben und den innern Bau der Pflanzen beliandelt. liat und sie ist die ein-

zige, die eine ausl'iilirliilie Pflanzengeographie des (iebiets Inin^t.

Soeben erscheint L. Deichmann's

Astronomischer Chronometer.
Patent in allen Kultur-Ländern.

Dip.'JO 30—40 ein Imlie. 30 cm breite, eleg-ant ausge.stiittete iiinl

mit prima Werk verseliene astrunomisohe Ulir zeigt die Zeit, den nörd-

lichen und südlichen Sternenhimmel, Datum, Monat, Jahreszeit, Stern-

bild des Tierkreises und Planetensystem. In letztirrm bewegen sirii

Erd- und Mondkugel in genau der Wirklichkeit entsprechender Stellung,

Zeit und Bahn uin die Sonnenkugel und febril il;ulineli ein klare.';.

jeden Augenblick richtiges Bild ibr Stellung der Körper im Welträume,

eine o-Liiaue Erklänini,- der Entstehung der Erd- und Mondzeiten,

Sonnen- und Mondfinsternisse ete, llüeb.ste Anerkennung wis.sen.seliat't

lielier Autorititten , .Sternwarten ete.. llneiitbelirlitdies Hilfs- und

Bildungsmittel für jede Schule und Familie. I'reis Mk. 75—100, je

naeh An.sstattinig. Ausliilirliehe illn.strierte l'ni.spekte gratis und franko

l. Deichmann, Geographische Anstalt, Cassel.

Die Expedition der

JaturwlsseDScliaftliclien Wocknsctirift"
Itciliii X\V. >^l. Si»eiit'i-!S<i-. i>.

liefert oeo-|.i) iMnsenilung iles Betrages (auili in Brietinarken) franko:

Band I (Oktob.87-MärzBB)|f-Xi;i;-^
^

do. II (April- Sept. B8) j["{3'':
: : i

do.lll (OI(tob.B8-IWärz89)lg::;:iLr;Sr.a, : S
Die einzelne Nummer kostet 40 Pfy.

I RHEINISCHES MINERALIEN-CÖMPTIIIR j
C Dr. A. KRANTZ U<i6 5
^ GegrüntJet 1833. K4»]^]V a./KIl. GegrüniJet 1833. 2
£ Preisgekrönt: Mainz IB42, Berlin 1844, London 1854, Paris 1855, LonilDn I8G2, Paris 1867, 3
C Syilney 1879, Boloiina 1881, Antwerpen 1885. 3
g Liefert Mineralien, Krystallraodelle in Holz und Glas, Ver- 2
C steincrungen, Gypsabgüsse seltener rossilien. Gebirgsarten etc. 3
c einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen. 3
^ nineralien-, Gesteins-, Petrefakten- u. Krystallmodell-Samm- 5
c Inngen als Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Dnterricht. 3
C Aiiili irrril. Miimiiliiii i(. I'i frc/'iikf.. siunilil chizihi iils mirli 3
£ /')( i/ini:. Siiiiiiii/hiii/.. jcili-rzci/ (/ckini/t, nd. hl. 'l'dHacli nhernomtiiiv. 2
^ Aiisliilalielie Verzeichnisse stellen ijortofrei zu Diensten. ^
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\
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Die physische Konstitution der Sonne.
Von Dr. P. Andries.

Die Voi-yiins'P auf der Sonne sind bekanntlich von

.so verwickelter und sonderbarer Natur, dass es bisher

noch nicht hat yeUngen wollen, eine Hypothese aufzu-

.stellen, durch welche dieselben in befriedigender Weise
ilu-e Erklärung- finden. Die Schwierigkeit liegt haupt-

sächlich in dem Umstände, dass wir auf der Erde keine

Erscheinungen zu kennen glauben, die als Analoga zur

Erklärung der auf der Sonne stattfinde 'den dienen könnten;

es ist aber bekannt, dass in solchem

Falle jeder Erklärungsversuch gerade-

zu unmöglich ist, da ein solcher immer
aui' bekannten und bereits erklärten

Erscheinungi'u beruhen muss. Die

hohe 'reniperatur der Sonne, die damit

in Veibindung stehende Dissociation,

gewaltige elektrische Prozesse etc.,

bedingen eine g-anze Reihe von höchst

merkwürdigen Vorgängen so gewalti-

ger und grossartiger Natur, dass sie

sieh schwer oder garnicht in ähnliche

irdische Erscheinungen einreihen

lassen. Soll indessen das l^roblem in

Betreff der physischen Beschaffenheit

dei' Sonne iibei'haupt lösbar sein, so

muss unbedingt der Versuch gemacht
werden, irdische Frozes.se aufzufinden,

die gewisse Analogien zu den Prozessen

auf der Sonne bieten. Letztere verlieren immerhin etwas

von ihrem rätselhaften Charakter, wenn sie auf erstere zu-

rückgeführt werden können, selbst wenn diese vielleicht

auch noch etwas dunkler Natur sind.

Ein irdisches Phänomen, das in mancher Beziehung
Analogien zu denjenigen auf der Sonne bietet, ist aber

das Polarlicht. Dasselbe ist antükanntermassen eine clek-

trisciie Eischeinung; es steht ferner unzweifeiluift in

engem Zusammenhange mit den Vorgängen auf unserem

Centralgestirn, insofern es von letzteren stark beeinflusst

Fig. 1.

wird, woraus schon erhellt, dass auf der Sonne gewaltige

elektrische Prozesse vor .sich gehen müssen. Es sind

aber noch weitere Analogien vorhanden, wie aus dem
Folgenden ersichtlich werden wh'd. Die Erscheinungen

des Nordlichts sind ziemlich allgeraeiu bekannt, weniger

ihre Ursachen. Es mag von einer Erklärung letzterer

hier abgesehen und dieserhalb auf mehrere Aufsätze des

Vei'fassers*) hingewiesen werden.

Denkt man sich die Intensität des Polarlichts .so

verstärkt, dass die elektrischen Entladungen sich über

die ganze Erde erstrecken, so würde einem Beobachter

in nicht allzu grosser Entfernung, etwa auf dem Monde,
die Erde in schwach rotgelbem

Lichte erscheinen, wenn man von

der Beleuchtung durch die Sonne
absieht. Bildete sich ferner aus

irgend einer Ursache, durch eine

Lücke in der Cirrusschicht, die den

Träger der elektrischen Erschei-

nungen des Polarlichts bildet, eine

Oettnung in jener Lichthülle, die

die Erde bei unserer Voraus-

setzung umgiebt, so würde jener Beobachter in die

Tiefe unseier Atmosphäre blicken, er würde mit anderen

Worten eine dunkle Stelle, d. h. einen schwarzen Fleck

erblicken. Dicht unterhalb der hellen Nordlichtscliicht

befindet sich nämlich ein dunkler Raum in der Form
einer Kugelschale, den wir Erdbewohner, indem wir ihn

von der Seite .sehen, als dunkles Segment wahrnehmen.

Dieser dunkle Zwischenraum entspricht vollständig dem
dunklen Zwischeniaum, den wir bei elektrischen Ent-

ladungen in luff verdünnten Röhren zwischen den beiden

Polen wahrnehmen; um den positiven Pol z. B. des elek-

trischen Ei's, lagert sich nämlich eine Reihe von hellen

*) .Sii-he Aunalt^ii iltr llydrugrapliii-, paj;. 203 tf. 1888 und
Natiufüisolier XXI pay. 129. 1888.
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Scliicliten oder Strahlen, dann folgt ein dunkler
Zwischenraum, wiilnend um den negativen Pol wie-

derum eine weniger glänzende Schicht gelagert ist.

(Siehe Fig. 1.) .Te glänzende)- aber das Polarlicht ist,

desto dunkler wird jene Lücke in der Ijichtiiülle dem
ausserhalb befindlichen Eeobacliter erscheinen. Nun ist

aber das NordJiciit im Grunde niciits andeies als ein Aus-
gleichungsprozess zwisclien den infolge der Sonnen-
stralilung stark positiv elektrischen F]isnadeischichten in

der Höhe der Atmosiihäre und der negativ elektrischen

FJi'de, r'es]!. den negativ elektrischen Wasserdämpfen der

untei'en Atmosphäre; es bietet geradezu überraschende

Analogien dar zu den Erscheinungen in den Geissler' sehen

Röhren und im elektrischen Ei: rotes Licht am positivem

Pol in Form eines Strahlenbüschels, dann eine Reihen-
folge heller und dunkler Schichten, Oscillationen dieser

Schichten, Fluorescenz- und Phosiihorescenzerscheinungen,

AehnUchkeit beider Spektra, Verschiebung der Schichten

bei Annäherung eines Magnets etc.

Fasst man nun das Nordlicht in dieser Weise auf

und übeiträgt diese Auflassung auf die Sonne, so müssen
wir folgende Annahmen machen, die nur dann gerecht-

fertigt erscheinen, wenn sie sicli mit den beobachteten

und feststehenden Thatsachen möglichst in Einklang
bringen lassen. In wie weit dies der Fall sein whd,
mag der Leser später selbst beurtheilen.

Zunächst ist auf das sehr gelinge siiezitische Gewicht
der Sonne hinzuweisen; dasselbe beträgt nur 0.255 des-

jenigen der Erde oder L-42 auf Wasser bezogen. Nun
wissen wir aus den sicheren Ergebnissen der Spektral-

analyse, dass auf der Sonne die Metalle, die durchgängig
ein hohes spezifisches Gewicht besitzen, stark vertreten

sind. Wäre also die Sonne eine Vollkugel in feurig-

flüssigem oder gar festem Zustande von dem scheinbaren

Durchmesser von 32' oder dem wahren Durchmesser von
187700 geogr. Meilen, so würde das niedrige spezifische

Gewicht völlig unbegreiflich bleiben, selbst wenn man
die nur eine relative dünne Schicht bildende Photosphäie
nicht in Rechnung ziehen, also den Durchmesser ent-

sprechend verkleinern wollte. Genau dieselbe Betrachtung
gilt für die grossen Planeten Jupiter, Saturn etc., die

wie Jupiter, genau dasselbe, oder wie Saturn (0,13), ein

noch kleineres spezifisches Gewicht als die Sonne be-

sitzen. Jupiter umgiebt ohne allen Zweifel eine mächtige,

aus Gasen und Dämpfen bestehende Atmosphäre, die

eine Höhe von etwa 6000 geogr. MeUen besitzen mag,
so dass für den jedenfalls noch glühend-flüssigen Kern
nur ein Durchmesser von circa 8000 Meilen übrig bleibt,

während der Gesamtdurchmesser naiie 20 000 Meilen be-

trägt. In dieser dichten und hohen Atmosphäre, die

sich infolge der raschen Rotation in mit dem Aequator
parallel laufenden Streifen lagert, finden sicher noch
heftige elektrische Prozesse statt, die einen gewissen
Grad des Selbstleuchtens bedingen und auf die Sonne
und die übrigen Planeten elektrisch einwirken müssen.

Die Sonne kann also unmöglich eine Vollkugel von
obigem Durchmesser bilden, der feste oder vielmehr
feurig-flüssige Kern muss demnach kleiner angenommen
werden, ähnlich wie beim Jupitei'. Natürlich ist es un-
möglich die Dimensionen dieses Kernes genau zu be-

stimmen, da wir ihn nie zu Gesicht bekommen und auch
weder die Höhe noch die Dichte der ihn umhüllenden
Gas- und Dampfschichten annähernd kennen. Dieser

Umstand ist indessen für unseren Zweck ohne Belang.

Wir nehmen also an, dieser Kern besitze einen

wesentlich kleineren als den der scheinbaren Grösse dei-

Sonne entsprechenden Durchmesse!-. Aus diesem Kern

entwickeln sich sicherlich Dämpfe und Gase, die eine

mein- oder minder hohe Hülle um ihn bilden. Ueber
dii'ser Hülle denken wir uns (Siehe Fig. 2) einen relativ
dunklen und leeren Raum in Form einer Kugelschale,
der jenem oben erwähnten dunklen Raum zwlsciien der
Erdobei-fläche und der Nordlichtschieht entspricht. Uebei-

diesem relativ dunklen und leeren Raum scliwebt nun die

l'liotospäie mit allem was zu ihr gehört und bildet jene

glänzende, elektrisch-glühende und daher laicht und
Wärme ausstrahlende Hülle von hochverdünnten Gasen
und Dämpfen, die wir direkt sehen und beobachten
können. Jenem dunklen Zwischeniaum müssen wir bei

den liesigen Dimensionen der Sonne eine Höhe von vielen

Tausend Kilometern zuschreiben, während die Photo-
sphäre nach den Beobachtungen eine äusserst geringe
Höhe besitzt, die nach Faye etwa 470 Meilen beti-ägt,

also bei den Grössenverhältnissen der Sonne fast ver-

schwindend klein zu nennen ist.

Dieser Photosphäi-e (einschliesslich der Chromospliäre
und der Corona) entspricht also auf unserer Erde jene
dünne Eisnadelschicht, die wir als das Substrat betrachten

müssen, an dem sich die elektrischen Prozesse des Polar-

lichts entwickeln. Wie nun die in grosser Höheschwimmen-
den Eisnadeln trotz ilu'es im Vergleich zu der geringen
Dichte der Luft hohen spezifischen Gewichts niu- infolge

des elektrostatischen Drucks gegen die Luft sich schwebend
erhalten können, so schwebt auch die Photosphäre frei

über dem von ihr eingeschlossenen feurig-flüssigen Kerne
infolge des elektrischen Zustandes des ganzen Sonnen-
körpers. Nehmen wir die Photosphäre etwa als positiv

elektrisch an, den feurig-flüssigen Kern als negativ elek-

trisch, so wird bei jedesmaliger Entwicklung von Gasen
und Dämpfen aus dem Kerne eine dicht über diesem Kerne
lagernde negativ elektrische Dampfschicht gebildet werden,
die nun einen je nach dem Grade dieser Dampfentwick-
kmgmehr oder weniger heftigen elektrischen Ausgleichungs-
]irozess zwischen dieser negativ elekti'ischen Schicht und
der positiv elektrischen Photosphäre zur Folge hat. Die
.Vit und Weise dieses Ausgleichs wird durch folgendes

von Armstrong ausgeführtes Experiment leicht klar ge-

macht. Armstrong verband zwei mit Wasser gefüllte,

oben fein zugespitzte Gläser, die in einem Abstand von
0.4 Zoll von einander aufgestellt waren, durch einen

feuchten Seidenfaden. Bei Verbindung des einen Glases

mit dem negativ elektrischen Kessel, des anderen mit der

Erde, strömte zuerst das Wasser über den Faden hinweg
in Form einer Wassersäule in der Richtung des positiven
Stroms, während bald der Seidenfaden in das mit der

Erde verbundene Glas, also in entgegengesetzter Richtung
hinüber gezogen wurde. Dann blieb das Wasser einige

Sekunden, zuweilen einige Minuten lang in Gestalt eines

Bogens zwischen beiden Gläsern ausgestreckt. In dieser

Zeit konnte indessen keine Volumenänderung der Flüssig-

keit wahrgenommen werden. Wurden Staubteilchen auf

die Oberfläche des Wassers gestreut, so zeigten diese

einen doppelten Strom in demselben an, einen äusseren

\ om positiven zum negativen Glase, einen innern in ent-

gegengesetzter Richtung.

Diese interessante Thatsache hat später Quincke
durch sorgfältige Versuche bestätigt, indem er durch fein

verteilte Substanzen, welche in den in Kapillariöhren

sicli bewegenden Flüssigkeiten suspendirt waren, die

Existenz eines Doppelstroms allgemein nachwies. Diese

Doppelströme zeigen eine Tendenz, in spiralförmigen
Windungen um einander zu fliessen. Bringt man ferner

auf den Konduktor einer in Thätigkeit versetzten Elek-

trisiermaschine einen heissen Tropfen Siegellacks und vei'-
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läiiycrlr fleii.selbeii durcli W'oy/Jclit'ii inilttil.s (üiier yicgcl-

lackstangc, so zei^-'t, riii soldiei' Faden bei einer [Tnter-

suchung mit dem Miloosko]) liohle !S|iii'alen, weleiie

auf dem po.sitiven Kondui<tür nacii rechts, auf dem
negativen nacli links gewunden .sind. Sind die Fäden
dicker, so sind .sie niclit hohl, zeigen aber die .Spiralen

äusserlich und zwai' auf dem positiven Konduktor breiteie,

eingediückte, auf dem negativen broitore erhabene Win-
dungen.'')

Wir sehen nun das Arm.strong'sdie Exi)eriment in

der Natur bei jeder Trombe, bei jedem Tornado, (iowitter

und Oyklon mehr oder weniger vollständig verwirklicht.*"')

Uebertragen wir das.selbo auf die tSonue, so werden wir

folgende Vorgänge uns zu denken haben. Zwischen den

beiden oben erwähnten entgegengesetzt elektrischen

Dampfschichten findet an einer oder mehreren Stellen

je nach dem (Jrado der aus dem Kerne sich entwickeln-

den Gase und Dämpfe und der damit zusammenhängenden
stäi'keren Fntwickluug negativer Elektricität eine Aus-
gleichung der beiden Elektricitäten in Form von unten
nach oben und von oben nach unten schrauben-
förmiggehender Ströme .statt. Durch diese Strömungen
werden nun sowohl die unteren Gase und Dämpfe in

die Höhe, als aucli Teile der Photosphäre in die Tiefe
gerissen, so dass bei jedem derartigen Prozess ein

Austausch zwischen den Gasen und Dämpfen beider

Schichten eintritt. Der Vorgang ist also analog dem-
jenigen bei unseren Tromben und Tornados, deren auf-

saugende und niederdrückende Kraft tausendfacli beob-

achtet worden ist. Es sind also auf der Sonne (wie auch

auf der Erde) zwei KraftStrömungen vorhanden, die den

Austausch der Dämpfe beider Schichten bewerkstelligen.

Aus dieser Annahme ergiebt .sich nun eine Reihi^

von Folgerungen, deren Vergleich mit den beobachteten

Thatsachen unsere erste Aufgabe sein muss. Betrachten

wir zuerst die Sonnenflecken. Nach obiger Auseinander-

setzung haben wir sie einfach als Lücken in der glänzen-

den Photo.sphäre anzusehen, durcli die wir auf den unter-

halb der letzteren befindlichen dunklen Raum blicken.

Diese Lücken entstehen durch die \on oben nach unten

gelichtete Strömung, wodurch Massenteile der Photosphäre

in die Tiefe gerissen werden. Kleinere in der Nähe
eines grossen Fleckes befindliche Flecke werden durcli

diese nach der Tiefe gerichtete heftige Strömung gleich-

sam mit nach der Tiefe des grossen Fleckes gerissen,

genau in derselben Weise, wie kleinere Wasserwirbel von
einem grösseren angezogen und verschlungen werden**'").

Der Hand eines Fleckes muss sich demgemäss trichter-

förmig, konisch gestalten, ähnlich den schrägen inneren

Wänden eines Kraters und bildet die Penimibra. Dass
diese Ränder dunkler erscheinen, als die Obeifläche der

Photosphäre ist leicht einzusehen. Dieselben haben ferner

ein rinnenartiges, gestreiftes oder strohdachförmiges Aus-

*) Hier ist auch iKich auf die zahlreichen bezüglichen E.\-

perimenten vun Plante in dessen Werk: Unter-suchunf^en über Elektr.,

übersetzt vom Wallentin S. 120. 143, 145 etc. hinzuweisen. Eine
ganz ähnliche Ersclieinung (indet bei dem voltaisehen Lichtbogen
statt, wo von jeder Elektrode Teilchen losgerissen und nach der
anderen hingerissen werden.

**) Siehe „Das Wetter" S. 217, 1887 und „Naturforscher"
vom 26 Aug. 1888.

***) Dieser Vurgang wurde von (Jhacornac und P. Secchi wieder-
holt wahrgenommen und vollstilndig ausser Frage gestellt. (.Siehe

Clerke: rieschichte der Astrononiie 1889.) Das Flecken Vertiefungen
in der Photosphare sind, ist ebenso unzweifelhaft.

selieu, was eikl;iiiicli wird, wenn man die nacli unten

gerichtete Strömung l)erücksiciiligt die die i»liotospliäri.sche

Substanz gleichsam zu Fäden formirt; es erklären sich

auch auf diese Weise die Auszackungen, die man häufig

in den Böschungen bemerkt.

Die i'lecke werden augensclieiniich begleitet von
gevviil'igi'ii l<]ru[)tionen, welche, die Fackeln und (Teivor-

i'agungen, die gewühnlicli iine Ränder umgeben, lierviir-

bringen.*) Die Fackeln sind helle Streifen oder Stellen,

die eng mit den Flecken zusammenhängen; .sie folgen

meist erst auf die Entstehung eines Risses in der Photo-
S]ihäre. Sie sind nach unserer Aufiassungswei.se als

Produkte der durcli die aufsteigende Strömung aus der

heissen Tiefe nach (dien gerissenen Gase und Dämple
zu betrachten, die sich um den Fleck herum diu-ch die

Photosphäre liindurchaibeitcn und infolge ihrer ausser-

ordentlich hohen Temiieratur heller und glänzender er-

sciieinen als die Pliotospliilre seli)st. Sie entsprechen

den nach oben und auswärts geiicliteten Ausströmungen
im oberen Teile unserer Cyklonen.

Das Entstehen eines Fleckes lä.sst sich in dei- Regel
einige Zeit voraussehen. Den dabei stattfindenden Vor-
gang schildeit I'. Secchi folgendermassen : „Das Auftreten

eines Fleckes kündigt sich stets einige Tage vorher an.

Man gewahrt dann in der Photosphare dei- Sonne eine

grosse Bewegung, die sich bald durch Fackeln, bald

durch Poren und durch eine Abnahme dei' leuchtenden

zwischen den Poren befindlichen Schicht zu erkennen

gibt. Die Poren selbst schieben sich anfangs mit grosser

Geschwindigkeit hin und her, bis eine unter ihnen die

Oberhand zu gewinnen seheint und sich zu einer weiten

Oeffnung gestaltet. Im ersten Augenblicke der Ent-
wicklung zeigt sich noch keine begrenzte Penumbra;
sie tritt aber nach und nach immer deutlicher hervor und
wird in dem Masse, wie der Fleck selb,st die rundliche

Gestalt annimmt, immer regelmässiger."**) Die Entstehung
und der Verlauf ist aber selten so regelmässig wie eben

geschildert, in der Regel geht es viel stürmischer dabei

hei'; aber diese ScliUderung entspricht vollkommen der

oben vorgetragenen Anschauung über die Entstellungsart

der Flecke und Fackeln. Was ferner die Thatsächlich-

keit der oben zu Grunde gelegten beiden Bewegungs-
arten, einer Strömung von unten nach oben und einer

solchen von oben nach unten betrifft, so ist diese durch

die Spektialanalyse völlig ausser Zweifel gestellt. Be-

obachtungen der Spektren von zentral gelegenen Flecken,

wo also die Bewegungen in der Gesichtslinie vertikal
sind, deuten darauf hin, dass fortwährend f/c^raltifjo Em-
jMrsfldmdei'unficn and I\inlerslif),c'e roii. feurigen (<(i!<eii

meistenfeih in den Gebieten der lemimlire)i oder dariilu-r

hinaus vor sidt r/eJien.***) Feiner haben \'üung sowohl
wie Lockyer mehr denn einmal das ganze Feld des Spek-
troskops mit hellen Linien momentan, überschwemmt
gesehen, als ob die sogenannte umkehrende Schicht y/ö/^Z/V//

imfiräAs in die Chromospliäre f/edriiclcl iräre und i/Ieich

darauf sieh wieder f/esrnl:t ItäHe. Da die Cliromosphäre

direkt über der l'hotosphäre liegt und mit ihr eng zu-

sammenhängt, so wird diese Erscheinung als Folge der

heftigen aufsteigenden und absteigenden Bewegungen,
die wir annehmen, sofort erklärlich. (h'ortsetz. folgt.)

*) Clerke 8. 209.
**) Pocker. die Sonne und die Planeten. .S 101

***) Clerke, S. 200.
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Was ist die Elektricität?

Von Dr. G. H. von Wyss.
(Scliluss.)

Ich sagte, die elektrisclien Körpor lassen die dielek-

trischen Wellen durch. Dabei tritt uns abermals eine

aus der Optik und der Warmelelue bekanute Erscheinung

entgegen, nämlich die Brechung. Es ist schon seit einiger

Zeit sowohl auf dem Wege der Theorie als auf dem-

jenigen des Experimentes erwiesen worden — ich er-

innere hier an den oben erwähnten Namen von v. Bezold
— dass die Kraftlinien beim Uebergange aus einem

dielektrischen Mittel ins andere eine Ablenkung erfahren,

und dass die Grösse dieser Ablenkung abhängig ist von

den dielektrischen Konstanten der beiden Substanzen.

Bezeichnen ki und k2 diese Konstanten, «i und a» den

Einfalls- und den Brechungswinkel, so ist tangoi//ü

=tang«2/A'2. Es hat nun auch H. bei seinen Versuchen

gefunden, dass die elektrischen Wollen an dei' Gienz-

fläche eines isolierenden Körpers gebiochen weiden. Um
dies nachzuweisen, stellte H. ein Piisma aus Hartg-ummi

her, dessen Grundfläche ein gleichschenkliges Di'eieck

bildete mit einem brechenden Winkel von 30" und einer

öchenkellänge von 1,2 m. Seine Höhe war 1,.5 m. Die
Mitte der brechenden Kante lag in gleicher Höhe wie

die primäre Funkenstrecke und der ci'stc Hohlsjtiegel war
so gerichtet, dass seine Achse die bi'echende Fläche unter

einem Winkel von 65° traf. Neben der brechenden Kante
und auf der gegenüberliegenden Seite waren zwei leitende

Schirme aufgestellt, um die elektrischen Wellen zu ver-

hindern, sich in den übrigen Teil des Zimmers hin aus-

zubreiten. Lag die Achse des zweiten Spiegels in der

Verlängerung des einfallenden Stiahles, so traten im

Empfänger keine Funken auf. Wurde aber der zweite

Spiegel gegen die hintere Fläche des Prismas gedreht,

um einen Winkel von 1
1
", so zeigten sich im Empfänger

Funken, deren Länge mit wachsendem Ablenkungswinkel
zunahm, um bei einem Winkel von 22" einen grössten

Werth zu erreichen. Die letzten Funken waren bemeik-
bar bei einer Ablenkung von S-l". Betrachtet man die

Ablenkung von 22" als diejenige des Minimums, so be-

rechnet sich daraus und aus einem brechenden Winkel
von .30" ein Brechungsexponent = 1.69, ein Werth, der

sämtliche für die Wärme und Lichtstrahlen geltenden

Werte übersteigt.

Anlässhch der Reflexionserscheinungen bemerkte ich,

dass es keinen Unterschied mache, ob die Bionnlinien

der Hohlspiegel beide senkrecht, oder beide wagerecht
seien. Wir wollen jetzt den Fall untersuchen, in wel-

chem die Brennlinien senkrecht aufeinander stehen. Der
Empfänger zeigt jetzt keine Funken. Es eiinnert das

doch offenbar an den bekannten Nön-emberg'sclien Apparat,

welcher dazu dient, um die Polarisation des Lichtes nach-

zuweisen. Stehen die beiden Spiegel des Apjiarates so,

dass ihre Einfallsebenen zu einander parallel sind, so ist

der obere Spiegel hell ; stehen sie auf einander senkrecht,

so ist ei' dunkel. Da uns jetzt bei der Anwendung der

beiden Hohlspiegel die ganz ähnliche Erscheinung ent-

gegentritt, dass der Empfänger Funken zeigt, wenn die

Brennlinien parallel sind, dagegen keine, wenn sie einen

rechten Winkel bilden, so werden wir doch wohl daraus

schliessen dürfen, dass auch die elektrischen Schwingungen
polai'isiert sind, d. h. dass sie in einer bestimmten Ebene
stattfinden.

H. hat die Polarisation noch auf eine andere Art
nachgewiesen. Er zog über einen achteckigen Kolzrahmen
(Ijänge und Breite je 2 m) eine Anzahl 1 mm dicker

Kupferdrähte, alle jiarallel und in einem jeweiligen Ab-
stände von 30 nv. Brachte er diesen Schirm zwischen

die. beiden Hohlspiegel, so wurden, vorausgesetzt, dass

die Brennlinien parallel wai'en, die elektrischen Wellen
nicht gestört, wenn die Drähte zu den Brennlinien senk-

recht waren, dagegen aufgehalten, wenn sie mit ihnen

parallel liefen. Waren die Brennlinien aufeinander senk-

recht, so zeigte der Empfänger keine Funken, wenn die

Drähte mit der einen Brennlinie parallel waren, gleich-

gUtig, mit welche)-; einen lebhaften Funkenstrom hingegen,

wenn die Drähte mit den Brennlinien einen Winkel von
45" bildeten. Auch für diese Erscheinung haben wir,

wie H. bemerkt, eine entsprechende im Gebiete der Optik,

nämlich im Verhalten einer Turmaliniilatte gegen polaii-

sierte Lichtstrahlen. H. ist nun dei' Ansicht, dass der

elektrische Strahl gebildet werde durch Ti'ansversal-

schwingungen. Treffen dieselben das Drahtgitter, so werden

sie in Komponenten zerlegt, parallel und senkre(;ht zu

den Drähten und der Schirm wird nur die zu den Drähten

senki'echten Schwingimgen durchlassen. Diese letztei'en

werden aber nur dann auf den Emiifänger erregend ein-

wirken, wenn sie parallel sind mit der Brennlinie seines

Hohlspiegels. In der Polaiisation glaubt H. ferner eine

Erklärung zu finden füi' die Verwandtschaft zwischen den

elektiischen und den magnetischen Kräften, insofern als

die Schwingungen, welche in einer durch den Strahl ge-

legten Vertikalebene geschehen, elektrischer, diejenigen,

welche in einer Horizontalebene stattfinden, magnetischer

Natur sein sollen.

Es bleibt uns noch die Betrachtung der Interfeienz-

erscheinungen übrig. Wir haben stillschweigend das

Prinzip der Interferenzen schon verwendet bei der Frage

der Schwingungsknoten; denn die Bildung von regel-

mässigen, stehenden Wellen mit Schwingungsknoten und
Bäuchen ist ja im Grunde nichts anderes als eine Tnter-

ferenzerscheinung. H. hat aber bei seinen frülieren Ver-

suchen (s. Fig. 2) direkt Interferenzen nachgewiesen und
zwar Interferenzen, welche heiTühren von den im Drahte,

und von den in der Luft sich fortpflanzenden Schwingungen.

Wenn man einen sekundären quadratförmigen Leiter im

Nullpunkte der Grundlinie so aufstellt, dass seine Ebene
zu dieser letzteren senkrecht steht, und die Funkenstrecke

im höchsten Punkte liegt, so üben, wie die Theorie lehrt,

die im Drahte auftretenden Wellen keine Wirkung aus.

Dagegen steht der Leiter unter dem direkten Einflüsse der

primären Schwingungen und zeigt daher einen Funken-
strom. Drehen wir seine Ebene um eine vertikale Achse
in die der Grundlinie parallele Lage, so steht er jetzt

unter der Einwirkung der im Drahte fortlaufenden Wellen
und ist derjenigen der durch die Luft fortgeiiflanzten

Schwingungen entzogen. In den Stellungen, welche den

Uebergang bilden zwischen diesen beiden ausgezeichneten

Lagen (zweite und erste Hauptlage, H.) wei'den sich die

Wirkungen der beiden Wellensysteme über einander

lagern, und je nach dei- Phasendifferenz sich verstärken

oder schwächen. Wie H. berichtet, wurden in der That
die Funken stärker, wenn die Ebene des Nebenkreises

mit ihrer Senkrechten von der Seite des primären Leiters

w%g wies, auf der sich die Platte P befand, und schwächer,

wenn die Senkrechte nach dieser Seite hin gerichtet war.

Das umgekehrte trat ein, wenn die Funkenstrecke im
tiefsten Punkte des Nebenkreises lag. Dieser Versuch,

wie noch eine Reihe anderer, die ich nicht näher anführen
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will — ich verweise liier auf die Origiiiiiliiiitteilung-en —
'zeigft. (leutlicli, dass wir es hier wirklich mit Interierenzen

zu tliuii haben zwisc'lien zwei Wellenzüjren, von denen

der eine von der i)riniilren l*"'iinkeustrccke aus sich direkt

durch die Luft forti)Hanzt, der andere durcli den Draht,

um von liier aus auf den Nebenkreis einzuwirken.

Ich schliesse meine l]etrachtun<,'-en. Wir haben f^'e-

sehen, dass wir auch auf dem Gebiete der P^lektricität

den l'lrscheiuun^'-en der Ileflexion, lirechung-, I ieujj'uiij,'-,

der i'olari.sation und der Interferenz beg-eg'nen. All diese

Erscheinungen sind uns aus der Optik und der Wärme-

lehre bekannt, und haben da zum iSclilu,s,se g'eführt, dass

das Licht und die Wärme eine schwingende pjcwegung

der kleinsten Teile einer unwägbaren das ganze W'eltall

erfüllenden Flüssigkeit sein mü,sse. lOs ist dabei' mehr
als wahrscheinlich, dass auch die elektrischen Erscheinungen

auf eine solche wellenförmige P>ewegung zurückzuführen

seien, die sich von den anderen hauiitsächlich durch die

Wellenlänge unterscheiden würde. Kommen wir doch

überhaupt in neu(^rer Zeit mehr und mehi' dazu, als (irund

aller Naturerscheinungen die licwegung zu betrachten!

Ueber die im normalen Zustande im Magen vor-
kommenden Mikroben und ihre Einwirkung auf die Nähr-
stoffe liat ,1. K. Abcloiis in den Comptes rendus der J'ariser AUa-
demie Mitteilungfen gpmaclit.

Aus seinem eig-enen Mag:en hat dieser Autor eine grosse An-
zahl, 16, Mikroorganismen isoliert, von denen sieben schon bekannt,

neun dag-egen ncxdi nicht boschrieben waren. Die ersteren sind;

Sarcina ventriculi; Bacillus pyocyaneus; liacterium lactis aerogenes;

Bacillus subtilis; Uacillns mycoides; HuciUns umylobacter; Vibrio

rug'ula. I'nter den nach Abelous' Ansicht noch nicht bekannten
Arten befand sich neben acht Bacillen ein Coccus. Abgesehen von
dem Studium der Form, der Art der Fortpflanzung und den Eigen-

schaften ihrer Kulturen hat der genannte Forscher festgestellt, dass

alle diese Mikroorganismen der Einwirkung eines künstlichen Ver-

dauungssaftes, bestellend aus 1000 </ Wasser und 1,7 ,9 Salzsäure,

eine beträchtlich längere Zeit widerstehen konnten, als die Verdauung
im Magen unter normalen Umständen dauert. Ausserdem konnte
bei acht Formen auch bei völligem Abschluss der Luft eine mehr
oder weniger üppige Entwicklung konstatiert werden.

Um nun zu ergründen, welche Rolle den Mikroorganismen bei

der Umwandlung der Nahrungsmittel im Magen zuzuschreiben ist,

hat Abelous die Einwirkung derselben auf die hauptsächlichsten

Nährstoffe untersucht. Das Resultat dieser Versuche ergicbt die

folgende Zusammenstellung

:

Mikroben peptonisierten das Kasein ohne die Milch
zu koagulieren.

oagulierten die Milch oder fällten das Kasein,

lösten dasselbe aber ziemlich schnell wieder auf
koagulierten die Milch, lösten aber das Kasein
nicht wieder.

Mikroben lösten dasselbe schnell und vollständig.

Mikroben lösten dasselbe nur teilweise.

Mikroben lösten dasselbe schnell und vollständig,

griffen es zwar an, konnten es jedoch nicht völlig

lösen,

wirkten nur schwach ein.

Mikroben lösten es ziemlich schnell und viiUig.

lösten es vollständig, aber nur allmählich,

lösten es langsam und unvollständig.

8 wandelten dieselbe rapid in Milchsäure um.
2 wirkten ebenso, jedoch weit langsamer.

3 invertierten denselben sehr schnell.

4 schwächer.

1 sehr schwach.

6 bildeten aus demselben beträchtliche Mengen
Alkohol.

5 bildeten aus demselben nur geringe Quantitäten
oder Spuren von Alkohol.

5 führten dasselbe schnell in Zucker über.

3 führten dasselbe teilweise in Zucker über.

5 bildeten daraus nur Spuren von Glykose.

Milch

Glukose •

Stärkemehl

Lässt man alle Mikroben zugleich auf ein Nahrungsmittel ein-

wirken, so ist die Reaktion sehr lebhaft, indem vor allem bei Kohle-
hydraten eine lebhafte Gasentwicklung stattlindet. Stickstoffhaltige

Substanzen lassen unter diesen Umständen einen widerlichen, wahr-
haft flikalartigen Geruch auftreten. Durch Anhäufung saurer Pro-
dukte wird die Thätigkeit der Mikroorganismen allmählich bis zum
gänzlichen Verschwinden verringert, was jedoch durch Zusatz von
Kreide leicht vermieden werden kann. Die Wirkung der Mikroben
beschränkt sich nicht auf die Bildung von Peptonen, Glykose und
Alkohol, sondern es entstehen durch dieselbe auch kompliciertere

Verbindungen wie Leucin, Tyrosin, Fettsäuren und zusammenge-
setzte Amraoniakverbindungen.

Aus allen diesen Versuchen zieht Abelous folgende Schlüsse:

1) Man findet im normalen Zustande im Magen zahlreiche

Mikrolien, wi'lclic iler Einwirkung eines stark sauren lieagens wider-

stehen können. Mehren; .-.inil fähig ohne Ijufr zu leben.

2) Alle diese Mikroorganismen übten im Gla.se eine mehr oder

weniger schnelle und energische Wirkung auf die meisten Nähr-

substanzen aus.

;j) Der verhältnismässig kurzen Zeit wegen, welche die Nah-
rungsmittel im Magen verbleiben, wird die Hauptwirkung der Mi-

kroljen nicht in diesem .selbst, sondern erst im Daimkanal stattfinden.

4) Mit dem Chymus in den Darm (hingeführt, durften diese

Mikroorganismen eine wichtige Rolle bei der Verdauung spitilen, da

viele von ihnen schon im Glase, also unter ungünstigen Bedingungen,

eine schnelle Zersetzung der Nährstoffe hervorriefen. Dr. W. Hess.

Die viel erörterte Frage, ob der leise oder der tiefe Schlaf
häufiger Träume mit sich bringe, hat unlängst Friedrich Hoer-

wagen auf eine originelle Weise zu entscheiden gesucht : nämlich

auf statistischem Wege, und die jingestellten Ermittelungen haben

eine sicherere Antwort gegeben, als es bisher alle philosophischen

Spekulationen vermocht haben. Wie er in den von W. Wundt her-

ausgegebenen philosophischen Studien berichtet, hat er gegen .500

Fragebogen an Personen männlichen und weiblichen Geschlechts und
in dritter Reihe an Studierende geschickt, die zum grüssten Teil und
meist klar und genau beantwortet zurückkamen. Es schien ange-

zeigt, die Studenten zu einer besonderen Gruppe zusammenzufassen,

weil einerseits für sie die im allgemeinen für Männer geltenden

Lebensverhältnisse nicht bestehen und daher durch ihre einfache

Einreihung die Statistik ungleichartig würde, andererseits gerade

dadurch der Binfluss eines bestimmten Alters und einer bestimmten

Lebensstellung ersichtlich wird. Dass die eingelaufenen Antworten
auch dem wirklichen Verhalten entsprechen, beweist überzeugend die

Uebereinstimmung derselben. Die Anfragen erstreckten sich auf

Träumen (oft? häutig? selten? nie? lebhaft? Nach dem Erwachen
völlig erinnerlich?), auf Schlaf (Wann? die ganze Nacht dauernd?

tief? am Tage nach Belieben ?), auf Arbeit, nervöse Veranlagung
und Temperament. Als wichtigste Thatsache ergaben die Ermitte-

lungen, dass bei den Personen aller drei Gruppen die Träume um
so häufiger werden, je leiser der Schlaf ist. In Bezug auf Häufig-

keit der Träume wie auf die Tiefe des Schlafs bestehen zwischen

den beiden Geschlechtern erhebliche Unterschiede: von weiblichen

Personen träumen allnächtlich und häufig 73%, von den Studierenden

50 und den übrigen Männern 48''/o. Einen leisen Schlaf haben 03%
W., 42% St., 44% M. Die Frauen haben also im allgemeinen

einen sehr viel leiseren Schlaf und weit häufiger Träume als die

Männer. Berücksichtigt man dabei das Alter der Personen, so er-

giebt sich, dass mit zunehmendem Alter der Schlaf leiser, die Träume
aber seltener werden. Doch wirkt das Alter in höherem Masse auf

die Tiefe des Schlafes als auf die Häutigkeit der Träume ein. Die
wenigen Personen, welche angaben, nie zu träumen, gehören fast

sämtlich dem jugendlichen Alter an. Danach kommt man zu dem
Schlüsse, dass im allgemeinen die Häufigkeit der Träume, welche

in der Kindheit gering ist, zunächst rasch wächst, in einem Alter

von 20—3.5 Jahren ein Maximum erreicht und darauf wieder abnimmt.

Der Schlaf, der nach alltäglicher Erfahrung in der Kindheit sehr

tief ist, wird mit zunehmendem Alter fortlaufend leiser. Der tiefe

Schlaf ist bei den Studenten um QV-i^'o häufiger, der leise aber um
2V2% seltener als bei den übrigen Männern. — Die Lebhaftigkeit

der Träume ist bei den Studenten grösser als bei den Männern, bei

den Frauen am grüssten. Ueberall zeigt sich die Lebhaftigkeit aufs

Engste verknüpft mit der Häufigkeit der Träume. Diejenigen Per-

sonen, welche oft träumen, haben eine bessere Erinnerung daran

als diejenigen, welche selten träumen. Dabei ist freilich zu be-

rücksichtigen, dass manche Leute deshalb sich nicht erinnern, weil

sie eben selten träumen. Ebenso sind die Träume denen besser er-

innerlich, welche nur einen leisen Schlaf haben. —
Beim männlichen Geschlecht scheint die Dauer des Schlafes

auf die Tiefe desselben und auf die Häufigkeit der Träume keinen
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Pjinfluss zu haben; Frauen dagegen, welche häufig trilunieii, schlafen

fast eine Stunde länger als die, welche selten träumen; Personen mit
leisem Schlaf fast eine halbe Stunde weniger als die mit tiefem Schlaf.

Man erkennt daraus, dass Personen, welche oft trilumen, ein viel

grosseres Schlafbedürfnis haben, als jene, welche selten oder nie träumen.

Die Fähigkeit am Tage nach Belieben einzuschlafen, besitzen

nur wenige Menschen, dieselbe ist häufiger in der Jugend, als im
höheren Lebensalter. Am Nachmittag schlafen 280/o M., 19% St.,

und 20% W., es ist bemerkenswert, dass gerade unter den Männern
verhältnismässig viele das Bedürfnis haben, eine ungenügende Nacht-
ruhe durch Nachmittagsschlaf auszugleichen. Den Einfluss auf die

psychische Stimmung ergiebt die Thatsache, dass l'ersonen, welche
selten träumen oder einen tiefen Schlaf haben, am Morgen und Vor-
mittag besser aufgelegt sind als solche, die häufig träumen und
leise schlafen. Die Nervosität ist häufiger bei Leuten mit leisem

Schlaf und häufigem Träumen, daher Öfter bei Frauen als Männern,
was auch anderweitig allgemein bekannt ist. Die Uebersicht über
die Temperamente schliesslich zeigt in höchst interessanter Weise,
wie tiefer Schlaf und seltene Träume immer von den Phlegmatikern
bevorzugt werden. A.

Zu den deutschen Schlangenarten gehört nach einer Mitteilung
im „Humboldt" auch die Würlelnatter, Tropidonotus tessel-
latus Wagl., welche an einigen Punkten des Rheingebieta gefunden
wird, z. B. von der Lahn bei Ems, von St. Goar und St. Goars-
hausen, Kreuznach und Boppard. Sie soll in der Lahngegend seit

uralter Zeit wohnen und noch aus der Rümerzeit vorhanden sein,

gleich der Aeskulapschlange, Coluber fiavescens, bei Schlangenbad.
Noll ist der Meinung, dass die Würfelnatter die Mosel herab zum
Rhein gewandert sei. In der That sind zwei Stück im vorigen
.Tahre zwischen Garden und l'ommern an der Mo.^el gefunden (Zoolo-
gischer Garten. Bd. 29, Nr. 8). In Lothringen und namentlich bei

Metz ist die Art häufig, so dass ihi-e Wanderung die Mosel herab
ganz wahrscheinlich ist. Im übrigen heimatet die Würfelnatter in

Italien, Rlyrien und Dalmatien, kommt aber auch bei Genf und
Wien vor. K.

Ueber die Gattung Pleuracanthus. — Im „Zoolog. An-
zeiger" veröffentlicht Dr. L. Döderlein die interessanten Ergebnisse
seiner Studien über die eigentümliche fossile Fischgattung Pleura-
canthus {= Xeracanthus) aus der auf die Steinkohlenformation fol-

genden Permformation. Speziell war es Pleuracanthus Decheni aus
Saarbrücken , welcher das Material zu den Untersuchungen lieferte.

Ueber die systematische Stellung der genannten Gattung waren die

Paläontologen bisher verschiedener Ansicht. Die meisten stellten

Pleuracanthus zu den Selachiern, wohingegen andere (Cope, Brong-
niart) ihn von jener Ordnung trennten. Döderlein hat nun nachge-
wiesen, dass die genannte Gattung in höchst eigentümlicher Weise
Jtferkmale verschiedener Fischordnungen aufweist, nämlich von Sela-

chiern, Dipiioeru, Ganoiden und Teleosteern. Den Selachiern steht

Pleuracanthus hinsichtlich des Schädelbaues nahe, abgesehen davon,
dass ein Rostrum fehlt, und dass der Mund daher endständig ist.

Bei den Selachiern, z.B. den Haien, liegt bekanntlich die Mund-
öffnung nicht am Vorderrande des Kopfes, sondern eine Strecke
von denselben entfernt; den vorderen Teil des Kopfes bildet eben
das sogen, Rostrum. Dipnoer-artig ist besonders die Brustflosse,

welche wie bei Geratodus aus einer gegliederten Axe mit zweizeilig
angeordneten Strahlen besteht. Das Rumpfskelet zeigt Aehnliohkeit
mit dem der Teleostomi (Ganoiden + TeIeostei). Der höchst bemer-
kenswerte Bau des Skelettes verbietet eine Einreihung der Gattung
Pleuracanthus in eine der jetzigen Fischordnungen. Sie bildet viel-

mehr eine besondere Ordnung i'leuracanthides Brongniart = Xena-
canthiui Lütken. Ebenso kann die Gattung nicht als direkter Vor-
fahr einer der vorher genannten Ordnungen aufgefasst werden . da
schon aus älteren Formationen als diejenigen sind, in denen Xena-
canthini vorkommen , Vertreter sowohl der Selachier als aus der
Dipnoer und der Teleostomi bekannt sind. Jedenfalls ist aber die

gemeinsame Stammforn der Fische in vieler Beziehung den Xena-
cantliinen ähnlich gewesen. „Was Hatteria ist unter den Reptilien,
das ist Pleuracanthus unter den Fischen". Dr. B. S.

Die Kokospalme. — Das Regierungsblatt in Madras hat
kürzlich eine Monographie über die Kokospalme, „Cocos nucifera"
von Dr. John Short im Auftrage des Finanz- und Ackerbaudirektors
veröffentlicht, aus welcher wir unseren Lesern einen Auszug geben.
Der Autor beginnt mit einer Uebersicht über die Verbreitung des
Kokosbaumes. Derselbe ist im Osten einheimisch und wird jetzt im
grossen Massstabe an den Küsten von Indien, Ceylon und auf den
Inseln des östlichen Archipels kultiviert. Im Südwesten von Ceylon
befinden sich nicht weniger als 20 Millionen Palmen. Die Palme
wächst liäuüg auf fernen und ganz isolierten Inseln wild, wohin der
Keim durch das Meer getragen sein muss, indem die starke Bast-
schicht, welche die eigentliche Nuss umgiebt, letztere vor den Ein-
Üüssen des Seewassers geschützt hat. Man findet daher die Kokos-

palme beständig auf den Korallenrifl'en , sobald diese nur aus dem
Wasser hervortreten, sofort Besitz ergreifen. Die Küste ist die

eigentliche Heimat der Kokospalme; sie wächst bis hart an den
Wasserrand und an vielen Stellen wird sie beständig von den Wogen
umspült. So dehnen sich z. B. die Bäume an der brasilianischen

Küste auf eine Entfernung von nahezu 280 englischen Meilen, vom
San Franzisküflusse bis zur Barre von Mamanquape aus. Wir
finden sie jedoch auch weit im Binnenlande und in einer Höhe von
mehreren tausend Fuss über dem Meeresspiegel, z. B. in Bangol-
sore blühen sie und tragen Früchte im Ueberfluss in einer Höhe von
3000 Fuss über dem Meeresspiegel. Vom dietischen und ökono-
mischen Standpunkte ist die Kokospalme eine äusserst schätzens-

werte Pflanze; sie liefert dem Menschen Zucker, Stärke, Gel, Wachs,
Wein, Harz und essbare Früchte. Ein angeschwemmter oder
lehmiger Boden eignet sich zu ihrer Anpflanzung am besten und um
das Maximum des Ertrages zu erzielen, sollten nicht mehr als

80 Pflanzen auf 1 Acre = 40,5 Ar gesetzt werden. Nüsse von
15— 30 Jahre alten Bäumen eignen sich am besten zum Pflanzen.

Die Kokospalme hat sehr zahlreiche Varietäten ; in Travancore sind

allein 30 vorhanden. Eine Zwergvarietät trägt schon Früchte, wenn
sie erst 2 Fuss hoch ist. Der Saft der Kokospalme wird Toddy
genannt, welcher dadurch gewonnen wird, dass man die Bluten-

scheide dicht mit dem Bast der Pflanze umwickelt und sie drei bis

vier Tage zweimal täglich mit einem Stocke schlägt. Die Spitze

wird alsdann gespalten und sobald der Saft zu fliessen beginnt,

wird entweder ein irdenes oder ein Gefäss aus Bambus unter die

Stelle gehängt. Die Blütenscheide wird blutend gehalten , indem
man sie täglich von neuem anschneidet. Der frische Saft hat einen

angenehmen Geschmack und wirkt leicht abführend. Nach wenigen
Stunden beginnt jedoch schon die Gährung; in diesem Zustand wirkt

er etwas berauschend und kann zu Sprit oder Essig destilliert

werden. Den Bäckern ersetzt er die Hefe. Die Menge des ge-

wonnenen Toddys schwankt je nach dem Alter des Baumes und des

Ortes der Blüthenscheide, aber die durchschnittlich gewonnene
Quantität beträgt 2 bis S Wochen lang jede 24 Stunden 2—3 Quart,

ca. 10— 15 Liter. Die Flüssigkeit wird auch zu einem gewöhn-
lichen Zucker eingekocht, Jaggherry genannt, welcher, ohne vorher

in Melasse umgewandelt oder raffiniert zu sein , vor der Gährung
als weisser oder brauner Zucker ansetzt. An einigen Orten ist das

Geschäft der Toddyzapfer erblich; die Arbeit ist an und für sich

sehr einfach, aber auch äusserst getUhrlich wegen der Schwierig-

keiten, die das Erklettern der hohen Bäume macht. Der „Kokos-
nusstag" wird am Vollmondstage im August in fast allen Teilen

Indiens gefeiert. An diesem Tage werden eine grosse Menge Nüsse
als Opfer für die indischen Gottheiten ins Meer geworfen. Nicht

selten trifft man deformierte Nüsse an, die aus der Umhüllung mit

kleiner verkümmerter Schale ohne Kern bestehen. Die Eingebornen
schreiben dieses Zurückbleiben der Frucht dem Baumfrosch (Polype-

dates maculatus) zu, welcher die Frucht an der Reife verhindert,

wenn er an der Blüte riecht. Die harte Schale dieser Früchte wird

häufig als Haar und Halsschmuck getragen. Die Kokospalme ist

nach Dr. Short Krankheiten aus zwei entgegengesetzten Ursachen
unterworfen. Die eine ist allzugrosse Feuchtigkeit, wie auf sumpfigen

Boden, wo die Wedel gewöhnlich klein, schlecht ausgebildet und die

Früchte spärlich sind. Die andere ist Mangel an Feuchtigkeit;

auf hartem und trockenem Boden schrumpfen die safthaltigen Zellen

zusammen und die Pflanze geht unter. Unter den der Palme schäd-

lichen Tieren mögen die Calandra palmarum oder Kokosnusswurm,
welcher sich bis auf den Kern des Baumes einfrisst und dort seinen

Cocon bildet; der Butocera rubus oder Kokosnusskäfer, der Oryctis

rhinocera, Rhinozeroskäfer, der Pteromyes petaurif ta, fliegende Eich-

hörnchen, der fliegende Fuchs, Pteropus Edwards!, und der Baumhund
(Paradoxurus musanga) erwähnt werden. Auch die Ratten sind arge

Feinde der Palmen und es ist ausserordentlich schwierig, ihrer hab-

haft zu werden, weil sie sich -unter den Bäumen so viele Versteck-

plätze zu suchen wissen. Es werden jedoch gelegentlich Ratten-

jagden veranstaltet, an welchen sich alle Eingebornen, welche sich

mit Knitteln und Spiessen versehen, beteiligen. Während einige der

Jäger die Bäume erklettern und die Ratten aus ihren Nestern treiben,

stehen die übrigen unten am Stamm und schlagen die Tiere nieder,

sobald sie den Baum herunterkriechen. Bei diesen Gelegenheiten

werden tausende von Ratten vernichtet. Da die Eingebornen Moha-
medaner sind, können sie sich nicht entschliessen, Hunde zu lialten.

(Nach Scientific American). B. Denninghoff.

Ueber die Papierfabrikation mit besonderer Berück-
sichtigung der zum Papier verwendeten Stoffe hielt vor

kurzer Zeit Dr. E. Muth in der „Polytechnischen Gesellschhft" hier-

seihst einen Vortrag, von dem ich das Interessanteste in nach-

stehendem wiedergebe. Der grosse Aufschwung in der Papier-

fabrikation datiert seit dem Jahre 1836, wo die Erfindung von

Maschinen und die Anwendung des chemischen Prozesses auch die

Verwertung von Surrogaten, besonders des Holzes, ermöglichten.

Gegenwärtig zählt das deutsche Reich 409, Oesterreich 271 und die
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.S(rlnv't,'i/. 1- l'a|)ii'i'l;ilii'iU^ii, i'i\sp Mas( liincn. vun di'uon jede (iiiivtli-

si^liiiittlicli 20 ZoiitiiiT Pupier tilijlicli pnidii/,inrt. Je iiacli der Güte
des Fiipifii'S, liosonders der I<'e,stiifl<(iit, konimi'ii Hanf, IjMiiipoii, die

selir fein surtiert werden oder Holzfasern znr Verwcndmij.f. Hanf
wird zumeist zu Urkuiuleiipapier verwMUuiet und aui^li in liütten g(!-

sehiipft, weil die Mas-eliine eine so j'fleielunässir'-e KestiffUeit, nielit zu

erzielen vermag:. Zu besseren Sehreilipapiersorten werden die l;um|)en

verwendet; im alli;enieiTien hat aber die 1 lolzl'aser-Vertreibuiifi an

llnifang zugenommen. 1 >ie Firlite und die Tanne sind es, welelie

nieht niebr allein in eimni „külilon Orunde" dem Wanderer die

letzten virr Uretter liefern — ilire langen l'asern werden jetzt: in

grossen llolzsclileifereien unter riesigen .Schleifstein(!;) zu einem Hrei

geformt, der diircb die weiteren IJeliandlungen sich zu grossen Rollen

Zi-iiungspapier, resp. Druekjiapier gestaltet; aueli geringere .Sorten

.Schreibpapier werden daraus hergestellt. JJas Stroli begnügt sicli

damit, als l'aekpnpier. l'appe und sogenanntes Lederpapier aus der

Uehandluug hirvoizugehru, doeh kann es auch zu Drucki)apier ver-

arbeitet werden. — Zum Schluss versicherte der Vortragende, dass

die deutsehen i'apiere, sowolil was Qualität wie Quantität anbelangt,

den englischen nicht nachstehen , und dass es nur noch der Glaube

sei, mau müsse feinere Papiere aus England beziehen, welcher einer

noch grosseren Rntwicklung der deutsehen l'apierfahrikation hemmend
entgegentritt. — Der Direktor des Statistischen liureaus, Geheim-
rat Bleiick, machte im Änschluss hieran noch folgende liemerkungen :

Holzpapier sollte da, wo es sich um längere Aufbewahrung V(ui

Schriften und Drucksachen handelt, nieht zur Verwendung kommen.
lOr habe die Erfahrung gemacht, dass solche Schriften und Bücher
schon nach 20 Jahren wertlos sind, und aus diesem Grunde hält er

darauf, dass bei seiner Behörde nur gutes Papier verwendet werde.

Dr. I'aul .Tungfer

Elektrische Kulturversuche. — üra die Frage, ob die

Verwertung der Elektricität für die Ptlanzenkultur von Vorteil sei,

zu entscheiden, hat Prof Dr. K. Wolny (Forschungen auf dem Ge-
biete der Agrikulturphysik) eine Reihe sorgfältig ausgeführter Ver-
suclie angestellt, welche ihn zu folgenden Schlüssen führten. Die
durch die Erde geleiteten Induktions- und galvanischen Ströme üben
selbst bei geringer Intensität eher einen nachteiligen als nützlichen

Einttuss auf das Produktionsvermügen der Pflanzen aus. Selbst

wenn sich im günstigsten Falle herausstellen sollte, dass bei einer

gewissen minimalen Stärke des elektrischen Stromes ein günstiger

Kintiuss ausgeübt würde, dürfte die sogenannte Blektrokultur kaum
eine praktische Anwendung tinden, weil der Abstand zwischen den
Punkten einer etwaigen nützlichen oder schädlichen Wirkung so

klein zu sein scheint, dass eine Regelung der Elektricität in wün-
schenswerter Weise nicht durchführh.ar oder doch mit grossen Schwie-
rigkeiten verknüpft wäre. W. H.

Ueber das Niehtrosten benutzter Eisenbahnschienen.
— Nach der deutschen Industriezeitung hat sich Spring in Brüssel

mit dieser Frage beschäftigt.

Der durch 1 tegen auf den Schienen etwa erzeugte Rost (Fe.i O3)
wird durch den starken Druck, welchen Maschine und Wagen auf
die Schienen ausüben , mit dem unter ihm sich befindenden metal-

lischen Eisen zu Magneteisen (Feg O4) vereinigt, und dieses schützt

die Schiene vor weiterem Hosten.

Spring hat das von einer Schiene abgelöste Metallhäutchen
durch die ehem. Analyse als Magneteisen erkennen können, und es

gelang ihm auch durch eine Kraft von 1000^1200 Atmosphären,
welche dem Gewicht einer 50 000 hg schweren Lokomotive entspricht,

ELsenrost mit der Oberfläche einer blanken Eisenplatte zu Magnet-
eisen zu verbinden. Den dabei sich abspielenden Vorgang verdeut-

licht die Formel: 4 Fco O3 + Fe = 3 Fes Ü4. Konrad Haack.

Der 18. Kongress der deutsehen Gesellschaft für
Chirurgie findet vom 24.-27. April in Berlin statt. Begrüssuiig
im Central-llötel durch Geheimrat v. Bergmann. Wissenschaftli<:he

llorgen-Sitzungen in der Chirurgischen Klinik. Naehmittags-Sitzungen
in der Universität.

Litteratur.
Dr. A. Brass: Die niedrigsten Lebewesen, ihre Be-

deutung als Krankheitserreger, ihre Beziehung zum
Menschen und den übrigen Organismen und ihre Stellung
in der Natur. Für Gebildete aller Stände gemein fasslich darge-

stellt. Mit 66 Holzschnitten. 8". Leipzig 1888. Verlag von Georg
Thieme. Preis 5 Mark.

Obwohl wir anerkennen, dass es schwer ist einjso umfassen-
des Wissensgebiet wie es die niedrigsten Lebewesen bilden, in einer

allen (iebildeten verständliehen Weise zu liehandeln, so müssen wir
es doch als einen Mangel des oben genannten Buches bezeichnen,

das.s sich Verfasser zu sehr in Kinzelheiten verliert, die nur den
Fachgelehrten interessieren, und unter denen die Uebersichtlichkeit

der Darstidlung hddet. Von vielen der in dem Buche erörterten

Thatsachen kann man doch nur mit Hilfe des Mikroskoi)s eine klare

Vorstellung g(!winn(;n: und selbst in den Kreisen der Gebildeten
giebt es doch nur sehr wenige, welche die nötige Zeit oder das

Vcisläu<lnis haben um sich neben ihren Berufsgeschäften no(;h

dei' niiihevollcn Arbeit des .Mikroskopierens zu unterziehen.

Leider hat Verfasser auch sein im V^orwort gegebenes Ver-
sprechen „eiui' streng wissenschaftliche und doch allgemein verständ-

liche Zusamiui'ustellung zu bieten" nicht erfüllt. So bleibt z. B. der

Leser vollständig darüber im Unklaren, ob sich unter den Mikro-
organismen ebenfalls (iattungen und Arten (Species) unterscheiden

hissen, wie wir sie bei den höher organisierten Lebewesen kennen.

In dem Abschnitt „Verschiedene Arten der Spaltpilze" wird Jeden-
falls nichts Bestimmtes darüber gesagt, denn Verfasser gebraucht
die Ausdrücke „Art" und „Form" in der verschiedensten Bedeutung

;

namentlich glaubt er durch den fortwährenden Gebrauch der Worti;

„Form" und „I<'ormen" sich über jede Schwierigkeit hinweghelfen
zu können. 80 sagt er z. ß. .S. 51 : „Auch heute wissen wir, dass

scheinbar harmlose Formen durch Veränderung der Nährstottlösungen
in höchst gefährliche übergeffdirt werden können. Durch die Kx-
perimente ist es ganz sicher klargestellt, dass der Milzbrandpilz,

also eine Spaltpilzform, welche sehr gefährlich ist, durch geeignete

Züchtung nach und nadi in eine Form übergeführt werden kann,

welche in keiner Weise so unbedingt tötliche Eigenschaften besitzt."

Hieraus kann man jedesfalls den Schluss ziehen, dass Verfas.^er die

Möglichkeit zugiebt eine Spaltpilzart nach Belieben in eine andere

Spezies unizuzüchten, was er auf S. 40, 4 bei Besprechung des

Milzbrandpilzes entschieden bestreitet, so dass der Leser in der 'l'hat

nicht weiss, woran er sich zu halten hat.

Wenn ^'^erfasser S. .39 von den krankheiterregenden Mikro-
organismen sagt: „Derjenige, welcher konstant mit diesen Formen
umzugehen hat, also beispielsweise der Pathologe, setzt sich doch
verhältnismässig wenig der Infektion aus; der Körper ist durch das

Eindringen der verschiedensten Formen dieser niedrigsten Lebewesen
bis zu einem hohen Grade unempfindlich gegen ihre Einwirkung
geworden, wenn auch nicht vollständig," so ist dies eine durchaus
unbewiesene Behauptung, welche Verfasser eigentümlicherweise im
weiteren Verlauf seiner Ausführungen sogar selbst widerlegt.

S. 176—177 heisst es nämlich: „Es ist eine bekannte Thatsache,

dass die Protozoen — seien es nun .Spaltpilze oder sonstige Krank-
heitserreger — meist weder durch die unverletzte Haut noch durch

den unverletzten Darm re.sp. die unverletzten Lungen in den Körper
einzudringen und daselbst zu schaden vermögen. Die Wirkung der

meisten Krankheitserreger ist eine sekundäre, denn erst wenn im
Organismus Veränderungen vor sich gegangen sind, können die

Protozoen sich ausbreiten. Nehmen wir eine Reihe von Beispielen

um dies zu erläutern : Durch die unverletzte Haut können, wie oben
erwähnt wurde, keine Protozoen in das Körperinnere eindringen,

wohl aber ist es ihnen leicht, einzupilgem, sobald die Haut au
irgend einer Stelle durch äussere Einflüsse verletzt wird. Die ge-

ringste Wunde, welche die Oberfläche der Haut verändert, kann zu
jener Stelle werden, wo Protozoen sich ansetzen, wo sie zunächst

gedeihen und von wo aus sie sich im Körper weiter verbreiten, um
ihn schliesslich zu schädigen oder zu zerstören." Hiermit giebt

Verfasser also selbst zu, dass der Pathologe eben auch nur durch

die verletzte äussere Haut oder durch die verletzten inneren

Schleimhäute sich inficieren kann, und dass er einer derartigen In-

fektion ebensowenig widerstehen kann wie jeder andere Sterbliche,

was ja leider durch eine grosse Anzahl von Fällen bereits zur Ge-
nüge bestätigt ist.

In einem „streng wissenschaftlichen" Buche durfte Verfasser

auch nicht von der Gruppe der Coccaceen (S. 52) sagen : „in ihr

kommen nur solche Formen vor, welche frei als Coccen schwärmen"

;

denn beim Micrococcus prodigiosus und vielen anderen Coccenarten
hat man bisher noch keine Eigenbewegung entdecken können.

Leider ist Verfasser auch vielfach in den von ihm gerügten
Ton der populären Schriften verfallen; jedenfalls muss sich der Leser
eine eigentümliche Vorstellung von den Pilzsporen machen, wenn
auf S. 70 gesagt wird, dass die.selben durch die Luft „schwirren".

Wenn Verfasser (S. VH) die Mikroorganismen in folgende drei ver-

schiedenen Gruppen einteilt: „A. Spaltpilze, B. pflanzliche Mikro-
organismen, C. die mikroskopischen Lebewesen der Tierreiche", so

möchten wir doch fragen, ob denn die Spaltpilze nicht auch
pflanzliche Mikroorganismen sind? Verfasser ist also entschieden

im Unrecht, wenn er (S. 2y, Anmerkung) bei dein Abschnitt über

die Spaltpilze tadelnd hervorhebt: ,, Vielfach werden alle Formen
fälschlich als Bakterien oder Bacillen bezeichnet, besonders in popu-

lären Schriften". Die vom Verfasser vorgeschlagene systematische

Einteilung scheint uns wenigstens keineswegs besser. Mit Bezug
auf des Verfassers System der niedersten Lebewesen möchten wir

hier noch hervorheben, dass man aus .seinem Bucthe nicht entnehmen
kann, ob als Gesamtnaiue der.selhen das Wort „Protozoen" dienen
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soll; aus der Ucbersclirift auf S. 14 kanu mau das wenigstens ent-

nehmen, und auf S. 176— 177 spricht es Verfasser sogar klar aus.

Nach der Anordnung- im Inhaltsverzeichnis S. VI 1 und aus der

Ueberschrift S. 27 dagegen muss man annehmen, dass das Wort
„Mikroorganismen" diese Stelle vertreten soll. Uebrigens wollen

wir noch bemerken, dass es schon mit Rücksicht auf die Etymologie

des Wortes Protozoen doch bedenklich erscheint unter diesem Ge-

saratnamen Organismen von unzweifelhaft pflanzlichem Charakter

(wie z. B. Algen) zu begreifen. Auf S. SS wird nun das Wort
„Protozoen, Urtiere,'' als ausschliessliche Bezeichnung für tierische

Lebewesen 'gebraucht.

.Jedenfalls wimmelt das Buch von Unklarheiten und
so vielen Widersprüchen, dass ein gewissenhafter Referent

mit dem Aufzählen derselben nicht fertig wird.

Wenn auch die vom Verfasser angegebenen Vorschriften zum
selbständigen mikroskopischen Studium der niedrigsten Lebewesen

uns praktisch erscheinen, so müssen wir doch behaupten, dass

sein liuch nicht geeignet ist den Mangel an einer „streng wissen-

schaftlichen >ind doch allgemeinverständlichen" Zusammenstellung

zu ersetzen. Dr. R. Mittmann.
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auf dem neuesten Bildnisse dei' Kaiserin mit den fünf liiiiser-

lichen I'i-inzen inhen lassen, diesem küstlirlien FamilienliiMchen

von seldieliter. echt deutscher GemiitliehUeil I Die .,(lart.en^

laiihc" hrinsft in der Nummer 11 des laufenden .rahrtfanfres eine

vortrefHiehe Naclibildung- dieser Photojfraphie und maelit dadurch

den Anhlick und den Besitz dieses reizenden (iruppenhildes den

weitesten Kreisen zugänglich. Mit ein paar Worten miig-e dahi'i

auch auf den übrig-cn Inhalt der jüngst erschienenen Nummern 11

und 12 der „Gartenlaube", dieses gediegenen Hans- und Kamilien-

blattes, hing-ewiesen sein. Der Roman von W. Heimburg „Lore

von Tollen" fesselt je mehr und mehr, je weiter sich im Laufe

der spannenden Handlung die Geschicke der Personen verflechten,

die Entwickhing der Katastrophe zudriingt. Von ganz eigenarti-

gem Reiz ist auch die Erzählung von Heinrich Noe „In den Wol-
ken", eine in den Bergen von Gorz spielende Waldgeschichte.

Rudolf Gronau ist den Lesern der „Garteidaube" .schon von seinen

friilieren Schilderungen amerikanischer Landschaften her wolil be-

kannt. I'h' hat jenen nun eine interessante, mit Abliildungen be-

gleitete Beschreibung des Territoriums Xeu-Mexiko folgen lassen.

Rudolf von Gottschall handelt in einer meisterhaften litterarisch-

biotrraphischen Skizze von den weltbekannten ..Münchenern" und

ihren Darstellern und Verfassern jener oberbayerischen Volksschau-

spiele, des Herrguttschnitzers usw. Zum 100jährigen Geburtstag

Ernst Schulzes entwirft Gustav Karpeles ein Bild von den Schick-

salen und der litterarischen Stellung des unglücklichen Dichters

der „Bezauberten Rose". Aus den Abbildmigen niijge ausser den

schon genannten noch ein grosser vortrefdiclior Holzschnitt nach

dem Gemälde Albert Kellers „Hexenschlaf" herausgehoben werden;

auch die Zusammenstellung' der Bildnisse der Dichter von obei'-

l)a.verischen Volksstiicken sowie einiger charakteristischer Scenen

und Figuren ans den.selben dürfte allgemeines Interesse finden. So
wahrt sich die „Gartenlaube" fortgesetzt ihren alten Ruhm, das

reichhaltigste, vielseitigste, insbesondere auch künstlerisch best

ausgestattete der deutschen Faniilienblätter zu sidn.
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Ueber die wichtigen Funl<tionen der
Von Dr. E.

Im Körper sowohl der höheren wie der niederen

Tiere finden sich Zellen, welche nicht in fester Verhin-

dung- mit den Geweben des Körpers stehen, sondern sich

unabhängrig von diesen frei im Körper bewegen. Wir
denken hier nicht an die roten Blutkörperchen, die ja

auch den Körper durchwandern. Ihre Bewegung ist

eine passive, durch den Blutstroin bedingte und be-

schränkt sich auf bestimmte Bahnen. Diejenigen Zellen

aber, welche wir als Wanderzellen bezeichnen, zeigen

aktive Beweglichkeit. Indem .sie ihre Gestalt durch Aus-
senden von Fortsätzen verändern, vermögen sie sich nach
Art der Amöben kriechend zu bewegen. Die Fig. 1

zeigt eine solche Wanderzelle in ver-
C- schiedenen Stadien ihrer Bewegung.

7, Y^"^~^xr^ Bei den Wirbeltieren, wo sich diese

S J ^) y Zellen vor allem im Blut und in den
/' \j .,

' Lyniphbahnen finden, jedoch auch

^. , , ,
andere Gewebe dui-chdringen , be-

Fig. 1. Leucocvt :uis duv °
Froschlymphe. Vergr. ca.

;)(« fach. Nach JI e t s c h -

nikoff.

Wanderzelien im tierischen Körper.

1

tvl

zeichnet man sie schlechthin als weisse

Blutkörperchen oder belegt sie insge-

samt mit den Namen Leucocyten.
Der in der ersten Figur dargestellte, stark vergrösserte

Leucocyt ist der Lymphe des Frosches entnommen.
Aehnliche amöboid bewegliche Zellen wie die Leu-

cocyten der Wirbeltiere finden sich auch bei den Wü-bel-
losen und zwar treten sie schon in sehr- frühen Stadien

der embryonalen Entwicklung auf. Bei den Seeigeln

und Seesternen beispielsweise lösen sich derartige Wan-
derzellen schon dann aus dem Verband der übrigen Zellen

des Embryos los, wenn dieser noch auf dem Stadium
der Blastula steht (Fig. 2), d. h., wenn die durch F'urchung

des Eies entstandenen Zellen erst eine einschichtige Keim-
blase bilden. Die Wanderzellen treten aus der Zellen-

schicht in den von gallertiger Masse erfüllten Innen-

raum der kugelförmigen Keimblase, wo sie sich krie-

chend umherbewegen (Fig. 2j. Diese Zellen lassen sich

manche der Keimblasen

Korscheit.

im Leben beobachten, weil

ziemlich durchsichtig sind.

Daher konnte der bekannte

russische Zoologe Metsch-
nikoff an ihnen diejenigen

Beobachtungen machen, wel-

che ihn zur Aufstellung seiner

wichtigen und aussichtsrei-

chen Phagocytentheorie
führten.

In der Entwicldung der

Echinodermenlarven , zumal

dann, wenn sich die Larve
in den Seestern umwandelt,
treten gewisse Perioden ein,

^^•ährend welcher ganze Ab-
schnitte der Larve rückge-

bildet werden , diejenigen

nämlich, welche nicht in den
Körper des ausgebildeten Tieres übergehen. Als Bruch-
stücke dieser Körperteile erscheinen grössere und kleinere

Eiweisskügelchen, die sich im In-

nern des Larvenkörpers verteilt

finden. Metschnikoff beobachtet

nun, dass die Wanderzelien diese

Eiweisskügelchen in sich aiiineh-

men, indem sie dieselben mittelst

ihrer Pseudopodien umfiiesscn. Die
Fig. 3, Wanderzelien aus der Au-
ricularialarve einer Seewalze dar-

stellend, soll diesen Vorgang ver-

anschaulichen.

Im Innern der Zelle werden
die Eiweisskügelchen verdaut. Man
kann beobacliten, wie ilire Kon-

tiireu an Deutlichkeit verlieren, wie sie sich allmählich

Fig. 2. Larve eines Seeigels, welclie
vor kurzem die Eihülle verlassen
hat und sich mit Hilfe ilu'er Flim-
merhaare im Seewasser fortpflanzt.

Vergr. ca. 270 fach.

Fig. 3. Wanderzelien aus
Echinodermenlarven. Vergr.
ca. 3.'i0 fach. Nach M e t s c li -

nikoff.
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g-anz auflösen und ihre Substanz ofl'enbar deijenigen der

Wanderzelle assimiliert wird. Phagocyten oder Fress-
zellen nennt Metschnikoff infolge dieses Verhaltens

die Wanderzellen. Bei Larven, die schon weiter in der

Verwandlung voigeschritten waren, fand er die Wander-
zellen oft -dicht mit mehr oder weniger veränderten Ei-

weisskügelchen erfüllt (Fig. 3 D). Es liet/t kaum ein

Ziveifel oh, dass die Phagocyten eine wichtifje Bolle bei der

Metamorphose dei' Larven spielen, indem sie die nicJdvei'-

irendliaren Teile des Korpers wegschaffen und sie in h'aiwh-

hare Suhstanz umsetzen.

Diese Befunde Metschnikoffs werden in glänzen-

der Weise durch die neueren Arbeiten von Barfurth,
Kowalevsky und van Rees über die Rückbildungs-
erscheinungen bei der Metamorphose von Kaulquappen
und Insektenlarven bestätigt. Metschnikoff hatte schon
selbst darauf hingewiesen, dass bei der Verwandlung der

Kaulquappe in den Fi'osch im absterbenden Schwanz der

ersteren eine Menge amöboider Zellen sich finden, welche
in ihrem Innern ganze Stücke von Nervenfasern und
Muskelprimitivbündeln enthalten. Auch hier übernehmen
also die Phagocyten die Wegschatfung unbrauchbar ge-

wordener Teile und dieselbe Rollen spielen sie in der
In Sekten -Metamorph ose.

Schon seit langem war bekannt, dass bei der Ver-
puppung der Insecten eine Anflössung der Gewebe statt-

findet. Wenn man eine im Beginn ihrer Veiwandlung
stehende Puppe öffnet, so zeigt sich in ihrem Innern eine

formlose, breiartige Substanz. Das Verständnis dieser von
Weismann alsHistolyse beschriebenen Erscheinung eröffnete

erst die Phagocytenlehre. Durch Kowalewsky und van
Rees wurde nach-

4 TK
gewiesen , dass

auch hier die Blut-

körperchen als

Phagocyten in Oi'-

gane und Gewebe
eindringen und da-

durch deren Zer-

fall veranlassen.

Wie massenhaft

die Einwanderung
geschieht, erkennt

man aus den Fi-

guren 4 und 5. In

Fig. 4 A sieht

man einen Teil

eines quergestreif-

ten Muskels von
Phagocyten (Ph)

durchsetzt. Letz-

tere sind in den Figuren feiner schraffiert, um sie

von den quergestreiften (gröber schraffierten) Muskel-
teilen zu unterscheiden. In Fig. 4 B ist die Zerstörung
des Muskels noch weiter fortgeschritten. Er ist in viele

kleine Teilstücke zerfällt, zwischen denen man die Pha-
gocyten (Ph) in grosser Anzahl liegen sieht. Einige

derselben haben sich auch bereits an die in Fig. 4 B
sichtbaren beiden Zellen der Hypodermis (Oberhaut, Hy)
angelagert, um diese ebenfalls alsbald in Angriff zu

nehmen (Kowalevsky).
Die Fig. 5 veranschaulicht (nach van Rees) das

Eindringen von Phagocyten (Ph) in eine Zelle des Fett-

körpers. Dasselbe geht allmählich vor sich. Die Pha-
gocyten scheinen sich mit der Substanz der Zelle anzu-

füllen und dieselbe dann zu verlassen. Das wiederholt

sich bis die Zelle völlig zerstört ist. — In älinliciier

Duvcli Pliagocyten zei-störte Muskelteile
einer Fliegeiiimiiiie. M Stücke der Muskulatur, Ph
Pbagocyteu, Hy (Hypodermis-J Oberliautzellen.

Vergr. i.^Ofach. Nach Kowalewsky.

verfallen

die Pha-

Fig.
einer

j. Fettzelle aus der Puppe
Schmeissfliege; nach van
Rees. Vergr. 24(lfach.

Weise wie Oberhaut, Muskeln und Fettkörper

auch die übrigen Organe der Zerstörung durch
gocyten. Ganz entsprechend,

wie wir das oben nach den

Metschnikoffsehen Beob-
achtungen dargestellt haben,

zeigen die letztgenannten

beiden Forscher, dass in den

Phagocyten eine intracelluläre

Verdauung der aufgenomme-
nen Gewebsteile stattfindet.

In gleichem Fortscliritt

mit der Zerstörung der alten

Aollzieht sich der Aufbau der

neuen Organe des Insekts.

Derselbe geht aus von ge-

wissen Punkten, welche man
schon früher als Imaginalscheiben bezeichnete. Es sind

dies Scheiben- oder ringförmig gestaltete Gewebspartieen,

welche gleichzeitig mit dem Fortfall der alten Organe
sich durch schnelles Wachstum je nachdem zu flächen-

haften oder röhrigen Organefl gestalten. Mau ist geneigt,

die Imaginalscheiben als embryonales Gewebe aufzufassen,

welches lebenskräftigei' als das übrige dem Angriü' der

Phagocyten grösseren Widerstand entgegensetzt und des-

halb vor der Zerstörung bewahrt bleibt.

Schon Metschnikoff bemerkte, dass die Phago-
cyten bei der Aufnahme von Stoffen unter diesen eine

gewisse Wahl ausüben, und dass es vor allem abster-

bende Substanzen sind, welche ihnen zur Nahrung dienen.

Um dies zu erweisen, stellte er bestimmte Versuche an.

Er spritzte unter die Haut einer marinen Nacktschnecke
gekochte Seeigeleier ein. Alsbald wurden dieselben von
den Wanderzellen aufgenommen und in der gewöhnlichen
Weise verdaut. Als Metschnikoff nun aber den glei-

chen Versuch mit lebenden Seeigeleiern wiederholte, zeigte

sich, dass dieselben von den Pliagocyten nicht angegriffen

wurden. Sie blieben unberührt, und wenn auch noch
Sperma dazu ins Innere der Schnecke eingeführt wurde, so

trat die Befruchtung ein; die Eier entwickelten sich so-

gar bis zum Stadium der Blastula (Fig. 2). Dies dürfte

ein Beweis dafür sein, dass die Phagocyten besonders

an ab.sterbenden Teilen ihr Zerstörungswei'k üben. In
derselhen Weise irerden also aucli hei der Ve^-inmdlunfi der

Inselcten diejenigen Organe, tvelche das Ende ihres Wachs-

tums erreicht haben, vernichtet; ihre Suhstanz wird ditrch die

Thätigkeit def Phagocyten verflüssigt und den neu entstehen-

den Organen als NaJirimg zugeführt. Die noch lebenskräf-

tigen Teile hingegen, die Imaginalscheiben, bleiben erhalten.

Wie die absterhenden Teile, tvelcJie (km Körper scliäd-

licli, zu tverden drohen, durch die }Vanderzellen wegge-

schafft iverden, so geschieht dies auch mit fremden, ins

Innere des Körpers gelangten Stoffen. Carminkörner und
Staubpartikel, welche Metschnikoff künstlich ins Innere

von Seesternlarven einführte, sah er alsbald von Wander-
zellen umwickelt und aufgenommen werden. Sie wurden
durch die Phagocyten unschädlich gemacht.

Die prophylactische Rolle, welche die Wanderzellen
spielen, erstreckt sich aber noch weiter, als wir bis jetzt

sahen, und auch darauf hingewiesen zu haben, ist das

Verdienst von Metschnikoff. Wie die Phagocgten ah-

sterhende und andere, dem Körpjer schädliche Stoffe in sich

aufnehmen, thun sie dies auch mit den eingedrungenen

B((klerien uml darin liegt ihre ausserordentlich wichtige

Bedeutung für den tierisclien und ebenso natürlich aurli

für den nii'nschli(hen Körper.

Wir müssen hier abermals auf die Metschnikoff-
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Fig. 6. D Dann, Tli Phagoi;yten. VcrRi
ca. 160 fach. Nach Metschnikcilt.

nunmehr abspielt,

1

scheu liutersiK-iuui^eu /,u spieclii'U kuiiuiicn. Dieselben

i)e/,ii'lieu sich /.uniichst auf ein wiibelloses Tier, einen

kleinen in unseren süssen (iewässern lebenden Krebs
(i)iil)linia). Derselbe wird oft von einem yprosspilz bc-

liillen, dessen Spoi'en sehr lang, nadeirürnnp- sind. l'Iine

An/.iilii dieser Sporen sieht

man in der Kig. (> im

Dumen des Darms einer

Daphuide liegen. Die Fig. (1

stellt ein Stück aus dem
\'orderteil di's l)a|)huideu-

köipers im optischen Liiug.s-

schnitt dar. Die Wände
des Darms sind dunkel,

sein Ijumen und die gegen
den Rücken hin angi-en-

zende Leibeshöhle heller

gehalten. Einige der S])o-

ren durchdringen, wie dies

oft der Fall ist, die Darmwand und gelangen in die

Leibeshöhle. Mier aber werden sie sofort von den Blut-

körperchen in Kmjjfang genommen (Fig. 6 I'h), welche

sich in der Umgebung der Spore anliiiufen und sie in

sich aufzunehmen suchen. Indem sie dabei mehr oder

weniger mit einander verschmelzen, gelingt ihnen dies

auch. Den Vorgang, welcher sich

zeigt die Fig. 7 bei starker Ver-
grössoning. Hiei' liegen anfangs

nur 3 Hlutköi'perchen dei' Spore
an, später kommen noch mehrere
hinzu, welche sich zu einem
Plasmodium vereinigen, inner-

halb dessen die Spore verdaut

wii'd. Das J'^ortschreiten des

Verdauungsprozesses giebt sich

dadurch zu erkennen, dass die

Spore- ihi'e regelmässige Gestal-

tung vei'liert. Auftreibungen,

Verdickungen und Vorkrüm-
mungen erfährt, bis sie schliess-

lich in einzelne Stücke zerfällt und nichts mehr von ihrer

früheren Gestalt zu erkennen ist. Einzelne dieser Stadien
sind in der Fig. 7 dargestellt.

Uebrigens sind es nicht nur die BUitkörperclien,

welche den Vernichtungskampf gegen die eingedrungenen
Pilze aufnehmen, sondern es betheiligen sich an demsel-
ben auch Bindegewebszellen,

wie die Fig. 8 zeigt, welche
eine solche darstellt. Auch
sie nehmen die Sporen in

sich auf und vernichten sie.

Ist e.s- den vereinten Be-
mülimvien der Plmgocyten ge-

lunf/en, die Pilzsporen zu
nhendiitii/en, so ist das Tier

von der ihm drohenden Kranl(-

heit gerettet. Bleiben aber
im Körper Sporen übrig,

welche nunmehr Spiosse trei-

ben und die Gewebe des

Körpers angreifen, dann erkrankt das Tier und geht
schlie.sslich zu gründe.

Die Befunde, welche Metschnikoff bei seinen Ver-
suchen an Wirbeltieren erhielt, entsprechen ganz dem
Vorhergehenden. Als er Gewebsstücke (etwa aus Lunge,
Leber, Niere, Milz) eines vom Milzbrand befallenen Säuge-
tiers (Meerschweinchen, Kaninchen, Maus) unter die

Fig. 7. l'ilzsiiorcn und lllut-

köiliercben aus der LeilieshidUe

einer Daidinide. Nach Metsch-
nilioff. A und B nach WO,
e, D und E nach HOOfachcr \'er-

grösserung.

Fig. S. Bindegewebszelle
Daphnide. Vergr. .'<7i t facli.

M e t s c h u i li o f f.

einer
Nach

Hückciiliaut eines J''ro.sclies brachte, fand er in drv Um-
gebung dieser (iewebsstücke bereits nach Verlauf eines

halben Tag'cs weisse lllut körperchen, welche Milzbiaiul-

sich aufgenonnnen hatten oder im Begritl

thun. Die Milzbrandbakterien eignen sich

ledeutenden (irö.sse ganz besonders für der-

baktorien in

waren, es zu

infolge^ ihi'cr

artige Versuche. In

H'ig. 1) i.st die .\uf-

uahme der Bakterien

dui'ch die Ijeiieocyten

des Frosches darge-

stellt. Dei' Vorgang
entspricht ganz dem
zVufnehmen einer

Fadenalge durch eine

Am(jbe. Der Leu-
cocyt frisst sich so-

zusagen übei' den

Bacillus hinweg, bis

ist. Hier

Fig. it. Lcucocyten vom Froscli Milzbrand-
bacillcn auliiehinend. Vergr. etwa 80(J fach.

Nach Metschnikoff.

zeifällt der

Fig. In. Ijeucocyt
vom i'Yosch mit
Teilen von Mil/.-

hrandbai-illen. Nacli
51 e t s

\'ergr.

Iinikulf.
ca. Siiintcli.

im

die

Blut der

Metsch-

letztei-er g-anz in ihn aurgenommcn
Bacillus in Stücke (Fig. 10), seine

Konturen wei'den undeutlich, kurz er wird von der- Fress-

zelle verdaut.

Es darf hier nicht verschwiegen werden, dass man
bei dem geschilderten Vorgang auch an ein actives Ein-

wandern der Bakterien in die Leucocyten gedacht und
den Vorgang so erklärt hat, dass die

letzteren durch die Baktei-ien inflciert

und abgetödtet würden. Ein Absterben
von Leucocyten infolge zu reichlicher

Aufnahme von Bakteiien mag wohl auch
wirklich vorkommen, im übrigen sprechen

aber die bei dci- Histolyse und den son-

stigen Rückbildungserscheinungen im
Tiei'reich gemachten Beobachtungen für

die Metschnikoffsche Erklärung der

Thatsachen.

Beim Rückfalltyphus finden sich

bekanntlich in g-ewissem Stadium der

Krankheit grosse Mengen von Spirillen

befallenen Individuen. Hier hatte man
nikoffschen Angaben g-eprüft und gefunden, dass

nicht eine der Spirillen von weissen Blutzellen g-e-

fressen oder auch nur umschlossen wurde (Baumgaitenl.

Diesem wichtigen Einwand wusste Metschnikoff durch

experimentelle Untersuchung jener Krankheit zu be-

gegnen. Er impfte Affen (Macacus eiythraeus) mit

spirillenhaltigem Material, indem er dieses unter die I laut

injicierte. Nach Verlauf von drei Tagen traten die Spirillen

im Blute auf. Aus dem Umstand, dass die Spiiilleii

beim Recurrens zu einer gewissen Zeit aus dem Blute

verschwinden, sehloss Metschnikoff, dass ihi'e Auf-
nahme durch die Blutkörperchen an einem anderen Orte des

Körpers vorsieh gehen müsse. Um diesen Oi'tnachzuweisen,

tötete er den Affen ab, als die Spirillen aus dem Blute

verschwanden. Bei Untersuchung der Milz fanden sich

die Spirillen hier vor. Zum Teil lagen .sie bereits in

Leucocyten eingeschlossen, zum andern Teil befanden sie

sich noch zwischen den zelligen Elementen verteilt. Ks
sammeln sich offenbai' während der Krisls die Spirillen

in der Milz an. Nicht im Blut, wo auch Metschnikoff
nun freie Bakterien fand, sondern in der Milz geht ihre

Aufnahme durch die Phagocyten vor .sich. So gewinnt

also die Milz in diesem Falle die Bedeutung eines thera-

peutischen Organs.

Auch bei der als Erysipelas bezeichneten akuten

Hautentzündiuig, welche durch Eindringen eines Sti'epto-

coccus in die Haut (von kleinen Wunden aus) veranlasst



28 Natunvissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 4.

wild, wies iletscliiiilioff den Kampf der Pliogocyten

gegen die Balvterien nacli. Diese Kranl^heit ist dadurch

charaliterisiert, dass die Coccen sich in den Lymphg-efässen

weiter verbreiten und Gewebsdegenerationen sowie Ent-

zündung veranlassen. Hier treten dann zweierlei Zellen

auf, sog. Mikrophagen, welclie die Coccen auffressen, und

grössere, Malirophagen, die zwar ohnmächtig gegen die

Brysipelcoccen sind, dagegen aber die abgeseliwäcliten

und abgestorbenen Gewebsteile verzehren und bei seite

schaffen, woraus zu eriilären ist, das beim Erysipel die

Resoiption der befallenen Teile so rasch erfolgt,.

Die Metschnilioffsche Auffassung über die Infek-

tion durch Bakterien fand in neuerer Zeit sowohl für

Wirbeltiere wie für wirbellose schöne Bestätigungen. Von
C.Hess wurde infolge der gegen die Phagocytenlehre er-

hobenen Einwände eine experimenteUe Prüfung derselben

vorgenommen. In höchst sinnreicher Weise brachte Hess
einen kleinen Glasbehälter unter die Rückenhaut von

Hunden, Enten und Tauben. Dieser Glasbehälter, dessen

iTinenraum durch einen feinen Spalt mit der Umgebung
in Verbindung stand, war mit dei- Reinkultur irgend eines

Bacillus gefüllt. Beim Herausnehmen des Glasbehälters

zeigte sich, dass die infolge derEinführnngdes Fremdkörpers

und der dadurch verursachten Entzündung anjener Stelle an-

gesammelten Blutkörperchen in den Glasbehälter einge-

drungen und in Kamjtf mit den Bakterien geraten waren.

In den Blutkörperchen fand man die Bakterien, und die

Anzahl der letzteren nahm um so i'ascher ab, je be-

deutender der Zuzug von Leucocyten war.

Hessbeobachteteauchdie Umbildungder Bakterienim

Innern dei- Blutkörperchen, d. h. eine intracelluläre Ver-

dauung, und er fand bei den mit Milzbrandbacillen vorge-

nommenenlmpfungen, dass in gesundgebliebenen oder wieder

gesund gewordenen Tieren die Bakterien von den Leucocyten

aufgenommen waren; dagegen wies er im Blute erkrankter

Tiere die freien Bacillen nach. Wo die weissen Blutkörper-

chen aus irgend welchen Gründen, vielleicht infolge einer zu

starken Infektion, d. h. einer zu zahlreichen Einwanderung
von Bakterien, diese nicht alle aufzunehmen im Stande

waren, da erkrankte das Tier, während es im gegenteiligen

Falle gesund blieb, resp. von der Krankheit genas.

Untersuchungen über den Einfluss der Bakterien auf

wirbellose Tiere nahm Balbiani an Insekten und Spinnen

vor, die er mit Fäulnisbakterien impfte. Viele starben

daran, andere erkrankten nur und gesundeten wiedei'.

Dabei erwies sich als Ursache der Widerstandsfähigkeit

bei letzteren, dass ihre Blutkörperchen die Bakterien

aufnahmen und intracelluläre verdauten. Es ergab sich,

dass diejenigen Insekten lasch getötet werden, welche

eine verhältnismässig geringe Menge von Blut besitzen,

so die Fliegen, Schmetterlinge und Hautflügler; die blut-

reichen Insekten hingegen, die Heuschrecken und be-

sonders die Grillen erweisen sich als vor Allem wider-

standsfähig gegen die Infektion.

Die mitgeteilten Thatsachen sprechen für sich selbst.

so dass wir am Schlüsse kaum noch darauf Innzuweisen

brauchen, von welch' grosser Wichtigkeit die Phagocyten-

lehre für Pathologie und Therapie ist und noch mehr zu

werden verspricht. Eine ausserordentlich grosse Anzahl
von Krankheiten des Menschen und der Tiere ist ja im
Lauf der letzten Jahre auf die Infektion durch Bakterien

zurückgeführt worden. Für ilire Behandlung und Ver-
hinderung düi'ften sich bei fortschi'eitender Entwicklung
der Phagocytenlehre noch viele wichtige Resultate er-

geben. Allercüngs darf auch nicht verschwiegen werden,

dass diese Lehre mehrfach angezweifelt wurde. So ver-

tritt Flügge die Ansicht, dass die Leucocyten zwar
Bakterien in sich aufnehmen, aber keine lebensfähigen,

sondern nur solche, die schon durch die Wirkung der

Körpersäfte bzw. des Blutes getötet oder doch in ihrer

Lebenskraft geschwächt waren. Inwieweit diese Ansicht

oder die von Metschnikoff vertretene zu Recht besteht,

müssen weitere Untersuchungen zeigen. Noch ist die

Lehre zu jung, um ein endgiltiges Urteil über ihre Trag-

weite zu ermöglichen. Zweifellos aber geht schon jetzt

aus ihr hervor, eine wie grosse Bedeutung die Wander-
zellen für den tierischen Körper besitzen.
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Die physische Konstitution der Sonne.
Von Dr. P. Aiidries.

(Fortsetzung.)

Die Sonnenoberfläche erscheint, von den Flecken ab-

gesehen, mit einer grossen Zahl kleiner und heller Körner
bedeckt, die annähernd die Form von Reiskörnern liaben,

von einigen Beobachtein auch mit Weidenljlättern vei-

glichen worden sind; sie sind durch relativ dunkle

Zwischenräume, Poren genannt, getrennt. Wir habeii es

mit kumulusartigen Gebilden zu thun, die aus glühenden

Metalldämpfen bestehen. Durch die Zusammenballung,

nach Art unserer Wolken, entstehen Zwischenräume, die

minder stark von Dämpfen angefüllt, den dunklen Hinter-

grund, d. h. den dunklen Raum zwischen der Photos-

phäre und dem Sonnenkerne erkennen lassen. Auf diese
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Weise worden die l'ureii erkliirlieh, die nichts anderes

iiis kleine, mit einem Weiileier bedeckte Öetihungeii oder

Lücken der fliotospliäre sind. IJebei'hanpt muss man
alle dunkleren Stellen der »Sonnenoberfiächo als Wirkungen
des dunklen Hintergrundes betrachten, der an denjenigen

Stellen, wo die Photospiiiuv entweder vollständig durcli-

broclien oder nur mit einem leichten Sehleier bede('kt ist,

sichtbar wird. Die kumulusartigen (iebilde sind in ihier

Mitte dicker als nach dem Rande hin, ei'scheinen also

auch in der Mitte heller und verursachen daduicli den

Eindruck heller Körner. Die l'hotosphäre ist also keines-

wegs als eine stetig zusanunenliängende Fläche aufzu-

fassen.*)

lieber der Pholosphäre lagert eine dünne, hell

leuchtende und sehr aufgelockerte Hülle, die sogenannte
Chi'oiuosphäre; sie besteht dei' Hauptsache nach aus

glüheiulem Wasserstoifgas und ist in dem Zustande fort-

währender, höchster Unruhe. Aus ihr brechen die l'ro-

tuberanzen hervor, die als grössei'e Erhebungen der

Chromosphäre oder als durch eine besondere Kraft in

grosse Höhen getriebene Massen definiert werden können.

Der Hauptbestandteil derselben bildet Wasserstoff, dann
finden sich auch zuweilen Natiium- und Magnesium-
dämpfe sowie ein bis jetzt noch nicht näher erkannter

Stoff, das Helium, darin vor. Um die Entstehungsart der

Protuberanzen begreiflich zu finden, ist zunächst auf die

Geiingfügigkeit des statischen Druckes sowohl innerhalb

der Photosphäre als der Chromosjjliäre hinzuweisen.

Frankland und Lockyer (Clerke S. 245) wurden zu dem
Schlüsse geführt, dass sogar am Pusse der Chromosiihäre
der Druck weit geringer wäre als an der Oberfläche der

Erde und diesei' Schluss wurde durch Wüllnör bestätigt.

Janssen sprach sich sogar dahin aus, dass die Gase der

Chromosphäre fast bis zu dem mittelst einer Luftpumpe
erreichbaren Grade verdünnt seien. Da wir die Photo-
sphäre samt der Chromosphäre als im Zustande des elek-

*) Am Rande der Flecke nehmen diese Kumuli eine Uiiiglicbe

Gestalt an. sie verbinden sich gewisserniassen untereinander, wodurch
sie das Aussehen von Strohhalmen annehmen und in ihrer Gesamt-
heit den Eindruck eines Strohdaches hervorrufen. Dann sieht man
diese in der Regel nach dem Innern der Flecke konvergierenden
Faden sich von der Photosphäre loslösen und allmählich immer
weiter in die Tiefe der Flecke vordringen, um endlich darin zu ver-

schwinden (Faye, la Constitution physique du Soleil. Annuaire pour
1873.) Dieser Vorgang deutet klar darauf hin. dass eine saugende,
von (iben nach unten gerichtete Kratt besteht, die durch das oben
iingefiihrte Experiment von Armstrong erklärlich vfird.

Da die I'hotosphäre sich wesentlich auf ihrer äusseren Ober-
fläche im Zustande elektrischen Glühens befindet, so wird ihre

innere Oberfläche relativ dunkel sein, also auch den unter ihr be-

findlichen Zwischenraum relativ dunkel erscheinen lassen. Dieser
Kaum empfängt auch nicht allzuviel Licht von selten des Kernes,
weil derselbe als von negativ elektrischen Dämpfen umgeben, lange
nicht so intensives Licht aussendet, als die äussere positiv elektrische

Photo.sphäre. Der fragliche Zwischenraum erscheint überhaupt nur
dunkel infolge einer K od trastwirkung; denn es ist in ihm noch
eine beträchtliche Lichtmenge verbreitet, die aber gegenüber dem
ausserordentlichen Glänze der Photosphäre fast verschwindet. Ferner
ist nicht ausgeschlossen, dass die gesamte Photosphäre in bezug auf
den Kern sich relativ bewegt, sowie dass auch die einzelnen Flecke,

d. h. die Stellen elektrischer Ausgleichungsprozesse nicht blos an
der allgemeinen rotierenden Bewegung der ganzen Sonnenmasse
teilnehmen, sondern noch eine eigene fortschreitende (relative)

Bewegung besitzen, in ähnlicher Weise, wie dies bei unseren Cyklonen
der Fall ist. Endlich mag noch darauf hingewiesen werden, dass

die gesamte Photosphäre als die eine Elektrode und die Oberfläche
des innerhalb derselben befindlichen Kerns als die andere auf-

zufassen ist, und dass nur bei aussergewiihnlichen Veranlassungen,
wie stärkerer Entwicklung von Dämpfen aus dem Kerne, das ge-

wöhnliche elektrische Gleichgewicht zeitweise gestört wird , so dass

besondere elektrische Entladungen zwischen Kern und Photosphäre
stattfinden, die wir dann als Flecke. Faikdn, Protuljeranzcn und
magnetische Störungen wahrnehmen

tri.schen (lliihens (nach Art der Polarlichter) beliudlieli

beti-arhlen, so mü.ssen wir als h'olge jenes Zustandes

Wärme-, Licht- und Dissociationsersclieiruingi'n wahr-

nehmen. Dies i.st bekanntlich der l^'all. Dann ist aber der

liohe(irad der Verdünnung und Auflockerung der beiden

Hüllen, insbesondere der Chromosphäre, nur eine not-

weiulige h'olge jener drei Erscheinungen, die, wie be-

kannt, in der Iiöchsten Intensität auf der Sonne auf-

treten. Nun bedingt einerseits die Abkühlung in ge-

wisser Höhe die Vereinigung oder chemLsche Vei-bindung

gewisser Pjlemente, die vorher dissociiert waren, anderei--

seits werden diese Verbindungen durch Zufuhr dei' im

Zustande der höchsten Dissociation und Temperatur be-

findücluiu Stofte von unten her, wieder zerleg't; auf diese

Weise kann aber die gesamte Hülle nie zu einem ge-

wissen Ghnchgewicht kommen, es müssen sich im Gegen-
teil durch die Verschiedenheit der Temperatur, der che-

mischen Affinitätund der elektrischen Repulsion Strömungen
in horizontaler und vertikaler Richtung entwickeln, die

die ganze Hülle in dauernder höchster Unruhe erhalten.

Somit sind alle wesentlichen Bedingungen zur Entwick-

lang gewaltiger Wirbelbewegungen, be.sonders inner-

halb der Chromosphäre, gegeben. Man denke sich jetzt

an irgend einer Stelle durch heftiges Hervorbrechen

immens hei.sser Dämpfe von unten her in die Photo-

sphäre eine mächtige Störung in dieser ohnehin .schon

unruhigen Hülle hervorgebracht, so müssen sich heftige

horizontale und vertikale Strömungen entwickeln, die sich

sofort zu einer gewaltigen Trombe, zu einer Art F'euer-

säule, wie bei unseren grossen Waldbränden, kombi-

nieren. Eine solche Feuersäule, in der Photosphäre

tussend, erhebt .sich mit rasender Geschwindigkeit diu'ch

die Chromosphäre bis zu gewaltigen Höhen (über

100 000 Ajh) und endigt oben in einer Art Wolke, die

aus den mitgerissenen Dämpfen und Gasen besteht. Auf
diese Weise erklärt sich sehr einfach das Vorhandensein

von MetaUdämpfen bis in die höchsten Spitzen der Pro-

tuberanzen, es erklärt sich die ausserordentlich grosse

aufsteigende Bewegung derselben, ihre baumförmige Ge-
stalt oder ihre Aehnlichkcit mit unseren Tromben und
Tornados, ihr Auftreten über oder in der Nähe der

Flecke etc. So beobachtete Young eine ungeheuere

Wasserstoffwolke, die in einer Höhe von 24 000 hn ruhig

über der Chromosithäre scliwebte und mit ihr durch drei

oder vier aufrechte Säulen zusammenhing, wodurch das

ganze Gebilde Aehnlichkeit mit einem Bananenhain er-

hielt. Genau denselben Anblick gewähren die Sand-

wirbel in der Sahara. Die Protuberanzen zeigen also

gewöhlich alle Charaktere der Tromben und Tornados.

Diese Behauptung wird auch direkt durch die Spektral-

analyse bewiesen. Lockyer sah, wie helle Linien von

ihren normalen Plätzen nicht nur um einen blos wahr-

nehmbaren Betrag bei .seite geschoben, sondern gebogen,

gerissen, gebrochen wurden wie durch die Kraft einer

fui'chtbaren Gewalt (Clerke, S. 260). Ferner ergab das

Spelctroskop eine Verschiebung der Linien auf beiden

Seiten oder Rändern der Säule als Folge der nach dem
Auge hin oder von ihm weg gerichteten Bewegung, was
nur durch eine Wirbelbewegung erklärlich ist.*)

*) Man hat Protaberanzen beobachtet, die mit einer Geschwindig-
keit von 106 englischen Meilen in der Sekunde bis zu einer Höhe
von 200 000 englischen Meilen über die Sonnenoberfläche sich er-

hoben. Handelte es sich um eine senkrecht aufsteigende Bewegung,
so wäre nach Proctor eine anfängliche Wurfgeschwindigkeit von
500 englischen Meilen zur Erreichung jener Höhe nötig, während
schon bei einer Anfangsgeschwindigkeit von 82.4 englischen Meilen

pro Sekunde der betretfende Körper sich gänzlich der Attraktion

der Sonne entziehen würde. Die aulsteigende Bewegung der Pro-
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Was die sogenannte umkehrende Scliicht betritit,

wodmch die dunklen Fraunhofer'schen Linien hervoi--

gebracht werden, so ist dieselbe nicht als eine einfache

besondere Schicht, die sich in gewisser Höhe der Photo-
sphilre l)efände, zu betrachten ; die dunklen Linien werden
durch die vei'einigte und verschiedenai'tige Absorption
aller aufeinander folgenden Schichten der Photosphäre
und Chromosphäre, von denen jede eine etwas niedrigere

tuberanzen kann also keine einfach senkrecht aufsteigende sein, da-
gegen kann bei einer wirbelnden Bewegung die schliesslich erreichte
Hohe sehr bedeutend sein, indem die in Spirab-n aufsteigende Masse
nach kurzer Zeit zum Stillstände kommt, wodurch die Attraktion
wieder die Oberhand gewinnt.

Temperatur und eine höhere molekulare Zusammen-
setzung hat als die unter ihr befindlichen, erzeugt.

(Clerke, S. 230). Die Ciiromosphäie ist also nicht als

eine Art Atmosphäre, worin die einzelnen Niveauschichten
mit regelmässig in vertikaler Richtung abnehmendem
Drucke aufeinander folgen, zu betrachten, sie ist viel-

mehr als ein ungeheures Flammenmeer aufzufassen, dessen
fortwährend auflodeinde Feuerzungen sich nach allen

möglichen Richtungen drehen und winden und dadun;h
den Eindruck der grössten ünrulie und Beweglichkeit
verursachen. Ebensowenig ist aber auch die Photosphäre
eine Atmosphäre im irdischeu Sinne, wie aus obiger

Schilderung derselben hervorgeht. (Fortsetzung folgt.)

Das Vorkommen des Mongolenauges bei deutschen
Kindern. - Die monguliscben (ieschlechter sind abgesehen von
ihren eigentümlichen Kürpermassveihältnissen, durch die schwarzen,
straffen Haare, die gelbliche Hautfarbe, vor allem aber durch die
Bildung der Augenform, das Mongolenauge, gekennzeichnet. Dem
Laien nun wie selbst dem wissenschaftlichen Forseber -.vird es un-
gemein interessant und überraschend sein zu hören, dass man das
Vorkommen des Moiigolenauges bei deutschen Kindern jüngst durch
zahlreiche Beobochtuiigen festgestellt hat. Der berühmte japanische
Reisende Ph. von Siebold will schon vor langen Jahren bemerkt
haben, dass das Mongolenauge auch europäischen Kindern eigen sei;

auf seine Anregung hin untersuchte Prof. Metschnikoff in Odessa
eine grosse Zahl Russen und fand, dass die mongolischen Augenlider
bei russischen Kindern häufig vorkommen, bei den Erwachsenen sich
aber in weit geringerem Grade au.?gebildet finden. Da indessen die
Russen im Verdacht stehen, auf direktem Wege mongolisches Blut
erhalten zu haben, so konnten Metschnikoffs Untersuchungen nicht
für die kaukasische Ra.ssealsgiltigbetrachtetwerden. Auf Veranla.ssung
der Professoren Dr. Heinrich und Johannes Ranke in München hat
nun Dr. Richard Drews unlängst die Frage über das Vorkommen
des Mongolenauges einer ausgedehnten Untersuchung bei deutschen
Kindern, und zwar in Bayern gebürtigen, unterworfen. Dr. Drews
hat 1300 männliche und 1173 weibliche Individuen untersucht im
Alter von einem Tag bis zu fünfundzwanzig Jahren. Es stellte

sich heraus, dass das Mongolenauge eine provisorische Bildung bei
Kindern ist, welche mit dem zunehmenden Alter mehr und mehr
verschwindet. Seiner Ausbildung nach kommen drei verschiedene
Grade der mongolischen Augenform vor. Die erste ist das eigent-
liche Mongolenauge, wie es die Japaner besitzen. Die Augenfalte
beginnt am äusseren Augenwinkel, läuft über das obere Augenlid
zum inneren Augenwinkel i}i der Weise, dass sie über den Lidrand
herabhängt und die Ursprungsstelle der Augenwimpern und diese
selbst halb bedeckt, so dass dieselben ans dem Innern des Auges
herauszukommen scheinen. Am inneren Augenwinkel schlügt sich
die Falte halbmondförmig auf den Rand des unteren Lides über und
verstreicht in der oberen Wangenhaut, so dass der innere Augen-
winkel halbkreisförmig erscheint und die Thränendrüse ganz oder
zum grössjten Teil verdeckt wird. Die zweite Art der Augenbildung
ist die sogenannte Mongolen falte, welche sich vom eigentlichen
Mongolenauge dadurch unterscheidet, dass die Falte am inneren Ende
des oberen Augenlides erst beginnt und halbmondförmig über die

Thränendrüse wegläuft. Als dritter Grad von mongolischer Augen-
bildung sind diejenigen Augen zu bezeichnen, bei denen sich die
Kaltenbildung am inneren Augenwinkel nur schwach entwickelt
findet, so dass die Oeffnung des Thränensackes zum grössten Teil
frei sichtbar ist. Diese Augen nähern sich den normalen Augen der
kaukasischen Rasse. Dia stärksten Formen des Mongolenauges
kommen im ersten Halbjahr des Lehens vor. si-e finden sich bei sechs
Prozent aller neugeborenen Kinder. Bei beiden Geschlechtern sinkt
die Zahl der mongoloiden Augen (Mongolenfalte) von der ersten
Jugend bis zum vollerwachsenen Alter ganz regelmässig, nämlich
von 30 Prozent im ersten Lebenshalbjahr bis zu 3 Prozent im Alter
von 15 bis 25 Jahren bei den meisten Menschen ist mit dem zwölften
Leben.sjahr die Umbildung der Augenform beendet.

Als eine zweite Bildung, die bei der europäischen Rasse vorüber-
gehend auftritt, ist neuerdings auch die Australiernase be-

obachtet worden. Das nicht hässliche Gesicht des Australiers wird
gerade durch die flache, breite Nase verunziert, deren Rücken tief

von obenher eingedrückt und deren Nasenlochspalten infolge der
ausgebreiteten Nasenflügel mit der Linie der Oberlippe annähernd
parallel verlaufen. Die deutschen Kinder werden nun beinahe alle

mit solchen Australiernasen geboren. Auch ihre Nasen sind flach

und breit, die Nasenört'nungen stehen nicht etwa senkrecht auf dem
Oberlippenrand, sondern sind zu ihm horizontal gerichtet. Später
erhebt sich der Nasenrücken, und durch den damit eintretenden Haut-

verbrauch wird zugleich die Mongolenfalte verstrichen. So entsteht

mit den Jahren die europäische Gesichtsbildung, welche von den
mongoloiden und austroloiden Anfangsbildern der ersten Jugend
sehr weit abweicht. Auch für das Vorkommen der Australiernase bei

den deutschen Kindern bringt Dr. Drews in seiner Arbeit, die er im
„Archiv für Anthropologie" veröft'entlicht hat, zahlreiche statistische

IBeweise bei. AI.

Die Bedeutung des unstäten Hin- und Herschwirrens
mancher Insekten, welche ihre Bier ins Wasser ablegen, hat

sichtlich ihren Grund darin, von den im Wasser lauernden Feinden
nicht gefasst zu werden in dem Augenblicke, wenn sie sich der

Wasseroberfläche nähern. Prof. A. Gruber (Vergl. Humboldt)
machte in dieser Beziehung eine Beobachtung am Ufer des Boden-
sees. „Der See war vollkommen glatt, und in der Nähe des Ufers
schwärmten eine Menge kleiner Phryganiden umher und zwar dicht

über der Oberfläche; eine grosse Schaar kleiner Weissfische lauerte

ihnen auf, aber obgleich die Fischohen fortwährend zuschnappten,
und die Insekten oft das Wasser berührten, wurde nur selten eine

Phryganide gefangen. Diese waren sich der Gefahr anscheinend
garnicht bewusst und flogen unbesorgt dicht über den Köpfen ihrer

Feinde hin. Der ihnen eigentümliche unstäte, in Zickzacklinien ver-

laufende Flug bewirkte, dass die Fischchen fast immer daneben
schnappten ; sonst wäre der ganze Schwärm in kürzester Frist dem
Tode verfallen gewesen. H. J. K.

Ueber ein merkwürdiges und schädliches Auftreten
eines Schleimpilzes. — Herr Chemiker und Apotheker Dr. Pocke,
z. Z. in Quedhnburg, hatte gelegentlich einer Probenahme von
Brunnenwasser in einer Wäschefabrik in der Weinberg-Strasse in

Berlin ein sonderbares Auftreten eines Pilzes bemerkt und mir den-

selben zur Bestimmung zugesandt. Die Pilze hatten sich vornehm-
lich an der Decke in einem Flättsaale entwickelt, welcher Saal in

der obersten Etage unter dem mit Cementbelag versehenen Holz-
dache lag. Sie wuchsen durch die Bretterritzen und besassen etwa
die Grösse einer halben Wallnuss; bei der Reife platzten sie auf,

wobei die schwarzen Sporen staubförmig austraten und die ge-

plätteten Oberhemden beschmutzten.

Der Pilz erwies sich als die reifen geplatzten Fruchtkiirper

eines Schleimpilzes, Amaurochaete atra (A. u. S.), der bei uns

auf Holz und Rinde der Kiefer auftritt, \ind zwar, wie die meisten

Schleimpilze, erst auf dem toten Holze und wurde so z. B. von mir
auf den alten Stubben gefällter Kiefern bei Buckow gesammelt.

Seine Sporen sind daher ohne Zweifel erst später an das blossliegende

Kieferngebälk gelangt und dort zu Schwärmern und Plasmodien aus-

gekeimt. Dass die Plasmodien zur Bildung des Fruchtkörpers aus

ihrem Substrate, den Kieferbalken, nach unten austraten, verdient

gegenüber dem bekannten starken negativen Geotropismus der zur

Bildung des Fruchtkörpers aus dem Substrate hervorkriechenden

Plasmodien der Fuligo septica (L.) Gmel. hervorgehoben zu werden
und erfolgt sicherlich nur, weil sie nach oben wegen des Cement-
belages des Holzdaches nicht austreten können.

Das Auftreten dieses gewöhnlich auf den Kiefernstubben

wachsenden Pilzes unter dem Holzdaohe eines hohen Hauses in

Berlin ist jedenfalls höchst bemerkenswert und beweist aufs neue

die weite Verbreitung der kleinen Pilzsporen durch den Wind oder

andere Transportmittel. Prof. Dr. P. Magnus.

Ueber langsame Verbrennung organischer Substanzen
ist in einem früheren Artikel (s. „Naturw. Wochenschrift" II, 120)

berichtet worden. Die ersten Versuche über den Gegenstand stellte

Schloesing an Taliacksblättern an. Der Taback wurde (teils vor-

her sterilisiert, teils nicht) in I^uftbädern lange Zeit airf bestimmte

Temperaturen erhitzt, während der Versuche Luft eingeleitet, und
die entstehenden Gase untersucht. Schloesing kam zu dem Resultat,
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dass der Aiistoss zu der lan^sanien (txydatioii durch Fernieiiti' i'i--

"eben werde, bei 40— 50'' aber ihr EiiiHuss aufhlire, und eine rein

i-heiiiiselie Aktion eintrete. Dnich neue Versuche hat Schloesins,'

(Oonipt. rend.) festgestellt, dass die Wirkuns,'- der Fermente bei 71)"

aufhöre; von dieser Temperatur ab bis 100" wird die chemische

Aktion eine .selir starke. Der Taback, welcher dieser lang'sanien

Verbreniinns' ausgesetzt ist, erleidet starke V^M-iinderungen. So ver-

lor er z. H. bei einer Temperatur von 70" iniii'rhalb 52 Tat,'e die

Hälfte, bei SO" ''^ seines Nicotinfjehaltes. Dir U eberführung- von
Taback.sbliittevn in die zur Schnupftabacksfalirikation g-eeig^netste

l''orni gidang Schloesing am schnellsten (in 12 Tagen) hei 100", bei

70" in S — 10 Wochen, bei 40" erst nach einigen Monaten. Die
IJntersuchung'en bestätigten das schon früher mitgeteilte Resultat,

dass l'\'rmeiite die langsame Verbrennung einleiten. Ist die Tem-
peratur von 70" erreicht, so geht die chemische Reaktion selbständig'

(oline Mitwirkung von Bakterien) vor sich. Noch weiter erstreckt

sich die Wirkung der Fermente, wenn Dünger der langsamen Ver-
brennung ausgesetzt wird: noch bei 75" ist die zersetzende Wirkung
der Fermente nachzuweisen und hört erst bei 81" auf Leitet man
statt Luft reinen Stickstoft' über die zu untersuchenden Substanzen,
so sinkt die Bildung von Kohlensäure erheblich, während Methan
(OH4) und Wasserstoff auftreten. Dr. M. B.

Ueber die künstliche Darstellung des Kupferkieses. —
Schneider hat im Anfang der siebenziger Jahre ein aus rotbraunen

Krystallen bestehendes Doppelsalz beschrieben, welches aus einem
Molekül Scluvefelkalium (K.iS) und einem Molekül des dem Eisen-

oxyd entsprechenden Schwefeleisens (Fe.2S,^) zusammengesetzt ist.

Bald darnacli konnte er in diesem Doppelsalze (K2S. Fe.iS;!)

das Kalium durch Silber ersetzen und hatte nun die dem Kupferkies
(ruoS.FeoS.|) analoge Silberverbindung (Ag.^S.FeoSa).

Im Anschluss an diese Thatsache verotfentlicbt Schneider im
„.lournal für prakt. Chemie" die llesultate seiner Bemühung, in dem
Doppelsalz K^SFcoS;) das Kalium nun auch durch Kupfer zu sub-

stituieren und so den künstlichen Kupferkies zu erhalten. Indem er

eine schwach ammoniakalische Losung von Kupferchlorür (CU2CI2)
auf Krystalle von KoS.FeoSg einige Zeit einwirken Hess, änderten
diese bald ihre rotbraune Farbe. Die Farbe wurde zunächst heller

und ging schliesslich in einen bronzefarbenen, schwach ins Grünliche
spielenden Ton über, wie er dem Kupferkies eigentümlich ist.

Die Analyse der gut gereinigten metallE'länzenden Krystalle er-

gab in 100 Gewichtsteilen: 34,::5(i Kupfer, 30,50 Eisen, 34,42 Schwefel.
Und der natürliche Kupferkies enthält in 100 Gewichtsteilen : 34,57
Kupfer, 30,54 Eisen, 34,89 Schwefel.

Die gefundenen Zahlen stimmen also mit den berechneten
ziemlich gut überein.

Die Schneidersche Verbindung läuft leichter wie der Kupfer-
kies an der Luft bunt an und kann daher nur in dicht verschlossenen
Gefässen unverändert aufbewahrt werden. Auf Kohle vor dem
Lötrohr erhitzt, ändert sie schnell ihre Farbe und schmilzt schliess-

lich zu einer schwarzen, spröden Kugel zusammen, die vom Mag-
neten angezogen wird. Röstet man die Verbindung, so scheidet
sich, wie beim Kupferkies, Schwefel ab und schwefelige Säure ent-

weicht, während ein rotbraunes Pulver von Kupfer- und Eisenoxyd
zurückbleibt.

Während kochende konzentrierte Salzsäure den Kupferkies nur
träge ang'reift, und heisse Salpetersäure ihn nur unvollständig zer-

setzt, wird unsere V^erbindung von Salzsäure ziemlich leicht und von
heisser Salpetersäure vollständig zerlegt.

Diese kleinen Unterschiede zwischen dem chemischen Verhalten
der künstlichen Verbindung und dem des natürlichen Kupferkieses
erklären sich aus der geringeren Dichte der ersteren. Ihr spezifisches

Gewicht ist 3,6, und das des Kupferkieses 4,1 bis 4,3.

Man kann oft die Beobachtung machen, dass ein und derselbe
Körper der Einwirkung chemischer Agentien einen um so grösseren
Widerstand entgegensetzt, je dichter er ist. So verbrennt der amorphe
Kohlenstotf am leichtesten, schwerer der dichtere Graphit und am
schwersten der Diamant, der von den drei Modifikationen des Kohlen-
stoffs die dichteste ist. Flüssiges Chlor verbindet sich nicht mit
Kalium, während gasförmiges sich unter Feuererscheinung mit diesem
Metall vereinigt.

Nach dem Bilde, welches Schneider von der neuen Verbindung
entwirft, muss man in derselben den ersten künstlichen Kupferkies
erblicken, dessen Bilduugsprozess nach der Gleichung K.,S.Fe.,Sj

+

Cu2Cl2= 2KCl-fCu2S.Fe.TS3 verlä,uft. K. Haäck.

Ersatz des Photometerfettfleeks durch rein optische
Vorrichtungen. — Unter den vielen in Gebrauch befindlichen

l'hotometern hat sich in der Praxis das Bunsen'sche FettÜeck-
photoraeter am besten bewähr;: und weiteste Verbreitung erlangt.

i>a.sselbe beruht bekanntlich auf der Erscheinung-, dass ein in Papier
befindlicher Fettfleck in auffallendem Lichte dunkler und in durch-

gehendem Lichte heller i'rsclieint als das l'apiiM-. Man lässt alsdann
Li(dit von den beiden zu vergleichenden Licht(|aellen auf das Papier
und den Fettfleck fallen, verschiebt dann dasselbe so lange, bis das
Auge den Fettfleck nicht mehr von dem Papier zu unterscheiden

vermag und berechnet nun aus den Abständen des Photometers von
den Lichtquellen die relative Stärke derselben. Es ist aber selbst

diese Methode bei weitem nicht so empfindlich als es wünschens-
wert erscheint, und deshalb haben Dr. (). Lummer und Dr. E. Brod-
huhn in der physikalisch-technischen Reichsanstalt einen rein opti-

schen Ersatz des Fettflecks gesucht und gefunden, bei welchem jedes

der zu vergleichenden Felder nicht mehr von beiden sondern nur
von einer Lichtquelle Licht erhält. Nach der in der ,Zeitschrift für

Instrumentenkunde" veröffentlichten Mitteilung besteht diese rein

optische Vorrichtung in folgfendem. Ks wc^rden zwei rechtwinklige
l'rismen, von denen das eine anstelle der Hypotenusenebeiie eine

Kugelzone besitzt, welche in der Mitte eine kleine, kreisrunde, eben-
geschlitt'ene Stelle zeigt, wälirend das andere mit einer völlig ebenen
Hypotenusenfläche versehen ist, mit diesen Teilen aufeinander be-

festigt. Alles irgendwoher kommende und auf die kreisrunde Be-
rührungsstelle der beiden Prismen fallende Licht wird daher hindurch-
gehen, während das diese Stelle nicht trefl'ende, normal zu den
Kathetenflächen einfallende Licht an der Hypotenusenfläche bezw.
Kugelzone ausserhalb des „optischen" Fettflecks total reflektiert

wird. Demnach fällt hier in der That der oben beregte und sehr

störende Uebelstand des gewöhnlichen Fettflecks fort; der „optische"

Fettfleck erhält nur von einer Lichtquelle Licht. —
Das hierauf begründete I'hotoraeter besteht nun wie das Fett-

fleckpbotometer aus der Photometerbank, an deren Enden die zu
vergleichenden Lichtquellen angebracht sind, und dem auf der ein-

geteilten, zwischen den letzteren befindlichen Axe verscliiebbaren

eigentlichen Photometer. Lotrechc zu der Axe steht ein aus zwei
Papierblättern mit zwischengelegtem Staniol bestehender Schirm;
das auf die.'-en fallende Licht wird ditt'us reflektiert und gelangt in

zwei dem Schirm parallele Spiegel, die dasselbe nun senkrecht auf
je eine Kathetenfläche der Prismenkorabination werfen. Senkrecht
zu der zweiten Kathetentiäche des Prismas mit der ebenen Hypote-
nusenfläche ist eine Lupe angebracht, welche eine scharfe Einstellung
auf diese Hypotenusenfläche gestattet. Das Photometer wird dann
auf der Axe der Photometerbank so lange hin- und hergeschoben,
bis die als Fettfleck dienende kreisrunde Berührungsstelle der Prismen
vollkommen verschwindet und dann aus den Ablesungen auf der Axe
die Stärke der Lichtquellen berechnet.

Nach den bis jetzt ausgeführten Messungen beträgt der mitt-

lere Fehler einer Einstellung stets unter 0,5",'o und die grösste Ab-
weichung in einer Reihe von Einstellungen wenig über 1"/q. Das
beweist in der That trefflich die Güte des neuen Photometers,
das nun wohl schnell allgemeine Verbreitung finden wird, und zwar
um so mehr, als dasselbe ohne weiteres an die Stelle der üblichen

Bunsen'schen Apparate auf jede grade Phcjtometerbank gesetzt

werden kann. A. G.

Die Allgemeine Versammlung der deutschen meteoro-
logischen Gesellschaft findet im Anschluss an den Geographen-
tag (vergl. „N. W." IV S. 7) vom 23.-25. April in Berlin statt.

Am Dienstag, den 23. April Vormittags 10 Uhr ist Vorstandssitzung
im meteorologischen Institut. Anmeldungen zur Teilnahme an der

Versammlung sind zu richten: An das Bureau der IV. allgemeinen
Versammlung der deutscheu meteorologischen Gesellsghaft, Berlin W.
Schinkelplatz 6.

Litteratur.
Friedrich Paulsen: System der Ethik mit einem

Umriss der Staats- und Gesellschaftslehre. 8(58 S. in 8".

Verlag von Wilhelm Hertz (Bessersche Buchhandl.). Berlin 1880.

Preis 11 Mark.
Li dem menschlichen Handeln erweckt die Frage nach dem

Wesen des moralischen Handelns unser besonderes Interesse, also

die Frage nach den Eigentümlichkeiten der sittlichen und un-
sittlichen Handlungen — mit anderen Worten — was gemeint
sei, wenn w-ir von guten oder bösen Handlungen sprechen. Wel-
ches ist ferner die Macht, die uns zwingt oder auflbrdert moraliscli

zu handeln, falls die Neigung hierzu nicht von vornherein in uns
liegt? Beantworten wir zunächst die letzte Frage dahin, dass es

die menschliche Gesellschaft ist, die uns in dieser Hinsicht leitet,

und da diese zu verschiedenen Zeiten ebenso wie die verschiedenen
Völker auch verschiedene Interessen haben, so müssen sich die An-
sichten über das, was unsittlich oder sittlich ist, auch zeitlich ämlern

;

bezw. was in dem einen Lande für unsittlich gilt, braucht es darum
in einem anderen nicht zu sein. Es giebt also keine absolute
Moral! Damit ist natiü'lich nicht gesagt, dass es nicht überall

und zu allen Zeiten Dinge giebt, die als unmoralisch gelten; weil

sie eben stets gegen das allgemeine Wohl Verstössen. Wenn icli

eine Stufenleiter, die sich übrigens noch erweitern lässt, bezeichnen
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soll, deren Stuten die Jieziehung- unserer ]hindkingen andeuten nnd
zwar mit unserem Ich anfangend bis zur ganzen Menschheit auf-

steigend, so wären als Etappen zu nennen: 1. Egoismus, 2. Faniilien-

lielie, 3. Rassenliebe, 4. Vaterlandsliebe, 5. Kosmopolitismus (oder

wenn man lieber will: 1. Egoismus, 2. J^'aniilienliebe, S. Vaterlands-

liebe, -i. Rassenliebe, 5. Kosmopolitismus). Was für den Egoisten

gut ist, kann für sein Vaterland verderblich sein. Was dem engeren

Gesichtskreise der I''amilie tauglich erscheint, kann auf das Vater-

land als Untugend wirken

Die allgemeine Wertschätzung menschlicher Dinge geschieht

also mit Rücksicht auf ihre Beziehung zur menschlichen Wohlfahrt.

Wühlfahrt besteht (so antworten die „Hedonisten") in Lustgefühlen,

aber l'aulsen findet, dass der Trieb oder das Verlangen, ihn zu be-

thätigen, vor aller Vorstellung von Lust bezw. Schmerz ist: Lust,

Befriedigung ist nicht der vorgestellte Zweck, sondern das tliat-

säcldiche Ziel; Schmerz ist unbefriedigter Trieb. Schmerz und Lust
selbst sind für das tierische Leben unentbehrlich: „wie der Schmerz
als Warnung, so dient die Lust als Lockung; im Schmerz wird der

Wille der Lebensliedrohung, in der Lust der Leben sfürderung inne;

jener mahnt zur LTmkehr und l'^lucht, diese ermuntert auf dem be-

tretenen Wege fortzugehen." Die hedonistische Erklärung lehnt

Paulsen also ab, und er antwortet auf die Fi-age nach dem Wert
eines Lebens: „er besteht in der normalen oder gesunden Ausübung
aller Lebensfunktionen selbst, worauf die is'atur dieses Wesens an-

gelegt ist."

Es sind nun Ptiichtgefühl und Gewissen im Menschen wirk-

sam, welche ihn anregen in bestimmter Richtung zu handeln. Wo-
her stammen diese Gefühle und welche Bedeutung haben sie für

das Menschenleben? Die Sitten des Menschen, sagt Paulsen in

Anlehnung an Lewes, sind wie die Instinkte der Tiere „Gattungs-

Intelligenz", die im Kampfe ums Dasein erworben ist, und die uns

als Ptiichtgefühl und Gewissen mahnt, unser Verhalten zum Nutzen
der Gesellschaft einziu-ichten.

Die Resultate, welche Paulsen gewinnt, sind dem Naturforscher

im ganzen nicht neu. Die Verbindung bereits ausgesprochener oder

in der Luft schwebender Gedanken mit umsichtiger Ausfüllung der

Lücken, die sich bei Autstellung eines Systemes der Ethik boten,

sind das Verdienst des Autors.

Dass sich schon einige gewichtigere Stimmen gegen manche
der Paulsensohen, und gerade der begründetsten Ausführungei> er-

hoben haben und erheben konnten, ist bei der stillschweigend noch

weit verbreiteten Ansicht, dass ein Gebildeter, ja sogar ein Ge-
lehrter über die alltäglichsten Dinge und Erscheinungen seiner Um-
gebung nicht, orientiert zu sein braucht, also auch die elementarsten

naturwissenschaftlichen Kenntni.sse entbehren und doch über Re-
sultate urteilen darf, die auf naturwissenschaftlicher Forschung
ruhen, nicht zu verwundern. Dass übrigens im Einzelnen das System
Paulsen's Berichtigungen erleiden wird und muss, weiss unser Phi-

losoph gewiss selbst am besten.

Das Paulsensche Werk zerfällt in 4 „Bücher" : 1. Umriss einer

Geschichte der Lebensanschauung und Moralphilosophie, 2. Gi'und-

begrift'e und Prinzipienfragen, 3. Tugend- und Pfiichtenlehre, 4. Die
Formen des Gemeinschaftslebens. Dem Ganzen geht eine Einleitung:

Wesen und Aufgabe der Ethik, voraus. H. P.

Loth. Meyer und Karl Seubert: Das natürliche
System der., Elemente. Nach den zuverlässigsten Atonigewichts-

werten zusammengestellt. Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig

1889. Preis 1,5() Mark.
Diese Tafel enthält die bis jetzt bekannten Elemente in der

Lothar Meyerschen Anordnung, welche den Zusammenhang zwischen

Atomgewicht und Eigenschaften erkennen lässt. Die Anordnung
unterscheidet sich von der Mendelejetisohen dadurch, dass die Pe-

rioden der Elemente geneigte (nicht gerade) Reihen bilden. Wird
die Tafel auf einen Cylinder von passender Grosse aufgezogen, so

stehen alle Elemente in einer einzigen, den Cylinder umkreisenden
Spirale, welche mit Lithium beginnt, mit Uran endigt. Aehnliche

Kiemente stehen untereinander. .Jede der senkrechten, mit romischen

Zittern bezeichneten Abteilungen enthält eine der „natürlichen Fa-
milien" der l'/leniente. Durch diese übersichtliche Anordnung ist

die Tafel wohl geeignet, die Herleitung des natürlichen Systems

zu veranschaulichen, und ist zu diesem Zwecke ihre Anschafiixng für

Schulen und V^orlesnngen empfehlenswert. B.

Brunemann, O., Ueber den Wert der zum Salzsäurenachweis im
Mageninhalt benutzten Farbenreaktionen. (28 S.) 80 ^. Vanden-
hücik &. Ruprecht, Göttingen.

Diener, C, Geolog. Studien im südwestlichen Graubunden. (Sep.-

Abdr.) (45 S. m. 4 Taf.) 2,20 J(-. Freytag, Leipzig.

Dreyer, F., Die Pylombildungen in vergleichend-anatomischer und
entwicklungsgeschichtlicher lieziehung bei Radiolarien und bei

Protisten überliaupt, nebst System und Beschreibung neuer u. der

bis jetzt bekannten pylomatischeu Spumellarien. (Sep.-Abdr.) X,
138 S. m. 6 Taf. 8 Jt-. Fischer, .lena,

Eneke, J. F., Gesammelte mathematische und astronomische Ab-
handlgu. 3. (Schluss-)Bd. Astronomische u. optische Abhandlgn.
(1.58 S.) 5 J6. Dümmler's Verl., Berlin.

Fodor, J., Die Lungenschwindsucht, ihre hygieinische Verhütung
u. Behandlung. (Sep.-Abdr.) 18 S. 24 JC. Szelinski, Wien.

Friedberger, F., u. E. Fröhner, Lehrbuch der specielleu I'atbo-

logie u. Therapie d. Haustiere. 2. AuH. 2. Bd. (VllI, 703S.)
10 J6. Enke, Stuttgart.

Grünwald, A., Spektralanalyse d. Kadmiums. (Sep.-Abdr.) (78 S.)

1,.)0 JC.
_^ Frey tag, Leipzig.

Hirn, G.-Ä., Constitution de I'espace Celeste. 4". (XXIIL 232 S.

m. 1 Taf.) 10 M. Barth, Colmar.
Hoffmann, C, Beitrag zur Kenntnis der (4) Nitro-Isophtalsäure.

(39 S.) 1,20 Jt,. Spies, Baden-Baden.
Jaeobi, G. H., Der Mineralog Georgius Agricola u. sein Verhältnis

zur Wissenschaft seiner Zeit. (72 S.) 1,20 JC. Anz, Werdau.
Jannasch, P., Gesammelte chemische J^'orschungen. 1. Bd. (X,

209 S.) 5 JC. Vandenboeck & Ruprecht, Göttingen.

Kaufmann, N., Bedeutung der Philosophie in der Gegenwart.
(2{) S.) .50 ..j. Foesser Nachf, Frankfurt.

Kerner, Ä., Schedae ad Üoram exsiccatum austrohungaricum. V.
(IV, 118 S.) 2,80 JC. i'Mck, Wien.

Lackowitz, W., Flora von Berlin und der Provinz Brandenburg.
7. Auti. 10 0. (xXiV, 253 S.) Geb. 2,25 JC. Friedberg &
Mode, Berlin.

Lehmann, E., Die verschiedenartigen Elemente der Schopenhauer-

schen Willenslehre. (VI, 140 S.) 3 JC. Trübner, Strassburg.

Lehmann, O., Molekularpysik mit besonderer Berücksichtigung

mikroskopischer Untersuchungen und Anleitung zu solchen, sowie

einem Anhang über mikroskopische Analyse. 2. Bd (VI, 097 S.

m. lUustr.) 20 JC. W. Engelmann, Leipzig.

Lesser, E., Lehrbuch der Haut- u. Geschlechtskrankheiten. 2. 'l'l.

Geschlechtskrankheiten. 4. Autl. (VIII, 332 S. m. lUustr.) JC.

F. C. W. Vogel, Leipzig.

Löbker, K., Chirurgische Operationslehre. 2. Aufl. (VHI, 520 S.

m. Holzschn.) 10 JC; geb. 12 JC. Urban & Schwarzenberg, Wien.
Lotze, H., Grundzüge der Psychologie. Diktate aus Vorlesungen.

4. Aufl. (95 S.) 1,70 JC. 'Hirzel, Leipzig.

Mach, E., Ueber d. FortpHanzungsgescbwindigkeit d. durch scharfe

Schüsse erregten Schalles. (Sep.-Abdr.) 8 S. 50 .j. Freytag, Leipzig.

Manchot, C, Die Hautarterien d. mensohl. Körpers. 4". (60 S. m.

9 Taf) 12 JC. F. 0. W. Vogel, Leipzig.

Meissel, E., Tafel der Besselschen Funktionen I^k und I^k von

k = bis k= 15,5 berechnet. (Sep.-Abdr.) 4». (23 S.) 2 JC.

G. Reimer, Berhn.

MigüLa, W , Ueber d. Einfluss stark verdünnter Säurelösungen auf

Algenzellen. (38 S. m. 2 Taf) 1 JC. Preuss & Jünger, Breslau.

Noetling, F., Die Fauna d. samländischen Tertiärs. 2. Tl. (V'^Ul,

109 S. m. Atlas v. 12 Taf.) Abhandl. zur geologischen Special-

karte V. Preussen u. den Thüringischen Staaten. 6. Bd. 4. Heft.

10 JC. Schropp'sche IToflandkartenh., Berlin.

Philips, B., Ueber einige unsymmetrische sekundäre Hydrazine d.

arouuitischen Reihe. (46 S.) 80 .^. Franz Fues, Tübingen.

Tchihatchef, F. v., Beitrag zur Kenntnis des körnigen Kalkes v.

Auerbach—Hochstädten an der Bergstrasse (Hessen- Darnistadt)-

(50 S. m. 3 '^l'at.) Abhandlungen d. grossherzogl. hessischen geo

logisch. Landesanstalt zu Darmstadt. 1. Bd. 4. Heft. 2,.50 JC'

Bergsträsser, Darmstadt.

Inhalt: Dr. E. Korsclielt: Ueber die wichtigen Funktinnen der Wanderzellen im tierischen Körper. (Mit Abbild.) — Dr. P.
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des Schalles bestätigt werden, noch als auffallendes Ge-
töse gehört worden waren, da schien Vielen gar kein

Zweifel daran niehi- denkbar, dass ein so mächtiger Vor-
gang auch ausgereicht habe, um dei- Bildung und Aus-
breitung jener farbenprächtigen Schleier von feinstver-

teilten Massen-Elementen um die ganze Erde das Material

und die Impulse seines Emporsteigens zu liefern.

Dennoch beharrten nicht wenige Forschei', und dar-

unter einige der sachverständigsten, bei ihrem anfäng-

lichen Einsprüche gegen die ganze Reihe oder gegen
einzelne Glieder jener Folgerungen. Insbesondere wurde
hervorgehoben, dass jene glänzenden und farbenreichen

Himmelserscheinungen in manchen Gegenden der Erde
so oft vorkämen und so wenig in irgend einer Folge-

ordnung zu vulkanischen Ausbrüchen ständen, dagegen
so deutliche Beziehungen zu gewissen Wetter- und Wind-
Verhältnissen erkennen Hessen, dass es in dem vorlie-

genden Falle einen sehr bekannten Schlussfehler begehen
hiesse, wenn man unbedingt aus der blossen Zeitfolge

auf ein lusächliches Verhältnis der Himmelszustände in

Europa zu dem so weit entfernten Vulkan-Ausbruch
schliessen wolle.

Auch sei es erwiesen, dass schon vor dem Schluss

und Höhenpunkte des letzteren gerade in den Tropen
ungewöhnliche Himmelsfärbungen mehrfach wahrgenom-
men worden seien. Endlich sei es doch sehr schwer zu
denken, dass die von einem Vulkan emporgejagten Massen
sich viele Monate lang, ja schliesslich Jahre lang in den
oberen Schichten der Atmosphäre schwebend halten

könnten.

Alle diese zum Teil ziemlich unkritischen und ober-

flächlichen Einwürie haben in den oben erwähnten
neuesten Veröffentlichungen über unsern Gegenstand eine

zwar nicht polemische, aber durch thatsächliche Ermitte-

lungen entsclieidende Widerlegung gefunden. Bei einigen

der bedeutenderen Männer, welche sich jenen Einsprüchen
formell angeschlossen hatten, war wohl die Absicht lei-

tend gewesen, einen schnellfertigen Abschluss der Er-
klärung der fraglichen Erscheinungen zu verhüten, weil

ein solcher die Gefahr mit sich bringt, dass nach dem
Vorübergang der Erscheinung das Interesse an einer

gi'ündlichen Bearbeitung derselben schnell erlahmt.

Es wird also auch ihnen in dem fruchtbaren Zu-
sammenwirken der menschlichen Gemeinschatt ein ge-

wisser Anteil an der grösseren Klarheit verdankt, in

welcher jetzt auf Grund der gereiften nachträglichen

Vervollständigung und Zusammenfassung des ganzen
Beobachtungsmaterials und auf Grund der daran ge-

knüpften experimentellen Untersuchungen von Kiess-
ling das ganze fragliche Forschungsgebiet erseheint.

Als erwiesen kann jetzt, zunächst in betreff' des

häufigei'en und keineswegs in unmittelbaren Beziehungen
zu vulkanischen Ausbrüchen stehenden Vorkommens von
höchst glänzenden und farbenreichen Dämmerungserschei-
nungen in den Tropen, folgendes gelten: Auch dort

gehen diese Besonderheiten der Entwicklung, welche ganz
und gar den von uns im Winter 1883 zu 1884 erblick-

ten Herrhchkeiten gleichen, jedesmal ausschliesshch dar-

aus hervor, dass überaus kleine und gleichmässig gestal-

tete feste Massenteilchen, welche zugleich die Kerne von
Wassertröpfchen -Bildungen zu werden pflegen, in der
Atmosphäre in genügender Menge und Dichte vorhanden
sind. Derartige kleinste Massenteilchen entstammen dort

sowohl von vulkanischen Ausbrüchen, als von den sehi-

fein zerteilten Staubmassen der grossen trockenen Wüsten-
und Stcpiientlächen, ompoi'gewirbelt und alsdaun von den
sehr legelmässigen Luftströmungen dei- Ti-open andauernd

vei'breitet und getragen. Eine dritte Quelle solcher so-

genannten trockenen Nebel in der Höhe bilden endlich,

ähnlich wie bei uns der sehi' grobe Höhenrauch, nur in

viel grösserem Massstabe und in viel zarterer Struktur,

diejenigen Rauchmassen, welche aus den ziemlich regel-

mässig wiederkehrendeji Grasbränden ungeheurer Flächen
der tropischen Länder hervorgehen und anfangs von dem
gi'ossen aufsteigenden Luftstrom hoch empoi'getragen,

später von den Winden ausgebreitet werden.

Die vulkanischen Ausbrüche selber spielen übrigens

gerade in den Tropen hinsichtlich des Beitrages zu diesen

feinsten Staubschichten auch keine geringe Rolle. Die
AnzaU der thätigen Vulkane ist in den Tropen viel

grösser, als in irgend einer anderen Zone, und die Regel-

mässigkeit gewisser Luftströmungen trägt dort, besonders

wenn das Emporsteigen der Ausbruch-Produkte keine

grösseren Höhen erreicht, dazu bei, diese Massenteilchen

wesentlich in derselben Zone zu erhalten und mit einer

gewissen Gleichmässigkeit zu verbreiten.

Es ist aber sehr einleuchtend, dass unter allen diesen

Umständen die Helligkeit und Farbenfülle der Dämme-
rungen, weil sie von der Anwesenheit jener Massenteil-

cben in der Höhe, und die Ansammlungen dieser von
den Windi'ichtungen wesentlich beeinflusst werden, auch
von den jeweiligen Windverliältuissen, welche ihrerseits

wieder den gesamten Wetterzustand bedingen, in der

entscheidendsten Weise abhängig ist, ohne dass irgend

eine andere ursächliche Abhängigkeit jener optischen

Erscheinungen von demjenigen, was man Wetter nennt,

zu bestehen braucht.

Umgekehrt scheint es eher, als ob eine reichere

Erfüllung der höheren Atmosphärensehichten mit kleinsten

festen und flüssigen Massenteilchen gerade nach den

Wahrnehmungen, die in den Tropen nach den letzten

Krakatoa-Ausbrüchen gemacht worden sind, die Wetter-

zustände in den unteren Schichten beeinflusse, insofern

durch jene die elektrischen Leitungszustände in der

Atmosphäre starke Aenderungen erfahren können.

Nach dem eben (gesagten wird man es auch nicht

länger als einen Einwmf gegen die sogenannte Krakatoa-

Hypothese betrachten können, dass schon vor dem
27. August 1883 in den Tropen sehr farbenreiche Däm-
merungen, ja sogar auch bereits die eigentümlichen Fär-

bungen der Sonne wahrgenommen worden sind, welche

nach jenem Tage auf so weiten Flächen dieser Zone
beobachtet wurden, denn ähnliche Erscheinungen sind

aus den oben dargelegten Gründen in den Tropen über-

haupt nicht gar so selten. Es kommt noch dazu, dass

auch diejenigen Eruptionen, welche in der Sunda-Strasse

schon seit dem Mai 1883 im Gange waren, ebenso wie

andere vorhergegangene kleinere Ausbrüche tropischer

Vulkane dazu beigetragen haben könnten, über einzelnen

Gegenden dieser Zone schon solche Schleierwolken oder,

nach dem von Kiessling voigeschlagenen Namen, Dust-

wolken in der Höhe auszubreiten, welche jenes Zauber-

spiel der Farben hauptsäclüich durch Beugung des Lichtes

hervorrufen können.

Der entscheidendste Beweis für die sozusagen akuten

Beziehungen der Katastrophe vom 27. August zu dem
Beginne der Ausbreitung solcher Dustschleier über die

ganze Erde ist nun aber die Art und Weise und die

Reihenfolge des Hervortretens der ungewöhnlichen opti-

schen Erscheinungen in den Tropen nach diesem 27. August
gewesen.

Es ist jetzt erwiesen, dass die von den explosiven

Entwicklungen überhitzten Wasserdampfes zerstiebten

und aus dem Krakatoa-Schlunde in sehr grosse Höhen
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niiiiorgetnigeiu'ii ciiünncii iMciigTii Iciiisler iVIassentcilcliüii

dort ulxni von oiiier did I'lrde. \on Osten nach Westen
iniikroisenden Luftströinung- mit der Stiii'mesgesclnvindig-

iteil von nahezu 40 Meter in der Öekunde erfasst und
zunäclist in dieser Höhe zwei- bis dreimal rings um die

Ki'de iierumoejas"t worden sind, indem sie zugleicli wiiii-

rend dieser Umkieisunt,'- sicli allniähli(;h in längere »Strei-

fen au.sbreiteten, auch zum Teile durch Herabsinken schon

in andeie Luftstrorae gerieten. Von letzteren wurden
dann schon in den ersten Wochen einzelne Stücke der

g-rossen Dustwolkenmasse, am Tage nur durch Färbung
des iSonneuliehtes und durch einen braunroten Ring um
die Souni' orkennbai', aber am Morgen und Abend die

Dänuncrung mit glühenden Farben schmückend, nach

dem Nordosten der Sunda-Strasse und bald auch über

Afrika und den Atlantischen Ozean nach Norden ent-

führt, während sie sich andrerseits beim Herabsinken

auch nach der südlichen Halbkugel auszubieiten begannen.

Der Nachweis jener ei'sten wiederholten Umkrei-

sungen des ganzen Aequatorumfanges durch die grosse

Dustwolken-Masse, die hierbei natürlich sehr bald eine

Flächenausdelinung von Tausenden von (Quadratkilometern

ei'reichte, liegt in der Reihenfolge der Zeitpunkte, in

welchen zuerst die nach Westen von der Sunda-iStrasse

gelegenen Gegenden der Aequatorial-Zone nacheinander

von jenen ganz besonders intensiv entwickelten, in sol-

cher Weise auch unter den Tropen ungewöhnlichen
llimmelsfärbungen getroffen wurden, und sodann in der

Reihen Iblge der zwei- bis dreimaligen Wiederholungen,

in denen eine und dieselbe Gegend jener Zone nach je

einem vollen Umlauf der Dustwolke um die Erde die

optischen Wirkungen derselben wieder in der auffälligsten

Weise zu Gesichte bekam.
Es ist für mehrere Orte in den Ti'Open überein-

stimmend festgestellt worden, dass die ausserordentlichen

Himmelsfärbung-en nach zeitweisen Unterbrechungen zwei-

bis dreimal periodisch wiederkehrten, und dass die ziem-

lich regelmässige Dauer der Peiiode dieser Wiederkehr
nahezu zwölf Tage betrug. Da nun die Geschwindigkeit,

mit welcher sich in der täglichen Umdrehungsperiode
der Erde ein Punkt des Aequators bewegt, 464 m in

der Sekunde betiägt und die Umkreisung des Aequators
durch die Dustwolken zwölf Tage erfordert hat, so

folgt für die Luftströmung, welche jene Wolken von
Ost nach West um die Erde herumgeführt hat, eine

Geschwindigkeit, welche den zwölften Teil der obigen

Drehungsgeschwindigkeit der Erde, also 39 m in der

Sekunde eneicht. Einzelne grosse Entfernungen in der

Tropenzone sind sogar mit Geschwindigkeiten bis zu

45 m in der Sekunde zurückgelegt woi'den, was sich,

unter der wahrscheinlichen Annahme, dass die Geschwin-
digkeit jenes Luftstromes in grösserem Abstände von
der Erde noch etwas grösser ist, wohl dadurch erklären

lässt, dass es sich dabei um die höchsten Schichten der

Dustwolken gehandelt hat.

Der hierdurch gleichzeitig geführte Nachweis von
dem Vorhandensein eiuei- stetigen von Ost nach West
parallel dem Aequator gerichteten Luftströmung von
solcher (Geschwindigkeit in gewissen Höhen über der

Erdoberfläche ist an sich auch von grossem A\'erte und
bestätigt u. a. gewisse Folgerungen, welche in den tlieo-

i'etischen Untersuchungen von Werner von Siemens
über die Zustände unserer Atmosphäre neuerdings auf-

gestellt worden sind.

Mit dem allmählichen Herabsinken der Dustwolken
gerieten dieselben alsdann , und zwar zunächst an den
Grenzen der Tropenzone, zu Anfang Oktober in solche

Lultschiclit(^n, in dciKüi andei'c SlröMiungen, iiisb(.\sondero

nach den Polen gerichtete, vorwalteten, und dadurch
wurden alhnählich im Ijaufe des Oktober und November
jene Schichten über die gemässigten Zonen ausgebi'eitet,

während die tropischen Zonen mehr und mehr frei davon
wurden. So entwickelten sich denn im November und
Dezember jene Hinmielslarbungeii, die in unseren Ureiten

no(;h viel auHalliger und wirkung-svoller wuiden als in

den Tropen. Auch diesen Uebergang und diese Ver-

breitung der Dustwolken aus den Tiopen in weite Re-
gionen der nördlichen gemässigten Zone kann man in

seiner allmählichen Entwicklung durch l'>eobaclitung des

ersten Auftretens der llimmelsfärbungen an zahlreichen

Punkten gut veifolgen. Jedenfalls sind die (Geschwindig-

keiten dieser Ausbreitung viel geringer gewesen als die-

jenigen, mit denen die Tropenzone in wenigen Wochen
mehrmals umkreist worden war.

Besonders bezeichnend für die ungewöhnliche Mäch-
tigkeit und die entsprechende ungewöhnliche Ausbreitung
und Dauer jener Erfüllung der etwa zwischen 10 und
40 km Höhe gelegenen Luftschichten mit jenen fein.sten

Massenteilchen ist aber eine Erscheinung gewoi'den,

welche mit ähnlicher Intensität und Dauer weder bei

den sonstigen in den Tropen vorkommenden Himmels-
färbungen, noch in den früheren Fällen grösserer Aus-
breitung solcher Himmelsfärbungen durch vulkanische

Eruptionen wahrgenommen worden ist: nämlich jener

braunrote Ring um die Sonne, welcher zuerst im Sep-

tember 1883 von Bisliop in Honolulu beobachtet wurde
und bis zum Frühjahr 1880 in Europa sichtbar blieb.

Der äussere Durchmesser dieses Ringes betrug nahezu
45, der innere nahezu 20 Grad. Nach innen ging die

braunrote Färbung desselben ziemlich allmählich in einen

mattweisslichen Schein über, der die Sonne unmittelbar

umgab. In Vei'bindung mit der Erscheinung dieses Ringes
stand es auch, dass während der ganzen Dauer seiner

Sichtbarkeit, sobald die Sonne von Wolken verhüllt

wurde, die aber in ihrer Umgebung freie Himmelslücken
offen Hessen, die letzteren Himmelsflächen, besonders

in der Nähe der Wolkensäiune eine purpurne Färbung
zeigten.

Die Dustschichten, welche jene Ringbildung verur-

sachten, scheinen über manchen Gegenden ausserordent-

lich dicht und sehr hoch über der Erdoberfläche gewesen
zu sein, so dass sie nicht bloss feine Luftstrahlungen

aus dem Himmelsraume erheblich gestört, sondern sogar

die Licht- und Wärmestrahlungen der Sonne selber merk-
lich geschwächt haben. Alle jene zur Sonne nahezu
konzentrischen Farbensämne, welche in den Dämmerungen
hervortraten, und jener volle rote Ring, welcher am
deutlichsten und regelmässigsten sich zeigte, wenn die

Sonne hoch am Himmel stand, haben sich nun im we-
sentlichen dui'ch Experiment und Theorie als sogenannte
Eeugungswirkungen erkläi-en lassen, welche das Sonnen-
licht beim Durchgange durch Schichten von sehr kleinen

und in gleichartiger Feinheit verteilten Massenelementen
von fester oder flüssiger Beschaffenheit erfährt, wenn
dieselben niciht völlig durchsichtig sind.

Allerdings hat Kiessling, dem hierüber ilie voll-

ständigsten Untersuchungen zu verdanken sind, die

Farbenfolgen und die Ringdurchmesser, wie sie am
Himmel wahrgenommen worden sind, durch die Nach-
bildung trockener Nebel-Erscheinungen in (Glasgefässen

mit Hilfe von Rauchteilchen und Wassertlampf noch
nicht vollständig und erschöjifend zu erklären vermocht,

aber doch mit so grosser Annäherung-, dass die noch

verbliebenen Unterschiede als eine Folge des Umstandes
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betrachtet werden können, das.s es sicli bei den grossen

atmosphärischen Erscheinungen, abweichend von den

Verhältnissen bei der Nachbildung im Kleinen, nicht

bloss um enorme Massenwirkungen, bei denen die vor-

handenen Uugleichartigkeiten von der reineren Gesarat-

wirkung viel vollständiger absorbiert werden, sondern

auch um die Betiaclitung dieser reineren Gesamtwii'kung

aus grösseren Fernen handelt, wobei auch mattere Licht-

wirkungen in grossen festen Umrissen hervortreten

können.

Was endlich die lange Dauer des Schwebens jener

feinsten und gleichartigsten Massenteilchen in den oberen

Schichten der Atmosphäre betrifft, so liegen zui' Erklä-

rung dieser Erscheinung, welche von Vielen für beson-

ders rätselhaft gehalten worden war, besondere Versuche

vor, welche es durchaus erklärlich machen, dass jene

Teilchen, deren Dimensionen von der Ordnung der so-

genannten Wellenlängen des Lichtes, d. h. eines Tau-

sendstels des Millimeter und darunter sein müssen, ganze

Jahre brauchen können, um beim Herabsinken aus höhe-

ren Luftschichten Strecken von einigen Kilometern zu-

rückzulegen, auch wenn keinerlei Gegenwirkungen gegen

ihr Herabsinken, wie sie z. B. in aufsteigenden Luft-

strömungen oder vielleicht in elektrischen Abstossungen

gefunden werden könnten, vorhanden wären.

Hinsichtlich der Beziehungen zwischen den soge-

nannten „silbernen" Wolken und den in Obigem erläu-

terten Vorgängen sei bemerkt, dass der deutliche Beginn

der Erscheinung der „silbernen" Wolken in Höhen von

mehr als 50 km über der Erdoberfläche mit dem Zeit-

punkte zusammenfällt, in welchem die darunter gelegenen

Atmosphären-Schichten allmählich freier von den Dust-

massen wurden, welche noch den Bisliop' sehen Ring

und die mit demselben verbundenen Erscheinungen her-

vorbrachten.

Es wäre wohl denkbar, dass die zarteren Licht-

wirkungen derjenigen von der Krakatoa-Explosion empor-
getriebenen kleinsten Teilchen , welche in jene noch
grösseren Höhen gelangt waren, bis dahin von den
gröberen Dustschleiern , durch welche die gesteigerten

Dämmerungsfarben und die Bishop 'sehen Ring-Erschei-

nungen hervorgebracht wurden, verborgen gehalten waren
und erst mit der fortschreitenden Reinigung dei' unteren

Jjuftschichten von jenen nicht so fein zerteilten und des-

halb etwas schneller herabsinkenden Körperchen zur

deutlichen und getrenntenWahrnehmung gelangen konnten,

indessen traten die „silbeinen Wolken" doch sofort mit

einer so grossen Helligkeit auf, dass eine solche Deutung
nicht ausreicht, um den zeitlichen Verlauf ihres Hervor-

tretens zu erklären.

Zum Schluss wird vielleicht eine Zusammenfassung
derjenigen Geschwindigkeitsbeträge nicht unwillkommen
sein, mit welchen sich die verschiedenartigen Wirkungen
der letzten Krakatoa-Explosion um die ganze Erde fort-

gepflanzt haben.

Die vier- bis fünfmal die Erde umkreisende Wellen-

bewegung in der Atmosphäre ist mit einer mittleren

Geschwindigkeit von 310 m in der Sekunde (sehr nahe
entsprechend der Geschwindigkeit der Schallfoit]iflanzung),

die Wellenbewegung des Ozeans an den tiel'sten Stellen

desselben mit einer Geschwindigkeit von 180 m, dagegen
an allen weniger tiefen Stellen mit erheblich geiingerer

Geschwindigkeit gewandert, endlich die grosse Dustwolke
in ihrer von Ost nach West eifolgten zwei- bis drei-

maligen Umkreisung des ganzen Aequators mit einer

Geschwindigkeit von rund 40 m in der Sekunde.

Die physische Konstitution der Sonne.
Von l)r. P. Andries.

(Fortsetzung'.)

Es mag nicht überflüssig erscheinen, hier noch einige

wichtige Gründe gegen die jetzt herrschenden Auftassung'en

in betreff der Beschaffenheit des Sonnenkörpers kurz an-

zuführen.

Läge die Photosphäi-e und mit ihr die Chromosphäre
direkt über dem feurig-flüssigen Kerne, d. h. besässe

dieser Kern denselben oder nahe denselben Durchmesser
wie die photosphäi'ische Kugelschale, so bliebe das geringe

spezifisclie Gewicht der Sonne, wie eingangs schon be-

wiesen, völlig unerklärlich, ebenso unerkläi-t blieben

ferner die Flecke; denn die Zöllner'sche Schlackentheorie

sowie auch die Wirbeltheorie sind unhaltbar. Bei der

hohen Temperatur, der grossen Unruhe und Beweglich-

keit der photosphärischen Masse ist eine derartige lokale

Abkühlung wie sie zur Bildung einer Schlacke, besonders

einer grösseren, die nach dem Umfange der Flecke zu

urteilen, oft einen Flächeninhalt von dem drei- bis vier-

fachen der Erdoberfläche besitzen würde, völlig undenk-
bar. Zudem müssten die Flecke, resp. Schlacken vor-

zugsweise an den Polen aufti'eten und nicht in niediigen

Breiten, da an den ersteren erwiesenermafsen die Tempe-
ratur niedriger ist als in den mittleren Breiten. Befände
sich ferner die Sonne schon in einem solchen Stadium
der Abkühlung, dass eine derartige grosse Schlackenbildung,

wie wir sie nach der Grösse der Flecke annehmen
müssten, möglich wäre, so wäre nicht abzusehen, warum
zur Zeit der Fleckenminima oft längei'e Zeit gar keine

oder nur ganz kleine Schlacken aufträten ; denn bei

einem so gewaltigen Himmelsköriier wie unsere Sonne,

könnte der glühend-flüssige Kern innerhalb 11 Jahren

keine solchen Temperaturschwankungen durchmachen,

um während 1 bis 2 Jahren mit gewaltigen Schlacken

sich zu bedecken und nach 3 bis 4 Jahren ganz schlacken-

los zu erscheinen. Schlacken könnten sich überhaupt

nicht so lasch bilden und so rasch verschwinden, wie

dies bei den Flecken thatsächlich der Fall ist. Der
Wirbeltheorie zur Frkläi'ung der Flecke steht aber eben-

falls die hohe Temperatur und grosse Beweglichkeit der

Photosphäre entgegen; Wirbel mögen innerhalb der Photo-

sphäre wohl vorkommen, nur entstehen dadurch keine

solcl'.e Kondensationsprodukte, die uns so schwarz er-

scheinen, wie die Flecke uns thatsächlich erscheinen. Wir
beobachten ja inneihalb der Chromosphäre und darüber

hinaus mächtige aufsteigende Wirbelbewegungen und das

Spektroskop unterscheidet bis in die Spitzen dieser Wirbel,

also in den höchsten und kühlsten Schichten, Metall-

dämpfe, ohne dass diese Dämpfe schwarz erscheinen oder

nur wesentlich dunkler als der übrige Teil der Chromo-

sphäre, was doch notwendigerweise der Fall sein müsste.

Bei einer absteigenden Wirbelbewegung innerhalb der

Photosphäre wäre aber eine Kondensation noch weniger

zulässig, da ja unter Voraussetzung des direkten Zu-
sammenlianges der Photosphäre mit dem flüssigen Kerne
die Terapei'atur nach unten noeli mehr zunehmen müsste

als bei unserer Annahme.
Als dritter Punkt, der gegen den unmittelbaren Zu-
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siuiiiiiciiluuif^ y.wisclien l'liutosiiiiri' uiiil Krrii ^|iii<'lil, isl

di'i' sehr fifeiinj^'O aiM-ostatisclio Druck iniinlialli

der l'liotosiiliäre und ('Inoiiiusiiliiire liervorziili('l)(Mi. Es
wiii'de sclioii darauf liiny-owiescn, dals am (Jruiido der

('liroiiiosi)liäre, also unmittelbar über der l*liot()s])li;ire

der stallscliii Druck weit s-eringer sei als an der lOrd-

ohiMfliiclio, und Janssen vergleidit den Druck inncriialh

dci' Ciiidnuisplulre mit dem mittels einer Lut'iiiumiic ei'-

reiclil)aren niedrigen Giade; ist aber scliun am l<'uss(^

der Olironiosiihäre der Druck ein äusserst g-ering-er, so

kann er auch in der Pliotosphäre nur selir gering sein,

weil sonst ein plötzlicher Ikdtorgang- von holicm Druck

VAX niedrigem stattfinden müsste, was nicht aniielunbai'

ist. Hinge also die l'hotosiiliäre unmittelbai- mit dem
i'curig-llüssigem Kerne zusammen, bestände also der von

uns sn])ponierte lelativ dunkle und leere Zwischenraum

zwischen Kern und Photos]ihäre nicht, so müsste infolge

der gewaltigen Attraktionskraft des Kerns der Druck

inneriuilb der beiden Müllen ein viel grössei'er sein,

als er in Wii'klichkeit ist; denn deiselbe wird haupt-

sächlich nur durch die Intensität der Schwere bedingt,

hängt also von der Masse und dem Volumen des .Sonnen-

kerncs ab. Endlich ist noch darauf hinzuweisen, dass

nach den neuesten Untersuchungen von .Janssen es nicht

gelungen ist, Sauerstoff auf der Sonne nachzuweisen,

dass also ein gewöhnliche)' Verbrennungsprozess undenk-

bar ist. Dazu kommt noch die Frage nach dem Ver-

bleib dieser Verbrennungsprodukte; sie müssten sich

schon längst derart angehäuft haben, dass der Glanz der

Sonne beträchtlich abgenommen haben würde, was aber

keineswegs nachweisbar ist.

Alle diese Gründe sprechen in so entschiedener

Weise g'egen die bisherige Auffassung der P.eschaflenheit

der Sonne, dass dieselbe fallen gelassen werden muss.

Dagegen könnte man gegen unsere Ansicht den Einwand

erheben, dass man durch die Oeffnungen in dei' l'hoto-

sphäre auf den hellen glühend-flüssigen Kern sähe, also

diese Oeffnungen nicht dunkel, sondern hell erscheinen

müssten. Darauf ist zu erwidern, dass bei der Breite

in der die Flecke aufzutreten pflegen, die Gesichtslinie

den relativ kleinen Kern häufig gar nicht mehi' tiittt, dass

abei-, wenn dies auch der Fall ist, der von negativ elek-

trisclien Dämpfen umgebene Kern ebenso wie der negative

Pol unserer Apparate viel weniger glänzendhell erscheint,

als die positiv elektriselie Photosphäi'c.

Es wuide schon mehrtach die Photosphäie und

Chromosiihäre als eine elektrisch glühende und daher

Licht und Wäiine au.^.>liahlcndc illüle von uns darge-

stc'JH. Clausins betraciitet di«^ Fortpflanzung des Lichts

und der strahlenden Wärme als durch die Wirkung elek-

trischer Kräfte hervoigerufen und substituirt dem den

Ivaum erfüllenden Aether die Elektri(;ität selbst. Diese

kann nmn aber als eine Schwingungserscheinung auf-

fassen. So wi(! beim Schalle die Hohe des Tones von

der Wellenlänge abhängt und unser Ohr nur Töne wahr-

ninniit, deren Wellenlängen nicht zu gross und nicht zu

klein sind, so verhält es sich auch mit den Schwingungen

des Aethers oder des dafür zu substituierenden elek-

trischen Fluidums; von einer gewissen Grenze der Wellen-

länge an nehmen wir die Schwingungen wahr als Wäiine,

dann als Licht und schliefslich als Elektri(dtät, in der

Weise, dass die grösseren Wellenlängen den dunklen

Wärmestrablcn entspix-chen, die mittlei-en den Tjicht-

strahlen und die kleinsten im Ultraviolett den elektrischen

oder chemisch wii'ksamen Strahlen. Nach neueren An-

schauungen ist die Quelle aller Elektiicität, die wir in

unseren Aiiparaten entwickeln auf chemische Wii'kung
zurückzufüln-en. Reibung, Kontakt etc. als Elektricitäts-

fiuellen beiuhen in letzter Instanz auf der dui'ch sie er-

möglichten chemischen Einwiikung verschieden zusammen-

gesetzter Kör]ier aufeinander. So stellt Brown ') folgende

2 Sätze auf:

L Die Potentialdillei'enz zweier sich berührender Metalle

ist, elektrostatisch gemessen, der ciiemischen Wir-

kung der auf ihren Oberflächen kondensierten

Dampf- und (jiasschichten zuzuschreiben.

2. Die beiden verschiedenen Metalle und die ihnen an-

hängenden Gasschichten können mit einer Säule

veiglichen werden, in welcher die beiden Metalle

die Elektroden und die beiden flüssigen oder halb-

flüssigen Schichten die Elektrolyten bilden, wenn

man sich letztere als durch ein isolierendes Dia-

phragma von Luft oder Gas getrennt denkt.

In ähnlicher Weise sprechen sich verschiedene andere

(gelehrte in betreff dieses Punktes aus, so C.Wurster**),

H. Götz und A. Kurz**'). Auch geht schon aus den

Erscheinungen der Elektrolyse hervor, dafs chemische

Arbeit und Stronuirbeit in engem Zusammenhange stehen

müssen. (Schluss folgt.)

*) Proe. Kuy. Suc. ISS«, Vul. Xl.t S. 2Ö4.

**) Hericlite di'i- ilL-utscli. cliem. «es., Nr. 18 S. 3208.

***) Repeitur. der l'liy.sili, Hil. XXlll 1887, .S. 813.

Der „Heerwurm' beobachtet am 26. Juli 1886 bei Stolberg am Harz.

Von E. Glaser.

Am 2(). Juli 1880 machte ich mit mehi'eren Be-

kannten aus Leipzig einen Spaziei'gang- nach einem Forst-

hause bei Stolberg am Plarz, l'annengartfni genannt.

Dieses Forsthaus liegt an dem Wege von der Stadt nach

dem Dorfe Breitenstein. Wir waren vielleicht dreiviertel

Stunden auf einem breiten Wege in dem hei'rlichsten

Buchenwalde gewandelt, als ich plötzlich aufmerksam
wurde auf einen dunkeln, stahlblauen, schlangenähnlichen

Körper von 2 m Länge, den ich als „Heerwurra" er-

kannte, der, wie ich wusste, schon früher bei Stolberg

beobaclitet worden war. Im ganzen fanden wir vier

Heerwttrmer. Wir umringten alle den Heerwurm und
bemeikten erst jetzt, dass er .sich ruhig und langsam

fortbewegte, es war aber eine unheimliche P>ewegung.

Wir sahen den Heerwui'm nachmittags um .i LHir, am

Vormittage hatte es etwas geregnet und dei- Hinnnel war

ziemlich bewölkt. Solche Tage sind günstig, denn der

Weitermarsch des Heei'wurms wird nur durch eine ge-

wisse Feuchtigkeit ermöglicht. Ich machte mit einem

Stock einen Einschnitt durch die Köi'permasse des Heer-

wurms; die Bestandteile wurden lebendig und wir er-

blickten in dem Einschnitte eine Menge weisser Larven

der Tbomasmücke (Sciaia Tliomae), welche unruhig ihre

Köpfchen hin und her dichten. Tausende von Larven

hingen aneinander und bewegten sich fort, und in kin-zer

Zeit, vielleicht in zehn Minuten, war der Einschnitt, den

ich mit dem Stocke gemacht, wieder von den immer nach-

ziehenden Larven ausgefüllt und wir sahen nur wieder

die ruhige Bewegung des Ganzen. Der Heerwunii be-

wegte sich; aber die Bewegung war so gering, dass es
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schien, als käme er gar nicht recht von der ytelle. Als
wir denselben vciliessen, bezeichneten wir das Kopfende
durch einen düi'ren xlst und landen, als wir nach drei

Stunden wieder an die Stelle zurückkehrten, dass der

Heeiwurm auf dem sehr breiten Waldwege 3 m weiter

gekrochen war. — Der Heerwnrm hat in den verschie-

denen Ländern und Gegenden verschiedene Namen er-

halten, er heisst auch Heerschlange, Kiiegswurm, Kriegs-
schlange, Drachenwurm und Plungerwurm. Gewöhnlich
wird er am besten sichtbar, wenn er im AValde über
einen Waldweg kriecht. Hier erscheint er als ein blau-

grauer, schlangenälmlieher Körper, der sich langsam
weiterbewegt. Er besteht aus vielen Tausend Maden,
die alle zusammenhängend eine Einheit bilden. Erst
wenn man den Heei'wurm genauer betrachtet, so unter-

scheidet man die denselben zusammensetzenden Maden.
Diese sind durchschnittlich 9— 10 nun lang, 1 mm dick,

schlank, walzenförmig, von weisslicher, glasiger Farbe
mit schwarzbraun duichschimmei'udem Darminhalt und
hornigem, glänzend schwarzem Kopfe. — Die Ueber-
schreitung eines Waldweges scheint füi' die einzelnen

Maden mit einer besondeien Kraftanstrengung verbunden
zu sein. Hat der Heerwurm den Waldweg überschritten,

so tritt Ermüdung und das Bedürfniss nach Ruhe ein.

Gelangt er wieder auf das auf dem Waldboden liegende

dürre Buchenlaub, so löst er sich auf. Ist das Buchen-
laub vom Regen durchnässt, so bleiben die einzelnen
Maden auf der Oberfläche, fangen an zu fressen, gleich-

sam wie eine weidende Viehherde. Das Laub muss,
wenn es den Maden als Nahrung dienen soll, einen ge-

wissen Grad von Feuchtigkeit haben; ist die obere Laub-
schicht trocken, so kiiechen sie tiefer, bis sie die ihnen
an Feuchtigkeit passende Laubschicht finden. Deckt man
nun das Laub auf, so findet man die Larven in kleinere!'

oder grösserer Gesellschaft unter der Laubdecke fressend

an, sie skelettieren die erweichten Blätter und lassen

die kleinsten und zartesten Blattrippen zurück.

Wenn man den Heerwurm ziehen sieht, so muss man
unwillkürlich die Frage aufwerfen: Welches ist der Zweck
des Zusammenlebens und der gemeinschaftlichen Wande-
rungen und Züge? Die Züge machen keine weiten
Wanderungen, denn der Heerwurm tritt immer in ein

und derselben Gegend auf. So ist bei Stolberg am Harz
derselbe immer in derselben Gegend, nämlich auf dem
Waldwege von Stolberg nach dem Dorfe Breitenstein,

gesehen worden. Einen Schutz findet der Heerwuim
auch nicht in dieser Geselligkeit, denn wenn er be-

unruhigt wird, so verkriecht er sich in eine tiefere Laub-
schicht oder in das weiche Ei-dreich und dabei tiennen
sich gerade die einzelnen Maden. Man hat ferner be-

hauptet, die Vereinigung so vieler tausend Maden diene

dazu, um dieselben vor Vertrocknung zu schlitzen; aber
wir finden viele Maden, welche einzeln auf schattigem;
weichen Boden lange umherkriechen und nicht vertrocknen.
Fortmeister Beling in Seesen am Harz, welcher Heerwurm-
züge wohl 20 Jahre beobachtet hat, meint, dass die Züge
nur neue, passende Frassstellen aufsuchen. In den Buchen-
wäldern ist die Laubdecke des Bodens niemals eine

gleiclmiässige, bald liegt das Laub dünner oder dichter

am Boden. Da nun bekannt ist, dass in der Regel die

untere Lage einer mehrere Zoll hohen, nicht zu trocknen
Laubschicht die naturgeraässe Nahrung des Heerwurms
bildet, so lässt sich wohl annehmen, dass die sehr ge-
frässigen Maden weiter ziehen, wenn die ihnen passende

Nahrung aufgczehil ist. Die Witterungsverhältnisse spielen

hier auch eine wichtige Rolle, denn wird die Laubschicht,

unter der die Maden bisher lebten, dui-ch anhaltende

Dürre zu trocken, dann suchen dieselben eine feuchtere

Laubschi(;lit auf, und umgekehrt, wird die Laubschicht

zu feucht, so kommen sie auf die Oberfläche. Damit
stimmen auch die Beobachtungen überein, welche bei

Stolberg am Harz gemacht worden sind. An den Stellen

im Walde, wo im Sommer 1866 und 1867 der Heerwurm
von Beling beobachtet wurde, lag auf grösseren Flächen

die Laubdecke durchschnittlich handhoch, ziemlich gleich-

massig verteilt und bot den Larven sehr reichlich die

ihnen zusagende Nahrung, deshalb hatten diese gar keine

Veranlassung, eine entfernter gelegene Frassstelle auf-

zusuchen, beschi'änkten sich vielmehr darauf, nachdem sie

die alte Frassstelle gehörig ausgenutzt hatten, eine neue
aufzusuchen, die sie immer unmittelbar neben der alten

fanden. Neben diesen Beobachtungen lässt sich aber

auch ein angeborener Gesellschaftstrieb, den wir auch

vielfach bei anderen Insekten finden, annehmen. Forst-

meister Beling beobachtete winzig kleine Larven, die

eben erst unter seinen Augen dem Ei entkrochen waren
und sich auf einem angefeuchteten Buchenstreulaubblatte

sogleich zu einer Marschkolonne vereinig^ten. Rätselhaft

ist immer die Vereinigung der Larven zu einer Schlang^e,

z. B. bei Ueberschreituug eines Waldweges, dessen Boden
hart und frei von einer Laubdecke ist. Die klebrige

Feuchtigkeit an der Oberfläche der Leiber der Maden
vereinigt die Larven fest und eng miteinander. Nach
Nowicki ist die Fortbewegung des Heerwurms die Folge

des Vorwärtsschreitens aller ihn zusammensetzenden Lar-

ven, was in der Weise erfolgt, dass sie an den nächsten

Gefährtinnen glitschend den Vorderkörper vorwäitssti-ecken

und den Hinterkörper nachziehen. Die Gesamtbewegung
aller an der Oberfläche des Heerwurms ziehenden Larven
erscheint wie ein langsam und ruhig fliessendes Wasser,

die inneren und unteren Larvenschichten ziehen langsamer,

als die oberen, und es scheint fast, als wenn die Fort-

bewegung des Heerwurms ein rotierendes Vorwärts-

schreiten wäie. Während des Marsches fressen die Larven
nicht. In der Masse des Heerwurms herrscht eine eigen-

tümliche Regsamkeit der einzelnen Larven. Die oberen

drängen sich nämlich gegen die innerhalb des Zuges ein-

geschlossenen, diese wieder nach oben oder auswärts,

desgleichen die untersten, die eine Zeitlang alle über

ihnen befindlichen Larven tragen müssen, dabei haben
alle Larven ihre Köpfchen in steter Bewegung. Einzelne

an der Oberfläche richten ihren Vorderkörper auf, strecken

und drehen ihn, gleichsam suchend und tastend nach

allen Seiten hin, andere halten wieder eine Weile in

ihrer Fortbewegung inue und alle diese würden zuletzt

von den übrigen ziehenden zurückgelassen werden, wenn
ihre Ruhe länger dauern sollte. Der ziehende Heerwui-m
ist gewöhnlich gerade oder leicht gebogen, kann aber

auch schlangenartig gewunden sein. Unter den vier

Heerwürmern, welche ich am 26. .füll bei Stolberg be-

obachtete, war der grösste leicht schlangenartig gebogen
und wurde, als ich ihn beobachtete, durch einen Stein

am Weiterziehen verhindert. Sogleich teilte sich das

Kopfende in zwei Arme, jeder Arm ging um den Stein

herum und auf der anderen Seite des Steins vereinigten

sich diese beiden Arme wieder. Ein zweiter Heerwurm
hatte die Gestalt einer Gabel, das hintere Ende war um
einige Centimeter länger als die beiden Kopfenden.
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Das Magnesium als Lichtquelle in der Wissenschaft
und Industrie. — In Nr. 10 des II. Bandes der Natinw.
Wuclu'iisclir. ist unter der Rubrik: „Die kilnstlicho Beleuchtung in

der rii()t()srai)liie" das Magnesium als ein siOir liranolibarer Ersatz

dos Sdunenliehtcs bei phdtograpliisi^lien Aut'niilinien hingestellt wor-

den; liier soll nun nliher auf Wesen und Anwendung des Magne-
•sinnis eingegangen werden.

Da.s Magnesium war vor .labren in reinem Zustande ein gc-

wisscrmassen seltener, jedenfalls aber sehr teurer Körper, da man
das (Iramm davon mit 1 Mk.— 1,00 Mk. bezahlte, (was etwa den

heutigen Platinpreisen entspricht) so dass ein Kilogramm den Wert
von lüüO— 1500 Mk. repräsentierte.

Seit i .labren ist dies anders geworden, nicht allein deshalb,

weil das frühere Monopol der Magnesiumfahrikation gebrochen ist,

und .«ich mehrere Firmen damit beschiiftigen, das Metall zu gewin-

nen, sondern in der Hauptsache deshalb, weil die ganze Herstel-

lungsart eine grundverschiedene von den älteren Verfahren gewor-

den ist.

Der elektrische Strom schlägt das Magnesium (ans Karnallit) im

reinen Zustande in Form mef nilischer Kügelchen nieder. Diese Kügelchen

werden gesammelt und in grossen Chamotte-Tiegeln unter einer

Decke von kohlensaurem Natron zu Barren zusammengeschmolzen
und diese Barren endlich durch Walzen und Ziehen zu Band resp.

Draht weiter verarbeitet.

Dieses ganze Verfahren ist .so wohlfeil, dass das Kilo engli-

sches Magnesium im Handel heute für 85 Mk. käullich ist; deutsche

Firmen liefern es sogar mit 60 Mk.; doch ist das deutsche Fabrikat

noch sehr mangelhaft und unrein, so dass man für alle Zwecke, wo
ein zuverlässiges Material Bedingung ist, das teurere, englische

dennoch wählen nuiss

Das Vermögen des Magnesiums, sich beim Erhitzen bis zum
Glühen mit dem Sauerstoff' der Luft zu MgO zu verbinden und
zwar mit intensiv weissleuchtender Flamme hat dem Metall jetzt

schon einen weiten und bedeutungsvollen Wirkungskreis erschlossen.

Das entwickelte Licht ist sehr bedeutend und erreicht z. B.

schon bei Verbrennung eines Bandes von S nun Breite und Van"""
Dicke eine Stärke von 160 bis 200 Normalkerzen, so dass sich

durch das gleichzeitige Verbrennen mehrerer Bänder grosse Licht-

eft'ekte bis zu mehreren Tausend Normalkerzen erzielen lassen, was
ungpftthr der Leistung einer der grö.ssten jetzt gebräuchlichen elek-

trischen Bogenlampen gleichkommt. Was aber dem Magnesium als

Lichtrinelle besonderen Wert verleiht, ist die ausserordentliche che-

mische Wirksamkeit seiner Strahlen, die vollständige Weisse seines

Lichtes und endlich die grosso Leichtigkeit, mit der man es an

jedem Ort und zu jeder Zeit ohne Vorbereitungen anwenden kann.

Für einen so eigenartigen Körper, wie das Magnesium, mussteu
natürlich, wenn es sich um eine rationelle Anwendung handelte,

auch besondere Einrichtungen getroffen werden, um dessen

Verbrennung dauernd und den verschiedenen Zwecken ent-

sprechend nutzbar betreiben zu können, und dies geschieht in

den Magnesinmiampen, in welchen das Magnesium in Form
eines dünnen Bandes (in Rollen) eingelegt und durch ein Uhr-
werk fortdauernd in dem Blasse vorgeschoben wird , wie es im
Vorderteile der Lampe verbrennt. So manche Formen und Kon-
struktionen von diesen Lampen sind in den letzten Jahren

aufgetaucht, die meisten, um als unpraktisch bald wieder vom
Markte zu verschwinden; als wirklich gut haben sich allein die

Ney'schen patentierten Magnesiumlampen bewährt, welche wir in

Fig. 1.

verschiedenen Formen unseren Losern heute vorführen. Die Firma
0. Ney, Berlin, hat schon vor 4 .Jahren dem neuen Beleuchtungs-

körper ihre ganze Aufmerksamkeit zugewandt und es ist ihr auch

nai'h jahri'langen, miiluvülii'n .Vrbi'itcn gelnngen, i'ini; ebenso geist-

reiche, wie zuverlässige Lampen-Konstruktion zu linden, mit deren

Hilfe die Verbrennung des Magnesiums durchans gleichmässig und
dauernd V(jr sich geht, welche vor allen Dingen den überhaupt er-

reichbaren Lichteflekt auf das zulässig höchste Mass bringt. (Siehe

Fig. 1.)

Diese Lampen linden Anwendung zur Erleuchtung irgend

welchiT dunkler Räume für Arbeitszwecke, zur Erzielung von Be-
leuchtungsefi'ekten auf Theatern, zn phufographischen Aufnahmen,
zur feinsten Farbenunterschcidnng bei Nacht (was besonders für

Färbereien uiul Papierfabriken von grossem Wert ist, da diese für

ilire Farbenbestirnmungen nur ein absolut weisses Liclit gebrauchen
können, was keine andere Licht(|uelle liefert); endlich noch für

Signalzwecke und in wissenschaftlicher Hinsiclit für Mikrophoto-

graphie und Laryngoskopie. Mikrophotographien mit eiin^r Xey-
sclien Magnesiumlampe wurden im l'athologischen Institut durch

Herrn l'rofessor Fritsch in hervorragend schöner Art hergestellt

und fanden auf der Naturforscher-Versammlung in Berlin die

grösste Anerkennung. In derselben äusseren Gestalt nur etwas
grösser, liefert die genannte Firma auch Lampen von dreistündiger

Brennzeit, sowie auch solche, welche zur Erhöhung der Leuchtkraft

für besondere Zwecke gleichzeitig 2, 3, 5 bis zu 10 liätnlern brennen.

Mit Lampen der letzten Art wurde mehrfach die lOrleuchtung alter

Kirchen und lluiiu'u behufs deren photographischer Aufnalune zu

architektonischen Zwecken ausgeführt für das Institut des Regie-

rungsrates Meydenbauer in Berlin, (ferade für derartige Zwecke
ist das Magnesiumlicht unersetzlich, weil keine andere ausreicliende

Erleuchtung sich an solchen Punkten erzielen lässt, und weil man
durch die bei|ueme Beweglichkeit der Lampe im Stande ist, jeden

einzelnen Fleck genügend zu erhellen und unbec|nenie Schattenwir-

kungen ganz zu entfernen.

Dieselbe Lampe wird auch für zwei andere wichtige Zwecke
in Anwendung gebracht.

Zunächst in Verbindung mit dem Skioptikon. Dieser Pro-

joktions-Apparat, der in kleinerem Format als angenehmes und be-

lehrendes Unterhaltungsmittel auch in vielen Familien bekannt ist,

dient dazu kleine Negative von mikroskopischen Präparaten, wissen-
schaftlichen »der kunstgeschichlichen Objekten einem grossen Zii-

hörerkreise gleichzeitig zu demonstrieren, so dass derselbe in vielen

Hörsälen ein unentbehrliches Lehrmittel geworden ist. (F'ig. 2.)

Von den früher gebräuchlichen Skioptika mit Petroleum-

oder Kalklicht unterscheidet sich der Apparat vorteilhaft dadurch,

dass er mit liedeutender Lichtstärke die Annehmlichkeit gänzlicher

Geruchlosigkeit verbindet und keine nennenswerte Wärme entwickelt,

welche beiden Punkte den Operateur bei den alten Apparaten so sehr

belästigen. Auch für Zeichner und Maler sind die mit dem Skiop-

tikon kombinierten Magnesiumlampen wichtig. Die meisten dieser

Künstler photographieren heute selbst und benutzen diese Fertig-

keit, um auf ihren Reisen Motive zu sammeln, schön ge-

stimmte Scenerien oder im Momentbilde wichtige historische Ereig-

nisse festzuhalten, die so treu nach dem Gedächtnis später wieder-

zugeben ganz unmöglich sein würde. Alle diese Studien sind aber,

da sie naturgemäss auf den kleinen liaum der photographischeu

Platte beschränkt sind, nicht direkt für die Zeichnung oder

Malerei später zu benutzen und hier tritt das Skioptikon in

Wirksamkeit. Hiermit entwirft man von der kleinen Platte ein be-

liebig grosses Bild und kann nun gleich im richtigen Massstabe
eine geeignete Auswahl treffen, auch wohl das Bild schnell mit Kohle
auf die Leinwand werfen, wodurch die mühevolle Arbeit des Auf-
zeichnens mit weit grösserer Genauigkeit und in dem vierten Teile

der Zeit geschehen kann, als sonst.

Handelt es sich dagegen um direkte photographische Vergrös-

serung eines kleinen Bildes, so wird die Magnesiumlampe mit einem

Vergrüsserungsapparat verbunden, und so entstellt für den Photo-
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giaiihrii ein sehr wichtiges Hili'sinittel, welches ilui unubliiliigig

macht von der 'l'ag-eszeit und den Launen des Wetters. Wollte
man früher eine Vergrösserung: maclieii, so war man auf das Tages-
licht angewiesen' die erste Bedingung war also ein heller Tag; aber

auch wenn der Himmel hinreichend lichtstark war, um die Herstel-

lung von Bildern zu ermöglichen verdarb die sehr häufig und stark

wechselnde Helligkeit oft genug viele Abzüge, ehe man einen ein-

zigen guten erhielt. Alles dies ist jetzt überwunden, denn die Licht-

stärke des Neyschen Vergrösserungsapparates ist durchaus gleich-

massig, so dass der Operateur bis auf Sekunden genau stets die

richtige Belichtungszeit vorher angeben kann , ausserdem aber kann
man die kostbare Tageszeit anderweitig verwerten und die Ver-
griisserungen in den von sonstiger Arbeit freien Abendstunden an-

fertigen, da die Magnesiumlampe jederzeit dienstbereit ist.

Um die Konstruktion eines solchen Apparates (Fig. 3) näher anzu-

deuten, bemerken wir, dass das Licht des Magnesiums hierin durch

zwei grosse Kondensationslinsen gesammelt und dem Negativ zu-

geleitet wird, welches erhellt, und von dem mit einem photographi-

schen (Ibjektive ein beliebig vergrössertes positives Bild ent-

worfen wird.

Nach allem Gesagten leuchtet wohl die eminente Wichtigkeit

des Magnesiums schon allein als Lichtrinelle ein, selbst wenn ihm
alle anderen Anwendungen in der Technik verschlossen bleiben

Sollten. Die Leiichtkrafi der Sonne ist nur 254 Mal grosser, .als

die des Magnesiums, aber an chemischer Wirksamkeit der Strahlen

wird le,tzteres nur 5 Mal von ihr übertrolfen und lässt selbst das

elektrische Licht weit hinter sich zurück.

Eine der vorbeschriebenen Magnesiumlampen, deren Herstel-

lung von der genannten Firma als Spezialität beti'ieben wird und durch

deutsches und englisches I'atent vor Nachahmung geschützt sind, wird

zur Zeit in dem photographischen Laboratorium der Königl. Berg-

akademie zu Berlin zur Aufnahme polierter EisenHächen, welche

zum Zwecke einer mikroskopischen Untersuchung farbig angelassen

sind, benutzt. Die Einrichtung des hierbei zur Verwendung ge-

l.angenden eigenartigen photographischen Apparates schliesst den

Oebrauch des Sonnenlichtes aus, andererseits bedingt das farbige

Objekt ein möglichst sonnenähnliches Spektrum der künstlichen Licht-

qnelle, eine Bedingung, welche vom Magnesium in durchaus be-

friedigender Weise erfüllt wird.

(Mit Benutzung der Erläuterung der Neyschen Lampen in

der Zeitschrift: „Die Sonne".) W. Bütz.

Litteratur.
R. Handmann: 1) Die fossile dnnchyHenfauna vmi Leohers-

dorf im Tertiürhecken von Wien; 2) Die NcogenahJagerunyen des

(isferreichisch-tingorischen Tertiärbeckens: S) Kurze Beschreibung

der häufigsten und wichtigsten Tertiärconchylien des Wiener Beckens.

(1., '2. und S. mit je 8 Tafeln.) Verlag von Aschendorif in Münster.

1887, 1888, 188!>. l'reis ä 2,40 Mk.
1) Nachdem durch Karrer auf das Auftreten von Congerien-

schichten bei Leobersdorf aufmerksam gemacht worden wai', hat

V^erfasser dort mehrfach gesammelt und giebt in der vorliegenden

Arbeit von 47 Seiten eine geognostische Skizze des Vorkommens,
eine Aufzählung der bislang dort gefundenen Arten und eine Be-

schreibung nebst Abbildung der neuen Arten, welche sich darunter

belinden. Von den gefundenen 87 Arten sind 4 mediterrane, 12 sar-

matische und 72 Congericn-F(unien. Hervorzuheben ist noch, dass

der Verfasser die Gattung Melanopsis nach der Beschaffenheit der
Skulptur in 5 Untergattungen zerlegt wissen will.

2) Im Anschluss an die Arbeiten von Fuchs, Karrer, Partsch,

Hoerner etc. etc. giebt Verfasser einen kürzeren Ueberblick über
die genannten Ablagerungen. Namentlich die Fuchs'schen Arbeiten
haben ihm als Quelle gedient. Bei jeder Abteilung der Neogen-
ablagerungen wird eine Liste der dazu gehörigen Versteinerungen
angeführt. Die Tafeln sind der folgenden Abhandlung des Autors
entlehnt, beziehen sich auf keine Beschreibung, sondern geben eine

freie Illustration der häufigeren Arten.

3) Das 164 Seiten umfassende Büchlein soll namentlich das

Interesse jugendlicher und angehender Naturforscher, aber auch
sonstiger Freunde der Naturwissenschaft für die Versteinerungen der

österreichischen Tertiärablagerungen erwecken. Nach einem kurzen
Blick auf die geologischen Verhältnisse des Gebietes, resp. die Ein-
teilung der Schichten, und die Terminologie in der Systematik der

Schnecken und Muscheln werden die hauptsächlichsten Gattungen
und Arten der dort vorkommenden Tertiärconchylien kurz beschrie-

ben, jedoch nur ein Teil abgebildet. Zum Schluss werden Listen der

Conchylienfauna des Tegels und der Sandablagerung von Vöslau,
derjenigen von Gainfarn, der sarmatischen Stufe und der Congerien-
schichten gegeben. Dr. Th. Ebert.

Ostwald, W., Ueber die Affinitätsgrössen organischer Säuren und
ihre Beziehungen zur Zusammensetzung u. Konstitution dei selben.

(Sep.-Abdr.) Lex.-8". (14i) S ) b JC. Hirzel, Leipzig.

Oudemans, J. T., Beiträge zur Kenntnis d. Ghiromys Madgas-
cariensis Cuv. (Sep.-Abdr.) 4". (22 S. m. 3 Taf.) 2 M. .loh.

Müller, Amsterdam
Pernter, J. M., Scintillometer- Beobachtungen auf dem Hohen

Sonnenblick (3095 m) im Februar 1888. (Sep.-Abdr.) (8 S.)

30 ^. Freytag, Leipzig.

Peter, B., Blonogi'aphie d. Sternhaufen G. 0. 4400 u. Q. C 1440,

sowie e. Sterngruppe bei o l'iscium. (Sep.-Abdr.) Lex.-S". (Ü2 S.

m. 2 Taf) 4 JC. Hirzel, Leipzig.

Peyritseh, J., Ueber künstliche Erzeugung von gefüllten Blüten
und anderen IJildungsabweichungen. (Sep.-Abdr.) (9 S.) 30 4.

Freytag, Leipzig.

Plante, G., Die elektrischen Erscheinungen der Atmosphäre
Deutsche Ausg., besorgt v. J. G. Wallentin. (X, 142 S.) 5 Ji.

Knapp, Halle.

Posewitz, Th., Borneo. Entdeckungsreisen und Untersuchungen.
Gegenwärtiger Stand der geologischen Kenntnisse. Verbreitung
der nutzbaren Mineralien. (XXVH, 385 S. m. 4 Karten, 29 Pro-
filen u. Illnstr.) 15 JC. Friedländer & Sohn, lierlin.

ßieeke, E., Budolf Clausius. Rede. gr. 40. (39 S.) 2,40 JC.

Dieterich, Göttingen.

Riedel, O., Die Bedeutung des Dinges an sich in der Kautischen
Ethik. (39 S.) 1 JC. Schrader, Stolp.

Roosa, D. B. S. J. , Lehrbuch der praktischen Ohrenheilkunde.

Nach der 6. AuH. d. Orig. bearb. von L. Weiss. (Xll, 396 S.

m Holzschn.) 10 JC. A. Hirscliwald, Berlin.

Rubner, M., Lehrbuch der Hygiene. Neubearbeitung als 3. Autl.

d. Lehrbuchs der Hygiene v. J. Nowak. 3. Lfg. (S. 177—272
m. llhistr.) 2 JC. Fr. Deuticke, V'erl., Wien.

Schubert, H., Die (Quadratur des Zirkels in berufeneu und unbe-

rufenen Köpfen. Eine kulturgeschichtl. Studie. (40 S.) 80 .^.

Verlags-Anst. u. Druck. A.-G., Hamburg.

Briefkasten.
Herrn Lehrer H. Kuttner. — Das reichhaltigste Buch über Süss-

wasser-Atjuarien ist: Hr. W. Hess: „Das Süsswasser-Aqiiarium und
seine Bewohner". Stuttgart, 1886, bei Ferdinand Euke.

Als Bezugsquellen für Aquarien -Tiere und -PHanzen nenne
ich Ihnen folgende:

1) H. Daimer, Berlin, Kochstr. 55. Tiere und Pflanzen.

2) Paul Matte, Lankwitz- Berlin. Zuchtanstalt für Zier-

fische, Amphibien und Wasserptianzen.

3) Wilhelm Geyer, Regensburg (Bayern). Vorzüglicli

Wasserpflanzen, reiche Auswahl, auch Tiere.

4) Hnhndorf, Breslau. Tiere und Pflanzen.

Bei 1), 3) und 4) sind Aquarien, (irotten und alle Hilfs-

mittel, ferner Fische, Amphibien und Wasserpflanzen zu haben.

H. Lachmann.

Inlialt: Prof. Dr. Foerster: Die schliesslichen Ergebnisse der For,schung betreffend die Krakatoa-Phänomene. — Dr. P. Andries:
Die physische Konstitution der Sonne (Fortsetzung.) — E. Glaser: Der „Heerwurm" beobachtet am 26. .Tuli 1886 bei Stolberg

am Harz. — Das Magnesium als Lichtquelle in der Wissenschaft und Industrie. (Mit Abbild.) — Litteratur: R. [landmann:
Oonchylienfauna. — Liste. — Briefkasten.

Verantw. Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin NW. 6, für den Inseratenteil: Hermann Riemann. — Verlag
Druck: Gebrüder Kiesau, Berlin SW. 12.

Hermann Riemann, Berlin NW. 21.

Hierzu eine Beilage, welche wir besonders zu beachten bitten.
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(Icrnuiin, 130.

de Journal devrait se ti'ouver dans toutes les familles, il

contient, en outre de l'annonce jonr jiar jour de tous les phe-

noMirnes cidestes, des cartes du ciel representant, de 8 en 8
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Franciscus Cornelius Donders t'^).

Wenn man sich der Aufgabe unterzieht, von einem

liervoiragenden Manne ein Lebensbild zu entwerfen, dann
erhebt .sich wohl die Frage, ob e.s möglich ist, seine Ent-

wicklungsgescliichLe in eine Formel zu bannen, die in

wenig Worten gleichsam der Schlüssel seines Lebens

wäre. Da müsste man von Donders sagen, dass seine

Begabung unendlich viel grösser gewesen als die Gele-

genheit, die ihm in seinen frühesten Jahren zu geistiger

Entwicklung geboten ward.

Am 27. Mai 1818 zu Tilburg geboren, genoss er seine

Schulbildung im Kloster zu Boxmeer und bezog im Jahre

1835 die Universität in Utrecht. Während seiner Studenten-

jahre hat sich Donders vor Allem dankbar des Einflusses

des Physikers Moll erfreut. Dieser Einfliiss war ein

doppelter. Es ward dem Schüler das Interesse für reine

Naturwissenschaft eingeflösst und der sichere Weg zu

vorurteilsfreier Forschung gebahnt. Das Untersuchen

ward zur höchsten Aufgabe gemacht, den Wissbegieri-

gen, den curiosi naturae die Richtung für ihr ganzes

Leben gewiesen.

Donders hat durch sein Beispiel die Wahrheit dieser

Behauptung bekräftigt. Der Ausgangspunkt seiner Stu-

dien, die erste Offenbarung seines wissenschaftlichen Be-
rufes galt der Heilkunde. Er hatte sich alles angeeignet,

was man zu jener Zeit von einem Kriegsarzt fordern

durfte. Kein Zweig der medizinischen Wissenschaft war
ihm fremd. Wenn es die Umstände mit sich gebracht

hätten, würde er der Heil- oder Wundarzneikunde die-

selben Dienste geleistet haben, durch welche er die

Augenheilkunde wissenschaftlich entwickelt, werkthätig

angewandt und menschenfreundlich zur Ausübung vor-

bereitet und verbreitet hat.

Allein das Auge zog ihn vor Allem an. Die kleine

Welt, aus der das Herz des Menschen spricht, die alle

*) Weseiitlicb aus: .rao. Molescliott, Franciscus Covneliu.s

Donder.s. Vergl. weiter hinten in Rubrik „Litteratnr" die Bespreehung'

dieser Schrift. lU'd.

Systeme seines Körperbaus umfasst, in welcher man den

Blutlauf und unsere Empfindlichkeit unmittelbar belau-

schen kann, der wir den besten Teil unserer Bekannt-

schaft mit dem Weltall und unseres Gleichen verdanken,

welche besser als irgend ein anderes Werkzeug natüi--

liche Unvollkommenheiten ausgleicht und sich, den ver-

schiedeneu Anforderungen der Aussenwelt anpasst, das

lehrreichste i'jeispiel der richtigen Verteilung des Lebens

zwischen Arbeit und Ruhe, — die kleine Welt übte ihre

Anziehungskraft auf ihn.

Im Lande von Huygens und SneUius mochte er

leicht erkennen, dass in jenem empfindungsreichen Mikro-

kosmos die reinsten physikalischen Gesetze ihre siclierste

Anwendung finden, und dass dem Arzt, wenn ihm die

Sicherheit des Erfahrens mehi' gilt als geistreiche Ver-

mutungen, kein schöneres Feld offen steht, um seinei'

Freude an der Physik als Leiterin und Leitstern der

Heilkunde zu genügen.

Und was war die Folge dieser ErkenntnLss? Donders

hat uns gelehrt beim Menschen noch innerhalb der

Grenzen der Gesundheit Weitsichtige, Kurzsichtige und
Wohlsichtige zu untersclieiden. Ihm verdanken wir's,

dass wir von der Verwirrung befreit sind, welche zwischen

unregelmässiger Brechung und mangelhafter Anpassung
des Auges für Gegenstände in verschiedener Entfernung

herrschte. Und wer erkennt nicht, auch ohne Arzt zu

sein, dass von der richtigen Einsicht in diese Zustände

die Hilfe abhängt, die der Arzt dem Ratbedürftigen ver-

leihen kann?
Aber ich bin meiner Aufgabe vorangeeilt. Ich sah

das Bild des vollkommen entwickelten Mannes so lebhaft

vor mir, dass sein sprechendes Antlitz mich abzog von

dem Leben, das voranging, be^'or er seinen Gipfel er-

stiegen.

Es verdient Beachtung, dass Donders in seiner Dis-

sertation bereits manche Frage aufgeworfen und in An-
griff genommen hat, welche ihm später Stoff zu ergie-

biger wissenschaftUchor Arbeit geben sollte, so zum Bei-
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spiel die nach dem Blutlaut' im Gehirn. Er .streute

Samen in sich selber, der dazu bestimmt war üppig auf-

zugehen. Seine jugendliche Vorschau war viel ver-

heissend, weil er, immer klar und logisch, keinem Hü'n-

gespinnste nachjagt, keinen Stein der Weisen sucht, kein

Gold zu machen bestrebt ist. Insbesondere darf ich nicht

verschweigen, dass er die Thatsachen und deren physio-

logische Erörterung musterhaft auseinander hielt, während
er mit grosser Sicherheit des Urteils eine ebenso rüh-

menswerte Bescheidenheit verbindet. Man konnte aus

Donders' Dissertation sehen, was man von diesem Jüng-
ling erwarten durfte. Und doch scheint, nachdem er

seine Studien rühmlich vollbracht hatte, ein scheinbarer

Stillstand eingetreten zu sein. Er verbrachte einige Zeit

im Haag als Gesundheitsoffizier, beliebt und gesucht,

und er scheint damals mehr in geselügem Verkehr ge-

glänzt, als für die Wissenschaft gelebt zu haben. Es
war eine Zeit der Brache, wie sie mehr bei ausgezeich-

neten Männern vorkommt, eine Zeit der Ruhe, nach

welcher die grösste Fruchtbarkeit erwacht. Indess er

sehnte sich danach, dem Werden der Wissenschaft bei-

zuwohnen.
Donders blieb nicht lange sich selbst überlassen.

Schon im .Jahre 1842 finden wir ihn in Utrecht wieder,

nur wenig über 24 Jahre alt, an der Schule für Militär-

ärzte Anatomie und Physiologie des Menschen lehrend.

Das Feuer lag unter der Asche. Ein Atemzug von
Mulder und es loderte in hellen Flammen auf.

Zu jener Zeit — das Hauptjahr war 1845 — be-

arbeitete Miüder seine beriüirate physiologische Chemie.

Man kann nicht sagen, dass er sie schrieb, nein, er be-

arbeitete sie. Von diesem schöpferischen, weittragenden

Buche, das weniger aufregend und genial, aber tiefer

und gründlicher war als Liebigs ähnliche Schriften, war
allerdings durch Mulders eigene Untersuchungen manches
Kapitel vorbereitet, allein es lag in der Natur der Dinge
und in Mulders Entwicklungsgang, dass er Gegenständen
begegnen musste, die für ihn und die Wissenschaft eine

fast unbekannte Welt umschlossen.

Mulder ist einer der Ersten, wenn nicht geradezu
der Erste gewesen, der es begriff, dass es der Lehre
vom Stoffwechsel nicht um die Kenntnis der chemischen
Zusammensetzung der Organe, sondei'n um diejenige der

Gewebe und ihrer Formbestandteile zu thun ist. Die
Gewebelehre war damals noch ein junger Zweig der

Wissenschaft. Scldeidens und Schwanns Entdeckungen
tragen die Jahreszahl 18.38. Sie begannen die organische

Formenlehre umzugestalten, und erst im .Jahre 1842 war
das grosse Werk von Henle erschienen, das die Um-
wälzung der Anschauungen und Denkbilder in ein breites,

aber verhältnismässig ruhiges Strombett leitete.

Um jedoch die Ijestandteile der Gewebe chemisch
zu untersuchen, musste man den Muth haben, chemische

Mittel anzuwenden. Schwann und Henle kannten kaum
ein anderes als Essigsäui-e und Wasser, und ich sehe

noch das ungläubige Staunen auf Henles Antlitz, als

ich ihm im .Jahre 1844 erzählte, dass Mulder und Donders
damit beschäftigt wären, die Gewebe eines nach dem
andern mit Laugen und Sciiwefelsäure anzugreifen. Aber
dem Mutigen gehört die Welt. Mulder hatte sich bei

den betreffenden Untersuchungen Harting für das Pfian-

zenreich und Dondeis für das Tieri'eich zugesellt, und
vielleicht ist niemals eine ganz neue und umfangreiche
Untersuchung methodischer, folgerichtiger und sicherer

ausgeführt worden. Mit sciinellen Schritten ward das

Ziel erreicht, und wer dei'einst einsichtsvoll die Geschichte

der Gewebelehre schreiben sollte, wird zu zeigen haben,

wie die allgemeinen Anschauungen, welche Virchow uud
Andre zu einer richtigen Klassification der Gewebe und
ihrer Bestandteile bestimmten, zu einem guten Teile den
mikrochemischen Untersuchungen von Donders und Mulder
ihren Ursprung verdanken. Donders war unübertrefflich

vorbereitet für den Teil der Arbeit, der ihm zufiel; er

hatte von Henles Allgemeiner Anatomie beinahe jede

Zeile im Gedächtnis. Wir alle, die wir es später als

unerlässlich erkannt haben, bei der Untersuchung der

Gewebe die chemischen Hilfsmittel nebst Messer und
Nadel anzuwenden, wir folgen der Spur, die uns Donders
und Mulder, die uns Mulder und Harting gewiesen.

Und dies war Donders' erste Leistung.

Es ward damit eine Zeit von grosser Fruchtbarkeit

eingeleitet. Donders fühlte die Pflicht der fortschreiten-

den Wissenschaft, so zu sagen, täglich das Wort zu

leihen. Er fühlte Bedürfnis nach einem Organ, in wel-

chem er die Ergebnisse seiner Untersuchungen und seine

Betrachtungen unabhängig und schnell dem wissenschaft-

lichen Publikum darbieten könnte. So entstand das

Nederlandsch Laneet, welches er mit EUerman und Jansen,

die mit ihm an der Schule für Militärärzte lehrten, her-

ausgab. Unzählige Aufsätze hat Donders für diese Zeit-

schrift verfasst, und sie waren nicht weniger fruchtbar

als zahlreich.

Neben dieser ursprünglichen Arbeit entstanden Ueber-

setzungen vortrefflicher deutscher Bücher, so von Stro-

meyers Chirurgie und Ruetes Augenheilkunde. Und als

ob es damit noch nicht genug wäre, schloss sich Donders
seinen Freunden Van Deen und Moleschott an, um
in einer deutschen Zeitschrift die biologischen Untei'-

suchungen zu veröfi'entlichen , welche von ihnen und
anderen Facligenossen unternommen wurden. Mulders

thätige Teilnahme liess auch hier nicht auf sich warten.

Man glaube aber nicht, dass Donders seine glän-

zende Weltlaufbahn nur seiner Begabung und frühzeitiger

Anei'kennung zu danken hatte. Donders ist vielmehr

auch seinerseits eine leuchtende Bestätigung der Regel,

dass kein Meistei- vom Himmel fällt. Er ist ein Beispiel

von unermüdlich eioberndem Fleisse. Und er ist es

beinahe sein ganzes Leben gewesen. Immer ruhig, nie-

mals aufgeregt, widmete er alle seine Zeit der Wissen-

schaft und ihrer Verwertung. Und wie anspruchslos

war jener Fleiss, dei' sich in ruhiger Erörterung erging,

die Fragen allseitig in Angriff nahm und gelegentlich

die eine oder die andre erschöpfte! Wie einfach waren
die Mittel der Untersuchung! Es ist eine bekannte, ein

wenig beissende Einteilung Doves, nach der es Physiker

giebt, die mit prachtvollen Kabinetten wenig oder nichts

zu Tage fördern, während andre mit Scherben und

Schrauben der Natur ihre Geheimnisse entlocken. Und
Pflüger — um auch einen Physiologen anzufühlen —
hat später gesagt: „Man täuscht sich sehi', wenn man
meint, die exakte Forschung läge in der Wahl glänzen-

der und komplizierter Apparate." Ein Band, ein klei-

ner Spiegel, eine Spielkarte, ein Mikroskop, das waren

zu jener Zeit die Schätze seines Laboratoriums, aber

wie verstand er es, diese bescheidenen Mittel auszu-

beuten!

Ist es zu vei'wundern, dass der Mann, der mit so

einfachen Hilfsmitteln die Bewegungen des Auges er-

forschte, von welclien unter Anderem die Harmonie
unsers Blickes abhängt, der die Empfindlichkeit dei'

Netzhaut mit Hilfe der schattenwerfenden Körperchen
im Auge prüfte, der das einfachste Mittel angab, um
ohne Spiegel — sogar der Spiegel war noch zu viel !

—
die verschiedene Weite unsrer Pupille zu beui'teilen, ist
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es zu vci'wiiiidorn, dass der Marii:, der mit dem ein-

fachsten Senkblei das wunderbai' ziisammeng'esctzte Werii-

zeug ero-i'iindete, das man unsre kleine VVelt nennt, sich

zum Range eines der ersten Augenäi'zte unsres Jahr-

hunderts emporschwang-, gleichviel ob man dabei an den

Heilkünstlor oder an den Naturforscher denkt? dass —
um auch dem Laien eine Probe zu geben — sein Werk
übel' die Kelil<n' der Anpassung und lirecliung des Auges,

weh'hes auch deutsch, Iranzösisch , italieniscli, spanisch

und russisch erschien, von Sydenhams Gesellschaft in

London im .lahre 18()-l herausgegeben ward, eine Ehi'O,

die nur den ausgezeichnetsten und niitziiciisten P.ücliern

zu Teil wird? war es zu verwundern, dass er auf den

Scliwingen der VVissensciiaft der Busenfreund ward von

Albrecht von Graefe, den ihm v. Jäger in London bei

Guthrie in die Arme warf? jenes Albrecht von Graefe,

der sicli als seinen Schüler und den Benders seinerseits

als Meister anerkannte, Donders Meister in der Lehre

und Graefe in der Kunst, und dennoch beide kaum oder

doch nur von sehr Wenigen erreicht, beide, wie Jäger

sagte, einander ergänzend und zusammengehörig.

Aber was bedeutet all unser Wissen, was hat es

mit aller Weisheit auf sich, wenn sie nicht werkthätig

und wohlthätig wird? Die Ei'riclitung des niederländi-

schen Spitals für düri'tige Augenkranke in Utrecht ist

die Antwort auf diese Frage, und Donders war dessen

Gründe)'. \'on dieser wunderbai'en Anstalt weiss man
nicht, wem in ihi' der erste Kranz gebührt, dei' Wissen-

schaft oder der Menschenliebe. In Ermanglung eines

zweckmässigen Gebäudes, das sich zu einem Spital für

Augenkranke hätte ver-wenden lassen, kam Dondei's auf

den Gedanken, einen Aufruf zu erlassen an die Wohl-
thätigkeit des niederländischen Volkes. Man kam von

allen Seiten seinen Wünschen entgegen. Er hatte sich

niemals über Widerstand zu beklagen. Die Besten des

Landes und die Angesehensten, vornan Professor Suerman
und der König selber, unteistützten ihn mit iinem Ein-

fluss und mit ihrer Gunst. In wenig Monaten war die

Ei'riclitung des niederländischen Augenkrankenhauses ge-

sichert. Die Anstalt konnte von Anfang an mit den

besten in Europa bestehenden wetteifern. Sie ist zu-

nächst zur liebreichen Hilfeleistung für arme Augen-
kranke bestimmt. Aber die Anstalt ward zugleich dem
Unterricht in der Augenheilkunde gewidmet und ist eine

Uebungsschule füi" künftige Augenärzte.

Der Zutiuss von Schülern war so gross, dass man
von Holland vielleicht besser als von irgend einem andern
Lande sagen kann, es habe beinahe keine Stadt oder
Städtchen, das sich nicht eines tüchtigen Augenarztes
erfreute. Zu Ende des Jahres 1858 ward das Spital

eröffnet. Nachdem Donders ein Viertel.jahrhundert der
Anstalt vorgestanden hatte, übergab er deren Leitung
an Snellen. Dieses Krankenhaus ist ein monumen-
tum aere i»erennius, das so lange blüliou wird, als

es Augenkranke giebt, .so lange sich mehren, als

Niederland Männer wie Huygens und Donders zu

schätzen weiss.

Es giebt wenig Gegenstände in der Biologie, mit

denen sich Donders nicht fruchtbar befasst hat, wenig
Kapitel, in denen sein Name nicht genannt zu werden
braucht. Eine von den wenigen Ausnahmen ist vielleicht

die Entwicklungsgeschichte in dem besonderen Sinne, in

wtilchem die Lebeuslehre dieses Wort gebraucht. Kuiz-
um, Donders war einer der vielseitigsten und erfolgreich-

sten Physiologen, welche die Wissenschaft besessen hat.

Am tiefsten ist er allerdings in die Natur- und Heil-

kunde des Auges eingedrungen.

Als seine Physiologie des Menschen erschien, ward
dieses Lehrbuch alsbald von Professor Theile ins Deulsche
übersetst, was eine besondere Genugthuung für den Ur-

heber sein musste, dei' früher wissenschaftliche Werke
aus Deutschland, das an Lehrbüchern so übei'reich ist,

nach Holland verpflanzt hatte. Und jenes Plandbuch,

das seinen Gegenstand so ebenraässig, so ursprünglich

und zugleich treu im Erkennen fremden Verdienstes be-

handelt, so klar und bündig als -vielseitig, hätte eines

der vei'breitetsten werden können, wenn Donders' zalil-

reiche Pflichten ihm erlaubt hätten, es zu vollenden.

Als Donders vor etwa 2 Jahren sein siebenzigstes

Lebensjahr vollendete, musste er nach niederländischem

Gesetz in den Ruliestaud treten, obwohl er noch gesund
und thätig, unermüdüch im l^'orschen, klar und anregend
im Lehramt war. Seine Freunde und Schüler sahen
ihn schmerzvoll aus der Reilie der Hochschullehrer

scheiden; sie hegten aber die Hoffnung und den Wunsch,
dass Donders noch lange Jahre in Ruhe wirken und
schaffen würde. Es kam anders. Am 24. März starb

er, der sich als Mensch und als Forscher gleiche Be-
wunderung errungen hat und der eine Zierde seines

Vaterlandes war.

Die physische Konstitution der Sonne.
-^011 Dr. P. Andries.

(Schluss.)

Auf der Sonne befinden sich nun die Bestandteile

dei' Photosphäre und Chromosphäre in den verschiedensten

Zuständen der Molekulaistruktur, die Atome machen also

je nach dem Giade dieser Zustände die verschiedensten

Schwingungen, die sich als Wärme-, Licht- und elek-

trische Schwingungen fortpflanzen. Das Licht der Sonne
ist wie dasjenige des galvanischen Lichtbogens reich an
ulti'avioletten Strahlen, und schon diese einfache That-

sache weist auf die elektrische Natur der Sonnenstrahlen

hin; wenn man aber berücksichtigt, dass jene ultra-

violetten Strahlen gerade die chemisch wirksamen sind,

die chemische Wirkung, wie eben gezeigt, in einem
causalen Zusammenhange mit den elektrischen Erschei-

nungen steht, so wird es begreiflich, dass innerhalb der

Photosphäre und Chromosphäre gewaltige elektrische

Prozesse vor sich gehen müssen. Dai'auf deuten auch

die bei grösseren Piotuberanzeu auftretenden Lichtblitze,

Lichtflocken und Lichtfunken sowie die bei Sonnen-

finsternissen wahrzunehmbaren kurzen, lebhalten, eincr

elektiisehen Entladung ähnlichen Flammenbüschel hin.*)

*) Zöllner beobachtete beim Studium der rrotuberanzou im

.Spektroskop in :> bis 4 Jlinuten Abstand vom Sonnenrande und iili er

demselben helle, linienartige Blitze. Diese Blitze erstreckten

sich über den ganzen im Gesichtsfelde befindlichen Teil des Spek-

trums und steigerten sich an einer bestimmten Stelle des Sonnen-
randes zu einer solchen Hiiutigkeit, dass der Eindruck entstand, als

ob das ganze Spektrum von geradlinigen Funkenbahnen schnell auf-

einander folgender elektrischer Entladungen durchzogen würde.

Prof. "Vogel machte später an einer anderen Sti'Ue des Sonnenrandes

dieselbe -Wahrnehmung (Zölhier, -Wissenschaft 1. Abh.andl. Bd. 4,

S. G3.) Man hat diese Erscheinungen durch in der AtmosphSre
herumfliegende Spinnengewebe zu erklären versucht; es wäre aber

mehr als wunderbar, wenn bei den zahlreichen, an den verschiedensten

Orten und zu verschiedenen Zeiten gemachten Beobachtungen von
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Diese elelctiisclie Natur der l^rotuberanze wird ferner

bewiesen durcli die sie begleitenden magnetischen Stö-

rungen und Nordlichter auf der Erde. Endlich können

wir noch auf die elektrische Repulsion, die sich den

Kometen gegenüber manifestiert, hinweisen; wir sind

also berechtigt, die heftigen Vorgänge auf der Sonne

mit elektrischen Prozessen in Verbindung zu bringen.

Vom Standpunkte unserer Auffassung wird auch auf

die Erscheinung der veränderlichen und i)lötzlich auf-

leuchtenden Sterne ein neues Licht geworfen. Wenn
unsere Sonne nach vielen Jahrhunderttausenden den Vor-

rat ihrer lebendigen Kraft bedeutend ei'schöpft haben

wird, so muss der Zeitpunkt eintreten, wo die Photo-

sphäi-e infolge geringerer Thätigkeit des Kerns, nicht

mehr in der bisherigen Weise unterhalten wird. Dann
muss dieselbe aber bedeutend an Glanz, Wärme und

elektrischer Kraft verlieren, und sich immer mehr jenem
Zustande nähern, den wir an den Grenzen unserer Atmo-
sphäre als Nordlicht wahrnehmen. Ihr Licht wird also

nicht mehr die grossen Entfernungen des Weltraums
durchdringen können. Hat dieser Zustand abgeschwäch-

ter Thätigkeit zwischen Kern und Photosphäi'e eine

Zeitlang gedauert, so wird ersterer wieder eine gewisse

Menge lebendiger Kraft gesammelt haben, womit das

frühere Spiel des Ausgleiclis zwischen beiden von neuem
beginnt und so lange dauert, bis die gesammelte Energie

durch die fr'hotosphäre in der Foim von Wärme-, Licht-

und elektrischen Strahlen in den Weltraum zerstreut ist.

Dieser Wechsel zwischen dem Zustande des Leuchtens

und Nichtleuchtens kann Jahrtausende währen, nur wei'-

den die Zeiträume des leuchtenden Zustandes immer
kürzer, die des nichtleuchtenden immer länger. Man
kann diese Erscheinung dem wiederholten Aufflackern

eines dem Erlöschen nahen Lichtes vei-gleichen. Auf
diese Weise wird das plötzliche Aufflammen eines bisher

blitzartigen Brsclieinungen auf der Sonne gerade jedesmal ein Spinn-

faden in die Gesichtslinie geraten wäre. Es handelt sich ohne

Zweifel um wirkliche elektrische Erscheinungen, die bei unserer Auf-

fassung auch fast selbstverständlich sind ; wir beobachten schon bei

unseren Tornados heftige elektrische Entladungen, wie viel mehr
sind sie auf der Sonne unter den oben geschilderten Bedingungen
denkbar, ja geradezu eine notwendige Forderung. ISIit den elek-

trischen Vorgängen stehen auch, wie schon bemerkt, die Wärme- und
Lichterscheinungen im Zusammenhange. Man nimmt bekanntlich

an, dass die durch die attraktive Kraft der Sonne bewirkte Zusammen-
ziehung den Wärmeverlust durch Ausstrahlung ersetze; dann müsste

also diese durch die Zusammenziehung erzeugte Wärme den Wärme-
verlust decken, wenn Gleichgewicht zwischen Wärmeerzeugung und
WäiTueabgabe bestehen bleiben soll. Es unterliegt aber gar keinem
Zweifel, dass die Attraktionswirkung gegen die Wärraewirkung gar

nicht aufkommen kann, denn die letztere überwiegt bei allen Er-

scheinungen, die wir beobachten können, so sehr an Kraft, dass die

anziehende Kraft dagegen fast verschwindet. Führt man einer

eisernen Kugel mehr Wärme zu als sie an ihre Umgebung abgeben

kann, so dehnt sie sich unfehlbar aus und geht zuletzt in den gas-

förmigen Zustand über, wenn ihr nur die erforderliche Wärmemenge
zugeführt wird. Hört diese Wärmezufuhr jedoch gänzlich auf, so

wird die Kugel sich ebenso unfehlbar zusammenziehen, wie sie früher

sich ausdehnte; dieses Zusammenziehen ist aber lediglich die Folge
der Temperaturabnahme, sie zieht sich zusammen, weil sie Wärme
verUert. Die Kontraktion kann also nicht die Ursache einer Wärme-
entwicklung sein (abgesehen von etwaigen chemischen Verbindungen
oder äusseren Druck), sie muss überhaupt gleichen Schritt mit der

Abkühlung halten und kann derselben nicht voraneilen. Bei einer

grossen Qaskugel liegen nun die Verhältnisse etwas anders; indessen

haben wir diesen Fall nicht in Betracht zu ziehen, denn die Sonne
kann keine aus Gasen bestehende Vollkugel sein. Gegen diese An-
nahme spricht das in diesem Falle zu hohe spezifische Gewicht der-

.sclben, besonders wenn man den äusserst geringen Druck innerhalb

der Photosphäre und Chromosphäre berücksichtigt; ausserdem müssten
die Gase dieser Vollkugel wegen der enorm hohen Temperatur, die

wir ihr- als Sonnenkörper beilegen müssen, sich im Zustande so hoher

Spannung befinden, dass die Existenz derselben in der jetzigen Ge-
stalt der Sonne undenkbar wäre. Eine solche Ga.skugel wäre uber-

nur schwach sichtbaren oder ganz unsichtbaren Sternes

erkläi'lich. Die sogenannten verändeiiichen Steine be-

finden sich aber noch nicht in jenem fortgeschrittenen

Stadium der Abkühlung, wo nur noch in grossen Haufen
ein Aufleuchten erfolgt; der Kern besitzt noch soviel

Energie um in regelmässigen und kleinei'en Zwischen-

räumen der Photosphäre neue Kraft zuzufühi'en, sodass

letztere in bestimmten Zeiten von neuem zu erstrahlen

vermag und dadurch jene Veränderlichkeit der Licht-

stärke erzeugt, die wir bei vielen Fixsternen wahinehmen.
Die mittelst der Spektralanalyse gewonnenen Resul-

tate in betreff" der veränderlichen Sterne dienen nur zur

Bestätigung der eben ausgesprochenen Ansicht. Die

Veiänderlichkeit der Sterne ist allgemein mit einer röt-

lichen Farbe und einem Banden.spektrum verbunden, d. h.

sie sind von stark absorbierenden Atmo.sphären (als Folge

der Temperaturerniedrigung I
umgeben; ausserdem nimmt

die Stärke ihi-er Absoi'ption zu, je mehr sich das Licht

vermindert, oder richtiger gesagt, das Licht vermindert

sieh, weil die Absorption zunimmt. Bei dem von Ceraski

entdeckten veränderlichen Stern im Sternbilde des Cepheus

werden die bläulich weissen Strahlen zur Zeit des Mini-

mums rötlich, was nicht auf eine blosse Hemmung der

Lichtstrahlen durch einen zwischentretenden dunklen

Körper, sondern auf eine selektive Absorption hinweist.

Dr. Gould glaubt, dass die meisten Sterne etwas in ihrer

Helligkeit infolge von Veränderungen an der Oberfläche,

ähnlich denen auf der Sonne, aber in grösserem Mass-

stabe wie diese, hin- und herschwanken und R. Wolf
wies schon 1852 auf die überraschende Charaktei'ähnlich-

keit zwischen den die Häufigkeit der Sonnen flecken dar-

stellenden Kurven und denjenigen Kurven hin, welche

die Veränderlichkeit der Intensität des Lichts vieler ver-

änderlicher Sterne veranschaulichen (Clerke S. 450—4.5.5).

Die Spektralanalyse zeigt ferner, dass bei neuen Sternen

die Eruption und die Entzündung ungeheurer Mengen

haupt nicht im Stande, ihrer Dampfatmospliäre vermöge der attrak-

tiven Wirkung eine Spannung zu erteilen, die gleich dem Maximum
der Spannkraft der Dämpfe und Gase für die hei'rschende Tempe-
ratur ist, sie könnte also im leeren Räume keine stabile Gleichge-

wichtsfigur bilden, sondern müsste sich mit der Zeit langsam in

demselben zerstreuen. Dadurch würde natürlich ihre Dichte stetig

abnehmen, eine Folgerung, der die Ergebnisse der Astronomie ent-

gegenstehen. Von einem stetigen Fallen der Atome oder Moleküle,

als Folge der gravitierenden Wirkung, nach den Centrien hin könnte

also wegen der weit aus überwiegenden elastischen Kraft der Wärme-
schwingungen gar keine Rede sein. Auf der Sonne ist die Attrak-

tion gewiss sehr gross, aber trotzdem überwiegt die Wirkung der

dort herrschenden hohen Temperatur so sehi', dass Photosphäre und
Chromosphäre sich im Zustande der äussersten Verdünnung, der

Dissooiation, befinden und Qa.smassen mit unglaublicher Geschwindig-

keit in unglaubliche Höhen geschleudert werden. Da aber die Sonne
durch Strahlung mit jedem Tage ungeheure Wärmemengen verliert,

so muss sie sich doch mit der Zeit zusammenziehen und stetig, wenn
auch äussert langsam, an Volumen abnehmen. Der Wärmeverlust

der Photosphäre und Chromosphäre wird durch den mehrfach er-

wähnten Austausch zwischen dem Kern und jenen beiden Hüllen

durch ersten wieder ersetzt, so lange derselbe noch den nötigen

Energievorrat besitzt; mit der Zeit wird aber dieser erschöpft und
die Sonne in den Zustand der Dunkelheit versinken in dem sich

gewiss viele vor Jahnnillionen am Himmel glänzende Sterne jetzt

schon befinden, wie wir aus der Erscheinung der dunklen Begleiter

gewisser Fixsterne, der veränderlichen und plötzlich aufiaiiimenden

Sterne schliessen müssen. Woher aber die Wärme, überhaupt die

Gesammtenergie der Himmelskörper stammt, ist ein noch ungelösstes

Problem; im gegenwärtigen Zustande der Sonne spielen jedoch die

chemischen Verbindungen und Zersetzungen gewiss eine Hauptrolle.

Wir wissen, dass die Masse der Sterne aus einer grossen Zahl von

irdischen Elementen zusammengesetzt ist und dass durch die chemische

Verbindung dieser Elemente ungeheure Wärme-, Licht- und Elek-

trioitätsmengen erzeugt werden können. Diese Entwicklung von

Wärme, Licht und Elektricität auf der Sonne muss dann auch jetzt

noch als die Folge fortdaucmdor chemischer Prozesse betrachtet

werden

.
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von Wasserstoff als Ursache des iilöt/.lichon AiiHciichtons

aiigciioiiiiiieii werden iinisseii.')

\k'i Gelegonlicit der Soiiiienlinstcrniss im Jahre 1S7.S

beobaclitete man zu btndeu Seiten der Sonne 7Avei "Tosse

schwach leuclitende Lic]itllüf,'-el, deren Achse genau mit

der Kliliptik zusanunentiel.

Während zu den Zeiten lebliafter Sonnenthätigkeit

*) Strenge geiioninien irniss also auch unsere Sonne zu den

veriimiprliolieii Sternen «jererhnet werden; siii befindet sieli allerding'.s

erst im Anfanfrsstiiiliiini der Veriinderlic-liUeil und die Seliwiuikunijen

ilirer llellifjUeit sind noeli ji^erinn-. Es lieg-en ind(!ss(!n liistorisclie

Zeusnissi^ vor, wunaeli diese Sclnvanlvunf,'-en zu f,>-ewissen Zeiten

selion reclit Ijedeutend waren (Wolf, Älitteilungen über die Sonnen-

tleekeii. XIX S. 284— '2i»()) und neuere Forsclningen wie die von

O. Krolieli (Wiedemanns Annalen 1S87.) lassen stark verniuten. dass

die Licht- und Wärmeausstrahlung' der Sonne tagtäglich kleinen

Aenderungen unterworfen ist. Diese Schwankungen der Intensität

sind auch eine notwendige Folgerung der Zustände auf der Sonne,

wie wir sie früher l'ormidiert haben. Der beständige Austausch

zwischen Kern und l'hotosphäre kann sehr wohl zu Zeiten zu einer

Verminderung der Masse und Intensität der letzteren, zu anderen

Zeiten zu einer Vermehrung d(!r Masse und Erhöhung der Intensität

führen. Man braucht nicht anzunehmen, dass die beiden Strömungen
vom Kerne nach der ]'hoto.sphäre und von letzterer nach ersterem

zurück sich immer genau die Wage halten, es müssen im fTOgen-

teil durch diesen Austauschungsprozess kleine Schwankungen in der

Masse und Intensität der Photosphäre stattfinden, die wir auf der

Erde wegen der relativen Nähe der Sonne und ihres mächtigen Aus-
strahlungsvermögens, dass diese kleinen Ab- und Zunahmen verdeckt,

kaum wahrnehmen können, die alier in der Entfernung einer Kern-

weite vielleicht erkennbar sein mögen. Das Strahlungsvermögen
hängt von der Art der glühenden Substanz ab in der Weise, da.ss

eine Flamme je nach der leuchtenden Materie weniger Wärme aus-

sendet als eine andere, obwohl sie eine höhere Temperatur besitzt.

Die Elemente strahlen weniger Wärme aus als ihre chemischen Ver-

bindungen, deshalb wird bei einer verwickeiteren Molekular-Struktur

die Ausstrahlung grösser sein, als bei einfacher. Die bei sehr hoher

Temperatur stattfindende Di,ssociation verwandelt die zusammen-
gesetzteren Verbindungen in einfachere, woraus folgt, dass das

Strahlungsvermögen der Sonne nicht immer zur Zeit der höchsten

Temperatur, überhaupt der grössten Thätigkeit am grössten sein

muss, dass also zur Zeit der Sonnenfleckenmaxima nicht notwendiger-

weise mehr Licht und Wärme ausgestrahlt wird, als zur Flecken-

niinima. Wir müs.sen also annehmen, dass ziemlich beträchtliche

Schwankungen der Intensität der Sonnenstrahlung vorkommen, die

natürlich sich in ihrer Wirkung auf unsere Erde geltend machen

;

damit hängen auch gewiss verschiedene rätselhafte metereologische

Erscheinungen auf der Erde zusammen, die sonst unerklärlich bleiben

würden. Desgleichen darf man auch auf eine Veränderlichkeit des

scheinbaren Sonnendurchmessers schliessen, indem die Photosphäre

nicht immer den gleichen Abstand vom Kerne und ebenso nicht

immer die gleiche Masse und Dichte besitzen wird.

Dieselben Betrachtungen finden gleichfalls ihre Anwendung
auf die veränderlichen Sterne und erklären die That.sache, dass einige

derselben wie Alpol, zur Zeit der grössten Helligkeit in weissem
Licht erglänzen, was also nicht unbedingt auf eine besonders hohe

Temperatur zurückzuführen ist; im Gegenteil deutet dieser Umstand
auf eine Abnahme der Energie hin, die ja auch durch den Zustand

der Veränderlichkeit gefordert wird.

.solche Liclitbiischel nacli allen möglichen Richtungen

au.sstralden, scheinen sie sieh yaiv /a'M der Fleckenminima

nur iu der lObene der blkliptik aii.szubreiten, da im .lahre

18()7 die gleiche Kr.schoinung beobachtet winde (Clerke

S. 234— 2;ir)j. Wie jede giussere Schwankung in der

elektrisclien Thätigkeit der Sonne sich auf unserer Erde

und lu'iclist wahrsc,h(ünlich aucli auf den üljrigen Planeten

als magneti.sclK^ Stiirung wiederspiegelt, so müssen auch

die elektrischen Ströme sämtlicher Planeten auf diejenigen

der Sonne zurückwirken. Tjctztere bewegen sich aber

alle sehr nahe in der Ebene der Ekliptik und so wird

es begreiflich, dass zu den Zeiten geiingerer Sonnen-

thätigkeit der EinHuss dersellien, .sjieziell derjenige der

beiden als besonders elektri.sch wirksam zu betrachtend(!n

J'laneten Jupiter und Saturn, sich in höherem Grade

geltend macht und die Materie der Korona unter diesem

Einfluss hauptsächlich in der Ebene der Ekliptik sicli

ausbreitet inid anordnet. Dies wird zu den Zeiten

gi'össerer Sonnenthätigkeit weniger der Fall sein, da

während derselben die eigene Kraft der Sonne die An-
ordnung der Korona bestimmt, wenn immerhin auch dann

der planetarische Einfluss bis zu einem gewissen Grade

auftreten wird.

Dieser Umstand wirft auch ein neues Licht auf das

Zodiakallicht, das wir als eine Erscheinung teriestri.schen

Ursprungs betrachten müssen, wie anderen Orts*) nach-

zuweisen versucht wurde; denn man muss . annehmen,

dass auf der Sonne sowohl, als auf den Planeten die

elektrischen Ströme, von denen dieselben umkreist Averden,

vorzugsweise in der Ebene der Ekliptik liegen (die Achse

Jupiters steht nahezu senkrecht auf derselben) oder mit

derselben parallel laufen, also auf die elektri.sierten Eis-

nadeln unserer Atmosphäre richtend einwirken und so

die Erscheinung des Zodiakallichts verursachen.

Dem Leser whd der wesentliche Unterschied zwischen

der hier gegebenen Darstellung der physischen Konsti-

tution der Sonne und der Wilson-^Ierschelschen Hypo-

these nicht entgangen sein. Wilson supponierte den

dunklen Zwischeuraiun zwischen Photosphäre und Kern
lediglich, um die Erscheinung der Flecke zu erklären;

ohne aber Gründe für dessen Vorhandensein beizubringen

;

nur in betreff dieses Punktes besteht eine Aelmlichkeit

zwischen unserer nnd der Wilsonschen Auffassung, in

allen übrigen aber nicht.

Es bleiben noch einige wichtige Fragen, wie z. B.

die Ursachen der Fleckenperiodicität, zu eröi'tern übrig;

auf diese soll in einem folgenden Artikel näher einge-

gangen werden.

*) Naturforscher. 1887.

Die leuchtenden Nachtwolken bilden den tiegenstand

einer interessanten Arbeit, welche 0. Jesse im Februarheft von

„Himmel und Erde" verüfl'entlicht, und in welcher derselbe im
wesentlichen zu folgenden Ergebnissen kommt. Nachdem im Som-
mer 188.'i in unmittelbarem Zusammenhange mit dem Krakatoa-

ausbruch lange Zeit hinduroh auft'allend starke purpurrote Üämme-
rungserscheinungen regelmässig beobachtet und von der wissen-

schattlichen Welt wie von Laien mit ausserordentlichem Interesse

verfolgt worden waren , trat noch vor dem gänzlichen Erlöschen

dersell)en im Sommer 1885 eine neue, seitdem regelmä.ssig, wenn
auch nur kurze Zeit sichtbare Erscheinung ein, und zwar in Gestalt

von leuchtenden Nachtwolken. Dieselben zeigen gegen die

höchstens etwa 13 km über der Erdoberfläche schwebenden Cirrus-

wolken eine Höhe von etwa 75 km, so dass dieselben sicherlich

eine ganz andere Zusammensetzung haben müssen als die letzteren.

In Norddeutschland wurden die leuchtenden Nachtwedken zuerst am
23. und 24. Juni des .Tahres 1885 bemerkt, doch waren dieselben

bereits am 10. Juni 1885 von Dr. Laska in Prag beobachtet wor-

den. Diese Erscheinung währte fort bis Ende Juli ls85, zeigte

sich Ende Mai nächsten Jahres wieder, verschwand darauf nach

etwa zwei Monaten, und ist seitdem alljährlich zwischen Ende .Mai

und Ende Juli beobachtet worden; sie tritt indessen in unregel-

mässigen Zwischenräumen von etwa 8 Tagen auf und hält dann

gewöhnlich mehrere Nächte hindurch an, hat jedoch schon beträcht-

lich abgenommen.
0. Je.sse giebt von seiner ersten Beobachtung (23. 6. 85) fol-

gende Schilderung: „Um 9 Uhr 50 Minuten war der Nordwest-

himmel bis zu einer Höhe von etwa 20 Grad mit einer schön ge-

zeichneten, hellen, cirrusartigen Wolkenschicht bedeckt, die sich

etwa von Nordwest bis Nordnordost erstreckte. In dieser .Schicht,

deren unterster Teil mir jedoch durch Häuser und Bäume verdeckt

war. Hessen sich drei horizontale Zonen unterscheiden. Die untere

hatte ein glanzloses, etwas gelbliches Aussehen, weiter hinauf folgte

ein Streifen von mehreren Graden Breite, welcher in einem überaus

schönen, weissglänzendcn, silberähnlichen Lichte leuchtete. Ueber

diesem Streifen tblgte ein ähnlicher mit mattem, bläulichem Farben-
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ton. Auf der Fläche der leuchtenden Wolken Hessen sich verschie-

den gestaltete Figuren , besonders kreisförmige mit vielfach ver-
schlungenen Streifungen erkennen. Das Licht der hellen mittleren

Zone war vergleichbar dem Lichte des beinahe vollen Mondes, wenn
derselbe zur Zeit des Sonnenunterganges unget^ihr 10" über dem
Ortshorizont sich betindet. Um IOV2 Uhr hatte die Höhe der leuch-

tenden Wolken etwas abgenommen; die drei Schichten waren noch
vorhanden, die obere war jedoch beträchtlich schmaler geworden."
Auffallend ist auch, dass meistens eine sehr rasche Veränderung
der Form der Wolken vor sich geht, die sich in wenigen Minuten
vollziehen kann. Die günstigste Zeit für die Beobachtung ist dann,
wenn die Sonne etwa 10" bis 11" unter dem Horizonte sich be-

findet, und zwar sind die leuchtenden Wolken im Gegensatz zu den
Oirruswolken immer heller als der sie umgebende Dämmerungs-
himmel. 0. Jesse hat die leuchtenden Wolken auch photographisch
aufgenommen und seiner Abhandlung vier danach getertigte Abbil-
dungen beigefügt.

Was nun die Entstehung und die Zusammensetzung dieser
merkwürdigen Gebilde betrifft, deren Leuchten in einer Refiektion
der auf sie fallenden Sonnenstrahlen — man bedenke die ausser-
ordentliche Höhe dieser Wolken — besteht, so kann man die An-
nahme, sie wären bisher in jedem Sommer dagewesen, ohne früher
bemerkt zu werden, einmal mit dem Hinweis auf die sorgfältige
Beobachtung des Himmels im allgemeinen und in dem Krakatoa-
jahre 1883 im besonderen zurückweisen, und ferner spricht auch das
sehr rasche Abnehmen der Erscheinung, die aber immerhin noch
einige Jahre wiederkehren kann, nicht datür, dass dieselbe bereits

lange unbemerkt bestanden hat. Obwohl nun zwischen der Zeit des
Krakatoaausbruchs und dem Auftreten der leuchtenden Nachtwolken
nahezu zwei Jahre liegen, glaubt O. Josse doch einen Zusammen-
hang der letzteren mit jenem aufrecht erhalten zu können, und zwar
stützt sich der genannte Forscher im wesentlichen auf folgendes.
Wie die gewöhnlichen Wolken aus emporsteigendem Wasserdampf
entstehen, so kann man auch annehmen, dass bei dem Aufsteigen
eines anderen Gases in höhere Luftschichten unter dem Eintluss der
daselbst herrschenden sehr niederen Temperatur Wolken zustande
kommen. Speziell hat 0. Jesse die sehweflige Säure, welche oft von
Vulkanen ausgestossen wird, im Sinne; dieselbe wird unter dem
Druck von einer Atmosphäre bei —20" in eine farblo.se Flüssigkeit
verwandelt, und verdichtet sich bei dem in der Höhe von 75 km
herrschenden Druck (gleich Null zu setzen) und der daselbst statt-

findenden Temperatur (gleich der des Weltenraunies, also nach
Fröhlich gleich —130" gesetzt) möglicherweise ebenfalls zu einer
flüssigen Masse.

Demnach wären die leuchtenden Wolken aus den bei dem
Krakatoaausbruche unzweifelhaft ebenfalls ausgestossenen gasartigen
Bestandteilen entstanden, welche in entsprechender Höhe sich zu
Flüssigkeit kondensierten; diese wird dann wieder sinken, aber wegen
der in den unteren, wärmeren Schichten beginnenden Verdampfung
wieder steigen u. s. f. Die entstandenen Flüssigkeitsteilchen, welche
weit zerstreut waren, mussten sich erst vereinigen, um sichtbar zu
werden, wodurch das so späte Auftreten der Erscheinung seine Er-
klärung findet. Um nun auch die Thatsache zu erklären, dass die
leuchtenden Wolken nur im Juni und Juli bei uns sichtbar werden,
stützt sich 0. Jesse auf die von Sir William Siemens und schon
früher von Enke ausgesprochene Ansicht, dass der Weltenraum oder
doch der interplanetare Raum mit einem widerstehenden Mittel er-
füllt ist, und zwar mit denjenigen Luftarten, welche die Planeten
umgeben, wenn auch in ganz ausserordentlicher Verdünnung. Bei
dieser Annahme muss für diejenige Erdhälfte, welche der Bewegungs-
richtung zugekehrt ist, fortwährend ein neuer Zufluss und für die
entgegengesetzte ein Abfluss der Atmosphäre stattfinden. Dadurch
wird es denkbar, „dass in den Schichten der Atmosphäre von etwa
20—100 km Höhe eine unaufhörliche, wenn auch schwache Strömung
nach der Rückseite vor sich geht. An dieser Strömung müssen dann
jedeiifalls die in den höchsten Atmosphärenschichten schwebenden
Stoffe teilnehmen." Wir wollen nicht weiter auf diese Hypothese
eingehen; dieselbe ist bei weitem noch nicht einwurfsfrei. Nach
neueren Nachrichten sind die leuchtenden Nachtwolken im Dezember
1888 von Stubenrauch in Südamerika beobachtet worden, und ein
Marineoffizier will dieselben bereits zwei Sommer auf der südlichen
Halbkugel bemerkt haben; sollte sich noch mehr Beobachtungs-
material von der südliehen Halbkugel ergeben, so dürfte dies doch
wesentlich zur Stütze der Jesse'schen Hypothese beitragen.

Um nun über die Natur der leuchtenden Wolken ins Klare
zu kommen, ist es jedenfalls unerlässhch, dass dieselben möglichst
sorgfältig und systematisch studiert werden. Dazu gehört zunächst
eine Zusammenstellung der Zeit und des Ortes ihres Auftretens, so-
dann besonders genauere Höhenbestimmungen als sie bisher möglich
waren; und zwar müssen dieselben möglichst oft und unter möglichst
verschiedenen Bedingungen ausgeführt werden. „Am besten eignen
sich die photographischen Aufnahmen für diesen Zweck. Nach den-
selben erhält man, wenn sie gleichzeitig an zwei oder mehreren
Orten vorgenommen werden, die Grundlagen für die Bestimmung

der Bewegung der leuchtenden Wolken, und zwar sowohl in bezug
auf die Richtung, als auch die (Geschwindigkeit derselben."

Hoffentlich fühlt sich mancher unserer Leser hierdurch veran-

lasst, sein Scherfiein zur Lösung des geheimnisvollen Rätsels beizu-

tragen, das die so ungemein interessanten leuchtenden Wolken noch
darbieten. G.

Das Feuermeteor vom 31. Dezember 1888. — Am Abend
des 31. Dezember vorigen Jahres wurden die im Freien befindlichen

Bewohner des westlichen Deutschlands, Südcnglands, der Niederlande

und des nordöstlichen Frankreich plötzlich von einem hellen Lichte

überrascht, welches von einer Feuerkugel ausging, die am Himmel
mit grosser Geschwindigkeit dahinzog. Aus den infolge öft'entlicher

Auttbrderung in der Köln. Zeitung zahlreich eingelaufenen Berichten

von Augenzeugen soll nachstehend das Wichtigere über dieses

Fouermeteor zusammengestellt werden.

Was zunächst die Zeit der Erscheinung anbelangt, so sind nur

wenige Beobachter in der Lage gewesen, diese bis auf die Minute
genau anzugeben. Im Durchschnitt aus den zuverlässigsten Angaben
erschien das Meteor um 8 Uhr 8 Jlinnten mittlerer Kölner Zeit.

Die Helligkeit, welche die Kugel verbreitete, war ausserordentlich

und brachte bei manchen! die Täuschung hervor, das Meteor sei nur
einige hundert Meter entfernt. Ein Beobachter in Brüssel vergleicht

die Lichtstärke der Feuerkugel mit derjenigen des Vollmondes, ein

andrer in Antwerpen sagt, sie sei so hell gewesen „wie elektrisches

Licht". In Haiger sah man „die ganze Gegend eine halbe Minute
lang von hellem Feuerschein übergössen". Nach dem Bericht aus

Mühlhausen in Thüringen war die Umgebung des Beobachters durch

das Licht des Meteors „hellgrün erleuchtet". Bezüglich der Farbe

lauten die meisten Berichte auf grünlich bis stahlblau, in Aachen
sah man das Meteor hellblau. Ein Beobachter auf dem Wege von

Remscheid nach Solingen befindUch, beschreibt die Feuerkugel als

anfangs hellrot, dann blaugrün, ähnlich einer Rakete. In Aurich
sah uKin auch die hellgrüne Farbe, dann platzte das Meteor, „wobei

rotes Licht in der Mitte entstand, während die Teilstücke ihr grün-

liches Licht beiliehielten". Dieses Zerspringen der Feuerkugel ist

auch an andern Orten gesehen worden, so in Mettmann, wo das

Meteor „funken.sprühend" erschien. Beobachter in Belgien sahen

die Kugel vor dem Verschwinden sich in mehrere Teile auflösen.

Hinter sich zog sie einen langen
,
graden, leuchtenden Schweif, der

phosphorisch glänzte und minutenlang sichtbar blieb. Zu Haai'dt

an der Sieg sah man diesen Schweif fast 6 Minuten lang, an andern

Orten entschwand er dem Auge rascher, offenbar, weil die Umge-
bung des Beobachters sehr hell war. Nach den Wahrnehniungeu
in Aachen teilte sich der Schweif in kleine Partikelchen, die so-

gleich erloschen. Ein Beobachter zu Meiningen schreibt: „Den
Schweif umkreiselten kleine blaue Wölkchen". In Höfen (Regie-

rungsbezirk Aachen) sah mau den Schweif eine Minute lang, worauf
er sich in Funken auflöste, dagegen blieb ein phosphorischer Schim-
mer oder Streifen noch fast 3 Minuten erkennbar. Dieser Streifen

krümmte sich gegen Ende der Erscheinung bogenförmig nach Osten,

wurde dann unregelmässig, buchtete sich gegen den Polarstern hin

aus und verschwand sehr langsam, indem er zuletzt wie ein Faden
aussah. Diese Krümmungen des Schweifs sind auch zu Scy bei

Ciney in Belgien gesehen und von dem Beobachter gezeichnet

worden.

Gewöhnlich ist das Platzen von Feuermeteoren von einer mehr
oder weniger heftigen Detonation begleitet. Im vorliegenden Falle

gehen die Aussagen der Beobachter hierüber sehr auseinander, sicher

ist nur, dass kein heftiges Getöse wahrgenommen worden ist. In

Mergenberg glaubte man ein „zischendes Geräusch" zu vernehmen;
der Beobachter in Georgshof bei Rösrath sagt ausdrücklich: „ich

hörte die Kugel hinter mir, ehe ich sie sah", aus Mühlhausen in

Th. berichtet man über einen „leisen Knall wie eine in die Luft
steigende Rakete, dann Zerstäubung in tausend kleine Teilchen".

Aus Emmerich schreibt ein Beobachter, dass das Meteor durch
„lauten Knall" seine Aufmerksamkeit erregt habe. Dagegen heisst

es in dem Beilcht aus Herford, dass nicht das mindeste Geräusch
vernommen worden sei, obgleich alles umher vollkommen still war;
auch in Aurioh vernahm man keine Explosion. Die Berichte au.s

Belgien , wo man dem Herde der Erscheinung näher war als im
westlichen Deutschland, wissen auch nichts von einer Detonation
des Meteors, nur der Beobachter in Scy bemerkt, er habe einige

Minuten nach dem Verschwinden der Feuerkugel einen dumpfen
Knall vernommen.

Aus den Wahrnehmungen an einem einzelnen Orte lässt sich

über die wahre Entfernung und Höhe eines Meteors im allgemeinen
kein gegründeter Sohluss ziehen. Bei den meisten Beobachtern ist

die Täuschung vorhanden, dass die Erscheinung sich in unmittelbarer

Nähe abspiele. Dies hat sich auch im vorliegenden Falle wieder
gezeigt. An einem Ort im Landkreise Aachen sah ein junger
Mensch das Meteor über der First einer Scheune hinwegfliegen und
durch mehrere Bäume hindurch auf eine dahinterliegende Wiese
fallen. Am andern Tage suchten mehrere Leute auf der betreffenden



Nr. r,. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 47

Wiese iiacli und fiiiuleii in der Tiuit einen 1 ','2 kij .sdiwen^n, y;™"-

liraunen Stein . sowie meln-ere Ivleinere Sclilackenstiic]<(!. Dieselben

sind iilier keinesweffs Rrnclistüeke der KeuerkuKel, denn diese liefand

sicli nieniiils über der betreffenden Wiese, sondern explodierte, wie

sich weiterhin ergeben wird, südlich von den Ardennen in !<'rank-

reich. Auch ein Beobachter zw Overpelt in Helg'ien ]uflaul)te, das

Meteor unmittelbar in seiner Nähe niederfallen zu sehen, und lief

nach dem Orte hin, wo es scheinbar zur Erde gekommen war, fand

aber natürlich nichts.

Die meisten Angaben über die scheinbare iiewegung des

Meteors am Tlimmelsgewolbe beschritnken sich auf allgemeine Aus-

drücke, wie: ,,die Kugel kam ans Nord und bewegte sieh gegen

Süden", „das Meteor zog rasch über den westlichen Himmel"
u. dgl. Für eine Berechnung der wahren Bahn der Feuerkugel

sind aber solche Angaben viel zu ungenau. Statt ihrer müsste

man schärfere Bezeichnungen des Weges, den das Meteor unter

den Sternen beschrieb, oder wenigstens zuverlässige Daten über

die Weltgegenden, in denen das AuHeuchten und Verschwinden

stattfand, sowie der scheinbaren Höhe des Meteors in Graden
haben. Freilich können solche Angaben nie sehr genau sein, weil

die Beobachter von der Erscheinung überrascht werden und ein

Meteor überhaupt nur einige Sekunden lang sichtbar ist. Jm vor-

liegenden Falle sind aus den zahlreich eingelaufenen Berichten nur

ein paar für den Versuch einer Bahnbestinimung der Feuerkugel

verwertbar. Architekt J. Pliihn in Hamburg sandte eine nach den

Himmelsrichtungen orientierte Skizze, aus welcher sich ergiebt, dass

die Feuerkugel 15" von West gegen Nord in 20" Höhe über dem
Horizont sichtbar wurde und in einem Punkte 27" von West gegen
Süd in 15" Höhe versehwand. Eine sehr brauchbare Angabe machte
Herr W. Kattenberg in Remscheid, der an jenem Abend, etwa 1 km
von Solingen entfernt, die Erscheinung beobachtete. Nach seiner

Zeichnung kam das Meteor aus einem Punkte zwischen a und e im
Schwan und verschwand zwischen rj und ß im Walfisch. Im Haag
sali man das Meteor zuerst in NO 75" bis 80" lioch über dem Hori-

zont, in Antwerpen ebenfalls in NO und nahe dem Scheitelpunkte,

zu O.xford erschien die Feuerkugel am östlichen Himmel. Diese

Angaben sind nicht genügend, um darauf eine Berechnung zu grün-

den, besonders da bei der Hamburger Beobachtung das wirkliche

Ende der Meteorhahn nicht gesehen wurde, wahrscheinlich wegen
der Dünste des Horizonts. Aus der Gesamtheit der mitgeteilten

Richtungen ergiebt .sich jedoch so viel, dass das Meteor über der

Nordsee in der Nähe der westfriesischen Inseln zuerst in der Atmo-
sphäre aufleuchtete, dann über den Zuidersee hinwegzog, zwischen

Naniur und Lüttich die Maas kreuzte und in der Richtung auf die

Ardennen hin, wahrscheinlich jenseit der französischen (irenze ex-

plodierte. Damit steht auch eine nachträglich eingelaufene Wahr-
nehmung zu Overpelt im nördlichen Belgien in Uebereinstimmung,

in der es heisst: „Das Meteor fiel ziemlich senkrecht, und konnte
ich nicht bemerken, dass dasselbe die Richtung von Norden nach

Süden genommen hätte." Nach der obigen ISahnangabe befand sich

nämlich der Beobacliter im Augenblicke der Wahrnehmung nördlich

von der Feuerkugel. Zwischen Sedan und Longwy niusste die Feuer-

kugel dagegen wie eine Rakete über den nördlichen Horizont empor-
steigen und in grosser Höhe, nahe dem .Scheitelpunkt, explodieren.

]5eobachtuiigen von dort sind mir indessen nicht bekanntgeworden.
Die Berechnung der wahren Höhe eines Meteors über dem

Erdboden beruht, nachdem die Projektion der Bahn ermittelt ist,

auf den geschätzten Winkelhöhen an den einzelnen Beobachtungs-
punkten. Im vorliegenden Falle lässt sich für die Höhe beim Auf-
leuchten der Feuerkugel ein sicheres Ergebnis nicht gewinnen, da-

gegen findet sich, dass das Meteor bei seiner Explosion sich in einer

Höhe von etwa 10 deutschen Meilen ül)er dem Erdboden befand.

Ist auch dieses Ergebnis auf ein paar Meilen ungewiss, so kann
doch darüber gar kein Zweifel sein, dass die Feuerkugel in einer

Höhe zersprang, neben welcher die höchsten Berge der Erde als

niedrige Hügel erscheinen und bis zu welcher die gewöhnlichen atmo-
sphärischen Vorgänge, die das Wetter bedingen, nicht emporreichen.

Diese beträchtliche Höhe des Meteors ist auch keineswegs etwas
Aussergewühnliches, obgleich etwas grösser als die durchschnittliche

Höhe, in welcher Feuerkugeln zu explodieren pflegen. In Ueber-
einstimmung mit dieser berechneten Höhe des Meteors über dem
Erdboden steht die grosse Fläche, auf welcher das.selbe sichtbar war.
Diese Sichtbarkeit erstreckt sich nämlich von Mitteldeutschland bis

nach England und von Holland bis südwestlich über die Loire hinaus.

Denn selbst in der Stadt La Roche sur Jon in der Veiidee sah man
das Meteor als glänzende Feuerkugel am nördlichen und nordöst-

lichen Horizont. Es ist kein sicheres Beispiel bekannt, dass eine

Feuerkugel jemals bis zu der Höhe unserer Alpengipfel herabge-

stiegen sei, nur ganz. vereinzelt findet sich ein Meteor, welches in

etwas weniger als einer Meile Höhe über dem Boden zerplatzte.

Die Feuerkugel vom 81. Dezember zeigte überall, wo sie gesehen

wurde, einen langen, graden, leuchtenden Schweif. Nach den Be-

wegungs- und Bahnverhältnissen dieser Feuerkugel in unserer Atmo-
sphäre entspricht der Schweif einer viele Meilen langen Strecke, auf

der glühende 'reilclieii ilcr Masse des .Meteors zurückblieben und
allmählich erloschen. Die Lichtstärke der Feuerkugel war sehr be-

deutend. In den Ardi'unen, dem Herde der Fjrscheiiiung ziemlich

nahe, strahlte das Meteor mit wahrhaft blendender Helligkeit, so

dass ein Beobachter unwillkürlich die Hand über die .\ngen hielt,

ähnlich wie man dies zum Schutz vor dem direkten .Sonnenglanz

zu thun pfiegt. An und für sich muss die Helligkeit der Feuer-

kugel diejenige einer gewöhnlichen OasHamme um das millionen-

fache übertrotfen haben. Man hat keinen (!rnnd zu der Annahme,
dass das Meteor schon vor seinem Eintritt in die Erdatmosphäre
selb'^tleuchtend gewesen sei. Das Erglühen findet nur statt infolge

der Hemmung, welche die kosmische Geschwindigkeit in den obersten

Luftschichten erleidet und wodurch die Materie des Meteors in ausser-

ordentlichem Grade erhitzt und schliesslich zur Explosion gebracht

wird. Ob die fortgeschleuderten Trümmer in fester Form zur Erde
niederfallen oder völlig in der Atmosphäre zerstieben, hängt von

vielerlei Umständen ab; Thatsache ist, dass die mit Knall zerspringen-

den Feuerkugeln nur in sehr seltenen Fällen feste Massen, soge-

nannte Meteorite geliefert haben. Von der Feuerkugel des .31. De-
zember ist nichts dergleichen bekannt geworden. Sehr merkwürdig
ist der Umstand, dass diesem Meteor ein anderes, viel weniger helles

voraufging. In Brüssel erblickte man nämlich nach (1 Uhr abends

bereits eine Feuerkugel, welche von NO nach SW zog und sich vor

dem Verschwinden in zwei Stücke teilte. Eine ähnliche Wahr-
nehmung wird uns aus Hüc^keswagen gemeldet, wo mau nahe um
dieselbe Zeit einen stark leuchtenden Körper am Himmel sah, weleher

die hellsten Sterne an Glanz übertraf.

Dr. J. Klein (i. Wochenschr. f. Astron., Meteorol. u. Geogr.)

Die Farbenreaktionen der Kohlenstoffverbindungen
sind vor kurzem zum ersten Male der Gegenstand einer besonderen

zusammenfassenden Arbeit (Nickel, Farbenreaktionen der Kohleristotf-

verbindungeu; Verlag von Peters in Berlin) geworden, und wir be-

nutzen die Gelegenheit, um das interessante Gebiet der Farben-

reaktionen der organischen Verbindungen in seinem Zusammenhang
mit den verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaft kurz zu

kennzeichnen.

Bekanntlich setzt sich der Leib der Pflanzen und Tiere seiner

Hauptmasse nach aus Kohlenstoffverbindungen zusammen. Will

man in der Botanik und Zoologie aus dem ersten Stadium der rein

morphologischen Forschung in die chemische Richtung hinüber-

gehen, so bedarf man besonderer Hilfsmittel, welche es gestatten,

die verschiedenen Arten von Substanzen in dem Organismus festzu-

stellen und ihre Umwandlungen zu verfolgen. Bei Forschungen
dieser Art wird man sich häufig des Mikroskops bedienen müssen.

Bei der mikrochemischen Forschung bleiben aber gute Farbenreak-

tionen das Hilfsmittel, auf welches man zuerst sein Augenmerk
richten muss. Der frühere Zustand auf dem Gebiete der Farben-

reaktionen der organischen Verbindungen war jedoch keineswegs

befriedigend und nicht dazu angethan grössere Erfolge zu zeitigen.

Prof. Schwendener weist in seiner Itektoratsrede*), der auch das Motto

dieser Zeitschrift entlehnt ist, mit recht darauf hin, da.ss die künftige

Entwicklung der chemisch-physiologischen Forschung in erster Linie

von der Ausbildung der mikrochemischen Methoden, mittelbar aber

auch von den Fortschritten der organischen Chemie Überhaupt ab-

hängen wird.

Handelt es sich zum Beispiel darum die StotFwechselprodnkte

der Bakterien festzustellen , was für die Lehre von den Infektions-

krankheiten und für die Therapie derselben von äusserster Bedeu-

tung ist, so werden die Methoden der Farbenreaktionen gute Dienste

leisten können. Aber auch bei makrochemischen Untersuchungen,

bei Untersuchungen des normalen und des pathologischen Harns
spielen die Farbenreaktionen eine grosse Rolle. Wir erinnern hier

nur an die Elirlichsche Harnprobe mit der Diazobenzolsulfosäure.

Was die genannte Arbeit kennzeichnet, das ist das Bestreben

die verschiedenen einzelnen Beobachtungen unter gemeinsamen Ge-

sichtspunkten zusammenzufassen und allgemeine Regeln über das

Auftreten der F\\rbenreaktionen abzuleiten. Nickel hat den

ersten vorliegenden Teil auf diejenigen Farbenreaktionen beschränkt,

welche er .als Farbenreaktionen mit aromatischem Charakter be-

zeichnet. Eine ausführliche Erläuterung und Begründung dieser

neu .aufgestellten Hauptgruppe ist in den „Schlussbetrachtungen"

der Arbeit beigefügt. Die Abhängigkeit der verschiedenen Farben-

reaktioneu von den ch.arakteristischen Atomgruppen wird be.^onders

betont, und die ganze Darstcllungsweise ist von dieser Anschauung
getragen. Unter den aromatischen Verbindungen werden die oxy-

aromatischen Verbindungen — so nennt der Autor alle diejenigen

Benzolabkömmlinge, welche im Benzolkern an Stelle von Wasser-
stoffatomen Hydroxylgruppen enthalten — in den Vordergrund ge-

stellt. Die neue Bezeichnung, welche l'henole, Oxyaldehyde, Oxy-
carbonsäuren usw. umfasst, erweist sich wegen der gemeinsamen
Eigenschaften dieser Körper als notwendig. Die Arbeit enthält

noch eine Menge von interessanten Thatsachen und gewährt gleich-
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zeitig einen Einblick in die wichtigsten Uebiete der Cliemie der

Farbstoffe. Für den Biochemiker, für den Physiologen, für den

Mikrocheniiker wird die Arbeit von Vorteil sein, wenngleich damit

die Anwendungsftlhigkeit der Farbenreaktiunen noch keineswegs er-

schöpft ist. X.

*) Vergl. N. W. III S. 49 ff.

Litteratur.
John Lubbock : Die Sinne und das geistige Lehen, der

Tiere, insbesondere der Insekten. Uebersetzt von William Marshall.

Mit 118 Abbildungen in Holzschnitt. XVlii und 29G Seiten. Leipzig,

F. A. Jirockhaus. 1889. Preis 5 Mk.
Wir begrüssen dieses neueste Werk des berühmten englischen

Naturforscher.s .lohn Lubbock in deutscher Ausgabe mit Freuden.

Das Thema, welches sich der Verfa.sser vorgesetzt hat und
welches er seit langen Jahren bearbeitete und in vielen kleineren und
grösseren Publikationen bekannt gemacht hat, namentlich in dem
Werke „Ameisen, Bienen und Wespen" (1883), gehört zu den an-

ziehendsten und noch am meisten zu kultivierenden Gebieten der

Naturforschung; es betrifft das grosse Geheimnis, wie die Aussen-
welt zum Bewusstsein eines lebenden Einzelwesens kommt, und
femer, wie wir uns das geistige Leben der Tiere vorzustellen haben.

Behandelt sind in dem Buche im grossen Ganzen alle Sinne

und die diese vermittelnden Sinnesorgane niederer und höherer Tiere,

unter Mitteilung zahlreicher praktischer Versuche, namentlich an

Insekten; dann der Instinkt, das geistige Leben, die Fähigkeiten,

Gewohnheiten, Temperamente usw. der verschiedenen Tiere.

Die ausserdem in jedem bezüglichen Abschnitte dargelegten

Untersuchungen und Resultate der Specialforscher, welche dasselbe

Feld bearbeiteten, und die angeführte Litteratur sind so vollständig

mitgeteilt, dass das Buch auch als sicherer Führer für weitere ein-

schlagende Forschungen dienen kann.

Der reiche, in knappen Worten zum Ausdruck gebrachte Inhalt

ist in einer leicht verständlichen Sprache geschrieben. Jeder über-

flüssige lledeschwulst fehlt. Die Uebersicht ist gut gegliedert. Der
sorgfältig disponierte Stoft' verteilt sich auf 14 Kapitel.

Kritik zu üben, selbst wenn die Schwierigkeit des Gegenstandes
dies noch gestattete, ist hier nicht am Platze; sie ist Sache späterer

Specialforscher auf diesem noch so jungfräulichen Felde der

Wissenschaft.

Das Buch ist nicht nur für Gelehrte und Fachleute, sondern

für jeden geistig regsamen Menschen geschrieben, der der Natur und
vor Allem den unseren eigenen Trieben und Gefühlen, Sinnen, Dichten
und Trachten so verwandten Lebensimpulsen der Tierwelt Liebe und

H. J. Kolbe.

Jacob Moleschott. Praneisus Cornelius Donders.
Festgruss zum 27. Mai 1888. — Giessen, Verlag von Emil Roth,

1888. 8". Preis 1 Mark.
Am 27. Mai 1888 feierte der durch seine hervorragenden

Leistungen auf dem Gebiete der Physiologie, speziell aber auf dem
der Augenheilkunde so hochverdiente hotländiche Forscher F. C.

Donders seinen siebzigsten Geburtstag und schied gleichzeitig nach

einer Bestimmung des holländischen Gesetzes aus dem Amt als

Hochschullehrer. Diese Gelegenheit benutzt der mit ihm engbe-

freundete J. Moleschott, selbst einer der grössten Physiologen, dem
gefeierten holländischen Lehrer der Augenheilkunde einen Festgruss

darzubringen und uns in grossen Zügen einen Ueberblick über die

unschätzbaren Verdienste desselben zu geben. In edler Sprache und
von wärmster Freundschaft geleitet, hat Moleschott hier dem ebenso

menschenfreundlichen wie für die Wissenschaft begeisterten hollän-

dischen Forscher ein liiographisches Denkmal gesetzt, mit welchem
er sich selbst ehrt. „Es huldigt ein Freund dem Freunde, ein Eben-
bürtiger einem grossen Manne." (Mit Erlaubnis des Herrn Verf.

geben wir in dem ersten Artikel dieser Nr. der N. W. eine Probe
aus dem Festgruss. — Red.) G.

Schierholz, C, L'eber Entwicklung der Uuioniden. (Sep.-Abdr.)
40. (34 S. ni. 4 Taf.) 3,40 JC. Freytag, Leipzig.

Sehürmann, E., Ueber die Verwandtschaft der Schwermetalle zum
Schwefel. (35 S.) 80 .j. Franz Fues, Tübingen.

Sellwanoff, Th. v., Phytochemische Untersuchungen. (36 S.)

1 Jl. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen.
Siebenmann, F., Neue botanische und klinische Beiträge zur

Otomykose. (Sep.-Abdr.) 48 S. ra. 1 Taf. 1,20 JC. Bergmann,
Wiesbaden.

— , Die Schimmelmycosen des menschlichen Ohres. 2. Ausg. von:
Die Fadenpilze Aspergillus und Eurotium. (112 S. m. Illustr.)

3 JC. Bergmann, Wiesbaden.
Stremme, E., ]3eitrag zur Kenntnis der tertiären Ablagerungen

zwischen Cassel und Detmold, nebst einer Besprechung der nord-
deutschen Pecten- Arten. (45 S.) 1 JC. Vandenhoeck & Rup-
recht, Güttingen.

Wartmarm, B. u. Th. Sehlatter, Kritische Uebersicht über die

Gefässptianzen d. Kantone St. Gallen u. Appenzell. 3. (Schluss-)

Heft. Monochlamydeae, Monocotyledones, Gymnospermae, Kryp-
togamae vasculares. (S. 353—568). 1,80 JC. Kuppel, St. Gallen.

Weinaberg, L., Der Mikrokosmos, e. angeblich im 12. Jahrb. v.

dem Cordubenser Josef ihn Zaddik verfasstes philosophisches

System, nach seiner Echtheit untersucht. (61 S.) 2 JC. Koebner,
Breslau.

Wiedersheim, R. , Grundriss der vergleichenden Anatomie der

Wirbeltiere. 2. Aufl. (XVI, 389 S. m. Illustr.) 10 JC; geh. IIJC-.

Fischer, Jena.
Wieser, P. R. v.. Der verschollene Globus des Johannes Schöner

von 1523. Wieder aufgefunden und kritisch gewürdigt. (Sep.-Abdr.)

18 S. m. 1 Taf. 1 JC. Freytag, Leipzig.

Woronin, M., Ueb. die Sclerotienkrankheit der Vaccinieen-Beeren.

Entwicklungsgeschichte der diese Krankh. verursach. Sclerotinien.

(49 S. ra. 10 Taf) 6 M. St.-Petersbourg. Voss, Leipzig.

Zopf, W., Zur Kenntnis der Infektions-Krankheiten niederer Tiere

u. Pflanzen, gr. 4». (62 S. m. 7 Taf.) 9 JC. In Komm.
W. Engelmann, Leipzig.

Stöhr, Ph., Lehrbuch der Histologie und der mikroskopischen
Anatomie der Menschen, m. Einsohluss d. mikroskop. Technik.
3. Aufl. (XVI, 295 S.) 7 JC; geb. 8 JC. Fischer, Jena.

Wagner, R. v., Handbuch der chemischen Technologie. 13. Aufl.

Neu bearb. v. F. Fischer. (VIII, 1136 S. m. Ilhistr.) 15 JC.

O. Wigand, Leipzig.

Wähle, R. Ueb. d. Verhältnis zwischen Substanz und Attributen in

Spinozas Ethik. (Sep.-Abdr.) 22 S. 40 ..^. Freytag, Leipzig
Wicht, I., zur Aetiologie u. Statistik der amyloiden Degeneration.

(37 S.) 1,20 JC. Lipsius & Tischer, Verl.-Oto. Kiel.

Winekler, A., üb. e. Kriterium d. Grössten u. Kleinsten in der

Variatonsrechnung. (Sep.-Abdr.) 18 S. 40 .^ Freytag, Leipzig.

Briefkasten.
Hr. K. K. in Budapest. Ueber das CampbeU'sche Luftschitt',

welches die Gestalt einer Riesenente hat, finden Sie in Heft II der

Ztschr. f. Luftschitter v. 1888 näheres. v. M.

Hr. P. — J. Domayka, der seit Mitte der 30er .Tahre in Chile

als Mineralog und Chemiker gelebt und sich bedeutende Verdienste

um die Wissenschaften erworben hat, ist am 23. Januar d. J.

dort 86V2 Jahre alt gestorben. Er stammt aus Wilna in Polen,

flüchtete 1830 nach Paris, ging von da nach Chile und bekleidete

bis zu seinem Rücktritt von seinen akademischen Aemtern das eines

Rektors der Universität von Santiago. Seine litterarischen Leistungen
waren hervorragend und z. T. bahnbrechend. Dr. Carl Ochsenius.

Hr. L. in Berlin. — Meine Vorlesung für Jedermann über die

Pflanzenwelt unserer Heimat findet in der Zeit vom 30. April inkl.

bis zum 25. Juni inkl. Dienstags von 7—8 Uhr abends in einem
Klassenzimmer des Dorotheenstädtischen Realgymnasiums, Georgen-

strasse 30/31 statt. Die Einschreibung geschieht im Laden 14 des

Centralhötels in der Friedrichstrasse, also ganz in der Nähe des

Verlesungsortes.

Inhalt: Franciscus Cornelius Donders f. — Dr. P. Andries: Die physische Konstitution der Sonne. (Schluss.) — Die leuchtenden

Nachtwolken. — Das Feuermeteor vom 31. Dezember 1888. — Die Farbenreaktionen der KohlenstoftVerbindungen. — Litteratur:

John Lubock: Die Sinne und das geistige Leben der Tiere. — Jacob Moleschott: Franciscus Cornelius Donders. — Ijiste.

— Briefkasten.

Verantw. Redakteur: Dr. Henry Potonifi, Berlin NW. 6, für den Inseratenteil: Hermann Riemann. — Verlor: Hermann Riemann, Berlin NW. 21.

Druck: Gebrüder Kiesau, Berlin SW. 12.

Hierxn eine Reilage, welche wir heüionderi« zn beachten bitten.
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Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit.

Einleitung,
Wie die politische Gesehiclite der g-eographischen

Orientierung bedarf, so tritt auch die Geschichte der

Von Dr. F. Frech, Privatdozent an der Universität in Halle a. S.

Erde in mannichfache und vielfältige Beziehungen zu

der Geographie. Die geographische Geologie ent-

spricht der Geschichte der einzelnen Länder und

ICO 1*0

*»l09r < U Püll.

Fig 3. Die Meeresprovinzen der Jetztzeit. — (Nach Fit^clier, Manuel de.Conchyliologie').

behandelt die geologische Entwicklung [abgegrenzter
]
log. Dieselbe hat die jDar.stellung des Zustandes der

Erdräume. Dagegen ist der historischen Geographie l Erdoberfläche in den verschiedenen geologischen Epochen
die geologi.sche Geographie oder Palaeogeographie honio-

| zum Ziel und beliandelt somit die Veränderungi^n in der
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Ausbreitung von Festland und Meer, die Verteilung der

orgauiselien Welt im Wasser und auf dem Lande, das

Entstehen und Vergehen der Gebirge sowie den mannig-

fachen Wechsel, welchem die klimatischen Verhältnisse

unterlegen sind.

Die Palaeogeographie ist ein noch junger Zweig der

geologischen Wissenschaften, dessen Entwicklung nur

auf Grund zahlreicher geognostischer Arbeiten möglieh

war. Naturgemäss musste zunächst die chronologische

Aufeinanderfolge der Schichten und Faunen an möglichst

vielen Orten studiert werden, ehe man die geographischen

Veränderungen in jedem Abschnitte der Erdgeschichte

vergleichend untersuchen konnte. Jedoch ist das chrono-

logische Moment in der stratigraphischen Geologie in

überwiegender, man könnte sagen einseitiger Weise be-

rücksichtigt worden, obwohl aus neuerer Zeit auch

glänzende Ausnahmen zu nennen sind. Zuerst hat

F. Roemer auf geographisch-klimatische Untei'schiede

in der Kreideformation üingewiesen ; neuerdings haben
Mocsisovijs und Neumayr die ganze Oberflächengestalt

der Erde für Iiestimmte Perioden zu rekonstruieren gesucht.*)

Zumeist hat man allerdings die sti'atigraphische Gliederung

und die Vergleichung der Schichten nicht nur für die

Grundlage, sondern für das Endziel der historischen Geo-

logie gehalten, während doch die geographischen Ge-
sichtspunkte den chronologischen an wissenschaftlicher Be-

deutung und allgemeinem Interesse jedenfalls gleichstehen.

Allerdings lässt sich nicht verkennen, dass die Pr'o-

bleme der Palaeogeographie nicht durchweg auf streng

systematischem Wege zu lösen sind; eine gewisse Frei-

heit in der Kombination ist hie und da, wie es scheint,

erforderlich und bei'cits in mehr als hinreichender Weise
zur Anwendung gekommen. Die Untersuchung der alten

Meeresprovinzen und ihrer Faunen beruht jedoch fast

durchweg auf einer sicheren palaeontologischen Methode.

Das Studium der Meeresprovinzen der Vorzeit ist

von besonderer Wichtigkeit, weil mit der Frage der geo-

graphischen Differenzierung der Meeresfauna Erörteningen

über die Grenzen von Festland und Meer, so^vde über

die allmähgen Veränderungen der alten Kontinente eng
verknüpft sind.

Die Abweichungen gleichalter Scliichten beruhen
zum guten Teil auf dei' Verschiedenheit der physika-

lischen Verhältnisse innerhalb desselben Bildungsraumes.

Die an der Küste und in der offenen See gebildeten

Ablagerungen umschliessen — oft in geringer Entfernung
von einander — durchaus verschiedene organische Reste
und nach der Beschaffenheit des Sediments, ob sandig,

thonig oder kalkig bilden sich weitere Differenzierungen

heraus. Nui' wo innerhalb von gleichartig gebildeten,

derselben Periode angehörenden Schichten (z. B. in einer

Kalkbildung mit Riffkorallen) verschiedene Tierreste ge-

funden werden, sind geographische Unterschiede anzu-
nehmen.

I.

Meeresprovinzen der Jetztzeit.

Eine Besprechung der Grundsätze, nach denen die

*) Die Bezeichnungen der verschiedenen Perioden in die man
auf Grund der Veränderungen der Lebewesen und der Verschiebung
von Land und Meer die Geschichte der Erde eingeteilt hat, sind

von den ältesten anfangend. I. Archaeische Aera. IL Palaeozoische
Aera: C'ambrische, Silurische, Devonische, Carbonische, Permische
Periode. HI. Mesozoische Aera: 'J'rias, Jura, Kreide. IV. Kaeno-
zoische Aera: Tertiäre und Quartäre Periode, welch letztere die heutige
Schöpfung als letzte Phase mit einschliesst. Au.s der der Palaeozoi-

schen vorangegangenen Archaeischen Zeit sind sichere Tier- oder
PÜanzenreste noch nicht bekannt geworden.

Abgrenzung von zoologischen Provinzen in den heutigen

Meeren zu erfolgen hat, bildet die Grundlage der Unter-

suchung über die vorweltlichen Meeresregionen. Es ist

zuerst festzustellen, welche Tierklassen zur Charakteri-

sierung der Meeresprovinzen verwendbar sind und wie

weit das Klima die Verbreitung derselben beeinflusst.

Ferner muss untersucht werden, welcher Ai't tue Grenzen
sein können, die die verschiedenen Provinzen von einander

scheiden.

Bei der Untei'scheidung zoologischer Meeresprovinzen
kommt diejenige Fauna, welche die giüssteu Tiefen der

Oceane bevölkert, nicht in betracht. Dieselbe besitzt

nach den übereinstimmenden Ergebnissen der neueren

Schleppnetzuntersuchungen unter allen Breitegraden eine

bemerkenswerte l^]införmigkeit. So enthält die Tiefsee-

fauna in Westindien, im Golfe von Biscaya und an der

norwegischen Küste zum grossen Teile übereinstimmende

Arten. Der Grund dieser Erscheinung hegt in der

Gleichförmigkeit der physikalischen Bedingungen, vor

allem in dem vollständigen Fehlen des Lichtes und der

gleicJimässig niedrigen, um den Nullpunkt schwankenden
Temperatur der abyssischen Regionen. Auch das Fehlen
der Pflanzenwelt in den Tiefen der Oceane übt selbst-

verständlich einigen Einfluss auf die monotone Gestaltung

des tierischen Lebens.

In ähnhcher Weise besitzen die Bewohner der hohen
See — dank ihrer hervorragenden Schwimmfähigkeit —
meist eine universelle Verbreitung. Allerdings weisen

zwei, auf weite Strecken hin getrennte Weltmeere, wie

der atlantische und stille Ocean auch in dieser Hinsicht

gewisse Verschiedenheiten auf und ähnhche Abweichungen
durchgehender Art finden sich in den Hochsee-Ab-
lagerungen der Vorwelt. Bei den Bewohnern des hohen

Meeres tritt ferner — im Gegensatz zu der Tiefseefauna —
der Einfluss des Klimas deutlich hervor. Man braucht

nur daran zu denken, dass Meerschildkröten und -Schlangen

der heissen bezw. der warmen gemässigten Zoue ange-

hören ; während die Mehrzahl der walfischartigen Geschöpfe
auf die arktischen Gewässer beschränkt ist.

Dass riffbildende Korallen nur bei einer Miminal-

wärme von 20° C. gedeihen, ist bekannt. Dement-
sprechend hat z. B. Neumayr aus dem vollständigen

Fehlen derselben in den russischen Jura-Ablagerungen
auf ein kälteres, in diesen Meeresteilen herrschendes Klima
geschlossen.

Für die Begrenzung von Meeresprovinzen sind voi'

allem die in den Küstengewässern gebildeten Ablage-

rungen von Bedeutung. Hinter der grossen Mannig-
faltigkeit der geographischen Differenzierung tritt liier

der unmittelbare Einfluss des Klimas etwas zurück.

Bei der Abgrenzung zoologischer Provinzen kommen
in erster Linie diejenigen Tierklassen in betracht, welche

allgemeine Verbreitung und eine individuell beschränkte

Bewegungsfähigkeit besitzen. Als ganz unbeweglich

können nur verhältnissmässig wenige Meerestiere ange-

sehen werden, da auch die zahlreichen Geschöpfe, welche

an ihi-e Unterlage festgeheftet sind, wie Korallen, Cirri-

peden und Austern im embryonalen Stadium freie Be-
wegungsfähigkeit besitzen. Die beiden erwähnten An-
forderungen werden in den jetzigen Meeren, am voll-

ständigsten von den Schnecken, Zweischalei-n und See-

igeln erfüllt. Um einen äusseren Anhalt für die

Abgrenzung zu haben, pflegt man als Erfordernis hin-

zustellen, dass jeder Provinz die Hälfte der vorkommenden
Arten eigentümlich sein soU.

Entsprechend der ungleichen Entwicklung der ein-

zelnen Ordnungen in den frühei-en Epochen der Ei'de
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der alten Meere herangezog-en werden, im Aalang der

palaeozoischon Aera sind die Trilobiten (Fig. 1)*), gegen
Mitte und Seliluss derselben vor

allein die Aiiiiiionitiden (Kig. 2)

von Bedeutung. Daneben er-

langen die überaus biiuligen

Brachiopoden und stellenweise

die Korallen geographische

Wichtigkeit.

In den mesozoischen For-

mationen konniien wiederum in

erster Linie die Anniiouitiden für

die zeitliche wie für die räum-

liche Gliederung in betracht.

Die kaenozoische Aera ent-

spricht in dieser wie in anderen

Beziehungen der Jetztwelt.

Auch für die Erörterung

der Frage, welche Grenzen die

zoologischen Meeresprovinzen

voneinander trennen, bilden die

Verhältnisse der heutigen Meere
den Ausgangspunkt. Vergl. zu

folgendem Fig. 3.

Natuigemäss sondert vor allem das feste Land die

verschiedenen Meeresfaunen von einander und die Ab-
weichungen sind um so grösser, je längere Zeit die

Trennung gewährt hat. Besonders auffällig tiefen diese

Verschiedenheiten dann hervor, wenn die physikalischen,

insbesondere die Wärmeverhältnisse der' getrennten Meeres-

becken gleich und die Landschranken von geringer Breite

Fi(;. 1. Trilobit (Paradoxides)
auR dt'i) fUtosteii vorafpiiienin^s-

fiilirenden Schichlen (Cambriuni)
in lUWmipii. — (Aus Neumayr,
Erdgescliichte. — Verlag des
Bibliograph. Inst, in Leipzig).

i''tg. '2. Aniinonit (Amaltheiis) aus dem Lias Schwabens. —
(Aus Neumayr's Erdgeschichte).

sind. Charakteristische Beispiele dieser Art bilden die

Landengen von Suez und Panama. Von der, ."jOO Arten
umfassenden Moluskenfauna des rothen Meeres finden

.sich, wie neuere Forschungen gezeigt haben, nur wenige
kosniopoliti.sche Arten im Mittelmeer wieder und die Ver-

schiedenheit ist so ausgeprägt, dass auch nach Eröffnung

des vSuezkauals kaum diese oder jene Art aus dem einen

in das andere Meer hinübergewandert ist.

*) Eigentümlidie kretsartige, gUnzlich aiispjestorbene. Gescliüpfe,

zunächst mit dem lebenden Molukkeukrebs (Limulus) verwandt.

Mit diesen biolugisehen Beobachtungen siiiiiinen die

Ergebnisse der geologischen Forschung überein; nach der-

selben hat die Trennung der erythraeischen und medi-
terranen Fauna schon vor — geologisch gesprochen —
langer Zeit stattgefunden und gelegentliche kurzwäiirendo
Verbindungen haben ktüne wesentlichen Aenderungen
Iiervorziibringen vermocht. Allerdings finden sich in

alten Strandterrassen bei Suez eine Anzahl mediterraner

Conchylien, aber dieselben besitzen keine weitere Ver-
breitung nach Süden und ihre Nachkommen im roten

Meere haben sich jetzt bereits von den mediterranen

Formen dilfeienziert.

Abgesehen von zusammenhängenden Tjandmassen
können auch Inselreihen die Grenze benachbarter zoolo-

gischer Provinzen bilden, besonders dort, wo sie die Fort-

setzung \oii llallünseln darstellen und richtunggebend
auf die Meeresströmungen wirken. So trennt Kamt-
schatka mit der im Süden anschliessenden Inselkette der

Kurilen die arktische Provinz von der des ochotskischen

Meeres.

Man kann annehmen, dass in den Ostalpen zur

Triaszeit ähnliche Verhältnisse bestanden haben. Auch
hier kommen die Ablagerungen zweier Meeresprovinzen,

der mediterranen und dei- juravischen einander überaus

nahe. Die Grenze wurde vielleicht durch eine zu-

.sammenhängende Reihe von Korallenriffen gebildet, deren

L^eberreste auch jetzt noch die Kette der nördlichen

Kalkalpen zwischen Berchtesgaden und Salzburg quer

durchsetzen.

Allerdings muss andrerseits betont werden, dass bei

günstiger Richtung der Meeresströmungen Inselreihen

auch die Brücke für die Verbreitung von Küstenfaunen
bilden können.

An einer sonst einförmig gestalteten Küste stellen

vorspringende Caps zuweilen die Grenze für die Ver-

breitung der litoralen Organismen dar. So kommt nur

etwa ein Drittel der südlich vom Cap Cod (Massachussels)

lebenden Mollusken auch im Norden desselben vor, so

dass Woodward dies Vorgebirge als Grenze zweier Pro-

vinzen autfasst.

Weiter trennt der Ocean mit seiner ungeheuren Tiefe

die Faunen der gegenüberliegenden Küstengebiete oft in

vollkommenster Weise. An den Gestaden von West-
Afrika und Brasilien, von Ostasien und dem westlichen

Amerika leben unter gleichen Breitegraden, beziehungs-

weise an Orten gleicher mittlerer Jahrestemperatur

wesentlich verschiedene Organismen.
Endlich bilden im fi-eien Ocean häutig die Strömungen

die Grenzen verschiedener Tiergesellscliaften. Bekannt
ist der „cold wall" die Grenzlinie des kalten Polarwassers

gegen den wärmeren Golfstrom in der Gegend der Far
0er. Dieselbe äquatoriale Strömung erklärt die fau-

nistische Verschiedenheit der Nord- und Südküste von

Island und bewirkt andrerseits, dass die norwegischen

Meere wiederum zu demselben Faunengebiet gehört, wie

die südlichen Gestade der genannten iiolaren Insel.

Häutig fehlen bestimmte Grenzlinien zwischen be-

nachbarten Provinzen vollständig. Die einen Arten ver-

schwinden, andere treten an ihre Stelle und so ändert

sich auf einer längeren oder kürzeren Küstenstrecke der

faunistische Charakter derart, dass man zwar zwei in

einiger Entfernung von einander liegende Punkte mit

voller Sicherheit der einen oder der anderen l'rovinz zu-

rechnen, aber die Grenzlinie zwischen beiden nur will-

kürlicli ziehen kann. Derartige Verhältnisse sind be-

sonders an einförmigen, von Nord nach Süd verlaufenden

Küsten zu beobachten, so an dem Westgestade Amerikas.
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Bei dem Studium der alten Meeresproviiizen werden
diese Uebergangsräume , die die zoogeographische Ein-

teilung der jetzigen Meere wesentüch erschweren, nur

selten in Frage kommen. Meist hat der Geologe zer-

streute, weit von einander entfernte Aufschlusspunkte

der in einer bestimmten Erdepoche gebildeten Schichten

zu vei'gleichen. Nur selten ist es möglich, inuei'halb

derselben Formation die allmäligen Veränderungen der

Tierwelt über weite Strecken zu verfolgen.

Aus den angeführten Thatsachen ergiebt sich, dass

aus dem Vorkommen von geographisch verschiedenen

Ablagerungen in geringer Entfernung von einander noch

keineswegs aut das Vorhandensein alter Landmassen ge-

schlossen werden darf. Die Existenz der letzteren kann
nur dann als erwiesen angesehen werden, wenn die

häufig durch Wellenfurchen gekennzeichneten Küsten-

bildungen, oder die Zerstörungsprodukte der Festländer

sowie Landorganismen in grösserer Zahl gefunden

werden.

Die zoogeographische Eintheilung der heutigen Meere

( Fig. 3) ist durch die Untersuchungen von Woodward und
Alexander Agassiz in den Grundzügen abgesclüossen,

obwohl im einzelnen noch Veränderungen zu erwarten

sind. Die genannten Forscher unterscheiden vier Reiche,

die weiter in im ganzen 18 Provinzen eingeteilt werden.
Das atlantisch -circumpolare Reich umfasst die Küsten
von Europa, das Mittelmeer, die polaren Gestade von
Nordasien und Nordamerika sowie Japan. Das ameri-

kanische Reich greift über die Küsten des amerikani-

schen Kontinents hinüber nach Kamtschatka und den
Kurilen. Das indo -pazifische und australische Reich
decken sich im ganzen mit den Küsten der genannten
Länder.

Die Natürlichkeit und Berechtigung der skizzierten

Einteilung wii-d dadurch erwiesen, dass die Ansichten
von Woodward, welcher die Mollusken untersucht hat,

in wesenthchen Punkten mit denen von Agassiz über-

einstimmen, welch letzterer von dem Studium der See-

igel ausging. (Fortsetzung folgt.)

Der Begriff „Pflanzengalle" in der modernen Wissenschaft
Von Dr. Karl M

Der Begriff „Pflanzengalle" hat im Laufe der Zeiten

so mannichfache Wandelungen und allmählich so viele

Erweiterungen seiner Definition erfahren, dass es wohl
gerechtfertigt erscheinen darf, wenn an dieser Stelle die

Tragweite jenes Wortes erörtert wird. Eine solche Er-

örterung ist um so mehr geboten, als eine Reihe syno-

nymer Bezeichnungen, wie Pflanzenmissbildung, Defor-

mation, Degeneration, Excrescenz, Hypertrophie, u. a.,

nur zu geeignet sind irrige oder beschränkte Auffassungen
im grösseren Publikum zu verbreiten. Es verlangt aber

nicht nur die strengere Wissenschaft, sondern auch die

gesunde Logik des gebildeten Laien die exakte und
klare Definition so allgemeiner Begriffe, wie des vor-

liegenden. Nur eine grundlegende, scharfe Definition

kann allein alle in das Gebiet der Gallen künde, oder wie
wir neuerdings zu sagen pflegen, der Cecidiologie,
gehörenden Erscheinungen in der Pflanzenwelt zu einer

geschlossenen Gesamtiieitheit, zu einem festen, abge-

rundeten Ganzen, einem besonderen Forschungsgebiete
vereinigen.

Die Gallenkunde kann mit dem Ablaufe des jüngsten

Jahres auf eine zweihundertjährige Geschichte zurück-

blicken. Marcellus Malpighi, der geniale Forscher
des siebenzehnten Jahrhunderts, einer der Begründer der

Pflanzenanatomie, ist aucii der Vater der Cecidiologie

zu nennen, ihm verdanken wir die erste wissenschaftliche

Bearbeitung der Pflanzengallen. Als Malpighi sein oft

genannntes Werk ,,De anatome plantarum" der Royal
Society in London vorlegte, fand sich in demselben be-

reits eine umfangreiche, für jene Zeit erschöpfende Ab-
handlung des Stoffes unter dei- Ueberschrift „De Gallis"

vor, eine Arbeit, welche viele der später eisehienenen

wegen der eingehenden Beobachtungen an Wert weit

übertrifft. Malpighi scheint auch jenes schwankende
Gefühl, welches der Mangel einer exakten Definition

naturgemäss mit sich bringt, empfunden zu haben, ohne
dass er sich mit der Abgrenzung des Begriffes „Galle"
eingehend beschäftigt hätte. Er sagt in dei- Einleitung

zu dem oben zitierten Abschnitte seines Buches schlecht-

hin: Gallae sunt morbosi plantarum tumores, womit er

das empfundene Bedürfnis einer festen Definition genüg-
sam dokumentierte. Nun ist freilich diese Definition nach

üUer (Berlin).

unseren heutigen Begriffen nicht mehr haltbar. Malpighi

hatte auch, wie aus seinen ferneren Ausführungen her-

voigeht, nui' die allgemeiner bekannten Pflanzenaus-

wüchse von mehi' oder weniger kugliger Gestalt, ich

möchte sagen, die individualisierten Gallengebilde im
Sinne. Die Bezeichnung „tumor" ist aber selbst für

diese keine ganz treffende, abgesehen davon, dass man
schlechterdings nicht jeder krankhaften Geschwulst an
Pflanzenteilen den Namen Galle beilegen wird. Die
Malpighische Definition entbehrt also von vorn herein

der notwendig zu fordernden Exklusivität, sie lieferte

nicht den richtigen Umfang unseres modernen Begriffes.

Nichtsdestowenigei' hat die Malpighische Auffassung

lange Zeit massgebend geherrscht. Sie begegnet uns bei

den meisten späteren Autoren, unter denen Reaum ur in

erster Linie genannt zu werden verdient. In seinem

verdienstvollen Werke „Memoires poiu' seivir ä l'histoire

des insecte.-" (Paris, 1737) widmet er den durch Aphiden
erzeugten Bildungsabweichungen (den gekrausten Blättern,

den bekannten durch Tetranema Ulmi Deg. erzeugten

Blattgallen der Ulmen und vielen ähnlichen krankhaften

Gebilden) einen besonderen Abschnitt seiner Arbeit, der

nicht mit den Gallenbeschreibungen zusammengehört.

Erst in dem folgenden Memoire werden die als Gallen

bis dahin definierten, individualisierten Bildungsab-

weichungen besprochen.

Nun lehrte aber die weitere Forschung, besonders

im Anfange unseres Jaürhunderts, dass die pathologi-

schen Verhältnisse der Pflanzen von allgemeinen Ge-
sichtspunkten aus behandelt werden mussten, dass viele

Erscheinungen an den Pflanzen sich so innig den bisher

allein als Gallen bezeichneten Bildungen ihrer ganzen
Natm- nach ansclilossen, dass eine direkte Trennung von
diesen ebenso schwierig als eine Vereinigung unmöglich

erschien. Aus dieser Kalamität entstand nun die Ein-

führung des Begriffs der ,,falschen Gallen" gegenüber
dem Begi'iff der früher betrachteten „echten" Gallen.

Diese Unterscheidung blieb aber nur ein Ausfluchts-

mittel aus dei' Bedrängnis, ohne dass man dadurch

Wesentliches erreicht hätte. Man wusste eben nicht,

welche Stellung man vielen zweifelhaften Gallengebilden

anweisen sollte, was in einer Zeit, wo das Klassifizieren
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der Naturobjekte nocii als das Kiidziel der Forsciiung-

g-alt, schwer empfunden wurde. Datier denn die fSciialluny

des neuen Kontingentes der „falschen Gallen."

Das Gebiet der (iallenkunde hatte sich dadurch
freilich bedeutend erweitert, aber zAigleich waren die

Grenzen desselben stärker als je verwisclit, willkürlichen

Beschränkungen oder Ei'weiterungen waren Thür und
Thor geöifnet. Die Zahl der in den Bereich der Unter-

suchungen gezogenen pathologischen und teratologischen

Bildungen wuchs dabei durch den Sammeleifci' der

interessierten Forscher ausserordentlich, viele neue Tei'inini

wurden eingeführt, bis die ZeiTissenheit der Terniinolugie

bedenkliche Dimensionen annahm. Charakteristisch ist

für diesen Zustand die von Ritter von Kalchberg
verfasste Dissertation „Ueber die Natur, Entwicklungs-
und Einteilungsweise der l'flanzenauswüchse" (Wien,

1828), welche ein Resume aller bis dahin gewonnenen
allgemeinen Resultate der Gallenforschung darstellt. Als
umfassender Begriff für die abnormen Bildungen des

Pflanzenkörpers gilt jetzt die Bezeichnung Excrescenz,
auch wohl Aftergebilde (organisatio spuria), welchem
Begriffe nun wieder eine Reihe von l'nterbegriffen sub-

sumiert sind. Die Gallen im früheren beschränkten

Sinne, die echten Gallen, bilden die letzte Abteilung im
System der Excrescenzen.

Kalchberg stellte nun seinerseits auch eine zwar
recht wohlklingende Definition auf, welche aber durchaus

nicht dazu angethan war, die Sachlage aufzuklären, ge-

schweige die Grenzen des zusammengehörigen Gebietes

zu präzisieren. Er definierte (a. a. 0.):

„Pflanzenauswüchse (Excrescentiae) sind solche After-

gebilde, die über die natürliche Gi'enzedes Organismus hinaus

die Spuren einei' erhöhten Bildungsthätigkeit beurkunden."

Es sind das tyi^ische Redensarten, welche ihi'en Ur-
sprung aus der Zeit der Blüthe der Naturphilosophie

nicht verkennen lassen. ,,Ueber die Grenze des Organis-

mus" hinaus kann sich jeder nach eigenem Gutdünken
„die Spuren einer erhöhten Bildungsthätigkeit" drehen

und deuteln; überdies giebt es aber eine grosse Zahl
von abnormen Bildungen, in denen gar keine „erhöhte"

Bildungsthätigkeit, vielmehr eine „verminderte" konstatiert

werden muss, wie bei der Mehrzahl der Triebspitzen-

deformationen. Die Unbestimmtheit der Begriffe hatte

aber ihren Grund in anderen Thatsachen.

Zunächst hat sich die Mehi'zahl der Pflanzenpatho-

logen nach R(''aumur die Vernachlässigung der zoolo-

gischen Seite zu schulden kommen lassen. Man behandelte

die Pflanzenauswüchse vom rein klassifizierenden Stand-

punkte als gegebene Naturobjekte, und was man von
morphologischen Thatsachen zusammentrug, das war nur
der nebensächliche Gewinn, die Morphologie war auch
hier nur Mittel zum Zweck.

Erst Lacaze-Duthiers gab 1853 in seinen „Mc-
moires pour servir ä l'histoiie des Galles" (Ann. sc. nat.

3. ser. T. XIX.) eine Definition, die dem vorgerückten

Stande unserer Kenntnisse der Gallen rechnungtragend

bis vor wenigen Jahren im grossen und ganzen den
Bedürfnissen entsprach. Wir wollen hier die von L aeaze-
Duthiers gegebene Definition der Galle im Oiiginaltext

wiedergeben. Er schreibt:

„Nous considerons comme des galles toutes les pro-

ductions anormales pathologiques d(''velopp(''es sur les

plantes par l'action des animaux, plus particuli^rement

des insectes quels qu'en soient la forme, le voluine ou
le siege"; und weiterhin heisst es: „Une gallo est un
produit nouveau anormal developpe soit a la surface

externe, soit au milieu des tissus d'un vegetal."

Der Wert dieser Definiliou uml der Fortschiitt, der

sich in ihr kennzeichnet, ist leicht ersichtlich. Die De-
finition sagt sich los von allen äusserlichen, morpholo-
gischen und anatomischen Merkmalen, sie trilft den not-

wendig in bctiacht zu ziehenden Punkt, das i)hysiolo-

gische Moment. Der Schwerpunkt der Definition der

Galle muss notwendig-eiweise darin gesucht werden, dass

der pathologische Zustand der Pflanze oder des Pfianzen-

teils durch die Wirkung eines fremden, lebenden Organis-

mus (Lacaze-Duthiers sagt, insbesondere eines Insekts)

hervorgerufen wiid. Dieser Punkt ist gerade in den
älteren Festsetzungen des Begiiffs der Galle völlig un-

berücksichtigt gelassen worden.
('zech, welcher sich demnächst näher mit dem

Ursprung der Gallen an Pflanzeuteilen, speciell mit

den Theorien der Gallenbildung (vgl. Stettiner entomol.

Zeitung, XV, 1854) beschäftigte, schloss sich mit einer

neuen Definition ziemlich eng an Lacaze-Duthiers an,

indem er das Wesen der Pflanzengalle folgendem! assen

charakterisierte

:

,,Galle ist die Wucherung eines Pflanzenteils ent-

standen duich tierischen Einfluss und bestimmt zum
Schutz und zur Wahrung für tierische Brut."

Czech trifft in dieser ausserordentlich klaren und
kui'z gefassten Definition zunächst den wichtigen Punkt,

die Entstehung der Galle durch den P^influss eines Para-

siten, er erweitert aber die Lacaze-Duthiers'sche De-
finition daduich, dass er auch den Zweck der Gallen-

bildung, Schutz und Nahrung der tierischen Brut, in

seine Definition aufnimmt. Czech schien nunmehr die

endgültige Feststellung des Begiiffs der Galle gegeben
zu haben, jedenfalls scheint seine Definition allgemeinen

Anklang gefunden zu haben. Schenk, dem wir die

schätzenswerten „Beiträge zur Kenntnis der Nassauischen
Cj^nipiden und ihrer Gallen" (Wiesbaden, 1885) ver-

danken, führt jene letzte Definition der Galle fast wört-

lich in der Einleitung zu seinem I5uclie an.

Trotz der gewonnenen festen I )efinition schien aber

doch die alte Anschauung, wie sieMalpighi undReaumur
gehallt hatten, und wie sie vielleicht die Mehrzahl der

mit dem Gebiete der Gallenkunde nicht Vertrauten auch

jetzt sicher noch hegen dürfte, zu fest gewurzelt zusein,

um ganz zu verschwinden. Man hing mit aussei'ordent-

licher Zähigkeit an dem hergebrachten engeren Begrift"

der ,,echten" Gallen, immer wieder unterschied man von
ihnen die falschen Gallen, oder man suchte sich mit

unbestimmten Ausdrücken zu helfen. So trat Sorauer
in der ersten Auflage seines Lehrbuches der Pflanzen-

krankheiten (1874) mit der Unterscheidung von Gallen

und Gallenbildungen auf, und als die philosophische Fa-
kultät der Universität Berlin im Jahre 1876 eine Preis-

aufgabe bezüglich der Pflanzengallen ausschrieb, ver-

langte sie „eine Zusammenstellung der Resultate der bis-

herigen Arbeiten über die durch Gliedertiere hervorge-

brachten Bildungsabweichungen der Gewächse (Gallen im

weitesten Sinne des Wortes)". Was sind aber Gallen

im weitesten Sinne des Wortes? Nichts anderes als die

,,echten oder wahren Gallen", die Gallen im engeren

Sinne und die „falschen Gallen", die Gallen im weiteren

Sinne, zusammengenommen. Es lag also auch hier,

wenn auch \-ersteckt, ein Zurückgreifen auf ältere Unter-

scheidungen dem Ausdrucke zu Grunde. p]s erklärt sich

diese Thatsaclie am einfachsten aus der Natur der Sache.

Jeder Laie konstruirt sich aus dem ihm durch die Sprache

überlieferten rein logischen Begritt' erst den Inhalt des-

selben durch die Erfahrung, und diese leitet eben zu-

nächst zu dem engeren Begriff, wie ei" sich den älteren
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Autoren, besonders Malpighi und Reaumur nach
demselben psj^ehologischen Gesetze unbewusst aufdrängte.

Das Verdienst, das Zurückgreifen auf die frühere

Unterscheidung hoffentlich ein für alle Mal abgeschnitten

zu haben, gebührt jedoch dem durch seine zahlreichen

Arbeiten auf dem Gebiete der Gallenkunde bekannten
thüringer Gelehrten Prof. Thomas. Den Begriff der Galle

noch erweitei-nd, schuf er eine endgiltige Definition, in

der dem Laien nur die Einfüln-ung griechischer Bezeich-

nungen überflüssig erscheinen dürfte, da unsere Sprache
geschmeidig genug ist, um treffende Ausdrücke bilden

zu lassen. Für die Wissenschaft fällt diese Art von Be-
denken selbstverständlich von vornherein fort. Die Wissen-
schaft hat für ihre specielle Terminologie andere Prin-

zipien zu befolgen, die von den Grenzen der Nationalität

unabhängig sind. Die von Thomas in seinen ,,Bei-

trägen zur Kenntnis der Milbengallen und Gallmilben"'

(Giebels Zeitschr. f. ges. Naturw. Bd. 42, 1873, S. 513)
aufgestellte Definition der Galle lautet:

,,Ein Cecidium nenne ich jede durch einen Para-
siten veranlasste Bildungsabweichung der Pflanzen. Das
Wort Bildung ist in dieser Erklärung zugleich im Siune

des Prozesses (also aktiv), nicht nur seines Resultats zu
nehmen. Eine abweichende Form zeigt jedes von einer

Raupe angefressene oder minierte Blatt. Solehe Ver-
ändeiung wh-d Niemand den Cecidien beigesellen. Zur
Natiu- der letzteren gehört die aktive Teilnahme der

Pflanze, die Reaktion derselben gegen den erfahrenen Reiz."

Statt des Wortes Cecidium (vom Griechischen xixcs

= Galle) werde ich in Zukunft das deutsche Wort
„Galle" gebrauchen, um nicht dem Gedanken Raum zu
geben, dass etwa Cecidium und Galle nicht gleichwertige

Begriffe seien. Was übrigens den Charakter der Tho mas-
schen Definition wiederum ausmacht, ist das Betonen
der physiologischen Seite, die morphologische Seite der
Gallenbildung ist absichthch und mit vollem Rechte ganz
unbeachtet gelassen. Die Enveiterung bezüglich der

früheren Definitionen spricht sich aber in der Auffassung
des Parasitismus aus. Thomas ist es ganz gleichgUtig,

von welchem Organismus der den physiologischen Prozess
der Galfenbildung erzeugende Reiz ausgeht. Es braucht
der Gallenbegrift' nicht nur abhängig von dem tierischen

Schmarotzer gedacht werden, auch pflanzliche Schmarotzer,

namentlich Pilze, können die Reizerscheinung und damit
die Entwicklung der Galle bedingen. Deshalb unter-

scheidet Thomas die Gallen als Tiergallen, Zoocecidien
und Pilzgallen, Mycocecidien. Wie diese Beispiele

zeigen, liegt aber in der Thomas'schen Definition noch
ein für die Wissenschaft nicht zu unterschätzender Vor-
zug, die Kombinationsfähigkeit des scharf definierten

Wortes Cecidium, für welches wir immer das gleich-

sinnige Wort Galle einsetzen können.
Zunächst hat der erweiterte Begriff" der Galle eine

neue Bezeichnung für den die Galle bewohnenden Para-
siten zur Folge gehabt. Die Bezeichnung ,.gallenbildende

Insekten" war nur für die Gallen in dem alten, be-

schränkten, nunmehr fallen zu lassenden Sinne aus-

reichend; seitdem wir aber wissen, dass die Bildung der

Tiergallen (Zoocecidien) von Vertretern aus allen Klassen
der Gliedertiere, auch von Würmern ausgehen kann, reicht

die Bezeichnung Gallinsekten nicht mehr aus. Uebrigens
hat auch Reaumur (nach Thomas' Angabe) das Wort
,,Gallinsekt" in ganz beschränktem Sinne (für die Cocciden)
gebraucht. Thomas empfahl deshalb für alle gallenbüdenden
Tiere den Ausdruck Cecidozoen einzuführen, welchem er

natui'gemäss den der Cecidophyten gegenüberstellte, wo-
runter die gallenbildenden Pflanzen zu verstehen sind.

Nun ist es aber eine längst bekannte Thatsache,

dass nicht jeder in einer GaUe anzutreffende Parasit zu-

gleich als Erzeuger der Galle angesehen werden darf,

auf dessen Lebensthätigkeit hin die Reaktion der l^flanze

in der Bildung der Galle eintrat. Es sind aus diesem

Grunde folgende Unterscheidungen notwendig geworden.
Gallenbewohner kann als weitester Begriff' jeder Para-
sit der Pflanzen genannt werden, dessen Leben oder be-

stimmte Lebensphase sich normaler Weise in einer Galle

vollzieht. Gallenerzeuger ist gleichbedeutend mit Gallen-

bildner (Cecidozoon oder Cecidophyt). Die nicht die Gallen-

bUdung veranlassenden Gallenbewohner sind alsEinmieter
(Inquilinen) zu bezeichnen. Letztere leben entweder als Pa-
rasiten und Schmarotzer von den Gallenerzeugei'n, sind also

deren Feinde und Vernichter, oder sie sind nur Mitbewohner
und Kommensalen, also Schmarotzer bezüglich der Gallen

und demnach den Gallenerzeugern nicht direkt schädlich.

Weitere in der Gallenkunde gebräuchlich gewordene
Ausdi'ücke hier zu erläutern, würde uns von dem Zweck
dieser Mitteilung entfernen. Es soll nur noch auf einen

Ausdi'uck verwiesen werden, der die Bedeutung des Be-
griffes Galle noch von einer Seite aus schai'f charakteri-

siert. Axel Lundström behandelt im II. Teil seiner

„Pflanzenbiologischen Studien" (Upsala, 1887) die An-
passungen der Pflanzen an Tiere. Er führt in dieser Arbeit

einen neuen Ausdruck, Domatium, ein. Er versteht unter

einem solchen alle Umbildungen eines Pflanzenteils, welche

Pflanzen und Tieren zu gegenseitigem Nutz und Frommen
dienen sollen. Der das Domatium bewohnende Organis-

mus findet in dem Domatium gleichsam seine Behausung,
seine speziell für ihn hergerichteten Wohnräume, ohne

der Pflanze schädlich zu sein. Im Gegenteil bringt er

der asylgewähi'enden Pflanze durch Abhalten schädlicher

Einflüsse oder durch die Vertilgung vieler der Pflanze

feindlichen Organismen entschiedenen Nutzen. Zwischen
den Domatien erzeugenden Pflanzen und dem Domatien
bewohnenden Oi'ganismus besteht also zwar eine Wechsel-
beziehung, eine sogenannte Symbiose (Lebensgemein-

schaft), wie bei den Gallen. Das Domatium schliesst

aber den Gegensatz (Antagonismus) der Interessen

zwischen den zur Symbiose schreitenden Oi'ganismen

aus; es ist das Domatium eine auf Leistung und Gegen-
leistung, auf Gegenseitigkeit (Mutualismus) hinzielende

Bildung. Landström giebt daher folgendes

der symbiotischen Bildungen bei den Pflanzen:

(Zoocecidien,

Symbiotische

Bildungen

Cecidien
(antagonistische

Symbiose).

Schema

durch Tiere verursacht.

iPhytoeecidien,
^durch Pflanzen verui'sacht.

Zoodomatien,
von Tieren bewohnt.

Phytodomatien,
^von Pflanzen bewohnt.

Domatien
(mutualistische

Symbiose).

Es wird nun hier die Aufgabe bleiben, die Grenze
des von Thomas definierten Gallengebietes nicht ver-

wischen zu lassen. Denn es lässt sich nicht verkennen,

dass der Charakter der Domatien noch nicht genügend
scharf gegeben worden ist, ein Vorwurl, der der Defini-

tion des Begriffes Galle nicht mehr gemacht werden
kann. Es wird dies ein einziges Beispiel erläutern.

Nach Lundström muss man den Winkel zwischen zwei

vorspringenden Blattnerven, wenn er \on Milben als Ver-

steck benutzt wird, als ein Domatium ansehen. Es fehlt

aber hier jeder zwingende Grund für eine mutualistische

Abhängigkeit; der Blattnervenwinkel wäre auch da, wenn
die Milben ausbleiben. Den Nervenwinkel als eine leer-

stehende Wohnung anzusehen, wäre aber doch eine eigen-
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tümlicliö Sache. Dann inüsste auch jeder Riudeniiss,

in welchem sich Flechten ansiedeln oder in welcihem sich

Blattliiuse, Milben und »Siiinnen veistecken, ein Donui-

tiuui zu ncinien sein. Nimmt man aber an, und solche

Fälle sind nach Ijundström nicht ausgeschlossen, dass

die Bildung eines Domatiums, etwa einer im Nerven-

winkel normal vorhandenen Grube mit besonderer Be-

haarung, als eine im Laufe der .lahi'Iuuiderte angezüch-

tete Hildungsabweichung vom urs])rüngiiclicn Typus dei'

PHanze angesehen werden muss, dann ist man ebenso

sehr berechtigt diese Bildung eine Galle wie ein Doma-
tium zu nennen. Galle, weil diese Bildung etwas der

Pflanze ursprünglich nicht Zukommendes, durch den Reiz

des schutzsuchenden Organismus Erzeugtes darstellt. Die
Pflanze hat eine Leistung hinter sich, die ihr octroyirt

worden ist, und das ist immerhin ein Antagonismus.

lOin Doniatium ist aber dasselbe Gebilde, weil seine Gon-
stanz nichts Antagonistisches mehr nachweisen lässt, der

Antagonismus ist vergessen, verschwunden; es tritt jetzt

der Mutualisraus an seine Stelle. Bei solcliei- Auffassung

wäre dann jedes Doraatium ursprünglich ein Cecidium

gewesen. Man sieht also, wie notwendig hier gewa(;ht

werden muss, damit nicht wieder ein Schwanken in den
Begriffen eintiltt, die einmal teste Form gewonnen haben,

wie der Begriff der Galle, den zu erörtern allein der

Zweck dieser Zeilen sein sollte.

Berittene Ameisen leinte Karl Jleinsen in Slam kennen.

Es ist eine kleine, matt g^rauschwarz gefärbte Art, die sich vorzugs-

weise an feuchten Orten aufholt. Man sieht diese Art Ameisen
häufig in breiten Kolonnen von beträchtlicher Länge sich fortbevregen.

Inmitten des zahlreichen Arbeitervolks marschieren in gewissen Ab-
ständen einige, bedeutend grössere Exemplare Ab und zu erscheint

aber, langsam und bedächtig im Zuge einherschreitend', ein wahrer

Ameisen-Koloss, ein l"^lefant an Grösse im Vergleich za den übrigen

kleinen Ameisen. Sein glänzend schwarzer Kopf ist grösser als der

übrige Körper, und auf seinem Üückeu reitet oder sitzt zuweilen

eine kleine Arbeiterameise. Plötzlich kommt mehr Bewegung in das

Reittier: es durchbricht die marschierende Koloune und rennt mit

seinem Reiter ausserhalb derselben in wilder Hast umher, um darnach

wieder in Reih und Glied zurückzukehren und wieder seine frühere

Ruhe zu zeigen.

Schon Bastian berichtet in seinem Werke über die Völker

des östliclien Asiens über reitende Ameisen, die den Siamesen sehr

bekannt seien. Gegenüber Ludwig Büchner, der in seinem Buche
„Aus dem Geistesleben der Tiere" diese von Bastian erzählte sonder-

bare Erscheinung anzweifelt, betont K. Meissen ausdrücldich die

Wahrheit derselben, da er sie mit eigenen Augen wiederholt beobach-

tet habe. Ob man es mit einem Ameisengeneral, der sich beim

Inspizieren seiner Truppen eines Reittieres bedient, oder mit einem

berittenen Schutzmann unter den Ameisen zu thun habe, sei aller-

dings, wie der Verfasser meint, nicht leicht zu entscheiden und
bleibe die bezügliche Erklärung der Phantasie überlassen. (Nach
der Zeitschrift „Humboldt,,.) K.

Litteratur.
Paul Mantegazza, (Trilogie der Liebe): 1) Die Physiologie

der Liehe. Aus dem Italienischen von Dr. E. Engel. 3. Auti. S°.

392 S. Jena, 1889. Preis 4 M. 2) Anthropologisch -kulturhisto-

rische Studien über die Geschleehtsverhältnisse des Menschen. Aus
dem Italienischen. 2. Aufl. 8". 284 S. Jena, 1888. Preis 7 ./li.

8) Die Hygiene der Liehe. Aus dem Italienischen. 2. Aufl. Jena
(ohne Jahreszahl). Preis 4 JC. — 1), 2) und 3) Verlag von Her-

mann Costenoble.

Es ist eine einerseits fesselnde und dankenswerte, andrerseits

schwere und heikle Aufgabe, die wunderbaren und bunt wechselnden

Erscheinungen der Liebe und des gesamten Liebeslebens der wissen-
schaftlichen Forschung zu unterwerfen. Wenn auch — be-

sonders in neuerer Zeit — der Romanschriftsteller dem Leser eine

psychologische Entwicklung der Geschehnisse und der Charaktere

der vorgeführten Personen zu geben sich bemüht, so legt er bei

den Untersuchungen, die er anstellt, doch nicht ausschliesslich oder

auch nur vorzugsweise den streng wissenschaftlichen Massstab an,

wie es nötig ist, um zu einer klaren Erkenntnis der in Frage
stehenden Erscheinungen, ihrer Wechselbeziehungen und ihrer

Ursachen zu gelangen. Wenn die obengenannte Aufgabe daher

recht gelöst werden soll, so muss es seitens des Naturforschers
geschehen , aber seitens eines solchen , der nicht bloss Bienentieiss

und Verstand, sondern auch umfa.ssende Vernunft und vor allem

ein grosses Herz, ein reiches Gemüt besitzt, welches selbst fähig

ist, eine tiefe, gewaltige, glühende Liebe zu empfinden. Ein der-

artiger Naturforscher ist Paul Mantegazza, Professor der Anthro-
pologie in Florenz. Ihm sind ein echt wissenschaftlicher Geist und
ein rein menschlich fühlendes Herz zu eigen , und so hat er seine

Aufgabe — mag er sie auch immer noch nicht vollständig ge-
löst haben — doch in der rechten Weise anfassen und bearbeiten

können. Ich sagte oben; diese Aufgabe wäre eine heikle, denn
gerade der Liebesdrang in seiner verschiedenen Gestaltung giebt —
wie zu den hehrsteu — so auch zu den abscheulichsten Dingen
Anlass; aber der Naturforscher darf vor nichts zurückschrecken, er

muss in den materiellen wie in den moralischen Schmutz mit fester

Hand hineinfassen; kein falsches ästhetisches oder sittliches Be-

denken darf ihn zurückhalten. Wer kann denn auch das körper-

liehe, das soziale, das sittliche Elend lindern, der es nicht kennt

und nicht weiss, wie ihm beizukommeu ist als einem Feinde, der

uns gefährlich bedroht 1 Schöne Worte sind es, die Mantegazza in

der Vorrede zu seiner „Hygiene der Liebe" äussert: „Alles, was
menschlich ist, gehört der Wissenschaft an; und wer nur

das Ideale oder nur das Gemeine eines Menschen studiert, der dringt

nicht einmal bis in die Haut dieses vielseitigen, tiefgründigen, ver-

wickelten, veränderlichen, proteusartigeu Geschöpfes, welches Mensch
heisst".

Ehe ich kurz auf den Inhalt der drei Werke eingehe, will ich

bemerken , dass der Verfasser phantasievoll und in bilderreicher

Sprache sehreibt; blendende Geistesblitze erleuchten oft seine Dar-

stellung, vielen wahren und bedeutsamen Worten begegnet der

Leser. Mantegazza ist ein Idealist, der aber doch in das Wesen
der Wirklichkeit — bis auf den Grund eindringen und es wahr er-

kennen will. Einen Fehler hat er, der mir mehrere Male aufgefallen

ist: er lässt sich bisweilen (besonders in seinem in noch jugend-

lichen Alter geschriebenen Werke „Die Physiologie der Liebe")

teils von seiner Begeisterung, teils von dem Bestreben, entschiedene

und bestimmte Wahrheiten ohne Wenn und Aber, olnie Einschrän-
kungen auszusprechen, dazu fortreissen, mehr oder minder einseitige

Behauptungen aufzustellen, welche sich späteren Erörterungen gegen-

über nicht vollständig aufrecht erhalten lassen. Um hierfür ein Bei-

spiel zu geben, stelle ich folgende Sätze zusammen, die sich in der

„Physiologie der Liebe' finden: 1) „Die Liebe ist die Kraft, welche

das Ei mit dem Samen in Berührung zu bringen hat." 2) „Die

Sympathie, die Zuneigung ist die einzige und wahre Quelle der

Liebe." 3) „Und was ist in Wirklichkeit die Liebe anders als die

Wahl der fchönsten Formen, um diese fortzupüanzen?" 4) „Mit

einem Wort, der stolze Verachter der Form wurde verführt von der

durchaus schönen, echt weiblichen Form eines Charakters oder eines

Geistes". — Man kann vielleicht in diesen verschiedenen Aussprüchen

das Gemeinsame linden, aber der Verfasser selbst hätte sie in klaren

Zusammenhang mit einander bringen, sie besser aus einander ent-

wickeln sollen. — Doch diese Ausstellungen fallen gegenüber den

Vorzügen der Werke Mantegazzas nicht erheblich ins Gewicht. —
In der „Physiologie der Liebe" bespricht der Verfasser, nach-

dem er sich über das Wesen des Lebens und der Liebe und über

die Zeugungsarten bei Pflanzen und Tieren verbeitet hat, das gegen-

seitige Verhältnis (Aehnlichkeit) , welches zwischen den Zeugenden

bestehen muss, wenn eine gute Frucht gezeitigt werden soll, und

bezeichnet die Liebe als die Summe von analogen, nicht von
identischen Kräften. Am Schlüsse des ersten, mehr einleiten-

den Kapitels sagt er: „Unser jetziger Liebeskodes ist eine elende

Verquickung der Heuchelei mit der Wollust, und weil wir der Liebe

nicht von Angesicht zu Angesicht entgegenzutreten wssen, so ver-

mummen wir sie mit der Ausschweifung und der Prostitution.

Unsere Sittengesetze sind so überaus vortrefflich, dass danach viele

nicht lieben düi'fen und sehr viele nicht lieben können; und während

man in Wehklagen ausbricht, wenn mal ein Mensch vor Hunger
stirbt" (es wird auch mehr äusserlich geklagt, als dass tiefes Mit-

leid empfunden wird und Hilfsbereitschaft lebendig ist), „zuckt man
die Achseln gegenüber den Hunderttausenden, welche ehelos starben,

weil sie nicht das Stroh zu einem Neste zusammenzubringen ver-

mochten, und lacht man über die Millionen von Menschen, welche

die Liebe nur in der Form der Unzucht oder der Prostitution

kennen. Gegenüber der Liebe sind wir alle noch mehr oder weniger

Wilde — eine schreckliche Stupidität herrscht angesichts der grössten

aller menschlichen Leidenschaften". — Die schon hier vorgebrachten

Angrifi'e auf die Heuchelei und das äusserliche Scheinwesen in der

Liebe der modernen Welt wiederholt der Verfasser häutig im Ver-

laufe der folgenden Untcrguchungon; so wenn er über die Scham-
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haftigkeit oder die Jungt'rauscliaft, über die Wollust, über die Ehe
redet. Wie wabr ist seine Aeussenuig, dass man von der Tugend
eines Weibes oft genug nur eine physische oder cbemische Idee hat,

während doch auf die innere Reinheit alles ankommt. Wie elend

ist die moderne Moral, welche der Gattin rät: „Vor allen Dingen
keinen Skandal!" und welche verlangt: „Erst Jungfrau, dann

keusch .... Das Häutchen unversehrt — was sonst mit dir vor-

gegangen, ist gleichgiltig". Auch darin hat Mantegazza recht,

wenn er von der Ehe sagt, dass sie, wie sie heute besteht, eine

ganz (oder sagen wir gerechter: vielfach) korrumpierte Einrichtung

ist, die einer tiefgreifenden lleforra bedarf, um ihre natürliche Würde
wiederzuerlangen, dass „der Ehebund heute oftmals eine getraute

Prostitution, ein Schacher mit Kapitalien und Adelstiteln in den

höheren Ständen, eine Proletariatsfabrik in grossem Massstabe in

den niederen Ständen ist". Das ist ein hartes und scharfes, aber

darum nicht minder wahres Urteil! Der Verderbtheit (und die

wahre Verderbtheit liegt in der Gesinnung, nicht in der That)
schmeicheln oder sie nur dulden, soll man, darf man nicht. Das ist

eine falsche Toleranz, wie sie allerdings leider auf vielen Gebieten

verlangt und geübt wird.

Ich kann mich hier unmöglich eingehend mit dem Inhalt der

„Physiologie der Liebe" beschäftigen. Geistvoll und zum Nach-
denken anregend ist der Verfasser stets, wenn er von dem ersten

Aufblühen der Liebe, von ihren Watfen (der Verführung — nicht

im schlechten Sinne — und der Koketterie), von der Eroberung
handelt. Alle diese Erscheinungen des Liebeslebens sucht er natur-

wissenschaftlich zu begründen. Im Verlaufe seiner Untersuchungen
hält er die blosse Begierde und die wahre (dämonische, heilige)

Liebe wohl auseinander, und während ihm die Befriedigung der

Wollust ohne Liebe unsittlich erscheint, auch wenn sie als Gesund-
heitsmassregel dargestellt wird, wird nach seiner Ansicht mit der

Liebe auch die Sinnenlust Tugend, und die glühende Umarmung
(im weitergehenden Sinne) zweier Liebenden ist ihm niemals un-

keusch. Die wahre Keuschheit liegt im rechten Masshalten und ist

insbesondere im Gebiete des Fühlens und Denkens zu suchen. Sie

macht die Liebe durch Erschaffung neuer Kraft beständig und
adelt sie.

Mit grosser Feinheit hat Mantegazza die Thorheiten der Liebe

(erhaben nennt er sie) gezeichnet, den Wechsel tausendfältiger eigen-

artiger Empfindungen und eines oft heldenhaften, oft närrischen, oft

wilden , oft sehnsüchtig bittenden Verhaltens eines Liebenden. So
schieibt nur einer, der selbst inbrünstig, romantisch geliebt hat

(wenn auch vielleicht unglücklich) — unsre nüchterne moderne Welt
kennt freilich solche Liebe, die sie höchstens als „Jugendeselei"

verzeiht, nicht mehr oder will sie nicht mehr haben.

In dem Kapitel über das Verhältnis der Liebe zu den Sinnen
bezeichnet der Verfasser den Geruch als denjenigen Sinn, der die

innigsten Beziehungen zur tierischen Wollust hat; ich füge hinzu:

auch zur wahren Sympathie. Und weiter bemerke icli: Hätte
Mantegazza die Gust. Jägersche Lehre benutzt (vielleicht ist sie ihm
nichtbekannt), so hätte er noch tiefere Aufschlüsse über das Wesen
der Liebe geben können.

Die weiteren Kapitel behandeln die Beziehungen der Liebe
zu den andern Empfindungen und zum Denken. Ausführlich ver-

breitet sich der Verfasser über die Eifersucht und macht bei dieser

Gelegenheit die treffende Bemerkung, dass man mit Unrecht die

Liebe den grüssten Egoisten unter den Gefühlen nennt, denn dies

wäre nur zutreffend, wenn wir unter Egoismus das Bestreben ver-

stehen wollten, ein Bedürfnis zu befriedigen — dann aber könnte
man alle Gefühle, auch die edelsten, nur als Formen des Egoismus
auffassen. — In anziehender Weise erörtert dann der Verfasser,

wie sich die Liebe bei den beiden Geschlechtern, in den verschie-

denen Lebensaltern und bei den verschiedenen Temperamenten dar-

stellt. Weiterhin bespricht er die Schändlichkeiten, die Vergehen
und Verbrechen der Liebe (wohin die Onanie, die Prostitution und
in den meisten Fällen das Konkubinat gehören) und bezeichnet —
allerdings mit etwas Uebertreibung — als „die einzige Schuld, das

einzige Verbrechen, deren die Liebe f^lhig ist, die Lüge", doch macht
er einen Unterschied zwischen der Lüge gegenüber einem alten

Ausschweifung oder — einem treuen Gatten, gegenüber einer galanten
Kokette oder — einer ehrenhaften Frau; das einer gewohnheitsmäs-
sigen. hygienischen Liebesregung entspringende Konkubinat hält er

für ekel- und abscheuerregender als die Prostitution und verlangt für

dasselbe nach einem kräftigen Strafgericht. Mit bezug auf die

Prostitution sagt er: „Die Häuser der Wollust werden wir ent-

fernen , sobald jeder Mann sein eigenes Nest bauen kann und die

Liebe für niemand mehr ein Verbrechen sein wird".

Ehe ich zu dem zweiten der hier zu besprechenden Bücher
Mantegazzas übergehe, will ich noch erwähnen, dass er mit vollem

Rechte das gleiche Liebesvergehen bei einem Manne und einer Frau
verscliieden beurteilt bezw. verurteilt wissen will und dass er eine
alberne und oberflächliche Gerechtigkeit diejenige nennt,

nach welcher angeblich alle Menschen vor dem Gesetze
gleich seien.

In seinen „Anthropologisch-kulturhistorischen Studien über die

Geschleohtsverhältnisse des Menschen" behandelt Mantegazza die

Liebe, wie sie sich bei den verschiedenen Völkern in oft so wenig
naturwahrer, einfacher und reiner Erscheinung darstellt. In 16 Ka-
piteln erörtert er: die Feier der Pubertät, die Schamhaftigkeit und
Keuschheit, die Umarmung und ihre Formen, die Hilfsmittel des

Koitus, die Verirrungen der Liebe, die Verstümmelung der Ge-
schlechtsorgane; die Eroberung der Frau, den Kauf der Frau und
den des Gatten, die Zuchtwahl, die Beschränkungen der Wahl; die

Heiratskontrakte— Treue und Ehebruch — , dieStellung der Frau in der

Ehe, Hochzeitsriten und Hochzeitsfeste; Monogamie, Polygamie und
Polyandrie; die Prostitution; die zukünftige Möglichkeit der Liebe.

Nur einiges Genauere wollen wir aus der Fülle des hier Gebotenen
herausgreifen; so die Aeusserung, dass „Theologen und Moralisten

aller Zeiten und Länder mit Recht ihren Bannfluch gegen den

Tanz schleuderten", denn derselbe war früher und ist bei vielen

wilden Völkern noch jetzt „eine Orgie oder phallische Darstellung",

„und er glaitet auch bei uns oft an den Grenzen der verbotenen

Frucht dahin"; beim Tanze begehren die Frauen entweder, oder

sie werden begehrt. — In der Geschichte der Prostitution unter-

scheidet Mantegazza drei Abschnitte der Entwicklung: den des

hieratischen oder heiligen, den des epikuräischen oder ästhetischen

und den des geduldeten Zustandes. — Ich glaube nicht, dass der

Verfasser Recht hat, wenn er sagt, dass ohne die Zügel von Ge-

setz und Vorurteil und ohne religiöse Furcht durchweg der Mann
Polygame, die Frau der Polyandrie ergeben sei. — Gegen den Schluss

des Werkes wendet sich Mantegazza abermals gegen den Schein,

gegen die Heuchelei und giebt der Hoffnung Ausdruck, dass, da

das Centrum der Schwerkraft der Moral verschoben sei, eine neue

Welt geboren werden würde, und er meint, dass wir bereits die

Schmerzen der Entbindung fühlen.

Die ,,Hygiene der Liebe" besteht aus zwei grösseren Teilen,

betitelt „Die Blüten der Liebe" und „Die Früchte der Liebe."

Der erste umfasst 10 Kapitel, in denen nach einer historischen Ein-

leitung die Pubertätsentwicklung bei beiden Geschlechtern, das

menschliche Sperma, die Menstruation, sodann die Masturbation

(Onanie) beim Manne und beim Weibe und das Mass der zu ge-

niessenden Wollust einer Besprechung unterzogen werden. Alsdann
wendet sich der Verfasser zu den verschiedenen Graden der Mannes-
kraft, den Formen der Impotenz, der geschlechtlichen Hypochondi'ie,

den eigentlichen geschlechtlichen Leiden und Geschlechtskrankheiten.

Auch die Verirrungen des Geschlechtstriebes und die Unzucht werden
erörtert, und im letzten Kapitel verbreitet sich der Verfasser über

die Keuschheit, von der er sagt, dass sie allein für sich keine

Krankheit hervorzurufen vennöge, während wenigstens zwanzig

Krankheiten die Frucht der Ausschweifung sein können.

In dem zweiten Teile des Werkes stellt Mantegazza der

Darwinschen Theorie der Pangenese seine neue Theorie der Neo-
genese zur Erklärung der Vererbungsthatsachen entgegen. Ob und
inwieweit er mit seiner Theorie recht hat, kann ich hier nicht er-

örtern, thue es aber vielleicht demnächst in einem besonderen Ar-

tikel, indem ich dabei auch Bezug auf Ernst Haeckel und Gust.

Jäger nehmen will. — Es werden weiterhin die Geschlechtswahl,

die Heiraten zwischen Blutsverwandten, das Geschlecht der Kinder,

die Erblichkeit des Genies, die Vererbung der Krankheiten, die Un-
fruchtbarkeit und die Kunst des Zeugens sowohl vom naturwissen-

schaftlichen wie sozialen Gesichtspunkte aus erörtert und einige der

Probleme ihrer Lösung näher geführt. —
Die Mantegazzaschen Bücher mögen für zimperliche Gemüter

nicht immer geeignet sein. Empfohlen aber seien sie allen wahrhaft

unbefangenen, freien, nach Wahrheit und nach Erlösung von so vielen

Uebeln der Menschenwelt dürstenden Geistern, die mit Mantegazza
meinen, „dass die Wissenschaft das Recht, besser gesagt, die Pflicht

hat, jedes Feld des Guten und des Bösen zu beleuchten, und dass

man Abgründe nicht vermeidet, indem man die Augen schliesst."

Dr. K. F. Jordan.

Inhalt: Dr. F. Frech: Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit. (Mit Abbild.) — Dr. Karl Müller: Der Begriff „PflanzengaUe"

in der modernen Wissen.schaft. — Berittene Ameisen. — Litteratur: Paul Mantegazza: Trilogie der Liebe.
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Soeben erschien im uiiterzeiclim'teii Verlage: I

Einführung in die Kenntnis der Insekten
von

H. J. Kolbe
;
des Königlicl
unde zu Berli

Lieferung 1

(Zoologische Sammlung des Königlichen Museums für Natur-
kunde zu Berlin.)

Mit vielen Orig^inal-HolKHchiiitteii.

In der vorlieg-enden Arbeit beabsicbtig-t der Herr Verfasser

Lehrern, Schülern und allen Freunden und Sammlern der ge-

Hiigelten Gliedertiere ein Handbuch zu bieten, welches die

gesamte Insektenkunde in einer Art und Weise behandelt,

wie es in der bisher erschienenen deutschen Litteratur weniger
IJrauch war.

Ks soll berücksichtigen:

Die Anlehnung an die übrige Tierwelt, die Uebersicht über
die äussere und innere Beschaft'enheit des Körpers in verglei-

chender Betrachtung, die Darlegung der Lebensverhältnisse, den
Eintluss der umgebenden Natur, die l<^jntwjcklung des Insekts im
Ei und nach dem Ausschlüpfen ans dem Ki, die allniilhliehe Aus-
bildung der einzelnen Korperteile (innere und Slussere') bis das
ausgebildete Insekt die letzte Hülle verlUsst, das Vorkommen
und die Verbreitung der Insekten über alle Teile der Erde; die

Li^bensb.idingungen. das Geistesleben, die Krankheiten sowie die

Nützlichkeit und Schädlichkeit der Insekten.
Es soll ferner cine?i Ueberblick über die Geschichte der In-

sektenkunde, Hinweise auf die Litteratur und praktische Winke
für die Beschäftigung mit dem vorliegenden Stoffe, als Sammeln,
llerrii'litnng für die Sammlung und Aufbewahrung der Insekten
bieten, und schliesslich sollen die Hilfsmittel zur Bestimmung
der Insekten, die Untersuchungsarten der äusseren und inneren

Körperteile sowie die Aufbewahrungsarten der anatomischen
Präparate erläutert werden.

Das Buch erscheint in G — 7 Lieferungen zum Preise von
!i 1 M. Nach Erscheinen wird der Preis wahrscheinlich erhöht.

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen an, ebenso versendet
der Verleger dasselbe gegen Einsendung des Betrages oder per
Nachnahme.

Berlin NW.
3i:er.er-3tras3e 9. Hermann Riemann.

Pflanzengittennressen
von Rifli. Heiiiiii>', KHaiiseiiHeiinig;, l'Irlaiigei

anerkannt und prämiiert als nur praktisch und dauerhaft. lUustr.

[182

Einen hohen Reiz der Mannigfaltigkeit weiss das älteste und
beliebteste unserer Familienblätter, die „Gartenlaube", dadurch zu
erreichen, dass sie neben den spannenden und gehaltvollen Romanen
und Erzählungen stets eine Fülle allgemein verständlicher und zeit-

gemässer Artikel bietet. Da ist fast jedes Gebiet vertreten: Die
Naturwissenschaft, die Medizin, Länder- und Völkerkunde, Zeit-

geschichte, Industrie, Haus- und Volkswirthschaft u. s. w. Ganz
besonders reichhaltig sind auch wieder die eben erschienenen Nummern
17 und 18, in denen zunächst der bekannte Thiermaler Heinrich
Leuteniann über „eine merkwürdige Thierfreundschaft" zwischen
Luchs und Kaninchen im Berliner Zoologischen Garten berichtet

und zugleich seine Erzählung meisterhaft illustrirt. Max Härtung
bringt eine ansprechende Plauderei über die Fahrradausstellung,
welche .jüngst in Leipzig stattgefunden und den überzeugenden
Beweis geliefert hat, tlass die deutsche Fahrradindustrie der bisher

als unerreicht geltenden englischen als völlig ebenbürtig zur Seite

gestellt werden muss. Ein ganz vortrefflicher populär-medizinischer

Artikel ist „die Zuckerkrankheit" von Prof. Dr. E. Heinrich Ivisch.

Der Leser wird darin über die geheimnisvolle Krankheit aufgeklärt

und zur Bekämpfung derselben ermutigt. Derartige Artikel von

Autoritäten der Heilkunde haben von jeher einen unschätzbaren
Vorzug der ,, Gartenlaube" gebildet. Ein weiterer grösserer, reich

illustrirter Artikel beschäftigt sich endlich mit den Vorgängen im
fernen Abessynien, dem ,,Lande des Negus Negesti" (Königs aller

Könige), und giebt von den dort herrschenden Wirren ein an-

schauliches Bild. — Mannigfaltige kurze Mitteilungen unter der

Rubrik „Blätter und Blüten" bilden den Schluss jeder Nummer.

Mineralien-Comptoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz

empfiehlt sein auf das beste assortiertes Lager [146

Mineralien, Gesteinen und Petrefakten
Ausführliche Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franko

zur Verfügung.

Ansichtssendungen werden bereitwilligst franko gemacht und
Rücksendungen franko innerhalb 14 Tagen erbeten.

Sammlungen werden in iedeni Umfange zu billigen Preisen
zusammengestellt.

Tauschangebote werden gern entgegengenommen.

Pflanzendrabtgitterpressen
(3,50 — 5 Mk.) lind Pflanzenstecher au.s be.stem

Wiener Stahl (3,50— 4,50 Mk.), anj.'eferti;,'-! unter
Aufsicht de.s Herrn Dr. Potonie, geologische
Hämmer (von 1,50 Mk. ab) und Meissel (0,50 Mk.),
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Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit.

Von Dr. F. Frech, l'rivatdozent au der Universität in Halle a. S.

(Fortsetzung-.)

II.

Die Methode der Abgrenzung vorweltlicher Meeres-

provinzen.

Die Methode der Abgrenzung für die zoologischen

Meeresprovinzen der Vorzeiten ist von der die heutigen

Meere betreffenden insofern verscliieden, als neben der

Untersuchung der Tierwelt die feinere Zonengliederung

der Schichten als wesentliches Moment mit in Frage kommt.
Auf geographische Verschiedenheiten kann von vorn-

herein nur dann geschlossen werden, wenn die zu ver-

gleichenden Ablagerungen unter denselben physikalischen

Bedingungen gebildet worden sind, aber trotzdem ver-

schiedene Organismen entiialten. Wenn z. B. die gleich-

alten und gleichartig gebildeten triadischen Ammoniten-
kalke der Tyroler und Salzburger Alpen abweichende

Arten und Gattungen führen, so bleibt nur der Schluss

auf das Vorhandensein getrennter Meeresräume zur

Triaszeit übrig. Zu berücksichtigen ist dabei der Um-
stand, dass derartig^e geographische Unterschiede oft viel

weniger augenfällig sind, als die durch abweiciiende phy-

sikalisciie Verhältnisse bedingten. Die Verschiedenheit

eines Ammonitenmergels und eines Korallenkalks springt

unmittelbar in die Aug-en, während sich die huuüstisclien

Differenzen zweier Cephalopodenmergel erst bei ein-

gehenderen palaeontologisclien Untersuchungen enthüllen.

Allerdings lässt die Lückenhaftigkeit der geologischen

Urkunde den Wert negativer Merkmale in zweifelhaftem

Lichte erscheinen. Ein einziger glücklicher Fund an

altbekannter Stelle oder die Auftindung eines neuen Vor-

kommens vermag oft ein ganzes Gebäude von Speku-
lationen umzustürzen. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit

derartiger Veränderungen in wolildai-chforschten (iegenden

gering und ferner bleibt der Umstand zu berücksiclitigeu,

dass bei geogiapliisciien V'ergleichungen wenigei' die sel-

tenen Arten als die häufigen und überall verbreiteten

Gruppen in Frage kommen.
Als ein überaus wichtiges Moment bei geographisclien

Unterscheidungen ist die chronologische Gliederung der

Schichten anzusehen. Es leuchtet von selbst ein, dass,

wenn gleichalte, unter ähnlichen Faciesverhältnissen

gebildete Schichtengruppen in abweichender Weise ge-

gliedert werden müssen, dass dann geographische Ver-

scliiedenheiten vorliegen. Denn in zusammenhängenden

Meeresbecken vollzieht sich die allmälige Umänderung
der Tierwelt, welche die Handhabe zu den stratigraphischen

Unterscheidungen bietet, oft auf weite Strecken hin in

überraschend gleichartiger Weise. So hat man die, in

ihier Mächtigkeit oft recht unbedeutenden Zonen des

europäischen J iira fast unverändert in Ostindien und zum
Theil in Südamerika nachweisen können. Andreiseits

ist die pelagische alpine Trias so verschieden von den

gleichaiten, in einem Binnenmeer abgelagerten deutschen

Schichten, dass kaum die Grenzen der wichtig-sten Haupt-

abschnitte wiederzuerkennen .sind.

Bei rein marinen Schichten sind die geographischen

Unterschiede weniger auffällig und meist auf die minder

wichtigen stratigraphischen Abteilungen beschränkt. Die

Abgrenzung des Mitteidevon nach oben und unten ist

z. B. in Europa überall in derselben Weise au.sgeiirägt,

aber die weitere Gliederung erscheint in den einzelnen

Ländern derart verschieden, dass man das Voi'handensein

von vier geographischen Provinzen annohm^n kann, die

wiederum den gleiclialten amerikanischen Schichten gegen-

über eine Einheit höheren Cirades, ein Reich, bilden und

ähnlich dem Devon der Südhemisphäre gegenüi)ur stellen.

Bei der vergleichenden Untersuchung dei- Erd-

scihichten nach geographischen Gesichtspunkten wird

man negative Mei'kinale nui' mit Vorsiclit benutzen können.

Das Fehlen bestinunterZonen ist in geograpliisclier Hinsicht
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oft insofern von hervorragender Bedeutung, als daraus

unter Umständen ein Rüclizug und ein ei'neutes Vor-

di'ingen des Meeres gefolgert werden kann. Jedoch er-

weist sich dies Felilen oft als scheinbar, wenn z. B. die

betreffenden Scliichten wegen Mangels an Versteinerungen

nicht unterseheidbai' sind oder wegen der SpärUchkeit des

Sediments eine so geringe Mächtigkeit besitzen, dass sie

leiclit überselien weiden können. Zuweilen werden auch

die bereits abgelagerten Sciiicbten nach kurzer Zeit durch

die Meereswogen wieder fortgeführt.

Zur sicheren Feststellung geogiaphischer Unterschiede

ist nach dem Vorangegangenen das Zusammentreffen strati-

graphischer und faunistischer Abweichungen notwendig.

Als Beispiel möge (ebenfalls nach Neumayr) in Fig. 5

die Karte des Mittelmeers zur älteren Poliocaenzeit beige-

fügt werden.

Dagegen liegen über die Gestaltung der Meeres-

provinzen in der palaeozoischen Zeit nur wenige An-
deutungen vor und andrerseits hat die geographische

Differenzirung noch keinen zu liehen Grad erreicht, um
die Schilderung innerlialb eines engeren Raiimens un-

thunlicli erscheinen zu lassen. Allerdings können auch die

palaeozoischen Epochen nur ungleich berücksichtigt werden.

Die cambrische Eidi)eriode, aus der die ersten un-

zweifelhaften Spuren von Lebewesen bekannt sind, zeigt

überall, in Skandinavien, England, China und zum Teil

"^^ vv^^A^^^i"

O'renxr d. nördlich qaiii^ißüfii.'h\ n
tutd (itpiatorifdcn X"Hf

V A C \ V \ S C W t \l

O 7, V. A 'S

/v^jw-v Grenze zii'ischen der horealcn it- nördl

tjcniöMUftai Zone.

++++++ GfK/ize zn-tsdien der nördUdh qemäßifjten

und äquatorialeTi Zone

.—„—.,-^. (Frenze zunschpn der ätjticUorialen itnd

siidlivh gemüßigten Zone

t ""-"-^1 Ausdehniuigd.'Fesüandes zurJurazeit
«=>as: A 15 T A T\ U T A S C H T, R O 7, T. A N

Fig. 4. Verteilung von Meer und Land siurjurazeit. — (Aus Neumayr, Erdgeschichte.)

III.

Die Meeresprovinzen der palaeozoischen Aera.

Eine vollständige Darstellung der Veränderungen,
welche die Regionen des Meeres während der gesamten
Geschichte der Erde erfahren haben, würde .selbst-

verständlich zu weit führen. Auch sind für den grösseren

Theil der mesozoischen Formationen derartige Zusammen-
.stellungen bereits vorhanden, auf deren abgekürzte Wieder-
gabe ich mich hier beschränken müsste. Die beigelügte

Uebersichtskarte (Fig. 4) der Verteilung von Festland
und Meer zur Juraperiode lässt erkennen, zu welchen Er-
gebnissen man hier bereits gelangt ist. Während des
dritten Hauptabschnittes der Erdgeschichte ist die Mannig-
faltigkeit der gleichzeitig abgelagerten Schichten so gross,

dass eine kurze Darstellung kaum möglich sein dürfte.

auch in Amerika, eine bemerkenswerte Gleichartigkeit

der Entwicklung; man trifft dieselben Gattungen, zum
Teil sogar dieselben Arten von Trilobiten, Bi-achiopoden,

Zweischalern und Archaeocyathinen, einer eigentümlichen

ausgestorbenen Gruppe der koriillenartigen Wesen. Wie
jedoch die hohe Differenzirung der vorliegenden organischen

Reste den Gedanken nicht aufkommen lässt, dass man
es mit den wirklichen Uranfängen der Tierwelt zu thun

habe, so befindet sich auch die Obeiflächengestaltung der

Erde in einem Stadium vorgeschrittener Entwicklung.
Das Vorhandensein ausgedehnter cambriseher oder vor-

cambrischer Festländer lässt sich mit Sicherheit aus

der bedeutenden Mächtigkeit ihrer Zei'störungsprodukte

folgern*) : Sandsteine, Grauwacken und Konglomerate bilden

*) Neumayr hat zuerst auf diese Tbatsaclie hingewiesen.



Nr. ft. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. .59

weitaus den j^rössteii 'l'eil der ciunlii'isclieii Seliieiiten. '{'hiin-

sciiiel'er und (irauwacken sind zwar in i)alaeontülo<,''iselier

Eezieliung- bei weitem wichtiger, treten aber iln-er liori-

zontalen und vertikalen Ausdpiniun;^'' nach duicliaus

/.iM'iick.

Die ausserordentlielieMon^t' de.s klastisclien Materials,

aus dem die j,''enannten Seiiiciiten bestehen, kann nui'

dadinch erkläit werden, dass das voidringende Meer
ältere aus (ineiss und (jianit bestehende Festländer über-

flutete und abschliff. Unter den wiederabgelagerten

Zerstörunj^sprodukten wog naturgemäss der widerstands-

t'äliige Quarz voi', während die Tiionsi'liieter aus dem

eigenartiger (iattun^'-en. Im Oanzeii ist die \'er\\andt schall

der skaiidinavisclieii jf'aiuia mit der in England und Nord-
amerika vorkommenden viel näher ah mit der böhmischen.

Ferner fehlen in Böhmen eine grössere Anzahl
von Unterabteilungen der cambrischen Schichtenreihe, die

man aus Skandinavien und England kennt. Die ältesten

Ablagerungen (Caerfai, Eophytonsandstein, Pr/.ibramer

(irauwacke) enthalten nur undeutliche Spuren vonMedusen,
Wiirniein und Rrachioiioden und dürften in den diei ge-

nannten Landein übereinstimmen.

Währ(^n(l man alier in den darübei' lagernden

Paradoxidesschichten*) von Schonen und Oeland 7, durch

0«ai.-«Pi»ri«

Fig. 5. Das östliche Mittelmeer zur alteren Pliocenzeit. — (Aus NeuniajT, Erdgeschichte.)

weniger veränderten Matei'ial der Urgesteine hervor-

gegangen sind.

Ueber die Ausdehnung und die Grenzen der Kon-
tinente, welche vor und während der cambrischen Zeit

bestanden haben, fehlt allerdings jede Andeutung. Nur
soviel lässt sich mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, dass

die Mitte Deutschlands von einer Landmasse bedeckt war,

welche die cambrischen Ablagerungen in Böhmen und
im Fichtelgebirge gegen diejenigen Englands und Skan-
dinaviens abschloss. Das böhmische Cambrium zeigt in

Bezug auf die Fauna und die Gliederung einen durchaus
eigentümlichen Charakter.

So kommen von 27 böhmischen Trilobitenarten in

Schweden nur 4, daneben aber 66 eigentümliche Formen
vor; ausserdem besitzt jedes Gebiet fiü' sich eine Anzahl

verschiedene Arten gekennzeichnete vSchichtgruppen unter-

scheiden kann, ist in Böhmen nur ein einziger Horizont

vorhanden, der wiederum keiner der skandinavischen

Zonen entspricht.

Die obere, durch das Vorwiegen der Trilobiten-

gattung Olenus gekennzeichnete und ebenfalls in zahlreiche

Schichtgruppen gegliederte Abteilung des schwedisehen

Cambrium fehlt in Böhmen vollständig. Das Fehlen ist

nicht durch eine Trockenlegung des Meeresbodens unti

ein erneutes Vordringen des Meeres zu erklären, denn

die cambiiselien und die darauf folgenden jüngeren

Schichten liegen ohne jegliche Störung übereinander.

*) Nacli einer Trilohifens^nttiinsr so g'eniiiiiit. die ihren Xamen
von dem „paradoxen" Ausseben empfing. (V'ergl. Kigur 1.;
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Man wird sich vielmehr vorzustellen haben, dass in

das ringsum abgeschlossene böhmische Becken im Verlauf

der cambiischen Periode zweimal Einwanderungen statt-

gefunden haben, einmal im Beginn und dann im ersten

Absclmitte der durch das Vorwalten von Paiadoxides

gekennzeichneten zweiten Periode. (Zone des Paradosides

Tessini). In keinem Falle scheint eine weitere Entwicklung

undDitterenzirung dei- eingewanderten Fauna erfolgt zu sein.

Nach den bisherigen Erfahrungen bestand zur cam-

brischen Zeit ein Weltmeer, in dem vielleicht das heutige

Nordamerika eine etwas gesonderte Stellung einnahm;

Böhmen mit dem angrenzenden Fichtelgebirge stellt ein

allseitig begrenztes Meeresbecken dar, zu dem möglicher-

weise noch die gleichzeitigen Ablagerungen von Süd-

frankreich, Sardinien und Spanien gehörten. Doch ist

die cambrische Fauna der genannten Mittelmeerländer

noch zu unvollständig bekannt.

Die provinzielle Gliederung der in der sibirischen

Epoche gebildeten Schichten hat im Vergleich zu der

cambrischen kaum irgend welche Fortschritte gemacht.

Die durch mehrfache Einwanderungen unterbrochene Ab-
schliessung des böhmischen Beckens dauert im wesent-

lichen fort, wähi'end die übrigen, hierher gehörigen

Schichten in Nordeuropa, Nordasien und Nordamerika eine

gradezu überraschende Gleichförmigkeit in geographischer

Hinsicht zeigen. Dagegen weisen die silurischen Ab-
agerungen infolge der wechselnden physikalischen Be-
dingungen überaus mannigfache Vei'schiedenheiten auf.

war konnte man bereits im Cambiium eine Flachsee-

cies der Konglomerate und Sandsteine, sowie eine Tief-

seebildung mit blinden Trilobiten unterscheiden, aber im
Silur ei'scheint jede dieser Hauptfacies wiederum unter

verschiedenartigen Formen. In der Strandregion ist be-

sonders die Bildung- ausgedehnter, wenn auch wenig
mächtiger Koi'allenrift'e l^emerkenswert, unter den im
offenen Meere abgelagerten Schichten hat man Kalksteine

mit Cephalopoden, besonders Orthocei'en, sowie Schiefer

mit den eigentümlichen, den Sertularien verwandten
Graptolithen zu unterscheiden.

Die Bildung mannigfacher Faciesablagerungen in

den silurischen Meeren ei'klärt die Entstehung weiterer

provinzieller Vei'schiedenheiten in den devonischen Oceanen.

Wenn sich — beispielsweise in zwei getrennten Küsten-
gebieten — unter abweichenden pliysikalischen Bedin-

gungen aus einer ursprünglicli gleichartigen Fauna ver-

schiedene Tiergesellsehaften herausbilden, so werden
dieselben auch dann verschieden bleiben, wenn etwa an

den beiden Küsten die gleichen physikalischen Bedingungen
wieder hergestellt werden. Man wird etwa in dieser

Weise die Herausbildung provinzieller Unterschiede aus

faciellen Abweichungen zu erklären haben.

Die Trennung pelagischer Faunen ist nur durch

ausgedehntere Landmassen möglich, deren Ausbildung
während der devonischen Epoche ebenfalls weitere Fort-

schritte machte. Hand in Hand mit der allmäligen Aus-
dehnung des festen Landes und der Herausbildung
provinzieller Verschiedenheiten erreicht auch die Diffe-

renzierung der Faciesablagerungen einen höheren Grad.

Zur Zeit des Unterdevon hat sich die Verschiedenheit

der europäischen *) und amerikanischen Schichten bereits

*) In den europäischen Meeren bildeten sich im wesentlichen

sandige, mehr litorale und kalkige, im wesentlichen dem oifenen

Meere entsprechende Schichten. Die sandigen, auf ein zerstörtes

Festland hinweisenden Bildungen wiegen im Norden vor; doch fehlen

auch kalkige Schichten nicht. Im Süden von Europa sind beide

Facies etwa gleichmässig verbreitet; z. B. besteht das Unterdevon
in Steiermark und Languedoc wesentlich aus Quarzit. Süss, Antlitz

der Erde II. p. 2yi. stellt die Sache etwas anders dar.

so weit herausgebildet, dass man von zwei zoologischen

Reichen sprechen kann, deren Abweichungen sich in den

höheren Abteilungen des Devon noch vermehren.

Im allgemeinen schreitet die Entwicklung der Tier-

welt in den europäischen Meeren schneller vorwärts als

in den amerikanischen, vor allem, weil die Mannigfaltig-

keit der Faciesbedingungen hier eine grössere war. Bei-

spielsweise erscheinen die Goniatiten, die Vorfahren der

Ammoniten, in Europa bereits an der untersten Grenze
des Unterdevon in ziemlich reicher Entwicklung, während
sie die amerikanischen Gewässer erst später erreichen

und dort stets eine geringere Mannigfaltigkeit zeigen.

Europa besitzt zahlreiche eigentüipüche Gruppen dieser

Familie, Amerika dagegen keine einzige, die nicht auch

in Europa vorkäme. Aehnlich verhält es sich mit den

wichtigen Abteilungen der Clymenien*) und Trilobiten

(Bronteus, Cheirurus, Cyphaspis, Harpes, Philhpsia).

Umgekehrt besitzen in Amerika viele Arten und
Gattungen eine längere Lebensdauer; sie vermochten,

wie es scheint, hier dem Kampfe ums Dasein besser

zu widerstehen (Homalonotus , Grammysia, Calymene,

Pterinaea), während der umgekehrte Fall kaum vorkommt.

Auch die Gliederung der Devonbildungen ist in

Amerika und Europa durchaus verschieden. Eine kleine

Anzah.l übereinstimmender oder stellvertretender Arten
(Spirifer cultrijugatus, disiunctus, Rensellaeria strigiceps,

Goniatiter intumescens = Patersoni) geben zwar die not-

wendigen Grundlagen für eine Vergleichung, aber abge-

sehen davon stimmen nicht einmal die Grenzen der

Hauptabteilungen miteinander überein.

Am Anfang und Ende der devonischen P^poche bildet

das europäische Reich ein einheitliches Meeresgebiet;

zur Zeit des Mitteldevon lassen sich, besonders mit Hilfe

der stratigraphischen CJliederung, zwei grössere Provin-

zen, die rheinische und russische, sowie zwei kleinere

Bezirke, der von Graz und der von Languedoc unter-

scheiden.

Es ist in neuerer Zeit darauf hingewiesen worden,

dass zur Zeit des Mitteldevon ein erhebliches Vordringen

des Meeres, eine ,,Transgression" auf der Noidhemi-

sphäre stattgefunden habe. Diese Annahme ist nur in

beschränktem Masse, in Bezug auf das russische Reich

giltig, das zwischen der Bildung des jüngeren Silur und
des Mitteldevon wahrsclieinlicli Festland war. Gerade
in Mitteleuropa findet hingegen sich eine solche Ver-

schiedenheit gleiehzeitig lebenden (mitteldevonischen)

Faunen auf kleinem Raum, dass die Annahme eines

Steigens des Meeres ganz undenkbar erscheint. Die aus

dem nördlichen Nordamerika vorliegenden Daten sind

wegen ihrer Lückenhaftigkeit zu weitreichenden Schlüssen

nicht verwendbar.

Nur in Russland hat. also zur Zeit des Mitteldevon

ein Vordringen des Meeres stattgefunden; docli blieb

das Becken rings von Land umschlossen. Das Auf-

treten einer artenarmen, aber individuenreichon Fauna
sowie das durch Konzenti'ation des Meereswa.s.sers be-

dingte Vorkommen von Gyps und Salz lässt einen der-

artigen Schluss berechtigt erscheinen.

Hingegen hat dann zur Zeit des Oberdevon ein

Vordringen des Meeres oder wenigstens eine Eröffnung

neuer Meeresverbindungen in Europa stattgefunden. Es
ist weniger die Lagerung der Schichten als das Vor-

kommen einer gleichartigen für hohe See bezeichnenden

Tierwelt vom Ural bis Südfrankreich, von Devonshire

") Ammonitenähnlic.lie Reste, die in niiinclii'i- Hinsicht an

Nautilus erinnern.
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l'\)lL;(iUIli jbutenbis Kiinitcn, wclclie eine dnartif

ersclioiucn liisst.

Neben den marinen Ablag^eruno^cn findet sicii eine

devoiiisclie Scliicliten>ii'uiiiie, der alte rote Sandstein

der I^lngländer, die iuielisl walu'seiieinlich in lÜnnenseen

mit bralviscliem oder süssem Wasser f,'-ebildet winde.

Das völlige Kelilen mariner Organismen, wie der sonst

so zaidreiclien Brachiopoden und Korallen, die Häutig-

keit von Tiandpflanzen, das Auftreten von den Ji'tzt im

l^rakwasser lebenden IMiyUopoden, Süsswassennuscheln

und von Fisciien, die den gleichalten marinen Bildungen

fehlen, lassen diese Annahme durchaus gereciit fertigt er-

scheinen. Man hat nach gewissen stratigraphischen und

faunistischen Unterschieden eine Anzahl alter Seebecken

imterschieden und mit Xamen belegt, von denen die

kleineren sich auf Wales und das nöidlicho England ver-

teilen. Üer ausgedehnteste Binnensee, der „lake Üi kadie"

erstreckte sich wahrscheinlich von Nordschottland bis

Norwegen.
Ausgedehnte Binnenseen .sind nicht ohne grosse Fest-

liinder möglich und die Auflagerung des old red sandstone

auf marinen Schichten verschiedenei' Alterstelhuig legt

weiter die Frage nach den Veränderungen nahe, welche

die Kontinentalmassen zur Devonzeit erfahren haben.

In Wales, Schottland und Norwegen ist das ganze

Devon als Old red entwickelt, der meist ohne schalte

Grenze in die marinen silurischen Schichten übergeht.

Man hat sich somit vorzustellen, dass der Abschluss der

Binnenseen und ihre Aussüssung allmählig erfolgt sei.

Das Auftreten ausgedehnter klastischer Ablagerungen

in den abgeschlossenen Becken setzt mächtige Zuflüsse

und somit das Vorhandensein eines ausdedehnten Kon-

tinents voraus, der nui' im NO oder NW der brittiscli-

norwegischen JÜnnenseen gesucht werden könnte. Süd-

li(;h in Devonshire und weiterhin in Mitteleuropa sind

nur marine vMilagerungen vorhanden.

Vau Festlaud in der Gegend des Eismeers und des

atlantischen Oceans würde zugleich die tiefgi-eifende Ver-

schiedenheit des amerikanischen und europäischen Meeres-

reiches zur Devonzeit erklären. Dies nordatlantische

Festland stammt noch aus älteren geologischen Zeiten

und lässt sich weiter in,jüng--re Perioden hineinveifolgen.

Weitere Devonbiidungen in den Facies des Old red

linden sich in Galizien über Biachio]iodenmergeln, welche

die Fauna des Gotländer Obersilur vermengt mit einigen

böhmischen Arten*) fühi'cn, im centralen Russland über

marinem Mitteldevon und in Nordamerika über dem
unteren Oberdevon.

Es ergiebt sich daraus eine allmählig fortschreitende

Bildung von Landmassen, gewissermassen eine Vorberei-

tung auf die Periode des Karbon und Perm, während
welcher der grössere Teil der geologisch bekannten (he-

genden Festland war.

Es sei noch kurz erwähnt, dass nach den bisherigen

Nachlichten Südafrika und Australien einen dritten durch-

aus abweichenden Typus der Entwicklung des Devon
erkennen lassen. Die Verschiedenheit spricht sich vor

allem daiin aus, dass nach oben hin, nach dem Karbon
eine natüiiiche Grenze nicht besteht. Die Geschichte

der südlichen Meere war also von dem Entwicklungs-
g-ang der Nordhemisphäre wesentlich verschieden.

(Scliluss folgt.)

*) Vor allem lUiynchoiiella Diana Barr.

Reinigung von Trinkwasser. Der Gebrauch von Alaun
zur Klärung von Wasser ist ein längst bekannter, l^rof. Leetls bat

.jedoch, wie wir im „Scient. Amer." lesen, bei Ausbruch einer

Thyphus- Epidemie die Entdeckung- gemacht, dass auch das von
Bakterien wimmelnde Trinkwasser sich durch einen äussei'St kleinen

Zusatz von Alaun von diesen befreien liess. Er versetzte 1 Gallone

(:= 4,543 /) mit V2 9 Alaun und l'and, dass infolge dieses Zusatzes
nicht nur sämmtlicher Schmutz- und Farbstolf ausgeschieden wurde,

sondern dass auch eine Wassermenge, in welcher vorher 8100 Bak-
terien-Kolonien nachgewiesen wurden, nach dem Zusätze von Alaun
nur noch 80 enthielt. — Wurde das Wasser durch doppelte Filter

filtriert, so enthielt es keine Bakterien mehr, sondern es war so rein

wie das durch Kochen sterilisierte. Die äusserst g-eringe Alaun-
menge wird weder durch den Geschmack empfunden, noch vermag
die.selbe schädlich zu wirken. H. Krätzer.

Das Steinholz (Xylolith). — Die Zahl der künsdichen
Baumaterialien ist durch einen neuen Stotf — das Steinholz oder

Xylolith der Firma Cohiifeld u. Co. in Dresden — bereichert wor-
den, welches binnen kurzem das Aufsehen der interessierten Kreise

erregt hat. Die F,rfindung dieses neuen Materials ist bereits un-

gefär 5 Jahre alt, jedoch erfolgt die Fabrikation desselben in grösse-

rem Umfange erst seit ^/^ Jahren. Es hat dieses seinen Grnnd
darin, dass die Kleinfabrikation des Xylolithes einen zu hohen Preis

mit sich brachte; andererseits stellten sich der ITerstelhnig nniglichst

grosser i'latten nicht unerhebliche technische Schwierigkeiten ent-

gegen, welche erst in der neuesten Zeit gehoben wurden.
Nachdem jedoch der Erfolg des neuen Baustolfes als gesichert

zu betrachten war, ist die oben genannte Firma zui- Zeit bereits

mit dem Bau einer zweiten grösseren Fabrik in Bodenbach a./Elbe

beschäftigt.

Das Steinholz kennzeichnet sich als eine unter sehr hohem
Drucke hergestellte innige Verbindung von Sägespänen (Sägemehl)
mit veischiedenen mineralischen Stotfen. Der zur Anweiulung g'e-

langende hydraulische Druck beträgt ca. l',o Millionen Kilogramm
auf den (Quadratmeter: derselbe erhöht sich noch durch die bei Ein-

tritt der chemischen Verbindung der RohstoH'e hervorgerufene Er-
wärmung. In der That ist die hierdurch erzielte \'erbindung eine

so innige, dass dieselbe als unlöslich bezeichnet werden kann; ausser-

dem wohnt dem Material noch der grosse Vorzug bei, dass es das

Feuer nicht überträgt.

Aus den Resultaten der Untersuchungen der Königlichen

Prüflingsstation in Berlin entnehmen wir folgendes: Das .specifische

Gewicht ergab sich im Mittel zu l,.'j.53, der Härtegrad beträgt nach

der Mohsschen Skala ti—7 (Feldspat bis Quarz), die Versuche über

Kohäsionsbeschaffenheit gaben ein durchaus gleichförmiges, sehr

dichtes, korniges und schuppiges Gefüge in gelblicher Färbung. Die

Bruchfestigkeit betrug für lufttrockene Proben im Mittel 439 hg für

den Quadratcentinieter, die Zugfestigkeit 2.')1 kg für den (^uadrat-

centimeter, die Druckfestigkeit 854 kij für den Quadratcentinieter.

Zum Vergleiche möge hier angeführt werden, dass die Druckfestig-

keit deutscher Granite zwischen 700—900 /«/ pro Quadratcentimeter,

der gebräuchlichen Saudsteine etwas über 400 kg pro Quadratcenti-

nieter und der iniprägnirten Nadelhölzer bei 4^0 h/ pro (Juadrat-

centimeter liegt. Was die Bruchfestigkeit anbetrifit, so zeigt Granit

nur eine solche von 232 und Quarzsandstein von lüO k;/ pro Qua-

dratcentimeter. Noch günstiger liegen die Verhältnisse hinsichtlich

der Zugfestigkeit; dieselbe stellte sich bei Xylolith auf 251 pro

Quadratcentimeter, beträgt dagegen bei Granit nur 68,5 kg, bei

(Juarzsandstein 3.s,08 ky, liei gewöhnlichem öandstein 13,(5 unci bei

Schiefer 201,0 kg.
^ (Nach dem Polyt. Centralblatt.)

Ueber das Vorkommen des Fluor in Organismen macht

G. Tammann in der Zeitschrift für physiologische Chemie einige Mit-

teilungen. Schon das weit verbreitete Vorkommen des Fluors in

Ackerböden und Quellen machte das allgemeine Auftreten desselben

in Organen sehr wahrscheinlich. Wahrend man Verbindungen dieses

Elements bisher nur in den Knochen nachgewiesen hatte, ist es von

Tammann auch in einer Reihe anderer Organe gefunden und zwar

waren es die an Phospliorverbindungen reichen Organe, welche wäg-

bare Mengen von Fluor enthielten. Hieraus zieht der genannte

Autor den Schlus.'i, dass wie dem Phosphor auch dem Fluor eine ge-

wiclitige physiologische Rolle zukommt. Die Analyse einiger tieri-

scher Substanzen ergab folgenden Gehalt von Fluor: 102 // frischer

Eidotter enthielt 0,0023 /; KieselHuorkaliuin, entsprechend 0,0012 g
Fluor; 84 g frische Eidotter ergaben 0,0019 g Kieseltiuorkalium,

entsprechend 0,0009 g Fluor. Das Gehirn, 189 g, eines .''.0 Tage
alten Kalbes enthielt 0,0027// Kieselfluorkalium, entsprechend 0,0(114

g Fluor. In je 1 / Kuhmilch wurde einmal 0,0008 </, da^ andere
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]Mal 0,0006 q KieseWuoi-kalium g-efunden. Auch im Blute einer

Kuh l\onnte mit Sicherheit die Anwesenheit des Fluors konstatiert

werden.

Um die Wirkung des Fluors auf das Gedeihen der Pflanzen

zu erforschen, wurden Kulturversuche mit Erbsen und Gerste ange-

stellt. Trotzdem sehr geringe Mengen desselben 0,1 </ Fluorkalium
und in einem anderen Fall 0,425 ,9 Kieselfluorkalium gegeben wurden,
gingen die Pflanzen sehr schnell zu Grunde.

Hieraus scheint hervorzugehen, dass das Fluor, wenn auch
sehr weit verbreitet, doch nur in sehr geringen Mengen in den Kultur-
böden enthalten sein kann. W. H.

Ueber die Aenderung der Lichtgeschwindigkeit in
den Metallen mit der Temperatur iiat Prof. Kundt in der

weiteren Verfolgung seiner Untersuchungen über die ]?rechungs-

exponenten der Metalle (vgl. „N. W." Bd. II, S. 7), eine Reihe von
Versuchen gemacht, deren Ergebnisse er in den Sitzungsberichten
der 13erliner Akademie der Wi.ssenschaften mitgeteilt hat. In der

eben erwähnten, früheren Untersuchung war Prof. Kundt zu dem
ungemein interessanten Ergebnisse gekommen, da.ss sich die unter-

suchten Metalle (Silber, Gold, Kupfer. Platin, Eisen, Nickel und
Wismuth) in Bezug auf die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des

Lichtes in dieselbe lieihe (U'dnen wie in Bezug auf ihr Leitnngsver-
mögen für Wärme und Elektricität.

Nun hängt nacli früheren Untersuchungen sowohl da,s Leitungs-
vermOgen der Metalle für Elektricität als auch das für Wärme von
der Temperatur ab, und zwar ändert siolj das Wärmeleitungsver-
mögen für verschiedene Metalle ziemlich verschiedenartig, während
das Leitungsvermögen für Elektricität im Mittel sich proportional

der Temperatur ändert. Soll nun wirklich eine einfache Beziehung
zwischen der Lichtgeschwindigkeit der Metalle und dem Leitungs-
vermügen denselben für Wärme und Elektricität bestehen, wie es

nach den früheren Untersuchungen Kundt's den Anschein hat. so

fragt sich also, wie sich die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des

Lichtes (oder die Brechungsexponenten) der Metalle mit der Tem-
peratur ändert.

Die vorliegende Mitteilung bildet den ersten Schritt in dieser

Untersuchung, welche durch die Schwierigkeit der Herstellung der

erforderlichen Metallprismen und durch die Feinheit der Messungen
äusserst mühsam ist. Die Metallprismen, welche auf elektrolytischem
Wege auf Glasplatten niedergeblasen werden, wurden auf diesen in

einen durch kleine Glasflämmchen geheizten Kupferkasten gebracht
und die in demselben herrschende Temperatur mittels zweier Ther-
mometer abgelesen. Die Prismenwinkel wurden bei Zimmertemperatur
gemessen; die Aenderungen derselben mit der Temperatur sind jeden-
falls nicht merklich. Die auf Gold, Platin, Nickel, Eisen und
Silber erstreckten Untersuchungen lassen bis jetzt erkennen, das.s

die Brechung.sexponenten der Metalle nahezu denselben Temperatur-
coefficienten haben, oder dass die Lichtgeschwindigkeit in

einem und demselben Metall der absoluten Temperatur
umgekehrt proportional ist. Nach dem oben bemerkten gilt

dasselbe für das Leitnngsvermögen eines Metalles für Elektricität.

Es ergiebt sich demnach, dass Li cht gesch windigkeit und gal-
vanisches LeitungsvermOgen der Metalle einander wirk-
lich proportional sind.

Diese Beziehungen kann man zwar noch nicht als ganz fest

begründet betrachten, da sie aus verhältnismässig wenig Versuchen
erschlossen sind, aber sie werden bei den weiteren Untersuchungen,
mit deren Ausführung Prof Kundt beschäftigt ist, wohl ihre Be-
stätigung erfahren. Jedenfalls darf man den ferneren Ergehnissen
mit grösstem Interesse entgegensehen.

Bemerkenswert ist auch, worauf Prof. Kundt am Schlüsse
seiner Mitteilung aufmerksam macht, dass die Brechungsexponenten
der Metalle sich mit der Temperatur beträchtlich stärker ändern
als die irgend eines anderen Materials. Während bei den verschiedenen
Glassorten die Aenderung der Brechungsexponenten für 1" C. un-
gefähr 0,000 003 bis 0,000 007 beträgt, belauft sie sich bei den
Metallen im Durchschnitt auf 0,0036. G.

Vom 23. bis 26. Aprü tagte in Berlin unter zahl-
reicher Beteiligung der 8. deutsche Geographentag. Seinen
Vorgängern gegenüber trug derselbe ein wesentlich anderes Gepräge
durch die fast ausschliessliche Berücksichtigung der physischen Geo-
graphie. Von verschiedenen Seiten ist dieser Umstand tadelnd her-

vorgehoben worden. In der feierlichen Eröffnungssitzung im grossen
Saale der Philharmonie wies auch der Kultusminister, der als Ehren-
präsident des Geographentages die Eingangsrede hielt, auf die

überwiegende naturwissenschaftliche Richtung hin, indem er dem
Gedanken Ausdruck gab, dass die gegenwärtige an sich berechtigte

Strömung von selbst in ihre Grenzen zurückkehren werde. Freiherr
von Richthofen, der Vorsitzende der ersten Sitzung, glaubte eine

Erklärung für diese Einseitigkeit in dem Umstände zu finden, dass

augenblicklich auf dem Felde der physischen Geographie am meisten
mit thatsächlicbem Erfolge gearbeitet werde. Jedenfalls könne der
Geographentag nichts besseres thun, als der jeweiligen Strömung
folgen.

Die Unsicherheit über die der geographischen Wissenschaft
zufallenden Aufgaben spiegelte sich auch noch in einem sehr durch-
dachten V^ortrage wieder, den Prof. .Supan aus Gotha über special-

geographische (landeskundliche) Litteratur hielt und in welchem eine

Abgrenzung der verschiedenen geographischen Forschungsgebiete er-

strebt wurde. Die sonstigen Vorträge waren, wie gesagt, fast aus-
nahmslos der physischen Geographie gewidmet. Die Donnerstags-
sitzung wurde durch einen theoretisolien Vortrag von Prof. Penck
aus Wien über das Endziel von Denudation und Erosion eingeleitet.

Darauf folgten drei Vorträge über klimatische Veränderungen auf
der Erdoberfläche, von Prof. Brückner aus Bern über das Thema
„inwieweit ist das heutige Klima konstant", von Prof. Partsch aus
Breslau über Klimaschwankungen in den Mittelmeerländern und von
Dr. Götz aus München über die dauernde Abnahme des fliesseuden

Wassers auf dem Festlande. Prof. Brückner wies auf Grund eines

reichen statistischen Materials überzeugend nach, dass in ungefähr
30 jährigem Wechsel auf eine Periode von kühleren und feuchteren
Jahren eine solche von wärmeren und trockneren folge. Prof. Partsch
glaubte den Nachweis führen zu köimen, dass sich das Klima der

Mittelmeerläuder in historischer Zeit nicht wesentlich geändert hätte,

eine Ansicht, die freilich nicht ohne Widerspruch blieb.

In der 4. Sitzung behandelten drei Vorträge die Erscheinungen
der Eiszeit mit Bezug auf die gegenwärtige Gestaltung der Erd-
oberfläche. Dr. Wahnschafl'e aus Berlin besprach die Bedeutung des

baltischen Höhenrückens für die Eiszeit, Dr. Schenck sprach über
Glacialerscheinungen in Süd- Afrika und Dr. von Drygalski über die

Bewegungen der Kontinente zur Eiszeit und ihren Zusammenhang
mit den Wärmeschwankungen der Erdrinde. Ein vierter Vortrag
von Dr. Hotz-Linder aus Basel behandelte die Verwertung von
SchulaiisflUgen für den geographischen Unterricht. Leider musste
man aus den Ausführungen des Redners ersehen, dass eine solche

Förderung, wie sie dergleichen Ausflügen von den schweizerischen

Bundesbebörden zu teil wird, zur Zeit im deutschen Reiche nicht

zu erlangen ist.

In der 5. Sitzung hielt Prof. Reyer aus Wien einen lehrreichen

Vortrag über Typen der Eruptivmassen und Gehirgstypen, der durch
Experimente und Modelle und zahlreiche Wandtafeln erläutert wurde.
Prof. Jordan aus Hannover sprach über die Methoden und die Ziele

der verschiedenen Arten von Hühenmessungen, und Dr. Böhm aus
Wien über die Genauigkeit orometrischer Massberechnungen.

Aus der Schlusssitzung, die geschäftlichen Beratungen ge-

widmet wurde, heben wir nur den Beschluss hervor, den Geographen-
tag in Zukunft in der Regel alle zwei Jahre abzuhalten. Danach
wurde als nächster Versammlungsort für das Jahr 1891 Wien auf
eine von dort aus ergangene Einladung hin gewählt.

An den Geographentag schloss sich am Sonnabend ein von
Herrn Dr. Wahnschafl'e geleiteter Ausflug nach Rüdersdorf, der die

Besichtigung der Kalkbrüche und der dortigen Glacialerscheinungen

bezweckte, und am Sonntag ein von Herrn Prof. Berendt geleiteter

Ausflug nach ('borin zum Besuche des von ihm als Endmoräne be-

zeichneten Geschiebewalles. Beide Ausflüge waren vom schönsten

Frühlingswetter begünstigt und erfreuten sich einer starken Teilnahme.

A. K

Daten zur Geschichte der Höhenmessung. — In dem
„Verzeichnis der Instrumente, Niveau- und Höhenschichtenkarten,

Reliefs etc.", welche bei Gelegenheit des VIII. deutschen Geographen-
tages zu Berlin ausgestellt sind, giebt Hellmann als die wichtigsten

Daten zur Geschichte der Höhenmessung folgende an.

Um 320 V. Chr. Dikaiarchos aus Messana macht die ersten Mass-
angaben über die Hübe von Bergen.

230 ,, Eratosthenes macht die ersten (?) trigonometrischen

Höhenmessungen.
865 n. Chr. Theon in Alexandria kennt die Wasserwage.
1643 „ Torricelli erfindet das Quecksilberbarometer.

1648 ,, Pascal zeigt die Anwendung des Barometers zu

Höhenmessungen.
1666 ,, Der Franzose Chapotot und der Engländer Hooke

erfinden ziemlich gleichzeitig die Rölirenlibelle.

1676 ,, Mariotte giebt die erste Theorie der barometrischen

Höhenmessung.
1684 ,, Picard's posthumes Werk: „Traite du nivellement"

erscheint.

1728 „ Der Holländer Cruquius zeichnet die ersten Niveau-

linien (Isobathen des Flusses Merwede). Unabhängig
davon entwirft der Franzose Buache eine Isobathen-

karte des (.'anal de la Manche, welche er, zugleich

mit einem Längenprofil des Ivanalgrundes, der Pa-

riser Akademie im Jahre 1733 vorlegt.
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1705 n. <-!lir. Der .Srliwi'iziT iMicheli du C'rest verüllKiitlicIit das

erste (im riofangiiis zu Aarbiirg) entworfeiii' raiio-

rama der Scliweizor Alpen.

1760-1785 „ Der Scliwt'izer V. C. rfvtier fertigt die erste Relief-

karte (Centralseliweiz), wclrlie heute noch iru

„GletscluTffarteu" zu LuziTu gezeigt wird.

1771 „ Du Carla aus Genf zeieliiiet die ersten Isoliypsen

(einer imaginilren Insel), um den Wert der Niveau-

linien für die Autfassung des Hodenreliefs dar-

zutbun.

1772 ,, Deluc aus Genf verbessert die lleisebarumeter und
stellt die erste gute barometrisolie Hilheuforniel auf.

1791 „ Der Franzose Diipain-'l'riel verüffmilicht die erste

wirkliclie Isob^'psenkarte (Krankreicb, Niveaulinien

mit 10 Tuisen Scbicbtliühe) und ein Hülienprolil

desselben Landes.

1829 „ Von deutsoben Staaten beginnt zuerst Hannover mit

Scbicbtenautnahmen von 50 zu 50 Fuss.

1830 „ Die Dllnen (.)lsen und Hredstorff verOtfentlichen die

erste bypsometriscbe Karte von Europa, der ban-

növeriscbe Hauptmann Papen die erste Sebicbten-

karte des Harzes.

1847 „ Vidi erfindet das AneroTd- oder Holosterikbaronieter,

1850 Bourdon und Scbinz das Metallbarometer.

1884 „ Die „Europäische Gradmessung" veranlasst die Vor-
nahme von Präcisionsnivellements.

Elektrische Bahnen, — Als einen grossen Fortsehritt in

der Frage der Zuleitung des elektrischen Stromes zu den Wagen
der elektrischen Bahnen ist die Linie anzusehen, welche von dem
Series electrical traction Syndicate in Nortbtleet (London) gebaut
wurde. Zum ersten Male wurde hier der Versuch einer Reihen-
schaltung der Wagen gemacht, d. b. der Anwendung einer weit
höheren Spannung als der bisher möglichen. Diese bisherige niedrige

Spannung ist mit einem erheblichen Verlust verbunden, und diesem
Verlust wird es wohl zum Teil zugeschrieben sein, wenn die elek-

trische Zugkraft noch nicht überall, wie sie es verdient, mit der

Dampfkraft in Wettbewerb treten konnte. Die Reibenschaltung,
deren Schwierigkeiten, englischen Fachblättern zufolge, nunmehr als

überwunden zu betrachten sind, ist in erster Reihe für die Ver-
wendung in städtischen Strassen berechnet. Deshalb wurden die

Anordnungen so geschaflen, dass die Obertiäcbe der Strasse nicht

mehr Veränderungen erfährt, als durch die Anlage einer Pferdebahn.
Die Zuleitung liegt unmittelbar unter der einen Schiene und ist

überhaupt so klein zu halten, dass sie nirgends mit Gas- oder
sonstigen Röhren in Berührung kommt. Der Schlitz, durch welchen
die Verbindungsleitung von der unterirdischen Zuleitung zu dem
Motor führt, wird durch den Abstand zweier Schienen gebildet, deren

äussere die Räder des Wagens trägt. In dem Kanal liegen die

hochisolierten Zuleitungs- und Rückleitungskabel, welche durch
federnde Kontakte mit dem unter dem Wagen liegenden Kollektor,

dem sogenannten „Pfeil", in Verbindung stehen. — Bewährt sich

die Anordnung, so dürfte sie die Sache der elektrischen Strassen-

bahnen in erheblichem Masse fördern. van Muyden.

Fragen und Antworten.
Wie ist der Lebenslauf des in Nr. 2 Bd. IV der „N.

W." erwähnten Philosophen J. H. v. Kirchmann, und wie
betiteln sich die Werke desselben?

Julius H. V. Kirchmann ist am 5. November 1782 zu Schaf-

städt bei Merseburg geboren, besuchte das Gymnasium zu Merse-
burg, studierte die Rechte in Halle und Leipzig und trat 182.3 in

den preussischen Staatsdienst. Seit 1846 war er Staatsanwalt, 1848
erster Staatsanwalt beim Kammergericbt zu Berlin und wurde hier

zum Abgeordneten in die preussische Nationalversammlung gewählt,

in der er sich dem linken Centrum anschloss. Er wurde aber bald

als Vizepräsident des Appellationsgerichts nach Ratibor versetzt,

womit sein Mandat erlosch. Im Juli 1848 erschien er, von dem
Kreise Tilsit gewählt, wieder in der Nationalversammlung. Wegen
Ablehnung der Hoehverratsanklage gegen den Abgeordneten Grafen
Reichenbach wurde er 1850 einem Disziplinarverfahren unterworfen
mit dreimonatlicher Amtssuspension. Von 1851! bis 1803 war er be-

lu'laubt, versah sein Amt dann aber wieder bis 1807 in Ratibor. Ein
1866 gehaltener Vortrag im Berliner Arbeiterverein über die Not-
wendigkeit der Bevülkerungs-Einschränkung gab Veranlassung zu

seiner Amtsentsetzung ohne Pension. Seitdem lebte Kirchmann in

Berlin, wo er viele Jahre Präsident der I'hilosophischen Gesellschaft

war. Er starb am 20. (Oktober 1884. Dem preussischen Abge-
ordnetenbause gehörte Kirrhiuann IS49 als Abgeordneter für Katibor-

Ko.sel, 1862—70 und 1878—75 für Breslau an. Auch vertrat er den
Üstbezirk von Breslau im norddeutschen und deutschen Reichstaije

bis 1S77. Als philosophischer Sclu'ilistelh-r, als welcher er erst in

den sechziger und achtziger .fahren seines Lebens auftrat, hat Kirch-
niann seinen Namen in weiten Kieisen bekannt gemacht, nichtsdesto-
weniger werden seine S(^hriften weniger beachtet, als sie es ver-

dienen, wie es so mancbi'ui Schriftsteller geht, der vermöge seines

Ernstes niidit in der Lage und nicht gewillt ist, monströse Gedanken
zu entwickeln und prickelnde Resultate aufzutischen.

Abgesehen von den rein juristischen Schriften Kirchmann's
lUMinen wir als einzeln käullich

1) den als Einführung in die Philosophie sehr empfehlenswerten
KatedÜHmus der l'hilosojjhic. (2. Aull. 1881).

2) Die Lehre vom Vl'issen als Einleitung in das Studium
philosophischer Werke (2, Aufl. Berlin 1871).

3) Die Lehre vom Vorstellen als Einleitung in die Philosophie

(Berlin 1864).

4) Die Bedeutumi der Philosophie. Ein Vortrag (Leipzig 1876).

5) lieber das L'rinejp des Realismus. Ein Vortrag. (Leipzig
1875).

6) Ueber die Anwendbarheit der mathematischen Methode auf
die Fhilosuphie. Ein Vortrag. (Halle a. S. 1883).

7) Aesthetik auf realistischer Grundlage (Berlin 1868).

8) L)ie Grundbegriffe des Rechts und der Moral als Ein-
leitung in das Studium rechtsphilosophischer Werke (2. Autl.

Berlin 1873).

9) Ueber den Communismus in der Natur. Ein Vortrag, ge-
halten im Berliner Arbeiterverein. (3. Aufl. Berlin 1882).

10) Ueber die Wahrscheinlichkeit. Ein Vortrag. (Leipzig 1878).

11) Ueber die Unsterblichkeit (Berlin 1865).

Ferner gab er heraus:

12) „Philosophische Bibliothek oder Sammlung der Hauptwerke
der Philosophie alter und neuer Zeit", in der auch einige

seiner Schriften wie Nr. 2 und 8 erschienen sind, und in

der er viele Werke bekannter philusopbi.scher Autoren mit
trefflichen Anmerkungen versehen hat.

Wir wollen als sehr lesenswert schliesslich noch nennen:

13) Erinnerungen aus Italien (Berlin 1885).

14) Die Beform der evangelischen KircJie (Berlin 1876).

15) Ueber parlamentarische Debatten. Ein Vortrag. (Berlin

1874).

Ueber seine Amtsentsetzung hat er selbst die Aktenstücke
herausgegeben unter dem Titel:

16) Aktenstücke zur Amtsentsetzung des Königl. Freuss.
Appellations- Vizepräsidenten von Kirchmann (Berlin 1867).

H. P.

Litteratur.
Carl Friedrich Gauss' Untersuchungen über höhere

Arithmetik. Deutseh herausgegeben von 11. Maser. 8". 985 S.

Berlin, Verlag von Julius Springer, 1889. Preis 14 Mark.
Das in neuerer Zeit hervorgetretene Bestreben, solche mathe-

matischen Werke, welche einen dauernden Einfluss auf die Entwick-
lung der Mathematik ausgeübt haben und entweder vergriffen oder
nur in teuren Ausgaben zu haben sind, in einer wohlfeilen deutschen
Ausgabe zugänglich zu machen (vergl. „N. W." Bd. Hl S. 79), hat
auch die „Disquisitiones arithmeticae" von Gauss in den Kreis der

neu herauszugebenden „mathematischen Klassiker" gezogen; und es

kann in der That gar keinem Zweifel unterliegen, dass das ge-
nannte Werk zu den Klassikern der malhematiscben Litteratur zu
zählen ist, ja, wenn man hierin noch Unterschiede gelten lassen will,

so dürfte es in dieser Reihe wohl einstimmig an die erste Stelle

gestellt werden.

Gauss' Werke besitzen wir in einer schönen und verhältnis-

mässig wohlfeilen, von der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu
Göttingen veranlassten Ausgabe, von welcher auch einzelne Bände
bezogen werden können, und man kann daher sehr wohl der Mei-
nung sein, dass eine deutsche Ausgabe nicht nötig war, zumal
• iauss in edlem, leicht verständlichem Latein geschrieben hat; es

erscheint uns aber die deutsche Ausgabe doch nicht als ganz über-

flüssig, namentlich für Studierende. Denn inhaltlich bieten die

tiefen (iauss'schen Untersuchungen dem Anfänger beträchtli<-he

Schwierigkeiten dar, so dass jede Erleichterung des Studiums, und
bezieht sie sich nur auf die sprachliche .Seite, willkommen sein

wird. Dieser Gesichtspunkt hat den Herau.sgeber auch veranlasst,

nicht nur die 1801 erschienenen, den ersten Band der Göttinger
Ausgabe bildenden „Disquisitiones arithmeticae", sondern auch die

zahlreichen später erschienenen, zablentbeoretischen Abhandlungen,
welche in lateinischer Sprache geschrieben und in den zweiten Band
der Werke aufgenommen worden sind, ins Deutsche zu übertragen

und in den vorliegenden „Untersuchungen über höhere Arithmetik"

zu vereinigen.

Ueber den Inhalt dieser jedem Mathematiker bekannten Gauss-
scben Untersuchungen brauchen wir nichts zu bemerken. Was die

Uebersetzung anbelrilft, so haben wir uns durch eine grosse Zahl
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von Stichproben überzeugt, dass dieselbe durchaus siniifrerecht und
in fliessendem Deutsch abgefasst ist. H. Maser, bereits als guter
und zuverlässiger Uebersetzer durch die Herausgabe melirerer ma-
thematischen Klassiker bekannt, hat sich hier wiederum bewährt,
und mit richtigem Takte hat er darauf verzichtet, Zusätze oder Be-
merkungen beizufügen, welche sich auf neuere Untersuchungen aus
dem Gebiete der Zahlentheorie beziehen, die mit den Gauss'schen
grundlegenden Korsi'hungen in Zusammenhang stellen. Auch diu

Verlagsbuchhandlung hat durch die Ausstattung in Papier und
Druck dazu beigetragen. Gauss' Untersuchungen über höhere Arith-

metik eine weite Verbreitung zu sichern. G.

H. Potonie: Elemente der Botanik. 2. Ausg. 8".

323 S. und 539 Abbild. Verl.ig von Julius Springer. Berlin 1889.

Preis 2,80 Mark.

In der vorliegenden neuen Ausgabe habe ich einige notwendig
gewordene Verbesserungen am Schluss des ernährungs-physiologischen
Abschnittes vorgenommen bezüglich der Lathraea s-quamaria und der
Bartsia alpina, die von v. Kerner und v. Wettstein als „fleisch-

fressende Pflanzen" gedeutet worden waren, wie jedoch Scherff'el's

Nachuntersuchungen ergaben mit Unrecht (Vergl. „N. W." 11 S. 77).

Ferner ist in der vorliegenden Ausgabe ein unangenehmer Flüchtig-

keitsfehler herausgebracht worden, der sich leider aus der 3. Auflage
meiner Illustrierten Flora (von der übrigens in wenigen Tagen eine

wesentlich verbesserte untl erweiterte 4. Auflage erscheinen wird)
in die Elemente hineingestohlen hatte. Bei Corydalis wird nämlicli

in beiden Fällen anstatt Niederblatt irrtümlich Keimblatt gesagt.

Ich gebe diesen Fehler hier an , um Besitzer jener Auflagen zu
einer Verbesserung anzuregen. H. 1'.

Baierlacher, E., die Suggestions-Therapie u. ihre Technik. (57 S.)

1,20 JC. Ferd. Enke, Stuttgart.

Baumann, A., Tabelle zur Berechnung der Salpetersäure aus dem
gefundenen Volumen d. Stickoxyds durch Multiplikation. 00 .,j.

Fol. Riegersche Univ.-Buchh., München,
vr- Tabelle zur gasvolumetrischen Bestimmung der Kohlensäure. Fol.

60 4: Ebd.
— Tabelle zur gasvolumetrischen Bestimmung des Stickstoffs. Fol.

60 ..j. Ebd.
Berendt, M., die rationelle Erkenntnis Spinozas. Versuch e. Br-

läuterg. derselben. (Sep.-Abdr.) (28 S.) 1 Jt. Heinrich, Berlin.

Bolzano's B., Paradoxien d. Unendlichen, hrsg. aus dem schriftl.

Kachlasse des Verf. v. F. Prihonskj-. 2. Aufl. (XII, 134 S.) -^'JO.

Mayer & Müller, Berlin.

Braun M., faunistische Untersuchungen in der Bucht von Wismar.
(Sep.-Abdr.) 28 S. 1 M. Opitz & Co., Güstrow.

Bruch, Ph., Bahnbestimmung d. Kometen 1867 HI. (Sep.-Abdr.)

28 S. 50 4. Freytag, Leipzig.

Büchner, F., Keise-Skizzen aus Columbien u. Venezuela. (98 S.)

Geb. 2 JC. L. Finsterlin, München.
Chuit, Ph., Recherches sur les dichroines, oxychroi'nes et snr la

thymolchroVnes. (52 S.) 1 M. Stapelmohr, Genf.
Correns, C. E., zur Anatomie u. Entwicklungsgeschichte d. extra-

nuptialen Nektarien v. Dioscorea. (Sep.-Abdr.) 24 S. m. 1 Taf.

90 -j. Freytag, Leipzig.

Credner, A., Chrysanthemum indicuiu u. seine Kultur. (VI, 12(i

S. m. Illustr.) 4 M. Hugo Voigt, Leipzig.

Dreehsel E., Anleitung zur Darstellung physiologisch -chemischer
l'räparate. (40 S.) Geb. 1,60 Ji. Bergmann, Wiesbaden.

Fricke, K., der biologische Unterricht an höheren Lehranstalten,

sein Gang und seine Bedeutung f. e. allgem. höhere Bildung nach
psychologisch-pädagogischen Grundsätzen. 4". (29 S.) 1 JO. Fock's
Verl., Leipzig.

Geinitz, E., neue Tertiärvorkommisse in u. um Mecklenburg. (10
S- m. 1 Taf.) 90 4. Opitz & Co., Güstrow.

Graber, V., vergleichende Studien üb. d. Keimhüllen u. d. Rück-
bildung der Insekten. (Sep.-Abdr.) gr. 4". (54 S. m. 8 Taf.) 9,60^«.
Freytag, Leipzig.

Ginindke, O., Kants Entwicklung vom Realismus aus nach dem
subjektiven Idealismus hin (hauptsachlich in der I. Aufl. d. Kritik

der reinen Vernunft). (59 'S.) 1 Jt. Köbner, Breslau.

Hagemann, G. A., die chemische Schwingung.shypothese u. einige

thermochemische Daten d. Natriums. (10 S.) 60 4. Friedländer
& Sohn, Berlin.

Hager, C, die Marshall- In sein in Erd- u. Völkerkunde, Handel u.

Mission. Mit e. Anh.: Die Gilbert-Inseln. 2. Ausg. (IV, 157 S.

m. 1 Karte.) 3 JC. Baldamus, Leipzig.

Hamann, O., Beiträge zur Histologie d. Echinodermen 4. (Schluss)

Hft. Anatomie u. Histologie der Ophiuren u. (Irinoiden. (VI,

100 S. m. 12 Taf. u. 2 Holzschn.) 14 Jt. Fischer, Jena.
Hansen, A., die Farbstofl'e des Chlorophylls. (88 S. mit 2 Taf.)

2,40 jll. Bergstraesser, Darmstadt.
Hartig, E,., Lehrbuch d. Baumkrankheiten. 2. AuH. (IX, 291 S.

m. Illustr.) Geb. 10 JC. J. Springer, Berlin.

Heiden, H., Beitrag zur Algenflora Mecklenburgs. (Sep.-Abdr.)

17 S. 50 4. Opitz & Co., Gü.strow.

Heimerl, A., Beiträge zur Anatomie der Nyctaginaceen-Früchte.
(Sep.-Abdr.) 18 S. m. 1 Taf. 50 4. Freytag, Leipzig.

Helmholz, H. v., Handbuch der physiologischen Optik. 2. Aufl.

5. Lfg. (S. 321-400.) 3 Ji. Voss, Hamburg.
Holetschek, J., Bahnbestimmung der Planeten (118) Peitho. 3.

Teil. (.Sep.-Abdr.) 47 S. 80 4, Freytag, Leipzig.

Hörn, P., Die AelchenGallen auf Phleum Boehmeri Wibel. (Sep.-

Abdr.) (18 S. mit 2 Taf.) 75 4. Opitz & Co., Güstrow.
Hyrtl, J., Lehrbuch der Anatomie des Menschen. 20. Aufl. (XVUf,

1113 S.) Geb. 15 JC. W. Braumüller, Wien.
Jaumann, G., Die Glimmentladungen in Luft von normalem

Druck. (Sep.-Abdr.) (40 S. mit 1 Taf.) 1 JC. Freytag, Leipzig.

Judeich, J. F., u. H. Nitsche, Lehrbuch der mitteleuropäischen

Forstinsektenkunde mit einem Anhang: Die forstschädl. Wirbel-

tiere. Als 8. Aufl. von J. T. C. Ratzeburg, die Waldverderber
u. ihre Feinde. 2. Abt. Specieller Teil. 1. Hälfte. Geradflügler,

Netzflügler und Käfer. (S. 285 — 623 mit Illustration.) 10 JC.

Hülzel's Verlag, Wien.
Kennel, J. V., über Teilung u. Kno.spung der Tiere. 4". (20 S.)

1 JC. Karow, Dorpat.

Klingberg, A., üb. der physikalisch-optischen Bau des Auges der

Hauskatze. (Sep.-Abdr.) (14 S.) AÜ 4. Opitz & Co., Güstrow.
Krause, H., Ueber Absorption u. Condenration v. Kohlensäure an

blanken Glasflächen. (81 S. mit 12 Taf) 2 JC. Fock, Leipzig.

Krüche, A., Specielle Chirurgie. 5. Aufl. (X, 350 S. ra. Illustr.)

6 JC. Einbd. 75 4. Abel, Leipzig.

Kugimayr, L., Ueber Spiralen und deren Tangieruugs-Problem.
(VII, 180 S. mit 13 Taf.) 1 JC. Spielhagen & Schurich, Wien.

Lie, S., Ein Fnndamentalsatz in der Theorie der unendl. Gruppen.
(Sep.-Abdr.) (0 S ) 'ib 4 Dybwad, Kristiania.

Luedeeke, O., Ueber Datolitb. Eine mineralog. Monographie.

(.Sep.-Abdr.) (140 S. mit Taf.) 6.jtC. Tausch & Grosse, Halle.

Lüdy, E., Ueber die Spaltung des Fettes in den Geweben u. das

Vorkommen der freien Fettsäuren in denselben. (25 S.) 50 4.

Huber & Co., Peru.

Lutz, L., Ueb. d Verminderung d. Haemoglobingehalts d. Blutes

währeiul d. Kreislaufs durch d. Niere. (19 S.) 1 JC. Karow, Dorpat.

Mahler, A., Beitr. z. Kenntnis d. Wirkung d. chlorsauren Natriums.

(21 S.) Gnevkow & v. Gellhorn, Kiel.

Schlippe, A. O., die Fauna d. Bathonien im oberrheinischen Tief-

lande. (266 S. m. 8 Taf.) Abhandlungen zur geologischen Special-

karte V. Elsass-Lothringen. 4. Bd. 4. Heft. 12 Jt. Strassburger

Druckerei u. Verlagsanstalt, Strassburg.

Schopp, G., der Meeressand zwischen Alzey u. Kreuznach. (343—
392 S. m. 2 Taf.) Abhandl. d. grossherzogl. hess. geolog. Landes-

anst. zu Darmstadt. 1. Bd. 3 Hft. 2,50 JC. Bergstraesser Verl.,

Darmstadt.
Stoll, O., die Ethnologie -der Indianerstämme v. Guatemala. (XH,

111 S. m. Illustr. im Text u. 2 Taf.) Archiv f. internationales,

f. Ethnographie. Red.: .1. D. E. Sobmetz. Snppl. zu Bd. I. 4".

7 JC. Winter'sche Verlagshdig , Leipzig.

Uflfelmann, Die hygienische Bedeutung des Sonnenlichts. (18 S.)

75 4. Urban & Schwarzenberg, Wien.

Inhalt: Dr. F. Frech: Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit. (Mit 2 Karten) (Fortsetzung.) — Reinigung von Trinkwasser. —
Das Steinholz (Xylolitli). —

- Ueber das Vorkommen des Fluor in Organismen. — Ueber die Aenderung der Lichtgeschwindigkeit
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r Soeben erschien im unterzeiehiipten Vcrliige; 1
Einführung in die Kenntnis der Insekten

H. J. Kolbe
(Zoologische Sammlung des Königlichen Museums für Natur-

kunde zu Berlin.)

Lieferung 1.

Mit vielen Original-Holzstcliiiitteii.

In der vorliegenden Arbeit beabsiclitig-t drr Herr Verfasser

Lehrern, Snhiilorn und allen Freunden und Sammlern der ge-

flügelten (iliedertipre ein Handbuch zu bieten, welches die

gesamte Insektenkunde in einer Art und Weise behandelt,

wie es in der bisher erschienenen deutschen Litteratur weniger
Brauch war.

Es soll berücksichtigen:

Die -Anlehnung an die übrige Tierwelt, die Uebersicht über

die äussere und innere Beschaifenheit des Körpers in verglei-

chender Betrachtung, die Darlegung der Lebensverhältnisse, den

Binfluss der umgebenden Natur, die Entwicklung des Insekts im
Ei und nach dem Ausschlüpfen aus dem Ki, die allmithliche Aus-
bildung der einzelnen Körperteile (innere und äusseie) bis das

ausgebildete Insekt die letzte Hülle verlitsst, das V(n'komnien
lind die Verbreitung der Insekten über alle IVile der Erdn; die

Li'bensb.'dingnngen. das Oeistcslpbeii. die Krankheiten sowie die

Nützlii'bkeit und Schädlichkeit der Insekten.

Es soll lenier einen Ueberblick über die fieschichte der In-

sektenkunde, Hinweise auf die Litteratur und praktische Winke
für die Beschäftigung mit dem vorliegenden .Stoffe, als Sammeln,
Herrichtung für die Sammlung und Aufbewahrung der Insekten

bieten, und schliesslich sollen die Hilfsmittel zur Bestinimuiig

der Insekten, die Untersuebungsarten der äusseren und inneren

Kürperteile sowie die Aufbewahrungsarten der anatomischen
Präparate erläutert werden.

Das Buch erscheint in 6 — 7 Lieferungen zum Preise von
k 1 M. Nach Erscheinen wird der Preis wahrscheinlich erhöht.

Alle Bnchhandlungen nehmen Bestellungen an. ebenso versendet

der Verleger dasselbe gegen Einsendung des Betrages oder per

Nachnahme.
Berlin N'W.

Spener-Strasse 9. Hermann Riemann.

Pflanzengötterpressen
von Kicil. Heiinig, Erlangen

anerkannt und prämiiert als nur praktisch und dauerhaft. Illustr.

Beschreibung gratis und franko, [182

Mineralien-Comptoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz

empfiehlt sein auf das beste assortiertes Lager von [140

Mineralien, Gesteinen und Peti'efa!(ten
Ausführliche Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franko

zur Verfügung.

Ansichtssendungen werden bereitwilligst franko gemacht ui d
Rücksendungen franko innerhalb 14 Tagen erbeten.

Sammlungen werden in iedem Umfange zu billigen Preisen
zusammengestellt.

Tauschangebote werden gern entgegengenommen.

liiteniatioiialer Eiitomologeii-Vereiii
Qrösste Vereinigung aller Insektensanmiler und Entomologen der Well.

Schon jetzt ca. 800 Mitglieder In allen Weltteilen.

Zwei Centralstellen für Umsatz von Doubletten.
Verbindungen mit Sammlern in fremden Erdteilen, wodurch Bezug
aller exotischen Insekten zu ganz geringen Preisen ermöglicht wird.

Wissenschaftlich redigiertes Vereinsorgan.
lOO Zeilen Frei-Inserate pro anno.

Halbjährlieher Beitrag nur '2, .50 Mk. und 1 Mk. Eintrittsgeld.

Vereinsorgan an die Mitglieder gratis und franko.
Meldungen an den Vorsitzenden Ji. Redlich, Guben.

In der K. Xcliwelxerbart'schen Verlagshandlung in

Stntty^art erschien soeben:

Charles Darvin's Leben
und Briefe

mit einem seine Autobiograpliie enthaltenden Kapitel.

lleraiisgegeljeii von seinem Saline Kranei» l>arvin.

Aus dem Englischen von J. Victor Carus.

Mit Portraits, Schriftprobe und mehreren
Holzschnitten.

Das Werk erscheint in 12 monatlichen Lieferungen h Mk. 2,—.

Pflanzendrahtgitterpressen

(3,50 — 5 Mk.) und Pflanzenstecher au.s bestem
Wiener Stalil (3,50— 4,50 Mk.), angefertis-t unter
Aufsiclit cle.s Herrn Dr. Potonie, geologische
Hämmer (von 1,50 Mk. ab) und Meissel (0,.")0 Mk.).
sowie Erdbohrer (ll— ßO Mk. von 1—5 m Lünirc
können diiKJi di.' Expedition der Naturwissenschaft-

lichen Wochenschrift bezoe-en werden.

Nur Wunderbar Nur
Rmk.2,80 IstMiUler's Rink.2,80

Sei bstraseu r.
N.uester Rasierapparat womit sich Jedermann selbst und ohne

jede .Schwierigkeit rasch und leicht rasieren kann.

Kein Reissen [i%

Kein Schneiden
sondern Einfach und Leicht

Viel Geld erspart der Selbstraseur. Unentbehrlich für Jeder-
mann, macht sieb nichts so schnell bezahlt als Dieser.

Preis nur Rmk. 2.80.

Versand gegen .Nachnahme, hei vorheriger Einsendung von
Rmk. 3,40, Zoll- und Spesenfrei durch das Hauptdepöt

L Müller, Wien, Währing, Schulgasse 10.

The Open Court
erscheint jeden Donnerstag in Chicago U. St.

Abonnement 8,50 Mark jährlich

4,50 „ halbjahrlich

2,50 „ vierteljährlich.

The Open Court ist eine populär-philosophische Zeitschrift in
englischer .^plache. welche es sich zur Aufgabe gestellt hat. die ethi-

schen und socialen Pr.ibleme vom wissenschaftlichen Standpunkte aus
zu behandeln.

The Open Court zählt unter seinen europäischen Kontributaren
Männer wie ilax ^Müller (Oxford), Ernst Mach (Prag), Ewald Hering
(Prag), Alfred Bennet (Paris) etc. und hat Essaj's von Carus Sterne,
Wilhelm Preyer (Berlin), Theodor Ribos (Pari.s) dem amerikanischen
Publikum in guten Uebersetzungen zugänglich gemacht.

The Open Court bildet somit ein wichtiges Bindeglied zwischen
den wisseiischaftliehen Bestrebungi'u in der alten und in der neuen Welt.

Willi. Sclileriu Halle aS.,
Naturalien- u. Lehrmittelhandlung.
Iteichhaltie ager aller ikiIui-

historischeii Gegenstände, sowie
sämtlicher Fang- und I'räparier-

werkzenge, kün.stlicher Tier- und
Vogelaugen , Insektennadeln und
Torfplatten. Kataloge kostenlos

und portofrei.

J. F. G. Umlauft
Museum u. Waturalien-

Haudlung
Hambiivrf IV

empfiehlt Skelette und Bälge von
Säugetieren. Vögeln. Reptilien usw.,
worüber l'rei^verzeichnis.se gratis

und franko. [164



karten, sogenannte französische Piquetkarlen

(Oekiruek, 32 Blatt) in prima Qiialilät mit

runden Ecken, marmorglatt, kost, liei mir nur

10 gestempelte Spiele 4 Mk.
Dieser Preis ist nur für meine auswärtigen

Kunden, weiche die Karten per Post bezietien.

1 Probespiel kostet 50 Pf.

VersanJt nur gegen vorlierige Einsendung
des Betrages.

H. Mehles
BERI.IX ^V. (KSn

159 Friedrichstrasse 159.

Zti hezii-lien durch VictOI Dietz

in Ältenburg [1S3

Kepler! opera omnia
Editl. (.'li. Friscli.

8 Hände, 1858—71 in 8 braune

Palicobände p;ebmiden (124 Mk.)

erraässigter Preis 32 Mk.

Besonders für Anfänger und Schulen empfehlen

wir Dr. H. Fotonie:

deutscher Pflanzen zum l'i'eise von 10—21)0 Mlc. Die

Herbarien zu 10 Mk. enthalten die Hauptgattungen,

die 200 Mk. sind vollständig. Die zwisclien liegenden

Preise richten sich nach der Anzahl und Art der ge-

wünschten Pflanzen, von denen jede im Durchschnitt

15 Pf. kostet; ausserdem werden einzelne Abteilungen

des vollständigen Herbariums von 2 Mk. an abgegeben.

Berlin NW. 21. Verlag von Hermann Rlemann

l>as billigste und interessanteste Blatt
Dentschlands,

auf welches jede Familie alionnipreu sollte-.

Jeder Tiei-KÜcliter und Tierliändler. jeder Tier-
besitKer und Tierliebliaber

sollte für 50 -j — und wenn iiian das P.latt in die Wohnung ge-

bracht haben will, 15 -j mehr — bei seiner nächsten Post-
anstalt möglichst bald für nächstes Quartal die „Tierbörse"
bestellen, welche in Berlin jeden Mittwoch in 2 bis 4 Bogen

grössten Formats in feiner Ausstattung mit Illustrationen erscheint

Der Inhalt ist überaus anregend und mannigfaltig. — Abonnements

werden bei allen Postanstalten des deutschen Reichs, Oesterreich-

Ungarns und der Schweiz jederzeit angenommen. Wer zu

.spät bestellt, erhalt die im Quartal bereits erschienenen Nummern
für 10 4 Porto von der Postanstalt, wo er das Blatt bestellt, prompt

nachgeliefert. — Wer seine Annoncen in ganz Deutschland für

wenig Geld verbreitet wissen will, schickt seine Annonce nur an

die Expedition der „Tierbürse", Berlin S. Annoncen jeder Art

(fachliche und geschäftliche Annoncen für nur 20 ..j die breite Zeile)

müssen bei der hohen Auflage der „Tierbürse" (20,000) den er-

wünschten Erfolg haben

l.'li ofl'eriere:

I Krieg, Die Erzeugung und Ver-

teilung der Elektricität. 2 Bände
iipu M. 10,,50 für M. 0,—.

I Glazehrook &. Shaw, Einführung

in das phvsikalisclie Praktikum

Neu M. 7.00 für M. 4,50.

I Wittwer, Die thermischen Ver-

hältnisse der Gase. Neu M. 1,80

für M. 1,—.
Hermann Riemann

Berlin NW. 21, Spenerstrasse 9.

AntiqiiariSfhrV Kafalof/ 10!):

Zoologie, Botanik, Geologie Palae-

ontologle, 212.') Nummern, versen-

det gratis. [186

Erlangen. Rudolf Merkel

Buchhandl. u. Antiqariaf.

Humor und Satire.
I. Band: Die Darivin'sche TJieorie

in TJmwandhinijKversen von Dr.
Darwinsohn. Geh. I 'reis 60 Pfg'.

II. Band: Die soziale Revolution
im Tierreiche von F. Essenther.

Geh. Preis 60 Pf. (26

Leipzig. C. A. Koeh's Verlag.

Horch, ^JÄ/'olt "<""'='''

horch! KI^IU horch!

Näh-MaschineRml(.5,50
Wunderbar ist die Leistung

dieser Maschine, sie näht Alles

vorzüglich, den dicksten Stoff,

wie den feinsten Chiftbn, funk-

tioniert gut, ist reizend ausge-

stattet, goldbronziert, zieit je-

den Salon, 118-1

Unverzeihlich, wo im Hanse

diese Mnschine noch fehlt.

Wer hätte je geglaubt, dass

um Mk 5,50 eine Nähmaschine

herzustellen ist.

Kolossal ist der Umsatz dieser

Maschine, bestelle daher .leder

sofort, .leder, da selbe bald aus-

verkauft sein wird. Eine Karte

genügt zur Bestellung. Versand

nach allen Weltrichtungen, da

Spesen sehr gering, gegen bar

oder Nachufihme. Versandstelle

li. Müller, >Vien,
Währing, Sehnig. 10.

In Heusers Verlag (Louis Heuser)
Neuwied, erschien

:

l»r. Schmitz
Sanitätsrat in Malmedy:

Da.* Geschlechtsleben des
Menschen in gesundheit-
licher ßesiehung und die
Ilygieine des kleinenKindes.

Preis 1 Mk. 50 Pf.

Zu bezieh, durch d Kxped. der

Naturwissensch. Wocliensclirift

EEKLIN :JV/. 21.

PATENT
besorgt Lind verwerthPt in allen Ländern,

auch fertigt in eigener VVerk:,t9tt.

^fO E» E I-iLiE3

Alfred Lorentz Nachf.
BERLIN s.w., Lindenstr. 67. (Prosoecte gratis).

Hermann Riemann
Buchhandlung für Naturwissenschaft

und verwandte Fächer

Berlin NW. 21, Spenerstr, 9

empfiehlt sich
zur Besorguug von natuvwissen-
scliattlichen Werken u. Zeitschriften-

Ansichtssendungen stehen jederzeit

zu Dipu'^ten.

Die Nester und Lier

der in Deutschland und den an-

grenzend. Ländern brütenden Vögel.
Von Dr. JE. Willibald.

i. Auflage. Mit 229 Ahhildungen.

2.5) Geh. Preis .3 Mk.
Leipzig. C. A. Eoch's Verlag.

|___.-^|_A_^__ DKMeck Central-Organ zur Vermittlung von Angebot, Nachfrage u. i

inS6KKCll"EVl9f^9C Tausch, ßrsdinnt am 1. u. 1,'k jeden Monats. Sämtliche;

Postanstallen Deutschlands u. OesterreichS nehmen Ahonnements entgegen zum Preise von 90 Pfennig j

pru Quartal. (Nr. 2819 der Postzeitungsliste.) — Ah(]nnement inkl. direkter Zusendung per Kreuz- i

band innerhalb Deutschlands u. OesterreichS beträgt l Mk., nach den anderen Ländern des Welt- i

postVereins 1.20 Jlk. = 1 Shilling 2 I'ence = 1.50 Pres. Inserate: Preis der 4gespalt. Zeile Petit
J

oder deren Raum 10 Pfg. Kleinere Insertionsheträge sind der Kürze halber dem Auftrage beizufügen, i

Frankenstein & Wagner, Leipzig. j

Auerswald'sche

Pflanzenpressen
in sauberer Ausführung per Stck.

Mk. 2,,50, einzelne Mustei' nur g&g.

Nachn. — Insektennadeln
in vorzüglicher Qualität hilliger als

jede Konkurrenz liefert [159

Anerbach i. V. Carl Fiedler,
Drahtwäre nfabr.

ltiblio;;'i*a|>liie.
Oll iioiis annoiice la publicatiou d'une

s6rie de petits volumes ä. boii marchö
conteriant des Romans, des Nouvelles
et autres oiivrages des nos meilleurs
auteiirs, sous le nom de Bibliotheque
du Eeveil.
Le Premier volume vient de paraltre.

D contient: ,

liA MAI$^09i BRlJIiEG
et »ne aiitre nouvelle

PAK POTONIE-PIERBE.
En nwoyant un Umbre allemanil de LS

Pfrnnig d l'auteur, (i Ymccnnci (Seine), on
riri-vrii fi'anco ce pitit vohtiiie.

Inserate für Nr. 10
der „Naturwissenschaftlichen
Wochenschrift" niüsseu späte-

stens bis Sonnabend, 25. Mai in

unseren Händen sein.

Die Expedition.

Unserer heutigen Nummer liegt ein Pi-ospekt der Firma T. O. Weigel Xachf. in Lieipzig, betreffend

Glaser, Tasclienwörterbncli lür Botaniker und ein Frospekt der Firma Carl öuncker in Berlin, be-

treffend Siipannert, Die europäischen Cirrosssclunetterlinge bei, tvelche tvir der freundliehen Beachtung
unserer Leser besonders empfehlen.

Verantw. Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin NW. 6, für den Inseratenteil: Hermann Eieniann

Druck: Gebrüder Kiesau, Berlin SW 12.

Verlag: Hermann Riemann. Berlin NW. 21.
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Verlag: Hermann Riemann, Berlin NW. 21, Spenerstr. 9.

IV. Band. Sonntag, den 2(3. Mai 1889. Nr. 9.

Abonnement: Man abonniert bei allen Buchliaudlungen und Post-

anstalten, wie bei der Expedition. Der Vierteljahrspreis ist M 3.—

Bringeguld bei der Post 15^ extra.

Inserate: Die viergespaltene Petitzeile 30 ^. Grössere Aufträge

entsprechenden Rabatt Beilagen nach Gebereinkunft Inseraten-

annahme bei allen Ännoncenbureaux, nie bei der Expedition.

Abdruck i)«t nnr mit vollständiger Quellenangabe gestattet.

Michel Eugene Chevreul t-

Am 9. Airril starb „der älteste Student Frankreichs",

wie er sicii selb.st mit Vorliebe nannte, der ausgezeich-

nete Chemiker Eugene Chevreul in Paris im Alter von mehr
als 102 Jahren. Er war am 31. August 178ö, also unter

der Regierung Ludwigs X\"I., zu Angers als Sohn eines

Arztes geboren, erhielt seine Schulbildung auf dem Ly-
ceum seiner Vaterstadt und widmele sich in Paris dem
Studium der Ciiemie, wo er erst 17 Jahre alt Leiter

einer chemischen Fabrik wurde. Schon 1809 wurde er

an der Sorbonne Assistent. Von 1813— 1830 war er

Professor der physikalischen Wissenschaften am Lycee
Charlemagne, wurde 1820 Examinator an der Poly-

technischen Schule und 1824 Direktor der Färberei der

dem französischen Staate gehörigen Gobelins-Manufaktur.

Die letztgenannte Stellung veranlasste ilin zu eingehenden

Untersuchungen über die Farbstoffe, die er seit 1820
veröffentlichte. In seinen 1831 erschienenen „Lec^ous de

la diimie appliquee ä la teinture" legte er in Zusammen-
hang seine bis dahin gewonnenen Erfahrungen auf diesem

Gebiete nieder. Sein berühmtes Werk „Recherches chi-

raiques sur les corps gras d'origine animale" war 1823
erschienen. 1826 wurde er Mitglied der Akademie und
1830 Professor der angewandten Chemie am Naturhisto-

rischen Museum. Im Februar 1879, also 93 Jahre alt,

trat er in den Ruhestand. Bis ganz kurz vor seinem

Tode bewahrte er volle körpeiliche und geistige Frische,

sodass er noch an seinem 100. Gebuiistage in der

Akademie einen Vortrag halten konnte. Gefördert hat

Chevreul g'anz wesentlich die Kenntnis der chemischen

Zusammensetzung der Fette, die Farbenchemie und die

optische Farbenlehre. Hervorzuheben ist für den letzt-

genannten Zweig sein Werk: „De la loi du contraste

.siraultani'e des couleurs et de Fassortis-siment des objets

colories", welches 1839 erschien und die ersten grund-

legenden Untersuchungen über die Kontrasterscheinungen

benachbarter Farben entliält.

Zur Feier seines hundertjährigen Geburtstages richtete

die Berliner Akademie der Wissenschaften eine Adresse
an Chevreul, die wir in Folgendem mit Weglassung von
Anfang und Schluss wiedergeben:

„ . . . Wenn die Akademie am heutigen Tage dank-

erfüllt auf Ihre bahnbrechende Thätigkeit zurückscliaut,

so haften ihre Blicke zunächst an demjenigen Teile llirer

Lebensarbeit, welcher der chemisclien Wissenschafl, zu-

mal der organischen Chemie zu Gute gekommen ist. Im
Vollbesitze des reichen Erwerbes, welchen das emsige

Schaffen zweier Forschergeschlechter während eines halben

Jahrhunderts angehäuft hat, verwirrt von der Mannig-
faltigkeit und geblendet von dem Glänze ihrer Ent-

deckungen versetzen wir uns heute nur mit Mühe in die

Zeit zurück, in welcher Sie, ein fast vereinzelter Pionier,

ohne andere Bundesgenossen als Ihren Mut und Ihre

Kenntnis, pfadsuchend und pfadfindend, in das unüber-
sehbare, noch völlig unbekannte Gebiet der organischen

Chemie eindrangen. Von der Legion organischer Köii)er,

über welche wir heute gebieten, waren nur wenig'e be-

kannt, und von diesen wenigen die wenigsten genauer
erforscht, von der Bildung und von den Zersetzungen
dieser Körper hatte man kaum eine Alinung; nur die

Methode der quantitativen Be.stimraung ihrer BestandteUe,

die Elementaranalyse, war bereits Gegenstand grund-

legender Arbeiten von (iay-Lussac und Thenard gewesen,
welche, wie Sie dankbar anerkannten, nicht wenig dazu
beitrugen, Ihnen die Wege zu ebnen. Der weiteren

Vervollkommnung der Elementaranalyse war Ihre erste

Sorge gewidmet. Mit diesem mächtigen, von Ihrer Hand
weiter ausgebildeten Hilfsmittel ausgerüstet begannen Sie

Ihre ewig denkwürdigen l Untersuchungen über die Fett-

körper tieri.schen Ursprungs, deren Ergebnisse Sie in dem
Masse, als die Arbeit fortschritt, in einer Reihe glänzender

Abhandlungen niederlegten, um sie später, nach Verlauf

eines Jahrzehnts, in einem monumentalen Werke: „Re-
cherches cliimiques sur l&s coiiis gras d'origine animale"

zu vereinigen.
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Mit lebhaftem Interesse lesen wir noch heute dieses

klassische Buch, ungewiss, ob wir mehr die jahrelange

Ausdauer bewundern sollen, welche diese endlose Reihe

von Thatsachen eine nach der andern feststellte, oder

den Scliaifsinn, welcher es verstand, die Summe des

Thatsächlichen, unter einem gemeinschaftlichen Gesichts-

punkte zusammengelasst, zu einem wissenschaftlichen

Ganzen zu verarbeiten. Zum ersten Male fällt ein Licht-

strahl in das Dunkel, welches noch immer die Fettkörper

und ihre fundamentale Umbildung, den Verseifungspro-

zess umhüllte. Die Beziehungen, in denen Fette ver-

schiedenen Ursprungs zu einander stehen, waren noch

völlig unbekannt. Die epochemachende Entdeckung des

Glycerins, welches Schele schon ein Vierteljahrhundert

früher, als Sie Ihre Untersuchungen begannen, aus den

Fettkörpern isoliert hatte, war — seltsam genug! — auf

die Ansichten der Chemiker über den Verseifungsprozess

ohne Einfluss geblieben; auch die weit ältere, schon in

der Mitte des vorigen Jahrhunderts gemachte, so wichtige

Beobachtung Geoffroi's, dass die durch Säuren aus einer

Seife abgeschiedene Fettsubstanz ganz andere Eigen-

schaften besitzt, als das Fett, welches die Seife geliefert

hat, war gänzlich in Vergessenheit geraten. Allgemein

betrachtete man die Seifen schlechthin als Verbindungen

der Fette mit den Alkalien. Erst durch Ihre Arbeiten

wurde der Schleier gehoben. Ihre Untersuchungen

zeigten, dass die Fettkörper im wesentlichen Mischungen

zweier chemischer Verbindungen sind, welche sich im

Verseifungsprozesse unter Aufnahme der Elemente des

Wassers in Glycerin und Fettsäuren spalten. Namen
wie Stearin und Stearinsäure, Olein und Oelsäure, heute

in der Sprache der Wissenschaft und in der Industrie

alteingebürgerte Bezeichnungen, klangen den Chemikern

zum ersten Male in die Ohren. Die Konstitution der

Fettkörper, das Wesen des Verseifungsprozesses , die

Natur der Seife lag plötzlicli klar vor ihren Augen. Mit

Staunen finden wir alle diese Ergebnisse Ihrer Forschung,

die Quintessenz unseres heutigen Wissens in diesem Ge-

biete auf einer einzigen Seite Ihres Werkes zusammen-

gedrängt. Die chemische Generation der Gegenwart,

welcher die von Ihnen erkannten Wahrheiten längst in

Fleisch und Blut übergegangen sind, kann sich kaum
mehr eine Vorstellung von dem Eindrucke machen,

welche jene Enthüllungen in den Gemütern Ihrer da-

maligen Zeitgenossen hervorriefen, war doch die Fülle

mannigfaltiger, oft scheinbar im Widerspruche mitein-

ander stehender Beobachtungen über Fette und Seifen,

welche langjährige Eifahrung angehäuft hatte, mit einem

Male verständlich geworden!

Es liegt in dem Wesen grosser Entdeckungen, dass

sie stets ein Gefolge anderer Entdeckungen nach sich

ziehen, und so hat denn auch das Licht, welches Sie

über Ihr eigenes Arbeitsfeld ausgegossen haben, die

Leuchte entzündet, welche anderen Forschern auf benach-

bartem Gebiete den Pfad erhellen sollte. Die bahn-

brechenden Untersuchungen von Dumas und Boullay

über die zusammengesetzten Aether, Berthelots klassische

Abhandlung über die Natur des Glycerins, die glänzende

Entdeckung des Glycols, mit welcher Wurtz die Wissen-

schaft beschenkt hat, alle diese Arbeiten, wie unbedingt

ein Jeder Selbständigkeit und Eigenart derselben aner-

kennen muss, erscheinen gleichwohl als Früchte des

Baumes, welchen Sie gepflanzt haben. Auch wird man
es nicht Zufall nennen, dass es gerade der Boden von

Frankreich gewesen ist, welcher diese herrliclien Früchte

gezeitigt hat, stand doch den französischen Gelehrten

Ihr grosses Beispiel näher vor Augen, als denen anderer

Nationen, und konnten doch die mächtigen Eindrücke,

die sie aus dem persönlichen Verkehre mit Ihnen schöpf-

ten, nicht ohne Einfluss auf die Wahl ihres Ai'beitsfeldes

und die Richtung der Wege bleiben, welche sie bei dem
Anbau desselben einschlugen! Aber in viel grösserem

Umfange, weit über die Grenzen Frankreichs hinaus, ist

der Einfluss Ihrer Forschungen zur Geltung gelangt.

Die von liinen inaugurierte Methode, die Natur organi-

scher Körper durch die Einwirkung mächtiger chemischer

Agentien zu erschliessen , hat sich überall, wo das Stu-

dium der organischen Cliemie in Aufnahme gekommen
ist, schnell eingebürgert. In unserem Vaterlande zumal
hat die glückliche Verwertung dieser Methode, welche

uns in den grossen Untersuchungen Liebigs und Wöhlers
unverkennbar entgegentritt, die Wissenschaft epoche-

machend gefördert.

Und auch nach anderer Seite hin haben Ihre Arbeiten

ein grosses Beispiel gegeben. Niemals hat die in stiller

Zurückgezogenheit der Beobachtung der Natur gewidmete
Thätigkeit auch auf dem geräuschvollen Markte des

Lebens einen glänzenderen Triumph gefeiert! Niemals

ist die Wahrheit eindringlicher bezeugt worden, dass die

selbstlose Pflege der Wissenschaft früher oder später eine

Ernte der Erkenntnis reift, welche, indem sie auch den

materiellen Bedürfnissen Befriedigung gewährt, dei' ganzen

Menschheit zu gute kommt!
Wohl wandelten Sie auf den lichten Höhen der For-

schung, als Sie, ausschliesslich im Dienste der Wahrheit,

Ihre Ziele verfolgten; allein das Gebiet, dessen Erobe-

rung wir Ihnen danken, liegt andererseits auch wieder

nur einen Schritt von dem betretenen Wege des All-

tagslebens ab, und es wäre seltsam gewesen, wenn sich

der Gewerbefleiss nicht alsbald bemüht hätte, die Ergeb-

nisse Ihrer Studien den Anforderungen der Praxis dienst-

bar zu machen. In der That begegnen wir denn auch

schon nach kurzer Frist den mächtigen Anläufen einer

neuen Industrie, welche, auf Ihren Beobachtungen fussend,

sich bald, weit über Ihre kühnsten Erwartungen hinaus,

in nocli immer wachsendem Umfange entfalten sollte.

Die Industrie die Stearinsäure-Kerzen, in deren Förde-

rung wir Sie nunmehr in Gemeinschaft mit Ihrem Freunde
Gay-Lussac eintreten sehen, bildet eine Aera in der Ge-
schichte der Beleuchtung. Nur den A eiteren der heuti-

gen Generation ist die raissfarbige, unliebsamen Duft

verbreitende Talgkerze noch in der Erinnerung, weich

und zerfliesslich , während des Brennens unablässiger

Wartung bedüifend und gleichwohl nur eine trübe, rus-

sende Flamme entsendend. An die Stelle der Talgkerze

war mit einem Male die blendend weisse, geruchlose

Stearinkerze getreten, klingend hart, und ohne jedwede
Nachhilfe mit hellleuchtender Flamme brennend. Aus
Ihren Händen hatte die dankbare Welt eine der Wachs-
kerze ebenbürtige Lichtquelle empfangen, welche dem
schon weit verbreiteten Gaslichte die Herrschaft streitig

machen konnte und aucii von der Zukunftsbeleuchtung,

dem elektiischen Lichte, nicht bedroht erscheint.

Wohl mag, wenn Sie am heutigen Tage Umschau
über Ihre reiche Lebensarbeit halten, Ihr Auge, hochver-

ehrter Herr, mit Vorliebe diesen unver'gleichlichen Erfol-

gen sich zulenken, allein in Ihrem Geiste taucht gleich-

zeitig die Erinnerung an mannigfache Forschungen auf,

welche Ihre Teilnahme nicht minder in Anspruch nahmen.

Sie gedenken zumal der nahen Beziehung zu den tex-

tilen und tinctorialen Industiieen , welche, diesen For-

schungen entsprossen, Sie schon frühzeitig an die Spitze

eines dem interessantesten Zweige des Kunstgewerbes

gewidmeten Institutes geführt hat. Allbekannt ist es,
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welche \'olleii(liinf^- dit' 'rcclmik tlei' (iubelins, ziiiiial nach

der koloristischen Seite hin, durch Ihie Wirksamkeit an

dieser Stelle erreicht hat, allbekannt aber auch die Summe
von wissenschaftlichen Ei'i'ahruno'en übei' l<'arben und
Färben, welche Sie an dei'selben Stelle einzusaiiiiiieln

(ieleyenheit landen. Niemand wird den Einfluss leuj^nen

wollen, wek^hen die Wechselwirkung zwischen Wissen-
schaft und Industrie auf die Gestaltung der Lebensbe-
ding-unpen in unserem .lahrhunderte geübt hat. Niemand
wild aber auch vei'kennen, dass diese Verbiüderung
zweier scheinbar so entgegengesetzte!' K^undgebungen des

uuMischliclien (leistes durch Ihr folgenschweix's Eingreifen

in die Technologie der Fettkörper erweitert und befestigt,

durch ihre föi'dernde Thätigkeit auf dem (lebiete der

Textilindustrie von Neuem besiegelt worden ist.

Hochverehrter Heri-, unserer Akademie ist es an
Ihrem heutigen Ehrentage inniges t^edüifnis gewesen,

auf ihre ruhmvoll durchmessene Laufbahn zurückzublicken;

aber nur an wenigen besondei-s leuciitenden Punkten und
auch nur im Fluge durften Ihre Blicke haften. Wer ein

volles Bild Ihres reichen Lebens gewinnen wollte, der

niüsste den Sti'om Ihrer schöpferischen Thätigkeit seinem

ganzen Laufe nach veifolgen, wie er erfrischend und
befruchtend sich über alle Teile der Chemie und der an-

grenzenden Wissenschaften ergossen hat, — der müsste
den ungezählten Einzelforschungen nachgeben, in denen

Sie die Natur verschiedener Miiinalieu und vieler Salze,

sowie die Zusammensetzung zahlreicher organischer Ma-
terien festgestellt haben, — er niüsste in llire chemisch-

physiologischen Arbeiten eindringen, durch welche unsere

Kenntnis der wichlif^sten Sekrete des tierischen Organis-

mus so nachhaltig gefordert worden ist, in Ihre den
mannigfaltigsten l<^ragen der öifentlichen (iesundheits-

pflege gewidmete Thätigkeit, — er müsste Sie auf Ihren

Streifziigen in das Grenzgebiet zwischen Chemie und
Physik begleiten, welche einen Einblick in die (Josetze

der Farbenkontraste vermittelt und die systematische Be-

stimmung und Benennung der Farben gelehrt haben, —
er müsste Ihre Vorträge über die chemische Grundlage

der Färberei studieren, — er müsste sieh in die Zeit

zurückversetzen, in welcher die Nebel scliwindelhafter

Wahnvorstellungen, von der Mode aufgewirbelt, die

Geister zu uiiiliiillen drohten, die aber alsbald zerstoben,

als Sie, das Buch der Geschichte in der Hand, ihre Zeit-

genossen die Verirrungen der Gegenwart in dem Spiegel

der Vergangenheit erkennen Hessen. Mit dem so ge-

wonnenen Bilde Ihrer umfassenden Lebensarbeit vor

Augen würde ei' aber auch Ihren Namen an hervor-

ragender Stelle in der Liste jener grossen Männer ver-

zeichnen, welche den wissenschaftlichen Ruhm Frank-

reichs bis an die entferntesten Grenzen des Erdkreises

getragen haben. ..."

lieber die Meeresprovinzen der Vorzeit
Von Dr. F. Frech,

IV.

Die Veränderungen der vorweltlichen WIeeresprovinzen.

Die Veränderungen, welche die verschiedenen

Meeresregionen im Laufe der geologischen Epochen er-

litten haben, sind wahrscheinlich in erster Linie durch

Verschiebungen des Meeresniveaus veranlasst; als ein

zweiter sehr wichtiger Faktor kommt der Einfluss klima-

tischer "S^eiänderungen hinzu.

Allerdings ist die Einwirkung von Tempeiatur-
differenzen erst seit der Juraperiode bemerkbar. Die
Verteilung der marinen Faunen und der Landtloren zur

palaeozoischen und Triaszeit steht in keinerlei Abhängigkeit
von Zonen, welche dem Aequator parallel laufen. So
weist die zur Steinkohlenzeit lebende Floi'a in der tro-

pischen, der nördlich gemässigten Zone und im polaren

Nordamerika nicht nur denselben Charakter, sondern
meist auch eine grosse Zahl durchgehend verbreiteter

Arten auf. Dabei ist die Mutationsfähigkeit der Stein-

kohlenflora, oder mit anderen Worten, ihre Abhängigkeit
von physikalischen Veränderungen so gross, dass, während
man zur Zeit des Carbon und Perm im Meere nur drei

wesentlich verschiedene Faunen unterscheiden kann, auf
dem Lande zwölf Mal eine entsprechende Aenderung der

Pflanzenwelt vor sich geht.

Zu ähnlichen Folgerungen giebt die Thatsache An-
lass, dass an den Küsten des stillen Oceans von Neu-
seeland bis zum ochotskischen Meerbusen und von Aljaska
bis Peru eine Reihe von Triasbildungen vorkommt, welche
im wesentlichen dieselbe Fauna enthalten.*)

Da die fraglichen Schichten meist in einer litoralen,

durch das Vorwalten derZweischalergattung Pseudoraonotis

*) Die palaeoiitolos'isohen Untersuchungen von Mojsisovics und
Teller lassen hierüber keinen Zweifel.

Privatdozent an der Universität in Halle a. S.

(Scbluss.)

ausgezeichneten Facies vorkommen, so lässt sich mit

voller Sicherheit der Schluss auf das Vorhandensein eines

gleichartigen, von Pol zu Pol herrschenden Klimas ziehen.

Dagegen gewinnt von der Jurazeit ab die klimatische

Zonengliederung mehr und mehr Einfluss auf die zoo-

geogia])hische Einteilung der Oeane. Wähi'end der ver-

schiedenen Epochen des Tertiär kann man in den marinen

Ablagerungen Mitteleuropas die stetig vor sich gehende

Umwandlung der tropischen Fauna in eine subtropische

und in eine solche der warmen gemässigten Zone verfolgen.

Wie sich von vornherein erwarten lässt, ist der

Einfluss der die tertiären Epochen abschliessenden Eiszeit

auf die Verteilung der marinen Faunen sehr erheblich.

Diese Kälteperiode erklärt das Vorkommen arktischer

Meeresmuscheln in gewissen Ablagerungen Ostdeutsch-

lands untl das noch viel auffälligere Eindringen nordischer

Gäste in die Fauna des Mittelmeeres, die im übrigen keine

sehr erheblichen Abweichungen von der jetzt lebenden

erkennen lässt.

In den litoralen Gewässern des Mittelmeeres sind

die nordischen Eindringlinge verschwunden. Dagegen
haben dieselben in der kühleren Temperatur der grösseren

Meerestief'eu zum Teil bis jetzt ausgedauert. Durch neuere

Forschungen wurde nachgewiesen, dass die mediterrane

Fauna in den grössei-eu Tiefen eine auffällige Ueberein-

stimmung mit der der britischen Gewässer zeigt. Auch
die eigentlich arktischen Formen wie Nephrops norwegicus
— ein Verwandter des Hummers — haben sich an ver-

einzelten Punkten noch erhalten. Der letztgenannte

eigentümliche Krebs lebt an einigen tiefen Stellen des

quarnerischen Golfes in grosser Häufigkeit zusammen
mit wenigen anderen nordischen Formen, während er

dem ganzen übrigen Mittelmeer fehlt. Das Fortdauern

nordischer Eindringlinge in grösseren Meerestiefen ist

dui'chaus analog dem Zurückbleiben arktischer Pflanzen
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und Insekten auf den höheren (Tebiigen Mitteleuropas.

Das angeführte Beispiel zeigt deutlich, in wie hohem
Grade die geschichtliche Entwicklung die Fauna und
Flora beeinflusst. (Suess).

Erhebliche Aenderungen werden durch die Ver-

schiebungen des Meeresspiegels in der Verteilung der

zoologischen Provinzen veranlasst. Neue Meeresver-
binduDgen eröffnen sich, Einwanderungen aus fernen

Oceanen finden statt und die unvei'mittelt auftretenden Ele-

mente der Fauna lassen kelneilei Verwandtschaft mit

den autochthonen Tyiien erkennen. Zugleich beginnen
infolge des Wechsels der physikalischen Bedingungen
und des Kampfes mit den neuen Eindringlingen die

alten Bewohner auszusterben. Die beträchtlichen fau-

nistisehen Aenderungen, welche derartig geographische
Ereignisse zu begleiten pflegten, haben wesentlich die

Entstehung der bekannten Kataklysmentheorie mit ver-

anlasst, nach welcher die Geschichte der Erde aus einer

oft wiederholten Zerstörung und Neuschöpfung der ge-

samten organischen Welt bestand.

Auch bei den jetzt herrsehenden Ansichten bietet

das plötzliche Auftreten neuer Formen eine bequeme
und natürliche Handhabe für die Abgrenzung dei'ychiehfen.

Besonders bemerkenswert ist das sogenannte Inter-

mittiren, d. h. das scheinbare Aussterben und Wieder-
erscheinen gewisser Gruppen in einer bestimmten Meeres-
provinz. So kennt man die Ammonitengattungen Aego-
ceras und Amaltheus aus der mittleren Abteilung und
den obersten Grenzschichten der al])inen Trias. Da-
zwischen fehlen dieselben vollständig, sind also in Meeres-
teile ausgewandert, die man im voi'liegenden Falle wahr-
scheinlich im SO. zu suchen hat.

Die der palaeozoischen Ammonifengruppe (Fig. 6j Pro-

lecanites eigentümliche Verbieitung ist in ähnlicher Weise
zu erklären. Dieselbe erscheint zuerst in Euiopa auf der

Grenze von Mittel- und Cberdevon in ziemlich starker

Entwicklung, wird im unteren Oberdevou überaus selten

und fehlt im mittleren Ober-
devon vollständig. Dagegen
kennt man aus dem letzteren

llorizontinNordanierika einen

häufigen und weitverbreiteten

Vei'treter von Prolecanites.

Während der Bildungszeit des

obeien Oberdevon scheint die

Gattung nach Europa zurück-

gekehrt zu sein und im un-

teren Carbon kommen tjqiische

Vertreter auf beiden Erd-

hälften vor.

Das Pjntstehen neuer Landscliranken veraidasst die

eigenartige Entwicklung von ursprünghch einheitlich ge-

stalteten Faunen. Die Veränderung wirkt selbstver-

ständlich dann besonders einschneidend, wenn ein Meeres-

teil, wie etwa das sarmatische Becken der jüngeren
Tertiärzeit (vergl. unten) von der Verbindung mit dem
offenen Ocean abgeschnitten und allmälig ausgesüsst wird.

Die Ursachen für das Steigen und Fallen des Meeres-

spiegels beruhen wahrscheinlich zum kleineren Teile auf

Bewegungen des äusseren Felsgerüstes der Erde, zum
grösseren Teile auf Veränderungen des Meeresniveaus,

deren Vorhandensein zwar zweifellos erscheint, deren

Erklärung aber noch nicht gelungen ist.

Die Aufwölbung von Gebirgsketten, die Bildung
von Vulkanen auf dem Meeresgrunde scheinen, so sehr

sie die Oberflächengestalt des festen Landes beeinflussen,

füi' die Trennung grösserer Meeresbecken fast bedeutungslos

Fig. 6. Goiii;ilit; ProlecanitpH lumili-

costa. Oberdevou. Iiillenbtirg i. Nassau.

ZU sein; wenigstens sind keine derartigen Fälle bisher

bekannt geworden.

Von grösseier Wichtigkeit für die Veränderung der

Meerespiovinzen ist dagegen der Einsturz ausgedehnterer

Teile der Lithosphaere. So verband der Einbruch
des an Stelle des aegaeischen Meeres befindlichen Fest-

landes — ein Ereigniss, das in geologisch junger, jedenfalls

erst in postglacialer Zeit stattgefunden hat — den Pontus
mit dem ^Mittelmeer. In dem Becken des heutigen

schwarzen Meeres und in den benachbarten Ländern be-

fand sich während des letzten Abschnittes der Tertiär-

periode der brakische, allmälig nach Osten zu eingeengte

und ausgesüsste „sarmatische" Binnensee, der durch die

Verbindung mit dem Mittelmeer wiederum eine Meeres-

Fauna erhielt. Die Reste der sarmatischen Fauna leben

heute noch im Kaspi-Meer. Ein Geologe der Zukunft,

welcher dereinst den Boden des jetzigen Pontus unter-

sucht, wird hier wahrscheinlich über Kalken mit Süss-

wasserschnecken eine marine Formation in ungleich-

förmiger Lagerung antreffen.

Von grossartigerer Wirkung war der Einbiuch des

uralten indo-afrikanischen Festlandes, der wahrscheinlich

am Anfang der Jura-Periode begann und bis an das Ende
der mesozoischen Aera fortdauerte. Aus den nach Norden
oder nach Süden verweisenden faunistischen Eigentümlich-

keiten dei- verschiedenen Schichtengru])pen lassen sich

Rückschlüsse über die Ausdehnung der Continente bezw.

übei' den allmäligen Fortgang des Einbruchs ziehen. So
zeigen die mittleren und oberen Kreideschichten von

Natal und Dekkan erhebliche Abweichungen von den

gleich alten in Nordindien, Ai'abien und Aegypten vor-

kommenden Bildungen; man wird somit für die Kreide-

zeit im mittleien Teile des indischen Oceans eine Land-
verbindung anzunehmen haben, etwa ähnlich der, welche

jetzt die Fauna von der mediteri'anen des Rothen Meeres
trennt.

Auf das Vorhandensein von solch grossartigen Brüchen
wii'd man mit einigei' Wahrscheinlichkeit schliessen dürfen,

wenn kein Zusammenhang zwischen dem Verlauf der Küste
und dem allgemeinen geologischen Bau des Landes, insbe-

sondere dem Streichen der Schichten besteht. Ausschlag-

gebend für die Auflassung war in den vorliegenden Fällen

jedoch der Umstand, dass sowohl im indo-afrikanischen

Gebiet wie im griechischen Archipel die in ihrer Lage
verbliebenen Schollen aus Süsswasserschichten bestehen,

die sich an der gegenüberliegenden Küste mit denselben

oder mit wenig veränderten Merkmalen fortsetzen.

In ungleich bedeutenderer Weise wird die Begrenzung
d(!r Continente und Meere durch diejenigen Erscheinungen

beeinflusst, welche man bis vor kurzem allgemein als

säkulareHebung in und Senkungen des Landes bezeichnete,

während Suess dieselben neuerdings als Schwankungen
des Meeresspiegels auflässt. Die Meinungen über den

Gegen.stand stehen sich noch unvermittelt gegenüber.

Ein erheblicher Wechsel in der Verteilung von Fest-

land und Meer hat noch in jüngster geologischer Zeit,

nach dem Ablauf der grossen P]isiieriode stattgefunden,

wie die alten zuerst aus Norwegen bekannt gewordenen
Stiandlinien und Terrassen beweisen. Die Strandlinien

sind durch Einwirkung der Brandung während eines

Stillstandes des Meeresniveaus in den Fels eingenagt;

die Terrassen beweisen ihren Zusammenhang mit der

Eiszeit dadurch, dass die höchstgelegenen unter ihnen,

welche sich 200 m über dem jetzigen ^Meeresspiegel be-

finden, arktische Tierreste enthalten, während die Fauna
der tiefer gelegenen mit der der beutigen Küste überein-

stimmt.
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Entsiireciiende Jieobachtiin^reii liei^oii vor aus (iiuss-

britaiiuii'ii, Spitzbergen, Grönland und dem nördlichen

Nordaiiieiilia sowie andrerseits von der öüdliemisphiiie,

vontSüdalVika, Südaustralien und dem südlichen Südamerika.

Dem Aufsteigen des Landes in den I'olarliindern

steht ein Sinken desselben in den äquatoiüaleii (Jegenden

gegenüber. Zwar ist der letztere Yoi'gang im allgemeinen

weniger leicht festzustellen als der ei'stere. Jedoch kann mit

einiger Sicherheit der äquatoriale Teil des stillen Oceans

mit Rücksicht auf die grosse Ausdehnung der Korallen-

rifte als ein Senkungsgebiet aufgefasst werden. Be-

kanntlich ist nach Darwin die Entstehung der hier in

Frage kommenden Atolls nur auf sinkendem Meeresboden

möglich und trotz zahlreicher neuerer Angriffe*) bietet die

genannte Theorie für eine grosse Klasse von P^rschein-

ungen immer noch die naturgemässeste, in den meisten

Fällen zutreffende Erklärung.

Im Sinne der einen Anschauung wird man in dem
geschilderten Vorgang ein Abströmen des Wassers von

den Polen zum Aequator sehen; nach der entgegen-

stehenden Auffassung ergäbe sich ein Sinken des T^andes

um den Ae([uator, ein Ansteigen an den Polen oder mit

anderen Worten eine Abnahme der Abplattung der

Lithosphäre.

Aehnliche, zum Teil noch grossartigere Veränderungen

haben im Verlaufe der fi'üheren Erdepochen mehrfach

stattgefunden. Geologisch wichtig ist besonders der als

Transgression bezeichnete Vorgang, il. h. das Ueber-

greifen mariner Schichtengruppen über den i'äumlichen

Verbreitungsbezirk der nächst älteren Formationen, oder

mit anderen Worten ein Vordringen des Meei'es. Ein

Rückzug des Oceans ist aus der Einschränkung des Ver-

breitungsbezirks mariner Ablagerungen odei- mit grösserer

Sicherheit aus der Vertretung derselben durch Süsswasser-

schichten zu folgern.

Der Einfluss solcher Veränderungen auf die Ver-

teilung der Oiganismen wird aus dem vergleichenden

Studium den triadischen Ablagerungen der Alpen und

des mittleren Deutschlands ersichtücli. Zur Zeit dei-

mittleren Trias bestand eine mittelbare Verbindung zwischen

der deutschen Meeresbucht und dem alpinen Gebiet, das

einen Restandteil des damaligen Weltmeeres ausmachte.

Der Zusammenhang wurde bei Reginn der oberen Trias

unterbrochen und die genannte ausgedehnte Meeresbucht

in einen Rinnensee mit salzigem oder brakischen Wasser

umgewandelt. Der deutsche Triassee, der dem jetzigen

kaspischen Meere vergleichbar ist, erstreckte sich durch

Lothringen und die Schweiz bis in das südliche Frankreich

und bis nach Sardinien.

Zu gleicher Zeit sonderten sich auch die triadischen

Ablagerungen der Ostalpen in zwei scharf geschiedene

Meeresprovinzen. Die mediteri'ane Provinz unifasste die

südliehen und nördlichen Kalkalpen mit Ausnahme des

nordöstlichen Teils und erstreckte sich längs des Nord-

randes der Karpathen bis Südrussland.

Die Schichten der nach dem alten Namen von Salz-

burg so genannten ,,juravischen Provinz" haben ihren

Hauptvertreter in den bunten Hallstädtei' Kalken des

Salzkammerguts, bilden aber, wie sich aus ihren fauni-

stischen Reziehungen zu der ostindischen Trias**) und dem
Vorkommen ähnlicher Tierreste in Kleinasien nachweisen

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." III S. 144.

**) Vielleicht die merkwürdigste Erscheinung ist das Vur-

komraen einer Korallengattung, deren einige bisher bekannte Ver-

treter nni Karakorumpass und bei Hallstadt beobaditet worden sind.

Hess, den letzten Ausläufer eines in südöstlicher Richtung

gelegenen Weltmeers.

Die beiden Provinzen sind wählend der Bildungs-

dauer der unteren Stufe der oberen Trias scharf getrennt;

in der mittleren Stufe tritt eine allmälige Mengung der

Faunen ein, und dic! oberste Stufe der Trias, die rhae-

tisclie, breitet sicii in pclagischer Ausbildung über das

Gebiet der beiden ältiuen Meeresprovinzen, wie über die

von dem deutschen Riniienmeer bedeckte Fläche aus***).

Es hat also gegen Ende der Triaszeit ein erheb-

liches Voi'diingen des Meeres stattgefunden, das nicht

nur die, wahrscluünlich dureh eine Inselreilie gebildete

Grenze zweier Meeresprovinzen, sondern auch das nörd-

licher gelegene Festland überflutete und einen abge-

trennten Rinnensee wieder mit dem Ocean in Verbindung

setzte. Die Reste einer überall gleichartig gestalteten

Tierwelt erfüllten die obersten Triasablagerungen des

mittleren Europa, während man aus den unmittelbar vor-

bei' gebildeten Schichten 3 verschiedenartige gleichalte

Faunen kennt.

So wichtig die rhaetische Transgression für Mittel-

europa war, so wird sie doch an allgemeiner Redeutung

von dei- der oberen Kreide überti'oöen , welche sich auf

den grössten Teil der geologisch durchforschten Fest-

länder erstreckte.

In Europa ist nur in Frankreich, England und einem

kleinen Teile von Deutschland untere Kreide vorhanden

und die oberen Glieder dieser Formation liegen fast

dm-chweg übergreifend auf krystallinischen Gesteinen,

palaeozoischen Ablagerungen, Trias und Jura. Ebenso

breitet sich im ganzen Gebiete der Mittelmeerländer öst-

lich bis Afghanistan reichend, ferner im Süden der indi-

schen Halbinsel obere Kreide über ältere Ablagerungen aus.

Aehnliche Reobachtungen liegen aus Südafrika, Ostasien

und dem grössten Teile des amerikanischen Continen-

tes vor.

Im Gegensatz zu dieser enormen Verbreitung mariner

Schichten steht eine entschiedene Einengung der Oceane

während der Rildungszeit des älteren Jura und der

Grenzschichten von Jura und Kreide.

Wie sehr durch grossartige Ereignisse, wie die

Transgression der oberen Kreide die Verteilung von

Festland und Meer und die Anordnung der Meerespro-

vinzen betroffen wurde, bedarf keiner weiteren Aus-

führung.

Die zahlreichen Veränderungen, welche die Erdober-

fläche im Verlaufe der geologischen Epochen betroffen

haben, veranlassen eine immer weiter fortschreitende

Differenzierung der physikalischen Lebensbedingungen.

Vor allem verursacht der, sich mehr und mehr verstär-

kende Einfluss klimatischer Verschiedenheiten eine mannig-

faltige Ausbildung der Tiere und Pflanzen. Wenn auch

die stetig fortschreitende Entwicklung der organischen

Welt nicht als einfaches Widerspiel der phj^sikalischen

Verhältnisse angesehen werden kann, so ist doch ein

Parallelismus in der sich steigernden Differenzieiung in

der Gestalt der Erdoberfläche und der allmäligen Ver-

vollkommnung der auf derselben lebenden organischen

Wesen nicht zu verkennen.

In Indien wurde dieselbe von dem hochverdienten deutschen Geologen

Stoliczka gefunden und als Stoliczkaria beschrieben, jedocli ergab

sich aus den Untersuchungen des Verf. die Identität von Stolicz-

karia mit dem seit langer Zeit bekannten Heterastridiuni von Hallstadt.

***) Die epochemachenden Forschungen von Mojsisovics haben

über diese Fragen die nötige Aufklärung gegeben.
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Ein neues Konservierungsmittel für Milch, um die-
selbe transportfähig zu machen, bat die Koiikurrenz erfunden.

Bekanntlich wird die Milch bei längerem Transporte wertlos, indem
dieselbe in SSuerung gerät und infolge des Schütteins derselben sieh

das Milchfett zu Butterklümpchen zusammenballt, welche dann in

der blauen Milch herumschwimmen. Aus diesem Grunde können die

vou dem Absatzgebiete für Milch, den Städten, weit entfernt wohnenden
Landwirte mit den in der Umgebung der Städte ansässigen Meierei-

besitzern bezüglich der Verwertung ihrer Milch nicht konkurrieren.

Das neue Verfahren, welches von dem lugeiiieur Guerin, im Depar-
tement Vosges, bekanntgegeben wurde, besteht in dem Gefrieren-
lassen der Mi Ich, vor dem Versandt und Wiederaufthauen
derselben nach der Ankunft am Bestimmungsorte. Dieses
Verfahren scheint sich in jeder Hinsicht zu bewähren und ist da-

durch auch für die weit herkommende Milch ein höherer Verwertung.s-

preis gesichert. Nach vielen Versuchen kam Guerin dazu, das Ge-
frieren der Milch bei einer Temperatur von 2" C. zu bewerkstelligen,

wodurch auf die Dauer die Bildung von Milchsäure sowie die Aus-
scheidung des Milchrahnis verhindert wird. Je nach der Grösse des
verwendeten Milchtransportgefässes erfolgt das Gefrieren innerhalb

einer Zeit bis zu 6 Stunden. Die Versuche ergaben, das Milch einer

längeren Zeit zum Gefrieren bedarf als Wasser und ferner, dass
durch den Qefrierakt die Güte der Milch gar keine Bin-
busse erleidet. Einem Konsortium von Iiandwirten, welche in

dem Molkereiwesen wohl erfahren waren, wurden mehrfach Proben
von gefrorener und wieder aufgethauter Milch, sowie von frischer

Milch derselben Kühe, welche diesem Verfahren nicht unterzogen
worden war, zur Prüfung vorgesetzt. Die Prüfenden waren nicht

im Stande, irgend einen Unterschied der beiden Milchsorten festzu-

stellen; auch nach dem Abkochen der Milch ergab sich keine Diffe-

renz. Das Aufrahmverfahren beider Milchsorten lieferte dasselbe

Ergebnis. Die gefrorene Milch behielt bis zum vierten Tage ihre

unveränderte Süsse. Mikroskopisch untersucht zeigten die gefroren
gewesene und die nicht gefrorene Milch gar keine Verschiedenheit.

Labflüssigkeit erfüllte bei beiden Milchsorten ihre volle Wirkung.
Käsesorten, aus gefrorener Milch bereitet, besassen dieselben Eigen-
schaften, wie die aus gewöhnlicher Milch hergestellten.

Dr. L. S.

Die selbständige Fortbewegung der Blutkörperchen
der Gliedertiere. — Bekanntlich lliesst das Blut der Insekten
nicht in einem geschlossenen Köhrensystem, wie bei den Wirbel-
tieren, sondern umspült die gesamten inneren Teile. Wir finden nur
ein pulsierendes Rückengefäss und einen von Graber entdeckten,

propulsatorischen Apparat auf der Bauchseite; bei gewissen Wasser-
wanzen wies Behn einen solchen auch in den Beinen nach. Mag
man nun auch die gesamte Korpermuskulatur zu Hilfe nehmen, so

lässt sich doch schwer begreifen, wie der Blutstrom so geregelt

werden sollte, dass die Blutkörperchen nicht hängen bleiben, sondern
auch aus den entlegensten Fühler- und Beinspitzen ihren Weg
zurücknehmen.

Durch Beobachtungen, -welche ich an einigen Qliedertieren

anstellte, bin icli zu der Ueberzeugung gelangt, dass die Blutkörper-
chen eine Eigenbewegung zu entwickeln im stände sind, wobei
es sich nicht nur um ein Fortkriechen, wie bei den weissen Blut-
körperchen der Wirbeltiere, handelt, sondern auch um Schwimm-
bewegungen.

Ich untersuchte den vom Körper abgetrennten Hinterflügel
eines eben ausgeschlüpften, noch weissen Mehlkäfers (Tenebrio nioli-

tor). Das Matrixgewebe im Inneren des Flügels bildet ein mit
Blutflüssigkeit gefülltes Maschenwerk. War der Blutstrom im Inneren
des abgeschnittenen Flügels zur Ruhe gekommen, so gelang es leicht,

durch Klopfen mit einem eisernen Gegenstande auf den festgeklemmten
Objektträger oder durch Erwärmen auf dem von mir im Archiv für

mikroskopische Anatomie (Band 30, Seite 666—668) beschriebenen
Apparate das eine oder andere der Blutkörperchen zum Weiter-
schwimmen anzuregen. Schickt sich ein Blutkörperchen zur Be-
wegung an, so sieht man es oft zuerst zucken oder wackeln, oft

verändert es dabei seine Gestalt, indem es statt der Kugelform eine

Spindelgestalt annimmt. Es bewegt sich dann ebenso, wie vorher
die noch nicht zur Ruhe gekommenen, wie ein Schiffchen eine Spitze
vorgerichtet. Steht es still, so kann man es durch Klopfen noch
ein-, bisweilen auch noch zweimal zur Wiederaufnahme der Bewegung
antreiben, doch dann reagiert es nicht mehr.

Aehnliche Erscheinungen nahm ich im abgeschnittenen Fühler
und den ausgerissenen Kiemenlamellen der Wasserassel (Asellus
aquaticus) wahr. Die Kügelchen des Protoplasmas der Blutkörper-
chen sind in tanzender Bewegung, während sie bei den ruhenden
Blutkörperchen sich nur schwach oder gar nicht bewegen. — Be-
obachten wir einen Bluttropfen der Küchenschabe (Blatta germanica)
mit starker VergrOsserung (Zeiss F.), so sieht man oft das eine oder
andere der Blutkörperchen dieselben wackelnden Bewegungen aus-
führen, vrie im Flügel des genannten Käfers oder den Fühlern der

Wasserassel.

Wie diese Bewegungen zu Stande kommen, ist mir zur Zeit

unmöglich, mit Sicherheit zu entscheiden. Wimpern konnte ich auch
mit Leitz'scher Oelimmersion nicht wahrnehmen. Ebenso wenig
sieht man regelmässige Wellenbewegungen auf der Oberfläche des

Blutkörperchens. Nach meiner Ansicht wird Blutflüssigkeit vom
Protoplasma des KOrperehens aufgenommen und wieder ausgestossen,

wodurch die Bewegungen hervorgebracht werden.

Dr. H. Dewitz in d. „Naturw. Rundsch."

Seminose nennt R. Reiss (Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, 609)
eine von ihm aus der in den Samen als Reservestoff abgelagerten

Cellulose dargestellte neue Zuckerart. In vielen Samen sind die Zell-

wände des Endosperms oder der Cotj'ledonen stark verdickt, und
diese Verdickungen dienen, wie teils schon früher nachgewiesen,
teils noch von R. Reiss nachgewiesen werden wird, als Reservestoff

für den Keimling. Diese Verdickungen bestehen entweder aus
Amyloid (bei Tropaeolum, Impatiens, Primnla) oder Cellulose (Dattel,

Steinnuss, Strychnos). Man hat sich mit dem Bewusstsein begnügt,
dass Cellulose vorliege, trotzdem es unwahrscheinlich erscheint, dass

derselbe Körper ganz verschiedene Funktionen erfüllt, als Reserve-

stott' löslich, als Gerüst der Zellen unlöslich ist. Eine eingehende
Untersuchung darüber, ob diese Cellulose mit der gewöhnlichen
identisch sei, erschien daher dem Verfasser wünschen.swert. Der
geeignetste Weg zur Charakterisierung der Cellulose ist die Spaltung
derselben durch Schwefelsäure und Untersuchung der entstehenden

Zuckerart. Als Ausgangsmaterial benutzte Reiss die Spähne, welche
bei der Steinnussknopft'abrikation abfallen und das dickwandige
Endosperm des Samens darstellen. Er erhielt bei der Behandlung
mit Schwefelsäure eine rechtsdrehende, Fehling'sche Lösung redu-

cierende. gährf^hige Zuckerart in Form eines gelblich getiirbten

Syrupes. Der Zucker giebt mehrere krystallisierende und daher
charakteristische Verbindungen. Mit essigsaurem Phenylhydrazin
entsteht eine farblose, krystallisierbare, schwerlöslische Verbindung,
ein Hydrazon, das aus 1 Mol. der Zuckerart CgHjgOj und 1 Mol.
Phenyl-hydrazin besteht. Von andern bekannten Zuckerarten giebt

ein schwer lösliches Hydrazon nur die Mannose (erhalten aus Mannit
durch Salpetersäure). Dass diese mit der Seminose nicht identisch

ist, erweist das Verhalten gegen Bleiessig. Seminose wird durch

Bleiessig aus neutraler, Mannose nur aus ammoniakalischer Lö.sung

gefällt. Mit Hydroxylamin giebt Seminose eine krystallisierte Isoni-

trosoverbindnng, wie sie nur noch die Galaktose liefert. Durch
Bildung der Seminose kann die aus Reservestoff abgelagerte Cellu-

lose von der gewöhnlichen unterschieden werden. Die Seminose
konnte erhalten werden aus verschiedenen Pflanzen der Familien

der Palmen, Liliaceen, Irideen, Loganiaceen und Rubiaceen. Aus
den Samen, deren Verdickungen aus Amyloid besteht (Impatiens,

Tropaeolum, Primnla, Paeonia) konnte die Seminose nicht erhalten

werden. Dr. M. B.

Aendert sich unser Klima? — Nach den Forschungen der

geologischen Wissenschaften waren die klimatischen Bedingungen
der Erde, wie sie zur Zeit der früheren geologischen Perioden be-

standen, von den heutigen verschieden. Das Klima hat Verände-
rungen erlitten und es entsteht die Frage, ob dieser Wechsel wäh-
rend der historischen Zeit nachzuweisen ist. Man hat versucht,

Veränderungen jeglicher Art in dem Klima festzustellen, und zwar
einestheils solche, welche die ganze Oberfläche der Erde betreffen,

anderntheils solche, welche nur beschränkte Gebiete berühren und
die alsdann auf gewisse Arbeiten des Menschen zurückgeführt wur-
den, wie z, B. die Ausrottung oder Anpflanzung von Wäldern,

Diese Frage ist in ein neues Stadium getreten, seitdem man
nicht mehr eine fortgesetzte Aenderung in einer dieser Richtungen
gesucht, sondern vielmehr das zahlreich vorhandene meteorologische

Material verarbeitet hat, um zu versuchen, durch dasselbe säkulare

Schwankungen des Klimas nachzuweisen. Auf die.se Möglichkeit
ist man durch die Veränderlichkeit der Gletscher gekommen und
zwar haben Forel, Richter und Lang gezeigt, dass dieselbe in

Wechselbeziehung zu gleichen Veränderungen in der Masse gefallenen

Wassers und der Temperatur in der Alpenregion steht. Diese letzteren

Veränderungen sind indess nicht nur den Alpen eigen, denn Brückner
hat im Jahre 1887 dargelegt, dass die nämlichen Schwankungen in

der Regenmenge sich fast allgemein in allen Ländern der nördlichen

Hemisphäre zeigen ; auch lässt sich dies nicht nur durch die Wasser-
menge beweisen, welche durch den Regenmesser erhalten ist, sondern

auch durch die Schwankungen von langer Dauer, welche man in

dem Wasserstande der Flüsse und Meere beobachtet hat. Die Ge-
biete der südlichen Halbkugel nehmen indess auch teil an diesen

Veränderungen, soweit dies wenigstens, aus den vereinzelten Beob-
achtungen, welche man hat sammeln können, nachzuweisen war.

Untersuchungen Sieger's in Wien über die Schwankungen der

Meere und Seen haben aufs neue gezeigt, dass diese Verschieden-

heiten in der Regenmenge sich über die ganze Erdoberfläche aus-

breiten.
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Die 'reiiiperatur der Luft ist denselben Schwaiikiingfn unter-

worfen, wenn auch auf eine weniger ausfjesprocliene Art; ihre

iSeliwankinifjen erfolgen ungefSlir in deinsellieu Kliythmus, wie in

den Alpen, was aus den Untersuchungfen hervorgeht, welche üher

die winterliche Dauer der Kisbedi^ckung der Flüsse angestellt sind.

Wir besitzen thatsiichlieli das meteorologische Material von

ca. fiDO Stationen , welche zusauimen 2r),(Hl() Heobachtung.sjahre

umfassen. Auf tirund derselben kann man sagen, dass das Klima
aller Länder zu gleicher Zeit Veränderungen unterworfen ist und
dass die Zahl der (iebiete, welche hiervon eine Ausnahme nuichen,

gering ist; es sind dies die Küstenstriche. Die Schwankungen
werden in dem Masse benierklicher, als man in das Innere der

Länder eindringt. In dem gegenwärtigen .lahriumdert bilden die

Jahre 1815, 18,")0 und 1881 ungefähr die Mitte von relativ feuchten

und die Jahre 1830 und 1860 die von trockenen Perioden.

Es würde von Belang sein , zu wissen , ob diese klimatischen

Schwankungen absolut periodisch sind oder ob die Dauer dieser

Aenderungen von l'eriode zu Periode variiert. Eine lange Reihe

von Aufzeichnungen, welche sich auf den Beginn der Weinlesezeit

beziehen und welche bis auf das Jahr 1400 zurückgehen, sowie
auch Wasserstandsmessungen in Seen und Flüssen, die seit 1700
gemacht wurden

,
gestatten die mittlere Dauer einer Schwankung

zu bestimmen ; sie beträgt 36 Jahre.

Die Ursachen der beobachteten Aenderungen der Regenmenge
müssen auf analogen Veränderungen der Wiiulrichtung und des

barometrischen Drucks beruhen. Eine gewissenhafte Arbeit über

den atmosphärischen Druck nach Beobachtungen, welche in Europa
und Nord-Asien während langer Jahre angestellt worden sind, hat

in der That den Schluss gestattet, dass säkulare Aenderungen des

Barometerstandes vorhanden sind. Es ergiebt sieh aus Beobach-
tungen, welche aus dem Jahre 1820 datieren, dass in der gemässig-

ten Zone des alten Kontinents jede Regenperiode (1841—1855 und
1866— 1885) Von einer Verringerung aller Luftdruck- Unterschiede

begleitet ist und jede trockene Periode (1826— 1.S40 und 1856—1865)
von einer Erhöhung derselben. Dies findet ebensowohl für die

Druck-Unterschiede von Ort zu Ort, wie auch für die jährliche

Schwankungsgrosse statt. Die Aenderungen im Druck erklären

nicht nur die normalen Schwankungen der Regenmenge, sondern

auch das Auftreten und Wiederverschwinden von Regionen mit ab-

weichendem Verhalten.

Diese Druckänderungen ihrerseits nun können keine andere

Ursachen haben, als einen Wechsel in der von der Erde empfangenen
Wärmemenge. Eine Vermelii'ung dieser letzteren kann allein eine

Verschärfung des Kontrastes zwischen dem Festlande und dem
Oceau während einer trockenen Periode verursachen. Die Tempe-
raturänderungen sind auch ein Beweis des Wechsels der durch die

Erde empfangenen Wärmemenge.
Die durch Brückner bewiesenen Schwankungen des Klimas

sind bisher noch nicht unter dem Gesichtspunkte ihres Zusammen-
wirkens und ihrer Gleichzeitigkeit behandelt, Sie haben einen

unläugbaren praktischen Zug, denn sie haben Einfiuss auf das Niveau
der FIussWässer, wie auf die Dauer des Frostes während des

Winters und folglich auf die Schitffahrt. Sie haben desgleichen eine

grosse Wichtigkeit für die Landwirtschaft, besonders in den kon-

tinentalen Gebieten. Als Beweis kann man eine beträchtliche Zu-
nahme in der Bebauung der trockenen Landstriche des nordameri-

kanischen Westens anführen, welche mit einer Vermehrung der

Regenmenge der letzten trockenen Periode um das Jahr 1860 herum
zusammengefallen ist.

Die Kenntnis der klimatischen Schwankungen erklärt es, wes-
halb zahlreiche Hypothesen, oft entgegengesetzter Art, über Aende-
rungen des Klimas haben aufgestellt werden können; denn das Klima
ändert sich in der That, während einer langen Reihe von Jahren
nach einer Richtung hin, alsdann, während einer zweiten Periode,

im entgegengesetzten Sinne. — „Ciel et Terre" durch „Das Wetter".

Oberbergrat Prof. Dr. Credner in Leipzig hat in den Berichten
d. K. Sachs. Gesellsch. der Wissensch. eine Abhandlung über das
vogtländische Erdbeben vom 26. Dezember 1888 veröftentlicht,

aus welcher folgendes wiedergegeben sei: Dieses Erdbeben erstreckte

sich über ein Areal von 63 km Länge und 35 km Breite und wurde
an 73 Orten beobachtet und zwar 15 Minuten nach 12 Uhr nachts.

Es zeigte sich je nach der Lokalität in einem Stosse oder zweien, ja

drei heftigen, kurzen Stössen, durch welche die Erdoberfläche in eine

nur wenige Sekunden dauernde, wellenförmig schaukelnde Schwan-
kung oder in eine schütternde, fibrierende Bewegung versetzt wurde,
welche mit einem dem Donnerrollen, dumpfem Wagenrasseln oder

brausendem Drohnen und Krachen zu vergleichenden Schallphänomen
verbunden war. Die Wirkungen waren in ihrer Allgemeinheit hef-

tiger, als bei irgend einer der früher stattgehabten vogtländischen

Erderschütterungen. Bewohnern einzelner Häu.ser erschienen die

letzteren sich emporzuheben und wieder zu senken, die Wände der

Zimmer sich übcrzuliiegi-u oder zu schwanken; die .Stubendiele knisterte,

die Dachsparren knackten, Thüreu schlugen auf und zu, Fenster
klirrten; im Bette Liegende fühlten sich in die Höhe gehoben oder
scliaukelartig gerüttelt, ja hin iinil her geworfen : Schränke und Tische
schwankten, an 2 Orten blieben Pendeluhren stehen, einzelne Gegen-
stände wurden umgeworteu. Der Bewohner bemächtigte sich ein

leliliaftes Angst- und Schieckgefühl; das Vieh blökte in den Ställen,

l'feide rissen sich los oder blieben stundenlang unruhig, Hunde
bellten jämmerlich usw. An einigen Orten sind mehrere Stunden
darauf noch zieniliidi eiiergi.sche Stösse verspürt worden. —
Das l'hilbeben muss zu den tektonischen*) gerechnet werden; sein

Gebiet ist der Kernpunkt, in welchem sich der F'altenwurf von nicht

weniger als fünf SiittcliiiiL'cu kri'iizt. was die Aufrichtung vor ihnen
parallel verlaufender Spalten und dadurch ermöglichte V'erwerfungen,
unter denen die erzgebirgisiihe Richtung' vorzuherrschen pflegt, zur
Folge hat. Die Längsaxe des Erscl.üttening.sgebietcs liegt in der
Richtung des erzgebirgischen Falten- und Bruch.systems, in den im
Vogtlande vorherrschenden Sattelungen und Verwerfungen. Da die

meisten Beobachter als ungefähre Himmelsrichtung der Bewegung
Nord—Süd angeben, so muss der Anstoss zu derselben in einer,

wenn auch höclist geringfügigen Verschiebung atif erzgebirgischen
Spalten oder entlang einer erzgebirgischen Schichtenstauchuug zu
suchen sein. Die innerhalli des vogtländisch-erzg-ebirgischen Schichten-
gebietes gelegenen Granitmassivs wurden von der Bewegung ent-

weder umgangen oder in weit schwächerem Masse betroffen, als die

benachbarten Komplexe der Phyllit-, Silur- und Devonformation.
H. Engelhardt.

*) Vergl. „Natnrw. Wochenschr." I S. 170.

Transportabler Haustelegraph. — Es giebt verschiedene
Konstruktionen von llaustelegraphen, doch dürften unsere Le.ser

einen einfacheren und trotzdem praktischeren Apparat, als den ..trans-

portabeln Hanstelegraphen", wohl kaum kennen. — Wie aus der

Abbildung ersichtlich ist, sind Druckknopf, Draht, Element und

Glocke vollständig zusammenhängend montiert. Die Enden des
Drahtes sind durch die Trommel, worauf er sich befindet und die

dieselbe haltenden Seitenschienen permanent in kontaktlicher Ver-
bindung mit Glocke und Batterie. Man hat nur nötig, den Kasten
mit der Glocke an den gewünschten ( )rt zu hängen, wo es klingeln

soll, und den Knopf mit dem Drahte von der Trommel ab an den
Ort zu ziehen, von wo geklingelt wird. —• Es wird dabei völlig

vermieden, Löcher durch Mauern zu bohren, wie dies bei mechani-
schen Khngelzügen der Fall ist, sondern mau zieht den Draht,
welcher sehr gut isoliert ist, direkt durch Thür oder Fenster und
legt ihn oben in der Ecke in den Falz. Es schliessen selten die

Thüren so dicht, dass der Draht zerdrückt werden könnte; sollte

dies aber doch der Fall sein, so schneidet man mit einer Säge oder
einem Messer eine kleine Rinne ein, in welcher der Draht liegen

kann. Es lassen .sich auch von verschiedenen Orten Knöpfe oder
sonstige Kontakte in eine und dieselbe Glocke leiten. Der Doppel-
draht des betreftenden Knopfes, resp. Kontaktes ist nur an die zu-

nächst befindliche Stelle eines Doppeldrahtes zu leiten, welcher schon
mit der Glocke in Verbindung steht, um die beiden Enden des zu-

geleiteten Drahtes mit dem andern Doppeldrahte zu verbinden. Die
Befestigung des Drahtes geschieht vermittelst der eingedrehten Ringe,
welche an in die Wand eingeschlagene Nägel gehängt werden. Die.se

Einrichtung ermöglicht ein schnelles An- und Abmachen, re.sp. Ver-
legen der Leitung und verhindert, dass der Draht, wenn er, wie
sonst um die Nägel gewickelt ist, durch Rosten derselben beschädigt
wird oder beim Loswickeln bricht. — Das „Element" ist mit keinerlei

Säuren gefüllt, sondern mit trockener Masse. Ein solches Element
arbeitet auf eine Entfernung von 1.50 m noch sehr kräftig und bleibt

IV2—2 Jahre konstant. Ist dann das Element erschöpft, so kann
es zu sehr billigem Preise (75 Pfennige) in ein neues umgetauscht
werden, oder man kann es auch auf leichte Weise selbst füllen.

Die kontaktliche Verbindung beim Finsetzen desselben bildet sich
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beim Schliessen des Deckels von selbst. Die Trockenlieit des Elemen-

tes, sowie die kontaktlich verbundene Drahtrolle ermöglichen ein

bequemes Zusammenlegen und Transportieren des Apparates. — Der
elegant gearbeitete transportable Haustelegraph ist 20 t»; hoch und

11 cm breit und tief. Er liisst sich ausser zum Avertieren noch zu

anderen Zwecken benutzen, da bekanntUch der Kontaktschhiss auf

die verschiedenste Art hergestellt werden kann. Man kann z. B.

eine Thüre mit dem Apparat zu dem Zwecke verbinden, damit beim

Oeflhen derselben die entfernt angebrachte Glocke läutet, oder eine

Uhr, damit dieselbe an entferntem Orte zu gewünschter Zeit weckt

oder die Stunden schlägt usw. — Für Krankenhäuser und sonstige

Orte, wo viel Geräusch vermieden werden soll, ist an dem Tele-

graphen eine Vorrichtung angebracht, um das Glookenwerk so zu

stellen, dass es langsam und nach Belieben schwach anschlägt; durch

eine andere Vorrichtung schliesslich wird bewirkt, dass die Glocke

bei jedesmaligem Kontaktschluss nur einmal anschlägt. Erfinder

dieses transportabeln Haustelegraphen ist Herr Ferdinand Hubert in

Breslau. Der Apparat kostet je nach der Grösse etc. 8, 12 oder

18 Mk. (Nach Hermann Krätzer im „Gewerbebl. a. Württemberg".)

Litteratur.
Kreisphysikus Dr. L. Schmitz : Das Geschlechtsleben

des Menschen in gesundheitlicher Beziehung und die

Hygieine des kleinen Kindes. 8". 71 S. Verlag von Heuser

in Berlin u. Neuwied 1889. Preis 1,50 Mk.
Zu dem vorliegenden verdienstlichen Schriftchen unseres Mit-

arbeiters, wurde derselbe aus folgender Erwägung bestimmt.

Die aus dem Ergebnis der neueren medizinischen Forschung

hervorgehende Erkenntnis, „dass das Gesundheitswohl des Volkes

nur dann gewährleistet bleibt, wenn ein jeder Einzelne sein eigner

Gesundheitsberater geworden ist", findet zumal auf das Geschlechts-

leben des Menschen volle Anwendung, weil bezüglich der geschlecht-

lichen Vorgänge viel Unwissenheit herrscht und man den Arzt

meistens nur dann um Rat angeht, wenn sich durch unhygieinisches

Verhalten bereits eine Gesundheitsstörung eingestellt hat. Demgemäss
ist es wünschenswert, dass die Kenntnis der Hygieine des Geschlechts-

lebens unter das erwachsene Publikum dringe, um Gesundheits-

schädigungen vorzubeugen.

Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und
Ethnologie. Herausgegeben von Prof. Dr. Gustav Jäger (Bd. I

u. II), später von Dr. Anton Reichenow (von Bd. III ab). Bd. I— V.

(A bis Anfang von N). Verlag von Eduard Trewendt. Breslau

1880-88. Preis Bd. 1 u. II k 15 Mk., Bd. lU—V ä lö Mk.
Bei der gegenwärtigen Ausdehnung der Naturwissenschaften

vermag es selbst der Fachmann nicht mehr, sich über alle einschlagen-

den Kapitel, namentlich üher die fast zahllosen neuen Entdeckungen
und über den bis ins Einzelne gehenden Stand der Wissenschaft in

jedem Zweige zu orientieren. Denn bei dem Umfange des Materials

ist heutzutage wohl jeder Fachmann selbst Specialist in einer kleineren

Abteilung, die ihrerseits eine ganze Kraft beansprucht. Nichtsdesto-

weniger ist unter wahrer fachmännischer Bildung eine umfassende

Uebersicht über das gesamte Gebiet, von dem das Specialfach ein

Teil ist, zu verstehen.

Da es aber nicht möglich erscheint, dass der Fachmann die

gesamte Litteratur seines Faches beherrsche, und da andrerseits die

Konversations-Lexika nicht alles Nötige zu bieten vermögen, so

wurde ein vermittelndes Werk gescliaifen, und das ist das vorliegende

Handwörterbuch für Zoologie, Anthropologie und h'.tbnologie, wel-

ches den III. Teil der 1. Abteilung der Encyklopädie der Natur-
wissenschaften bildet. Begründet wurde dieses grosse Werk von

Professor Dr. Gustav Jäger, Professor Dr. A. Kenngott, Pro-

fessor Dr. Laden bürg u. a. Gelehrten.

Das von Professor Jäger gleichfalls begonnene obige Hand-
wörterbuch wurde von Dr. A. Reichenow unter Mitwirkung An-
derer fortgesetzt. Es sind von diesem Teile jetzt 5 Bände erschienen,

die durchschnittlich 35--40 Bogen umfassen.

Der Inhalt besteht aus alphabetisch geordneten Erklärungen

einer sehr grossen Zahl von l)aten aus der Zoologie, Anatomie,

Histiologie. Die Gattungen, Familien, Ordnungen sind grossenteils

eingehend charakterisiert.

Auch Erklärungen der in der Anatomie, Systematik etc. ge-

bräuchlichen Begriffe finden sich in grosser Zahl. Am besten ist

die vorgeschichtliche Zeit des Menschen, sowie alles die früheren

und jetzt lebenden Völker Betreffende behandelt; die ethnographi-

schen Namen sind in grosser Vollständigkeit zu finden, was in

Anbetracht des gegenwärtigen Weltverkehrs von grossem Werte
ist. Auch die früheren und jetzigen Rassen der Haustiere sind sehr

gut berücksichtigt. H. J. Kolbe.

August, E. F., Vollständige logarithmische und trigonometrische

Tafeln. 1(3. Aufl., besorgt von F. August. (VHI, 204 S.) Geb.

1,60 Ji. Veit & Comp., Leipzig.

Mantegazza, P., Physiologie des Genusses. 2. Aufl. (492 S.)

5 JC, geb. (')JC. Spaarmann, Styria.

Margules, M., Ueber die Mischungswärme komprimierter Gase.

(Sep.-Abdr.) (8 S.) 30 ^. Freytag, Leipzig
— Ueber die specifische Wärme komprimierter Kohlensäure. (Sep.-

Abdr.) (14 S.) 40 ^. Freytag, Leipzig.

Hertens, F., Ein Beweis d. Fundamentalsatzes der Algebra. (Sep.-

Abdr.) (18 S.) 40 ^. Freytag, Leipzig.

Messtischblätter d. Preuss. Staates. 1 : 25,000. Königl. preuss.

Landesaufnahme 1887. Hrsg. 1888. Nr. 957. Ferdinandshof. —
1053. Pasewalk. — 1145. Nechlin. — 1323. Pencun. — 1864.

Tschemsal. — 1935. Powids. — 2000. Nekla. — 2068. Gozdowo.
— 2274. Tschermin. — 2615. Elsterwerda. — 2621. Nochten. —
2626. Loos. — 2628. Armadebrunnen. — 2629. Kotzenau. — 2690.

Lohsa. — Lith. u. kolor. gr. Fol. ii 1 JC Eisenschniidt, Berlin.

Meyer, G., Erdkunde, Geographie u. Geologie, ihre Beziehungen
zu einander und zu anderen Wissenschaften. (23 S.) 50 ^. J. H.
Ed. Heitz, Strassburg.

Michaelsen, A., Der logarithmische Grenzfall der hypergeometri-

sehen Difl'erentialgleichung n-Ordnung. (21 S.) 1,20 JC. Lipsius

6 Tischer, Verl.-Cto., Kiel.

Möbius, K., Bnichstücke e. Rhizopodenfauna der Kieler Bucht.

(Sep.-Abdr.) 4". (31 S. m. öTaf.) Kart. S^IC. G. Reimer, Berlin.

OhI, E., Seltenere, charakteristische u. verwilderte Pflanzen der

Umgegend Kiels. (23 S.) 1 JC. Lipsius & Tischer, Ver.-Cto., Berlin.

Palisa, A., Bestimmung der Bahn d. Planeten (211) Isoida. (Sep.-

Abdr.) 32 S. 60 ^. Freytag, Leipzig.

Pernter, J. M., Messungen der Ausstrahlung auf dem Hohen Sonn-
bliek im Februar 1888. (Sep.-Abdr.) 25 S. 50 ..}. Freytag, Leipzig.

Beichelt, A., Blumenstudien. 10. (Schluss-) Lfg. 4". (6 Chromolith.)

6 JC. Baldamus, Sep.-Cto., Leipzig.

Reimer, H., Handbuch der speciellen Klimatotherapie u. Blaneo-

therapie. (VIII, 410 S.) 9 M, geb. 10 JC. G. Reimer, Berlin.

Schmidt, A., Kritische Studie über das 1. Buch v. Spinozas Ethik.

(28 S.) 1 JC. Schneider & Co., Verl.-dto , Berlin.

Toula, F., Geologische Untersuchungen im centralen Balkan. (Sep.-

Abdr.) gr. 40. (108 S. mit 1 Karte, 1 Profil-Tafel, 49 Textfig.

u. 8 Taf.) 12 JC. Freytag, Leipzig.

Troje, O., Beitrag zur Analyse d. Uebergangswiderstandes. (43 S.)

1 JC. Koch, Königsberg.
Tumlirz, O., Berechnung d. mechanischen Lichtäquivalents aus den

Versuchen der Herren .Tnlius Thomsen. (Sep.-Abdr.) (8 S.)

30 .4. Freytag, Leipzig.
— u. A. Krug, Die Energie der Wärmestrahlung bei d. Weissglut.

(Sep.-Abdr.) (39 S.) 50 ..j. Freytag, Leipzig.

Velde, "W., Ueber einen Specialfall der Bewegung eines Punktes,

welcher v. festen Centren angezogen wird. 4". (26 S.) 1,60^.
Lipsius & Tischer, Kiel.

Vries, J. de, lieber die e. Vierseite harmonisch eingeschriebene

Konfigurationen I83. (Sep.-Abdr.) (13 S.) 40 ..j. Freytag, Leipzig.

WUsing, J., Bestimmung der mittleren Dichtigkeit der Erde mit

Hilfe e. Pendelapparates. 2. Abhandl. (S. 133—191 m. 1 Taf.)

Publikationen d. astrophysikalischen < »bservatoriums zu Potsdam.

Nr. 23. 0. Bds. 3. Stück. 4«. 5 JC. W. Engelmann, Leipzig.

Wirtinger, W., Beitrag zur Theorie der homogenen linearen Diffe-

rentialgleichungen m. algebraischen Relation, zwisch. den Funda-
mentalintegralen. (Sep.-Abdr.) (7 S.) 30 .^. Freytag, Leipzig.

Iiilialt: Michel Eugene (!hevreul f.
— Dr. F. Frech: Ueber die Meeresprovinzen der Vorzeit. (Mit Abbild.) (Schluss.) — Ein

neues Konservierungsmittel für Milch, um dieselbe transportfähig zu machen. — Die selbständige Fortbewegung der Blutkörperchen

der Gliedertiere. — Seminose. — Aendert sich unser Klima? — Ueber das vogtländische Erdbeben. — Transportabler Haustelegraph

(mit Abbildung). — Litteratur: Kreis-Physikus Dr. L. Schmitz: Das Geschlechtsleben des Menschen in gesundheitlicher Be-

ziehung und die Hygieine des kleinen Kindes. — Hand-Wörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie. — Li.ste.

Verantw. Hedakteur: Dr. Henry Potoniö, Berlin NW. 6, für den Inseratenteil: Hermann Riemann. — Verlag: Hermann Riemann, Berlin NW. 21.

Druck: Gebrüder Kiesau, Berlin SW. 12.

UierKU eine Beilage, welche wir besonders zn beachten bitten.
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r Sooticn iTscliieii im imterzeichneteii Verlage; 1
Einführung in die Kenntnis der Insekten

VOM

H. J. Kolbe
des Königliot
unde zu Berlii

Lieferung 1,

(Zoologische Sammlung des Königlichen Museums für Natur-
kunde zu Berlin

)

mt vielen Original-IlolKMchiiiti^eii.

In der vorliegenden Arbeit beabsichtigt der Herr Verfasser
Lehrern, Schülern und allen Freunden und Sammlern der ge-

flügelten Oliedertiere ein Handbuch y.n bieten, welches die

gesamte Insektenkunde in einer Art und Weise behandelt.

wie es in der bisher erschienenen deutschen Litteratur weniger
Brauch war.

Ks soll berücksichtigen:

Die Anlehnung an die übrige Tierwelt, die Llebersicht über

die äussere und innere Beschaifenheit des Körpers in verglei-

chender Betrachtung, die Darlegung der Lebensverhiiltnis.se, den

Eintluss der umgebenden Natur, die Entwicklung des Insekts im
Ei und nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei, die allmähliche Aus-
bildung der einzelnen Korperteile (innere und äussere) bis das

ausgebildete Insekt die letzte Hülle verlässt, das Vorkommen
und die Verbreitung der Insekten über alle Teile der Erde; die

Lebensbadingungen, das Geistesleben, die Krankheiten sowie die

Nützlichkeit und Schädlichkeit der Insekten.

Es soll ferner einen Ueberblick über die fieschichte der In-

sektenkunde, Hinweise auf die Litteratur und praktische Winke
für die Beschäftigung mit dem vorliegenden Stofi'e, als Sammeln,
Herriehtiing für die Sammlung und Aufbewahrung der Insekten

bieten, und schliesslich sollen die Hilfsmittel zur Bestimmung
der Insekten, die Untersuchungsarten der äusseren und inneren

Kürperteile sowie die Aufbewahrungsarten der anatomischen
Präparate erläutert werden.

Das Buch erscheint in 6 — 7 Lieferungen zum Preise von

El 1 M. Nach Erscheinen wird der Preis wahrscheinlich erhöht.

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen an, ebenso versendet

der Verleger dasselbe gegen Binsendung des Betrages oder per

Nachnahme.
Berlin NW.

Spener-Strasse 9. Hermann Riemann.

Pflanzengitteppnessen
von Rieh. Heniiig;, Erlangen

anerkannt und prämiiert als nur praktisch und dauerhaft. lUustr.

Beschreibung gratis und franko, [182

Mineralien-Comptoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz

empfiehlt sein auf das beste assortiertes Lager von [14ti

Mineralien, Gesteinen und Petrefalden
Ausführliche I'reislisten stehen auf Wunsch gratis und franko

znr Verfügung.

Ansichtssendungen werden bereitwilligst franko gemacht und
Rücksendungen franko innerhalb 14 Tagen erbeten.

Sammlungen werden in iedem Umfange zu billigen Preisen

zusammengestellt.

Tauschangebote werden gern entgegengenommen.

Iiiteriiatioiialer Eiitoiiiologeii-Vereiii
Grösste Vereinigung aller Insektensammler und Entomologen der Well.

Schon jetzt ca. 800 Mitglieder in allen Weltteilen.

Zwei Centralstellen für Umsatz von Doubletten.

Verbindungen mit Sammlern in fremden Erdteilen, wodurch Bezug
aller exotischen Insekten zu ganz geringen Preisen ermöglicht wird.

Wissenschaftlich redigiertes Vereinsorgan.

lOO Zeilen Frei-Inserate pro anno.
Halbjährlicher Beitrag nur 2,50 Jlk. und 1 Mk. Eintrittsgeld.

Vereinsorgan an die Mitglieder gratis und franko.

Meldungen an den Vorsitzenden M. Redlich, Guben.

In der K. Sehwei«erl»art'schen Verlagshandlung in

Ntuttgart erschien soeben:

Charles Darvin's Leben
und Briefe

mit einem seine Autobiograpliie enthaltenden Kapitel.

Herausgegeben von seinem Sohne Franei« Ikarvin.

Aus dem Englischen von J. Victor Carus.

Mit Portraits, Schriftprobe und mehreren
Holzschnitten.

Das Werk erscheint in 12 monatlichen Lieferungen ä Mk. 2,—

.

Pflanzendrahtgitterpressen

(3,50 — 5 Mk.) und Pflanzenstecher au.s be.slcm

Wiener Stahl (3,50— 4,50 Mk.), angefertigt unti-r

.-Viifsiclit de.s Herrn Dr. Potonii', geologische
Hämmer (von 1,50 Mk. ab) und Meissel (0,5o Mk.),

sowie Erdbohrer (ll—60 Mk. von 1—5 m i.änge

können diiixii die Expedition der Naturwissenschaft-
lichen Wochenschrift bezogen werden.

Nur Wunderbar Nur
Rmk.2,80 IstMüller's Rink.2,80

Selbstraseu r.
Neuester Raslerapparat womit sich Jedermann selbst und ohne

jede S(^hwierigkeit rasch und leicht rasieren kann.

Kein Reissen [»'

Kein Schneiden
sondern Einfach und Leicht

Viel Geld erspart der Selbstraseur. Unentbehrlich für Jeder-
mann, macht sich nichts so schnell bezahlt als Dieser.

Preis nur Rmk. 2,80.

Versand gegen Naehnahme, bei vorheriger Einsendung V(m
Rmk. 3,40, Zoll- und Spesenfrei durch das Hauptdepot

L Müller, Wien, Währing, Schulgasse 10.

The Open Court
erscheint jeden Donnerstag in Chicago U. St.

Abonnement 8,50 Mark jahrlich

4,50 „ halbjährlich

2,50 „ vierteljährlich.

The Open Court ist eine populär-philosophische Zeitschrift in

englischer Sprache, welche es sich zur Aufgabe gestellt hat. die ethi-

schen und socialen Probleme vom wissenschaftlichen Standpunkte aus
zu behandeln.

The Open Court zählt unter seinen europäischen Kontributaren
Männer wie Ma.\ Müller (Oxford), Ernst Mach (frag), Ewald Hering
(Prag), Alfred Bennet fParis) etc. und hat Essays von Carus Sterne,

Wilhelm Preyer (Berlin), Theodor Ribos (Pari.s) dem amerikanischen
Publikum in guten Uebersetzungen zugänglich gemacht.

The Open Court bildet somit ein wichtiges Bindeglied zwischen
den wissenscbaftliclien Bestrebungen in der alten und in der neuen Welt.

Wi. Scliliiter in Halle a'S.,

Naturalien- u. Lehrmittelhandlnng.
Reichhaltiges Lager aller natur-

historischen Gegenstände, sowie
sämtlicher Fang- und Präparier-

werkzeuge, künstlicher Tier- und
Vogelaugen , Insektennadeln und
Torfplatten. Kataloge kostenlos

und portofrei.

J. F. G. Umlauf!
Museum u. Naturalien-

Handlung
Hamburg IV

empfiehlt Skelette und Bälge von
Säugetieren, Vögeln, Reptilien usw.,
worüber Preisverzeiclmis.se gratis

und franko. [164



karten, sot;ciiiuinte fniiizosisL-lif l'HiiunkLirii'ii

(Oeldriid!, S2 Blatt) in prima (Jualilät mit

runden Ecken, marmort.'latt, kost .
tiei mir nur

10 gestempelte Spiele i Mk.
Dieser Preis ist nur für meine auswärtigen

Kunden, welche die Karten per Post bezielien.

1 Probespiel kostet 50 Pf.

Versandt nur gegen vorherige Einsendung
des Betrages.

H. Mehles
BERMX AV. (IßO

159 Priedriclistrasse 159.

Besonders für Anfänger und Schulen empfehlen

wir Dr. H. Potonie:

deutscher Pflanzen zum Preise von 10—200 Mk. Die

Herharien zu 10 Mli. enthalten die Hauptgattungen,

die 200 Mk. sind vollständig. Die zwischen liegenden

Preise richten sich nach der Anzahl und Aft der ge-

wünschten Pflanzen, von denen jede im Durchschnitt

15 Pf. kostet; ausserdem werden einzelne Abteilungen

des vollständigen Herbariums von 2 Mk. an abgegeben.

Berlin NW. 21. Verlag von Heritiann Riemann

Das billigste und interessanteste Blatt
Deutschlands,

,iuf welches jede Familie abonnieren sollte.

Jeder Tierziichter und Tierliändler. jeder Tier-
besitzer und Tierliebhaber

sollte für bü 4 — und wenn n,an das Blatt in die Wohnung ge-

bracht haben will, 15 ^ mehr — bei seiner nächsten Post-
anstalt möglichst bald für nächstes Quartal die „Tierbörse"
bestellen, welche in Berlin jeden Mittwoch in 2 bis 4 Bogen

grOssten Formats in feiner Ausstattung mit Illustrationen ersclieint

Der Inhalt ist überaus anregend und mannigfaltig. — Abonnements

werden bei allen Postanstalten des deutschen Reichs, Oesterreich-

Ungarns und der Schweiz jederzeit angenommen. Wer zu

spät bestellt, erhält die im Quartal bereits erschienenen Nummern
für 10 -j Porto von der Postanstalt, wo er das Blatt bestellt, prompt

nachgeliefert. — Wer seine Annoncen in ganz Deutschland für

wenig Geld verbreitet wissen will, schickt seine Annonce nur an

die Expedition der „Tierbörse", Berlin S. Annoncen jeder Art

(fachliche und geschäftliche Annoncen für nur 20 -j die breite Zeile)

müssen bei der hohen Auflage der „Tierbörse" (20,000) den er-

wünschten Erfolg haben

7a\ beziehen duri'b Victor Dietz

in Altenburg [1S3

Kepler! opera omnia
Edid. C;h. Frisch.

8 Bände, 1858—71 in 8 braune

Calieobände gebunden (124 Mk.)

ermässigter Preis 32 fflk.

Ich otfcriere;

I Krieg, Die Erzeugung und Ver-

teilung derElektricität. 2 Bände
neu M. 10.50 für M. (),—

.

I Glazebrook &. Shaw, Eintühruiig

in das physikalische l'raktikuni

Neu M. 7,.öO für M. 4,50.

I Wittwer, Die thermischen Ver-

hältnisse der Gase. Neu M. 1,80

für M. 1,—.

Hermann Riemann
Berlin NW. 21, Spenerstrasse 9.

A ntUptarischev Katalog 109:
Zoologie, Botanik, Geologip, Palae-

ontologie, 2125 Nummern, versen-

det gratis. [186

Erlangen. Rudolf Merkel

Buchhandl. u. Autiqariat.

Humor und Satire.
I. Band: Die Darivin'sehe Tlieorie

in Umwandlungsversen von Dr.
Darwinsohn. Geh. Preis 60 Pfg.

II. Band: Die soziale Revolution
im Tierreiche von F. Essenther.

Geh Preis 60 Pf. (26

Leipzig. C. A. Koch's Verlag.

Horch, TXTiilt. »«"-ch,

horch! ^LV horch!

Näh-Maschine Rmk. 5,50
Wunderbar ist die Leistung

dieser Maschine, sie näht Alles

vorzüglich, den dicksten Stnfl",

wie den feinsten Chiffon, funk-

tioniert gut. ist reizend ausge-

stattet, goUlhronziert, zieit je-

den .Salon. - [184

Unverzeihlich, wo im Hause
diese Maschine noch fehlt.

Wer hätte je geglaubt, dass

um Mk 5,50 eine Nähmaschine

herzustellen ist.

Kolossal ist der Umsatz dieser

Maschiiu;. bestelle daher .Jeder

sofort, Jeder, da selbe bald aus-

verkauft sein wird. Eine Karte

genügt zur Bestellung. Versand

nach allen Weltrichtungen, da

Spe.sen sehr gering, gegen bar

oder Nachnahme. Versandstelle

Ij. Müller, Wien,
Währing, Schulg- 10.

für Angebot, Nach^a^e
und Tausch.

In Heusers Verlag (Louis Heuser)
Neuwied, erschien;

Dr. Schmitz
Sanitätsrat in Malmedy:

Das Geschlechtsleben des
Menschen in gesundheit-
licher Beziehung und die
Hygieine des Meinen Kindes.

Preis 1 Mk. 50 Pf.

Zu bezieh, durch d. Exped. der

Naturwissensch. Wochenschrift
BERLIN NW. 21.

PATENT
besorgt und verwerthpt in allen Ländern,

ajch fertigt in eiocner Werkstatt

ivi o r> e: i-ii-iEU

Alfred Lorentz Nachf.
BERLIN s.w.. Lindenstr. 67. CProsopctg gratis).

I___,^l_,i___ D2SM0ck Central-Organ zur Vermittlung von Angebot, Nactifrage n. i

lSeK.*efl"DlBf"Se TauSCll. Erscheint am 1. u. 15. jeden Jlonats. Sämtliche
J

Postanstalten DeutSClllandS u OesterreicllS lu-bmen Alwnnements entgegen zum Preise von 90 Pfennig J

pro Quartal. (Nr. 2819 der Postzeitungsliste.) — Abonnetnent inkl. direkter Zusendung per Kreuz- i

; band innerhalb Deutschlands u. OesterreicllS beträgt l Mk., nach den anderen Ländern des Welt- i

Shilling 2 I'ence = 1.50 Pres. Inserate: Preis der 4gespalt. Zeile Petit
j

Kleinere Insertionsbeträge sind der Kürze halber dem Auftrage beizufügen, i

Frankenstein & Wagner, Leipzig. j

postVereins 1.21) ilk. = 1

oder deren Raum 10 Pfg.

Hermann Riemann
Buchhandlung für Naturwissenschaft

und verwandte Fächer

Berlin NW.21,Spenerstr.9
eniptiehlt sich

zur Besorgung von naturwissen-
schaftlicheu Werken u. Zeitschriften.

Ansichtssendungen stehen jederzeit

zu Diensten.

Die Nester und Eier

der in Deutschland und den an-

grenzend. Ländern brütenden Vögel.
Von Dr. E. Willibald.

i. Auflage. Mit 229 Abbildungen.

25) Geh. Preis 3 Mk.
Leipzig. C. A. Koch's Verlag.

Auerswald'sche

Pflanzeiipresseii
in sauberer Ausführung per Stck.

Mk. 2,50, einzelne Muster nur geg.

Nachn. — Insektennadeln
in vorzüglicher Qualität billiger als

jede Konkurrenz liefert [159

Auerbach i. V. Carl Fiedler,
Drahtwapenfabr.

Bibliographie.
On nous annonce la publication d'une

Serie de petits volumes ä bon uiarchö
contenant dea Romans, des Nouvellea
et autres ouvrages des nos meilleurs
auteurs, soua le nom .de Bibliotheque
du Reveil.
Le Premier volume vient de paraltre.

II contient:

LA MAISOW BRUIiEE
et une autre nouvelle

PAR POTONIE -PIEBRE.
En (-HVOf/cnit un ttmhre alUmand de 15

Pfninig ä Vaateiir, ä VincennfS (Smte), on
ricvvra franco ce pcti't volume.

Inserate für Nr. 11

der „Naturwissenschaftliehen
Wochenschrift" müssen späte-

stens bis Sonnabend, I. Juni in

unseren Händen sein.
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Intussusception und Apposition.

Von Dr. F. Kienitz-Gerloff.

Im Jahre 1858 veröffentlichte der Münchener Pro-
fessor Karl Nägeli eine umfangreiche Abhandlung über
l?au, Zusainmensetzung, Entstehung, Wachstum und Vor^
kommen der Ötärkekörner. *) Der Grund, weshalb diese

Abhandlung für alle Zeiten als ein Markstein in der

GescLiichte der Wissenschaft bezeichnet werden muss, liegt

selbstverständlich nicht darin, das Nägeli eine ungeiieuie

Menge von Einzelbeobach-

tiingen über eine in den

l'Hanzeu weit verbreitete und
wichtige Verbindung zu-

sammentrug; die Bedeutung
der Schrift ist vielmehr darin

begründet, dass sie in den
Lvaiiiteln 8 und 9 nicht bloss

eine Theorie über das Wachs-
tum der ötärkekörner enthält,

eine Theorie, an welche sich

sehi- Wühlbegründete Folge-

rungen auf das Wachstum
auch der pflanzlichen Zell-

häute anknüpfen, sondern

dass in ihrem 10. Kapitel

eine äusserst geistreiche

Hypothese über den moleku-

laren Aufbau der organisier-

ten Gebilde überhaupt ent-

wickelt wird, welche seither

zwar mehrfach angefochten worden ist, bis zum heutigen

Tage jedoch durch keine andere ebenso folgerichtige

verdrängt werden konnte.

Um ein vorläufiges Verständnis dieser Hypothese zu

gewinnen, welche von Nägeli in späteren Schriften weiter

ausgebaut wurde, betrachten wir ein im Wasser liegendes

Fig. I. (l^us Kit-nitz-Gerlofl': Botanik für Landwirte).

*) PHauütiapliysioIogiselie Uiiteräacliuiigeii von 0. Näoreii uiiii

C. Cramar. Heft 2. 623 S. gr. 4 mit 16 Tafeln. Ziiricli 1858.

Stärkekorn z. B. aus dei' Kartoffel, wie sich dasselbe

der unmittelbaren mikioskopisehen Beobachtung darstellt.

Von unregelmässig-ovalera Umriss Fig. 1 zeigt es an

einem verjüngtenEnde einen das Licht schwach brechenden

und deshalb rötlich erscheinenden Kern. Um diesen

lagern sich, scharf von einander abgegrenzt, abwechselnd

stäiker hchtbrechende rötliche oder bei ausserordentlicher

Schmalheit als dunkle Linien

erscheinende Scliichten mit

bedeutenderExcentricität. Ein
Teil von ihnen läuft vollstän-

dig um den Kern herum,
andere keilen sich am schma-

leren Ende zwichen den Nacli-

barschichten aus. Dies der

Bau der sogenannten ein-

fachen Körner. Fig.l(l—5).

Von ihnen unterscheiden sicli

die zusammengesetzten
dadui'ch, dass sie mehrere
K^erne umschliessen. In den
ganz zusammengesetzten

Körnern, wie sie z. B. in den

Grundachsen des Arons und
der Sarsaparille häufig vor-

kommen, hat jeder Kern nur

ein eigenes und hier, ebenso

wie in den einfachen Stärke-

körnern der Gräser, konzentrisches Schichtensystem (8, 9),

in den halbzusammengesetzten werden die Teilkörner ausser-

dem nocli von geraeinsamen Schichten umschlossen (6, 7).

Setzt man nun das Stärkekoi'n einem massigen
Druck aus, so bilden sich Spalten darin, welche sich

natürlich mit Wasser füllen und nun ebenfalls rötlich

schimmern. Von ihnen lässt sich der eine Teil der

Schichten nur wenig unterscheiden. Wenn man die

Körner dagegen austrocknen lässt, so ziehen sie sich
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etwas zusammen, die Schichtung verschwindet und das

ganze Korn nimmt ein gleichartiges weisshciies Ausselien

an. Aus den mitgeteilten Beobachtungen folgert NägeH,

dass die Schichtung auf einem ungleichen Wassergehalt

in den verschiedenen Teilen des Korns beruhe, so zwar,

dass die weissen Schichten wasserarm und daher dichter,

die i'ötlichen dagegen wassereich und somit weniger

dicht seien. Aus der stetigen Abnahme der Licht-

brechung von aussen nach innen schUesst Nägeli weiter,

dass der Wasserreichtum in der Richtung nach dem Kern
hin stetig zunimmt, und dieser Schluss wird durch die

Sprünge, die sich in austrocknenden Körnern bilden,

bestätigt. Diese Sprünge erweitern sich nämlich in der

Richtung von aussen nach innen Fig. 1(8, 9). Es muss daher

der grösste Wasserverlust im Innern, der geringste an

der Aussenfläche stattgefunden haben. Da endlich die

Sprünge die Schichten immer rechtwinklig durchschnei-

den, so ist offenbar die (lohäsion in tangentialer Rich-

tung, d. h. zu den Rissflächen, geringer als in radialer,

es muss also inneihalb jeder einzelnen Schiclit auch die

AVasserablageruug in tangentialer stärker als in radialer

Richtung sein.

Eine im wesentlichen ähnliche Stiuktur wie den

Stärkekörnern schreibt nun Nägeli auf Giund seiner

Beobachtungen sämtlichen organisierten Gebilden, ins-

besondere aber den pflanzlichen Zellhäuten zu. Alle

diese Gebilde sind vor allem quellungsfähig, können
also, oline in Lösung überzugehen und unter Vergrösse-

rung ihres Volumens, Wasser in sich einlagern. Dieser

Vorgang beruht nach Nägeli darauf; dass die konsti-

tuirenden Teilchen der organisierten Ciebilde sicii mit

Wasserhüllen umgeben. Dabei kommt es nur deshalb

nicht zur Lösung — die sonst auf dem gleichen Vor-

gange beruht — weil die Anziehungskraft der festen

Teilchen zum Wasser mit der Entfernung in sciinellerem

Verhältnis abnimmt, als die Anziehung der festen Teilchen

untereinander. Oftenbar müssen nun die weniger dichten

Partien eines organisierten Körpers quellungsfähiger sein

als die dichteren, und es muss deshalb der Aufbau der

vSchichten aus kleinen Teilchen, wiewohl chemisch gleicli-

artig, doch physikalisch verschieden sein. Dieser For-

derung genügt Nägeli durch die Annahme, dass die auf-

bauenden Teilchen in den wasserreicheren (undichteren)

I'artien kleiner sind als in den wasserärmeren (dichteren).

Es kann nämlich durch Rechnung nachgewiesen werden,

dass mit der Grössenzunahme der kleinen Teilchen die

Absfände ihrer Oberflächen kleiner und damit die sie

umgebenden Wasserhüllen dunner werden. Daraus er-

giebt sicli aber weiter, dass jene kleinen Teilchen nicht

den Molekülen der Chemiker entsprechen. Denn die

Moleküle nehmen stets denselben Raum ein, gleichgiltig

aus wie vielen Atomen sie zusammengesetzt sind (Gesetz

von A\'ogadio und Ampere). Die aufbauenden Teilchen

der organisierten Körper sind demnacii Molekülgruppen
und Nägeli hat ihnen den Namen „Micellen" gegeben.

Auf ihi'e Gestalt kann man ans dem Umstände schliessen,

dass in den meisten organisierten Gebilden erstens die

(^uellungsgrösse und mithin auch die von den kleinsten

körpeiliclien Teilen ausgehenden Anziehungskräfte in

verschiedenen Richtungen ungleich sind, dass ferner in

diesen selben Gebilden das Licht sich, ebenso wie im
Kalkspat und anderen Krystallen, nach zwei oder drei

Richtungen ungleich schnell fortpflanzt und daher doppelt

gebrochen wird. Man ist deshalb berechtigt, den Mi-
cellen eine ähnliclie Gestalt wie jenen Krystallen zuzu-

schreiben und sie als polyediische Körper mit zwei, be-

ziehungsweise drei ungleich langen Achsen anzusprechen

.

Der schichtenweise Bau der grossen Stärkekörner,

wie er oben geschildert wurde, und namentlich die Um-
schliessung zweier oder mehrerer Teilkörner von gemein-
samen Schichten (halbzusammengetzte Körner) hatte

früher zu der Annahme geführt, dass zuerst der Kern
entstehe und dass dann, wie beim Kristall, Schicht auf

Schicht gelagert werde. Es Aväre dies also Wachstum
durch Auflagerung oder Apposition. Nägeli gelangte

zu einer wesentlich anderen Anschauung. Fände näm-
lich ein solches Auflagerungswaclistum statt, so raüsste

der Kern und die inneren Schichten älterer gi'össerer

Körner ihrer Substanz und Form nach mit kleinen jungen
Körnern übereinstimmen. Allein jene sind weich und
wasserreich, diese dicht und wasserarm, jene zeigen die

mannigfaltigsten Abweichungen von der Kugelgestalt,

diese sind kugelig. Ferner müsste man bei Auflagerungs-

wachstum die äusserste Schicht des wachsenden Korns
bald weich, bald dicht finden, da die Schichten selbst

abwechselnd weich und di(;ht sind; aber die äusserste

Schicht des w^achsenden Korns ist ausnahmslos dicht

und sehr wasserarm, auch chemisch von den innei'en

verschieden. Bei den halbzusammengesetzten Körnern
zeigen die Teilkörner ebene Flächen, Ecken und Kan-
ten, die nui' durch gegenseitigen Druck entstanden sein

können. Fände das Wachstum der frei im Protoplasma
eingebetteten Körner durch Autlagerung statt, so müss-

ten halbzusammengesetzte Körner dadurch entstehen,

dass sich um eine Anzahl nebeneinanderliegender Körnei-

geraeinsame Hüllschichten bildeten. In diesem Falle

wäre ein Druck, der die Abplattung der Teilkörner ver-

ursacht und oft zur Bildung von Spalten führt, uner-

klärhch. Dagegen zeigt nach Nägeli die Entwicklungs-

geschichte, dass die Teilkörner innerhalb wachsende!-

einfacher Körner erst nachträglich entstehen. — Frei

schwimmende Körner können auf der einen Seite bis

70 mal so stark als auf der andern wachsen. Bei der

Annahme des Auflagerungswachstums wäre unerklärhch,

wenn an einer Seite die Auflagerung um so viel stärker

sein sollte, als auf der andern. — Endlich nimmt die

inneie Substanz eines wachsenden Korns schneller zu

als die äussere und zu jeder Zeit können im Innern

Neubildungen (Teilkörner) entstehen. Diese Vorgänge
sind nur durch Molekularveränderungen im Innern er-

klärlich.

Alle geschilderten Thatsachen bieten hingegen nach

Nägeli keine Schwierigkeit, wenn man annimmt, das

Wachstum geschähe dadurch, dass sich neue mit Wasser
umhüllte Micellen zwischen die vorhandenen einschieben

und die letzteren sich vergrössern. Danach würde das

Wachstum nicht durch Auflagerung, sondern durch Ein-
lagerung oder Intussusception erfolgen. Diese

Theorie hat Nägeli bis auf die kleinsten Einzelheiten

durchgeführt und mit ihrer ?lilfe sämtliche Erscheinungen,

welche an Stärkekörnern beobachtet wurden, erklärt.

Der Raum verbietet uns jedoch, ihm bis dahin zu folgen.

Erwähnt sei nur, dass nach seinen Darlegungen die Ein-

lagerung neuer Stäiketeilchen zunächst in tangentialer

Richtung erfolgt, weil in dieser die Cohäsion geringer

ist als in radialer, und dass das Wachstum demnach in

erster Linie nur auf einer Flächenvergrösserung der

Micellarscliichten beruht. Daraus ei'geben sieh aber

gegenseitige Spannungen , welche nach innen immer
stärker werden, die Schichten trennen sich schliesslich

von einander und es lagern sich neue zwischen die vor-

handenen ein, es findet also jetzt auch ein Dickenwachs-

tum statt. Dieselben Spannungen führen ferner mittel-

bar zur Entstehung abwechselnd dichterer Schichten mit
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grösseren und weiterer Schichten mit kleineren Micellen,

sie erklären endlich die nach innen /iineliniende VVeicIi-

licit iler franzen Stiirkeköiner.

Die ilhniiclie cheniisclie Zusiuiiiiicnsct/iing mui der

Umstand, dass aucli dickere Zelliiiiule einen «rescliiciite-

ten ISau zeigen, veranlasste Nägeli auch für die Zell-

liiiute einen gleichen micellaren Bau wie für die Stärke-

kornci' und eljcnfalls ein Wachstum durch Kinlagciung

anzuneiuiii'u.

lietracliten wir zunächst den Bau einer älteren

dichteren Zellhaut z. B. von einer Bastfasei' des Oleanders.

In der(|>uerschnittsansicht i<'ig.2A zeigt dieselbe eine Anzahl
von Schichten, welche dem Umfange der Zelle konzentrisch

sinil und abwechselnd das Licht stärker odei- schwächer
l)ret-hen. Diese Schichten werden wiederum durchsetzt

von radial schief verlaufenden Streifen, welche aucii in

der OberHächenansicht erkennbar sind und hier einen

spii'aligen Verlauf zeigen. Häufig beobachtet man auch

Fig. 2. (Nacli Ki-ubbe).

.\., (^uersclinitt ilurL'h eine Bastfaser des Oleanders. ], die ursprüngliche Zell,

liaiil, ^"**/i; 2, erste gestreifte Verdickunp;sschicht; 3, zweite entgegenj^esetzt
tjestrcifte Schicht : 4, dritte noch ungestreifte ganz junge Schidit. niesell)e

hat sieh ebenso wie 5, das Protoplasma durch Einwirkung wasserentziehender
Mittel von der Schiclit 3 abgehoben.

I!-, Stück der Ohertliiclie einer Bastfaser aus Vinca minor mit zwei gekreuzten
Streifensystemen, '^/i.

C., StiRk einer Oleander-Bastfaser mit der örtlichen Erweiterung a, ^/i.

mehrere sich schneidende Streifensysteme, Fig. 2B, die

dann, wie der Quei'schnitt lehrt, verschiedenen Schichten

angehören. Schichtung sowohl wie Streifung führt Nägeli

auf das Voihandensein wasseräi'merer und wasserreicherer

Partien zurück.

Das ^^'ach.stum der Zellhaut kann ein Flächen- odei-

Dickenwachstum sein, je nachdem es zu einer Vei'grösse-

rung der Oberfläche oder zu einer Verstäikung der

Wandilicke iührt. Nur selten schreitet das Flächen-
wachstum nach allen Richtungen gleiclimässig fürt, ge-

wöhnlich sind eine oder mehrere Richtungen hierbei be-

vorzugt. Aus einer kugeligen wird z. B. eine schlauch-

förmige Zelle, indem das Wachstum an einer oder an
zwei gegenüberliegenden Stellen der Kugelobertläche

gefördert ist, und überhaupt entstehen all die unendlich

verschiedenen Zellformen, die wh' in der Natur beobachten,

durch ungleichmässiges Flächenwachstum ihrer Mem-
branen.

Ähnlich verhält es sich mit dem Dickenwachstum,
insofern auch bei diesem meist gewisse Punkte oder

Strecken der Zellliaut vor den übrigen bevorzugt sind.

Die dadurch entstandenen Unebenheiten ragen bei solchen

Zellen, welche mit anderen in festem Verbände stehen,

in den Innenraum der Zelle hinein, die Verdickung

schreitet aber hier zentripetal Ibrt. Freilebende Zellen

zeigen ausserdcMu ein zentrifugales Dicikenwachstum,

welches zur Pihlung nach aus.senragender Vorsprünge
führt. In beiden l<'ällen sind die so entstandenen Er-

liabenlieiten von äus.serst numnigfacher Gestalt. J5ei

zentrifugalem Dickenwat'hstuni nehmen sie die von

Stacheln, schmäleren oder breiteren, oft kamniartig ge-

zackten Leisten an. Bei zentripetalem ist nauK^ntlitth

die h'orm von Leistern verbreitet, vuid zwar l)ilden diese

an der Zellwand bald ((uer anlaufende Balken oder

Hinge, bald haben sie einen spiraligen Verlauf, bald ver-

binden sie sich untereinander derartig, dass die dünn
gebliebenen Partien zwischen den dickeren wie die

Maschen eines Netzes oder nur als enge Poren erscheinen.

Wie aus dem früher Gesagten hervorgeht, hatte

Nägeli eine eigentliche Wachstumstheorie nur für die

Stärkekörnei' aufgestellt, seine Annahme des Intussus-

suceptionswachstums auch für die Zellmembranen ruhte

teils auf Analogieschlüssen, teils auf unbewiesenen oder

nicht genügend begründeten Annahmen*). Denn die

Zellwände belinden sich unter ganz anderen Verhältnissen

als die Stärkekörner. Diese können sich während ihres

Wachstums frei ausdehnen, die Zelle dagegen vermag
dies nicht, sobald sie .sieh im Gewebsverbande befindet

und also von anderen Zellen eingeschlossen ist. Somit

ist es zweifelhaft, ob die Spannungsunterschiede, welche

bei dem Wachstum der Stärkekörner eine so wichtige

Rolle spielen, auch für die Zellwände in Betracht kommen.
Ausserdem aber beobachtet man während der Verdickung

der Zellwände keine Volumenzunahme der ganzen Zelle.

Hiermit durchaus im Einklang sagt dann auch Nägeli

selbst: „Wenn wir — die für die Wachstumsursachen
dei- Stärkekörner entwickelte Theorie auf die Zellmem-

branen anwenden, so können wir wohl die Analogie bis

auf einen gewissen Punkt durchführen, über diesen hinaus

al)er treten wesentlich vei'schiedene und auch viel kom-
pliziertere Verhältnisse ein."

Die ersten Angriffe, welche gegen die Einlagerungs-

theorie und zwar von Dippel in Darmstadt**) unternommen
wurden, bezogen sich denn auch auf die Zellhäute. Sie

fanden jedoch wenig Beachtung und wurden erst 1880

von Schmitz in Bonn***), darauf 1882 von Strasburger

in Bonuf) auf Grund umfangreicher Untersuchungen

fortgesetzt. Inzwischen aber hatte Schimper in Strass-

burgff) Arbeiten über Entstehung und Wachstum der

Stärkekörner mitgeteilt, in welchen er auch hinsichtlich

dieser Gebilde mit Nägeli in Widerspruch trat.

Dass die Stärke innerhalb assimilieiender Organe
in den Chlorophyllköipei-n entsteht, war bereits durch

Nägeli hinreichend bekannt. Schimper aber und unge-

fähr gleichzeitig mit ihm Dehnecke in Bonn -["]"[-) zeigten

*) So behauptet er, es lasse sieh die Verlängerung freier

cj'liudrisclier Zellen, welche zuweilen vorzugsweise oder ausschliess-

lich in bestimmten Zonen thätig sei, das nngleichmässige Flachen-

wachstum also, nur durch Iiitussusception erklären. Fände hios

Apposition statt, so würde die Ausdehnting durch den Druck des

Zellinhalts, welcher jedenfalls hydrostatisch wirke, geschehen. Es
raüsste die Membran daher in der Längsrichtung denselben einen

viel geringeren Widerstand entgegensetzen als in der Querrichtung;

diese Ungleichheit in der Cohäsion der Meinbranteilchen sei jVdc.ch

nicht vorhanden (?) Stärkekörner S. 277.
**) Abhandl. d. Senckenberg. naturforsch. Gesellsch. Bd. X.

1876. S. 182.
***) Sitzungsber. d. niederrheinischen Gesellsch. f. Natur- und

Heilkunde. 6. Dec. 1880.

t) Ueber den Bau und das Wachstum der Zellhäute.

Jena 1882.

tt) Botanische Zeitung 1880 Nr. 52 und 1881 Nr. 12— 14.

ttt) Über nicht assimilierende Chlorophyllkürner. Bonner
Inauguraldissertation. Bonn 1880.
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mm, dass auch in nicht a.ssimillerenden Zellon kleine

Körper vorlcämen, welche Scliimper Stärkebildner
nannte und von denen er heliauptete, das.s nur in resp.

an ilinen und dui'ch ihre Thätig-keit Stärkeköiner ent-

ständen.

Während nun die Stärkeköiper in den Cliloiophyll-

körpein der Blätter an beliehig-en Stellen auftreten, bilden

sie sich in denjenigen der Stengel und in den meisten

Stärkebildnern dicht unter deren Oberfläche. In diesem

Falle sind dann die Stärkekörner stets exzentrisch ge-

baut, ihr Kern liegt in dem der Anheftungsstelle ent-

gegengesetzten Ende, die im Wachstum geförderte Seite

ist dagegen dieser Stelle zugekehrt. Damit erledigt sich

also der eine von Nägeli der Anlagerungstheorie ge-

machte Einwurf. Häufig aber wandelt sich die gesamte

Masse des Stärkebildners in Stärkekörner um, und in

diesem letzteren Falle entstehen nur konzentrisch gebaute

Körner. Ferner ist an diesem Bildungsprozess die Ent-

stehung der ganz zusammengesetzten Körner geknüpft,

indem nämlich die in einem Stärkebüdner entstehenden

Köraer allmählich den Raum ganz ausfüllen, durch gegen-

seitigen Druck polyedrisch werden und aneinander haften

bleiben. Die halb zusammengesetzten sind hingegen ex-

zentrische Körner. Nach Schimper kommen sie dadurch

zustande, dass an ein und demselben Stärkebildner mehrere

Körner entstehen, die diesen aufzehren, dadurch mit ihren

Wachstumflächen zusammenstossen und miteinander ver-

schmelzen. Die Folge dieses Vorganges ist, dass ihre

Kerne immer nach aussen zu liegen kommen.
Diesen Beobachtungsresultaten gegenüber lässt sich

ein Einwand kaum erheben. Anders verhält es sich da-

gegen mit den Dailegungen Schimpers und Strasburgers,

wodurch diese Forscher den Nachweis des Appositions-

wachstums zu erbringen gedachten.

Was zunächst thatsächliche Beobachtungen angeht,

so hatte Schimper Körner aufgefunden, welche am Rande
durch teilweise Auflösung eingeschnitten und gelappt er-

schienen. Er hatte gesehen, dass solche Körner später

an ihrer Oberfläche neue Schichten erhalten können und
dass man dann in den fertigen frischen Kornern das an-

gefressene Korn noch sehen könne. Geht man indessen

der Sache auf den Grund, so beweist dieses Beobachtungs-
resultat doch nur, dass die duich teilweise Auflösung
veränderten Körner eines Wachstums durch Einlagerung

unfähig sind und daher anfangs durch Auflagerung einer

neuen Schicht wachsen. Es beweist dagegen durchaus

nicht, dass auch das normale Stärkekorn durch Appo-
sition wächst.

Stiasburger dagegen liess Stärkekörnei- in absolutem

Alkohol, welcher bekanntlich Wasser begierig anzieht,

längere Zeit verweilen. Da er an solchen Körnern die

Schichtung ebenfalls beobachtete, so schloss er, dieselbe

sei nicht der Ausdruck einer abwechselnden Lagerung
von wasserärmeren und wasseixeicheren Partien, sondern

die dunklen Linien seien nichts weiter als die Berüh-
rungsflächen der helleren Schichten. Denn das Wachs-
tum des Stärkekorns sei nicht kontinuierhch, sondern

werde diu'ch Pausen unterbrochen. Verstärkt werde die

Wirkung der Grenzlinie dadurch, dass einzelne Schichten

des Korns auf ihrer Aussenseite, ja dass ganze Schichten

oder selbst Schichtengruppen etwas grössere Dichte, so-

mit abweichendes optisches Verhalten zeigten. So weide
denn auch die dichtere Beschaffenheit der jeweiligen

äussersten Schicht des ganzen Korns duich die Ein-

wirkung der Umgebungen hervorgerufen.

Gegen diese und für die Nägelische Auffassung lässt

sich aber ein gewichtiger Grund geltend machen. Es ist

nämlich keineswegs bewiesen, dass der Alkohol den
Stärkekörnern wirklich alles Wasser entzogen habe.

Denn unzweifelhaft trockene Körner, die man z. B. in

Nelkenöl oder Canadabalsam untersucht, zeigen keine

Schichtung, diese tritt hingegen sofort hervor, wenn man
feuchte Körner in die gleichen Einschliessungsmittel ein-

bettet; Ferner kann man sich bei trockenen, in Glycerin

liegenden Is^örnein davon überzeugen, dass bei Wasser-

zutritt die Schichtung deutlich sichtbar wird.

Dass die innerste Partie grösserer Stärkekörner stets

aus weicher, wasserdichter Substanz besteht, während
junge wachsende Körner immer dicht sind, wird auch

von den Anhängern der Appositionstheorie anerkannt.

Gerade diese Thatsache aber hat, ebenso wie die Bildung

der in manchen wachsenden Körnern auftretenden Risse,

ihrer Erklärungsversuche bisher gespottet, während beide

Erscheinungen sich Nägelis Theorie ungezwungen unter-

ordnen. Diese letztere hat deshalb auch heute noch die

meiste Wahrscheinlichkeit für sich.

Anders steht die Sache, soweit es sich um das

Wachstum der Zellliäute handelt. Um hierüber Klarheit

zu gewinnen, müssen wir die Erscheinungen der Schich-

tung und Streifung, des zentripetalen und zentrifugalen

Dickenwachstums und des Flächenwachstums ins Auge
fassen.

Dass Nägeli die Schichtung und Streifung, ebenso

wie bei den Stärkekörnern, durch abwechselnde Aufein-

anderfolge wasserärmerer und wasserreicherer Elemente
erkläi'te, welche sich nachträglich voneinander sondern

sollten, ist oben bereits gesagt worden. Strasburger be-

trachtete dagegen die schmaleren dunkleren Linien auch

hier als die Durchschnitte der Berührungsflächen nach-

einander abgelageiter Schichten. Mit Dippel stimmte er

ferner darin überein, dass die Streifen der Ausdruck
schmaler Verdickungsbänder seien. In Bezug auf die

Jrlolzelemente der Nadelbäume, an welchen Dippel haupt-

sächlich seine Untersuchungen ausgeteilt hatte, bestellt

diese Streitfrage noch heute. Dagegen hat neuerdings

Krabbe in Berlin*), dem wir unsere Figur 2 entlehnt

haben, unwiderleglich nachgewiesen, dass die Spiral-

streifung der Bastfasern nicht auf dem Vorhandensein

von Verdickungen beruht, vielmehr einer nachträglichen

Sonderung innerhalb fertiger Schichten ihren Ursprung
verdankt. Dabei lässt er freilich die Frage noch unent-

schieden, welcher Natur diese Sonderungen sind.

Was die Schichten anbelangt, so findet eine An-
lagerung neuer und eine nachträgliche Verschmelzung
vorhandener Schichten in mehreren Fällen mit Sicherheit

statt. In den dickwandigen Oberhautzellen der Mistel

gestattet schon der Verlauf der Schichten keine andere

Auffassung, in den Bastzellen des Eichenbaumes werden
der ganz jungen dünnen Wand Krystalle aufgelagert,

welche man bei älteren von Verdickungsschichten über-

zogen findet, und bei anderen Bastfasern konnte Krabbe
ein gleiches Wachstum entwickelungsgeschichtlich nach-

weisen. Abgesehen von anderen gleichsinnig zu deuten-

den Beobachtungen, gelang es feiner NoU in Heidel-

berg**) den Zellhäuten lebender niederer Wasserpflanzen

eine Eisenverbindung einzulagern. Nachdem die Pflanzen

dann weiter gewachsen waren, und ihre Zellhaut ver-

dickt hatten, wurden sie mit Salzsäure und Ferrocyan-

kalium behandelt. Die Eisenverbindung verwandelte sich

dadurch in Berliner Blau, und nun stellte sich heraus,

*) Pring'sheims Jahrbücher f. wissenscb. Botanik. Bd. XVIII.
Heft 3. S. 346. Berlin 1887.

**) Botanische Zeitung- 1887. Nr. 30.



Nr. 10. Naturwissenschaftliche Wochenschrift.

dass sicii auf die ursi)riingliche, jetzt blau gefärbte Membran
neue farblose 8cliicliten aufgelag-crt hatten.

Der Ansicht Stiasbuigeis gegenüber, welchei- einci

dauernde und nur durch zeitweilige Pausen unterbrochene
Anlagerung einzelner Zellhautuioicküie anninnnt, zeigt

Jedoch Kiabbe, dass das I'i'otoplasnia nacheinandei' und
unabhängig von den bereits vorhandenen neue zusaninien-
hängende .Schichten ab.scheidet, welche sich an die

älteien anlegen und mit diesen unter Umständen ganz
veisclinielzen.

.Schwerer als die Ei'-

klärung von iSchichtung

und Streifung nuisste der

Ablagerungsthoorie die-

jenige des zentrifugalen

Dickenwachstunis der

Zellhaut fallen. Denn
wenn sich an der Aussen-

seite einer freiliegenden

Zelle Erhabenheiten bil-

den sollten, so war dieser

V'organg kaum andei's

denkbar, als dass im

Pi'otoiilasraa neugebildete

Zellhautmoleküle die be-

reits fertige Wand durch-

(A118 KienKz-Gerloff:
Lanchvirtpl.

drängen. Strasburger Unter-

suchungen zufolge wurden
jedoch bei Kort|>flanzungs-

zellen niederer (lewächse

und bei Blütenstaubkörnern

die Vorsprünge der Zell-

Iiaut oft von dem um-
gebenden l'rotoi)lasma her,

also von aussen, aufgelagei't.

Diesen Angaben stehen

freilich für einzelne Fälle

wieder entgegengesetzte

gegenüber, und gewisse Vor-

gänge haben sich wiederum
nur untei' Voraussetzung des

Einlagerungswachstums er-

klären lassen.

In höchst eigentümlicher Weise kommen die Auf-

treibungen und Vorsprünge zustande, welche an vielen

Borstenhaai-en häufig sind Fig. 3. Von ihnen zeigte Schenck
in Bonn*), dass sie durch örtlich beschränktes Flächen-

wachstum entstehen, also ursprünglich hohl sind und erst

massiv werden durch Ausfüllung mittels angelagerter

Verdickungsmassen. Nach alledem kann es schon jetzt

als sehr wahrscheinlich gelten, dass die Verdickung der

Zellhäute teils durch Anlagerungs-, teils durch Ein-

lagerungswachstuni bewirkt wird; es muss aber

weiteren Untersuchungen vorbehalten bleiben, über die

xyfy
FiK. an. (Aus Kienitz-Gerlc

t'iir Ij.ind^virte).

*) Uiitersiichuiigfen iilicr ilic liililiuisr zentrifugaler Waiidver-
ilickungen an Pflanzenhaaren. Jnaug-ural-Di.ssertation. Jlonii 1884.

Verbreitung dieser beiden Wachstumsweisen ein Urteil

zu filllon.

Das Klächenwachstum der Zellhäutc, welches mit

dei' iMulageiungstheorie sehr leicht zu erklären ist, be-

ruht nach der hlinlagerungstheoi'ie auf einer dui'ch den

Druck des Zellinhalts hervorgerufenen örtlichen Dehnung
dei' Zellhaut, die dadurch dünner wiid, sich jedoch gleich-

zeitig durch iVnlagerung von Zellliautuiolekülen fort und

fort wieder verstärkt. Dass in wachsenden Zellen der-

artige Dehnungen voi'kommen, ist eine auch anderweit

bekannte Thatsache. Fraglich ist es jedoch, ob das

Wach.stum eine unmittelbare Folge solcher Dehnungen
ist, oder ob diese die lOinlageiung neuer Teikihen nur

erleiehteru. Zweitens fragt es su:h, ob nicht vielleicht

ein b'lächenwachstum auch ohne Mitwirkung derartiger

Dehnungen stattlinden kann. In dieser Hinsicht ist es

wichtig, dass Schenck bei den vorher erwähnten Borsten-

haaren Källe beobachtete, in dt^nen die hohlen Aus-

stülpungen der ältesten und äu.ssei'sten ZelUiautschicht

erst dann hervortraten, als sich bereits von innen jüngere

Zellhautsubstanz angelagert hatte, die älteren ilautstellen

also von der Berührung mit dem Zellinhalt abgeschlossen

waren. Es tieibt ferner in den Zellen sowohl von Laub-
ais auch namentlich von Blumenblättern die Wandung
sehi' häutig Foiisätze, weh^he in das Innere der Wandung
hineinragen und den Eindruck machen, als ob die Zell-

haut an diesen Stellen Falten gebildet

hätte Fig. 4. Es ist klar, dass solche

^''altungon unmöglich durch den Diuck
des Zellinhalts hervorgerufen sein können,

denn sie würden ja diesem Druck gerade

entgegenwachsen. Dem gegenüber be-

hauptet Strasburger, dass die betreffen-

den Vorspiiinge anfänglich massive Ver-

dickungslcisten seien, welche später in

ihrem Innern durch molekulare Vei-

änderungen an Dichtigkeit verlören und
das Bild von Falten hervorriefen.

Während sich nun diesen bestimmten Angaben kein

Widers])ruch entgegensetzen lässt, solange nicht erneute

entwickelungsgeschichtliche Untersuchungen ihre Unhalt-

barkeit erwiesen haben, kommen an den schon mehrfach

erwähnten Bastfasern Erscheinungen vor, die sieh aus-

schliesslich durch Einlagerungswachstum erklären lassen.

Diese Fasern nämlich bilden oft erst dann, wenn ihre

Wand sich beträchtlich verdickt hat, örtlicheErweiterungen,

indem sich ihre Haut stellenweise nach aussen liervor-

wölbt Fig. 2 C. Sollten die Erweiterungen nur durch einen

von innen her wiikenden Druck hervorgebiacht werden,

so würde sich dei' letztere nach den anderweit bekannten

Festigkeitsverhältnissen der Bastfasei-n auf weit über

1000 Atmosphären belaufen müssen und damit jede

denkbare Gi'össe überschreiten.

So kommen wir denn schliesslich zu dem Resultat,

dass bis auf weiteres das Flächenwachstura der Zell-

häute auf viel befriedigendere Weise durch die Intus-

susception erklärt wird.

4. Zelle aus dem
Blatt ilpr Kiefer m.
W.anilfiiltuntjpu f.

erst dadurch

Die Anwendung des Eisensulfates gegen die Kartoffelfäule und die Reblauskrankheit.
Von Dr. W. Hess, Assistent an der Kgl. Preuss. Moor-Versuchs-Station zu JSremen.

Dass das Eisensulfat ein vorzügliches Desinfections-

mittel ist und als solches schon vielfach Verwendung ge-

funden hat, dürfte allgemein bekannt sein. In der

neuesten Zeit ist nun diese desinfizierende Wirkung des-

selben benutzt um den Angriffen zweier unserer gefähr-

lichsten Pflanzenfeinde erfolgreichen Widerstand entgegen-

zusetzen. Nach den übereinstimmenden Berichten zahl-

reicher französischer Autoren hat sich das Eisenvitriol
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als ein vorzügliches Gegenmittel sowohl für den Pilz der

Kartoffelkrankheit, wie auch für die den gesamten Wein-
bau gefährdende Phylloxera eiwiesen.

Die erste der genannten Kiankheitcn, die aiicli als

Kartoft'elfäule bezeiclmet wird, wird dnrcli einen zu der

Grupjie der Peronosporeen gehörenden Pilz, der Phytoph-
thora infestans (Peronospora infestans) hervoi'gernfen.

Sie tritt zuerst in Form der Blattkrankiieit, Krautver-
derbnis oder Scliwarzwerden des Krautes auf. Gewölin-
licli in den letzten Woelien des Juni ersciieinen zuerst

nur an einzelnen Pflanzen kleine, braune Fleckchen.

Diese nehmen sein- sclinell sowold an Zahl wie Umfang
zu, die gebi'äunten Teile beginnen zu welken und sterben

nach kurzei' Zeit ab. Ist die Witterung während dieses

Ötadiums der Kranklieit selir feuclit, so breitet sich die

letztere immer weiter aus, ergi'eift auch die Blattstiele

und Stengel, bis endlich das gesamte Kraut völlig schwarz
geworden und abgestoiben ist. Wenn schon durch diese

Blattverderbnis der Erti'ag an Kartoffeln sehr veiringert

wird, so besclnänkt sicli die Krankheit nur in den
wenigsten Fällen auf das Kraut, sondern fast stets werden
auch die Kartoffelknollen davon ei griffen! Diese so-

genannte Knollen- oder Zellenfäule kann nun bei an-

haltend nasser Witterung so weit vorschreiten, dass die

Kartoffeln schon in der Erde einem totalen Fäulnis-

prozess anheimfallen. Tritt dagegen bei Beginn der

Knollenfäule trockenes AVetter ein, so kann sich der Pilz

nur schwach fortentwickeln, so dass seine Anwesenheit
in den Kartoffeln bei der Ernte kaum bemerkt wird und
auf diese Weise mit den gesunden auch eikrankte Kai'-

tott'eln in den Kellei- gelangen. Der grösste Teil der

letzteren unterliegt nun im Laufe des Winters ebpnfalls

der Fäulnis. Andere weniger infizierte Knollen, sind

scheinbar zwar gesund geblieben, enthalten aber noch
genügend Sporen um, wenn sie im nächsten Frühjahr
zur Saat benutzt werden, von neuem die Kartoffelkrank-

heit hervorzurufen.

Die Wirkung welche die Phytophthora in den Kar-
toffeln hervori'uft, besteht in der Bildung von Milchsäure.

Dieses wird dadurch bewiesen, dass einerseits in den er-

krankten Kartoffeln stets diese Säure gefunden wurde
und dass andereiseits dui'ch die Berührung der Knollen
mit Milchsäure die Kartoffelkrankheit künstlich erzeugt

werden kann. Nach der Ansicht des englischen Foi'schers

A. B. Griffiths soll die Milchsäure aus Glycosen ent-

stehen, welch letztere durch Hydrierung von Stärkemehl
gebildet werden.

Bis vor kui'zem war ein wirksames Mittel gegen die

Kartoffelkrankheit, der fast alljährlich grosse Flächen
zum Opfer fallen, nicht bekannt. Zwar sind von ver-

schiedener Seite einzelne Düngemittel wie Superphosphat,
Kainit etc. als Präservativmittel gegen dieselbe in Voi'-

schlag gebracht, ohne dass jedoch ein nennenswerter Er-
folg damit erzielt wurde. Auch mit einigen mineralischen

Giften sind dahin gehende Versuche angestellt, die jedoch
ebenfalls nur ein negatives Resultat lieferten. So musste
man sich allein darauf beschränken die Saatkarloffeln

möglichst sorgsam auszuwählen um wenigstens zu ver-

meiden, dass schon mit den Pilzkeimen behaftete Knollen
die Krankheit übertragen könnten. Wenn schon dieses

keine sehr leichte Aufgabe ist, so wird dadurch auch nur
ein immerhin sehr geringfügiger Schutz gegen die Kar-
toffelfäule bewii'kt, da dem Pilz noch verschiedene andere
Möglichkeiten auf das Feld zu gelangen bleiben. Vor
allem ist der natürliche Dünger für die Entwicklung
dieser Mikroorganismen sehr geeignet und bewirkt in-

folgedessen sehr häufig die Uebertragung derselben, ganz

abgesehen davon, dass oft genug schon durch die in dei-

Luft enthaltenen Keime die Krankheit erzeugt wiid.

So stand man bis jetzt dieser gefährliclien Krank-
heit fast machtlos gegenübei', bis neuerdings in dem Kisen-

sulfat ein ebenso billiges wie voi'züglich wirkendes Mittel

gegen dieselbe erkannt wurde. Dr. A. B. Grifliths

hatte zueist die Beobachtung gemacht, dass sowohl die

Phytophthora selbst, wie auch ihre Si)oren durch dieses

Desinfectionsmittel schnell und sicher getötet werden.

Sowie er dieselben mit einei' Ö,l proz. Lösung von Eisen-

sulfat in Berührung brachte, tiat fast momentan eine

völlige Zerstörung der Zellmembram ein, wodurch natür-

lich der Lebensfähigkeit des Pilzes ein sofortiges Ende
gemaclit wurde. Da, wie dei- genannte Forscher weiter

nachwies, das Eisensulfat selbst auf die niedrigsten pflanz-

lichen Organismen, wie die Süsswasseralgen nicht den
gel ingsten schädlichen Einfluss äussert, so kann dasselbe

für so hoch stehende l'flanzen wie die Kartoffeln erst

recht keine nachteiligen Folgen haben. Dieser Unteik

schied zwischen der, die Zellmembran der Phytophthora
bildenden Cellulose gegenüber der gewöhnlichen Pflanzen-

cellulose zeigt sich noch besonders charakteristisch in

dem Verhalten gegen Jod und Schwefelsäure. Wählend
die letztere durch diese Eeagentien bekanntlich schön

blau gefärbt wird, giebt die erstere damit überhaupt

keine Farbenreaktion, so dass Griffiths dieselbe als eine,

der gewöhnlichen Cellulose isomere Modifikation auffasst.

Um nun den praktischen Wert seiner theoretischen

Ermittelungen festzustellen, führte Grift'itlis den folgenden

Versuch aus. Zwei gleich grosse Kartoffelfelder wurden
genau auf die gleiche Weise kultiviert, nur wurde das

eine mit Kainit, einem das Gedeihen der Kartoffeln sehr

begünstigenden Düngemittel, das andere mit Eisensulfat

gedüngt. Als Resultat ergab sich, dass das letztere

völlig verschont von der Kartoffel krankheit blieb, während
crsteres stark von derselben angegriffen wurde. Be-

stätigt wurden diese Versuche von verschiedenen anderen

Autoren, so namentlich von Gaillot, dem Direktor der

landwirtschaftlichen Versuchsstation Bethune in Frank-
reich. Derselbe hatte sein Versuchsfeld in 12 parallele

Streifen geteilt, die abwechselnd mit h^isensulfat versetzt

Averden sollten. Bis Mitte Juli war die Witterung sehr

günstig, so dass die Kartoffeln auf allen Strichen gleich-

massig gut gediehen. Als jedoch gegen Ende dieses

Monats regnerisches Wetter eintrat, wodurch bekanntlich

die Kartoffelkranklieit stark begünstigt wird, begoss er

von den 12 Reihen 6 in alternierender Reihenfolge 2 Mal mit

einer Lösung von Eisensulfat, welche 2500 /y in 100 / Wasser
enthielt. Da die Witterung dauernd feucht blieb, machte
sich die Kartoöelkrankheit sehr bald an den nicht be-

gossenen Pflanzen bemerkbar und nahm in kurzer Zeit

so an Umfang zu, dass nach wenigen Tagen das Kraut
dieser Reihen total schwarz gefärbt und abgestorben war,

während die dazwischen liegenden mit Eisensulfat be-

handelten Pflanzen nach wie vor ein üppiges Aussehen
zeigten. Bei der Ernte ergab sich, dass von diesen

letzteren nur 2 Prozent erkrankt waren, von den anderen

Reihen jedoch 13 Prozent der geernteten Knollen ver-

fault waren. Dass trotz des Eisensulfats 2 Prozent der

damit gedüngten Kartoffeln erkrankten, hat seinen Grund
jedenfalls in der direkten Berührung der 12 Vorsuclis-

reihen. Bestätigt wurde diese Vermutung dadurch, dass

Gaillot einen zweiten Versuch mit zwei voneinander

isolieiten Flächen anstellte und nun in der That durch

Eisensulfatzusatz eine völlige Unterdrückung der Kartoffel-

krankheit erzielen konnte.

Berücksichtigt man nun, dass das Eisensulfat einer-
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seits selir billig ist, so dass eine ausreicheiule Düu,i;inig

damit pro Hektar 45—50 Mk. kostet und dass sich das-

selbe andei'erseits auch an und t'iir sicii sein' günstig liir

das CJedeihen der Kartoti'eln eiwiescn iiat, so erhellt aus

den obigen Resultaten von welch grosser Bedeutung die-

selbe für den gesamten Kartoffelbau ist.

Was nun weiter die Anwendung des Eisenvitriols

gegen die Ueblauskrankiieit betrifft, so sind auch hier-

über wie J*. Mai'guerite-Deiachailonny mitteilt sehr

wi(;htige Resultate bekannt geworden.

Die bis jetzt gegen die Phyloxera angewandten
Mitfei wieSciiwefel, Schwefelkohlenstoff, Xanfhocyansaures

Kali usw. haben zu einem sicheren Schutz gegen die

Reblauskrankheit nicht fühi'en können. Dies scheint nun

aber nach den folgenden Versuchen durch die Anwendung
von Eisensulfat möglich zu sein.

Zunächst hat Paul Serre seine Weinstöcke durch

eine Düngung mit je 200 (j des Salzes völlig vor den

Angrifleu der Phyloxera geschützt, trotzdem die um-
liegenden und nur Im entfernten Ivoben fast gänzlich

durch die Reblaus zerstört wurden. Ein gleich günstiges

Ergebnis hat der Präsident des landwirtschaftlichen

Vereins von i''unfaiucblcau kürzlich mitgeteilt, indem
er sagt:

„Die Winnstöcke welche mit künstlichen Dünge-
mitteln und Eisenvitriol behandelt wai'cn, sind vorzüglich

gediehen. Sie wui'den nicht von der Phyloxeia ange-

giiffen, während sämtliche umliegende Weinberge von

derselben ai'g verwüstet wui'den."

In einem dritten i'^ille hatte ein Weinbergsbesitzer

gegen die Reblaus statt jeden anderen Mittels nur hJisen-

sulfat angewandt. Der Erfolg war auch hier ausser-

ordentlich günstig, die erkrankten Reben erholten sich

sehr schnell und Jiefeiten trotz ungüustiger Witterung
eine vorzügliche Einte. Im (iegensatz liierzu hatten

die benachbarten Weinstöcke trotzdem sie mehrmals ge-

schwefelt wurden, so sehr an der Krankheit zu leiden

dass die Ernte an Wein gleich Null war.

Wenn auch diese letzteren Versuche über die Unter-

drückung der Reblauski'ankheit dui'ch Eisensulfat innner-

hin noch der weiteren Bestätigung bedürfen, so stellt

uns dasselbe in Folge seiner energischen Wirkung auf

die Phytoiihthora doch zweifellos ein vorzüglich wirkendes

Mittel gegen die Kartoffelkrankheit dar.

Infektion bei heiler Haut. — Man glauljte bisher all-

gemein, dass eine Infektion des tierischen und menschlichen Körpers

nur von Wunden der Haut aus geschehen könne und hielt die un-

verletzten Bedeckungen des Körpers für einen schützenden Panzer,

an dem alle Infektionskeime machtlos abprallen. In letzter Zeit

mehren sicli aber die Beobachtungen, welche für die Möglichkeit

einer Infektion bei heiler Haut sprechen. Prof. üobert Koch stellte

zuerst fest, dass Milzbrandsporen durch die intakte Schleimhaut des

Darmes hindurohgelangen und auf diese Weise in das Blut kommen.
Ebenso beobachtete l'rof Bauragarten (Königsberg), dass einge-

athraete Tuberkelbazillen durch das unversehrte Lungenepitliel in die

Lungen eindringen. >feuerdings hat Dr. Otto Roth durch Versuche,

die er im hygienischen Institut Berlins angestellt hat, nachgewiesen,

dass der sogenannte Ribbert'sche Kokkus auf die unverletzte Naseu-
sohleimhaut von Kaninchen aufgetragen , beL diesen Tieren eine

tütliche Erkrankung hervorruft. Noch einen weitergehenden Versuch
hat Dr. Scliimmelbusch in Köln unlängst gemacht, indem er prüfte,

ob die Mikroorganismen der Eiterung, die Staphylokokken in die

normale äussere Haut einzudringen vermögen. Das einfache Auf-
streichen der Bakterienkulturen auf die Haut war erfolglos ; wurden
.sie aber frottirt energisch in die Haut eingerieben, so sah man an

jenen Stellen kleine Furunkel, Carbunkel oder Eiterblasen entstehen.

Die Versuche wurden an amputierten Gliedern und an sterbenden

Menschen ausgeführt. Bei der mikroskopischen Untersuchung der

geimpften Haut stellte sich heraus, dass das eigentliche Gewebe der

verhornten Oberhaut und der darunter liegenden Lederhaut voll-

kommen intakt waren, so dass die Annahme einer durch das Ein-

reiben entstandenen künstlichen Verletzung, durch welche die Bak-
terien hätten eindringen können, hinfällig wird. Dagegen zeigte es

.sich, dass die Staphylokokken in die Haarbälge der Haut hinein-

gepresst waren, deren Mündung auf der Oberfläche der Haut liegt

und von da weiter in die Tiefe gewachsen waren. Für das praktische

Leben verdient die Thatsache, dass eine Infektion bei gesunder, un-

verletzter Haut möglich ist, voUe Beachtung. A.

Bekannt ist, dass die Zersetzungsvorgänge, welche sieh
in der Milch abspinnen, auf die Anwesenheit von Mikro-
organismen zurückzuleiten sind. Mit der Erforschung der in

der Milrli vorkommenden Mikrobien befasste man sicli letzthin ein-

gehend im Hueppe'schen hygieinischen Laboratorium zu Wie.sbarten.

Das Rot-, Blau-, Schleimigwerden, das Gerinnen der Milch, das

Umwandeln derselben in Kefir und Kumis wird veranlasst durch

ganz bestimmte Mikroorganismen. Dr. Grotenfeld teilte seine Studien

über den Pilz mit, welcher das Rotwerden der Milch veranlasst.

Der Mikroorganismus, welcher Bacterium lactis erythrogenei
genannt wird, gehört zu der Klasse der Kurzstäl)chen. Er ist un-

beweglich, wird von den gewöhnlichen Anilinfarben gut gefärbt und
gedeiht auf den gewöhiüichen Nährböden, wie Pepton-Gelatine,

Pepton - Nähr- Agar, Bouillon und Kartoffel. Von demselben wird

die Gelatine langsam verflüssigt und die Kultur erhält dann auf der

Platte eine deutlich gelbe Färbung, während die Umgebung der

Kolonien sich rosenrot färbt. Bringt man den Mikroorganismus in

sterihsierte Milch, dann veranlasst derselbe eine langsame Abscheidung

des Milchkaseins, ohne dass die Milch ihre Reaktion ändert- Gleich-

zeitig produziert der Pilz einen sattroten Farbstoff im Milchserum,

welcher an Menge immermehr zunimmt, so dass innerhalb 12—20
Tage die ganze Milch rot gefärbt erscheint. Auffallend ist, dass

die Bildung des Pigmentfarbstofles ausbleibt, wenn die Milch be-

lichtet bleibt. Der Farbstoff tritt auch nur dann auf, wenn die

Milch oder das sonstige Kultursubstrat eine alkalische oder neutrale

Reaktion besitzt. Das Pigment ist unlöslich in Wasser, Alkohol,

Aether, Chloroform und zeigt bei .spektroskopischer Untersuchung
zwei intensive Absorptionsstreifen zwischen den Linien D und E,

sowie einen im blauen Teil des Spektrums. Dr. L S.

Nach einer Mitteilung im Märzheft des Oentralblatts für das

gesamte Forstwesen ist von den in di'U letzten .lahrzehnten fast

vernichteten Büffeln Nordamerikas (Bison americanus) gegi'n-

wärtig noch eine H';'rde von etwa hundert Stück im westlichen

Texas vorhanden. Eine im vorigen Herbst für einen im wissen-

schaftlichen Interesse unternommenen .Tagdzug ausgerichtete Expe-

dition brachte 25 Häute, 16 Skelette und 50 Schädel mit, welche

in der naturhistorischen Abteilung des Nationalmuseums zu Was-
hington aufbewahrt werden. Die vor einigen Jahren auf kanadisches

Gebiet übergegangene Herde soll, wie vermutet wird, völlig zu

Grunde gegangen sein. K.

Die Ornithologische Gesellschaft hält ihre Jahresver-

sammlung vom 10. bis Ml. .luni in Münster in Westfalen ab.

Die deutsche dermatologische Gesellschaft wird zu

Pfingsten einen I. Kongress in I'rag abhalten. Präsident: Prof. Pick

in Prag.

Die Versammlung des Vereins der deutschen Irren-
ärzte soll atu 12. und P'!. .luni in ,lena stattfinden.

Der III. Kongress der deutschen GeseUsehaft für Gy-
näkologie wird vom 12.— 1-1. .luni in Freiburg in Baden tagen.

Litteratur.
H. Potonie, Illustrierte Flora von Nord- und Mittel-

deutschland mit einer Einführung in die Botanik. Vierte

wesentl. vermehrte und verbesserte Auflage. 8". VIII u. 598 Seiten.

598 Abbildungen. Verlag von Julius Springer. Berlin, 1889.

Preis ß Mk., gebunden 7 Mk.
lieber die 3. AuM. meiner Flora hat sich Herr Inspektor

Linderauth in der Naturw. Wochens. (I. S, 171) geäussert, über

die soeben erschienene 4. gestatte ich mir selbst in Anlehnung an das

Vorwort der Flora einige Worte zu sagen.

Eine Aufgabe der vorliegenden Flora besteht darin, das Auf-

finden des wissenschaftlichen Namens, also die „Bestimmung" der

PÜanzen so leicht wie möglich zu machen, wesh.alb die Diagnosen
auch fast ausschliesslich mit Rücksicht auf die.sen Zweck abgefasst

wurden; da nun aber das Bestimmen für den Anfänger mit ganz

besonderen Schwierigkeiten verknüpft ist, weil ihm noch die An-
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Kchauuiig fcblt, so wurden dem Text zahlreiche Abbildungen ein-

gefügt, wobei in erster Linie die besonders schwierig erscheinenden

rirnppen Berücksichtigung fanden.

Eine andere wichtige Aufgabe, welche ich mir gestellt habe,

ist die, den Freund unserer l'flanzenwelt in das Studium der

Botanik überhaupt einzuführen, und zwar sind diejenigen Er-

scheinungen im Baue und aus dem Leben der Pflanzen vornehmlich

herangezogen worden , welche sich ohne grössere Schwierigkeit an

dem zugänglichsten Material und in der freien Natur nachbeobachten

lassen. Für weitergehende Studien sind meine „Elemente der

Botanik" (2. Ausgabe. Verlag von Julius Springer. Berlin, 1889)

berechnet.

Wie üblich führt die Flora neben den Phanerogamen auch

die Pteridophj-ten auf, lässt dagegen die Algen, Pilze mit den

Flechten und die Moose unberücksichtigt. Es sind nun aber nicht

nur sämtliche wild wachsende Phanerogamen und Pteridophyten,

sondern auch die Kultur- und ZierpHanzen des Gebietes berück-

sichtigt worden, soweit diese häufiger anzutreffen sind und im

Freien bei uns aushalten. Behandelt sind die Gewächse Nord- und

Mitteldeutschlands mit Einschluss Nurdbühmens, sodass etwa der

50. Breitengrad die südliche Grenze des Gebietes bildet. Es ist

in besonderen Fallen auch das unmittelbar anstossende Gebiet

noch mit in Betracht gezogen worden, sodass eine ganz bestimmte

Grenze nicht ängstlich innegehalten worden ist.

Das Register enthält nicht nur die systematischen Namen mit

Varietäten und Synonymen, sowie die deutschen Volksnamen, son-

dern auch die botanischen „Kunsf'-Ausdrücke, sodass die Erklärung

derselben im Texte leicht aufzufinden ist.

Unterstützungen sind mir in reichem Masse zu teil geworden.

So bearbeitete schon für die 1. Aufl. Dr. W. 0. Focke die Gattung

Ivubus; für die 3. Aufl. wurden neubearbeitet resp. revidiert von

den Herren Dr. G. Ritter Beck von Managetta die Gattung Oro-

banche, der leider zu früh verstorbene Prof. Dr. R. Oaspary die

Nymphaeaceen, Dr. H. Christ die Gattung Rosa, Fürstl. ]?aurat

J. Freyn die Batrachien, P'rof. E. Hackel die (iattung Festuca,

Prof. C. Haussknecht die Epilobien, Prof. Dr. G. Leimbach die

Gattung Orchis, Dr. F. Fax die Gattung Acer, Prof. Dr. A. Peter

die Hieracien und Prof 'A. Zimmeter die Gattung Potentilla, Herr

Prof. Dr. L. Wittmack bezeichnete die Futtergräser und Herr Ober-

stabsapotheker a. D. Dr. W. Lenz bearbeitete die medizinisch-phar-

maceutisnhen Pflanzen im Anhange. Für die vorliegende 4. Auü.

bearbeiteten die Herren Prof. B. Hackel die Gattung Calamagrostis,

Prof. Dr. A. Kerner Ritter von Marilaun die Pulraonarien, Dr. 11.

Kronfeld die Gattung Typha, Prof Dr. P. Magnus die Gattung

Najas, Dr. Carl Müller die Euphorbien. Cand. med. Aug. Schulz

die Oyperaceeu, Cand. phil. P. Taubert die Polygonaceen, Chenopo-

diaceen und Amarantaeeen, Prof. Dr. Veit Wittrock die Erythreen.

Herr Prof Dr. P. Ascherson, der das ganze Manuskript kursorisch

durchgesehen hat, veranlasste zahlreiche Verbesserungen, und Herr

Prof. Dr. E. Loew verfa,sste einen Abschnitt über Anspassung zwischen

Insekten und Blumen. Dass ich selbst sehr eifrig an der Verbesse-

rung des Buches gearbeitet habe, lehrt der Vergleich mit der

3. Auü. Die Abbildungen wurden von 425 auf 598 vermehrt*).

_;
H. P.

*) Ausser dem auf S. 598 der Plora angegebenen Druckfehler

gestatte ich mir hier noch folgende Verbesserungen anzugeben.

1) Auf S. 104 Zeile 21 von oben sind die Worte „Pollen-

raassen stiellos" zu .streichen. — 2) Auf S. 179 ist bei „18" zu

lesen; „Frucht aus mehreren (mindestens 2) oder vielen ....". —
3) Auf S. 181 ist zwischen Zeile 15 u. 10 von unten die Zeile ein-

zuschalten: „Das vordere (untere) Knjnenblatt gespornt .... 27".

4) Auf S. IBl muss es in Zeile 10 von unten heissen „ . . . mehr-

fächrigen, 1—3 gritfiigen Trockenfruchten." — 5) S 182 ist an Stelle

der Zeile 3 von oben zu setzen; „42. Bäume oder Sträucher mit 1

oder 2 geschlechtigen Blüten, diese mit 5 (selten mehr oder weniger)

Kelch- und Kronenblättern, 8—10 (4—5) Staub- und 2 Frucht-

blättern .... XI Aceraceae". — 6) S. 182 Zeile 3 von unten

muss heissen : „57. Blätter gelappt. Staublätter 5. Holzgewächse
(Ribes) ....". — 7) S. 183 ist zwischen Zeile 2 und 3 von oben

die Zeile einzu.schalten : „Staubblätter mehr als 5 59". —
8) S. 183 Zeile 7 von unten ist an Stelle des Wortes „Fruchtknoten"

das Wort „Gynäceum" zu setzen. — 9) S. 185 Zeile 11 von oben

Auchenthaler, F., Lieber den Bau der Rinde von Stelletta grubbii

0. S. (Sep.-Abdr.) 6 S. m. 1 Taf. 1,40 Jt. Holder, Wien.
Beaunis, H., Der künstlich hervorgeruf. Somnambulismus. Physio-

logische und psychologische Studien. Deutsch von L. Frey. (VIII,
132 S. m. 4 Abbildungen.) 4 JC. Deuticke, Verl., Wien.

Berwerth, F., Vesnvian-Pyroxen-Fels v. Piz Longhin. (Sep -Abdr.)
(j S. 40 >j. Hiilder, Wien.

Biedermann, G., Philosophie d. menschlichen Lebens. Des Systems
der Philosophie 3. Tl. (XVH, 256 S.) 8 M. Freytag, Leipzig.

Bleneke, r., Die Trennung des Schönen vom Angenehmen in Kants
Kritik der ästhet. Urteilskraft. (57 S.) \,1Q JC. Fock, Veri., Leipzig.

Blumberg, J., Ueber die vitalen Eigenschaften isolierter Organe.
(35 S.) 1 JC. Karow, Verl.-Cto., Dorpat.

Brill, A., Ueber die reducierte Resultante. (Sep.-Abdr.) 4". (13 S.)

40 -j. Franz'scher Verlag, München.
Brügelmann, W., Ueber den Hypnotismus und seine Verwertung

in d l'raxis. (29 S) 75 4. Heuser's Verl., Neuwied.
Brütt, M., Der Positivismus, nach seiner ursprünglichen Fassung

darge.st. u. beurt. 40. (61 S.) 2,.50 Jt. Herold, Verl.-Cto , Hamburg.
Dewitz, H., West- und centralafrikanische Tagschmetterlinge. (Sep.-

Abdr ) 11 S. m. 2 Chromolith ) 2 JC. Friedländer & Sohn, Beriin.

Diebolder, J., Darwin's Grundprinzip der Abstammungslehre, au
der Hand zahlreicher Autoritäten kritisch beleuchtet. (47 S.)

SO 4. Kuppel, St. Gallen.

Diener, C, Zum Gebirgsbau der „Centralmasse d. Wallis". (Sep.-

Abdr.) 19 S. m. 2 Taf. 80 4. Freytag, Leipzig.

Döhring, W., Ueber den lokalen Eintiuss der Kälte und Wärme
auf Haut und Schleimhäute. (42 S.) 1 JC. Koch, Königsberg.

Eseherieh, G. v., Zur Theorie der zweiten Variation. (Sep.-Abdr.)
26 S. 40 .4. Freytag, Leipzig.

Ettingshausen, C, Frhr. v., u F. KraSan, Beiträge zur Er-
forschung der atavistischen Formen an lebenden Pflanzen und ihrer

Beziehungen zu den Arten ihrer Gattung. 2. Folge. (Sep -Abdr.)

gr. 4". (38 S. m 4 Taf.) 3,60 JC. Freytag, Leipzig.

Fahrenholtz, G., Beitr. z. Kritik d. Metschnikoffschen Phagocyten-
lehre auf Grund eigner Infektionsexperimente m. Milzbrandsporen

am Frosch. (34 S.) 1 JC. Koch, König.sberg.

Patio, V., et Th. Studer, Catalogue des oiseaux de la Suisse.

l.livr. Rapaces diurnes. (lOSS.m 7 Kart.) '^JC. Georg,Verl., Basel.

Pischel, V., Ueber Uransäure und deren Salze. (28 S.) 50 -j.

Huber & Co., Bern.

Frey, E. v., Der Kohlensäuregehalt der Luft in u. bei Dorpat,
bestimmt in den Monaten September ls88 bis Januar 1889. (49 S.)

1 jfC. Karow, Verl.-Cto., Dorpat.

Freyer, P., Beispiele zur Logik aus der Mathematik u. Physik,

im Auschluss an F. A. Trendelenburgs Elementa logices Aristo-

teleae zu.sammengestellt. 2. Aufl. (56 S.) 1^20 JC. W. Weber,
Verlags-Cto., Berlin.

FriC, A., Studien im Gebiete der böhmischen Kreideformation.

Palaeontolog. Untersuchungen der einzelnen Schichten. IV. Die
Teplitzer Schichten. (Sep.-Abdr.) (120 S. mit lUustr.) 6 JC.

Rivniic, Verl.-Cto., Prag.

Pritseh, K., Beiträge zur Kenntnis der Chrysobalanaceen. 1. Con-
spectus generis Lican. (Sep.-Abdr.) (28 S.) 1,60./«. Holder, Wien.

Pröhner, E., Ijehrbuch der tierärztlich. Arzneimittellehre. 2. Hälfte.

(XVI n. S. 241—551.) 6,60 JC; kompl. 12 JC. Büke, Stuttgart.

Gegenbauer, L., Ueber diejenigen Teiler einer ganzen Zahl, welche

eine vorgeschriebene Grenze überschreiten. (Sep.-Abdr.) (9 S.)

30 4. Freytag, Leipzig.

— , Ueber windscliiefe Determinanten höheren Ranges. (.Sep.-Abdr.)

gr. 4". (12 S.) 60 4. Freytag, Leipzig.

Heckert, A., ITntersuchungen über die Entwicklungs- und Lebens-
geschichte d. Distomum macrostomum. (66 S. m. 4 Taf.) 20 M.
Th. Fischer, Kassel.

ist an Stelle des Wortes „Pflanzen" zu setzen: „Kräuter". —
10) S. 245 Zeile 5 und 6 von unten müssen heissen: „3. Perigoti-

blätter längl. kreist', bis kreisf., 10—15 zahlig. Nektarien am
Grunde mit Honiggrube ". — 11) S. 350 Zeile 19 von

unten muss es heissen: . . „1 bis viele (20—30) Staubblätter .
."'. —

12) S. 433 Zeile 7 von oben muss es besser heissen : .... ,,Blätter

etwas herablaufend. . . ". — 13) S. 4.34 ist unter die Figur zu

setzen „Pulinonaria ofticinalis".

Inhalt: Dr. F. Kienitz-Gerlof f; Intussusception und Apposition. (Mit Abbild.) — Dr. W. Hess: Die Anwendung des Eisen-

sulfates gegen die Reblauskrankheit und die Kartoffelfäule. — Infektion bei heiler Haut. — Zersetzungsvorgänge in der Milch. —
Bison americanus. — Kongresse. — Litteratur: H. Potoni^, Illustrierte Flora von Nord- und Mitteldeutschland mit einer Ein-

führung in die Botanik. — Liste.
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Einfüliriiiig in die Kenntnis der Insekten

von

H. J. Kolbe
des Königlich
unde zu Berlir

Lieferung 1.

(Zoologische Sammlung des Königlichen Museums fiu' Natur-
kunde zu Berlin.)

Mit vielen Orieinal-HolKSoliiiitten.

In der vorlieg-enden Arbeit beabsiolitigt der Herr Verfasser

Lehrern, Schülern nnd allen Freunden und Sammlern der ge-

flügelten Gliedertiere ein Handbuch zu bieten, welches die

gesamte Insektenkunde in einer Art und Weise behandelt,

wie es in der bisher erschienenen deutschen Litteratur weniger
l?raiu:h war.

Ks soll berücksichtigen:

Die Anlehnung an die übrige Tierwelt, die Uebcrsicht über

die itussere und iniu>re Reschaft'enheit des Körpers in verglei-

chender Betrachtung, die Darlegung der Lebensverhältnisse, den

Eintiuss der umgebenden Natur, die Entwicklung des Insekts im
Ei und nach dem Aussclilüpl'en aus dem Ri, die allmähliche Aus-
bildung der einzelnen Körperteile (innere und äussere) bis das

ausgebildete Insekt die letzte Hülle verlässt, das Vorkommen
und die Verbreitung der Insekten über alle Teile der Erde; die

Lebensbadingungen. das Geistesleben, die Krankheiten sowie die

Nützlichkeit und Schädlichkeit der Insekten.

Es soll ferner einen Ueberblick über die Geschichte der In-

sektenkunde, Hinweise auf die Litteratur und praktische Winke
für die Beschäftigung mit dem vorliegenden Stoffe, als Sammeln,
Herrichtung' für die Sammlung und Aufbewahrung der Insekten

bieten, und schliesslich sollen die Hilfsmittel zur Bestimmung
der Insekten, die LTntersuchungsarteu der äusseren und inneren

Körperteile sowie die Aufbewahrungsarten der anatomischen
Präparate erläutert werden.

Das Buch erscheint in 6 — 7 Lieferungen zum Pi'eise von

ä 1 M. Nach Erscheinen wird der Preis wahrscheinlich erhöht.

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen an, ebenso versendet

der Verleger dasselbe gegen Einsendung des Betrages oder per

Nachnahme.
Berlin NW.

Spener-Strasse 9. Hermann Riemann.
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Museum u. Naturalien-
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Die Oberflächenspannung und die Adhäsionserscheinungen der Flüssigkeiten

in ihrer Abhängigl<eit vom specifischen Gewicht.

\'oii Dr. Karl Friedr. Jordan.

Da.sjenige, was die im folgenden geschilderten Ver-

suche beweisen sollen, wird am \erstiindliclisten werden,

wenn ich auseinandei'setze, wie ich zur Anstellung der-

selben geführt worden bin.

Die Tliatsache, dass die an Luft (oder ein anderes

Gas) grenzende Oberfläche einer Flüssigkeit eine gewisse

Spannung besitzt, d. h. einen — von der Schwerkraft

unabhängigen — Zug oder Druck nach dem Innern der

Flüssigkeit erfährt, so dass .sie ihrer Zerreissung oder

ihrer Trennung von den unter ihr befindlichen Klüssigkeits-

schichten einen gewissen Widerstand entgegensetzt —
wird bekanntlich in folgender Weise erklärt:

Auf Grund des Vorhandenseins der zwischen je

zwei Teilchen der Flüssigkeit iu kleinen Entfernungen
wirksamen Kohäsionskräfte erfährt jedes Teilchen eine

Anziehung von allen Teilchen, welche inneriialb einer

Kugel mit bestimmtem (kleinem) Halbmesser um es selbst

als Mittelpunkt herum liegen. Diese Kugel wird als

Anziehung-ssphäre des Teilchens bezeichnet. Eine solche

Anziehung besteht auch zwischen Teilchen der Flüssig-

keit und Teilchen des Gases; sie Ist aber zwischen ihnen

kleiner als zwischen den Teilchen der Flüssigkeit unter

sich. — Warum sie kleiner ist, wird nicht er-

klärt. — Ein der Oberfläche nahe gelegenes Teilchen

wird also, sobald sein Abstand von der Oberfläche kleiner

als der Halbmesser seiner Anziehungssphäre ist, nach
dem Innern der Flüs.sigkeit hin stärker als nach der Ober-
fläche oder nach aussen gezogen. In der Figur 1, in

welcher oo die Flüssigkeitsoberfläche bedeutet, halten sich

die Anziehungen der kongruenten körperlichen Zonen
ABCD und ABFG, welche sich beiderseits von einer

durch das Teilchen M parallel zur Oberfläche gelegten

Ebene befinden, das Gleichgewicht. Dagegen ist die

Anziehung des Segments FGH grösser als die des Seg-

ments CDE, weil ersteres von Flüssigkeits-, letztei'es von

Gasteilchen erfüllt ist. Somit erfährt M einen Zug nach

dem Innern der Flüssigkeit, dessen Grö.sse gleich dem
unterschied dieser beiden Anziehungen ist.

Das Ergebnis ist somit, dass eine nach innen und

gegen aussen gerichtete Spannung in einer Oberflächen-

schicht von der Tiefe eines Halbmessers der Anziehungs-

sphäre eines Flüssigkeitsteilchens besteht.

Da nun erstens das Vorhandensein von anziehenden

Kräften, welche diu"ch den leeren Raum hindurch und
in die Ferne wirken sollen, unwahrscheinhch ist, zweitens

aber in der gegebenen Erklärung der Oberflächenspannung
kein Grund angegeben wird, warum sich die Teilchen

der Flüssigkeit untereinander stärker anziehen sollen, als

sie von den Teilchen des Gases angezogen werden*), so

suchte ich nach einer anderen Erklärung und habe sie

*) Anderseits wird zur Erklärung der Thatsacbe, dass Wasser
in Zuclier aufsteigt oder — um einen mit dem Wasser mischbaren
oder in ihm löslichen Stoff auszuschliessen — dass Wasser an Glas

haftet und es benetzt, die Annahme gemacht, dass die Wasserteilchen

von den Zuckerteilchen, bezw. Glasteilchen stärker angezogen werden
als von ihresgleichen, d. h. von anderi'n Wasserteilchen ; und für

dieses angenommene V'erhalteii wird ebensowenig ein Grund ange-

geben wie filr das in der obigen Darstellung besprochene.
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in der Secchi' sehen Vorstellung von der Wirksamkeit
des Weltäthers zu finden geglaubt. Was uns als An-
ziehung eines Körpers (durch einen anderen) erscheint,

soll nach dieser Vorstellung durch den Druck des Aethers
veranlasst werden, der auf verschiedenen Seiten des

Körpers in verschiedener Dichtigkeit voi'handen ist und
ihm demnach auf einer Seite eine grössere Anzahl Aether-
stösse zuerteilt als auf der entgegengesetzten, so dass er

nach der letzteren hingestossen oder hingedrückt wird*).

Nach dieser Vorstellung-, die eine rein mechanische ist

und nichts für unser Verständnis Unbegreifliches an sich

hat, kann die Obei-flächenspannung der an Gase an-

grenzenden Flüssigkeiten in folgender Weise erklärt

werden

:

Die in einem Stoffe zwischen seinen kleinsten Teilchen

vorhandenen Aetheratome üben an seinen Begrenzungs-
tiächen einen Druck nach aussen auf die dort befindhchen

Stoffe aus ; dieser Druck ist um so stärker, je grösser die

Aethermenge in dem ersten Stoffe ist, je weniger dicht
also dieser Stoff selbst ist. Die' Richtigkeit dieser

Annahme ist erstens an und für sich einleuchtend, da in

dem Falle, wo der Stott' eine geringere specifische
Masse**), dei- in ihm enthaltene Aetlier also eine grössere

specifische Masse hat, die Zahl der Aetherstösse nach

*) Vergl. Secchi, Die Einheit der Natnrkräfte. Deutsch von
R. Schulze. 2. Aufl. Leipzi?, Paul Finhberg-. 2. Bd. (1885.)

S. 289 Tl. f.

**) Unter der .specifischen Mas.se verstehe ich die Anzahl der

in der Volumeinheit eine.s Körpers enthaltenen letzten, gleichartigen

Atome.

aussen eine grössere ist. Zweitens aber zeigt auch die

thatsäch liehe Erscheinung der Oberflächenspannung
der an Gase — also weniger dichte Körper — angrenzen-
den Flüssigkeiten, dass unsere Annahme eine zweck-
mässige ist. Denn nach dieser Annahme muss ein nahe
der Oberfläche der Flüssigkeit befindliches Flüssigkeits-

teüchen von der Seite der — dichteren — Flüssigkeit

her weniger Aetherstösse und somit einen geringeren

Druck erleiden als von der Seite des weniger dichten,

darum ätherreicheren Gases her; es wird daher auf das

Flüssigkeitsteilchen ein nach dem Innern der Flüssigkeit

gerichteter Druck ausgeübt, und aesgleichen auf alle

Flüssigkeitsteilehen, welche innerhalb einer gewissen —
sehr kleinen — Entfernung von der Grenze zwischen
Flüssigkeit und Gas gelegen sind, bis wohin die Wirk-
samkeit des im Gase enthaltenen Weltäthers reicht.

Nach dem Gesagten besteht die Oberflächenspannung
der Flüssigkeiten darum, weil sie an einen Körper mit

geringerer specifischer Masse (die Luft) oder — da die

specifische Masse dem specifischen Gewicht proportional

ist — mit geringerem specifischen Gewicht angrenzen*).

(Fortsetzung folgt.)

*) Wenn die an Luft angrenzende Oberfläche einer Flüssigkeit

aus irgend welchen Gründen nach aussen oder innen gekrün)mt ist

(z B. infolge des Einflusses eines in die Flüssigkeit eintauchenden
oder sie umgebenden festen Körpers), so wird dadurch die Ober-
flächenspannung (gegen die der ebenen Oberfläche) vergrössert oder

verringert. Indessen wollen wir darauf nicht eingehen, vielmehr nur
den Anteil, welchen die Natur der Flüssigkeiten oder anderen Stott'e

an der Herstellung der Oberflächenspannung hat, betrachten.

Das mechanische Prinzip

Von Dr. H.

Je komplizierter ein organisches Wesen gestaltet ist,

je differenzierter es erscheint, um so störender müssen
mechanische Eingriffe auf dasselbe wirken. Namentlich

müssten die weiciieren und daher wenig widerstands-

fähigen Gewebe in erster Linie unter den mechanischen

Einwirkungen der Aussenwelt leiden, wenn sie nicht

durch besondere Vorkehrungen geschützt sind.

Jede Pflanze, wie überhaupt jedes irdische Gebilde

wird mechanisch in der mannichfaltigsten Weise in an-

spruch genommen, und es muss also auch jede Pflanze

ehie genügende Festigkeit besitzen, um diesen Einflüssen

nicht zu unterliegen. Die Pflanzen wei'den auf Biegungs-,

Zug-, Stütz-, Schub- und Druckfestigkeit in anspruch ge-

nommen, wie auch jeder men.schlisehe Bau, bei dessen

Errichtung diesen verschiedenen Kräften durch eigene

Kon.struktionen entgegen zu wirken ist.

Man liest wohl hier und da — namentlich in Werken
über Architektur — , dass der Mensch seine Baukon-
struktionen der Natin- abgelauscht habe. Stillschweigend

nimmt man also an, dass die sich uns darbietenden oiga-

nischen Gestaltungen auf das Zweckmässigste konstruiert

seien, so dass der Mensch, nur diese Vorbilder zu kopieren

nötig hat. Es ist jedoch merkwürdig, dass wir tiotz

dieser oft gebrauchte« Bemerkungen über die Harmonie
in der Gestaltung der Pflanzen thatsächlich gar nichts

im Bau der Pflanzen."^)

*) Vergl. meine Besprechung der Schrift des Dr. M. Wester-
maiei' „Die wiss. Arbeiten des hotan. Instituts d. k. Univ. zu Berlin

in den ersten 10 Jahren seines Bestehens", in der Naturw. Wochens.
Bd. III Seite 55, in der ich auf obigen Aufsatz Bezug genommen habe.

— Der obige Aufsatz wurde bereits in der Pharmazeutischen Zeitung

aus Anlass des lOjäbrigen Bestehens des botanischen Institutes der

Universität verött'entlicht.

Potonie.

über ihren mechanischen Aufbau, der doch für die

Architektur allein in Frage kommen kann, bis 1874

hin wussten. Es ist wahr, das die Gewächse ausser-

ordentlich viel vollkommener gestaltet sind, als die grcss-

artigsten Bauwerke, welche der Mensch zu erschaffen

vermochte; keines der letzteren darf sieh in dieser Be-

ziehung mit einem Grashalm vergleichen. Wir haben

aber erst in allerneuster Zeit eine Einsicht in die mecha-

nischen Konstruktionsteile der Pflanzen gewonnen, so-

dass die erwähnten Behauptungen durchweg unbegründet

sind. Das Verdienst, den meehanichen Apparat, das

Skelett der Pflanzen, kennen gelehrt zu haben, ge-

buhlt Simon Schwendener. Mit dem Erseheinen seines

Werkes „Das mechanische Prinzip im anatomischen Bau
der Monoeotylen mit vergleichenden Ausblicken auf die

übrigen Pflanzenklassen" im Jahre 1874 (Verlag von

Wiliielm Engelmann in Leipzig), in welchem er seine

Entdeckung bekannt macht, beginnt die Epoche der phy-

siologischen Anatomie. Bis dahin kann man die Epoche
dei' beschreibenden Anatomie rechnen. Man hat sieh

zwar auch früher bemüht die Bedeutung der Pflanzen-

gewebe für das Leben der Gewächse zu erkennen, aber

im Ganzen bewegte oich die Wissenschaft in höchst lang-

weiligen, unfruchtbai'en Beschreibungen und Klassifizie-

rungen der Formen. Schwendener hat durch eigene

grossartige Arbeiten und duich seine Schule mächtig

weiter gewirkt: das Lehrgebäude der Pflanzenanatomie

geistig durchleuchtet und zu einer Einheit zusammenge-
fügt. Der erste Versuch, die Resultate der Sehwendener-

sehen Richtung zusammenzufassen, liegt in dem 1884

erschienen Buche des Grazer Professors G. Haberlandt

„Physiologische Pflanzenanatomie" (Leipzig, Verlag von
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Willielra Engelmann) vor. Ausser dem niechani.schen

System finden in diesem Ruclie auch die anderen (Systeme,

wie das Hautsystcni, das l'lrnährung.'^system, das Dnrcli-

lilftnng-ssysteni eine Hesprecliung in dem Sinne der

Schwendenerschen Schule. In demselben Sinne sind meine

das Gesand|;ebiet der Botanik umfassenden „Elemente

der Botanik" (Julius Springer. Beilin, 1888) abo-el'a.sst.

Schon die Zellteilung pflanzlicher Wesen, die Tren-

nung des protoi)lasmatischen Körpers durch Teste Wan-
dungen hat wohl in vielen Füllen — nämlich bei den
niedrigen Gewächsen ^ die alleinige Aufgabe, die

Pflanzen gegen äussere mechanische Einflüsse wider-

standsfähiger zu machen. Durch die P>ildinig von (^hier-

wändeu in einem Algen- oder IMlzfadcn wii'd derselbe

ausgesteift und ein Einknicken desselben veihindert.

Die einzellige oder scheide^\andlose Algengattung Caulerpa,

aus welcher gewisse Arten eine Grösse wie ein gewöhn-
liches Laubblatt erreichen klinnen, verwendet zur Aus-
steigung ihrer schlauchförmigen Hülle duich den Innen-

raum ausgespannte Fäden oder Balken, die aus demselben

Material bestehen wie die Wandung. Wird also durch

äussere Einflüsse eine Caulerpa einseitig gedrückt, so

suchen die beiden nicht gedrückten, gegenüberliegenden

Partien auszuweichen, sich voneinander zu entfernen,

wodurch die Querschnittsform des Organes verändert

werden würde. Allein die erwähnten festen, durch den
Innenraum der Algenzelle ausgespannten Balken, welche
die gegenüberliegenden Wandungen miteinander verbinden,

verhindern dies.

Ein anderes Mittel, namentlich saftige Gewebe aus

dünnwandigen Zellen zu festigen, ist sehr verbi'eitet.

Die Zellen solchen Gewebes sind derartig mit Zellsaft

angefüllt, dass derselbe auf die Zellwandungen von innen

aus einen starken Druck ausübt; hierduich wird die

Zellenwand gespannt wie ein voll VVassei' gepumpter
Kautschukschlauch oder wie ein mit Gas gefüllter Luft-

ballon. Nach Entfernung des Wassers resp. des Gases
veilieren diese Appai'ate sofort ihre Festigkeit; das Gleiche

ist auch bei den in Rede stehenden Pflauzengeweben der

Fall, wenn sie, durch Austrocknung etwa, einen grösseren

Vorrat von iln-em Zellsafte \erlieren. Sind daher die

äusseren Verhältnisse ungünstig und verdunstet die Pflanze,

beispielsweise bei starker Sonnenglut, mein- Wasser, als

ihr durch die Wurzeln zugefühit werden kann, so erfolgt

ein Eischlaften der Blätter, falls dieselben nicht durch

anderweitige mechanische Vorkehrungen in der früheren

Lage erhalten bleiben und sie hängen dann wie nasse

Tücher in Falten an ihren Stielen herab. Namentlich
schön lässt sich diese Erscheinung z. B. beim Buch-
weizen beobachten.

Im Allgemeinen wird jedoch die Festigkeit des

ganzen Körpers bei den hofieren Pflanzen genau wie bei

den höheren Tieren durch ein wohlkonstruiertes, besonderes

Skelett helgestellt, dessen Elementarkonstruktionsteile

aus besonders gebauten und für den Zweck der Festig-

keit besonders befähigten Zellen, „Stereiden", bestehen,

die wir zunächst näher betrachten wollen.

Die Zellen des Skelettgewebes („Stereoms") der

Pflanzen, welches für das Theben derselben also dem
Knochengerüst der Wirbeltiere und dem festen Panzer
der Insekten entspricht, sind, wie man schon von vorn-

herein vermuten wird, ausgezeichnet dickwandig, zuweilen

so stark, dass die Höhlung vollständig verschwindet.

Die Zellen sind meist von sehr langgestreckter, spindel-

förmiger Gestalt, mit pfriemenförmig zugespitzten Enden.

Sie erreichen gewöhnlich die Länge von 0,0005—0,001 m

in seltenen Fällen sogar von 220 mm bei einer grö.ssten

Breite von einigen Zehnteln eines Millimeters. Diese

Zellen sind also langfaserförmige Gebilde. Die scharf

zugesi)itzten Enden der tyidschen mechanischen Zellen

keilen sich zwischen die gleichen lOuden anderer Skcilelt-

zellen ein, wodurch die Festigkeit des Ganzen aus.ser-

ordentlich erhöhl wird. Der Bau der I*^iemcntarorgane

entspricht also in rechtvolikonuuener Weise ihrer Funktion.

Die eben besiiroclienen, gewöhnlich als P.astzellen oder

als echte Holzzellen bezeichneten l<]lementargebilde

kommen jedoch, da sie, sobald sie einmal ihre I^^ndfoim

erreicht haben, nicht mehr zu wachsen vermögen, nur in

fertig entwickelten Organen vor. Allein auch die noch

in der l^Intwickhing begiiflenen Organe bediufen häufig

eines Schutzes durch Skelettteile. Jn diesen Fällen

wendet nun die Pflanze ein besonderes, noch wachstum-
fähiges mechani.sches Gewebe, das Collenchym, an,

das übrigens auch vielfach in fertigen Oi'ganen auftritt.

Die Bastzellen selbst sind in der .lugend oft collcncliy-

matisch, später jedoch treten sie aus diesem wachstums-
fähigen Zustand heraus. In denjenigen I^flanzenteilen,

in welchen ein dauerndes Wachstum stattfindet, wie z. B
in den Knoten der Grashalme, bestellt das mechanische

Gewebe zeitlebens aus Collenchym. Die CoUenchymzellen

sind ebenfalls — wie die vorerwähnten Bast- oder echten

Holzzellen — langgestreckt. Ihre Wandungen sind jedoch

nur vorzugsweise in den Kanten ungleichraässig verdickt.

Während der Inhalt der Bast- resp. echten Holzzellen

nun meist in Luft besteht, führt das im Gegensatz zum
Bast also lebensfähige Collenchym stets einen sehr reich-

lichen Saft, der die Zelleuwandungen straft' hält. Das
Collenchym kann man mit dem Knorpel und die Bast-

oder Holzzellen mit den Knochenzellen der Tiere ver-

gleichen.

Die harten Hüllen von Samen, wie bei den Pflaumen
uud Kirschen, sind oftenbar auch dazu bestimmt, die

Samen vor mechanischen Eingiift'en zu schützen. Diese

Gewebe bestehen aus Zellen, die auch ihier Form nach

in der auffälligsten Art und Weise an die Zellen, welche

die tierischen Knochen zusammensetzen, erinnern. Die

in Rede stehenden Elemente sind die Hartgewebezellen
(Sklerenchymzellen); sie besitzen eine sehr starke, von

feinen Kanälen durchzogene Wandung und nähern sich

im Gegensatz zu den langgestreckten Bast- und CoUen-
chymzellen mehr der Kugelform.

Die physikalischen li^igenscliaften der Skelettzellen

entsprechen natürlich ihrer Funktion. Sie sind vor allen

Dingen das festeste Gewebe, welches die Pflanzen über-

haupt entwickeln.

Um die Festigkeit und die Elastizitätsverhältnisse des

Skelettgewebes zu prüfen, entfernt man aus bastreiclien

Geweben, also solchen, die viel Skelettgewebe enthalten,

einen Streifen aus Bast resp. CoUenchymzellen von be-

stimmter Dicke. Ein solcher Streifen wird an dem einen

Ende befestigt und an dem frei herabhängenden Ende
mit einer Vorrichtung zur Aufnahme von Gewicliten ver-

sehen. Aus solchen Experimenten hat sich ergeben, dass

ein Faden fiischer Bastzellen von einem Quadiatmilli-

meter Querschnitt 15—20, zuweilen sogar 25 /.// zu

tragen vermag, ohne dass die Elastizitätsgrenze über-

schritten würde, d. li. ohne dass nach der Entfernung

der Gewichte eine bleibende Veiiängerung die Folge wäre.

Wenn man dieses Tragvermögen mit demjenigen des

Eisens vergleicht, welches bei gleichem Querschnitt 13,13

bis 24,6 Av/ beträgt, so ergiebt sich die übenuscliende

Thatsache, dass das Tragvermögen des stärksten Skeleft-

gewebes demjenigen des Eisens nicht nachstellt. Allein
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sobald die Elastizitätsgi-enze des Bastes um ein g-anz Ge-

ringes überseli ritten wird, tritt nicht wie beim Eisen eine

dauernde Verlängerung ein, sondern er reisst sofort.

Hierin also liegt der Unterschied zwischen Eisen und

Bast. Die Zugfestigkeit des Collenchyms stellt dei- des

Bastes nur um ein Geringes nach. Bei diesem Gewebe
wird die Elastizitätsgrenze schon bei IV2 bis 2 kg über-

schritten und es tritt eine dauernde Verlängerung ein,

eine Eigenschaft, die mit der Wachstumsläliigkeit des

Collenchyms im Zusammenhang steht.

Ein weiterer wesentlicher mechanischer LInterschied

zwischen dem Bast und dem Eisen ist der, dass die Dehnbar-

keit innerhalb der Elastizitätsgrenze bei den genannten bei-

den Baumaterialien einedurcliaus verschiedi^ne ist. Wählend
nämlich die ohne Ueberschreitung der Elastizitätsgrenze

zulässige Belastung des Eisens dasselbe nur um Vi""«

ausdehnt, erfahren die Bastzellen unter gleichen Bedin-

gungen eine Dehnung von wenigstens 1 pCt. Es ist

wichtig, sich klar zu machen, dass auf dieser Differenz

der Dehnbarkeit die schöne und angenehme und, wir

dürfen auch wohl sagen, zweckmässige Biegsamkeit der

pflanzlichen Konstruktionen beruht; anderfalls wären alle

mit einem Skelett versehenen Gewächse so starr und
unbeugsam wie eiserne Gerüste. Das Spielen des

Windes mit einer Baumkrone wäre dann gai nicht mög-
lich, und ein Spaziei-gang dm-ch Wiese und Wald wäre

ziemlich gewiss mit Unannehmlichkeiten verknüpft, wenn
man es unteiliesse, sich durch eine besondere feste Fuss-

und Beinbekleidung gegen die dann wie Nadeln stechen-

den Grasblätter uud Halme zu schützen.

Ein weiterer höchst vorteilhafter Umstand besteht

in dem geringen spezifischen Gewicht der Substanz der

Pflanzenskelette, welche eine Leichtigkeit und Schlank-

heit der pflanzlichen Konstruktionsformen ermöglicht,

wie sie der Mensch aus mangel an so vorzüglichem

Material auch nicht einmal annähernd zu erreichen ver-

mag. Denn das Eisen ist ungefähr 5 Mal schwerer als

das Material des Pflanzenskelettes, und dies bedingt die

gedrungene Konstruktion der menschlichen Bauten g"egen-

über den pflanzlichen Gestaltungen.

Um einem Missverständnisse vorzubeugen, will ich

ausdrücklich erwähnen, dass das dem Menschen vom
Pflanzenreich gelieferte, ihm unentbehrliche Holz zwar
allerdings seine Festigkeit und Brauchbarkeit dem in

demselben vorhandenen Skelettgewebe verdankt, aber

doch nicht aussschliesslich aus Skeletlgewebe, aus echten

Holzzellen besteht, sondern daneben noch andere pflanz-

liche Gewebe enthält. Stände uns reines Skelettgewebe

in so grossen Stücken — wie wir das Holz erhalten

können — zur Verfügung, so wäre uns das unschätz-

barste Baumaterial geboten, welches dem Eisen den

Rang streitig machen würde.

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es eine ausser-

ordentliche EiTungenschaft wäre, wenn es dem Menschen

gelänge, die Substanz des l'tlanzenskelettes zu kompakten
Massen zu \eiarbeiten, um also als Material für Bauten
und Apparate verwendet zu werden; denn das Material

ist — um kurz zu rekapitulieren — weit leichter als

Eisen und steht diesem trotzdem in Bezug auf sein

Tragveimögen nicht nach*).

Die Pflanze ordnet nun ihr Skelettgewebe nach den-

selben Bauprinzipien an, welche auch der Techniker

als zweckmässig erkannt hat und daher bei seinen

Bauten zur Anwendung bringt. Je nach der verschie-

denen mechanischen Inanspruchnahme eines Gliedes

erfährt das widerstandsfähige Material eine besondere

Anordnung. Es handelt sicli hierbei immer darum, mit

möglichst geringem Materialaufwande die erforderliche

Festigkeit zu erreichen, und man kann dies natüilich

mehr oder minder zweckmässig ausführen.

Die Bauprinzipien, welche bei den Pflanzen ganz
besonders in Betracht kommen, sind diejenigen, welche

bei biegungsfesten, also bei Gebilden, die gebogen werden,

zugfesten und druckfesten Konstruktionen Verwendung
finden.

Schon ein flüchtiger Blick lehrt, dass viele Organe
auf Biegungsfesligkeit in ansprach genommen' werden:

der Stamm wird vom Winde seitlich, der Blattstiel durch

die Schwere der an demselben sitzenden Blattspreite

herabgebogen. Zur Herstellung der Biegungsfestigkeit

ordnet der Ingenieur das feste Material nach aussen,

und zwar aus folgenden Gründen. Wird ein langer

Gegenstand , etwa ein Balken gebogen , so erleidet

— wie man sich leicht vorstellen kann — die konvex
werdende Seite einen Zug, während die konkave Seite

gedrückt wird, zwischen diesen beiden am stärksten

in anspruch genommenen Teilen nimmt von aussen

nach innen die Spannung allmählig ab und in der Mitte

ist sie gleich Null. Diese mittlere Lage wird als die

neutrale Faser bezeichnet. Es ist daher zweckmässig,

das festeste und beste Material an die Stellen der stärk-

sten mechanischen Inanspruchnahme, also nach aussen

hin zu verlegen, und diese beideu Teile irgendwie mit-

einander zu verbinden. Den gezogenen Teil nennt man
dann die Zuggurtung, den gedrückten die Druck-
gurtung und das Verbindungsmaterial zwischen den

beiden Gurtungen wird als Füllung bezeichnet. Wegen
derQuerschnittsform, die man gewöhnlich einem

solchen Apparat zu geben pflegt, welche einem

Doppel-T gleich ist, nennt man denselben

T-Träger, sind die Gurtuugen weniger breit,

lliiinBwi'ft ii i»iij

I
so sagi man I-Ti'äger. Da die Druckgurtung,

™ wenn sie stark gedrückt wird, leicht seitlich

^^^- ^- ausbiegt oder einknickt, so giebt man ihr die

(^)uerschnittsform eines liegenden I- Trägers (Fig. 1).

(Fortsetzung folgt.)

*) Vergl. die kleinere Mitteilung „Xylolith" auf 8. 61 Bd. IV
der „Naturw. Wochenscbr.

INIIIIIIIl iÜBlUil

Die im hygieiniscben Institute zu St. Petersburg bescbäftigte

Forscherin Maria Raskin teilte in der „Petersburger Mediz. Wocben-
sclirit't" die Herstellung eines neuen festen und durchsichtigen
Kultumährbodens aus Müch mit. IKeser eiiiiifieblt sieb zur

Züchtung von Mikroorganismen aus dein Grunde, weil das Her-
stellungsverfahren ein leicht ausfülirbares ist, und die auf demselben
kultivierten Mikroorganismen-Kolonien bestimmter Mikrobien ganz
eigentümliche Wachstuniseigentümlicbkeiten zeigen, welche von den
auf anderen Nährböden — Pepton-Nähr-Gelatine. I'epton-Nähr-Agar,

Bouillon, Blutserum, Kartoffel. Milchreis — gezüchteten Kolonien ab-

weichen, infolgedessen die Kriterien zur Unterscheidung formähnlicher

Mikroorganismen eine Weiterung erfahren. I)ie Darstellungsweise

der Kulturnährböden ist folgende:

Milcb-Pepton-Gelatine: 1000 Arm frische Milcli wird bis

auf 60—70" C. erwärmt und derselben 60

—

7Q g Gelatine zugegeben.

Nacli Lösung der Gelatine wird die Milch bis zur völligen Gerinnung
des MilchkaseVns aufgekocht. Man presst den entstandenen Brei

durch ein Leintuch und giesst das Durchgepresste in noch beissem

Zustande in ein breites Glasgefäss. In diesem steigt das Milchfett

an die Oberfläche, welches man dann abschöpft. Darauf erhitzt

man die von Fett befreite Mischung, setzt 10 g Peptonpulver hinzu

und neutralisiert mit Soda. Ein Zusatz von etwas Kochsalz erhöht

den Nährwert der Mischung. Beim Erstarren der in Reagens-
gläschen eingefüllten Mischung bildet sich eine klare, durchsichtige

Gelatine, welche sich zu Stichkulturen' sehr eignet.

Milch-Pepton- Agar. Zu 1000 kern Milch gleht man 50 kern



Nr. 11. Naturwissenschaltliche Wochenschrift. R.5

(Ilycorin mui einige Uleiiigescbiiitteiie SUielie Ap-ar. Naell eiii-

stiindiseiii Htelienlassen bei Zimniertenipeiatiir lioclit man die Miseliung-

auf. Ms das Kasein geronnen ist. Das weitere Verl'aliren ist das

gleiehe wie bei der Bereitung der Mileli-l'epton-tielatine.

Äl ilcb-K aseVn-G elatiiie und Mi leli- 1\ aseVn-A gar. 150

kern einer viillig t'etttVeien, reinen, aclitpro/enligen KaseVnlilsnng

werden zusammengegossen mit '^hOkciii HInll<r, weli'lier 12"/i) 'Gelatine,

bezw. 1.75'\o Agar zwgemiscbt und darauf tiltrii'rt wnrde. Die

Mischung wird 15 Minuten lang auf 00" 0. erwiirmt und darauf

in sterilisierte Keagensgläscben eingefüllt.

Milch - Ei weiss - Gelatine und M ileb - Ki weiss - Agar.
Die Zubereitung ist die gleiche wie die der MileIi-l'e|Uon-( ielatiiu^

bezw. Milcb-l'cpton-Agar, nur dass an Stelle des lV|)tiins eine ge-

sättigte Losung von Natronalbuminat zugegeben wird.

1 >r. L. S.

Die „Doppeltanne" der Berliner Weihnachtsmärkte. —
Am Sehliiss der Sitzung des liotaniselien Vereins der Provinz liranden-

burg vom 8. .lanuar 188() warf Herr l'rof Wittniack die Krage der

Abstammung der auf den Weihnaehtsmärkten als Doppeltanne be-

zeichneten Fichte oder Rottanne (l'icea excelsa Link) von der ein-

fachen Kottanne auf. „Bei letzterer stehen die Nadeln vorwiegend

kanimartig nach beiden Seiten hin und etwas nach oben gerichtet

ab, wiihrend sie bei jener, die auch gedrungeneren Bau zeigt, nach

allen Kiehtungen divergieren. In der sich hieran knüpfenden Debatte

konnte keine Einigung der Ansichten ül)er die Entsteluing der Abart

herbeigeführt werden, doch scheint Herrn Dr. l'otonie's Krklärung

der Verscbiedenartigkeit beider Bäume aus mehr oder minder grosser

Belichtung derselben noch den allgemeinsten Anklang gefunden zu

haben. Im Dunkeln oder im schattigen Walde aufwachsende Pflanzen

.sind meist von schlankerem Wüchse als freistehende, hell belichtete,

und Blatter, die nur von oben ihr Licht empfangen, haben das Be-
streben ihre Flache dorthin zu wenden, während allseitig belichtete

Gewächse ihre Blatter nach vielen Richtungen hin entwickeln. Diese

Vermutung, dass die Doppeltanne vorwiegend an freieren, helleren

Standorten anzutreflen ist, die einfache Tanne dagegen mehr in

dichtem Bestand, bedürfte freilich noch der Beobachtung im Walde;
Forstmänner werden am ersten in der Lage sein hierüber Aufschluss

zu geben."

Die in Anführungsstrichen stehenden Sätze sind dem Bericht

über oben genannte Sitzung in der Berliner „Vossischen Zeitung"

vom 12. .Tanuar 1886 entnommen. In der darauf folgenden Sitzung

des botanischen Vereins hat dann Herr Prof. Gh. Ijuersseu einen

Vortrag unter obigem Titel gehalten, der auch in den Verband!, des

bot. Ver. (28 .lahrg. 1886. S. 19) zum Abdruck gelangte. Luerssen

möchte die „Doppeltanne" zur Varietät nigra London ziehen oder

doch als dieser äusserst nahestehend bezeichnen.

Zum SclÜHSS seines Aufsatzes sagt Luerssen : „Welche Ver-

bältnisse bei der Entstehung der in Rede stehenden Form gewirkt

haben, lässt sich zur Zeit schwerlieh mit Sicherheit angeben. Ich

neige indessen auch zu der Meinung, die Herr P. Taubert
mir mitteilte (Hr. T. hatte der Sitzung vom 8. Januar beigewohnt. —
H. P.), dass Beleuchtungs- und Ernährungsverhältnisse wesentlich

in Betracht kommen und stütze mich dabei auf die zu beobachtende

Formänderung etc. der Nadeln an verschiedenen, oberen und unteren,

inneren und äusseren, Trieben eines und desselben Baumes resp.

Jahrgängen desselben Astes. Anderseits zeigen aber unmittelbar

nebeneinander unter denselben Standortsverhältnissen wachsende
Bäume derselben Kultur wesentliche Unterschiede in der Benadelung
(nach Farbe, Form, Grösse, Zuspitzung etc.). die sich indessen mitEr-
tblg nur dann erklären lassen, wenn man die Herkunft des Saatgutes

bestimmt kennt, dass ja bei ausgedehnteren Kulturen oft selbst schon

von verschiedenen Formen einer Art abstammen wird oder doch kann.

Leider ist es mir zur Zeit nicht möglich hierüber eine auf das Ex-
periment sich stützende Aufklärung geben zu können."

Ich habe die Doppeltannenfrage an dieser Stelle zur Veröffent-

lichung gebracht, um im Leserkreise zur Beobachtung der Fichten

anzuregen, mit dem Wunsche, dass so eine definitive Lösung der

Frage erzielt werde. H. P.

Ueber die normale Entzündungsgeschwindigkeit ex-
plosiver Gasgemische hat W. Michelson im ph.vsikalischen Institut

zu Berlin eine ausführliche Untersuchung angestellt, deren Resultate

derselbe im neuesten Heft der Annalen der Phj'sik und Chemie
niedergelegt hat. Wir wollen an dieser Stelle weniger auf die

numerischen Ergebnisse als auf die angewandte Methode aufmerksam
machen, welche den sonst befolgten Methoden zur Bestimmung
der Entzündungsgeschwindigkeit gegenüber manchen Vorzug besitzt.

In einem explosiven Gasgemisch geht die eigentliche Verbrennung,
obgleich die ganze Erscheinung nur äusserst kurze Zeit dauert, in

einer sehr dünnen Schicht von statten, die Michelson die „Ver-
brennung.sfläche" nennt, welche die Gasmasse in zwei Teile trennt;

auf der einen Seite beliiidel sich das noch nicht entzündete Gemisch

und auf der andern dii' noeh stark erhitzten Verbrennuugsprodukte.

Diese „Flädu^" bewegt sieh auf die uneiitzündete Gasmasse zu, und

sie wird auch im allgeineiuen ihre Form ändern. Fasst man nun
die Lagen dieser Ifläche in zwei unendlich nahe gelegenen Zeit-

iiuuiii'ulen ins Auge, so kann nuin mit Michelson als die „normale

hhitziindungsgescli windigkeit des betrachteten Gasgemisches" den

(Quotienten aus dem niM'muli'n Abstände beider Flächen und dem
unendlich kleinen Zeitt<'ilcben delinieren, welches zur Verschiebung

der Fläche aus der einen in die andere Lage erforderlich war. Diese

Geschwindigkeit stellt dann für das Ga.sgemisch eine ganz charakte-

ristische Grösse dar, die ausser von der Zu.sammen.setzung' des Ge-

misches noch von dem Druck, unter dem sich dasselbe befindet,

usw. abhängt.

Mit der Bestimmung der Entzündungsgeschwindigkeit von Gas-

gemischen haben sich bisher nur wenig Forscher beschäftigt, und

nach den vorhandenen Untersuchungen sind es zwei wesentlich ver-

schiedene Methoden, die hier Anwendung gefnnden haben. Bei der

einen, welche bei der Beobachtung der Explosiouswelle allein an-

wendbar ist (vgl. „N.W." II. S. 21), entzündet man das ursprüng-

lich in Ruhe befindliche (iasgemisch an einer Stelle und beobachtet
— entweder unmittelbar oder mittels irgend welcher Selhstregistrier-

methoden — das Fortschreiten der Flammen; bei der zweiten Methode
verfährt man gerade umgekehrt: man erteilt dem explosiven Gemisch

eine solche fortschreitende Bewegnng, dass die Flamme sich stets

unbeweglich an derselben Stelle erhält und niisst so die relative Ver-

schiebung der (.i'asmasse gegen die Flamme. Michelson macht nun
•auf eine Reihe principieller Fehler bei diesen Methoden aufmerksam.

Wir heben unter diesen bei der ersten nur hervor, dass sehr bald

nach der Entzündung Bewegungen der noch nicht entzündeten Gas-

masse eintreten, die nuln weder vermeiden noch irgendwie in Rech-

nung setzen kann. Ebenso hat die zweite, von Bunsen herrührende

Methode in der bis jetzt gebrauchten Form eibebliche Mängel, deren

ausführliche Kritik wir hier unterdrücken wollen.

Die von Michelson bei seiner Arbeit angewandte Methode be-

nutzt einen bereits von Gouy empfohlenen Weg, der die Mängel der

anderen Methoden vermeidet und namentlich von principiellen Fehler-

iiuellen frei zu sein scheint. Der innere Flammenkegel eines ruhig

brennenden Bunsen'schen Brenners stellt nämlich nichts anderes als

die Verbrennungsfläche dar, und die Temperatur der letzteren ist,

von den Aenderungen der .specifischen Wärmen abgesehen, gleich

der Summe der Entzündungstemperatur und der Verbrennungstempera-

tur des Gases und infolgedessen um mehrere Hundert Grad höher

als die Temperatur der übrigen Flammenteile, so dass die Ver-

brennungsfiäche leicht photographiert und ausgemessen v^'erden kann.

I)er Umstand nun, dass diese Fläche unbeweglich erscheint, kann

nur darin seinen Grund haben, dass die normal zur Fläche genommene
Componeute der Ausströmungsgeschwindigkeit des Gases der definier-

ten normalen Entzündung.sgeschwindigkeit gleich und entgegengesetzt

ist, da andernfalls eine Ausdehnung resp. Zusammenziehung des

Innern Flammenkegels stattfinden niüsste. Damit ist die neue Me-
thode im wesentlichen gegeben. Mittels zweier Gasometer stellt

man sich ein Gasgemisch her, dessen Ausströmungsgeschwindigkeit

man reguliert, lässt dasselbe in einem Bunsen'schen Brenner von

bekannten Dimensionen (lange Glasröhren mit aufgesetztem und oben

kegelförmig abgedrehtem Messingcylinder) verbrennen und photo-

graphiert dann die Verbrennungstiäche. Mit Hilfe der für die.sen

Zweck leicht zu entwickelnden Formeln lässt sich daraus die normale

Bntzündungsgewindigkeit bestimmen.

Im ganzen hat Michelson sechs verschiedene Gasgemische der

Untersuchung unterworfen, nämlich: Leuchtgas mit Luft, Wasserstoff

mit Luft, Kohlenoxyd mit Sauerstoff', Kohlenosyd mit Luft, Methan

mit Luft und Wasserstoff mit Sauerstoff; von den drei letzten Ge-

mischen sind aber nur verhältnismässig wenig Messungen angestellt

worden. Wir wollen hier jedoch nicht näher auf die einen gro.ssen

Leserkreis wenig interessierenden numerischen und sonstigen Resul-

tate eingehen , welche der Interessent in der Originalabhandlung

nachlesen möge; es kam uns, wie bemerkt, nur darauf an, die

methodische Seite der vorliegenden Arbeit hervorzuheben. G.

Beobachtungen über die Polarisation des Himmels-
lichtes, insbesondere zur Zeit der Abenddämmerung. —
Das uns vom blauen Himmel zukümmende zerstreute Licht ist, wie

bereits Arago im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts erkannte,

teilweise polarisiert. Wenn wir uns vorläufig auf die Punkte des

durch die Sonne gelegten Vertikalkreises beschränken, so fallt die

Polarisationsebene für den weitaus grössten Teil derselben mit der

Ebene dieses Kreises zusammen, nur in der Nähe der Sonne und

des Gegenpunktes der Sonne liegt die Polarisationsebene senkrecht

zu dem Vertikalkreise oder zur Richtung nach der Sonne. Die
erste Polarisation pflegt man als positiv, die andere als negativ
zu bezeichnen. Diejenigen Stellen, in denen die Gebiete beider

I Arten von Polarisation zusammenstossen , senden neutrales Licht
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-aus und lieissen neutrale Punkte. Es existieren unter nurmalen
V^erliältnisseu deren 3 und zwar ein n. P. über dem Gegenpunkte
der Sonne — Aragoscher neutraler Punkt — , ein zweiter über
der Sonne selbst, Babinetscher n. P. — , ein dritter unter der Sonne,
Brewstersclier n. P. Dieselben tiagen den Namen ihrer Entdecker.
Brewster, welcher sich in den 40er .fahren besonders eifrig mit
unserem Gegenstande beschäftigte, stellte durch ungemein zahlreiche
Beobachtungen in St. Andrews fest, dass der normale Sonnenab-
stand des Babinetschen Punktes sowie der Abstand des Aragoschen
Punktes vom antisolaren Punkte im Momente des .Sonnenunterganges

I8V2 Grad betrage, bei höherem Sonnenstande indessen erheblich

kleiner sei. Am stärksten ist die Polarisation des blauen Himmels
in einem Abstände von 00" von der Sonne, aber auch hier ist sie

nicht vollständig

Als im Jahre 1883 infolge des Krakatau-Ausbruches jene viel

besprochene atmosphärisch -optische Störung eintrat, über welche
Kiessling jüngst vortreffliche Untersuchungen veiöftentliclit hat,*)

liess sich erwarten, dass auch die atmosphärische Polarisation eine er-

hebliche Störung erlitten habe. Unter diesen Umständen erschien ein

erneutes eingehendes Studium dieses „geheimnisvollen Phänomens"
als eine interessante Aufgabe, deren Bearbeitung ich im Frühjahr
1886 (leider etwas spät) in Angriff nahm. Im Dezemberheft der
Meteorologischen Zeitschrift von 1886 verötfentliclite ich zunächst
einige vorläufige Resultate, welche sich insbesondere für die Wan-
derung der neutralen Punkte ergeben hatten. Von besonderer
Wichtigkeit erschien hierbei das Gesetz, „dass mit sinkender Sonne
der Bahinetsche neutrale Ptinkt sich von der Sonne aitfernt. gegen
Sonnenuntergang im Mittel seinen griissten Abstand von der Sonne
erreicht und dann derselben wieder näher rückt, wahrend der
Aragosehe neutrale Punkt in Bezug auf den Gegenpunkt der Sonne
den umgekehrten Gang befolgt, sieh also zunäclist dem Gegenpunkte
der Sonne nähert und nach Soniienunfcrgang sich von diesem wieder
entfernt". Als mittlere Höhe um Sonnenuntergang ergab sich der
Wert 240 für den Punkt von Babinet, 21" für den Punkte von
Arago, während Brewster, wie oben angegeben, ISVa** als normalen
Wert (für St. Andrews) bestimmte. Da der normale Wert für
Arnsberg noch nicht ermittelt war, so wagte ich damals nicht, den
Unterschied auf den Einfluss der atmosphärisch-optischen Störung
ohne weiters zurückzuführen.

In einer neuen Abhandlung über diesen Gegenstand habe ich

nun weitere Ergebnisse meiner bis Ende 1888 fortgesetzten Unter-
suchungen mitgeteilt. Dieselben betreifen die Aenderung der Höhe
der beiden neutralen Punkte zur Zeit der Dämmerung innerhalb
des Zeitraumes 1886 bis 80, die Beziehungen zwischen diesen Höhen
und der Entwicklung des ersten Purpurlichtes und endlich die

Polarisation des Himmels in der nächsten Umgebung der Sonne.
Was zunächst den ersten Punkt betrifft, so geht aus den mit-

geteilten Tabellen mit grosser Deutlichkeit bevor, dass sowohl der
Abstand des Babinetschen Punktes von der Sonne, als auch des
Aragoschen Punktes vom antisolaren Punkte sich in dem Zeitraum,
über welchen sich die Beobachtungen erstrecken, allmählich vermin-
dert hat. Als Jahresmittel ergaben sich die Werte:

1886 1887 1888
Punkt von Babinet: 23,8" 21,7" 17.8»

„ Arago: 21,0 20,5 18,8

Es wurden hierbei nur recht klare Tage berücksichtigt, um den
Einfluss des atmosphärischen Wassers möglichst zu eliminieren.

„Es unterliegt keinem Zweifel, dass in diesem Rückgange der
Einfluss der allmählich verklingenden optischen Störung in der
Atmosphäre ausgedrückt liegt, welche von November IS8.3 an die

glänzenden Dämmerungserscheinungen und den Bishopschen Binq
erzeugte."

Der Einfluss dieser Störung hat sich übrigens noch in anderer
Weise bemerklich gemacht. Der Masimal-Abstand des Babinetschen
Punktes war nämlich in der ersten Zeit der Beobachtiingsperiode
nicht allein absolut genommen erheblich grösser als später, sondern
auch in Bezug auf die Zahlen der einzelnen Beobachtungsreihen, so
da.ss die oben ausgesprochene Gesetzmässigkeit in der letzten Zeit
bei weitem nicht mehr so entschieden hervortrat als früher.

Bndlich zeigt sich der Einfluss der optischen Störung auch
darin, dass die neutralen Punkte von Babinet und Brewster im
Jahre 1886 bei hohem Sonnenstande und klarem Wetter sich ziem-
lich gut beobachten Hessen, während dieses im Sommer 1887 und
1888 nicht mehr möglich war. Bei dunstiger Luft oder eirrösem
Himmel sind beide Punkte auch im Sommer ziemlich leicht zu beob-
achten, im Winter finde ich auch bei klarem Himmel und hohem
Sonnenstande den Babinetschen Punkt stets, und den Punkt von
Brewster, so oft er überhaupt über dem Horizonte liegt.

Dass zur Zeit der glänzenden Dämmerungs-Brscheinungen und
der deutlichen Sichtbarkeit des Bishopschen Ringes die Polarisation

des Himmelslichtes eine erhebliche Störung erlitten hat, ist auch
schon von anderer Seite bemerkt worden. Herr Cornu beschrieb im

für den Moment des

Sonnenunterganges.

*) Vergl. „Nat. Woch." Bd. III S. 33 ff.

.fahre 1885 ausser den drei bekannten neutralen Punkten im Ver-
tikal der Sonne noch vier nene, ausserhalb des Vertikals symmetrisch
zu diesem gelegene, zwei über der Sonne, die andern über ihrem
Gegenpunkte. Ich habe im Jahre 1886 diese Punkte nicht mehr
gefunden. Auch Herr Riggenbach teilt in seiner Habilitations-

schrift einige diesbezügliche Beobachtungen mit. Derselbe hebt
namentlich hervor, dass (während Sonnenuntergang) auf der ganzen
Erstreckung des Bishopschen Ringes die Röte desselben senkrecht
zum Radius schwach polarisiert gewesen sei Auch diese abnorme
Polarisation habe ich im .lahre 1886 schon nicht mehr gefunden.

Für die Beziehung zwischen der Lige des Punktes von Babinet
und dem ersten Purpurlichte ergibt eine grössere Tabelle folgendes:

Der Babinetsche Punkt erreichte durchschnittlich kurz vor dem
Aufleuchten des Purpurlichtes seinen grössten Abstand von der
Sonne, zur Zeit des Aufleuchtens selbst liegt er etwa, mitten im
Purpurlichte und zivar dort, ivo es am deutlichsten sichtbar ist,

hält bei der Annäherung an, die Sonne mit dieser Stelle des Pur-
purlichtes bis zu dessen grösster Lichtentfaltung ziemlich gleichen
Schritt, bleibt dann aber iceit hinter dem rascher sich zurückziehen-
den Purpnrliehte zurück.

Die Art der Polarisation war innerhalb des Purpurlichtes über-

all dieselbe wie die des blauen Himmels an den betreft'enden Stellen,

während Riggenbach im .fahre 188.5 für das Purpurlicht noch eine

besondere Polarisation senkrecht zur Richtung nach der Sonne nach-
weisen konnte.

Im dritten Teile der unten bezeichneten Abhandlung habe ich

meine Anschauungen über die I'rehung auseinandergesetzt , welche die

Polarisationsebene erleidet, wenn man sich in irgeml einem grössten
Kreise der Sonne nähert. Nur einiges will ich hier hervorheben.
Im Sonnenvertikal erfolgt beim Duichgang durch die Punkte von
Babinet und Brewster eine plötzliche Drehung dieser Ebene aus
der vertikalen zur liorizontalen Lage. In der horizontalen Richtung
n.ich der Sonne fällt die Polarisationsebene überall mit dieser Rich-
tung zusammen. Wenn man sich d.agegen auf einem anderen
grössten Kreise der Sonne nähert, so dreht sich diese Ebene all-

mähllch auf dem kürzesten Wege zur horizontalen Lage, welche
sie in geringerer oder giösserer Entfernung von der Sonne erreicht,

je nach dem Grade der Reinheit der Atmosphäre. Atmosphärisches
Wasser in Form von Eisnadeln , Schnee, Dunstwolken vergrössern

den Sonnen-Abstand der Punkte von Babinet und Brewster und so-

mit die Region der zum Horizont parallelen Polarisation ganz er-

heblich. In der ganzen Umgebung der Sonne erleidet also der Satz,

dass das Himmelslicht in der Richtung nach der Sonne polarisiert

sei, eine erhebliche Modifikation und zwar nicht allein für den Teil

des Sonnenvertikals, welcher zwischen den beiden neutralen Punkten
von Babinet und Brewster liegt. Für einzelne Punkte des Himmels,
insbesondere für diejenigen, welche im Meridian und im ersten Ver-
tikalkreis in der Nähe des Horizontes liegen, sowie das Zenith, den
Pol und den Punkt, nach welchem die Inklinationsuadel gerichtet

ist, hatte bereits H. Becquerel im .Jahre 1880 eine Abweichung von
jenem Satze festgestellt, indessen scheint dieser Physiker Beobach-
tungsreihen für die der Sonne benachbarte Region nicht abgeleitet

zu haben.

Ausführlicheres über obigen Gegenstand findet sich in meiner
Arbeit gleichen Titels Avie die Ueherschrift vorstehender Mitteilung

im Märzheft der Meteorologischen Zeitschrift.

Gymnasiallehrer Fr. Busch.

Wechselstrommotoren. — Grosses Aufsehen erregt in

elektrotechnischen Kreisen eine Mitteilung der Firma Ganz & Co.
in Budapest, wonach es ihr gelungen ist, Elektromotoren in ökono-
mischer Weise mit Wechselstrom zu betreiben. Nähere Angaben
hat die Firma bisher nicht veröffentlicht. Wir beschränken uns daher
auf diese Notiz und bemerken nur, dass die Neuerung, falls sie sich

bewährt, der ElektricitätsverteiUing mittelst Thansformatoren mäch-
tigen Vorschub leisten dürfte. Diese Art der Verteilung, welche
u. a. jetzt in London zur grossartigen Anwendung kommen soll, hat

gewisse Vorteile im Gefolge, weil sie gestattet, Elektricitätswerke weit

ab von der Verbrauchsstelle, in Gegenden mit billigem Grund und
Boden anzulegen. v. M.

Die 32. Frühjahrs-Hauptversammlung des botanischen
Vereins der Provinz Brandenburg findet Sonntag, den 16. .luni

in Tangermünde statt. Die Teilnehmer versammeln sich um 10 Uhr
20 Min in Hämerten. V'^on hier aus gemeinschaftliche Wanderung
nach Tangermünde, wo die Sitzung im Rathause abgehalten wird

Fragen und Antworten.
Was wissen wir über die Physiologie der Menstruation?

— A. Martin beantwortet diese Frage in seiner Gynäkologie wie

folgt. Wir wissen, dass die blutige Ausscheidung aus dem Uterus,

die Menstruation, in regelmässigen, ungefUhr 28tägigen Perioden
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wiederkehrt, dass sie schwurilit je nach l<liinatischen iiiul niaiiclicrlci

sonstigen Verhaltnissen, dass ilir Eintritt sich auch unter den gleichen

Himmelsstrichen verschiebt nach den Krnülirungsverliatnissen und
zum Teil nach der Kultnrentwickliiiig', dass die Dauer dieser blutigen

Ausscheidung migefahr ;!0 .lahre umfasst, und dass sie in unseren

Breiten, in Dentsclihmd, meist mit dem 15. Lebensjahre eintritt,

bald plützlich ohne jede IJescliwerde, bald nach längeren iiuillenden

Leibschmerzen. Oft verschwindet sie ebc^iso plützlich, als sie sich

entwickelt, oft ebenso zdgerud und nnregelmiissig in der Mitte der

Vierziger-Leben.sjahre. — Der blutige AusHuss halt 8—7 Tage an,

selten weniger, öfters Ulnger; ihm geht eine reichliche schleimige

Sekretion voraus, die oft auch dem Rnde der Blutung noch einige

Tage in abnehmender Stllrke folgt. Die Menge des McnstrualbUites

entzieht sich allgemein der Schätzung. Das Sekret besteht aus lilut

und den Produkten der Uterus- und Scheidendriisen; seine Gerinnung
wird durch das saure Vaginalsekret gehindert. Die Masse riecht

oft .sehr streng und eigentümtlich.

Nach einigen Autoren soll der Eintritt des Menses mit einer

Temperatursteigerung bis gelegentlich um 1" erfolgen, nach anderen

aber sinken, zugleich mit der Pulsfrequenz: Behauptungen, die ich

wenigstens bei oft darauf gerichteten Beobachtungen nicht als regel-

njitssige anzuerkennen vermochte. — Die mit der Menstruation ver-

bundenen Unbequemlichkeiten der Frauen schwanken individuell

ganz ausserordentlich. Viele Frauen fühlen nur das Lästige des

Ausflusses. Neben den bekannten Symptomen der ziehenden Leib-

und Kreuzschmerzen, der Reizungen in den äusseren Genitalien, des

häufigen Harndranges, den nervösen Erscheinungen habe ich be-

sonders häufig klagen hören, dass sich jedesmal zur Zeit der Men-
struation die V^erdauung unregelmässiger als sonst vollzieht, und
die Empfindung des Üft'enstehens der Genitalien entwickelt, sowohl
bei verheirateten Frauen als bei jungfräulichen Individuen. Oft ist

zu dieser Zeit der Geschlechtstrieb intensiv gesteigert.

Die Pfiügersche Anschauung, dass das periodische Reifen der

Grafschen Follikel reflektorisch eine arterielle Kongestion der Geni-

talien bedinge und die Dehiscenz des Follikels (Ovulation) zusammen-
falle mit dem Blutaustritt aus der Uterusschleimhaut (Blenstruation),

ist durch beweiskräftige Untersuchungen hinfällig geworden. Die
Eireifung ist nicht an einen monatlichen Typus gebunden; sie er-

folgt sehr allmählich und kann die Dehiscens des Follikels jederzeit

eintreten, wie auch die Schwängerung der Frauen nicht an bestimmte
Zeiträume gebunden ist. Immerhin übt diese Veränderung in der

Keimdrüse einen erheblichen Reiz auf die Genitalien aus, dessen

Folge periodisch wachsende Blutfülle und Wucherung der Schleimhaut

des Uterus ist. Wird das Ei geschwängert, so entwickelt sich diese

Schleimhaut weiter zur Deeidua, tritt Schwängerung nicht ein, so

kommt es auf der Höhe der reflektorischen Schleimhautwucherung
zur Get^sszerreissung, Blutung und dann zur Rückbildung der

Schleimhaut. Die Blutung ist also nicht ein Zeichen des Eintrittes

der Eireifung, sie bezeichnet den Abschluss einer reflektorischen

Reizperiode, in welcher eine Konzeption nicht erfolgt ist. Tritt

Schwangerschaft ein, so entwickelt sich nicht „das Ei der letzten

Menstruation", —• das ist eben mit der Menstruation zu Grunde
gegangen — sondern ein nach derselben gereiftes.

Es liegt auf der Hand, dass die Feststellung dieser Verhält-

nisse für das Zustandekommen der Konzeption und für die Be-
urteilung der Entwicklnngsdauer einer Schwangerschaft von grosser

Bedeutung ist. Immerhin haben Menstruation und Ovulation, resp.

die Thätigkeit oder die Entwicklung der ovarielen Elemente einen

sehr wesentlichen (_!ausalconnex mit der Thätigkeit des Uterus.

Diesen zu lösen ist vergeblich versucht worden, und wenn man dar-

auf hingewiesen hat, dass nach vollständiger Esstirpation beider

(Jvarien nach Blutungen aus dem Uterus eintreten, also eine Men-
struation noch fortbesteht, so sind diese entsprechend vielfachen Be-
richten aus der Litteratur und meinen eigenen Erfahrungen doch
nicht regelmässig und ülierdauern selten die Zeit von einem Jahre.

Vor allem muss zur Beurteilung dieser Fälle durchaus festgestellt

werden, dass bei der Operation der Ovarien beide vollständig ent-

fernt worden sind, denn selbst die kleinsten Reste von Eierstocks-

gewebe können, auch wenn sie scheinbar durch die betreft'ende

Ligatur abgeschnürt sind, wie ich aus einer eigenen Erfahrung ableiten

muss, noch Grätsche Follikel enthalten und zur Reife gelangen lassen.

Eine noch durchgreifendere Umwandlung hat sich in den An-
sichten über den anatomischen Vorgang der Menstruation entwickelt.

Nachdem im Jahre 1873 Kundrat und Engelmann ihre schönen
Untersuchungen über diesen Gegenstand veröffentlicht haben, ist der

Vorgang von verschiedenen Autoren in einer langen Reihe von
Präparaten untersucht worden, die aus jedem Tage der Menstruation
und des intermenstruellen Zwischenraumes stammen. So sehr die

Ansichten der Autoren noch in wesentlichen Punkten difl'erieren, so

stimmen doch viele darin überein, dass die Schleimhaut des Uterus
zur Zeit der Menstruation schwelle, dass sie in ihren oberflächlichen

Schichten, sei es primär, sei es sekundär verfette, abgestossen werde,

nachdem die stark gefüllten, oberflächlich gelegenen Gefässe geborsten

und zu dem blutigeu Ausfluss die Quelle gegeben.

Alle diese Untersuchungen sind an Leichen gemacht worden,

und in diesem Grunde nur liegt wohl ilie Erklärung der durchaus

abweichenden Befunde von C. Rüge und Moerike, welche die Scdileim-

liaut mittels des scharfen Lütfels an Lebenden während der Men-
struation und während des interinenstruation Zwischenraumes ent-

nahmen und diese frischen Präparate teils alsbald, teils im gehärteten

Zustande untersuchten. Aus der Moerikcschen Arbeit geht als ganz

unzweifelhaft hervor, dass während der Menstruation die Corpus-

schleimhaut in der Regel weder teilweise, noch ganz zu Grunde geht,

dass sie vielmehr stets ihr flimmerndes Cylinderepithel behält. Weiter

muss als feststehend erachtet werden, dass die interglandulären Zellen

weder vermehrt, noch vergrössert erscheinen, und dass Verfettung,

wenn überhaupt, nur in geringem Grade nachzuweisen ist. Die
Gefässe erweitern sich und werden stark gefüllt, in den obersten

Schleimhautschicbteu entwickeln sich Extravasate. Die homogene
Grundsubstanz erscheint stets vermehrt. Man wird danach annehmi;n

müssen, dass die Menstruations-Ausscheidungen nur teilweise durch

GefUsszerreissungen , teilweise durch die unverletzten (Japillar-

wandungen hindurch erfolgen. Nach der Menstruation tritt eine

Abschwellung der GefUsse und eine Rückbildung der üppig hyper-

trophierten Uterusschleimhaut ein.

Als eine immerhin physiologische Erscheinung treten nicht selten

zwischen zwei Menstruationsterminen die Empfindungen der Men-
struation, die Molimine menstrualia auf, ohne dass es zu einer

blutigen Ausscheidung selbst kommt. Diese Molimina findet man
zuweilen in voller Intensität, in anderen Fällen aber geben die

Frauen an, dass sie derartige Beschwerden nur in sehr geringem

Masse hatten, und wieder bei anderen treten teils Leibschmerzen,

teils Kreuzschmerzen, teils Magen- und Kopfschmerzen um diese

Zeit in fast typisch regelmässiger Weise auf, während andere endlich

nur das Gefühl des Oftenstehens und Drängens in den (ienitalien

empfinden. Dieser „Mittelschmerz" tritt zuweilen so intensiv

auf, — er entwickelt sich nicht selten erst im Verlauf des geschlecht-

lichen Lebens, wie er sich auch gelegentlich in dieser Zeit vertiert

— dass seinetwegen die Frauen ärztliche Hilfe nachsuchen. Viel-

fach habe ich aber über diesen Mittelschmerz erst auf Befragen

Auskunft erhalten.

Die Behandlung derselben hat zunächst etwaige Komplikatio-

nen in Gestalt von Katarrhen oder sonstigen Entzündungen zu be-

kämpfen. Bestehen die Schmerzen auch dann noch fort, so sind

Blutentziehungen kurz vor dem Eintritt der Beschwerden, Ableitungen

auf den Darm und die äussere Haut anzuwenden. Gelegentlich, bei

sehr heftigen Beschwerden, tritt durch Behandlung mit Intrauterin-

stiften Besserung ein. In Fällen extremster Steigerung der Be-

schwerden konnte wohl als letztes Hilfsmittel die Exstirpation des

Uterus in Betracht gezogen werden.

Litteratur.
Prof. Hugo de Vries, Intracellulare Pangenesis.

8". 212 Seiten. Verlag von Gustav Fischer. Jena 1889. Preis

4 Mark.
„Pangenesis — sagt der Verfasser in der am Schluss seiner

Abhandlung gegebenen Zusammenfassung — nenne ich abgetrennt

vo.T der Hypothese des Keimchentransportes durch den ganzen
Körper, die Ansicht Darwins, dass die einzelnen erblichen Anlagen

in der lebenden Substanz der Zellen an einzelne stoffliche Träger

gebunden sind. Diese Träger nenne ich Pangene; jede erbliche

Eigenschaft, sie mag bei noch so zahlreichen Spezies zurückgefunden

werden, hat ihre besondere Art von Pangenen. In jedem Organismus
sind viele solche Arten v6n Pangenen zusammengelagert, und zwar
um so zahlreichere, je höher die Ditteren zierung gestiegen ist.

Intracellulare Pangenesis nenne ich die Hypothese, dass das

ganze lebendige Protoplasma aus Pangenen aufgebaut ist. Im Kerne
sind alle Arten von Pangenen des betreft'endeu Individuums vertreten;

dag übrige Protoplasma enthält in jeder Zelle im wesentlichen nur

die, welche in ihr zur Thätigkeit gelangen sollen. Diese Hypothese
führt zu den nachstehenden Folgerungen. Mit Ausnahme derjenigen

Sorten von Pangenen, welche bereits im Kerne thätig werden, wie

z. B. die die Kernteilung beherrschenden, müssen alle anderen aus

dem Kerne austreten, um aktiv werden zu können. Die meisten

Pangene einer jeden Sorte bleiben aber in den Kernen, sie ver-

mehren sich hier teils zum Zwecke der Kernteilung, teils behufs

jener Abgabe an das Protoplasma. Diese Abgabe betriflft jedesmal

nur die Arten von Pangenen, welche in Funktion treten müssen.

Diese können dabei von den Strömeben des Protoplasma transportiert

und in die betreffenden Organe des Protoplasteii geführt werden.

Hier vereinigen sie sich mit den bereits vorhandenen Pangenen,
vermehren sich und fangen ihre Thätigkeit an. D.as ganze Proto-

plasma besteht aus solchen zu verschiedenen Zeiten aus dem Kerne
bezogenen Pangenen und deren Nachkommen, Eine andere lebendige

Grundlage giebt es in ihm nicht."
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Diese Hypothese macht de Vries verständlich und versucht zu

zeigen, dass dieselbe derzeit die einfachste Form, in welcher die so

sehr verkannte Pangenesis unseren jetzigen Kenntnissen vom Bau
der Zelle, namentlich allen nach der Aufstellung dieser Hypothese
entileckten Thatsachen Rechnung trägt. H. P.

Georg V. Gizycki, Moralphilosophie, gemeinfasslich

dargestellt, kl. 8». 546 S- Verlag von W. Friedrich, Leipzig, 1S8M.

I'reis 4 Mk.
Unter dem Titel „Moralphilosophie" ist man gewiss berechtigt

ein System der Moral zu vermuten, denn I'hilosophie hat doch nun
einmal die Aufgabe das Seiende in allen seinen Erscheinungsfonnen
unter gewissen Principien zu beobachten und die Gründe jener

Formen anzugeben. Dazu ist es nötig, dass sie aus dem Seienden

sich eine Seite, z. B. die Moral, herausnimmt, dann aber das Ge-
wählte als ein unter Beobachtung einer gewissen regelrechten Ord-

nung aus Teilen zusammengesetztes Ganze wissenschaftlich betrachtet,

d. h. ein System aufstellt. Davon ist bei Professor v. Gizycki

keine Rede, er liefert uns unter dem Titel Moralphilosophie eine

Reihe von Aufsätzen, die sich als Feuilleton-Artikel einer Tages-
zeitung ganz gut ausnehmen würden, die aber mit der Philosophie

weiter nichts gemein haben als den Stoff. Welcher Stoff wäre das

aber nicht? Neues bietet das Buch nicht; es ist fast nur eine

Wiedergabe von vorhergegangenen Ethikern, unter denen die besten

nicht gewählt sind. Wie wäre es sonst möglich, dass der Verfasser

ganz auf dem Standpunkte jener fadenscheinigen Moral der modernen
Engländer stände! Wissenschaftlich bietet daher das Werk nicht

das Interesse für eine eingehendere Würdigung. Was die Art der

Ausführungen betrifft, so gehört die Schrift zu jener neuen Abart
von Erzeugnissen wissenschaftlicher Schönrednerei und Gefallsucht,

die voll von rein äusserlichen Begründungen ist; der Verfasser will

nicht mehr so unhöflich sein, dem Leser ein Durchdenken der Gründe
zuzumuten. Der Leser soll solche Darstellungen für einen Freibrief

gegen das Denken halten und sich die Resultate der Wissenschaft
wie einen Roman erzählen lassen. Dazu entspricht er dem heutigen
Zeitgeist nach seiner schlechten Seite, indem er sich mit einem ge-

wissen Behagen in den Regionen ablehnend bewegt, welche noch
Ideale in sich bergen, vielleicht um damit die grosse Menge für sich

zu gewinnen. So gehört denn dieses Werk zu denen, welche uns
an den Anfang oder an das Ende irgend einer Wissenschaft führen,

um dann zu sagen, dass hier nun nichts mehr gewusst werde, oder

nichts mehr gewusst werden könne, ohne uns doch im Geringsten

darüber aufzuklären, mit welchem Rechte denn nun dasjenige, was
mit Nicht -Wi.s.sen anfange und in Nicht-Wissen wieder verlaute,

dennoch als Wissenschaft in Anspruch genommen werde.

Dr. Hans Spatzier.
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Einfüliriiiig in die Keiiiitiiis der Insekten
von

H. J. Kolbe
des Königliof
unde zu Berti

Lieferung 1

riililiriitiniii'M im Verlag von

(Zoologische Sammlung des Königlichen Museums für Natur-
kunde zu Berlin

)

Mit vielen Original-HoIiKsehiiitleii.

In der vorlietrenclen Arbeit bealisiehtigt der Herr Verfasser

Lehrern, Schülern und allen Frennden und Sammlern der ge-

flügelten Gliedertiere ein Handbuch zu bieten, welches die

gesamte Insektenkunde in einer Art und Weise behandelt,

wie es in der bisher erschienenen deutschen Litteratur weniger
Brauch war.

Es soll berücksichtigen:

Die Anlehnung an die übrige Tierwelt, die Uebersicht über

die äussere und innere Beschaftenheit des Kürpers in verglei-

chender Betrachtung, die Darlegung der Lebensverhältnisse, den

Kinduss der umgebenden Natur, die Entwicklung des Insekts im
Ki und nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei. die allmähliche Aus-
bildung der einzelnen Kürperteile (innere und äussere) bis das

ansgebildete Insekt die letzte Hülle verlässt, das Vorkommen
und die Verbreitung der Insekten über alle Teile der Erde; die

Lebensbedingungen, das Geistesleben, die Krankheiten sowie die

Nützlichkeit und Schädlichkeit der Insekten.

Es soll ferner einen Ueberblick über die Geschichte der In-

sektenkunde, Hinweise auf die Litteratur und praktische Winke
für die Beschäftigung mit dem vorliegenden Stoffe, als Sammeln,
Merrichtung für die Sammlung und Aufbewahrung der Insekten

bieten, und schliesslich sollen die Hilfsmittel zur Bestimmung
der Insekten, die Untersuchungsarten der äusseren und inneren

Körperteile sowie die Aufbewahrungsarten der anatomischen
Präparate erläutert werden.

Das Buch erscheint in 6 — 7 Lieferungen zum Preise von

;t 1 M. Nach Erscheinen wird der Preis wahrscheinlich erhöht.

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen an, ebenso versendet

der Verleger dasselbe gegen Einsendung des Betrages oder per

Nachnahme.
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Rmk.2,80 istMüller's Rmk.2,80
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Neuester Rasierapparat womit sich Jedermann selbst und ohne

jede Schwierigkeit rasch und leicht ra.sieren kann.
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Preis nur Rmk. 2,80.

Versand gegen Nachnahme, bei vorheriger Einsendung von
Rmk. 3,40, Zoll- und Spesenfrei durch das Hauptdepot
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Tlie Science of Tliouglit.

(First piiblished in TlihJOI'BN
COURT of .lune, Jiilv, and

August. 1887)

By F. Max MÜLLER.
1. The SImplicity of Language;
2. The Identity of Language and

Thought: and
3. The Simpllcity of Thought.

With an Appendix which contains

a Correspondence on "Thought
without Words", between F. Max
Müller and Francis Galton, the

Duke of Argyll, George J. Ro-
manes and Others.

Neatly Bound in Cloth.

Price, 75 Cents (3 Mark).
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By ALPRED BINET.
Translated from the French

with the Sanction of the Author.
Treating of thefoUowing subjects:

1. The Psi/chohgy of the Cell—
Introductory.

3. The Sfructural and Physiolo-
gical Cha/i~acter of Proto-Orga-
nisms: the Motory and Sensory
Organs.

3. The Psychology of Nutriton:
Holophytic, Saprophytic, and
Animal - Nutriton ; Predatory
Habits of Certain Aninialciila.

4. Colonies of Unicellular Or-
ganisms.

5. Fecundafion of Proto-Orga-
nisms.

6. Fecundation of Higher Anl-
mals and Plants.

7. 'Tlic PIiy.-iiulogi.cal Function, of \

; the Nucleus. i

;
S. CorrespondencehetweenAlfred

\

)
Bin et and Ch. Pichet (Professor

\

) ofPhysiology in the Faculty of \

J
Medicine at Paris) respecting

\

5 Cellular Psychology.
\

TheIdeaofGod.1
By Dr. PAUL CARUS.

Price 15 Cents (0,50 Mk.)
Being a disquisition upon the

i

develupment of the idea of God
i

in human thought and history; i

discussing: i

I. The Nature of Ideas;

: 2. TheEtymologyoftheWordGod.
;

3. God an Äbstract Idea;

;4. The Conceptions of God (Poly-
\

/ theism, Monotheism, Pantheism,
:

' Theism, and Ätheism);

! 5. Definition of the Idea of God; ;

'6. Entheism, the Monistic Con-

i

ception of God.

! MONISM AND MELIORISM.
By Dr. PAUL CARUS.
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Price .50 Cents (2 Mark).

|Principles of Art.
; From the Standpoint of Monisra

[
and Meliorism.

!
By Dr. PAUL CARÜS.

J
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Fundamental Problems.

'•: The Method of Phylosophy as a

; Systematie Appangement of
'. Knowledge.

By Dr. PAUL CARUS.

Mineralien-Comptoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz
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Ansichtssendungen werden bereitwiUigst franko gemacht luid
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Internationaler Entomologen-Verein
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Schon jetzt ca. 800 Mitglieder in allen Weltteilen.
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Enthaltend die hervorragendsten Fortschritte auf den Gebieten:
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Industrie und Verkehr: Länder- und Yölkerkunde. Unter Mit-

wirkung von Fachmännern herausgegeben von Dr. Max Wildermann.
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u. 570 S.) M. 6; in eleg. Original-Einband, Leinwand m. Decken-
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Dieses Jahrbuch tuhi-t in geraeinverstäudlichei', anregender

Sprache die wichtigsten Errungenschaften vor, die das ver-

flossene Jahi- auf dem Gesamtgebiet der Naturwissenschaften

gebracht hat. Dasselbe hat sich während der drei Jahre seines Be-

stehens in weitesten Kreisen immer zahlreichere Freunde erworben.
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u. Universitäts-I5uchhändler i. Wien,
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Biologie der Pflanzen.
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Die Ustorisclie EBlwlcklung üer BotaniK.

Von Dr. Julius Wiesner,
0. Professor der Anatomie und Pliysi-

ologie der Pflanzen und Direktor des

pfliinzenpliysiologisclieu Institutes der

k. U. Wiener Universität, wirkl. Mitgl. il.

kaiserl. Akademie d. Wissenscliaften etc.

Mit 60 Text-Illustrationen u. einer

botanischen Erdkarte.

l'reis 8 Mark.

Besonders für Anfänger und Schulen empfehlen

wir LH'. H. Fof.onie:

deutscher Pflanzen zum Preise von 10—200 Mk. Die
Herbarien zu 10 Mk. enthalten die Hauptgattungen,

die 200 Mk. sind vollständig. Die zwischen liegenden

Preise richten sich nach der Anzahl und Art der ge-

wünschten Pflanzen, von denen jede im Durchschnitt

15 Pf. kostet; ausserdem werden einzelne Abteilungen

des vollständigen Herbariums von 2 Mk. an abgegeben.

Berlin NW. 21. Verlag von Hermann Riemann.
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Das mechanische Prinzip im Bau der Pflanzen.

Von Dr. H. Potonie.

(Schluss.)

_ 1 B R A R Y

Es ist klar, dass die geschilderte Konstruktion nur

bei vorzug-sweise einseitig biegungsfesten Apparaten
Wert hat, und in dieser Weise in Anspruch genommene
Organe giebt es auch bei den Pflanzen. Es giebt ja

sehr viele wagerecht oder nahezu wagerecht abstehende

Fig. 2.
P'^- 3-

F'ig. 2. Querschnitt, durch den Blattstiel von Polypodium \'nlgare. Die
3 centralen punktierten Partieen stellen MestonibUudel dar. Das dieselben
umgebende Gewebe berührt an zwei symmetrisch gelegenen Stellen die Epi-
dermis, wodurch der schraftiert dargestellte Skelettcylinder in eine obere Zug-
gurtung und eine untere hufeisenförmige Druckgurtung geteilt wird.*) —
24 mal vergr.

Fig. 3. Querschnitt durch einen Teil des Blattes (Blattscheide) von
Saccharum strictum. Die 4 unteren Druckgurtungen enthalten je ein Mestom-
bündcl. Im Centnnn sowie rechts und links drei grosse LuftlCicken, von
welchen die beiden letzteren nur zum Teil angedeutet sind. — Etwa 50mal
vergrüss.

Pflanzenteile, deren Eigengewicht immer in derselben

Richtung wirkt, die also einen vorzugsweise einseitig-

biegungsfesten Apparat bilden; auch eine mehr oder

minder aufrechte Blattfläche wird ihren Stiel vorwiegend
einseitig biegen, da der Wind begreifücherweise senk-

recht zur Blattfläche am stärksten wirkt. Die Unter-

suchung solcher auf mehr einseitige Biegung in Ansiiruch

genommener Organe zeigt in der That oftmals die für

solche Fälle typische, zweckmässigste mechanische Kon-

*) Wie in Fig. 2 i,st auch in den folgenden Figuren das

Skelettgewebe schraffiert, das Mestoni punktier! dargestellt worden.

struktion: nämlich T-Träger, wie sie wohlentwickelter

kaum gedacht werden können. Man vergleiche z. B. nur

die Figuren 2 und 3: beide zeigen deutlich T-Träger
mit unterscliiedenen Druck- und Zuggurtungen

,
ganz

wie der Ingenieur es verlangt. In Fig. 2 besitzt dei-

obere Teil des Skelettgewebes, der die Zuggurtung vor-

stellt, die Form einer einfachen Lamelle, während die

Druckgurtung auf dem Querschnitt fast hufeisenförmig

erscheint. Der so entstehende Träger lässt sich auf das

Schema Figur 1 zurückführen. Auch Figur 3 zeigt

formverschiedene Zug- und Druckgurtungen. Als Fül-

lungen der Träger dienen oftmals nahrungleitende

Bündel (Mestombündel), denen in dieser Weise durch

Anlehnung an die eine oder an die beiden Gurtungen
ein mechanischer Schutz zu teil wird. Mestombündel

ordnen sich gern in der neutralen Schicht, weil sie dort

— wie wir sahen — am wenigsten mechanischen An-
griffen ausgesetzt sind.

Denken wir uns melirere T- und I-Träger derartig

vereinigt, dass sie ihre neutrale Achse gemeinsam haben,

Figur 4, so erhalten wir einen mehrseitig biegungsfesten

Apparat. Die beste allseitig-biegungs-

feste Konstruktion, nämhch den hohlen

Cylinder resp. die hohle Säule, erhält

man hieraus durch eine einfache Ab-
leitung.

Nach dem Prinzip der hohlen Säule

sind nun auch die allseitig-biegungs-

festen Stämme und Stengel der Pflanzen

gebaut. Schon die hohlen Blütenschäfte

und hohlen Grashalme deuten auch, ohne dass man mikro-

skopische Untersuchungen anzustellen braucht, auf den

erwähnten Bau. Eine eingehendere Prüfung jedoch zeigt,

dass die Pflanze in der mannigfaltigsten Art und Weise
baut, dass sie verschiedenartige Konstruktionssysteme

Fig. 4.

Mehrseitig biegungs-
feste Konstruktion.
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ausbildet, von denen wir einige Beispiele betrachten
wollen. Es sei g-leich voiausg-eschickt, dass unsere
in die Dicke wachsenden Bäume wegen der komplizierten
Verhältnisse besonders bespi'ochen werden sollen und dass
sie vorläufig unbeiücksichtigt bleiben.

Wie eben gesagt, wenden also die Pflanzen in ihren
Organen, um einen bestimmten mechanischen Effekt zu
erzielen, die mannigfaltigsten Konstruktionen ihrer 8kelett-

tejle an. Man kann ja überhaupt in vielen Fällen, um
dasselbe zu erreichen, verschiedene Wege einschlagen.
Auch die Ingenieure wenden verschiedene Konstruktions-
arten z. B. beim Brückenbau an: es giebt ausser den
gewöhnlichen Brücken noch Hängebrücken, schwimmende
Brücken usw.

Betrachten wir unter

Fig. 5.

Querschnitt durch den hohlen Sten-
gel von Molinia coerulea. — In den
gerippten Skelett - Holilcylinder sind
kleinere Mestoml>undel eingebettet. Die
sich an die Inncnfläi'he des Cylinders
anlehnenden grösseren Bünde] sind von
Stereom umgeben, welches mit dem
Cylinder in Verbindung steht. — Etwa
2')mal vergr.

dieselbe allerdings, wie in

dem Mikroskop den Quer-
schnitt eines Grashalmes
(Fig. 5), so finden wir sein

mechanisches Gewebe in

der- Peripherie angeordnet
und die Mestombündel le-

gen sich innen an den
SkeletteyUnder an oder sind

auch oft in demselben ein-

gebettet , wodurch ihnen
also ein besonderer Schutz
zu teil wird. Die peri-

pherische Skelettröhre be-

rührt jedoch nicht die Ober-
fläche des Organes unmittel-

bar. In vielen Fällen wird
dem abgebildeten Fall, mit

derselben durch längsverlaufende Rippen aus Skelett-

gewebe verbuaden, und in den aussen von der Organ-
oberfläche, innen vom Skelettcylinder und seitlich von
den Eippen begrenzten Längsstreifen befindet sich ein

Gewebe, welches die Aufgabe hat, die aus der Luft auf-

genommene gasförmige Nahrung, nämlich Kohlensäure,
in organische Substanz umzuarbeiten, zu assimilieren.

Man könnte nun die berechtigte Frage aufwerfen, warum
nicht stets, wie z. B.

in Fig. 6, das Skelett-

gewebe die äusserste

Peripherie einnimmt,

wie dies nach dem Vor-
hergehenden für bie-

gungsfeste Organe me-
chanisch am günstigsten

ist, sondern warum das-

selbe vielmehr in Fig. 5

zum Teil einem ande-

renGewebe Platz macht.

Nun, man muss be-
denken, dass die Pflanze ja nicht bloss ein mechanisches
Gerüst ist. Die Gewächse haben nicht allein für die

Herstellung der nötigen Festigkeit zu sorgen, sondern
sie müssen sich auch, wenn sie bestehen bleiben sollen,

ernähren, und haben ausserdem für die Fortpflanzung
u. a. Sorge zu tragen. Solche Lebensverrichtungen
sind aber bei den höheren Gewächsen, welche sich durch
eine weitgehende Ai-beitsteilung in den Funktionen aus-

zeichnen, eigenen Organen übertragen, deren räumliche
Anordnung in den Pflanzengliedern in vielen Fällen für

eine ausgiebige und genügende Leistungsfähigkeit eben-
sowenig gleichgültig ist, wie für die specifisch mechani-
schen Konstruktionsteile. Nun aber erfordert gerade das

assimiüei-ende, grüne Gewebe bei seiner Funktion den
Eiufluss des Lichtes, weil die Pioduktion organischer

Figo.

Halber Querschnitt durch den hohlen
Stenge! von :Equisetum hieniale. Skelett-
oylinder ganz peripherisch gelegen. — Etwa
20 mal vergr.

Substanzen aus der Kohlensäure und dem Wasser nur
bei einer hinreichenden Beleuchtung geschieht. Am er-

giebigsten werden aber die zu äusserst gelegenen Partieen
der Organe beleuchtet, und aus dem Lichtbedürfnis des
Assimilationsgewebes erklärt es sich, dass dasselbe die

pei-ipherischen Orte aufsucht.

Das Skelettgewebe beansprucht also in biegungs-
festen Organen die peiipherischen Orte aus den früher

dargelegten mechanischen, das Assimilationsgewebe aus
den eben erörterten Gründen. Beide also machen sich

die gleichen Orte im Organismus streitig, und es ent-

steht somit zwischen ihnen eine Konkurrenz um dieselben

Plätze. Entweder legelt sich dies dadurch, dass sich die

in Rede stehenden Gewebesysteme ungefähr gleichmässig
in den Raum zunächst der Oberfläche teilen, oder aber
die Ansprüche der Assimilation wiegen vor und das
Assimilationsgewebe drängt das Skelettgewebe etwas von
der Oberfläche zuiück: Fig. 7.

Fig. 7.

Fig. 7. Hälfte^ldes Querschnitts durch Jen ISkitenschaft von Anthericus
Liliago. — Zwischen der Skelettpartie und der Kpidemiia befindet sich ein
Ring von Assiniilationsgewebe. Im Urundpaiemliyrn finden sich Mestombündel,
von dem sich einige an die Innentlächc des Skelettcylinders anlegen. — Etwa
15 mal vergr.

Fig. 8. Hälfte des Querdurch^äcnrutt* durch den Blütenschaft von Ariun
maculatimi mit peripherischen Stereomstiiiugen. Ueber den ganzen Querschnitt
zerstreut nahrungleitende Stränge. — lnwa lOmal vergr.

Nicht immer bildet äas Stereomgewebe einen kon-

tinuirlichen Cylinder, wie in den betrachteten Fällen,

oftmals sind es peripherisch angeordnete Pfosten, welche

das feste Gerüst darstellen, wie in Fig. 8.

Die Mestombündel verlaufen hier allein im centralen

Te i des Stengels. Oftmals lehnen sich aber — wie

die& dei- Querschnitt Fig. 9 durch den Stengelteil einer

Palme zeigt — die

Mestombündel zu ihrem

Schutze an die Skelett-

stränge, sie in ilirem

Verlaufe begleitend.

In Fig. 10 endlich wird

jedes Mestombündel
von je zwei gegenüber-

liegenden Skelettsträn-

gen umschlossen, hier-

durch ebenso geschützt

wie das Rückenmark
in der Wirbelsäule. In

den beiden letztbeschriebenen Fällen (Fig. 9 und 10)

bilden, wie man sofort sieht, die Skelettstränge gleich-

zeitig das biegungsfeste Gerüst der ganzen Stengel.

Besonders bemerkenswert
erscheint die Anordnung des

Stereoms in einer Form, die

— worauf ich in der Zeit-

schrift Kosmos aufmerksam
gemacht habe — an die

Wellblechkcnstruktionen der

pjg jo.
Ingenieure ei innert. Fig. 11

Hälfte des Querschnitts durch den Zeigt den QuerSChultt dul'Ch

Stengel von scirpus caespitosus. — Jeu aufrechten Stamm eines
Etwa WJnial vergr. ^^ ,^ , n «i.

Baumlarn aus der iamilie

der Cyatheaceeu. Die peripherisch angeordneten

Fig. 9.

Hälfte des Querschnitts durch einen die

Blütenstände tragenden Stengelteil von Ca-

lamus spectacilis, einer Schhng-Palmen-Art.
Etwa 15 mal vergröss.
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(illifiSS^

KiK- 11.

auf-H^Ifto dos (Juorsi'luiitli's durch den
roohtpjt, /.iemlirh htdiori Staintii eines Baum-
farn aus der Kauiilie der CyatUeaoeeu. — Etwa
um Va verkl.

V-förmigen Mestoiiibüiulel sind von stariccn Ötereoni-

sdiiehten umgeben, die zusammengenommen einen dop-

pelten „Wellblechmantel" herstellen. Dass die An-
wendung des wider-

standsfäiiigen Mate-

rials in dieser Art
sein- zweckmässig ist,

geht aus dei- Well-

bleelitlieorie hervor.

Diese besagt, dass

der Widerstand, wel-

chen eine wellen-

form iggebogene Platte
von einer gewissen

Wanddicke einer bie-

genden Ki'aft entge-

gensetzt, bedeutend grosser ist als der Widerstand,

den bei demselben Materialaufwand eine ebensolche je-

doch ungewellte Platte derselben Kraft entgegensetzt.

Die Widerstandsfähigkeit steigert sich mit der Höhe der

Wellenbei-ge und der Tiefe der Wellentäler. Es folgt

hieraus, dass zur Erzielung des nämlichen Effektes der

wellenföi'mige Körper weniger Material gebraucht als

der ungewellte. Natürlich muss der gewellte Körper
dabei der einwirkenden Kraft eine seiner beiden Wellen-

flächen zuwenden.
Was nun unsere nachträglich in die Dicke wachsen-

den Pflanzen, also unsere Laub- und Nadelhölzer angeht,

so ist ja bei diesen das widerstandsfähige Material im

Holze durch den ganzen Stamm verbreitet. Im ersten

Jahre werden allerdings auch hier öfter peripherische

Skelettrippen oder Skelettcylinder gebildet, die das vor-

läufige biegungsfeste System darstellen; sobald jedoch

die l'flanze anfängt in die Dicke zu wachsen, wird durch

Korkbildung meist dieses ganze System abgeworfen, da

von dem Cambiumring im Holze neue Stereiden, die nun-

mehr die Festigung des Ganzen übernelimen, gebildet

werden. Das Holz der Laubhölzer besteht 1. aus Stereiden

(Libriformzellen), 2. einem stärkeleitenden und speichern-

den C4ewebe: Amylom (Holzparenchym und Markstrahlen),

sowie endlich 3. aus dem Hydrom (Gefässe), welches der

Wasserzirkulation dient. Die Nadelhölzer hingegen haben

in ihi'em Holz eine einfachere Zusammensetzung, indem

die Funktion der Stereiden und des Hydroms den Hydro-
stereiden (TracheTden) zufällt und zwar in der Weise,

dass die im Frühjahr gebildeten Zellen mehr der Wasser-
zirkulation dienen, also Hydroidennatur zeigen, die im

Herbst gebildeten hingegen vermöge ihrer Dickwandig-
keit Stei-eidencharakter besitzen.

Zugfeste Organe sind sehr häufig: Wurzeln und
unterirdische Organe übei'haupt, haben oft einen bedeu-

tenden Zug auszuhalten. Eine seitliche Baumwurzel

wird mächtig gezogen, wenn der zugehörige Staiiun vom
Winde gebog'en wird. Die Anordnung der mechanischen
Elemente wäre in solchen Organen aus theoi'etischen

(Jründen nfleichgiitig, da es für zugfeste Konstruktionen
einzig auf die Querschnittsgrösse des verwandten, wider-

standsfälligen Materiales ankommt; aber es ist wichtig,

die Einrichtung so zu treffen, dass eine möglichst gleich-

massige Einwirkung der Zugkraft auf alle vorhandenen
Stereompartieen erreicht wird. Die Erfahrung dei- 'i^-(•ll-

niker lehrt, dass für solche Fälle die Anwendung eines

soliden, kompakten Stranges vor zerstieuten Sti'ängeu

den Voi'zug verdient.

Aus dem Gesagten crgiebt sich, dass die auf Zug
in anspruch genommenen Organe, im (Gegensatz zu den
auf Biegung in anspruch genommenen, ihre Skelett! eile

mehr dem Centrum nahe oder im Centnim selbst anzu-

bringen bestrebt sein werden, um die mechanisch wirk-

samen Elemente möglichst dicht aneinander zu bi'ingen.

Die Untersuchung massgebender Fälle zeigt in der That
die geforderten Querschnittsansi(;hten. Man vergleiche zu

dem Gesagten nur die h^iguren 12 und 13. Die äusseren

Skelettcylindei' in den bei-

den Figuren sind Schutz-

mittel gegen den Druck des

die Organe umgebenden
Bodens, also druckfeste Kon-
struktionen.

Dass Skelettzellen ausser

den angeführten Haupt-
fällen noch mannigfache

Verwendung finden und
auch oft lokalmechanischen

Zwecken dienen, ist selbst-

verständlich. Die Leitbündel

werden oftmals von Skelett-

strängen befestigt, die dii'

ganzen Pflanze kaum unterstützen: in

sind solche Bündelbelege, wie wir ge-

sehen haben (Fig. S, 0,

10), allerdings gleich-

zeitig das biegungsfeste

Gerüst des Organs, in

welchem die Bündel
verlaufen. Dass in

Fruchtwandungen zum
Schutz der Samen häufig

mechanische Zellen vor-

kommen , haben wir

bereits eingangs er-

wähnt. In vielen Fällen

Art des Aufspringens

Grösserer Teil desQuersclinittes dundi
die Wurzel von Clianiaedorea oblongata.
Die centrale Slielettpartie wird von
Mestnm-EIejnenten umgeben, die >)i8 zu
der liureli einen eiiitaelieri kreisförmigen
St rirli angedeuteten Umgrenzung reielien.
— Etwa 30 mal vergrössert.

Festigkeit der

anderen Fällen

Ei«. 13.

Hälfte des Qucrsclinittes durch das Rhizom
einer Carex-Ait. — Etwa 40mal vergr.

ermöglichen sie eine bestimmte

der Früchte (dynamische Zellen).

Die Oberflächenspannung und die Adhäsionserscheinungen der Flüssigkeiten

in ihrer Abhängigkeit vom specifischen Gewicht.
Von Dr. Karl Friedr. Jordan.

(Fortsetzung.)

Hier ist, ehe wir weiter gehen und unsere aus theo-

retischer Anschauung gezogene Schlussfolgerung durch
praktische Versuche prüfen, noch eine dem Nachdenken
entspringende Fiage zu erörtern. Trotzdem der Wissen-
schaft noch eine klare, auf mechanischen Grundsätzen
aufgebaute und den Erscheinungen genügende molekular-

physikalische Theorie fehlt, müssen wir doch dessen ge-

wiss sein, dass der innere Atomaufbau, die Konstitution

der Stoffe, sehr verwickelt ist und dass es verschiedene

Arten von sogenannten kleinsten Teilchen giebt: ausser

den letzten Massenteilchen, welche die specifische Masse
bedingen, haben wir mindestens zwischen chemischen

Atomen, chemischen Molekeln und physikalischen Mole-

keln zu unterscheiden, und es ist nicht unwahrscheinlich,
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dass die ietztei-en zu verschiedenartigen Aggregaten

(Molekelhaufen) zusammentreten und so die mehrfachen

Zustände herstellen, in denen ein Körper erscheinen kann.

Wenn wir nun den Aetlier ins Auge fassen, so er-

giebt sich die Annahme, dass die Bewegungen und da-

mit die Wirksamkeit desselben ebenfalls verschieden-

artig sind, je nachdem dieselben von den kleinsten

Teilchen dieser oder jener Art beeinflusst werden, je

nachdem die Aetheratome zwischen diesen oder jenen

Köi-pei'teilchen schwingen. Dies verschiedene Verhalten

des Aethers ist es wahrscheinlich, welches die als Wir-

kungen verschiedener Kräfte angesprochenen Erscheinun-

gen bedingt.

Es wäre nun möglich, dass bei den hier in Frage
stehenden Erscheinungen der Oberflächenspannung die

Wirksamkeit des Aethers von anderen als den letzten

Massenteilchen abhängig ist, dass sich somit statt einer

Beziehung der Oberflächenspannung zum specifischen

Gewichte eine solche zum Atom- oder Molekulargewicht,

zu thermischen, optischen oder elekti'ischen Eigentüm-

lichkeiten der Stoffe herausstellte. Es bestehen auch

zweifellos Zusammenhänge zwischen allen verschiedenen

Eigenschaften der Körper, wie es so hochwichtige Sätze

wie der von der Atomwärme, der Avogadrosche Satz u. a.

bereits verschiedentlich andeuten; aber es scheint mir in

unserem Falle die Annahme der erstgenannten Beziehung
— zunächst — den Vorzug zu verdienen, weil die Er-

scheinungen auf die bei der unmittelbaren, aber nur

oberflächlichen Berührung wirksamen Kräfte zurückzu-

führen sind.

Daneben kann allerdings von vornherein noch eine

andere Vermutung Platz finden. Da es sich bei der

Oberflächenspannung nach dem Gesagten um eine

Wechselwirkung zweier aneinander grenzender Stoffe

handelt, so sind die Erscheinungen derselben den Ad-
häsionserscheinungen unmittelbar anzureihen. Wir finden

aber, dass feste Körper an anderen festen Körpern mit

rauher Oberfläche besser haften als an solchen mit glatter

ObeiHäche. Es wird hiernach bei allen sogenannten

Anziehungserscheinuugen , welche an der Grenzfläche

zweier Stoffe auftreten, die gegenseitige Lagerung der

Teilchen dieser Stoffe an der Oberfläche eine gewisse

Rolle spielen. Bei gasförmigen und flüssigen Körpern
in ihrer Beziehung zu einander wird die letztere weniger

hervortreten, deuthcher bereits in dem Verhalten jener

zu festen Kör]3ern, am wirksamsten wird sie sich zwischen

festen und festen Körpern zeigen.

Die Adhäsionserscheinungen, welche zwischen festen

und festen Körpern auftreten, wollen wir im folgenden

nicht betrachten. Darüber, wovon die übrigen Erschei-

nungen der Adhäsion in erster Unie abhängig sind,

müssen die Versuche die Entscheidung bringen.

Da es sich bei diesen Erscheinungen, wie bereits

erwähnt, um eine Wechselwirkung zwischen zwei Stoffen

handelt, welche darin besteht, dass von dem einen Stoff

aus ein stärkerer Druck in der Richtung nach der Grenz-

fläche ausgeübt wird als von dem anderen, so wird sich

ein gegensätzliches Verhalten der beiden Stoffe zu

einander herausstellen. Nicht nm', dass der den geringe-

ren Aetherdruck ausübende Stoff eine grössere Ober-

flächenspannung erhalten wird, wird zugleich der andere

Stoff ihm längs der gemeinsamen Oberfläche angedrückt

werden — ein Vorgang, den wir als das Adhärieren

des letzteren Stoffes an dem ersteren bezeichnen.

Eine solche Adhäsion findet auch an der freien, d. h.

an Luft angrenzenden Oberfläche flüssiger und fester

Körper statt. An dei'selben tritt eine Verdichtung der

Luft und anderer Gase ein, welche z. B. die Ursache der

Hauchbilder an der glatten Oberfläche fester Körper ist.

Eine Adhäsion findet immer bei der Berührung
zweier Körper statt; es fragt sich nur, welches der an-

hängende Körper und welches der Träger desselben ist;

auch zwischen (Quecksilber und Glas z. B. kann diese

Adhäsion nachgewiesen werden; denn es gehören 158.7
dazu, um eine Glasscheibe von 118,366 mm Durchmesser
von einer (^)uecksilbei'oberfläche abzureissen.*) Aber es

ist ein schiefer Ausdruck, wenn man sagt, dass in diesem

Falle das Quecksilber an dem Glase adhäriere; umgekehrt
adliäriert das Glas an dem Quecksilber, und es würde
sich, wenn es nicht fest wäre, auf der Oberfläche des

letzteren ausbreiten, und es würde dann bei der Trennung
der beiden Körper (wenn sich eine solche dann vornehmen
Hesse) eine dünne Schicht des Glases an dem Queck-
silber haften bleiben — ebenso wie an einer Glasplatte,

welche von einer Wasseroberfläche losgerissen wird, eine

dünne Schicht Wasser haften bleibt. — Derjenige Stoff

von zweien ist der adhärierende, welcher dem anderen
gegenüber die geringere Obeiüächenspannung besitzt.

Wenden wir uns zunächst den Erscheinungen der

Adhäsion zwischen festen und flüssigen Körpern zu!

Wenn das Erörterte zutreffend ist, so muss eine

Flüssigkeit an einem festen Körper adhärieren oder

ihn benetzen, wenn sie selbst einen grösseren Aether-
druck ausübt, als sie von selten des letzteren erleidet, d. h.

^\'enn sie specifisch leichter ist als dieser. Umgekehrt
muss ein fester Körper an einer Flüssigkeit adhärieren,

muss also diese (vermöge ihrer grösseren Oberflächen-

spannung) sich gegen ihn vorwölben und ihn nicht
benetzen, wenn sie specifisch schwerer als der feste

Körper ist.

Ich untersuchte folgende Stoffe, die ich nach Mass-
gabe ihres specifischen Gewichtes anoi'dne:**)

Quecksilber 13,59 Terpentinöl . . . 0,873

Glas 2,5 Alkohol 0,790

Glycerin 1,235 Petroleum . . . 0,785

Wasser 1,000 Schwefeläther. . 0,745

Stearinmasse***) — Petroleumbenzin 0,690

OUvenöl 0,907

Entsprechend der theoretischen Ueberlegung wurden
von Quecksilber die festen Körper nicht benetzt (wie

bekannt). Glas wird von allen verzeichneten Flüssig-

keiten ausser Quecksilber benetzt; Steailnmasse wird

von Quecksilber, Glycerin und Wassei- nicht benetzt,

dagegen wird es von den anderen Flüssigkeiten benetzt.

Es lässt sich ferner beobachten, dass Glas von i^etroleum

und Alkohol vollkommener benetzt wird als von dem
specifisch schwerei-en Wasser. — Ebenso wie Glas ver-

halten sich die meisten festen Körper, z. B. fast alle

Metalle, Porzellan, Siegellack, Holz, Bimsstein usw.

Aus diesem Verhalten der Stoffe kann man, da ein

fester Körper in einer specifisch leichteren Flüssigkeit

untersinkt, in einer specifisch schwereren schwimmt, fol-

gende Regel ableiten: Ein fester Körper wird von einer

Flüssigkeit benetzt, wenn er in derselben untersinkt; er

wird nicht benetzt, wenn er in ihr schwimmt.

Hiervon machen Bimsstein, Holz, Wolle, Papier,

*) Puiiillft Müller-Pfaundler, Lehrb. d. Phvs. 1. Bd. 8. AuH.
S. 147.

**) Die festen Körper sind gesperrt gedruckt. Die speci-

lisclien Gewichte der Flüssigkeiten (ausser Quecksilber) wurden vor

Anstellung der Versuche mit einem Volumaräometer bestimmt. Der
verwendete Alkohol war der im Handel befindliche absolute Al-

kohol, das Petroleum amerikanisches Petroleum.
***) Stück einer Stearinkerze.
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Badeschwamm nur scheinbar eine Ausnaliine. Alle diese

Stoffe, welche vom Wasser benetzt werden, sind, trotzdem

sie auf dem Wasser schwimmen, sjjecifisch schwerer als

dieses. Ihr eig'entüniliches Veihaltcn erklärt sich dar-

aus, dass sie iiorüs sind; es sind also nicht die Stotl'e an

sich, sondern die in ihren Igoren belindlicho l^uft, welche

das Schwimmen bewirkt. Wenn man ihnen daher die

Luft entzieht, so sinken sie unter.

Dies kann man auf dreierlei Art zeio^en. Wenn
man Wolle, Pajner, Schwamm unter Wasser zu einem

kleinen dichten Ballen (mit den Fingein) zusammendrückt,

so schwimmt derselbe nicht mehr. — Wird ferner Bims-
stein gepulvei't, Holz geschabt oder gefeilt, so sinken

die feinen Körnchen oder Spänchen gleichfalls im

Wasser unter. — Biingt man endlich Holz oder Bimsstein

oder einen der anderen Stoffe , während sie durch

einen schwereren Gegenstand unter Wasser gehalten

werden, unter die Glocke einer Luftpumpe und pumpt
die Luft aus, so steigt die Luft in l^lasen aus ihrem

Innern auf; nach Beendigung des Veisuches bleiben sie

unter Wasser, auch wenn sie nicht mehr beschwert sind.

Wenn man ein Bimsstein-Stückchen usw., auf Wasser
schwimmend, unter die Glocke der Luftpumpe bringt, so

sinkt es während des Auspumpens auffallenderweise nicht

unter, sondern erst in dem Augenblicke, wenn der Hahn
der Luftpumpe geöffnet wird und wieder Luft in die

Glocke eindringt. Ich erkläre dies so, dass zuvor in-

folge der eintretenden Luftverdünnung das Wasser stark

verdunstete und an Stelle der Luft nun Wasserdampf
in die Poren des Bimssteins eindrang, der ihn gleichfalls

leicht machte und somit schwimmend erhielt. In dem
Augenblicke, wo die Luft wieder in die Glocke eindringt,

tritt eine plötzliche Verdichtung des Wasserdampfes ein,

das Wasser schiesst in die Poren des Bimssteins, ehe

die eindringende Luft hereinkann, und er sinkt unter.

Mit einem Stückchen Badeschwamm will dieser Versuch
nicht gelingen; derselbe ist zu locker und ragt derart

über den Wasserspiegel empor, dass beim Oeffnen des

Hahnes der Luftpumpe alsbald ^vieder die eindringende

Luft die Poren des Schwammes erfüllt, so dass er

schwimmen bleibt. Leinwand zieht sich, auf Wasser
gelegt, schnell voll Flüssigkeit und sinkt von selbst

unter. Bringt man sie hierauf unter die Glocke der

Luftpumpe und pumpt aus, so steigt sie sogar in die

Höhe, weü ihre Poren von Wasserdampf erfüllt werden.
Sobald wieder Luft in die Glocke einströmt, sinkt die

Leinwand unter.

Bei den früheren Untersuchungen, welche über die

Benetzungserscheinungen angestellt worden sind, suchte

man zumeist ihre Abhängigkeit von zahlreichen anderen
Umständen als der Natur der in Wechselwirkung treten-

den Stoffe zu ergründen; ja, Wert heim glaubte die von
einer festen Wand pro Längeneinheit der Berührungs-
linie gehobene Flüssigkeitsmenge («) zwar von der Ober-
flächenbeschafienheit (Politur), aber nicht von der Natur
(Substanz) des festen Kö^iers abhängig gefunden zu
haben.*) Erst durch Wilhelmys Versuche**) wurde eine

Abhängigkeit in letzterem Sinne erwiesen. Er bestimmte
die Kapillaritätskonstante «, die erwähnte Flüssigkeits-

menge, für Alkohol, und erhielt verschiedene Werte, je

nachdem als fester Könier Silber, Messing, Zink, Glas
oder Aluminium zur Verwendung gelangte.

Auf Grund anderer Untersuchungen***) stellte Wil-
helmy eine Abhängigkeit jener Kapillaritätskonstante «

*) Annal. de Ch. et Phys. T. 63.

•*) Foggendf. Am. d. l'hvs. Bd. 119. (1863) S. 177 u. f.

***) Poggendf. Ann. d. Phys. Bd. 121. (1864) S. 44 u. f.

von der chemischen Natur der angewendeten Flüssigkeit

fest. Er glaubte etwas J]esonderes gefunden zu haben

mit einigen Regeln, welche aussagen, dass sich « in be-

stimmter Weise ändert, wenn in der molekularen Zu-
sammensetzung der Flüssigkeit ein Kohlenstoffatom, Sauer-

stoffatom usw. mehr auftritt.

Nun kann aber die Konstante a in der Form -• s ge-

schrieben werden, worin a- die Steighöhe einer Flüssig-

keit in einem Kapillariohr von I mm Halbmesser ist

und nach (Quincke als specitisclie Kohäsion bezeichnet

wird, a die Steighöhe einer Flüssigkeit an einer ebenen

Wand (in beiden Fällen vollkommene Benetzung vor-

au.sgesetzt) und s das specifische Gewicht der Flüssigkeit

bedeutet. Da nun die Grösse s sich nach Massgabe
der molekularen Zusammensetzung ändert, so ist es selbst-

verständlich, dass dies auch in gewisser, davon abhängi-

ger Weise die Konstante « thut, weil der Faktor s in

ihr enthalten ist*). Damit ist aber garnichts über das-

jenige gefunden, worauf Wilhelmy ausgeht: über die

Abhängigkeit der eigentlichen uisprünglichen Kapillari-

tätswii'kungen von der Natur dei- verwendeten Flüssig-

keit. In der Konstanten « könnte der Faktor a- oder

a eine solche Beziehung bereits viel deutlicher erkennen

lassen ; aber auch diese Konstanten (a- und a) sind noch

von mehreren verschiedenartigen Faktoren abhängig;

nach Wilhelmy selbst von der Natur der Flüssigkeit

und den durch dieselbe bedingten, die innere Kohäsion

(die Zähigkeit) der Flüssigkeit vermittelnden Molekular-

kräften, von dem Grade der Vei-dichtung der Schicht,

welche zunächst den festen Körper überzieht und von

dem sogenannten Randwinkel (,?), welchen der Flüssig-

keitsrand mit der festen Wand bildet.

Indessen lässt uns auch der Randwinkel, wie man
nun etwa denken könnte, keine reine Eigenschaft der

Flüssigkeit erkennen, er wird vielmehr teils abermals

durch den inneren Zusammenhang der Flüssigkeitsteil-

chen (die Kohäsion der Flüssigkeit), teils durch die

Grösse der Adhäsion zwischen Flüssigkeit und festem

Körper bestimmt.

Wir finden demnach in all den genannten Konstanten

a, a'-, a, * kein reines Mass weder für die Adhäsions-

noch für die Kobäsions-Erscheinungen.

Da die Steighöhe sich in erster Linie danach richtet,

in welchem Grade .sich die Flüssigkeit vermöge ihres

inneren Zusammenhaltes ausziehen lässt, so könnte

man annehmen, dass a- und a noch am ehesten ein Mass
für die Kohäsion der Flüssigkeiten abgeben. Wirk-

lich haben auch Cantoni und Bartoli den Satz auf-

gestellt, dass wenigstens für diejenigen Flüs.sigkeiten,

welche die Grundstoffe Wasserstoff, Sauerstoff, Schwefel

und Kohlenstoff enthalten, und annähernd für diejenigen,

welche ausserdem noch Chlor, Brom und Jod enthalten,

die Grösse -,—=r kon.stant ist, wenn mit C die specifi.sche

Wärme und mit D (= .s) das specifische Gewicht der

Flüssigkeiten (letzteres bei gewöhnlicher Temperatur) be-

zeichnet wird **). Darin liegt ausgesprochen, dass — ab-

gesehen von der specifischen Wärme — die Steighöhe

*) Unmittelbnr .schon ist es klar, dass a als da-s Gewicht
einer Flüssiglieitsschicht von gewisser (.allerdings wechselnder) Höhe
und Dicke mir beim Eintritt besonderer ausgleichender Umstünde
sich unabhängig vom specifischen Gewicht zeigen konnte. Ist es

aber von letzterem abhängig, .so niuss auch eine Abhängigkeit in

einem gewissen Sinne von der molekularen Zusammensetzung vor-

handen .sein.

**) Wiedemann, Beiblätter zu den Annal. d. Phvs. u. Chemie.

Bd. 4. (1880.) S. .332.
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einer Flüssigkeit von der angegebenen Zusammensetzung
in einem Kapillarrolire von 1 mm Halbmesser dem speci-

fischen Gewichte proportional ist; mit letzterem ändert

sich aber wahrscheinlich in gleichem Sinne die Kohäsion,

so dass sich demnach auch jene Steighöhe in gleichem

Sinne mit der Kohäsion ändert.

Es könnte noch vermutet werden, dass das Abreissen

von Platten fester Körper von sie benetzenden Flüssig-

keiten einen gewissen Massstab für die Kohäsion der

letzteren abgiebt, da bei demselben die Flüssigkeit zer-

rissen wird und eine dünne Schicht derselben an
der benutzten Platte haften bleibt. In der That
zeigte es sich bei einigen Versuchen, dass das zum
Abreissen einer Platte aus Glas, Kupfer oder irgend

einem Stoffe, welcher von den untersuchten Flüssig-

keiten benetzt wird, notwendige Gewicht um so

grösser ist, je grösser das specifische Gewicht der Flüssig-

keit ist, welcher die Platte aufliegt*). Dies spricht sich

aucli in der Beziehung aus, in welcher jenes Gewicht p
zu der Steighöhe a der Flüssigkeit an einer senkrechten

ebenen Wand steht. Es ist nämlich: p = (R- . tt) . h . s,

woiin R den Radius der abgerissenen festen Platte, s das

specifische Gewicht derselben bedeutet und

*) Pouillet - Müller - PfauncUor, Lehrbuch der Physik. 1. Bd.
8. Aufl. (187fi.) S. 144—145.

h = aY2--
oder innerhalb gCAvisser Näherungsgrenzen — a Va ist*).

Indessen ist aus den genannten Versuchen dennoch
keine reine Beziehung zwischen der Kohäsion und dem
specifischen Gewichte ersichtlich, denn wenn das zum
Abreissen der Platte erfoiderliche Gewicht p auch der

Steighöhe a proportional ist und sich damit in gleichem

Sinne wie das specifische Gewicht der Flüs.sigkeit ändert,

so kann dies — wenig.stens zu einem Teile — daran
hegen, dass durch die Platte die Flüssigkeitsoberfläche

beim Abreissen zunächst etwas gehoben wiid, dies aber

um so schwerer von statten gehen muss, je speciflsch

schwerer die Flüssigkeit ist.

In Gehlers ,,])hysikalischem Wörterbuch" sind

mehrere Versuche angeführt, welche zeigen, welche
Kraft nötig ist, um Platten verschiedener Metalle von
Quecksilber abzureissen. Durch dieselbe erhalten wir

aber über die Adhäsion jener und des letzteren keinen

Aufschluss, da hier wegen der eintretenden Amalgaraation
Lösungs- bezw. Mischungsbeziehungen mit in Betracht

kommen. (Schluss folgt.)

*) Pouillet - Müller - Pfaundler, Lehrbuch der Phy.sik. 1 Bd.
9. Aufl. (1886.) S. 419.

Eine neue Elektrisiermaschine für medizinische
Zwecke. — Der „Lumiere electrique" zuCols'e ffelangf Dr. Oudiii
in Paris der Bau einer InHuenzmasehine, welche die Mängel der

bisherigen derarti<jen Maschinen beseitigt, und der Anwendung der

statischen Elektricitat in der Heilkunde TOÜchtigen Vorschub leisten

dürfte. Die Oudinsche Maschine versagt angeblich nie und es lasst

sich deren Strom nach der Krankheit, dem Alter und dem Wider-
stände der Kranken bequem regulieren. Die Oudinsche Maschine
ist im allgemeinen der "Wimshurstschen ähnlich Da sie eine hohe
Spannung haben und lange Funken mit vielen Windungen erzeugen
soll, so wendet Oudin vier Hartgummischeiben von 52 cm Durch-
nie.sser an; die beiden inneren sitzen auf einer gemeinschaftlichen
Welle, welche auf der Welle der beiden äusseren Scheiben läuft.

Die inneren bewegen sich in entgegengesetzter Richtung der äusseren.

Auf Jeder Scheibe sitzen 24 Sektoren. Die Bürsten aus kleinen

Pinseln von dünnem Kupferdraht sind mit der Erde verbunden. Die
Kämme aber bestehen aus schmalen Streifen Rauschgold, deren eines

Ende um den als Halter dienenden Metallstab gelegt ist, während
das andere Ende sägenförmig ausgeschnitten ist. Die mittlere Länge
der Funken beträgt 20 cm. Getrieben wird die Maschine durch
einen Ga.s-, Wasser- oder Elektromotor. v. M.

Ueber einen Zwitter von Gastropacha quereus, einen

Nachtschmetterling, teilt Prof Bertkau in den Verhandl. d. naturhist.

Vereins der preuss. Rheinlande etc. (1888. Sitzung.sber. S. 67—68)
folgendes mit. Der linke Fühler und die linken Flügel sind männ-
lich, der rechte Fühler und die rechten Flügel weihlich, der Brust-
teil und der Hinterleib ganz weiblich geformt und gefUrbt. Ebenso
sind die Begattungsorgane normal weibliehe, die Geschlechtsdrüsen
(Eierstöcke) aber sind gänzlich verkümmert. Die am drittletzten

Bauchringe sich öffnende Begattungstasche ist vorhanden; sie steht

mittels eines engen Ganges mit der Scheide in Verbindung. Nicht
genau der Stelle gegenüber, wo dieser Gang in die Scheide mündet,
entspringt von dieser der Stiel der Samentasche, welche der Anhangs-
drüse entbehrt. Bezeichnend ist es, dass die Scheide nicht nach
aussen mündet, sondern im vorletzten Hinterleibsringe unter Auf-
lockerung des Gewebes ihrer Wandung blind endet. Oben teilt sie

sich in die beiden kurzen Eileiter, an deren Ende statt der zu er-

wartenden 4 Eiröhren rechts ein kugeliger Körper und links ein

etwas mehr in die Länge gestreckter, durch eine jferidianfurche ge-
teilter Körper sich befindet, an welchem letzteren ausserdem noch
2 keulenförmige Gebilde ansitzen. Auch der KOrper rechts lässt

dnrch zwei sich auf dem Scheitel kreuzende Furchen eine Zusammen-
.äctzung aus 4 Teilen erkennen, welche wohl als die gänzlich ver-

kümmerten Eiröbren anzusehen sind. Von männlichen Genital-

organen ist also keine Spur vorhanden.
Nur in wenigen Fällen sind die Genitalorgane derlnsekten-

zwitter untersucht worden. Aus dem Befunde des vorliegenden

/witters ergeben sich nach Bertkau noch folgende Schlussfolgerungen.

Da trotz des Mangels der männlichen Organe die sekundären Ge-
schlechtsunterschiede, welche sich in der abweichenden Färbung und
geringeren Grösse der Flügel und der anders gebildeten Fühler
kundgeben, auf der rechten KOrperhälfte ziemlich vollkommen aus-

gebildet sind, „so erscheint es gerechtfertigt, wenn man den Binfluss

der Geschlechtsdrüsen auf die sekundären Geschlechtsuntenschiede

nicht in einer Ausbildung der dem betreffenden Geschlecht zu-

kommenden, sondern in der Unterdrückung der sekundären Ge-
schlechtsmerkmale des anderen Geschlechts sieht. Es würden also

in jedem Individuum die Anlagen der sekundären Geschlechtsmerk-

male beiderlei Natur vorhanden sein und auch zur Ausbildung
gelangen, wenn nicht die männlichen durch die weiblichen, und die

weiblichen durch die männlichen Geschlechtsdrüsen in der Entfaltung

gehindert würden."
Es sind aus der Abteilung der Arthropoden bis jetzt 315 Zwitter

bekannt, und zwar 8 Crustaeeen, 2 Arachniden, 244 Schmetterlinge,

48 Immen, 9 Käfer, 2 Gradflügler und 2 Fliegen. Kolbe.

Zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung der
Pflanzenzellmembranen. — Im Anschluss an die Veröffentlichung

von Reiss über Seminose (Nat. Wochenschr. IV, S 70) teilt E Schulze

(Ber. d. ehem. Ges. 1889, 1192) von ihm, E. Steiger und W. Max-
well angeführte Untersuchungen über die Zusammensetzung der

Zellmembranen mit. Auch diese benutzten dasselbe Verfahren wie
Rei.ss, die Hydrolyse, die Ueberführung der Kohlenhydrate in Zucker-

arten durch verdünnte Schwefelsäure. Schon früher haben die Ver-

fasser mitgeteilt, dass sie au« dem im Samen der gelben Lupine
enthaltenen Kohlenhydrat krystallisierte Galaktose erhalten haben.

Die Muttersubstanz dieser Galaktose, einer der Dextrose ähnlichen

Zuckerart, welche in den Lupinensamen in den verdickten Wan-
dungen der Cotyledonenzellen vorkommt, nannten sie Paragalakti n.

Weitere Untersuchungen haben gezeigt, dass in Wasser unlösliche

Kohlenhydrate, welche wie Paragalaktin durch verdünnte Säuren

in Zucker übergehen, in den Pflanzensamen verbreitet sind, so in

der Sojabohne, den Erbsen, Wicken, Kaffeebohnen. Dattelkernen,

Cocos- und Palmkuchen, Rotklee und Luzerne. Die durch Ein-

wirkung ö^/o Schwefelsäure daraus erhaltenen Zuckerarten lieferten

in allen Fällen durch Salpetersäure Schleimsäure. Sie sind daher

wahrscheinlich Galaktose, da diese allein unter allen Glykosen
Schleimsäure giebt. Der aus Kaffee- und Sojabohnen erhaltene

krystallisierte Zucker stimmte auch im Drehungsvermögen mit

Galaktose überein. In mehreren Samen wurden Kohlenhydrate ge-

funden, welche liei der Itehandlung mit Schwefelsäure Arabinose
lieferten. Dass die in Wasser unlöslichen, Galaktose liefernden

Kohlenhydrate in der That Zellmembranbestandteile sind, geht aus
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niikr(isli(]piscliuii UntrrsiK'liiiiigeii von ('. ('ramer hervor. Die ver-

dickten WfiiKiiiiigeii der l-jinlospernizelleii widerstelien bei den nnter-

sucliten 1,'llanzeii der lOinwirkwnfj von ICnpl'eroxydammoniiik, solange

sie nielit mit Säuren liehandcit sind, im (Jegensatze zur gewöhn-
lichen Cellnlose; naidi KnUernung des l'arugahiktins durch verdünnte

Slluren löst sich der Rest diM- /.ellnKMubranen leicht auf.

Das Kndergelinis dies.-r \' ersuche ist iilinlich dem von Keiss

erhaltenen. Die Zellnn'mliranen mit Ueservestcjrt'en enthalten nehen

der gewühnlichen ( eilulose, deren Kenntnis wir liauptsiiehlich ans

der JJauniwolle erlangt haben, andere ähnlichr. Kohlenhydrate, welche

leichter in Zuckerarten sich übertiihren lassen, als die gewöhnliche

Celliilüse in Dextrose. Dr. M. B.

Zui' Theorie der Färbung. — In frülieren Mitteiliini,'en

(Nat. Woc'.henseh. Bd. II S. 118, III. S. 117) wurde über Versuche

von E. Knecht über den chemischen Vorgang bei der Färbung be-

richtet. Nach Knechts Ansiclit soll eine Spaltung einerseits der

Farbstofl'e, anderseits der Faser eintreten, so dass ein basischer Be-

standteil der Farbe sich mit einem sauren der Faser verbindet, und

umgekehrt. Durch weitere Versuche ist es nun E. Knecht und

J. H. Appleyard (Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 1120) gelungen

einen sauren Bestandteil der Wollt'aser zu isolieren. Zur Dar-

stellung dieses sauren Bestandteils, der Lanu ginsäure, wird ge-

reinigte Wolle in kochender Barythydratlösung gelöst, der Baryt-

überschuss durch Kohlensäure entfernt, und die Laguninsäure durch

Bleiacetat gefällt. Aus dem Bleisalz wird die Säure durch Schwefel-

wasserstoff isoliert. Sie bildet ein feines, schmutzig-gelbes, an der

Luft beständiges Pulver. Sie enthält neben Kohlenstoff, Wasser-

stoff, Stickstolf und Sauerstoff ca. 37o Schwefel. Ihre wässrige,

schwach saure oder neutrale Lösung schlägt Farbstoffe nieder unter

Bildung intensiv gefärbter Lacke. Aus diesen Lacken kann die

Säure durch besondere Verfahi'en wieder isoliert werden. Sie zeigt

die Keaktionen der Eiweissstofte. Ihre Farblacke bilden voluminöse,

intensiv gefärbte Niederschläge, die auf dem Wasserbade schmelzen

und beim Abkühlen hornartig erstarren. Sie besitzen in physikalischer

und chemischer Hinsicht grosse Aehnlichkeit mit der gefärbten Woll-

faser. Nach der Knechtschen Hypothese lassen sich die Reaktionen

beim Färben leicht erklären. Beim Beizen der Wolle durch Metall-

salze findet die Verbindung der Metallosyde mit einem Bestandteil

der Faser (der Lanuginsäure) statt, während die freiwerdende Säure

des Salzes von einem anderen Wollbestandteil neutralisiert wird.

Die auf diese Weise gebildeten Verbindungen der Wolle mit Metall-

osyd bilden mit Farbstotfen gebildete Lacke. Beim Färben der

Wolle mit grossem Ueberschusse von Farbstotfen nimmt sie dieselben

im Verhältnisse der Molekulargewichte oder ihrer einfachen Multipla

auf, der beste ]5eweis, dass eine einfache chemische Um.setzung

zwischen Wollfaser und Farbstoif stattfindet. Die Mengen Farbstotf,

welche zu solchen Verbindungen nötig sind, sind bedeutend grö.sser

als die, welche man in der Praxis die Wolle aufnehmen lässt, da hier

in der Regel schon 2% Farbstotf auf der Wolle eine volle F""arbe

erzielen. Dr M. B.

Ueber zwei im September 1888 beobachtete Eruptionen
auf der Sonne macht J. Feuyi in den Comptes Rendus Nr. 17

eine in mehr als einer Beziehung interessante Mitteilung. Nach
derselben fand die erste Eruption am 5. September zwischen 5

und ö Uhr abends mittlerer Zeit von Kalocsa am Sonnenraude unter
—18" heliographischer Lage statt; sie wurde vo.-i ihrem Beginn an

sorgfältig in ihrer rapiden Entwicklung verfolgt, und es wurden
Messungen mittels eines Fadenmikrometers angestellt und Skizzen

aufgenommen. Von G Uhr 6 Min. bis 6 Uhr 19 Min. erhob sich die

Protuberanz von 25" zu einer Höhe von 151,4" über den Sonnen-
raiid. Die grüsste Geschwindigkeit wurde zwischen 6 Uhr 15 Min.
und 6 Uhr 19 Min. beobachtet, sie betrug: im Mittel 171 km in der

Sekunde. Der südliche Arm der I'rotuberanz enthielt Dämpfe
mehrerer Metalle; ausser zwei sehr glänzenden roten Streifen eines

neuen Elementes, von denen der eine zwischen B und C, der andere
zwischen B und a lag, wurden Natrium, Baryum und Eisen beob-

achtet. Innerhalb dieser Protuberanz konnte Ft5nyi noch eine kleine

I'rotuberanz erkennen und messen.

Au dieser Erscheinung ist uuu weniger die beobachtete Ge-
schwindigkeit als die Thatsache bemerkbar, dass die Eisen- und
BaryumdUmpfe zu so beträchtlichen Höhen emporgeschleudert wurden,
und dass sich innerhalb derselben eine kleine Protuberanz der Beob-
achtung und Messung darbot. Noch bemerkenswerter werden diese

Beobachtungen durch den Umstand, dass diese gewaltige Eruption
zur Zeit des Minimums der Sonnenthätigkeit stattgefunden hat,

und dass einige Monate vor diesem heftigen Ausbruch und auch
unmittelbar nach demselben wieder die grüsste Ruhe herrschte. Um
11 Uhr 45 Min. des folgenden Tages aber beobachtete Fenyi, der

den ganzen Vormittag die .Sonne aufmerksam verfolgt hatte, plötz-

lich fast an derselben Stelle des Sonnenrandes eine noch heftigere

Eruption, die ,iu allem einer Explosion im luneru derSouue glich".

In dem Zeitraum von 10 Min. erhob sicdi die Protuberanz von 37'

auf 158" und erreichte während der Zeit von 11 Uhr 45 Min. bis

11 Uhr 40 Min. 30 S. eine mittlere Geschwindigkeit von 290.8 km
in der Sekunde. Fenyi bemerkte wieder die roten Streifen, aber er

konnte diese Beobaclitungen in dem kurzem Zeitraum, den die ganze
Ersclieinung währte, nicht weiter verfolgen; nach 14 Min. war das

Phänomen gänzlich verschwunden, und es trat die gewöhnliche

Ruhe ein.

Die Wichtigkeit dieser Beobachtungen und Messungen von

Fenyi zur Zeit des Minimums der Scjnnenthätigkeit haben wir oben
schon b.-.tont; da die beiden Erscheinungen einander an nahezu
derselben Stelle in der kurzen Zeit von 18 Sld. folgten, mu.s.sen sie,

nach Fenyis Meinung, olme Zweifel in Beziehung zu einander

stehen. Und da die Basis der I'rotuberanz sich Tieidennil nicht

genau an derselben Stelle befand, so muss der gemeinsame Ur-

sprung der Eruptionen nach Fenyi in grosseren Tiefen der Sonne
gesucht werden. Soweit uns bekannt, sind derartige Wahrnehmungen
bisher noch nicht gemacht worden, es wäre interessant, wenn die

olligen Mitteilungen von anderer Seite eine Bestätigung erfahren

würden. Q.

Ueber die jährliche Periode der Stürme an den Küsten
Grossbritanniens giebt der „Report of the Meteor. Council for

the year endiii'' 31st „f March 1887" folgende, aus ISjälirigen

Beobachtungen (von 1871 bis 1885) ermittelte Uebersicht, in welcher

die angeführten Zahlen die monatliche Häufigkeit der Stürme in

Procenten der jährlichen Gesamtzahl, die Gesamtzahl im Jahre und
die Häufigkeit derselben nach der Richtung (Quadranten), aus welcher
sie wehten, ebenfalls in Procenten der Gesamtzahl, angeben.

Shetland-Inseln . . . .

Ostküste von Schottland .

NW- Küste von Schottland

Nördliches Irland . . .

SW- Irland. . . . . .

Irische See
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t^^atiirwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 1^.

liehen es jedem Laien, auf seinen Wanderung-en „an Ort und Stelle

die Namen der gemeinsten Alpenpflanzen kennen zu lernen." „Der

Text hat nun den Zweck die Ahbildungen insofern zu ergänzen, als

er auf besondere charakteristische Merkmale aufmerksam macht, die

wichtigsten Standorte und die vertikale Verbreitung angiebt. Es
werden dabei nur die allerelementarsten botanischen Kenntnisse vor-

ausgesetzt." Die deutsehen, französischen und englischen Namen
sind nur selten Volksnamen, da die meisten Arten verbreitete Volks-

namen überhaupt nicht besitzen, sondern wie das auch in ausführ-

lichen Floren oft üblich ist, einfache Uebersetzungen des lateini-

schen, wissenschaftlichen Namens. H. P.

Emil Piek, Exkursionsflora für Schlesien. Verlag

von J. V. Kern (Max Müller). Breslau 1889. I'reis 3,50 Mark.

Ich kann hier nur wiederholen, was ich über das vorliegende

Buch bereits in der „Pharmaceutisehen Zeitung" gesagt habe, näm-

lich, dass die Exkursionsflora vielen, die im schönen Schlesierland

botanisieren wollen, ein willkommener Ratgeber sein wird, und er

wird gewiss auch zuverlässig sein, da der Autor, dem wir die aus-

gezeichnete und jedem Fachmann unentbehrliche, ausführliche „ Flora

von Schlesien preussischen und österreichischen Anteils" (Breslau 18S1)

verdanken, ein gewiegter Florist ist. Uebrigens ist die Exkursions-

flora nicht ein blosser Auszug der grossen Flora, sondern sie be-

rücksichtigt natürlich die von der Floristik seit 1881 gemachten

Fortschritte, in dieser Beziehung eine zweite Auflage der letzteren

darstellend; das vorliegende Buch wird aus diesem Grunde auch den

Fachfloristen dienen. Die Unterscheidung der Kryptogamen und

Phanerogamen in der die „Uebersicht über die Hauptabteilungen

des natürlichen Systems" bietenden Bestimmungstabelle auf S. 10

ist zwar die leider in Floren gebräuchliche, aber jedenfalls nicht

mehr zeitgemäss. Ich glaube überhaupt, dass ein wirklicher An-
fänger die Hauptabteilungen des Pflanzenreichs nach der in Rede

stehenden Tabelle nicht oder kaum bestimmen kann. Bei den

Monokotyledonen hätte es z. B. heissen mü,ssen: „Blätter meist
parallelnervig", denn Arum maculatum z. B. hat gefiedert-nervige

Blätter. Aber ich spreche, wie gesagt, hier nur im Hinblick auf

den Anfänger; für Denjenigen, der auch nur mit den allerersten

Elementen der Floristik vertraut ist, sind solche Mängel bedeutungslos

und ich selbst werde nicht verfehlen, bei der nächsten Wanderung,

die ich wieder durch das schöne und floristisch so interessante Riesen-

gebirge machen sollte, die Exkursionsflora von Schlesien in die Tasche

zu stecken: ich bin dann gewiss, den Sachverständigsten jener lieb-

lichen Flora bei mir zu haben. H. P.

Ostwald's Klassiker der exakten Wissenschaften.
Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann.

Unter dem obigen Titel tritt ein neues von Prof. Ostwald

geleitetes Unternehmen in Erscheinung, das sich die Aufgabe stellt,

dem in letzter Zeit bei jüngeren Forschern oft bemerkten Mangel

an historischem Sinn und der Unkenntnis der grossen Arbeiten ab-

zuhelfen, welche die Grundlagen unserer heutigen Anschauungen

enthalten. Dieser Aufgabe sucht das Unternehmen dadurch zu ent-

sprechen, dass es die erwähnten Arbeiten, über welche die Wissen-

schaft ihr Urteil längst abgeschlossen hat und welche von derselben

mit Recht als Klassiker bezeichnet werden, in einer mögliehst wohl-

feilen, aber doch gediegenen Ausgabe zugänglich macht. (Der Preis

für den Druckbogen von 16 Seiten ist auf Mk. —,20 festgesetzt; jede

Abhandlung bildet ein Heft und wird nur in Leinwandband aus-

gegeben). Das Gebiet der exakten Wissenschaften umfasst dabei

Mathematik, Astronomie, Physik, Chemie (einschliesslich Krystall-

kunde), und Physiologie; die Ausgabe der einzelnen Hefte liegt in

den Händen von hervorragenden Vertretern der betreff'enden Wissen-

schaften, während die allgemeine Redaktion von Prof. Ostwald ge-

führt wird.

Wir begrüssen dieses soeben ins Leben getretene Unternehmen
mit Freuden; schon seit langem hat sich das Bedürfnis nach einem

solchen fühlbar gemacht. Auch darin, dass nur Originalarbeiten

gegeben werden und nicht eine encyklopädistische Darstellung von

dem gegenwärtigen Stande der exakten Wissenschaften dem Publikum

geboten wird — es kommt also solches das Laienpublikum wohl
kaum in Betraclit — , sehen wir einen besonderen Vorzug, und unseres

Erachtens werden die „Klassiker" bald allgemeinste Verbreitung
finden.

Als erstes Heft dieser Reihe ist Helmhol tz' berühmte Ab-
liandlung „Ueber die Erhaltung der Kraft" zu dem geringen
Preise von Mk. 0,80 erschienen. Es sollen dann zunächst „Gauss,
Allgemeine Lehrsätze in Beziehung auf die im verkehrten Verhältnis

des Quadrats der Entfernung wirkenden Kräfte" und t)altons „Ab-
handlungen zur Grundlegung der Atomtheorie" folgen. Wie aus
diesen Namen ersichtlich, wird das Unternehmen sich hauptsächlich

an die Lehrer und Jünger der Wissenschaften wenden. Wir werden
nicht verfehlen, unsere Leser über den Fortgang desselben auf dem
Laufenden zu erhalten, möchten aber die Redaktion der „Klassiker"

ersuchen, die Abhandlungen und Werke, welche sie unter dieselben

aufzunehmen gedenkt, zusammenzustellen und diese Liste bekannt
zu geben. Für die Referenten sowohl als auch für das Publikum
und schliesslich für das Gelingen des Unternehmens selbst wäre
eine Uebersicht über Plan tmd Umfang des letzteren dringend zu
wünschen. Q.

Miller-Hauenfels, A. R. v., Richtigstellung der in bisheriger

Fassung unrichtigen mechanischen Wärmetheorie und Grundzüge
einer allgemeinen Theorie der Aetherbewegungen. (XV, 256 S.)

4,80 M. Manz'seher Hof- Verl , Wien.
Naohtigal, G., Sahara und Sudan. Ergebnisse sechsjähr. Reisen

in Afrika. 3. Tl. Hrsg. v. E. Groddeck. (XXH, 548 S. m. 1 Portr.,

1 Kart. u. 2 Schrifttaf.) 16 JC; geb. 16,50 1/^. Brockhaus, Leipzig.

Niessl, Q. V., Ueber das Meteor vom 22. April 1888. (Sep.-Abdr.)

26 S. 1,00 JC. Holder, Wien.
Pause, Die Naturgeschichte des Diphtheritis-Pilzes u. d. ihm ver-

wandten Schariach-Pilzes. (V, 63 S. m. 5 Tab. u. 3 Taf.) 2,80^.
Pierson's Verl., Dresden.

Pelz, C, Note zur Abhandlung: „Ueber die Focalkurven d. Quetelet".

(Sep.-Abdr,) 5 S. m. 1 Taf 40 ^. Freytag, Leipzig.

Penck, A., Ziele der Erdkunde in Oesterreich. Vortrag. (16 S.)

50 ^. Hölzel, Wien.
Petzoldt, J., Kritik der reinen Erfahrung v. R. Avenarius (Sep.-

Abdr.) 32 S. 40 Jj. Ehlermann, Dresden.

Politzer, A., Die anatomische und histologische Zergliederung des

menschlichen Gehörorgans im normalen und kranken Zustande.

(X, 245 S. m. Illustr.) Enke, Stuttgart. 10 JC.

Puehta, A., Analytische Darstellung der kürzesten Linien auf allen

abwickelbaren Flächen. (Sep.-Abdr.) 30 S. m. 1 Taf. 40 ^.

Freytag, Leipzig.

Riesenthal, O. v., Kennzeichen der Vögel Mittel-Europas. IL Die
Kennzeichen unserer Wasservögel (Sumpf- u. Schwimmvögel) nebst

kurzer Anleitg. Z.Jagd. 160S. m. 4Taf. 6JC. Mückenberger, Berlin.

Rodler, A., Berieht üb. eine geologische Reise im westlichen Persien.

(Sep.-Abdr.) 12 S. 30 ^. Freytag, Leipzig.

Rütimeyer, L., Ueber einige Beziehungen zwischen den Säugetier-

stämmen alter und neuer Welt. (Sep.-Abdr.) gr. 4". 63 S. m.
1 Taf. 4,80 Ji. Friedländer & Sohn, Beriin.

Schmid, J. "F., Das Arbeiten m. Gelatine-Bmulsions-Platten. 111 S.

3 JC. Gracklauer, Leipzig.

Seidl, A., Zur Geschichte des Erhabenheitsbegrifles seit Kant.

XI, 167 S. 3 JC. Friedrich, Leipzig.

Singer, K., Temperaturmittel f Süddeutschland. (Sep.-Abdr.) 4".

65 S. 3 J6. Th. Ackermann, München.
Sommer, R., Die Entstehung der mechanischen Schule in der Heil-

kunde am Anfang d. 17. Jahrb. 2:i S. 80 ^. F. C. W. Vogel, Leipzig.

Wallnöfer, A., Die Laubmoose Kärntens. Systematisch zusammen-
gestellt, (Sep.-Abdr.) 155 S. 2,50 M-. v. Kleinmayr, Klagenfurt.

Weisbaoh, A., Einige Schädel aus Ostafrika. (Sep.-Abdr.) 12 S.

m. 2 Taf. 1,40 Jt-. Holder, Wien.

Berichtigung.
In Nr. 9 (Bd. IV) Seite 70 ist in der Mitteilung „Seminose"

an Stelle der Formel Cg Hj2 Og zu setzen Cg H12 Oj.
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Die Oberflächenspannung und die Adhäsionserscheinungen der Flüssigkeiten in ihrer Abhängigkeit vom specifischen Gewicht. (Fortsetz.)
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Einführung in die Kenntnis der Inseicten
von

H. J. Kolbe
des Königlich
unde zu Berlin

Lieferung 1.

(Zoologische Sammlung des Königlichen Museums für Natur-
kunde zu Berlin.)

mt vielen Origiual-Holxsclinitteii.

In der vorliegenden Arbeit beabsichtigt der Herr Verfasser

Lehrern, Sohülern und allen Freunden und Sammlern der ge-

flügelten Gliedertiere ein Handbuch zu liieten, welches die

gesamte Insektenkunde in einer Art und Weise behandelt.

wie es in der bisher erschienenen deutsehen Litteratur weniger
Brauch war.

Es soll berücksichtigen:

Die Anlehnung an die übrige Tierwelt, die Uebersicht über

die äussere und innere Beschaftenheit des ICörpers in verglei-

chender Betrachtung, die Darlegung der Lebensverhältnisse, den
Einfluss der umgebenden Natur, die Entwicklung des Insekts im
Ei und nach dem Aussclilüpt'en aus dem Ei. die allmähliche Aus-
bildung der einzelnen Körperteile (innere und itussere) bis das
ausgebildete Insekt die letzte Hülle verlltsst, das Vorkommen
und die Verbreitung der Insekten über alle Teile der Erde; die

Lebensbedingungen, das Geistesleben, die Krankheiten sowie dii-

Nützlichkeit und Schädlichkeit der Insekten.

Es soll ferner einen Ueberblick über die Geschichte der In-

sektenkunde, Hinweise auf die Litteratur und praktische Winke
für die Beschäftigung mit dem vorliegenden Stoffe, als Sammeln,
Herrichtung für die Sammlung und Aufbewahrung der Insekten
bieten, und schliesslich sollen die Hilfsmittel zur Bestimmung
der Insekten, die Untersuchungsarten der äusseren und inneren

Kürperteile sowie die Aufbewahrungsarten der anatumischen
Präparate erläutert werden.

Das Buch erscheint in 6 — 7 Lieferungen zum Preise von
ä 1 M. Nach Erscheinen wird der Preis wahrscheinlich erhöht.

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen an, ebenso versendet

der Verleger dasselbe gegen Einsendung des Betrages oder per
Nachnahme.

Berlin ITW.
Spener-Strasse 9. Hermann Riemann.

m
Nur Wunderbar Nur

Rmk.2,80 istMüller's Rmk.2,80

Selbstraseu r.
Neuester Rasierapparat womit sich Jedermann selbst und oliiu'

jede Schwierigkeit rasch und leicht rasieren kann.

Kein Reissen [ib

Kein Schneiden
sondern Einfach und Leicht

Viel Geld erspart der Selbstraseur. Unentbehrlich für Jeder-
mann, macht sich nichts so schnell bezahlt als Dieser.

Preis nur Rmk. 2,80.
Versand gegen Xachnalime, bei vorheriger Einsendung von
Rmk. 3,40, Zoll- und Spesenfrei durch das Hauptdepöt

L Müller, Wien, Währing, Schulgasse 10.
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Museum u. Naturalien-
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: Frice, 75 Cents (3 Mark). '.
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5. Definition of the Idea of God;
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6. Entheism, the Monistic Con- j
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E A Study in Experimental-Psychologie
;

:

i
By ALFRED BINET.
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; By Dr. PAUL CARUS. i
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mals and Plants. By Dr. PAUL CARUS. E

Mineralien-Comptoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz

empfiehlt sein auf das beste assortiertes Lager von fl4ü

Mineralien, Gesteinen und Petrefal(ten
Ausführliche Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franko

zur Verfügung.

Ansichtssendungen werden bereitvrilligst franko gemacht und
Rücksendungen franko innerhalb 14 Tagen erbeten.

Sammlungen werden in ledem Umfange zu billigen Preisen

zusammengestellt.

Tauschangebote werden gern entgegengenommen.
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Qrösste Vereinigung aller Insektensammler und Entomologen der Welt.

Schon jetzt "ca. SOOJMitglieder in allen Weltteilen.

Zwei Centralstellen für Umsatz von Doubletten.

Verbindungen mit Sammlern in fremden Erdteilen, wodurch Bezug
aller exotischen Insekten zu ganz geringen Preisen ermöglicht wird.

Wissenschaftlich redigiertes Vereinsorgan.
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Halbjährlicher Beitrag nur 2,50 Mk. und 1 Mk. Eintrittsgeld.

Vereinsorgan an die Mitglieder gratis und franko.
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Herder'sche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau.

SoeliPii ist erschienen u. durch alle Bnchhandl. zu heziehen:

Jattucli t MiirwissBiiscliaftei "'Ske^^S'-
Enthaltend die hervorrag-endsten Fortschritte auf den Gehieten

:

Physik, Chemie, und chemische Technologie ; Mechanik; Astro-

vomie und mathematische Gcograjihie ; Meteorologie und physi-

knlische Geographie: Zoologie und Botanik, Forst- und Land-
wirtschaft; Mineralogie und Geologie; Antlirojiologie und Z7»--

yeschichtc; Gesimdheitspflege, Medizin und Physiologie; Handel,

Industrie und Yerkchr; Länder- und Völkerkunde. Unter ]\Iit-

wirkung von Fachmännern herausgegehen von Dr. Max Wildermann.

Mit IS in den Text gedruckten Holzschnitten, gr. S". (XU
u. 570 S.) M. 6; in eleg. Original-Einhand. Leinwand m. Decl<en-

pressung M. 7. — Die drei ersten Jahrgänge (1885—1888) können

zum gleichen Preise nachbezogen werden.— Einhanddecke ä 70 Pf.

Dieses Jahrliuch füiirt in gemeinverständlicher, anregender

Sprache die wichtigsten Errungenschaften vor, die das ver-

flossene Jahr auf dem Gesamtgebiet der Naturwissenschaften

gebracht hat. Das.selhe hat sich während der drei Jahre seines Be-

stehens in weitesten Kreisen immer zahlreichere Freunde erworben.

Verlag von Alfred Holder, k. k. Hof-

u. Universitäts-Buchhändler i. Wien,
I., Rothentlmrnistrasse 15.

Soeben erschien und ist durch

alle Buchhandlungen zu beziehen

:

Bioloyie der Pflanzen.
Mit eineiii Anhang-:

Die lüstorisclie Entwicklung der Bolanit

Von Dr. Julius Wiesner,
t). Profesj^or der Anatomie und Pliysi-

ologie der Pflanzen und Direktor des
prtanzenphysiologischen Institutes der
k. k. Wiener Universität, wirkl. Mitgl. d.

kaiserl. Akademie d. Wissenschaften etc.

Mit 60 Text-Elustrationen u. einer

botanischen Erdkarte.
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Die Basidiomyceten nach den Untersuchungen von Oscar Brefeld.

Voll Dr. II. Moeller, rrivatdocent in Greifswald.

Im Zeiträume der letzten zwölf Jahre ungefähr ist

von einem Forscher in der Pilzkunde eine umfangreiche
Reihe von Untersuchungen veröftentlicht worden, die

sclion jetzt das Urteil gestatten, dass sie in Zukunft auf
diesem speciellen

(iebiete wissen-

schaftlicher For-

schung zu den

wichtigsten ge-

zählt, wenn nicht

als die ersten be-

trachtet werden
müssen. Es sind

das die Arbeiten

des Professor der

Botanik an dei'

Akademie
Münster, Oscar
l^refeld, über

Schimmelpilze,

Hefenpilze und
aus dem Gesamt-
gebiete der My-
kologie, von wel-
chen die letzten

beiden Ilefte

,

welche kürzlich

erschienen , als

zweites und drit-

tes Heft der

Pasidiomyceten

benannt sind. Da
mit diesen Heften die Untersuchungen über die Basidio-

myceten, jene Ordnung der f^ilze, zu welchen auch eine

grosse Anzahl allgemein bekannter, nämlich die Hutpilze

gehören, vorläufig abschliessen, dieselben aber sehr viele

für dii^ Kenntnis der T'>asidi()nivceten, wie für die tfe-

l'iK- 1- Hie centnile Partie eines Myceliiiiiis von Pilaore Petersii, an welcliem die charakteristischen Cnniilii-n-
träger durch wenige Mycelverzweigungen direkt a;it die Keinispore, die Basidiospore b.-ip., zmiicU-
gefiihrt werdeil können. Vergr. 220:1.

Fig. 2. Couidien von Tremeila fondosa in iiefenartiger Sprossung. Vergr. 500 : 1.

Fig. 3. Ein junges Myeelium von Hypholoma bis zur Keimspore in sp. in Oldienketten zerfallen in a das ganze
Mycel in 60:1 vergrössert, in b ein kleiner Abschnitt von diesem in 350:1 vergrüssert.

Fig. 4. Ein Zwergniyceliuni von ISyctalis asterophora aus einer Basidienspore sp. gezogen, mit Chlamydosporen
clsp. und Oldien Oi.

samte Mykologie oder Pilzkunde äusserst wichtige Resul-

tate enthalten, erscheint eine, wenn auch nur allgemeinere

Besprechung jener Arbeiten in dieser Zeitschrift am
Platze zu sein.

Bevor indessen

hier über diese

Resultate bericii-

tet wird, muss der
Untersuchungs-
methode Bre-

l'elds , als der

Grundlagejener,

Erwähnung ge-

schehen. Es i.st

bekannt , dass

das Waclistuiii

der Pilze gröss-

tenteils unsicht-

bai- in der Erde,

in fiiulcnden

Stoffen, in leben-

den und toten

Individuen und
in Teilen von

Tieren oder

Pflanzen usw.

stattfindet, und
dass anderseits

diesesWa(^listimi

einsehr.schneiies

ist, wie auch ein

solches räum-
liches Durcheinanderwachsen stattfindet, dass einzelne

Teile ein und desselben Pilzes schwer im Zusammenhange
zu konstatieren sind. Es war deshalb zunächst die Kultiii'

in einem durchsichtigen, flüssigen Medium zu erstieben,

und hatte bereits d(^ P>ary zu diesem Zwecke Pilzsporen
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in Pflaumenbrühe oder Mistdekokt zur ersten Entwicklung

g-ebracht. Es stellte sich dann aber bald heraus, dass

weitergehende Beobachtungen durch das Ueberhandnehmen

von Bakterien oder anderen zufällig in die T.ösung ge-

ratenen Pilzsporen gestört und unmöglich gemacht wui'den.

P>refeld hat nun zuerst das Princip aufgestellt, zur Aus-

führung gebracht und im Laufe der Untersuchungen vervoll-

kommnet, „eine einzelne Pilzspore in sterilisierten Flüssig-

„keiten und Gefässen, d. h. in solchen, in welchen vorher

„jeder andere darin befindliche entwicklungsfähige Keim
„von Pilzen oder Bakterien durch Erhitzen getötet war,

„keimen zu lassen, und so im stände zu sein, den ganzen

„Entwicklungsgang ein und desselben Pilzindividuums

„ungestört beobachten zu können." (Vergl. Brefeld.

Heft IV). — Brefeld ist damit der Begründer der so-

genannten Reinkulturen geworden, welche ja nicht nur

für die Pilzkunde, sondern in besonderen und nach der

speciellen Richtung erweiterten Methoden für die Bakterien-

Forschungen in neuerer Zeit grosse Bedeutung gewonnen
haben. Die strenge und konsequente Durchführung des

Princips der Reinkulturen ergab erst die Möglichkeit

der Gewinnung so wichtiger und zahlreicher Resultate,

wie sie die Brefeldschen Untersuchungen bieten, und

giebt anderseits die Bürgschaft für die Zuverlässigkeit

der beobachteten Einzelheiten. Die Resultate der Unter-

suchungen sind bei den hier zu besprechenden Basidio-

myceten, wie bei den anderen Pilzordnungen zweierlei.

Sie beziehen sich einmal auf die Entwicklung und die

einzelnen Formgestaltungen der Pilzteile, speciell der Fort-

pflanzungsorgane, wie solche regelmässig entweder bei

allen oder bei vielen, oder auch bei einzelnen auftreten,

und als morphologische Forschungsresultate bezeichnet

werden, oder sie sind zweitens von Einfluss und Bedeu-

tung für die Einteilung der Ordnung und das Verhältnis

bestimmter Pilze derselben zu einander, d. h. für die

Systematik; und da die natürhche Systematik auf der

Morphologie beruht, so bedingen die Resultate morpho-

logisehei' Forschung die Aenderungen in der Systematik.

Von dem Umfange dieser Untersuchungen kann man
sich ungefähr ein Bild machen, wenn man bedenkt, dass

in der angegebenen Weise in Reinkulturen gezüchtet

wurden und zur Beobachtung kamen 200 verschiedene

h'ormen, welche sich auf etwa 65 Gattungen und Unter-

gattungen verteilen, die wieder den allerveischiedensten

Familien der Basidiomyceten angehören.

Das wichtigste Resultat nach der moi-phologischen

Richtung ist nun unstreitig die Beweisführung, dass die

mächtigen, hoch entwickelten Fruchtkörper, die Basidien-

früchte der erwähnten i'ilzordnung ungeschlechtlichen

Ursprungs sind, und dass in dem ganzen Entwicklungs-

gänge der Basidiomyceten überhaupt keinerlei geschlecht-

lich erzeugte Formen vorkommen. Anderseits ist durch

die Brefeldschen Untersuchungen für einen grossen Teil

der Basidiomyceten eine so gro.sse Anzahl verschiedener,

teilweise zum ersten Male bei denselben aufgefundener

Fruchtformen festgestellt, dass diese Pilze an l^leomorphie

den Ascomyceten, der formenreichsten Pilzordnung, gleich-

kommen. Zunächst hat nämlich Brefeld als ganz neu für

die Basidiomyceten das Auftreten von Sporen tragenden

Organen, den Conidienträgern, konstatiert, welche eine

reiche Vermehrungsform darstellt, die sonst als Schimmel-

bildung bezeichnet wird, und hauptsächlich bei den Faden-
pilzen (Phycomyceteu) und sonst nur bei den Schlauchpilzen

(Ascomyceten) bekannt war. Die Abbildung eines solchen

Schimmel-Mycels mit Conidienträgern von Pilacre Petersii

ist in dem umstehenden Holzschnitt in Fig. 1 gegeben.

Die Sporen oder Conidien dieser Schimmelformen

keimen in der bekannten Weise und erzeugen in Nähr-
lösung immei' wieder neue Mycelbildungen, welche mit

Bildung solcher Conidienträger abschliessen, und können
anscheinend zahlreiche solche Generationen aufeinander

folgen. Wie bei Pilacre verhalten sich auch die Schimmel-
formen, welche Brefeld bei den Auricularieen fand, etwas
anders dagegen die Conidienbildungen bei den Dacryo-
niyceten; und von den Conidien der Tremellineen ist zu
erwähnen, dass sie in Nährlösung zu Hefen anwachsen,
ganz gleich den Hefeformbildungen der meisten Brand-
pilzsporen Fig. 2. Das weitere Schicksal der Conidien

nach der Iveimung konnte für die Clavarieen, viele Tele-

phoreen und Hydneen noch nicht mitgeteilt werden, da
die Conidien dieser erst nach längerer Ruhepause oder

zu bestimmten Jahreszeiten keimen; doch hat Brefeld

nach neuen Methoden Reinkulturen derselben angesetzt

und will später in einem Nachtrage über die Basidio-

myceten den Entwicklungsgang dieser Pilze schildein.

Aber die Conidienträger bezw. die Schimmelformen,
sind durchaus nicht die einzige Nebenfruchtform dieser

Pilze neben den Basidienfrüchten. Bei den Hydneen,
vielen Agaricinen und Polyporeen wurden bei der Kultur
derselben Spoi'enformen entdeckt, welche gewöhnlich

„Ol'dien" genannt werden. Es sind das in einzelne Teile

zergliederte Fäden oder Mycelien von der Art, wie das

bekannte „Ol'diimi lactis", dem auf der Milch viel ver-

breiteten Pilze, welche bisher als selbständige Pilzformen

betrachtet worden sind, und nun z. T. als in den Ent-

wicklungsgang von Basidiomyceten gehörig erkannt

wurden. Fig. 3 zeigt eine solche Oidienfruchtform,

teilweise vergrössert, von einem Agaiicus: Hypholoma
fasciculare. Diese „O'idien-Sporen" sind sofoi't keimfähig

und wachsen zu Keimschläuchen aus, die wiederum bald

zu Oidien zerfallen, und bei dem erwähnten Pilze können
sich diese Bildungen ohne Veränderung in zahllosen

Generationen wiederholen, während bei vielen anderen

bald eine Schwächung eintritt, welche schliesslich zur

Keimunfähigkeit der Oidien führt, eine sehr wichtige

Thatsache, welche für die Beurteilung der als „Spermatien"

bezeichneten Conidien von Wichtigkeit ist. Eine weitere

andere Sporenform sind die „Chlauiydosporen", welche

bei Agaricinen und Polyporeen vorkommen, für Nyctalis-

Arten schon länger bekannt waren und nun auch bei

vielen anderen Pilzen obiger Gattungen gefunden wurden.

Drei solcher Chlamydosporen und verschiedene Oi'dien-

bildungen an einem kleinen Mycel von Nyctalis astero-

phoi'a sind in Fig. 4 abgebildet.

Die Brefeldschen Untersuchungen lehren uns also

das Auftreten von drei Arten Sporenformen neben dei'

Basidienfrucht als Hauptlbrm — als Hauptform insofeiu,

als die letztere stets und bei jedem Pilze dieser Ordining

sich findet, die drei ersteren aber nur einzeln oder über-

haupt nicht vorhanden sind. Aber auch diese drei Formen
besitzen nicht gleiche Bedeutung als Nebenfruchtformen;

denn die Chlamydosporen und die diesen unterzuordnen-

den „Oidien" als bestimmte Form von Chlamydosporen

sind Bildungen sekundärer Art, und der eigentlichen un-

geschlechtlichen Fortpflanzung durch Sporen nicht gleich-

zustellen. Wir behalten daher nur die Nebenfruchtform

der Conidienträger im Gegensatz zu den Basidien, und

es ist nun das Verhältnis beider zu einander, der „morpho-

logische Wert" jeder dieser Frachtformen, festzustellen.

Brefeld sieht auf Grund seiner Beobachtungen in der

Basidie die aus dem Conidienträgei- hervorgegangene,

morphologisch vorgeschrittene Form, welche in betreff

der Anzahl der abgeschnürten Spoi-en und des Ortes der

Abschnürung typisch geworden ist. Die Verschieden-
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heiten in den BasidieiiCorraen selbst hissen sicli dannleiclit

erklären diiicli Znrückfülii-iing- auf ebenso verschiedene

Conidienti'üKer, inul anderseits lassen sieh zwischen den

jeweilifreii l'^oniicn dei' üasidien und der ronidienträyer

Zwischentoi-nieii linden, welche den besten l>cweis für

diese nioridiolog-ische Ditterenzieninf,'' bilden. Ein solches

Beispiel führt ]5refeld selbst in Abbilduno- vor an einer

Reihe dei- C'onidienträ<rer von lieterobasidion, welche an

Grös.se wie Anzahl dei' Siioren vei'schieden ^^estaltet und
deren einige so klein ausgebildet sind, dass sie mit nur

4 Sporen an der Spitze von einer Basidie mit iliien

A Sporen niclit zu unterscheiden sind.

Zur Feststellung des moriihologischen Wertes der

Chlamydosporen nnd Oi'dien b(n den liasidiomyceten

wei'den die gleichartigen Bildungen beiMucor racemosus

heiangezogen. Hier wie da sind diese Foiinen sekundäre

Bildungen von Fruchtträgerformen, welche vor der eigent-

lichen Si)Oienfruktilikation und an deien Stelle einge-

schoben sind; dabei stellen die O'idien die einfachere,

die Chlamydosporen die höliei' diü'erenzierte Foira dieser

l'^ruchtaulage dai'. J-5eide Fortpflanzungsformen sind nun
aber viel wichtigei- als für die Basidiomyceten füi' die

Pilzordnungen der Brandpilze (Ustilagineen) und Eost-

pilze (Uredineen). Bei den ersteren sieht Brefeld in den

Brandsporenlagern du- C'hlamydosi)orenbildung, während
die Spoiidienbildung der Proniycelien in ihren zwei vei'-

schiedenen Typen einerseits den Conidientiägern gleichen

andeiseits beinahe zu Basidien ansgebildet sind, ohne
aber vollständig die letztere Spoi'enfoim erreicht zu haben.

Bei den Ui'edineen dagegen sollen die Uredo-, Telento-,

und Accidiospoienformen drei hoch diflerenzierte Formen
von Chlamydosporen vorstellen, während die Spermatien

die einfache Conidienform, die Si)0ridien der Promycelien

die richtig ausgebildete Isasidienfruchtform bildet.

Während oben der morphologische Wert der Conidien

als Fruchtfoi'm der Basidiomyceten in Vergleich gezogen

wui-de mit den Basidienfrüchten derselben Pilze, bleibt

nun auch noch die allgemeine Bedeutung der Conidien-

träger bei den Pilzen und ihre Ableitung zu erörtern.

Nach Brefeld ist nämlich diese Fruchtform keine ursprüng-

liche, sondern durch rückschreitende Metamorphose her-

vorgegangen aus dem „Sporangium". Den Beweis dafür

liefern ihm zwei Klassen der niederen Pilze, die Zygomy-
ceten und Oomyceten, bei denen dieser Uebergang vom
Sporangium zum Conidienträger in sehr deutlicher, je-

weilig durchaus vei'schiedener Form stattfindet. Bei der

ersteren Oidnung vollzieht sich dieser Uebeigang sehr

anschaulich, wenn man, von den Mucorineen ausgehend,

welche typische Sporangien ausbilden, durch die Thamni-
dieen, welche apical ein grosses Sporangium, seitlich

stehend aber eine Reihe kleiner Sporangiolen tragen, zu

den Chaetocladiaceen gelangt, bei welchen das gipfel-

ständige Sporangium überhaupt nicht mehr ausgebildet

wird, und die seitlich stehenden Sporangiolen nur noch
eine einzige Spore enthalten. Bei der Keimung von
Chaetocla Fresenii findet noch eine Abstossung der Mem-
bran (der Sporangienwand) an der keimenden Spore statt,

bei Ch. Jonesii ist das nicht mehr der Fall; hier ist

eine typische „Conidie" an Stelle der Sporangiolen ge-

treten. Bei den Oomyceten wird die Gattung Peronos-

pora seit langer Zeit nach de Barys Untersuchung in

4 natürliche Abteilungen geteilt, welche nach dem ver-

schiedenen Veihalten der Sporen unterschieden sind. In

der ersten tieten die Sporen (Zoosporen) fertig gebildet

aus einem Sporangium aus, in der zweiten findet noch

ein Austritt aus dem Sporangium statt, aber der ganze

Inhalt bleibt undifferenziert, bildet einen einzigen keimen-

den Sporenkörper; bei der dritten Abteilung ist über-

haui)t kein Sporangium mehr vorlianden, aber die Conidie,

welche hier an dessen Stelle gebildet wird, vermag luu'

an dei' der Oettnung des Sporanginms ents]ire(;liend('n Stell(!

auszukeimen; bei der vierten Abteilung' ist keine Keimstello

an den Conidien mehr vorhanden, dieselben sind jetzt tyi)ische

Conidien. Auch hierin sieht Brefeld das allmähliche IJeber-

gehen der Sporangienfiuchtform in die Conidienträgeiform;

die Conidien bilden den Endpunkt derDitt'erenzierungderSpo-

rangien bei Abnahme der(!rösse und Sporenziihl derselben.

Danach lässt sich nun auch leicht der moniholo-

gische Wert des „Ascus" bestimmen. In gleicher Weise,

wie die Basidie aus dem Conidientiäger i.st der Ascus
hervorgegangen aus dem S]}orangium, daduich, dass

letzteres in foitschi'eitender h'oi'mausbildung nach tJestalt

und Sporenzahl typisch geworden ist. Und damit ist deiZu-

sammenhang zwischen Ascus und Basidie oder vielmehr ihi'

Abstand gegeben in einer rückschreitenden Foimbildungdes

Sporangiums und einer voischreitenden des Conidienträgers.

Entsprechend den moi'phologischen Forschungsresul-

taten sind die aus Biefelds Untersuchungen für dii'

Systematik sich ergebenden Veränderungen zweierlei;

sie betreffen einerseits speciell die Einteilung der Basidio-

myceten, anderseits die tallgemeine Systematik der Pilze.

Die Grundlage einer natürlichen Einteilung der Basidio-

myceten bildet die Formgestaltung der Basidie, nicht

der Bau der Basidienkörper, welcher nach Brefelds

Untersuchungen als sekundärer Art erst bei Unter-

abteilungen zur Trennung benutzt wird.

Die Basidiomyceten werden eingeteilt in solche mit

geteilten Basidien: „Protobasidiomyceten", und
.solche mit ungeteilten Basidien: „Autobasidio-
myceten". Die ersteren werden eingeteilt, je nachdem
die Basidien lang, quer geteilt und mit seitlich gestellten

Sporen versehen sind, in die Familien der Pilacreen
(angiocaper Fruehtköipei-) und der Auricularieen
(gymnocarper Fruchtkör] )er); und wenn sie rundlich,

transversal geteilt, mit Sporen an der Spitze versehen

sind, in die Familie der Tremellineen. Die Auto-
basidiomyceten mit ungeteilten Basidien zerfallen in

gymnocarpe Formen: Dacryomyceten, Clavai'ieen, Tele-

phoreen; in angiocarpe: Tulostomeen, Hymenogastreen,

Nidularieen, Phalloideen; und in die hemiangiocarpen

Formen der Hydneen, Agaricinen, Polyi^oreen.

Für die Gesamtheit der Pilze stellt Brefeld folgende

Zusammenstellung auf; Von dei- niederen, algenähnlichen,

noch mit geschlechtlicher Fortpflanzung versehenen Reihe

der Phycomyceten mit den Klassen der Zygomj'ceten

und der Oomyceten vermitteln die Ustilagineen den

Uebergang zu den ungeschlechtlichen höheren Pilzen,

den Mycomyceten; und zwar durch die Gattung Proto-

myces nach der Richtung der Ascomyceten, durch die

Gattungen der eigentlichen Brandpilze nach den Basidio-

myceten hin. Die Uredineen haben nach Brefeld nicht

mehr als selbständige Pilzklasse zu gelten, sie sind als

Basidiomyceten, und zwar als gymnocarpe Protobasidio-

myceten neben die Auricularieen zu stellen.

Es mag auch hier zum Schlüsse auf einige inter-

essante, von Brefeld anhangsweise mitgeteilte JBeobach-

tungen über den Einfluss des Lichtes auf das Wachstum
der Pilze hingewiesen werden. Während die vegetativen

Teile der Pilze vom Lichte unbeeintlusst bleiben, findet

für die Fi-uchtkörper vieler Pilze ohne Lichtzutritt oft

schon keine Anlage derselben, oder keine Ausbildung

zur vollen Grösse oder wenigstens keine Bildung von

Sporen statt. Das wirksamste Licht sind auch hier die

brechbareren Strahlen, besonders das blaue Licht.
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Die Oberflächenspannung und die Adhäsionserscheinungen der Flüssigkeiten

in ihrer Abhängigkeit vom specifischen Gewicht.
Von Dl-. Karl Fr

(Schill

Nach diesen Zwischenerörteningen wollen wir uns

der Betrachtung einiger anderer Versuche zuwenden,
welche uns Aufschluss über die Abhängigkeit der Ad-
iiäsionserscheinungen vom specifischen Gewichte ver-

schaffen Ijönnen.

Fragen wir uns zunächst: Wie muss sich eine ge-

wisse Menge einer Flüssigkeit verhalten, die sich inmitten

einer anderen Flüssigkeit oder eines Gases aufhält? —
Es ist klar, dass in diesem Falle die DruckVerhältnisse
an allen Punkten der Oberfläche der in Frage stehenden

Flüssigkeitsmenge dieselben sind und daher die Ober-
fläch en-spannung und die durch diese bedingte Krümmung
der Oberfläche allseits die gleiche ist; die Flüssigkeits-

menge muss daher mehr oder minder vollkommene Kugel-
gestalt oder: Tropfenform annehmen. Dies zeigt sich

denn auch, wenn man kleine Flüs.sigkeitsmengen (nur so

gross, dass sie noch vollen Zusammenhang behalten) in

Gasen oder specifisch leichteren Flüssigkeiten fallen lässt,

oder wenn man z. B. ein längeres, mit Oel gefülltes Rohr
in ein Gefäss mit Wasser eintaucht, so dass das Oel aus

der unteren Oeffnung ausfliesst; dasselbe steigt dann in

dem Wasser gleichfalls in Kugelform in die Höhe. Wenn
nun aber ein solcher in einer specifisch leichteren Flüssig-

keit niederfallender Tropfen den festen Boden erieicht,

welcher die untere Grenze des ihn umgebenden Mittels

bildet, so sollte man denken, dass er nun, seinem grösseren

specifischen Gewicht folgend, auseinanderfliessen müsste,

um somit so viel wie möglich unter der leichteren Flüssig-

keit zu liegen. Statt dessen fand ich, dass die schwerere

Flüssigkeit höchstens in Gestalt einer Linse, meist sogar

einer Kugel auf dem Boden der leichteren liegen bleibt.

Eine Kugel bildete: Glycerin in Olivenöl und in Petroleum-

benzin; Wasser in Olivenöl; Olivenöl in Alkohol. Eine
zu Anfang entstehende Kugel, die sich zu einer Linse

abflachte, beobachtete ich an: Glycerin in Terpentinöl

und in Petroleum; Wasser in Petroleum und Petroleum-

benzin. Sogleich eine Linse entstand, wenn Glycerin in

Schwefeläther; Wasser in Terpentinöl getropft wurde.

Mögen bei diesen Erscheinungen nun auch Zähig-

keits- und andere Verhältnisse mitsprechen, so scheint

doch ein Grund füi- dieselben auch der zu sein, dass die

niederfallende Flüssigkeit infolge des auf sie ausgeübten
stärkeren Aetherdrucks von selten der specifisch leich-

teren Flüssigkeit ihre nach aussen gewölbte Oberfläche

beizubehalten strebt.

Bei den genannten Versuchen muss man es ver-

meiden, zwei Stofi'e auf ihr gegenseitiges Verhalten zu

prüfen, welche sich miteinander mischen oder ineinander

lösen oder die gar chemisch aufeinander einwirken.

Denn in diesen Fällen spielen andere Beziehungen
der Stofie zu einander mit, die nicht allein von ihrer

specifischen Masse, sondern von ihrer besonderen physi-

kalischen oder chemischen Konstitution bedingt werden.
Im Anschluss an die eben beschriebenen Versuche

sei noch der folgende erwähnt. Man bringe in ein Ge-
fäss zunächst Quecksilber und -darüber Wasser; durch
letzteres lasse man einen Quecksilber-Tropfen fallen.

Wenn derselbe die Oberfläche der Quecksilber-Unterlage
erreicht, so zerfliesst er nicht, wie man vielleicht denken
sollte, vereinigt sich nicht mit der grossen Masse des

Quecksilbers ; vielmehr bleibt ei- als Kugel auf der Queck-

iedr. Jordan.

SS.)

silber-Oberfläehe liegen. Diese Erscheinung kann man
meiner Meinung nach nicht etwa durch Berufung auf die

Zähigkeit des Quecksilbers erklären; der einzig annehm-
bare Grund für dieselbe scheint mir vielmehr der zu sein,

dass der sehr bedeutend stärkere Aetherdruck des zwischen

Quecksilber-Unterlage und Quecksilber-Tropfen befind-

lichen Wassers ein Abflachen der Oberfläche des Tropfens

und damit das Auseinanderfliessen desselben und seine

Vereinigung mit der Quecksilber-Unterlage verhindert.

Bringt man, entgegen den angegebenen Versuchen,

eine kleine Menge einer Flüssigkeit auf die Oberfläche

einer specifisch schwereren Flüssigkeit, so verbleibt

dieselbe in keinem Falle als eine mehr oder minder eng
umschriebene Linse schwimmend auf dieser Flüssigkeits-

oberfläche, sondern sie breitet sich — oft erheblich weit
— auf ihr aus.

So bildet in einem Glasgefäss von massigem Durch-
messer: Olivenöl auf Wasser eine flache Linse, auf

Glj'cerin eine flache Scheibe; eine mehr oder minder
flache Scheibe bildet auch: Terpentinöl auf Wasser;
Petroleum auf Wasser. Eine äusserst dünne, weit aus-

gebreitete Fläche wird gebildet von: Terpentinöl auf

Glycerin; Alkohol auf Olivenöl; Petroleum auf Glycerin;

Schwefeläther auf Glycerin; Petroleumbenzin auf Glycerin

und auf Wasser.
Wie ist dies zu erklären?

Fragen wir uns, wie sich überhaupt eine kleine

Menge einer specifisch leichteren Flüssigkeit auf einer

specifisch schwereren verhalten kann! — Als wohl-
gebildete Kugel in die letztere um ein beträchtliches

Stück einsinken kann sie nicht, eben weil sie specifisch

leichter ist. Dann könnte sie vielleicht nach oben —
in die Luft — stärker gewölbt sein und nun nur so

weit einsinken, dass das Gewicht der verdrängten schwere-

ren Flüssigkeit gleich ihrem ganzen Gewichte ist. Ver-
hindert nun aber nicht die sogenannte Erdanziehung, die

ja alle Flüssigkeitsoberflächen wagerecht zu stellen sucht,

jene Hervorwülbung nach oben?

Diese Frage kann keineswegs ohne weiteres bejaht

werden; denn träfe jenes zu, so müsste doch die „Erd-

anziehung" auch einen Tropfen Wasser oder Olivenöl

usw. auf einer specifisch schwereren festen (z. B. Glas-)

Oberfläche flach oder platt ziehen.

Die richtige Erklärung der fraglichen Erscheinungen

scheint mir vielmehr folgende zu sein.

Da der von der specifisch leichteren Flüs.sigkeit

ausgehende Aetherdruck grösser ist als derjenige der

specifisch schwereren, so strebt sich die letztere gegen

erstere überall, wo sie mit ihr in Berührung ist, vorzu-

wölben, während ihr die leichtere Flüssigkeit angepresst

wird. Es kann daher die leichtere Flüssigkeit nicht in

die schwerere eindringen oder einsinken, sondern sie muss
dieselbe in um so dünnerer Schicht und um so weiterer

Ausdehnung überziehen, je geringer ihr specifisches

Gewicht ist. Dies zeigen auch die oben angegebenen

Versuche, denn Olivenöl bildet z. B. auf Wasser eine

flache Linse, das leichtere Terpentinöl eine Scheibe,

ebenso — eine noch fiachere Scheibe — Petroleum, und
endlich bildet Petroleumbenzin eine dünne Fläche; ander-

seits bildet Olivenöl auf Wasser eine flache Linse, auf

dem specifisch schwereren Glycerin dagegen, zu dem es
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deiiinacli einen ^Müssereu Actlierdrneli-Ünterscliieil be-

besitzt, eine llaclie Seheibe. iObenso verliält sicli Tei'-

pentincil zu Wassei- und (ilyeei'in usw.

Dass die go^a^bene Erliläriino- zutretiend ist, dass

also in der That bei den genannten Eiseheinuugen der

Ausbi'eitung die Verliiiltnisse der Obertiäehenspannung
zweifellos eine Rolle spielen, erkennt man aus folg(>nden

Versuchen.

1. Bringt man auf die ObertUiche von Wasser,

welches in einem Wasserglase belindlich ist, eine geringe

Menge OUvenöl, so breitet sicli dasselbe (unter geeig-

neten Umständen) zu einer dünnen Scheibe aus. Liisst

man nun neben dieser Selieibe auf die WasseroberHiiciie

abermals einen Tropfen Oel fallen, so zeigt dieser eine

bei weitem geringere Ausbreitung: er behält die Gestalt

einer wenig flachen Linse bei, die in das Wasser etwas
liineinhänf'-t. Den Grund hierfür sehe ich in folgendem:

Wasser und Oelscheibe bilden zusammen eine Ober-
fläche; da die Wasseroberfläche aber jetzt eine kleinere

ist als zuvor, als die Oelscheibe noch niclit voihanden war,

so ist auch der seitliche Zug, den sie ausübt, oder ihi'e

Spannung geringer; folglich kann eine neue Menge Oels
leichter in sie eindringen, das Wassei- strebt nicht so

sehr, sich gegen dieselbe vorzuwölben und sie auseinander

zu ziehen.

2. Steckt man in Wasser, auf dem eine Oelliuse

schwimmt , ein Blatt Papier und zieht dieses etwas
heraus, so vergi'össert sich die Oellinse (und verflacht

sicli zugleich); taucht man das Papier wieder tiefer ein,

so zieht sie sich wieder zusammen. Hier wurde durch
das Herausziehen des Papiers, welches dabei benetzt

blieb, die Wasseroberfläche um die Ausdehnung der

beiden Papiei'seiten vergrössert, infolgedessen trat eine

Zerrung der Oberflächenschicht und damit eine Zunahme
ihrer Spannung ein, welche eine Ausbreitung der Oel-

linse bewirkt; das Umgekehrte geschah beim Wiederein-
tauchen des Papiers*).

Wir erwähnten vorhin, dass eine Flüssigkeit auf

einem specifisch schwereren festen Körper bei weitem
nicht in so bedeutendem Masse auseinander fliesst, als

auf einer specifisch schwereren Flüssigkeit. Der Grund
hierfür ist meiner Meinung nach der, dass jene Flüssig-

keit die Obei-fläche des festen Körpers nicht zu stören
— keine Einsenkung in ihr herzustellen — vermag und
daher die Wechselwirkung im Aetherdruck zwischen
beiden Köi-pern nicht so gross ist, die Oberflächenspan-
nung des festen Körpers sich nicht so stark äussert.

Eine weitere Reihe von Versuchen wurde in der

folgenden Weise angestellt. Es wurde eine ebene Glas-

fläche — eine Glasplatte oder der glatte Boden eines

Glases — mit einer Flüssigkeit (1) benetzt und darauf
ein Tropfen einer anderen Flüssigkeit (2) gebracht. Es
findet dann eine dieifache Molekularwirkung statt, näm-
lich zwischen Glas und Flüssigkeit 1, zwischen Glas
und Flüssigkeit 2 und zwischen Flüssigkeit 1 und
Flüssigkeit 2. Ist nun das Glas .specifisch schwerer als

beide Flüssigkeiten, wie es bei meinen Flüssigkeiten (au.sser

Quecksilber, das jetzt ausser Betracht gelassen werden
soll) durchweg der Fall war, so muss die schwerere
Flüssigkeit, wenn sie selbst das Glas benetzt, von der

leichteren Flüssigkeit verdi'ängt werden, da dei- Aethei--

*) Vergl. K. F. Jordan, Plivsikali.sche Rundschau IV in:

Pharmaceut. Ztg. 1887, Nr. 16, S. li2; ferner: R. Biondlort, Journ.
de Phys. 1888. Ser. 2, Tl. V. S. 450, auch in Naturwiss. Rund-
schau 1887, Nr. 3.

druck, welciien die letztere nach dem Glase zu erfährt,

stärkei' ist als derjenige, weiciiem dic^ schwerer(^ h'lüssig-

keit unterliegt, und da ferner die schwerere h'lüssigkeit

eine möglichst kleine Oberfläche gegenüber der leichteren

einzunehmen sucht.

In der That wurde zurückgedrängt:

Schwefeläther .schwach durch Petroleumbenzin;

Petroleum ei'hcblich durcii Schwefeläther und noch

mehr durch Petioleumbenzin

;

Alkohol durch dieselben Stoffe;

Terpentinöl durch Alkohol, Petroleum, Schwefeläther

und Petroleumbenzin;

Olivenöl mäs.sig durch Ter|)entinöl, stark durch .Mkoliol,

wieder massig durch Petroleum, dagegen stai'k durch

Schwefeläther und l^etroleumbenzin;

Wasser schwach durch Terpentinöl, stark durcli Alkohol

(eine bekannte und oft besprochene Erscheinung),

Petroleum, Schwefeläther und Petroleumbenzin;

Glycerin schwach durch Wa.sser und Ohvenöl, etwas

stärker durch Terpentinöl, erheblich durch Alkohol,

wieder schwach durch Petroleum, stark durch Schwefel-

äther, schwach durch Petroleumbenzin.

Eine Ausnahme von der in diesem Verhalten sich

äussernden Regel machte OUvenöl dem Wasser gegenüber;

es war kein Vei'drängen des letzteren durch das Olivenöl

zu bemerken. Ebenso bildeten Petroleum und Alkohol

eine Ausnahme, indem Petroleum durch Alkohol, nicht

aber dieser durch jenes verdrängt wurde! diese Aus-
nahme braucht nicht zu überraschen, da die specifischen

Gewichte beider Flüssigkeiten so überaus nahe lieg-en

(Unterschied nur 0,005).

Das Petroleumbenzin hatte fast allen Flüssigkeiten

(nur nicht dem Glycerin) gegenüber eine stärker ver-

drängende Eigenschaft als der Schwefeläther. —
Wird das Glas mit einer Flüssigkeit benetzt, auf

welche eine spezifisch schwerere getropft wird, so dringt

letztere nicht etwa — ihrem grösseren specifischen Ge-
wichte folgend — bis zum Glase hindiu-ch, sondern sie

erhält sich auf der Oberfläche der benetzenden

Schicht in Form einer Linse oder Kugel, weil sie von

selten der benetzenden Flüssigkeit Aetherdruck, also

eine Ab.stossung in der Richtung von der Glasfläche

weg erfährt. Es zeigte sich mehrfach, dass die Ober-

fläche des Ti'opfens um so gekrümmter ist. die Flüssig-

keit also um so mehr zusammengedrängt ist, je schwerer

sie ist. So verhielten sich z. B. Wasser, Olivenöl und
Tei'pentinöl gegenüber dem Petroleum. Der auf Petroleum

lagernde Wassertropfen hatte die Gestalt einer hohen

Linse, die vom Olivenöl gebildete Linse war etwas

flacher, ganz flach die des Terpentinöls; letztere folgte

bei geringer Neigung dei' Glasfläche sofort der Schwei'e,

während dies Verhalten bei Wasser fast gar nicht, bei

Olivenöl nur schwach ausgebildet war. Auf mit Pe-

troleumbenzin benetzter Glasfläche erhielt sich Wasser
in Gestalt einer hohen Linse schwimmend, Olivenöl und

Terpentinöl bildeten weniger hohe, Alkohol und Petro-

leum flache Linsen.

Den erwähnten schliessen sich die folgenden Ver-

suche eng an.

Man benetze die Innenfläche eines Reagensglases

mit einer der oben aufgezälüten Flüssigkeiten und giesse

eine andere specifisch schwerere, die sich aber mit jener

nicht mischt, hinein. Dann schwimmt die leichteie Flüssig-

keit auf der schwereren ; aber während sie selbst am Rande
des Glases autsteigt, also eine konkave Oberfläche be-
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sitzt, gelingt es meist, der schwereren FlüssigJieit eine

konvexe Oberfläche zu geben, trotzdem sie, wenn sie

allein in das Glas gegossen wird, gleichfalls eine konkave
Oberfläche annimmt. Die Erscheinung erklärt sich auf

die Weise, dass die leichtere Flüssigkeit die schwerere

von dem Glase zurückdrängt und ihr auch sich selbst

gegenüber eine nach aussen gewölbte (konvexe) Be-
gi-enzungsfläche zu verleihen sucht.

Beim Neigen des Glases fliesst die schwerere Flüssig-

keit langsamer vor als die leichtere und bildet dann an
der oberen und der unteren

Glaswand eine Kuppe gegen
die leichtere Flüssigkeit. (Vgl.

die nebenstehende Fig. 2, in

der w Wasser, b Petroleum-

benzin bezeichnet.) Ueber-

haupt benimmt sich die ^^^^T. -j^

schwerere Flüssigkeit ähnlich

wie Quecksilber, wenn es auf
Fig. 2.

Fig. 3.

den gewöhnlichen (specifisch leichteren) Stoffen rollt

oder fliesst.

Wird das Reagensglas zuerst mit dei' schwereren
Flüssigkeit benetzt und danach erst die leichtere zuge-
gossen, so nimmt zwar die schwerere Flüssigkeit zunächst
eine konkave Oberfläche an, aber beim Neigen des Ge-
fässes fliesst sie doch mit einer) Kuppe an der unteren
Glaswand dahin, wie es die

nebenstehende Fig. 3 für

Wasser und Petroleumbenzin

zeigt. (Dasselbe gilt für Gly-

cerin und Petroleum, Oliven-

öl und Alkohol usw.) Neigt

man ferner das Glas nach
allen Seiten, so gelingt es,

die schwerere Flüssigkeit mit

der leichteren gleichsam herunterzuspülen, so dass dann
häufig auch in diesem Falle die schwerere Flüssigkeit

eine konvexe Oberfäche erhält. — Meist lässt sich auch
ein Flüssigkeitsstreifen erkennen, den die leichtere Flüssig-

keit inmitten der schwereren an der oberen Glaswand
zurücklässt, wenn man das Glas neigt und dann wieder
in die senkrechte Lage zurückbiingt, vielleicht abermals

neigt usw.

Zum Schlüsse der vorstehenden Auseinandersetzun-
gen möchte ich im engen Anschluss an die einleitenden

Bemerkungen folgendes aussprechen.

Der den leeren Raum und die Zwischenräume
zwischen den Massenteilchen aller Körper erfüllende

Weltäther ist es, welcher meiner Meinung nach durch
die Bewegungen seiner Atome, durch Stoss und Druck
alle die sonst als Wirkungen besonderer Kräfte aufge-

fassten Erscheinungen hervorbringt. So sind auch die

betrachteten molekularphysikalischen Erscheinungen auf

Aetherdruck, und zwar auf den Druck des in seiner

Menge durch die specifische Masse oder das specifische

Gewicht bestimmten Aethers zurückzuführen. Eine solche

Beziehung der betrachteten Erscheinungen zum speci-

fischen Gewicht hat sich jedenfalls herausgestellt, wenn
auch nicht behauptet werden soll, dass das specifische

Gewicht der einzige jene bestimmende Faktor wäre und

die Erscheinungen sich somit durch das Zurückgehen auf
das specifische Gewicht nach jeder Seite hin vollständig

erklären Messen.

Wenn nun — zunächst abgesehen von jeder Erklä-
rung der Erscheinungen — die blosse Thatsache zu-

gegeben wird, dass jene vom specifischen Gewichte ab-

hängig sind (und dies zeigen die Versuche), so scheint

mir diese Abhängigkeit in der Annahme des Weltäthers
und des Weltätherdrucks, welch letzterer als Ersatz der

Anziehungskräfte zu betrachten ist, eine wirkliche Er-
klärung zu finden, während man ohne diese Annahme
der erwähnten Abhängigkeit als einer — wenn auch
bemerkenswerten — so doch in ihrem Wesen nicht'

durchschauten und begriffenen Thatsache gegenüberstehen
bliebe. Somit kann diese Thatsache als ein (induktiver)

Beweis (neben anderen) für die Richtigkeit jener (ins

Gebiet der Deduktion gehörenden) Annahme «lienen.

Stellen wir nun noch einmal die Ergebnisse unserer

Untersuchung zusammen!
Infolge des höheren Aetherdrucks , welchen an der

Grenze zweier Stoffe der mit dem grösseren specifischen

Gewicht oder der grösseren specifischen Masse begabte
Stoff von selten des anderen erfährt, sucht jener eine

nach aussen stärker gekrümmte und gespannte Oberfläche

anzunehmen.
Daher erhalten Flüssigkeiten, welche in kleinen

Mengen auftreten und von Gasen berührt werden, kuge-
lige Gestalt, in gi'össeren Mengen wenigstens eine ge-

spannte Oberfläche.

Ebenso verhalten sich Flüssigkeiten mit grösserem

gegenüber solchen mit kleinerem specifischen Gewicht.
Insbesondere breiten sich die leichteren Flüssigkeiten

auf der Oberfläche der schwereren aus.

Feste Körper endlich werden von Flüssigkeiten,

welche specifisch leichter sind als sie selbst, benetzt (die

Flüssigkeiten breiten sich auf ihrer ObeiHäche aus), von
specifisch schwereren, auf denen sie also schwimmen,
dagegen nicht.

Eine Adhäsion (ein Aneinanderhaften) besteht auch

zmschen festen Körpern und specifisch schwereren Flüssig-

keiten. Aber es ist klai', dass hier die festen Körper nicht

von den Flüssigkeiten überzogen werden können; viel-

mehr müssten nach der entwickelten Anschauung die

Flüssigkeiten von den festen Körpern überzogen werden,

was aber eben durch die Starrheit der letzteren ver-

hindert wird. —
Jede Adhäsionserscheinung kann leicht getrübt

werden, sobald die Oberfläche eines der untersuchten

Körper irgendwie (etwa durch verdichtete Dämpfe oder

andere Umstände) verändert ist. Es genügt eine un-

bedeutende Verunreinigung, um von den erwarteten

ganz abweichende Versuchsergebnisse herbeizuführen. Es
kommt weiter darauf an, dass man in ihrem Innern völlig

gleichartige Massen untersucht, dass das Innere nicht

durch Hohlräume unterbrochen ist, welche ein anderer

Stoff" (etwa Luft — bei porösen Körpern) ausfüllt, und
dass die oberfläcliliche Beschaffenheit derjenigen im Inner-n

entspricht.
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Ueber das Vorkommen des Typhusbacillus im Boden
teilt E. Mapu in (Ion ('(iiiipti'S rciuhis l'(il;,'eiuli's mit. Um (lic Riit-

steliungfsursache eiiii'i' Typlnisepideinie zu ertorsclieii, wurden aus

dem liUikreise von 1,60 in eines veid!te.liti};en lirunuens vier 15iiden-

prubeu in der Tiefe von 2 bis 3,20 w entnommen. Aus zweien
dieser Hodenarten, welclie einer Tiefe von 2,1 iii, und 3,2 wj ent-

stammten, wurden durch sorgfältig in IJouillon ausgefülirte Kulturen

eine grosse Anzahl Typhusbaeillenkcdonien i'rhalten. Die Hacillen

entwickelten sieh sehr gut auf sterilisierter tielatine, Kartoll'eln und
Bouillon. Der Boden lieferte für die i'Intwieklung des Typhusbacillus

selir günstige Bedingungen, da in demselben grosse Mengen or-

ganischer Substanz enthalten waren, welch letztere sehr wahrseheiii-

lieli aus einer in der iS'ilhe liegenden, schlecht gemauerten Kloake
stammten. Da, wie weitere Versuche zeigten, die Bacillen in dem
betrell'emlen Brunnenwasser selbst nicht entwicklungsfähig waren,

scheint nicht das Trinkwasser, sundern vielmehr der intieierte i5odeii

an der Erzeugung jener gefilhrlichen Kiankheit thiitigen Anteil zu
nehmen. W. H.

Atomgewicht des Platins. — Die von Seubert für das

Atomgewicht des l'hitins angegebene Zahl 194,8 ist nach Unter-
suchungen Dittraars nicht richtig; es soll nach obigem Forscher das

Platin ein Atomgewicht von 195,5 bis 196 haben. W. H.

Verwendung des Eisenchlorides zu konstanten
Batterien. — Während man bisher zu den konstanten IJunsen-

Klementen doppeltchronisaures Kali benutzt, hat neuerdings Warren
gefunden, dass sich diese verhältnismässig teure Verbindung durch
das weit billigere Eisenchlorid vorteilhaft ersetzen lässt. Auf den
Boden der Flasche wird eine Schicht Brom gego.ssen, und darauf
giesst man eine laue, etwas angesäuerte Lösung von Eiseuchlorid.

Das bei der Thätigkeit der Batterie gebildete Ferrochlorid wird
durch das Brom wieder in die Oxydverbindung übergeführt, wohin-
gegen das Brom durch Hiuzusatz von Bleichpulver leicht regeneriert

werden kann. Man erhält auf diese Weise eine Batterie, die sowohl
durch grösste Konstanz wie durch erhühte Wirksamkeit ausge-
zeichnet ist. W. H.

Eine neue Hypothese über die Absorption des Stick-
stoffs durch die Pflanzen teilt Robert Bouquet im Journal
d' Agriculture pratiijue mit; Ausgehend von der Thatsache, dass das
Wasser Stickstoff gehlst enthält und dass grosse Mengen Wasser in

die Pflanze eintreten und wieder daraus verdunsten, hält Bou(]uet
es für sehr gut möglich, d.ass ein 'l'eil dieses Stickstoffs unter dem
Kinffusse der lebendigen Zelle gebunden und assimiliert werden kann.

W. H.

Einwirkungen von Bleigeschossen auf Stahl. — Der
in artilleristischen Fachkreisen vielgenannte Kapitän Uchard hat
eine Reihe von Versuchen anstellen lassen, um die Eindrücke kennen
zu lernen, welche gegen Stahlplatten gefeuerte Bleikugeln in ersteren

hinterlassen. Aus dem lierichte, den er darüber der „Societe fraiiraise

de physique" erstattet, teilen wir nachstehend die Hauptpunkte mit
Trifft die Kugel mit hinreichender Geschwindigkeit (400 m in

1 Sekunde für 25 g Kugelgewicht auf 1 qciii Querschnitt) auf eine
nur 4— 6 mm dicke Stahlplatte, so wird letztere durchbohrt. Die
Kugel reisst dabei eine Scheibe aus der Platte fort, die weit grössern
Durchmesser als die Kugel selbst hat. Auf der Eintrittsseite ist

die Platte mehr oder weniger eingedrückt, der Rand des Loches ist

daselbst scharf abgesetzt; auf der entgegengesetzten Seite hat das
Loch weit grössern Durchmesser, es hat die Form eines abge-
stumpften Kegels, dessen kleinere Kieisfläche gegen die Eintritts-

stelle hin einige Millimeter von derselben entfernt liegt.

Ist die Platte zu dick, um durchschlagen zu werden, so lässt
die Kugel eine grössere oder, geringere Vertiefung zurück, die
nahezu ruud, übrigens von sehr unregelmässiger Form ist. Die
Ränder der getroffenen Stelle sind seitlich zurückgedrängt und bilden
einen umlaufenden Wulst auf der Eintrittsseite.

Die Kugel plattet sich in beiden Fällen in der Weise ab,
dass ihr hinterer Rand gegen die Spitze gedrängt wird und eine
Scheibe mit gezackten Rändern bildet. Es verschwindet zum
wenigsten % der Bleimasse, und es ist wahrscheinlich, dass die
verloren gegangene Masse beim Aufschlagen zerköruelt oder zer-
stäubt ist.

Schiesst mau unter den genannten Bedingungen eine Kugel
senkrecht gegen eine polierte Stahlplatte vou wenigstens 25
bis 30 mm Dicke und von sehr feinkörnigem Gefüge, so wird die
Kugel zwar durch den Anprall zerstört, drückt sich aber vorher mit
ausserordentlicher Deutlichkeit in das Metall ein: wenn man nämlich
auf der VorderHäche der Kugel eine vertiefte oder erhabene Figur
hergestellt hat, so findet man auf der Stahlplatte das umgekehrte
Abbild dieser Figur. Standen z. B. auf der aufschlagenden Kugel-
lläche Ziffern 1 mm tief eingegraben, so konnten dieselben Zittern

erhaben auf dem (irunde der Vertiefung wahrgenommen werden,
welche die Kugel hinterlassen hatte.

Zum Schlüsse sei für alle diejenigen, welche die letztgenannten
Versuche ausführen wollen, noch bemerkt, da.ss dieselben nur dann
gelingeTi, wenn der Stahl sehr feinkörnig, .seine (Jberiläehe glatt

poliert und frei von jeder Fettschicht ist, und wenn ausserdem die

Kugel genau .seidvrecht gegen die Fläche tritt't. Sind diese BiMÜn-
guiigen nicht erfüllt, so wird man nur höchst verworrene Abdrücke
auf den) Stahl erhalten. (Jahrbuch der NaturwissenschafttMi.)

Die achtzehnte Nummer des Bd. 111 der Naturw. Wochens.
brachte einen interessanten Artikel, betitelt: Ein scheinbares
mechanisches Paradoxon, in welchem der (Jrund besjirochen

wurde, warum beim Anhalten von „Kisenbahnzügen, die mit äusserst
schnell wirkenden Bremsen versehen sind" die autfallende Erschei-
nung sich bemerkbar macht, dass die Fahrgäste, statt, wie das Ge-
setz der Beharrung erwarten lässt, nach vorn hingeworfen zu wer-
den, einen sie rückwärts schleudernden Stoss empfangen. Der Ver-
fasser genannten Artikels greift zwar das aufgeworfene Problem
richtig an, insofern er darauf hinweist, dass während des Bremsens
der Fahrgast, ohne es recht gewahr zu werden, Bewegungen aus-
führt, welche verhindern, dass sein Körper, der Trägheit folgend,
nach vorn hinüberfällt. —

Wenn aber der Autor am Schlüsse seiner Deduktionen bemerkt:
„Endlich aber vermindert sich die Beschleunigung sehr schnell und
rerschwindet mit dem Halten des Zuges; dem Reisenden bleibt

keine Zeit, in die vertikale Gleichgewichtsstellung zu gelangen, er

befindet sich in einer zu sehr nach hinten gebeugten Lage und fällt
in dieser Richtung — " so übersieht er, dass diesen Fall die Lage— welche, nebenbei bemerkt, der Passagier gar nicht einmal einzu-
nehmen braucht — keineswegs bedingt, sondern vielmehr der Ueber-
schuss von riickivärtstvirkender über vonvärtstreibende Kraft ver-
anlasst. Dieser Uebersohuss kommt aber dadurch zu stände, dass
beim plötzlichen resp. beim ziemlich plötzlichen Anhalten des Eiseu-
bahnzuges infolge der rückwärts arbeitenden Kraft der Bremse
der Körper des Reisenden einen ihn rückwärts treibenden Stoss
empfängt, welcher das Gleichgewicht seiner ihn nach vorn stossenden
Schwungkraft und der vom Organismus herrührenden, ihn in ent-
gegengesetzter Pachtung bewegenden Kraft, zu Gunsten der letzteren

stört. Während also ein lebloser Passagier bei abnehmender
Schnelligkeit der Fahrt immer einen ihn nach vorn treibenden Im-
puls der Beharrung gemäss empfängt, empfängt ein lebender Fahr-
gast hingegen der in Anwendung gebrachten Kraft seines eigenen
Organismus zufolge einen ihn nach hinten schleudernden Stoss,
indem die durch Innervation erzeugte Kraft in Vereinigung mit der
durch die Bremse bewii-kten stärker ist als die ihr unter 180" ent-

gegenwirkende Flugkraft.

Dass jede Abnahme der Schnelligkeit eines bewegten Körpers,
wie sie auch zu stände kommen mag, als die Wirkung einer dem
in Bewegung begriffenen Körper unter 180" entgegenarbeitenden
Kraft betrachtet werden muss, wie wir dies in Anbetracht der
Bremse gethau haben, leuchtet jedem ein, der metaphysisch ge-
schult ist.

Hierbei hat man jedoch nicht aus dem Auge zu verlieren, dasa
eine in Wirksamkeit begriffene („aktuelle") Kraft Zeit gebraucht,
um sich auf ein System von Molekülen zu erstrecken, und dass
die Adhäsionskraft, die unsere Füsse mit dem ruhenden Boden des
Vehikels verbindet, während noch der Körper dem vorwärts treiben-

den Schwünge folgt, als eine von unten aus rückwärts wirkende
Ivraft betrachtet werden muss.

Aus dem Erörterten folgt, dass nicht nur „eine äusserst schnell

wirkende Bremse" den Anlass zu den besprochenen Krscheinungen
zu bieten braucht, sondern da.ss dieselben jedesmal im grösseren
oder geringeren Masse eintreten, wenn irgend eine gleichförmig ver-

laufende Bewegung eine Verzögerung erfährt, wobei lebende
Körper sich rückwärts, tote hingegen sich vorwärts zu bewegen
suchen. —

Von Interesse für den Philosophen ist hier, wie bei allen Pro-
blemen der theoretischen Mechanik, der Umstand, dass wir behufs
erschöpfenden Verständnisses mechanischer Vorgänge unsere Zuflucht
zu metaphysischen Anschauungen nehmen müssen, wie z. B. zu
der hier in Anwendung gebrachten: Die Abnahme der Schnelligkeit
jeder Bewegung ist anzusehen als das Resultat einer der ursprüng-
lichen Bewegung direkt entgeg'enwirkenden Kraft. —

In betreff der weiteren, hieran sich knüpfenden Durchführungen
verweise ich auf den oben erwähnten Ai'tikel „Ein scheinbares
mechanisches Paradoxon". — Dr. Eugen Dreher.

Die Elektromotoren in Berlin. — Auch in der Heimat
Werner von Siemens' beginnt es in Bezug auf die Anwendung der
Elektricität zum Betriebe von Maschinen zu tagen, und es besitzen
die Vereinigten .Staaten das Monopol solcher Anlagen nicht mehr-
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Wir verdanken dies dem Vorg'ehen der Allgemeinen Elektricitäts-

Gesellschaft, welche, um ihre Maschineneinrichtungen auch in den

Tagesstunden besser auszunutzen, den Gewerbetreibenden in den an die

Berliner Elektricitäts-Werke angeschlossenen Strassen Strom zu elektro-

motorischen Zwecken zu sehr billigen Preisen liefert. Die ersten

Anlagen von Elektromotoren befinden sich in dem Mantelgeschäft

von Mannheimer und in der Steindruckerei von R. Winckelmann,
beide am Hausvoigteiplatz, also in der Nähe des Elektricitätswerkes

in der Markgrafenstrasse. Im ersteren Geschäft treibt ein grösserer

Elektromotor die Pumpe, welche das Wasser für den hydraulischen

Aufzug hinaufschaflt ; bei Winckelmann ist eine Reihe von Elektro-

motoren aufgestellt, welche mehrere Steindruck- und Tiegeldruck-

pressen, sowie eine Farbenreibe- und Steinschleifmasohine treiben.

Die Redienung ist — davon überzeugten wir uns mit eigenen Augen
— die denkbar einfachste. Sie beschränkt sich auf die Drehung
der Kurbel des Umschalters nacli links oder rechts. Die Geschwin-

digkeit lässt sich aufs Genaueste regulieren. Und es vollzieht sich

der Uebergang vom Stillstand zur höchsten Geschwindigkeit von
7—800 Umdrehungen in der Minute und umgekehrt in wenigen

Sekunden. Da die Achse der Elektromotoren sich in einem Oelbade

dreht, so ist ein Nachschmieren nur in Zeiträumen von 2^3 Mo-
naten erforderlich. Die Anlage im Winckelmannschen Geschäfte,

einem nach der Stra.sse gehenden offenen Laden in einem Eckhause,

veranschaulicht die Vorteile des elektrischen Maschinenbetriebes

insofern sehr gut, als hier, wie der Augenschein lehrt, die Auf-

stellung einer Dampfmaschine oder eines Gasmotors durchaus un-

möglich gewesen wäre. Es lilieb dem Eigentümer somit nur die

Wahl zwischen Elektricität und Menschenkraft.

In dem grossartigen Elektrioitätswerke in der Markgrafen-

strasse arbeiten übrigens auch zwei Elektromotoren in ausgezeich-

neter Weise. Der eine schafft die Kohle nach den Dampfkessel-

feuerungen, während der andere einen Ventilator betreibt, welcher

den übermässig heissen Maschinenräumen frische Luft zuführt.

V. M.

Litteratur.
Joseph von Praunhofer's Gesammelte Schriften. Im Auf-

ti-.age der Mathematisch - Pliy.sikalischen Klasse der Königlich

Bayrischen Akademie der Wissenschaften herausgegeben von E.

Lommel. Mit einem Bildnisse Fraunhofers und 14 Tafeln. —
4". München 1888, Verlag der K. Akademie, in Kommission bei

G.' Franz. — Preis 15 M.
Joseph Fraunhofer ist eine jener ausserordentlichen, anziehen-

den l'ersönlichkeiten, welche sich aus den kleinsten und drückendsten

Verhältnissen durch eigene Kraft zu den höchsten Stufen der Wis-

senschaft aufschwingen. Die Zahl dieser hervorragenden Männer
ist ungemein klein. Durch ihre Werke geht ein frischer belebender

Hauch; sie geben ihrem Forschungsgebiete für eine längere oder

kürzere Zeit ein besonderes Gepräge.

Als zehntes und jüngstes Kind einer armen Glaserfamilie am
6. März 1787 zu Sti'aubing in ]3ayern geboren, verlor Fraunhofer

früh seine Eltern und kam als zwöltjähriger Knabe nach München
zu einem Spiegelmacher in die Lehre, wo er wegen der Engherzig-

keit seines Meisters und der niederen Dienste, die er verrichten

nnisste, seinem Wissensdrange nicht genügen konnte. Erst als er

infolge des Einsturzes des Hauses seines Lehrheri'u, wobei er un-

verletzt aus den Trümmern gezogen v.-urde, die Aufmerksamkeit des

Kurfürsten und nachmaligen Königs Max I. erregte und von diesem

beschenkt wurde, gelang es ihm unter der Fürsorge des Hofkammer-
rats Utzschneider, sich allmählich grössere Kenntnisse in der Optik*

zu erwerben und sich eine Glasschleifmaschine anzuschaffen. Sein

Ideal war der Beruf eines Optikers. Im Jahre 1807 trat er als

solcher in das von Utzschneider und Reichenbach kurz zuvor be-

gründete mechanische Institut, welches sich die Aufgabe gestellt

hatte, astronomische und geodätische Insrumente herzustellen, die

fast ausschliesslich vom Auslande bezogen worden waren. Was
Fraunhofer in diesem Institute, dessen Mitinhaber er bald wurde,

nach dieser Richtung leistete und welche ungemein grosse Förderung

die Kunst der Darstelbing optischen Glases und der Anfertigung

wissenschaftlicher Instrumente erfuhr, ist bekannt.

Aber nicht nur nach dieser Seite hat er sich Verdienste er-

worben, die allein ihm schon grossen Ruhm eingebracht hätten,

soiuh-rn auch um die wissenschaftliche Optik. Die Entdeckung der

nach ihm benannten Linien, welche das Spektrum durchziehen, die

Entdeckung der Beugung des Lichtes, der Gitterspektra, auf welche
er durch die Betrachtung einer Flamme durch den Bart einer Feder
geführt wurde, die Bestimmung der Wellenlänge des Lichtes der

verschiedenen Farben, die Erklärung der Entstehung der Höfe und
Nebensonnen — das sind grundlegende Werke geworden.

Aus Anlass des hundertjährigen Geburtstages des im Alter von
•39 Jahren verstorbenen Fraunhofer beschloss die K. Bayrische
Akademie der Wissenschaften, zu deren berühmtesten Mitgliedern er

für immer gehört, seine Schriften zu sammeln und herauszugeben,
eine Aufgabe, mit welcher Prof. E. Lommel betraut wurde. So ist

der vor uns liegende stattliche Band entstanden. Es hiesse Eulen
nach Athen tragen , wollten wir über Fraunhofers Schriften selbst

noch einige Worte beibringen; sie tragen das Gepräge der Klassizi-

tät. Und betreffs der Ausführung der vorliegenden Ausgabe kann
man der K. Bayr. Akademie zu München und dem lierühmten

Herausgeber nur Dank wissen, dass sie die teilweise schwer zu-

gänglichen und zersti-euten Arbeiten Fraunhofers in so vortrefflicher

Form und Ausstattung vereinigt haben. G.

Speeialkarte, geologische, v. Elsass-Lothringen. 1 : 25,000. Hrsg.
V. der Kommission f. die geolog. Landes-LTntersuch. von Elsass-

Lotliringen. Sekt. 5 Sierek. Mit Erläuterungen v. L. van Werveke.
(21 S.) — 6. Merzig. Mit Brläut. v. H. Grebe u. L. van Werveke.
(18 S.) — 11. Gross-Hemmersdorf. Mit Erläut. v. L. van Werveke.
(24 S.) — II). Busendorf. Mit Erläut. v. L van Werveke. (27 S.)

— 22. Bolchen. Mit Erläut. v. G. Meyer. (11 S.) — 23. Lubeln.

Mit Erläut. v. G. Meyer. (!) S.) Chromohth. gr. Fol. :i 2 JC.

Schropp, Berlin.

— , topographische, v. Mittel-Buropa. 1 : 200,000. Hrsg v. d. karto-

graph. Abteil, der kgl. preuss. Landesaufnahme. Nr. 140. Tönning.
— 167. Cuxhaven. Neudrucke. Lith u kolor. qu. Fol. ä 1 M.
Eisenschmidt, Berlin.

Spencer, H., System der synthetisch. Philosophie. 8. Bd. 2. Hälfte.

Die Principien der Sociologie. Uebersetzt von B. Vetter 3. Bd.
2. Hälfte. X u. S. 401—820. 8 Jt. Schweizerbart, Stuttgart.

Spoerer, G., Ueber die Periodioität der Sonnenfleoken seit dem
Jahre 1018, vornehmlich in Bezug auf die heliographische Breite

derselben, und Nachweis einer erheblichen Störung dieser Periodici-

tät während eines laugen Zeitraumes. (Sep.-Abdr.) 4" 42 S.

2 JO. W. Bngehnann, Leipzig.

Steinhauser, A., Die Lehre v. d. Aufstellung empirischer Formeln
ni. Hilfe d. kleinsten Quadrate. VI, 292 S. 8 JC. Teubner, Leipzig.

Tiemann, F., u. A. Gärtner, Die chemische und mikroskopisch-

bakteriologische Untersuchung des Wassers. Zugleich als 3. Aufl.

V. Kubel-Tiemann's Anleit. zur Untersuch, d. Wassers. 2. (Schluss-)

Lfg. (XXXII und S. 353—705 mit 10 Taf.) 15 JC\ komplett

22,.50 JC. Vieweg & Sohn, Braunschweig.
Uffelmann, J., Handbuch der Hygiene. 1. Hälfte. (410 S. m.

lllustr.) 10 JC. Urlian & Schwarzenberg, Wien.
Vischer, O., Ueber Antipyretioa. 62 S. 1 Jl. Fock, Leipzig.

Zur Nachricht.
Mit dem 1, Jtili (also der nächsten Nnni-

nter) (feilt die t^on mir gegründete ,,Natur-
wissensehaftliche Wochenschrift'' aus dem
Verlage des Herrn Hermann Miemann in den
Besitz der alten und angesehenen Ferd.
JJüinmlerschen VerlagsbacJthandlung (Berlin
SW., Zimmerstr. 94) über, hei welcher der seit

dem 1. Oktober 188H mit der Naturw. Wochen-
sclirift verschmolzene, von Dr. W. Sklarek ge-
gründete ,,NatH/rforscher", bevor dieses Blatt
an die H. Lauppsche Buchhandlung in Tübin-
gen überging, erschienen, ist. Die „Natur-
wissenschaftliche Wochenschrift" soll in dem
neuen Verlage wesentlichen Verbesserungen
entgegengefühi't werden. H. Foto nie.
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I Siii>lit>ii crscliiiMi im nnlrivi'ichiii'lrn \'iThii;r: I

Einführung in die Kenntnis der Insekten
Villi

H. J. Kolbe
des Königliot
unde zu Berll

Lieferung 1

Pnliliratiiiiii'H im Verlag von

The Open Court Publishins Co.

(Zoologisohe Sammlung des Königliobeu Museums für Natur-
kunde zu Berlin.)

Mit vielen Orlginal-HolK^clinitten.

In der vorliegenden Arbeii; beabsiclitigt der Herr Verfasser

Lehrern, Schülern und allen Freunden und Sammlern der ge-

äugelten (iliedertiere ein Haudbuch zu bieten, welches die

gesamte Insektenkunde in einer Art und Weise behandelt,

wie es in der bisher erschienenen deutschen Litteratur weniger

Brauch war.

Es soll berücksichtigen:

Die Anlehnung an die übrige Tierwelt, die Uebersicht über

die äussere und innere Beschaffenheit des Körpers in verglei-

chender Betrachtung, die Darlegung der Lebensverhältnisse, deu

Einliuss der umgebenden Natur, die Entwicklung des Insekts im

Ei und nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei, die allmähliche Aus-

bildung der einzelnen Körperteile (innere und lüissere) bis das

ausgebildete Insekt die letzte Hülle verlässt, das Vorkommen
und die Verbreitung der Insekten über alle Teile der Erde; die

Lebensbedingungen, das Geistesleben, die Krankheiten sowie die

Nützlichkeit und Schädlichkeit der Insekten.

Es soll ferner einen Ueberblick über die Geschichte der In-

sektenkunde, Hinweise auf die Litteratur und praktische Winke
für die Beschäftigung mit dem vorliegenden Stiitfe, als Sammeln,

Herrichtung für die Sammlung und Aufbewahrung der Insekten

bieten, und schliesslich sollen die Hilfsmittel zur Bestimmung
der Insekten, die Untersuchungsarten der lUisseren und inneren

Kürperteile sowie die Aufbewahrungsarten der anatomischen

Präparate erläutert werden.

Das Buch erscheint in 6 — 7 Lieferungen zum Preise von

ä 1 M. Nach Erscheinen wird der Preis wahrscheinlich erhobt.
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derselben Zelle entlialten. Beschränkt sich, wie dies in

den Zellen erwachsener Laul)l)!ätter die Regel ist, das Pro-

tdplasnia anfeinen geschlo.ssencn Wandlieleg an der Innen-

seite der Membran und sind die Chlorophyllkrirner dem
Wandbeleg eingebettet, so sind sie im Sinne der ]\Iembran-

Oberfläche abgeplattet. Sie besitzen etwa die Form einer

jjlaneonvexen Linse mit gerundetem Rande. Die ebene
.Seite ist der Wandung, die con\cxe Seite dem Innen-

ranme der Zelle zugekehrt. (Siehe Fig. 1, P. n. Schw.
und die untersten Zellen in Fig. 2. 2.

Mehr noch als die Form der Chloroj)hyllkörper zeigt

die optische und clioniscJie Bescliaft'enheit des Farbstoffes

grosse Uebereinstinnnung auf den verschiedenen Stuten
des Pflanzenreiches. Zwar ist es, trotz vielfacher Be-
mühungen, liislicr nicht gelungen, ihn rein darzustellen,

und es bestehen selbst in Betretf so -wichtiger Fragen
noch Zweifel, wie z. B., ob das für seine Bildung unbe-
dingt notAvendigc Eisen in die chemische Formel eintritt,

oder ob es nur indirect bei seiner F^ntstehung beteiligt

ist; doch hat man die aus den verschiedensten Pflanzen
gewonnenen alkoholisclien und ätherischen ('hloropjiyll-

lösungen mit Rücksicht auf ihre Fälligkeit, Fluorcscenz
zu erzeugen und bestimmte Strahlen des weissen S<innen-

lichtes zu abscirbiercn, eifrig verglichen; ferner hat man
den in den Ohlorophyllkörpern enthaltenen Farbstoff in

ein reineres Chlorophyllgrün und in das gelbe Etiolin

zerlegt, welches letztere für seine Entstehung nicht des
Lichtes bedarf und deshalb auch in vergcilten (etiolierten)

Sprossen auftritt, und man hat die chemischen Verände-
rungen, welche diese beiden Bestandteile unter Einwirkung
gewisser Stoffe erleiden, nach verschiedenen Richtungen
hin gei)rüft; — in keiner dieser Beziehungen war man
im Stande, einen erheblichen Unterschied zwischen dem
Chlorophyllfarbstoffe einer Fadenalge, eines iMooses, eines

Farnkrautes oder einer Blütenpflanze festzustellen.

Angesichts der Gleichartigkeit des Chlorophyllfarb-
stoftes in seiner Wirkung auf unseru Gesichtssinn und der
grossen Aehnlichkeit der Protoplasmakörpcr, an welche
er in den Zellen gebunden ist, erscheint es auf den ersten

Blick unverständlicli, wie die mannigfaltigen Laubschattie-
rungen und Laubfärbungen zu Stande konnnen können,
die in ihren (TCgensätzen zur Belebung des natürlichen

Landschaftsbildes so wesentlich beitragen und deren ge-
schickter Benutzung der Gärtner einen grossen Teil seiner

Erfolge verdankt. Wie konnnt es, dass die Laubblätter
verschiedener Arten alle Farbennüancen vom saftigen Grün
einerseits nach Schwärzlichgrün und ticfdunklem Purpur-
rot, anderseits nach mattem (Jraugrün und selbst blendend
reinem Silberweiss zeigen? Welche Ursachen bedingen
es, dass derselbe Spross, als er sich vor kurzem erst aus
der Knospe entfaltet hatte, das Grün viel frischer zeigte,

als jetzt, wo Stengel und Blätter erwachsen sind?
Wie erklärt es sich, dass selbst die beiden Seiten
desselben Blattes auf unser Auge häufig so verschieden
wirken?

Fassen wir zunächst diesen letzten Punkt ins Auge,
weil er die Wichtigkeit des inneren Baues der
Pflanzenorgane für ihre äussere Erscheinung, die

wir in den folgenden Zeilen noch wiederholt in Betracht zu
ziehen haljcn werden, besonders deutlich hervortreten lässt.

Bei den Pflanzen unseres Klinms sind die Blätter

bekanntlich meist in ausgesprochenster Weise dorsiventral,

d. h. sie zeigen einen Gegegensatz von Ober- und Unter-
seite. Die Stellung der Spreite ist im Allgemeinen eine

solche, dass die Resultierende der Sonnenstrahlen, welche
das Blatt im Laufe des Tages treÖ'en, senkrecht zur Obi'r-

seite einfällt.

Zu dieser Stellung der Laubblätter zeigt ihr innerer
Bau die engste Beziehung.

An der Oberseite ist die Blatt.spreite vorwiegend für
die Zwecke der Kohlenstottassimilatioii organisiert, wofür,
nel)cn der Anwesenheit von Chlorophyllkiirnern, bekannt-
lieh Licht die wichtigste Bedingung "ist; an der Unter-
seite tritt die Anpassung an den Gasaustausch zwischen
Blatt und Atmosphäre mehr in den Vordei-grund, liesonders
an den leichten Austritt des Verdunstungswassers.

Bei der grossen Mehrzahl der Laul)blätter siiricht sich
die verschiedene Organisation der Ober- und Unterseite
in folgender Weise aus.

Die Oberseite wird nach aussen von einer chlorophjdl-
freien Oberhaut oder Epidermis (Fig. 1, E) abgeschlossen,
welche wenig oder gar keine Siialtöffnungen enthält. Ihre
Zellen dienen als Wasserspeicher für die ihnen sich an-
schliessenden Palissadenzellen (Fig. 1, l'). Mit diesem

P.

-Sehw.

E

Fig. 1. (iucrschuitt durch ein erwaclisenes Bl.itt der Rothbuclie (Fagus silva-
tica L.), 315nial vergrössert. E. : Epiilermis; P.: Palissadeiüellen; Schw. : Scliwamm-

gewebe; L.: Leitbündel; St.: Spaltüttimng.

Namen bezeichnet man Zellen, welche in der Richtung
senkrecht zur Oberhaut überwiegend gestreckt und zu
einer oder wenigen übereinanderliegenden Schichten an-

geordnet sind. In ihrem wandständigen Protoplasma sind

die Chlorophyllkörner in so grosser Zahl eingebettet, dass

wenige oder gar keine Lücken zwischen ihnen frei bleiben.

An den Langseiten weichen die Palissadenzellen stellen-

weise ein wenig auseinander, so dass die für die Kohlen-
stoff-Assimilation unentbehrlichen Luftlücken frei bleiben.

Diese stehen sowohl unter sich, als auch durch die Spalt-

öffnungen hindurch mit der Atmosphäre in Verbindung.

An das ein- oder mehrschichtige Palissadengewebe
scldiesst sich, entweder in scharfer Abgrenzung oder in all-

mählichem Uebergangc, ein viel lockerer gefugtes Gewebe
an (Fig. 1, Schw.). Ist dasselbe sehr characteristisch aus-

gebildet, so besteht es aus Zellen, welche ihre grössten

Dimensionen parallel der Blattoberfläche liesitzen und nur

an eng begrenzten Stellen mit einander in Verbindung
stehen. Wenn diese Zellen, wie häuflg der Fall, strahlige

Ausbuchtungen treil)en, welche denen benachbarter Zellen

begegnen, so ergibt sich eine sehr lockere, schwamm-
artige Structur, welche den häufig gebrauchten Ausdruck
„Schwammparcnchym" veranlasst hat. Dieses Gewebe
ist im Allgemeinen etwas weniger reich an Chlorophyll-

körpern als das Palissadengewebe. Seine grossen luft-

haltigen Zwischenzellräume stehen durch die auf der

Blattunterseite gewöhnlich zahlreich vorkonnneiulen Sjjalt-

öffnungen mit der Atmosphäre in unmittelbarer Verbindung.

Abgesehen von den die Spaltöffnungen einfassenden bei-

den „Schliesszellen", welche meist reichlich Chlorophyll

enthalten, sind die Epidermiszellen der Blattunterseite fast

durchweg entweder chlorophyllfrei oder chlorophyllarm.

Aus dem eben Gesagten erhellt, dass bei der grossen

IVIehrzalil der höheren Pflanzen Zellen, welclie in nennens-

werter Menge Chloropliyllkörner enthalten, weder au der
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Olier- uoeli an der l iitciseiU' des lUatti's liis /.iir tVi'icn

AusseiiHäclio rciclieii. Eine Aiisiialiiiu' in dicsor üc/.ii'liiiiii;-

liildcii die iiu'istt'ii iKilicrcii Cryptiiii-anicii und die untcr-

i;-otauclit IcliCMidcn 15lüti'n|illan/,i'n. Die meisten \<in ilnien

sind dnreii Cldoi-diiiiylli-eielitnni dcv ()l)erliaiit/,eilen aus-

i;'e'/,cielinet ; daiier /.i'if;('n gerade sie das (Iriin in ihren

Blättern in vollster Keinlieit. Niclits j;ewährt im (lewilclis-

liause in jiieiclii'm i\Iass(> das Kild straldender Ve;;etati()iis-

friselie, als eine in i;utem Kuitur/.ustande lietindiieJie, ndt

zarteren Farn und Se]ai;inellen ausgestattete Grotte.

Fig. 2. SpaltötlnunK von der Unterseite des Blattes von Thymus SerpylUun h.,

1. in der Fliieheuansicht, 2. im senkrcL-hteu Quersclinitt. S.: die Spalte zwisrheii

den beiden Schliesszellen ; AU.: die Atliemhöhle, ll.Wmal vergrösseit.

Nichts bildet im Süsswasser-Aquarium einen so zauber-

haften llinteri;rund für die lustig sieh tummelnden Be-

wohner der Tiefe, als die in den Teiehen heimischen

Wasserunkriiuter.

Die Blätter der landbewolinenden Blutenpflanzen ver-

mögen sieii mit denen der ebenbezeiehneten Gewäehse an
Farbenglanz im Allgemeinen nicht zu messen. Es ist dies

die notwendige Folge des Umstandcs, dass das von ihren

Chloro))hylikörpern zurückgeworfene Licht beim Durch-
gange durch die Epidermis gesclnvächt wird, bevor es

in unser Auge gelangt. Weini im Frülding das (Jriin der

Blätter, welche eben aus dem Knospenzustaiide heraus-

getreten sind, heller und reiner erscheint als später, so

ist (lies vor allein dem L'nistande zu danken, dass die

Kpidermiszelleii dann noch dünner und zartwandigcr

sind, als im erwacdiscnen l>latte.

Der L'ntci'scliied in ileni i'^arbnitnn \ou Ober- iiiiil

Unterseite der erwachsenen liauliblällei-, welcher für den

Oesammteindnu-k der einzelnen l'llanzenarten eine so wich-

tige Rolle spielt , erklärt sich nach dem Vorstehenden

leicht aus der Verschiedenheit des Baues. Dass an der

rnterseite des Blattes das (Irün ein matteres ist, als

an der ( )berseitc, wird dadurch begreiflich, dass hier die

('hlorophyllkönier meist sparsamer \'ertreteii und dass im

Schwammgewebe zahlreichere, zur IJIattobcrtläclie parallele

Scheidewände zwischen ihnen eingeschaltet sind. In den

l'alissadenzellen der Oberseite sind nicht nur die grünen

Farbstoffk('irper reichlicher; bei der beti-ächtlicheu Längs-

strecknng der Zellen erfährt ihre Wirkung auf unser Aiigc

auch eiiK^ weit geringei'c Abscliwäcliuiig.

Hierzu treten indess ge\\(iliiilicli noch andere Momente,

welche in verscdiiedencm Masse mitwirken, den optischen

Gegensatz zwischen über- und Unterseite des Blattes zu

verschärfen.

Schon oben wurde erwähnt, dass die Unterseite des

Blattes die Sjjaltöffnungcn entweder allein oder dixdi meist

in grösserer Zahl als die Oberseite führt. Das geg'ün-

teilige Verhalten kommt ausnahmsweise bei l')lättern vor,

welche auf der Überfläche des Wassers schwinmicn, wie

bei denen unserer Seerosen. Die alleinige oder die reich-

lichere Durchbohrung der unteren Epidermis mit feinen

Oeffnungen muss aber notwendig beitragen, den Glanz

abzuschwächen. An der Oberseite des Blattes pflegen

überdies die Epiderniiszellen stärker entwickelt zu sein,

als an der Unterseite. Es kann sich dies allein in ihren

Dimensionen oder in der stärkeren Verdickung ihrer

Mend)i-an, ihrer stärkeren Vcrkieselung n. s. f., oder in

mehreren dieser Beziehungen gleichzeitig aussprechen. Be-

sonders erheblich ist die relative Förderung in der Aus-

bildung der oberen E})ideriins dami, wenn letztere zum
Zwecke der Anpassung an eine möglichst ausgiebige

Wasserspeicherung Teilungen durch zur Aussenfiäehc

))arallele Wände erfahrt, wodurch die Zahl ihrer Zell-

sehicliten vervielfacht wird. Bei einzelnen Arten, wie bei

gcAvissen Begonien, treten solche Teilungen allein in der

Epidernds der ( »berseitc, bei anderen, wie l)eim Gummi-
baum (Fiens elastiea), hier wenigstens in gr(isscrer Zahl

auf. Es kann wol keinem Zweifel unterliegen, dass bei

den letztgenannten Pflanzen das tiefe Dunkelgrün der

oberen Blattseite der Ueberlagcrung des stark ent^vickelten

AVassei'gewebes über die grünen l'alissadenzellen zum Teil

zuzuschreiben ist. An jugendlichen Blättern, wo dasselbe

erst im Entstehen begriffi'n ist, zeigt sich beiderseits die

volle Zartheit der grünen Laubfärbung. (Fortsetzung folgt.)

Wie bildet sich der Regen?

Nach ir. F. Blanfüi-d.n

In gewissen Dörfern der indischen Centralprovinzen

giebt es ausser dem Dorfsehmied, dem Nachtwächter
u. dergl. einen (Jäpogäri genannten Beamten, dem es

obliegt. Regen zu machen. Solange als die Jahres-

zeiten gut sind und der Regen zur gehörigen Zeit eintrifft,

ist sein Amt ohne Zweifel ein angenehmes und einträg-

liches. Aber wenn das heisse, trockene Wetter des April

*) Der nachfolgende Aufsatz bilflet eine gekürzte, freie

Uebersetzung und Bearbeitung des englischen, in der „Nature"
verOtfeutlichten Artikels: How rain is formed- a lecturc delivered
by H. F. Blanford, F. R. S., at thc Ilythu School of Musketry
on November 19. 1888. G.

und Mai sich, wie es zuweilen der Fall ist, durch den
Juni und Juli hinzieht und der J>auer Weiche auf Woche
seine junge, em))orspriesseude Ernte unter den erbarmungs-
losen, heissen Winden verdorren sieht, so empört sich die

öfl'entlichc JMeinung gegen den sündigen Regenmacher,
und er wird wiederholt geschlagen, bis er seinen ^\'andel

bessert und die so sehr nötigen Regengüsse hernieder-

bringt.

Man wird kaum von mir erwarten, dass ich die Ge-
schäftsgeheimnisse des gewerblichen Regenmachers hier

mitteile. Wie einige andere geheimen Kenntnisse kann
diese Kunst des Regenmachens vielleicht nicht von denen
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erworben werden, welche in europäischen Begriffen er-

zogen worden s\uA\ aber wir können wenigstens die Natin-

beobachten und befragen und etwas über ilire Jlethodc

erfaln-en, um dasselbe Ziel zu erreichen. Und wenn aucii

der Massstab ihrer Operationen für eine erfolgreiche Nach-

ahmung zu gross ist, so werden wir tinden, dass nicht nur

vieles dabei unser Interesse erregen, sondern uns auch

bis zu einem gewissen Grade in den Stand setzen kann,

ihre Resultate vorauszusehen.

Das Verfahren der Natur, Regen zu bilden, ist, all-

gemein gesagt, äusserst einfach. Wir haben das Ana-

logon desselben in der Wirkung des Destillicrgcfässes.

Zuerst haben wir Wasserdampf, hervorgebracht durch

Erhitzen uiul Verdampfen des Wassers im Kessel, dann

den Uebergang dieses Dampfes zu einem Kühler, und

endlich kondensieren wir denselben durch Abkühlen zu

Wasser. Dem Wasser wird ^^'ärme mitgeteilt, um es in

Dampf zu verwandeln, und wenn demselben jene Wärme
entzogen wird, kehrt der Dampf zu seinem ursprünglichen

flüssigen Zustande zurück. Genau derselbe Prozess voll-

zieht sich in der Natur. In dem Destillierkolben wird

das Wasser bis zum Kochen erwärmt, aber dieses ist

nicht wesentlich-, denn die Verdampfung kann ])ci jeder

Temperatur, selbst vom Eise, vor sich gehen. AVollastons

Kryophor zeigt, dass für die Destillation nur erforderlich

ist, dass der Kondensator kühler gehalten wird als der

Verdampfungsapparat. Nichtsdestoweniger gebraucht das

Wasser, bei welcher Temperatur es auch verdamjifen mag,
eine grosse Menge Wärme, nur um es in Dampf zu ver-

wandeln. So kühlt sich das Wasser in der einen Kugel

des Kryophors, wenn man sie gegen äussere Wärme
schützt, liei der Verdampfung so weit ab, dass es gefriert,

d. h. es benutzt seine eigene Wärme, um Dampf zu bilden.

Ein einfaches Experiment, das jeder mit einem gewöhn-
lichen Thermometer anstellen kann, liefert eine weitere

Erläuterung derselben Thatsache. Wenn eine Thermo-

meterkugel mit einem Stück IMusselin bedeckt und in

Wasser getaucht wird, welches durch längeres Stehen

die Lufttemperatur angenommen hat, so wird das Queck-

silber ebenso hoch stehen, als in der Luft; aber w'cnn

das so benetzte Thermometer herausgenommen und der

Luft ausgesetzt wird, so beginnt es sogleich zu sinken

infolge der Verdunstung des AVassers an der feuchten

Oberiiäche, und es sinkt um so tiefer, je schneller es

trocknet. Wenn in Indien ein heisser Wind weht, sinkt

ein solches feuchtes Thermometer bisweilen über 20"

unter die Temperatur der Luft.

Dieses ist nun ein sehr wichtiger Punkt inbezug auf

die Regenbildung, weil der Wasserdampf infolge der

Thatsache, dass er eine grosse Menge A\'ärnie absorbiert

hat, — welche nicht als AVärme merkbar ist, al)er ihm

wieder entzogen werden muss, bevor er kondensiert werden

kann — als solcher von den Winden tausende von Meilen

fortgeführt werden kann, um an irgend einem entfernten

Teile der Erde zu Regen kondensiert zu werden.

Die absorbierte Wärmemenge ist, wie bemerkt, sehr

gross. Sie ändert sich mit der Temperatur des ver-

dunstenden Wassers und ist um so grösser, je niedriger

jene Temperatur ist. Für Wasser von 0" ist sie so gross,

dass 1 g Wasser beim Verdunsten ebenso viel Wärme
verbraucht, als erforderlich ist, um etwa 5V2 8' Wasser
von 0** bis zum Siedepunkt zu erhitzen. Dies wird die

latente Wärme des Wasserdanipfcs genannt. Wie bereits

betont, ist diesclljc nicht wahrnehmbar. Der Dampf ist

nicht wärmer als das Wasser, welches ilm erzeugte, und

diese ungeheure Wärmemenge ist einfach verwendet wor-

den, um die Moleküle des Wassers auseinander zu treiben

und in der Form von Dani])f frei zu setzen, der mir Wasser
in Gasform darstellt. Alle Flüssiiikciten absorbieren la-

tente Wärme, wenn sie verdampfen; aber keine andere
bekannte Flüssigkeit erfordert so viel wie das Wasser.

Viele jedem aus eigener Erfahrung bekannte Er-

scheinungen lassen sieh durch diese Absorption latenter

Wärme erklären; ist z. B. unsere Haut nass, so halten

wir das Gefühl der Kälte, weil uns das Wasser zum Ver-

dunsten einen Teil der Körperwärme entzieht. Setzt man
andrerseits einen Kessel mit Eiswasser auf einen Gasofen
und nimmt man an, es dauert 10 Minuten, bis dasselbe

kocht, so hat das Wasser so viel Wärme absorbiert, als

erforderlich ist, um es von 0" auf 100" zu erwärmen;
lässt man nun das Wasser weiter kochen und hält die

(iastlamme auf derselben Intensität, so kann man an-

nehmen, dass in je 10 Minuten dieselbe Wärmemenge
vom Wasser absorbiert wird. Aber es wird nicht wärmer:
es verdampft allmählich, und es dauert nahezu eine Stunde,

oder etwa 5 mal so lange als nötig war, um das AVasser zum
Sieden zu bringen, bis das Wasser vollständig verdampft
ist, da diese ganze Wärmemenge verbraucht wurde, um
das AVasser in Damjtf zu verwandeln. Durch die Ab-
sorption von AVärme beim Verdampfen erklärt sich be-

kanntlich auch die Thatsache, dass man sich in heissen

Gegenden wie Indien bei einer Temperatur von 45" im
Schatten um 10" bis 15" kühleres AA'^asser verschaffen kann,

wenn man dasselbe in einem irdenen Gefässe oder, noch
besser, in einer Lederflasclic dem heissen AA'^inde aussetzt.

Nun zurück zu unserem Gegenstande. Die Atmo-
sphäre enthält immer etwas Wasserdampf, welchen die

AVinde dem Ocean, den Seeen, Flüssen und selbst dem
Lande entzogen haben, denn es giebt nur wenige so

trockene und vegetationsleere Gebiete, in denen sich keine

Feuchtigkeit zum A'erdampfen befindet. Die so von grossen

AVassertiächen verdampfte AVassermenge ist für die In-

genieure, welche den Verlust aus AVasscrhehältern in An-

schlag zu bringen haben, von einiger Wichtigkeit, und es

ist viel Aufmerksamkeit darauf verwendet worden, um
den durch A^erdunstung verloren geheiulen Betrag zu

messen. Man hat gefunden, dass dersell)e in England in

verschiedenen Jahren zwischen 17 und 27 Zoll (engl.) im

Jahre oder 1% bis 2V4 Zoll im Monat durchschnittlich

variierte. Da nun im östlichen England der Regenfall

nur ungefähr 24 Zoll im Jahre beträgt, so folgt, dass in

jenem Teile Grossbritanniens der durch A^erdunstung von
einer AVasserobcrfläche entstehende A^erlust nicht sehr viel

geringer ist als die direkt auf die ()))ertläche fallende

Regenmenge. In trockenen Gegenden kann die Ver-

dunstung die örtliche Regenmenge übertreffen. In den

Tropen hat man gefunden, dass diese Menge in der

trockenen Jahreszeit S^/., bis fi Zoll im Durchschnitt monat-

lich beträgt. Bei Gelegenheit eines grossen Wasser-

lichältcrs, welcher gel)aut wurde, um die Stadt Nagpur
mit AVasser zu versorgen, fand man, dass bei dem heissc-

sten und trockensten Wetter der durch Verdunstung ent-

stehende Verlust zwei und einhalb Mal so gross war als

die für den A'^crbrauch gelieferte Menge.
Diese Zahlen geben eine A^orstellung von der unge-

heuren Verdunstung, welche an den AVasserilächen der

Erdkugel vor sich geht, und hierzu muss noeh die aut

dem Lande statttindende A'erdunstung hinzugerechnet

werden. Bei leichten Regenschauern wird fast die ganze

Regenmenge wieder verdunstet, und wahrscheinlich geht

im Durchschintt die Hälfte der gesamten Regenmenge aut

dem Lande auf diese AA'^eise früher oder später verloren,

so dass nicht mehr als die Hälfte für die Unterhaltung

der Quellen und Flüsse übrig bleibt.

Die in der Luft enthaltene Dampfmenge ist sehr

variabel. In England sind die AA''est- und Südwestwinde

am feuchtesten, da sie unmittelbar vom Atlantischen Ocean

kommen, während die Kordostwinde am trockensten sind.
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Die Ursaclii' ilirer iiusscrdrdi'iitlii'licii "J'rdcktMilicit licnilit

zweifV'lsoliiic /um teil iiuf der Tliiit.sju-lic, dass sie iMiiiland

von dem oiirDitiiisclicii Kipuliiiciit ans crroiidicn, /um teil

aber aueli in einem anderen l'msfande, auf den wir \v(Mter

unten zu S])reeiien konnnen werden.

Die iu der Luft entlialtene Dampfmengc wird yc-

wölinlieli nnttcls des bekannten IIyfj;ronicters bestimmt.

Aber dies kann aneli direkter dadureli g'cseiiclien, dass

man eine bestinnnte Luftmenj^e dureb einen Apparat
streieben lässt, in weleiiem sieli Seiiwi'feisäure oder eine

andere stark byi^roskopiseiie Substaii/. lielindet, und das

ganze vor und naeli diesem \'er.suciie wiijit. Die Zmiainiic

des Gcwieiites f;iebt das (iewiebt de.s absorl)ierten Wassers.

Auf diese AWise ist bestinnut worden, dass die Daniiif-

menf;e, welelie Luft entiialten kann, sehr scdineil mit der
Temperatur wäelist; aber sie enliiiMt, besonders l)ei liTdierer

Temperatur, selten iliesen Maxinialbetran'. ['ni iri;-end

einen Teil dieses Dami)fes zu kondi'usieren, müssen wir

ihm seine latente Wärme cntzielien ; al)er ausserdem iiaben

wir noch ^t^., mal so viel Wärme abzuziehen, als nötig-

wäre, um das kondensierte Wasser vom Gefrier- bis zmii

Siedepunkt zu erwärmen. Der Punkt, bei welehem die

Kondensation vor sieh geht, der Thaupunkt, hängt natür-

lich von der in der Luft vorhandenen Dampfmenge ab
und ist die Temperatur, bei weleher diese Danipfmenge
das überhaupt mögliehe Maximum darstellt.

Nachdem dieser Punkt klargestellt ist, gehen wir zur

Betrachtung der Mittel über, mittels deren die Natur den
Wasserdanipf der Luft eondensiert, indem sie einmal
Thau und Reif, ein anderes Mal Nebel und AVolken und
wieder ein anderes l\Ial L'egen, Hagel und Schnee erzeugt.

Betrachten wir zunächst den Fall von Thau und Eeif,

welcher verhältnismässig einfach ist, so nahm man noch
gegen I'^nde des vf>rigen Jahrhunderts an, dass der Thau
eine Art Ausschwitzung der Lrde wiire. Erst Wells bewies
durch (>ine lange Reihe von Beobachtungen und A'ersuchen,

die von Sir .lohn Ilerscliel imd .bdin Stewart j\lill als ein

typisches Beispiel philosophischer Untersuchung bezeichnet

wurden, dass die kühle Ubcrtlilche des Grases und Strauch-
werks den Dampf eondensiert, der zuvor in der Luft
schwel)te, da diese Obcrtläcdien kälter als die Luft sind

und ihre Temperatur unter dem Tliau})unkt derselben liegt.

Wird nicht nur der Boden, sondern auch die Luft bis

zu einer beträchtlichen Ibihe über demselben iu gleicher
Weise abgekühlt, so entsteht Nebel; Nebel ist diejenige
Form, in welcher der Dampf zuerst eondensiert, und be-

steht aus Tröpfchen, die zu klein sind, um einzeln ge-

sehen werden zu können. Die Bildung von Nebel wird
sehr gefördert, uenn die Luft mit R'auch erfüllt ist. Der
letztere besteht aus äusserst kleinen Teilchen unverbrannter
Kohle oder anderen Brennmaterials, und diese kühlen
sicli während der Nacht schneller ab als die Luft und
kühlen daher auch die mit ihnen in Berührung stehende
Luft ab. Ausserdem eondensiert Jedes der Teilchen W'asser
auf seiner Obertläcbe, und sie siid<en dann, schwerer ge-
worden, nieder und bilden jenen dichten Nebel, der z. B.

den Bew(dmern von London so gut bekannt ist.

Wtdken sind wesentlich dasselbe wie Nebel, nur hoch
oben in der Luft gebildet. Aber in diesem Falle kommt
ebenso wie bei Regen, Schnee uiul Ilagel eine anilere,

verschiedene abkühlende Wirkung in Betracht, die eine

Vorhergehende ]">rläuterung erfordert.

Wer einmal mit einer A\'iudbiiciise geschossen hat,

wird bemerkt haben, dass der Luftbchälter beim Laden
ziemlich warm wird. Diese Wärme wird nicht etwa durcli

die Reibung des Stempels beim Laden erzeugt, sondern
hängt damit zusammen, dass Arbeit geleistet wdrden ist,

um die Luft auf einen kleinen Raum zusanmienzuprcssen:
Arbeit ist in Wärme verwandelt wortlcn. Lässt man die

eingeschlossene T.,ufl auf eimnal entweichen, so wird ihre

Wärme wii'der in ,\rbeit umgesetzt. Sic hat Platz für

sich zu scdiatfcn, indem sie die Atmosphäre, in wclclu' sie,

entweicht, bei Seiti' wirft, und wenn si(^ si('li so wieder

ausgcdidint hat, ist sie nicht wärmer als zuvor. Thatsäch-

lich nicht einmal so warm, denn sie wird schon einen

Teil ihrer Wärme an die umschliessendc Metallkammer
abgegeben haben. Und lässt man sie, nachdem sie zu-

sannncngedrückt ist, sich auf die gewöhnliche 'i'emperatur

abkühlen und dann entweichen, so wird sie sich um eben-

so\iel unter jene Tem}i<'ratur abkühlen, als sie durch das

Zusammendrücken erwärmt worden war. Ist die Luft

z. B. bei dem Zusannnendrückcn um t5U" erwärmt wor-

den, etwa von 20'^ auf 80'^, und lässt man sie dami auf 20"

sich abkühlen, so wird sie beim Kntweichen um tiO" unter

20°, d.h. bis auf— 40" abgekühlt, eine 'i'em])cratur, bei

der (Quecksilber gefriert. Dieses ist «las Princip der

kalten Luftkannnern, welche jetzt so sehr für den Trans-

])ort gefrorener Vorräte von Neu-Seeland und Australien

auf Schiffen angewendet werden. Indem wir diese That-

sache — dass Luft beim Ausdehnen und Beiseitedrängen

der äusseren Luft innner abgekühlt wird — im Gedächtnis

behalten, wollen wir sehen, wie sich dies auf die Ent-

stehung von Wolken und Regen anwenden lässt.

Das Volumen einer gegebenen Gcwichtsraenge Luft,

d. h. der Raum, welchen sie einnimmt, hängt von dem
auf dieselbe ausgeübten Druck ab: je geringer der Druck,

desto grösser ihr Volumen. Denken wir uns die Atmosphäre

in eine Anzahl übereinander gelagerter Schichten geteilt,

so ist die unterste Schicht offenbar dem Druck aller auf

ihr ruhenden Schichten ausgesetzt; dieser beträgt ungefähr

14-*,4 Pfund auf jeden Quadratz(dl Ubertläche. Eine an-

dere Schicht, z. B. 1000 Fuss über dem Erdboden, wird

offenbar unter einem geringeren Druide stehen, da sich

1000 Fuss Luft unter derselben betinden; und diese

lOOO Fuss Luft wiegen nahezu ein halbes Pfund auf jeilen

Quadratz(dl der horizontalen ( »bertüudu'. liei 2000 Fuss

wird der Druck um nahezu ein Pfund auf den (juadrat-

zoll geringer sein, u. s. w. Wenn daher irgend eine

Luftnumge durch die Luft aufzusteigen beginnt, ist sie

beständig einem immer geringer werdenden Druck aus-

gesetzt; und daher dehnt sie siidi, wie wir oben sahen,

aus und wird durch die Ausdehnung kidiler. Die hier-

durch bewirkte Abkühlung wird dynamische Abküh-
lung genannt. Ihr Verhältnis kann genan aus der Arbeit,

welche sie 1)ei der Ausdehnung zu leisten hat, berechnet

werden. Sie beläuft sich ungefähr auf 1 " für je 3;i0 Fuss,

weuu die Luft frei von Wasserdami)f ist; und wenn sie,

wie es innner der Fall ist, etwas Dampf enthält, so

ist diese Höhe nicht sehr viel grösser, so lange keine

Condensation eintritt. Aber sobald als dieser Punkt

überschritten ist und der Dampf sich in Wolkenform zu

condensieren beginnt, verzögert die frei werdende hiteuti;

Wärme die Abkühlung, und die Höhe, um welche die

wolkenbeladene Luft autsteigen muss, um sich um 1 " ab-

zukühlen, wird beträiditlich griissi'r und ändert sich ndt

Temperatur und Druck.

Umgekehrt wird trockene, durch die Atmosphäre

sinkende und dabei immer dichter werdende Luft, da sie

einem innner wachsenden Drucke unterliegt, auf je .Hol) Fuss

Senkung um 1" erwärmt; falls sie mit Nebel oder Wolken
erfüllt ist, nuiss sie um eine grössere Strecke siid;en, um
dieselbe Temperaturerböliung zu erfahren, wegen der

Wiedervcrduustung des Nebels oder der Wolken und der

Absorption latenter Wärme.
Jetzt wollen wir sehen, wie diese Thatsacben <lie

Wolkenbildung erklären, und zimäidist den Fall der ge-

wöhnlichen t'umulus- oder llaul'enwulken betrachten,

welches bei schönem Wetter die gewidinlichste Wolke
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der Ta^-eszcit ist. AVcnn nach Sonncnaufj^ang- die Lnft
be;;innt erwannt zu werden, so wird die unterste Luft-
seliielit sclnielier erwärmt als die iniheren Sehieliten, weil
der grössere Teil der Sonnnerwärnic frei durch eine klare
Atmosphäre geht, ohne sie zu erwärmen, und von dem
Erdboden absorbiert wird, welcher sie an die unmittelbar
mit ihm in Berührung stehende Luft z. T. wieder abgiebt.
Soltald die vertikale Abnahme der Temperatur 1" auf
330 Fuss übertrifft, lieginnt die untere, wärmere Luft
aufzusteigen und die kühlere, obere Luft zu sinken, und
dieser Austausch dehnt sich allmählich immer höher aus,

indem die autsteigendc Luft allmählich durch die Ex-
pansion abgekühlt wird und zu steigen aufhört, wenn sie

die Temperatur der umgebenden Luft angenonnnen hat.

Diese aufsteigende Luft ist viel mein- mit Wasserdampf
erfüllt, als die, welche niedersinkt, um ihren Platz einzu-

nehmen, da die meisten Landtiäciien, wie oben bemerkt,
eine grosse Feuchtigkeitsmenge liefern, welche verdunstet,

sobald sie von der Sonne erwärmt werden. Dieser
Process geht so lange vor sich, bis ein Teil der auf-

steigenden Luft bis zum Thaupunkt abgekühlt ist. So-
bald dieser erreicht ist, erscheint ein kleines Büschel von
Cunnduswolken an der Spitze des aufsteigenden Stromes,
und die zuvor unsichtbare Bewegung wird jetzt sichtbar.

Bei ruhiger Atmosphäre hat jedes Wolkenbüschel eine
flache Basis, welche die Höhe andeutet, in welcher die

Condensation beginnt, sie ist in Wirklichkeit nur die Spitze
einer aufsteigenden Luftsäule. Ist diese Wolke geliildet, so
wird das Aufsteigen schneller, weil die AliktUdung, die zuvor
das weitere Emporsteigen hemmte, jetzt in langsamerem
Maasse vor sich geht, und die Wolke ninnnt schnell zu.

An Sommernachniittagen steigt eine solche Cumulus-
wolke, wenn die Luft warm und sehr feucht ist, bisweilen
zu sehr bedeutender Höhe und entwickelt sich zu einer

Gewitterwolke, indem sie sich zu Regen condensiert.

Regen unterscheidet sich von Nebel und Wolken nur
durch die Grösse der Wassertropfen. Im Nebel und in

den Wolken sind diese so klein, dass sie in der Luft
schweben bleiben. Aber wenn die Wolke immer dichter

wird, so vereinigt sich eine Anzahl der Wassertröpfchen,
um einen Regentropfen zu bilden, der gross genug ist,

um die Reibung der Luft zu überwinden. Derselbe be-
ginnt dann zu fallen, und da er eine ungeheuer dicke
Wolkcuschieht zu durchfallen hat, wird er immer grösser,

indem er immer mehr Teilchen aufninnnt, so dass er,

wenn er endlieh von der Wolke herabfällt, eine beträcht-
liche Grösse haben kann.

Auf diese Art wird der Regen bei einem gewöhn-
lichen Sonnnerregen gebildet; auch die längeren Regen-
fälle stürmischen nassen AVetters sind das Resultat eines
ähnlichen Prozesses, nämlich des Aufsteigens und der
dynamischen Abkühlung der feuchten Atmosphäre. Aber
in diesem Falle geschieht die Bewegung in einem viel

gr()sseren Maassstabc, an welcher die ganze Masse der
Atmosphäre über Hunderten oder Tausenden von Quadrat-
meilen beteiligt sein kann; und um diese Bewegung zu ver-

stehen, müssen wir die grossen atmosphärischen Strömungen
untersuchen, welche durch die Wirkung der Sonne in den
Tropen in Bewegung gesetzt und durch die Drehung der
Erde und die Verteilung des Festlandes und der Oceanc auf
der olierHäclie derselben modifiziert werden. Bevor wir
jedoch auf diesen Gegenstand eingehen, wollen wir unsere
Aufinerksand^eit auf einen einfacheren Fall richten, in

welchem die zwei Arten von Bewegung, die aufsteigende
xmd die absteigende, ausgezeichnet erläutert werden, und
in welchem sie ihre cliaraktcrisfischen Züge in sehr über-
raschender Art zum Ausdruck bringen.

In den Thälern der Alpen, besonders den nörd-
lich von der Zentralkette gelegenen, in der Schweiz

und in Tyrol, weht von Zeit zu Zeit ein heftiger, warmer,
trockener Wind, bekannt als der Föhn. Er weht die

Thäler von der Zentralkette aus hinab, indem er den
Schnee auf der Nordscite derselben schmilzt, und ob-

gleich sich mehr oder minder klarer Himmel im Zenith

zeigt, sind alle südlichen Abhänge der Berge dicht in

AVolken gehüllt und starke Regcnfälle finden auf den
niedrigeren Anhöhen und den angrenzenden Ebenen statt,

ersetzt durch Schnee in den höher gelegenen Teilen hin-

auf bis zu den Pässen und dem Kamm der Bergkette.

Wolkiges Wetter herrscht auch bis Norddeutschland vor,

und das Wetter ist über einem Teile Westeuropas stür-

misch. Erst seitdem uns die allgemeine Einfidn'ung tele-

graphischer AA'^etterberiehte und die Anfertigung täglicher

Wetterkarten in den Stand gesetzt haben, die gleich-

zeitigen Bewegungen der Atmosphäre über dem grösseren

Teile Europas zu überblicken, ist dieser Föhn in befriedi-

gender Weise erklärt worden.*) Man hat gefunden, dass

wenn ein Föhn auf der Nordseite der Alpen wehte, das
Barometer irgendwo nördlich oder nordwestlich, in Deutsch-

land, Nordfrankreich oder den brittischen Inseln, niedrig,

und nach Südosten, in der Richtung nach Griechenland
oder dem östlichen Teile des Mittelmeeres, hoch steht.

Unter diesen Umständen weht ein starker südlicher Wind
über die Alpen, da die Winde immer von einem Orte mit

hohem Barometerstande nach einem solchen mit niederem
Barometerstande streichen. Auf der südlichen Seite der

Alpen ist die Luft gezwungen, emporzusteigen, und kühlt

sich daher, wie oben auseinandergesetzt, ab und bringt der

Lombardei und Venedig Regen. Aber wenn sie den
Kamm des Gebirges erreicht hat, sinkt sie in die nörd-

lichen Thäler hinab, und da sie jetzt eines grossen Teils

ihres Wassergehaltes beraubt ist, erwärmt sie sich beim
Sinken wegen der Compression, absorbiert und verdampft
die mitgeführten Wolken wiederum und wird weiter im Ver-
hältnis von 1" auf 330 Fuss Fallhöhe erwärmt. So erreicht

sie die niederen Ebenen als warmer, trockener Wind, dessen

Wärme die Wirkung der dynamischen Erwärnuuig ist.

Andere Bergketten gewähren Beispiele desselben

Phänomens. VÄn sehr treftendes Beispiel, das seiner Zeit

sehr grossen Eindruck auf mich machte, ist das folgende,

bei dem ich vor vielen Jahren in den Bergen Ceylons

Zeuge war. Meine eigene Erfahrung ist diese: Im Juni

1.S61 besuchte ich die Gesundheitsstation Newara Eliya,

in einer Höhe von 6200 Fuss auf der westliehen Seite

des Pedro Talle Galle, des höchsten Berges der Insel,

gelegen. Der Südwestmonsun wehte beständig auf dieser

Seite der Bergkette, und während meines ganzen Aufent-

haltes regnete es, soweit ich weiss, ohne eine Stunde
Unterbrechung, und ein dichter Baldachin von Wolken
hüllte die Bergseite ein, und derselbe erhob sich nie mehr
als einige Hundert Fuss über dem kleinen Thale, in

welchem Newara Eliya erbaut ist. Aber weim man die

Station auf der östlichen Landstrasse verliess, welche
(pier über den Gebirgskamm nach Badulla führt, erreichte

man in einer Entfernung von 1 Meile die ^Senkung auf

dem Gipfel in der Nähe von Ilackgalle, und von dort

senkt sich die Strasse etwa 2000 Fuss bis zu einem
niederen Tafellande, welches sich meilenweit nach Osten

ausdehnt. Sobald dieser Punkt passiert Avar, hörte aller

Regen auf, die AVolken verschwanden, und man ])liekte

hinab auf die grasigen, in den Schein einer tropischen

Sonne gebadeten und von dem trockenen, vom Berggipfel

herabwehenden AVestwinde bestrichenen Hügel. Innerhalb

'/4 Meile gelangte man von tage- und wochenlangem Regen
zu beständigem Sonnenschein und wolkenfreiem Himmel.

(Schluss folgt.)

*) Die Erlilärung wurde ursprünglich von Prof. J. Hann zu
Wien gegeben.



Nr. 14. NaturwisxciiscliMrtliclii' Wocliciisc-Iirirt. 111

Radix und Rliizoma. — Sobiild wissenschaftliche Ausdruck

r

in (lio l'ni.xis oder in den ^'oll^snlund iiliorgclicn, teilen .sie das

Schicksal der f;-eHiiK(dten Worte, sie verlieren f^ewidinlicli ihre

Correctlieit oder werden gar f;an/. falsch angewendet. Der schnl-

meisternde ('iidelirte nuiss deslialb ininn^r wieder von vorne hc-

fjinnen und ji'di^ ncne (ienoration vor den Fncorrcctheiten der

landlihitij^i'n Ansdriiekswei.se warnen. Mit l)otanis(dien Aus-
drücken f;'eht dies soweit, dass ein f;iiter 'I'eil des hotainschcn

Unterrielites darauf hinausläuft, diesellien schid;;ereeht zu er-

kliiren und dadurch spraehreiniä^end zu wirken. Der >S(dinlknalie

spricht unverfälscht — aber falsch — wie das Volk, von w(dcheni

sein(! Sprache stammt. Er spriclit von der „Schote" der Krbscn,

weil es „Schoten und Mohrrüben" zu Mittag giebt, und der K"t6
Lehrer bemidit sich — ob mit Erfolg:' — dem Jungen cinzu-

bliliion, dass die ,, Erbsenschote"' botanisch gar keine Sduite, son-

dern eine Hülse, die „Schote mit den Erbsen" eine Hülsen-
frucht sei, wie auch der Vorkosthiünller auf sidnem Aushänge-
schild Hülsenfrüchte anpreist. Ereilicli s(diiesst au(di dieser

gute Mann einen Bock, weil er mit Hülsenfrüchten überhaupt
keine Früchte, sondern Samen meint, denn er hat ja Erl)sen,

Bohnen und I.,inson, d. h. Samen im Sinne, welche freilich Hülsen-
früchten entstammen. Man isst „Aepfel und Nü-ssc" und denkt
nicht daran, dass nur die Hasel- und Laudjertsnüsse wirkliche
„botanische" Nüsse sind, während die Wallin'isse einsamige Beeren,
sogeinmnte S teinfrüchte sind, welche viel eher mit einer Kirsche
oder l'llanme verglichen werden müssen. Man denkt niclit daran,
dass die Aepfel schliesslich nichts anderes wie Gurke und Kürbis,
vielsamige Beeren sind, deren Fleisch nur andere Beschaffen-
heit zeigt wie das der Stachelbeere. Die Weintraube ist keine
Traube, sondern eine Rispe, die Grasähren sind nicht einfach
Ähren, sondern im günstigsten Falle „zusannnengesetzte" Ähren,
meist zusammengezogene Rispen — u. s. f. Man könnte diese
Beispiele fast in's Unendliche treiljcn.

Bleiben nun die Incorrectheiten nur beim weing gebildeten
Laientum hängen, wo sie die Wissenschaft niennils ausrotten
wird, so braucht man darum nicht zu trauern. Begegnen wir
ihnen aber in Berufskreisen, für welche wir wissenschaftliche
Bildung fordern, so wird das Falsclie zum Fehler und verdient
deshalb Vorwurf. Hierzu ein Beisinel:

Wurzel und Wurzelstock — Radix und Rliizoma — sind
botanisch scharf auseinanderzuhaltende Ausdrücke, welche mor-
phologisch streng definiert sind, wobei man sich auf zwei Punkte
beschränken kann:

1. Eine Wurzel erzeugt niemals Blätter, sie ist

also auch nie von Blattresten und Blattnarben bedeckt.
Ein Rhizoiu erzeugt (wie al le S täiii m e!) Blätter
und dementsprechend ist es immer mit Blattresten oder
Blattnarben bedeckt, welche wenigstens in der Jugend
nachweisbar vorhanden sind.

2. Eine Wurzel wächst immer mit bedecktem
Scheitel, unter dem Schutze einer den Scheitel über-
ziehenden Wurzelhaube. Ein Rhizoin wächst
(wie alle Stämme) mit nacktem Scheitel, über
welchen sich gewöhnlich seheidenartige oder kapuzen-
förinige Blätter (Niederblätter) hinwegwolben.

Ein Rhizoin ist also niemals eine Wurzel, sondern immer
ein .Staininorgan der Pflanze. Ehe man diese Thatsache kannte,
bezeichnete man freilich Rhizome schlechthin als Wurzeln, und was
der Laie Wurzel taufte, nannte der Ä]iotheker gelehrt eine
Radi.x. So ])aradierten denn die ,,Kalmuswurzel" als Radix
Calami, die „Iris- oder Veilchenwurzel" als Radix Iridis,
die „Ingwerwurzel" als Radix Zingiberis, die „Farnwurzel"
als Radix Filicis maris, und man könnte diese Reihe noch
um viele Beispiele erweitern. In allen vorerwähnten Fällen
liegen aber keine Wurzeln, sondern Rhizome vor, und dem-
entsprechend führt unsere Pharmakopoe auch ganz correet ein
Rhizoma Calami, Rhizoma Iridis, Rhizoina Zingiberis,
Rliizoma Filicis u. a. auf. Um so auffälliger iiiuss es er-
scheinen, dass man hierbei auf halbem Wege stehen geblieben
ist. Radix Ängelicae beginnt mit der Erläuterung ,,Rhizoma
breve . . .

." und ist auch wesentlich nur Rhizoin. Radix Rhei
sind ..Rhizomata quae oft'erunt species Rhei . .

." In ähnlicher Weise
sind Radix Valerianae, Radix Helenii und Radix Pim-
pinellae incorrecte Bezeichnungen. Ganz falsch ist die Be-
zeichnung der „Süssliolzwurzel" als Radix Liqu iritiae, denn
sie wird ausdrücklich definiert als „Stolones fpios ofifert Gly-
cyrrhiza glabra cum jiaucis radicibus". Der Botaniker verstellt
aber unter ,,Stolonen" nie etwas anderes als unterirdisch fort-

wachsende Stämme, mithin Rhizomforinen, und solche liegen,
wie ich mich an frisch ausgegrabenem Material überzeugte, im
„Süssholz" wirklich vor. Es wäre jedenfalls sidir zu wünschen,
dass die neue Auflage der Pharmakopoe die; berührten Incorrect-
heiten beseitigt. Denn lässt sich auch wirklich in einigen Fällen
keine strenge Grenze zwisclien Wurzel und Staiiim ziidien, so
geht daraus doch keineswegs eine Berechtigung hervor, dass
man zweifellose Rhizome aus Bequemlichkeit auch wohl schlecht-

hin Wm-zcln nennen dürfe. Den Anfänger warne man im Gegen-
teil ansdriudviich vor sohdier Nachlässigkeit, welche ihm unter
llinständen iiiil Recht sehr verdacht wird und präge ihm ein für

alle Maler den Salz ein:

li'liizoiiie sind keine Wurzeln!
Dr. Carl Müller (llerliu).

Der aussergewöhnUch warme Mai dieses Jahres dürfte mit

seinen vielen sonnigen Tagen sich eine recht lange ErinmM-ung
bewahren, und uns die Wahrheit des (iöthischen .SjnMiches über-

zeugend beigebracht liabcMi: „Alles in der Welt lässt sich er-

tragen, nur niidit eine Reihe von schönen Tagen." Während
wir in Nord- und t )stdeutschland in den letzten 20 .lahren selten

Veranlassung hatten, die bidvanntcn dichterischen Verherrlichungen
des schönsten Frühlingsmoiiats fiir ganz walirheitsgemäss zu halten,

dürfen diesmal die ältesten Leute mit vollem Recht sagen, dass
sie sich eines so warmen Maimonats nicht erinnern können, denn
wirklich ist in Berlin seit 171'.) eine so grosse Abweichung von
der normalen Monatstemperatur noch nicht verzeichnet worden.
Vor diesem Jahre liabi-n wir keine vergleichbaren Beobachtungen,
und dass in der Lücke von 1751—55 eine so grosse Abweichung
vorgekommen ist, haben wir keine Veranlassung anzunehmen.
Ziehen wir zum Verghüche noch Breslau heran, welches seit 1791

eine ununterbrochene Reihe von Tem])eraturaufzeichnungen be-

sitzt, so finden wir dass 1889 die Abweichung in Berlin G.ü" C,
in Breslau 5.5" beträgt. Dies ist für einen Monat der wärmeren
Jahreszeit ein ausserordentlicher grosser Wert, während in den
Winterinonaten in unseren Breiten noch grössere positive oder
negative Äbweichuiigen nicht selten sind. Suchen wir in den
erwähnten Reihen beider Städte die .Jahre in welchen der Mai
eine positive Abweichung von 4" C. naliezu erreicht!' oder über-

schritt, so können wir folgende aufzählen: 1751, 18(_ll, 1811, 1833,

1805 und 1808. Es übertraf in Berlin der diesjährige Mai mit
19.2'^ die normale Teiu|)eratur des Juli (19.0") was auch für ganz
Ostdeutschland nahezu der Fall ist. Dabei waren die Maximal-
temperaturcn durchaus nicht abnorm hoch, (in Berlin war das
Monatsmaximum 29.9" am 31.), woraus hervorgeht, dass einige

sehr heisse Tage weniger leicht ein so hohes Monatsmittel her-

vorbringen als vielmehr eine andauernd gleichinässige Witterung.
Dr. Ernst Wagner.

Die leuchtenden Nachtwolken sind, einer Mitteilung von
D. J. Rowaii in der englischen Zeitschrift „Nature" zufolge, in

der Nacht vom 7. zum 8. Juni zum ersten Male in diesem Jahre
in Dundruin in Irland erschienen. Sie waren zwischen 10 Uhr
abends und Mitternacht sichtbar und hatten eine Bewegung von
W. nach (j., entgegen der Richtung eines leichten lokalen Windes.
Seit dem 20. Juni sind die leuchtenden Nachtwolken auch in Berlin

beobachtet worden. Besonders schön haben sie sich, wie uns ein

Abonnent mitteilt, am 23. Juni morgens um 2 Uhr etwa gezeigt

und zwar in NW. bis NNW.
Bei dem ausserordentlichen Interesse, welches diese Wolken

erregen, machen wir an dieser Stelle nochmals auf dieselben

aufmerksam und bitten unsere geschätzten Leser um gefällige

Mitteilung ihrer diesbezüglichen Beobachtungen. Auch die schein-

bar unbedeutendsten Bemerkungen liönnen möglicherweise bei

der Aufklärung des rätselhaften Phänomens, zu dessen Beobach-
tung in diesem Jahre, dank den Bemühungen des Ästronomen
Jesse, bessere Vorbereitungen getroft'en worden sind, von Wert
werden. Bezüglich der besten Beobachtungsmethode verweisen

wir auf unsere frühere Mitteilung (N. W. IV. S. 45); es sei je-

doch noch hervorgehoben, dass auch Handskizzen — vielleicht

halbstündlich aufgenommen — willkommen sind. G.

Neues über den Saturn. — Seit langer Zeit suchen die

Astroiiomcn die interessante Frage nach der Zusammensetzung
und Beschaffenheit der Saturnringe zu beantworten, ohne jedoch

bisher eine endgültige Lösung gefunden zu haben. Jede Hypothese,
welche die bekannten Erscheinungen in befriedigender Weise zu

erklären schien, wurde nach kurzer Zeit durch neue Beobachtungs-

thatsachen umgestossen. In neuster Zeit sind wiederum einige

neue Beobachtungen und Untersuchungen gemacht worden, welche

an sich von grossem Interesse sind, vorläufig aber eher neue

Rätsel darbieten als zur Klärung der Anschauungen über das

Saturnsystem beitragen.

So berichtet zunächst Dom Lamey in den Comptes rendus

über neue Ringe, welche er gesehen haben will und die nach

seiner Angabe auch von zwei seiner Gehilfen wahrgenommen
worden sind — eine Beobachtung, die noch keine Bestätigung von
anderer Seite erfahren hat. Als Lamey in Strassburg 18(i8 .Saturn

mit einem vierzölligen Refraktor betrachtete, glaubte er bereits

ausserhalb des bekannten Ringsystems dieses Planeten mehrere
leuchtende Ringe zu erkennen. Seit dem 12. Februar 1884 hat

er nun auf der Sternwarte zu Grignon diese Gebilde mit einem

Refraktor von lü cm Oefl'nung wiederholt gesehen. Im ganzen

sind es vier neue Ringe , welche gut begi-enzt sind und sich
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zwischen dem [iusserstcn der bekannten Ringe und dem fünften

Monde befinden. Der <lritte dieser Ringe, welcher die Bahn des

dritten Mondes berührt, ist am hellsten, während der vierte Ring,

der zwischen den Bahnen des vierten und fünften Saturnniondes

belegen ist, am lichtschwiichsten ist. Diese neuen Ringe, welche

selten ihrem ganzen Umfange nach sichtbar sind, sollen an Olanz

oft den nächsten Mond übertreffen. Da, wie bemerkt, noch keine

Bestätigung dieser Beobachtung stattgefunden hat, ist dieselbe

immerhin etwas vorsichtig aufzunehmen; vielleicht bringt der

Riesenrefraktor der Dickstemwarte bald Klarheit über diesen Punkt.

Eine andere, noch nicht aufgeklärte Beobachtung wurde am 6.

und 12. März von Terbj' in Ijöwen und ülicr diese Zeit hinaus von
Mac Leod in Montreal gcmaclit. Beide Beobachter haben nämlich

einen hellen Fleck in dem Saturnringe wahrgenommen und Terby
hat auch eine Zeichnung von demselben in den Astronomischen Nach-

richten verötfentlicht; die einzelnen Teile dieses hellen Fleckes hatten

ganz verschietlene Entfernungen \om Saturncentrum uml befanden
sich nach sechs Tagen an derselben Stelle und von nahezu der-

selben Grösse und Form. Handelt es sich bei dieser Beobachtung
nicht um ein rein optisches Phänomen, vielleicht eine Reflex-

erscheiuung, so weist dieselbe auf eine starre Beschaffenheit des

Ringes hin, während Laplace bereits gezeigt hat, dass in diesem
Falle nur labiles Gleichgewicht herrschen kann. Betrachtet man
aljcr das Rings^'stem als aus einer grossen Zahl unzusammen-
hängender uuiterieller Teilchen bestehend, die sicli wie Satelliten

um iln-en Planeten bewegen, so könnte ein solcher heller Fleck
durch gelegentliche Zusammenstösse der dicht gedrängten Teile

entstehen; nach dem 3. Kejjler'schen Gesetze würde aber bei

dieser Annahme ein solcher Fleck bereit» nach wenigen Stunden
seine Form ändern müssen, was aber gegen die Beobachtung
streitet. Der weisse Fleck ist auch von einigen andern Beob-
achtern aufgefunden worden, und namentlich hat Leod denselben

bis in den Monat April hinein verfolgt, und daljci ein albnähliches
Schwächerwerden und schliessliches Verschwinden desselben con-

statiert. Auf der Licksteruwarte herrschte vom 2. bis 14, März
schlechtes Wetter und nachträglich konnte der Fleck nicht mehr
aufgefunden werden.

Da aber bisher die zuerst von Roberval, dann von Cassini

und mit aller Bestiunntheit von Wright aufgestellte und geltend

gemachte Il)'pothese über die Konstitution der Ringe, wie wir
sie eben auseinandergesetzt hal)en, mit den tele.skoiiischen Beobach-
tungen im grossen und ganzen sehr gut übereinstimmt, so darf

die Terby'sche Beobachtung noch nicht für ausreichend erachtel

werden, um die genannte jezt allgemein anerkannte llyjiotuesiSi

zu stürzen, und zwar um so weniger, als neuerdings Unter-
suchungen angestellt worden sind, die gerade aufs kräftigste zur

Stütze der Roberval-Cassini'sclien Hypothese beitragen. Im Ver-

folg seiner photometrischen Untersucluiugen (vgl. Naturwissensch.
Wochenschrift Bd. 111 S. 135.) und die Anwendung derselben
auf das System des Saturn ist Prof. Seeliger in München zu

dem Ergebnis gelangt, dass die Ringe des in Rede stehenden
Planeten in der That aus discreten Teilen bestehen, die wie un-
zählige kleine Satelliten den Saturn umkreisen. Da die mittlere

Dichtigkeit des Saturn noch nicht die des Wassers erreicht, so

muss man wohl annehmen, dass die Teilchen ebenso wie die

.Masse des Saturn aus StoffeiT zusammengesetzt sind, die sich von
denen, welche unseren Planeten bilden, wesentlich unterscheiden.

G.

selbständiges Werk waren dieselben noch nicht in deutscher
Spraclie veröffentlicht worden. Es dürfte daher die .jetzige Aus-
gabe in drei Bänden, von denen der zweite noch im Laufe dieses
und der dritte im Anfang des nächsten Jahres ei-scheinen soll,

vielen Physikern sehr willkommen sein, obwohl die Kentnis der
englischen S]>rache jetzt bei uns allgemein verbreitet ist. Der
Herausgeber und Uebersetzer hat sich aber niclit darauf beschränkt,
nur die „Experimental Researches" ins Deutsche zu übertragen,
sondern er hat mit richtigem Blick auch die übrigen kleinen Ar-
beiten Faraday's aus dem Gebiete der Elektricität und des Mag-
netisuuis aufgenommen. P^benso giebt er an einigen Stellen Hin-
weise auf einige spätere Untersuchungen, welche iui Anschluss
an die Farada3''schen Arbeiten entstanden sind. Ueber diese
Zusätze können wir uns naturgemäss erst nach Abschluss der
Ausgabe ein Urteil bilden; wir heben jetzt nur hervor, dass die

Uebersetzung klar und fliessend ist. Der erste gut ausgestattete
Band ist mit einem Bildnis Faraday's geziert und enthält ausser
den Textabbildungen 8 Tafeln. G.

L i 1 1 e r a t u r.

Michael Faraday, Experimental -Untersuchungen über Elek-
tricität. Deutsche Uebersi'tzung von Dr. S. Knlisclicr. Erster
Band. 8". Berlin, Verlag von .Julius Springer, 18811.

Der nachhaltige Einfluss, welchen die Untersuchungen Michael
Faraday's sowie seine Entdeckungen in dem Gebiete der Elektri-

cität und des Magnetismus au.sgeübt haben, wirkt noch heute fort,

und noch immer bilden seine berüiimteu und epochemachenden
„Kxperimental Researches in Elektricity" ein gi'undlegcndes Werk
für das Studium und die Kentnis der elektrischen und magneti-
schen Erscheinungen, obwohl diesellien — es erschien der erste

Band derselben 1830, der zweite 1844 und der dritte 1855 —
durch neuere Arbeiten mehrfach überliolt worden sind.

Ein grosser Teil der „Researches" erschien zwar in deutscher
Uebertragung in Poggendorff's Annalen (1832—1857), aber als

Prof. Dr. Julius Wiesner, Biologie der Pflanzen. 8". Mit 60 Text-
abbildungen und einer Karte der Vegetationsgebiete der Erde.
Verlag von Alfred Holder, Wien 188'J.

Die Lehre vom Leben der Gewächse wird jetzt meist aus
Rücksichten der Arbeitsteiluug in zwei Disziplinen unter den
Namen Physiologie (im engeren Sinne) und Biologie (i. e. S.) be-

handelt. „Stellt man zunächst, sagt Wiesner, die Fragen, welche
die Physiologie (i. e. S.) diskutiert, jenen gegenüber, mit denen
es die Biologie in unserem Sinne zu thun hat, so ergiebt sich

zwischen beiden bereits ein sehr beträchtlicher Unterschied, Auf
der einen Seite stehen Pi'obleme, welche, wie Transpiration,

Saftleitung, Athniung, Assimilation u. s. w., einer genauen phy.si-

kalischen oder chemischen Untersuchung zugänglich gemacht
werden konnten, auf der anderen Seite hingegen zumeist Pro-

bleme, welchen wir mit exakten naturwissenschaftlichen Metlioden
noch niclit beizukommen vermögen, um es mit einem Worte zu
sagen, die sogenannten vi t alistis chen Probleme." Diese wur-
den nun in 4 Absclniitten besprochen: 1. Das Leben des In-

dividuums, 2, Die biologischen Verhältnisse der Fortpflanzung,

3. Die Entwicklung der Pflanzenwelt, 4. Die Verbreitung- der

Pflanzen. Den Beschluss des Ganzen bildet ein Anhang: „Die
historische Entwicklung der Botanik" und das Buch be-

ginnt mit einer Einleitung. Dasselbe ist in seiner leicht verständ-

lichen Ausführung und bei seinem allgemein-interessanten Inhalt,

der zu einer denkenden Betrachtung der uns umgebenden
Pflanzenwelt anregt, weiteren Kreisen zu empfehlen. H, P.

Arnold, J., über den Kampf des menschlichen Körpers mit den
Bakti'rien. Heidelberg.

Bergmann, E. v., die chirurgische Behandbnig v. Hirnkrankheiten.

2. Aufl. A. Hirsehwald, Berlin.

Bohle, G., A'orschule der Geometrie. Greven, Crefeld.

Boersch, O., geodätische Litteratur, auf Wunsch der permanenten
Commission für internationale Erdmessung zusammengestellt.
4°. Georg Reimer, Berlin.

Bredichin, Th., sur l'origine des cometes pöriodique. (Sep.-Abdr.)

Voss' Sort., Leipzig.

Cloetta's, A., Lehrbuch der Arzneimittellehre und Arzneiverord-

nungsh'lu-e. T,, Aufl., hrsg. v, W, Filehne. Geb. ,J. C. M. Mohr,

Fri'iburg.

Eimer, G. H. Th., ilie Artbildung und Verwandtschaft bei den
Sclnnetterliugcn. Eine systematische Darstellung der Abäiule-

rungen, Abarten und Arten der Segelfalter- ähnlichen Formen
der Gattung Papille. (Mit 23 Abbildungen im Ti^xt und 4 Taf.

in Farbendruck). Fischer, Jena.

Ejner, M., experimentelle Studien über den Zeitsinn. Karow,
Verl.-Cto., Dorpat.

Feitier, S., ülier die Molekularvolnraina einiger Substistutions-

produkte aromatischer Kohlenwasserstoffe. (Mit 2 Taf.) Franz

Fues, Tübingen.
Fürle, H., ülicr die eindeutigen Lösungen einer Gruppe von

Knnktionalgh'ichungen. Gaertner's Verlag, Berlin.

Gerhardt, Ä. v., Hamlbuch der Homöopathie. 5. Aufl. Dr.

Wilhnar .Sidiwabe. Leipzig.

Goldscheider, F., das Reziprozitätsgesetz der achten Potenzreste,

4". (iaertner's Verlag, Berlin,
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bioloffisclie Eigentlüinilichkcit der Cardamine Pratensis L. Zwei
Abhandinngen, abgedruckt aus der „Festsclirift etc.". Mit 3 Taf.

in Steindruck. 1873. Imp. 4". geh. 3 M.
Bernsteiu. A., Naturwissenschaftliche Volksbücher. Wohlfeile

Gcs.Tuiint- Ausgabe. Der vierten vielfach verbesserten und ver-

mehrten Autiage dritter Abdruck. 21 Teile in 5 Bände broschirt
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graphirten Tafeln und 1 Tabelle. 1837. gr. 4". 2,25 JC.

— Ueber den Jura in Deutschland. Eine in der Königl. Akademie
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kunde und dein Pflanzenreiche. 1827. gr. 8". 6 M-
])ove, H. W., Darstellung der Wärme-Erscheinungen durch fünf-

tägige Mittel von 1782-1855 mit besonderer Berücksichtigung

strenger Winter. I Theil. 1856. gr. 4». geh. 9 JL
Elireiiberg, C. (J., Die das Funkeln und Aufblitzen des Mittelmeers
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tafel. 1873. Imp. 4". geh. 1,.^0 JC.

EscIiricUt, Dl". F. und ,T. Müller, Ueber die arteriösen und venösen
Wundernetzc an der Leber des Thunfisches, einen merkwürdigen
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demie der Wissenschaften zu Berlin im Jahre 1835. Mit einigen
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fierstaecker, A., Zur Moridiologie der Orthoiitera Amphibiotica.
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Hahn, S. , Internationales Wörterbuch der gebräuchlichsten
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und italienischer Sprache. Nach der Pharmacopoea Germanica
ed. alter. 1883. Mit Wortregister für jede einzelne Sprache. 2 J(

.

Hofuiann, A. W., Gedächtnissrede auf Thomas Graham, gehalten
am 11. Dezember 1869 in der Generalversammlung der Deutschen
Chemischen Gesellschaft zu Berlin. Mit dem photographischen
Bildniss und Facsiinile Graham's. 1870. gr. S». geh. 1 JC.— Zur Erinnerung au Gustav Magnus. Nach einem am 14. De-
zember 1870 in der Generalversammlung der Deutschen Chemi-
schen Gesellschaft zu Berlin gehaltenen Vortrage. Mit Por-
trait und Facsimile. 1871. gr. 8". geh. 2,80 JL

— Die Frage der Teilung der philosophischen Facultät. Rede zum
Antritte des Rectorats in der Aula der Friedrich-Wilhehns-Univer-
sität zu Berlin am 15. October 1880 gehalten. 2. Aufl. Mit einein
Anhange. Zwei Gutachten über die Zulassung von Realsclud-
Abiturienten zu Facultäts-Studien, .Sr. Excellenz dem KöniglicdiiMi
Minister des Unterrichts erstattet von der Philosophischen Facul-
tät der Königlichen Friedrich-Wilhelms Universität in den Jahren
1869 und 1880. 1881. gr. 8". geh. 1,50 JL

— Zur Erinnerung an Jean Baptiste Andre Dumas. Mit Dumas'
Portrait. 1885. gr. 8". geh. 3 JL

Jäg:er, dlust.. Die Wunder der Unsichtbaren Welt, enthüllt
durch das Mikroskop. Eine populäre Darstellung der durch das
Mikroskop erlangten Aufschlüsse über die Geheimnisse der Natur.
2. Auflage. Mit 376 Abbildungen, geh. 10 Jt, geb. 12 JL

Kirclilioff, 0., Untersuchungen über (.las Sonnensiiectrnm und die
Spectren der chemischen Elemente. 1. Theil. 3. Abdruck. 1866.

gr. 4". cart. 4 JC.
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-s JL geb. 9 JC. I Fortsetzung folgt.)
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Ueber Laubfärbungen.
Von L,

( F o V t s c

Ganz eii;i'iiartij;c Wirkiini;,'oii werden dann erzielt,

wenn die Oi>erliantzellen nieiit, wie s'cwölmlieii der Fall,

mit eigener oder nur i;anz scliwacli j;i'krUnniiter Fliielie

naeli aussen al)seidies.sen, sondern iln-e Aussenwandun,i;en

stark hervorw(iil)en.

Eine der auftallig.sten Erselieinunscn unter den
Fettptlanzeu ist das in trockeneren Gebieten der Mittel

?rvstallinuni.

E

meerrei;ion lieiniisehe Mcsenihryantlienunn

Das Aussehen seiner

Blattohcrflätdien er-

innert entfernt an
das des soj;enannten

Eisglases. Es wird
da(Inrcli liervorgeru-

fen, dass die Oher-

liantzellen zu grossen

Blasen anselnx eilen,

wclelic sieii eng an-

einanderlegen. Alin-

lielie Vorkonnnnisse
sind durch Volkens
jüngst hei einer An-
zahl von Wiisten-

jiHanzen bekannt
geworden. Sie alle stehen zu der dui'ch das trockene
Klima bedingten Wasscrspcicherung in engster liezichung.

Tritt im Laute des .Sommers Wassermangel für die

Pflanze ein, so sinken, von den untersten Hliittcrn nach
den oberen fortschreitend, die blasigen Auftreibungen
zusannnen.

Nicht so augenfällig in ihrem Nutzen für die be-

tretfenden l'Hanzen, als die eben besprochene Erscheinung,
ist die Erhebung der Epidermiszellen zu abgestum])ft
kegelförmigen Papillen. Viel häutiger als bei Laub-
blättern konnnt dieselbe an P)iumenblättern vor. Sind,

wie dies gewöhnlich der Fall ist, sämmtliche l)enachbarte

Fig. 3.

Tlieil cijR'S lilatttiuerschnittes von Cyano-
Iiliylhiin iiKignilicuni. E: obere l^^pulermis:

1': l'ulissailejizellen. 312 mal vergrössert.

Kny.

t z u n g.

)

Oberhautzellen in gleichem i\Iaassc verlängert, so nniss,

da jede das Licht nur von einem IMieile ihres Selicitels

dem Auge zusendet, iiothwendigerweise Samnietglanz
hervorgerufen werden; denn auch beim kiinstli(du'n Sanniict

sind die IScdingnngcn für den oi)tisclien Effect ja ganz
ähnliche. Hervorragende Beis|)iele für sanunetglänzende
Blumenblätter sind die Rosen, Nelken, die Stiefmütterchen

und die chinesische Primel. Bei den Laubblättern findet

man den Sannnt't-

glanz sehr schön

nuter anderen ln'i

Coleus Verschatfeltii

und Maranta san-

giiinea, in jn-acht-

\ ollster Weist' bei

('\ anoiihyllum niag-

nificum (Figur 3),

deren stattliche Blät-

ter mit der röthlich-

braunen Unterseite

und der in grünli-

chem Sfahllihui sam-
nietartigsciiimniern-

den ( Iberseite zu den
herrlichsten Erscheinungen unserer W'arndiäuser gehören.

Wie Hassak*) zeigte, wird bei gewissen Pflanzen,

wie bei Fittonia Bursei und Impatiens Mariannae, der

Sannnetglanz der Laubiilättcr nicht, wie gewöhnlich, durch
einzellige, kcgclfrM'mige Pai)illcn, sondern durch kurze,

niehrzellige, zwischen gewöiinliciu'n ICpiderniiszcHcn sich

erhebende Ilaare bedingt. Bei maiu'licn IJcgonien, wie

iMg. 4.

Sternförmiges, einzelliges Haar von der

Unterseite ilcr liluttspreite von Dcut/.ia

scabra. c'riiunli.) 175mal vergrössert.

*) Untcr.sii('luingen ül)cr dt-n iiii:itoiiii.sclie]i liaii Imiitor Laiib-

bliitter iiL'b.st ciiiigon Bcmoi'kmifii'ii, ln'ti'rrt'rinl ilii' |iliysi()loj;i.sclic

Bedcutiiiig ilor Biintturbiinf;. dcrscllHMi (I!o(:iii. ('i'iitralblatt, X.XVIII
(1SS(I|, p. 3:1;). l>ie.soi- inlialtroic'lioii Abbundbniij sind weiterbin
niiili iiicIinM-c andon- Tbatsacbcn cntnomnuMi.
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B. iiuperialis, smaragdina nnd spleiulida, ruft die steile

Erlielniiii;' der von den feinsten Nervenauszweigungen uni-

sjiannten Felder des Füllgevvebes ganz ähnliclie Erschei-

nungen hervor.

Die Haarbildungen der Oherhant sind, wie sie zur

Lebensweise der betreffenden Pflanzen in engster Be-

ziehung stehen, aueh für die äussere Erscheinung ihrer

Belaubung sehr niaassgebend. Zunächst sei hervorge-

hoben, dass Blätter, welche in erwaehseneni Zustande
voUkonnnen glatt sind, sehr gewi'ihnlich mit weichem
Flaum bedeckt ans der Knospe hervortreten. In dem
Haarkleide bietet die Natur den jungen Organen Schutz

gegen schädliche Einflüsse, insbesondere gegen allzu

reichliche Verduustunn' und gegen rasche Temperatur-
aucli iiegen zu starke Besonnuni In

Fig. S.

l)rUsensilui])|)i'n von iler Blattiinterseite zweier deutsclier Alpenrosen, nach ile Bary. a und 1) von IMio-

(iodeniirun Cerrugiiieum, a in der Fläclienansicht, b in» Durchschnitt, 142nial vergrössert; c vun Uli.

liirsutuni, im Durchschnitt, 22.''Hn:il vorgrüösert.

Wechsel, vielleicht

ersterer Beziehung
sind besonders die

in den Knospen ge-

wöhnlich sehr zahl-

reich \()rkonnnen-

den Drüsenhaare
von Bedeutung,wel-
che alle Tlieile der-

selben mit einem
Ueberzuge von
Harz, Gunnni oder
einem Gemenge
beider bedecken.

Nicht selten

sind aber auch die

Haare von längerer

Lebensdauer, oder
es bleiben, wenn
ihre Zellen auch
früher oder s])äter

ihr lebendes Pro-

tojilasma verlieren,

ihretodten, mitLuft
erfüllten Zellstofl-

gerüste an Stengeln
und Blättern erhal-

ten. Selbst in die-

sem Zustande kön-

nen sie für das Le-
ben des Gesannntor-
ganismus noch von
Bedeutung sein.

Aus dem über-

reichen Beobach-
tungsmateriale kön-

nen hier nur wenige
Beispiele herausgegriffen werden, welche zu unserem
Thema in näherer Beziehung stehen.

Die matte, graugrüne Färbung der als Zierstrauch
hochgeschätzten Deutzia scabra und ihrer Verwandten
wird durch überaus zierliche Sternhaare verursacht, welche
Ober- nnd Unterseite bedecken. Sie sind streng einzellig,

d. h. sie sind Auswüchse einzelner Epidermiszellen. (Fig. 4).

Aehnliche Haarbildungen treten in der Familie der Kreuz-
blüthler (Cruciferen) auf, zu welcher der Goldlack, die

Levkoje und andere Zierpflanzen gehören, nur dass hier

die Strahlen der Haare der Oberhaut nicht flach auf-

liegen, sondern sich von ihr erheben und in Zahl uiul

Stellung viele Unregelmässigkeit zeigen. Bei der silber-

weissen Salvia argentea ))esteht die zottige Bekleidung
der Blätter aus Haaren, welche sich aus reihenförniig

angeordneten Zellen aufbauen. Die untersten, zart-

wandigsten dieser Zellen sind, wie bei manchen anderen
Pflanzen trockener Klimate, befähigt, Wasser in tropfbar

Fig. G.

Drüsenhaar von der lilattunterseite von Gyni-
nograunne tartarea, nacli de Bary. A in friscliem

Zustande, 142 mal vergrössert; B nach mo-
mentaner F.inwirkung von kaltem Alkohol,

375 mal vergrössert

flüssiger Form aufzunehmen*!. Die reichste Entwickelung
eines llaartilzcs auf den Blättern bietet unter den in

Deutschland einheiniischcn Pflanzen wol die stattliche

Kaiserkerze (Verbascuin "J^hapsus).

Sehr häutig treten die Haarbildungen in Form flacher

Schüppchen auf, welche sich entweder mit ihrem Bande
der Epidermis einfügen oder auf einem Stiele befestigt

und dann meist flach über ihr ausgebreitet sind. Erstcres

finden wir bei den Farrnkräuteni, wo die über Wedelstiele

und Nerven vertheilten Sprcuschupi)cu im Alter mehr
oder weniger dunkle, bei gewissen Arten tief schwärzlich

braune Färbung annehmen, was der Belaubung der an-

muthigcn Pflanzen ein ganz eigenartiges Gei)räge verleiht.

Gestielte, flach ausgebreitete Schuiiitcn mit sehr regel-

mässig strahliger Anordnung ihrer Zellen tragen z. B. die

Blätter der Oel-

weidc (Elaeaguus
angustifolia), des

Seedornes (Hippo-

]>liae rhamnoides)
und des Oelbauraes

(Olea europaea).Bei

letzterem ist der

scharfe Contra st

zwischen der tief

duukelgrüncn,glän-

zenden Oberseite

des Blattes und sei-

ner silberweissen

Unterseite, welcher
die schwennüthige
Physiognomie des

Baumes in erster

Linie bedingt, zum
grossen Theile der
Anwesenheit der

kleinen Schü])p-

chen zu verdanken.
Solche von etwas
eoinplizirterem Bau
findet man auf den
Blättern der Ana-
nas und der meisten

anderen Bromelia-

ceen. Auch in die-

ser Familie ist bei

einigen Arten der

Nachweis geliefert

worden , dass die

Haare befähigt sind,

Wasser aufzuneh-

men und es den grünen Zellen zuzuführen. In ausgesprochen-

ster Weise gilt dies von der in Westindien heimischen Til-

landsia nsnoides, einem unscheinbaren Pflänzcheu, dessen

fadenförmige, mit kleinen Blätterbüscheln besetzte Stengel

weite Strecken fortgeführt

geschlungen werden.

Fig. 7.

(Juerschuitt durch das äussere Gewehe eines

erwachsenen Knotens von Saccharuui ol'liei-

narnm, nach de Bary. 142 mal vergrössert.

vom Winde abgerissen, auf

und so durch Zufall um Baumzweige
Die schlaft' von ihnen herabhängenden silberweissen

Schöpfe erinnern viel mehr an eine Bartflechte als an

eine Blüthenpflanze. Da die genannte Pflanze in diesem

Zustande vollständig wurzellos ist, muss sie ihren ganzen

Wasserbedarf durch die über Stengel und Blätter zer-

streuten Schup])enliaare decken**).

Die Drüsenhaare spielen im Leben der Pflanzen zwar

iin Allgemeinen eine sehr bedeutsame Rolle, bestimmen

*) Vergl. E. Greeoiy, Comparative Anatomy of tlie Filz-like

Hair covei-infi; of Leat-organs. Ziirifli, 188G.

**) Vergl. A. F. W. Scliiniper, Die opipliytische Vegetation

Amerikas, 1888, p. GS ff.
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aller illl•(^ äussere l'^rsclieiiiuii,:;- meist in !;t'rini;'ei-ein (irjide

als die s(mstii;('n llaarlpiidim^'en. l)oeli i;ieiit es mhi

dieser Kei^'e! eiiui;'e seiir lK'r\'(irsteelien(le Aiisiialinien.

Sil sind OS /.ierlielie, flaelie l)riisenseliii|i|ien, welelie der

Ihiterseite der Uliitler unserer stattlielislen dentselien

Alpenrose (Rliodddindrun f'erruii'ineuni) ilirc eliaraeteristi-

sclie rostliraune Färl)uiig- verleihen (Fig-. 5); und wenn
wir die Blätter nielirercr als Zierden unserer Gärten be-

kannten l'riniein (z. B. l'rinnila Aurieula und !'. tarinosai

inid eiuis;er in Warniiiäusern mit Vorliehe i;('|)ilei;ten

l''arnkräuter ( (iynnionramme ealonu'ianos, (!. sulpliurea,

Notoelilaena ni\ea ete.i mit weissem, hezw liiassiidheni

oder tief i;iild^elhem lleif hedeekt finden, so verdanken
wir (lies zalilreieken, scdir einfaeli i;-eliaufen Drüsenliaaren,

welche aus iin'en einy,ellii;(Mi Kruifelien ein iiarzif;('s Ex-
eret in feinen, strahli,i;-en Fäden auss(du'iden (Fij;-. K).

l)ei olierliächiieher ISetraelituni;' k(innte man versuelit

sein, auch die Keifliihluni;- auf der Aussenseite zaldreieiier

anderer l'Hanzen auf dieselbe Ursaehe zurüekzutuhren

;

doeli handelt es sieh hier fast überall um die Ansselieiduui;-

\on Wachs, welches sich von dem durch die Bienen er-

zeuü'len in seineu chemischen Eii;'enscliaften nicht wescntlicdi

unterscheidet.

Die Wachsbildunj;- hat für die Function der pflanz-

lichen ()l)crliaut eine hohe Bedeutung-. Bei Einlagerung
in die Anssenniembran steigert das Wachs deren schwere
Durchlässigkeit für Wasser in tropfbar- flüssiger und in

(-lasform. Nicht selten wird es in so grosser Menge er-

zengt, dass es aus den ilendiranen nach aussen hervor-

tritt. Es kann dies in verschieilencn, für die jeweilige

Pflanze meist eharacteristischen Formen geschehen.

Am liäutigsfen sind Uel)erzügc von kleinen Körnchen,
welche sparsam oder dicht gedrängt nebeneinanderliegen
und an erwachsenen Theilen mitunter selbst kleine Hauf-
werke bilden kiinnen. Auf solche Weise konnnt der zarte

Duft auf reifen l^flaumen und anderen Fi'üehten und der
matte Silberglanz auf den Blättern des Kohles, der
Schwertlilien und zahlreicher anderer l'tianzen zu Stande.
Die hierdurch bedingten Lichtefliecte haben auf Maler
von Blumen und Stillleben stets einen besonderen Reiz
geübt. Bei reicidieherer Abscheidung tritt das Wachs
häutig in Form kürzerer oder längerer Stälxdien anf,

welche, senkrecht von der (»berflächc entspringend, am
Ende sich nicdit selten rankenartig cinkrünmien. Stehen
sie dicht gedrängt nebeneinander, so können sie seitli(di

miteinander verschmelzen. Beispiele für diese Form Iticten

insbesondere die P'amilien der Gräser und der Cannaeeen;
in liervorsf(>(diender Weise findet man sie beim Zucker-
ridn- (Saceharuni ofticiuarum, Fig. 7) und bei Jlelieonia

farinosa. In anderen Fällen wieder sind es continuirliehc

l'eberzüge von Wachs, welche die Oberseite bedecken.
Beim Dachwurz (Sempervivum tectorum) und auf dem
Laube der Lebensbäume (Arten von Thuja) bildet der
Ueberzug eine zarte Glasur; auf Stamm und Blättern der
AVacdispalmeu Ceroxylon andicola nml Klopstoekia cerifera

errei(dien die Krusten so erhebliche Dicke, dass die Ge-
winnung V(ui Waclis aus ihnen der .Mühe lohnt. Die statt-

lichen silbcrweissen Wedel der genannten ralmenarten
gehören zn den fesselndsten Erscheinungen unserer AVarm-
häuser.

Alle bisher erwähnten Fälle matter Belaubung haben,
so verschieden sie im Einzelnen sind, das miteinander
gemein, dass die Abschwäehung der grünen Färbung an
der Aussenfläclie zu Stande konnnt. In dem einen

Falle sind es Haarbildungen, in dem anderen Waclis-
oder Harzausscheidungen, welcbe das reine Chlorophyll-
grün der Assimilaticmszellen für das Auge nu-hr oder
weniger vollständig verdecken. Die Erscheinung der
betretfenden Blätter zeigt das Gemeinsanu', dass sie von

Lii'hle nur einen ;'ei-ini;i'n Tlieil re-(leni aullalli'nileii

lleetiren.

Wie verhält es sieh nun aber mit jenen weissgebän-
(lei-|en oder weisslleckigen lilättern, dei'en Liiditspirgelung

\dn der der nornialgriineu Blätter nicht erlublieli ver-

schieden ist oder dieselbe sogar idiertritlty

Man lieobachtc z. B. die als Ampelgewäelis aliver-

breitctc Tradescantia zebrina. Zu beiden Seiten des
Mittelnerven wird die Blattspreite der Länge nach von
zwei bi-citen, silbcrweissen Streifen durchzogen, wclcdu'

bei direeter l'esiunuing einen eigentlnindicheii Glanz zu-

rückstrahlen. Dass an den weissen Stellen von Wachs-
ausscheidungen oder llaarbildungen keine Hede sein kami,
ergiebt schon der llüchtigste Angensebein. Dass nicht

etwa ('liloroiihyllköru(>r tehlen, zeigt die glcichmässig

grüne l<'ärbung bei (lurclifallcndem laichte und der Um-
stand, dass die Blätter ihre Silberstreifen vei'lieren, wenn
sie unter dem entleerten Hecipicnten einer Lufti)umpe mit

Wasser inj'icirt werden. Diese letzte Thatsache im Ver-

eine mit der microscopiscIuMi Untersuchung des Blatt-

querschnittes lässt keinen Zweifel darüber, dass zwischen
der Epidermis und (b'ui (ddiu'ophylllialtigen Assimilations-

gewebc lutthaltige Zwischenzellriunne vorhanden sind, an
deren Grenze die Lichtstrahlen gespiegelt werden. Der
anf solche Weise erzeugte Silberglanz verdeckt dem Auge
das Grün der tieferen Gewebeschichten.

Lichtetteete, welche durch stellenweise stattfindende

.Ablösung der P>pidermis von dem unter ihr liegenden Ge-
webe hervorgerufen werden, treten vielleicht nirgendwo
schöner liervor als bei den Blatt-Begonien. In ihren

mannichfaltigen Farbengestaltiuigen hat der moderne
Gartenbau einen seiner schönsten Triumjdie gefeiert. Auf
einem zwischen Grün und Purpurroth schwankenden
Grundtone kommen durch Aufsetzen von Silber- und
Bronc(dichtern auf die zwischen den Nerven hervorge-

wölbten Facetten Wirkungen zu Stande, wie sie in älni-

licher Verseliicdenheit und \'ollendung kaum bei einer

anderen Pflanzengattung bekannt sind. Jede grössere

Gartenbau-Ausstelhuig giebt Zeugniss von dem, was die

Cultur hier geleistet hat.

Für das Znstandekonnncn eines Silberglanzes, wie
Tradescantia zebrina und die Begonien ihn zeigen, ist es

übrigens glciehgiltig, (di die sjiiegelnde Luftschicht sich

dicht unterhalb der äusseren Zelllage befindet. Bei Ma-
ranta sanguinea und Peperomia ariaefolia, var. sanguinea
z. B. liegt sie unterhalb des sicli ihr anschliessenden

Wassergewebes, wcdches bei den letztgenannten Pflanzen

häufig 4— 5 Zellschichten du-k ist.

Bis bleibt uns nun noch übrig, diejenige .\i't \-on

Weissfärbung zu betrachten, von welcher der Gartenbau
der (Gegenwart für die Schaffung mannichfaltiger

Laufischattirungen \vol den nu^isten Gebrauch macht.

Fast v.i\\ es uns bedünken, als ob hierin des (inten etwas
zu viel geschähe und als ob diese (leselunacksricdifung

einen ebenso krankhaften Cliaracter trüge, wie die Er-

scheinung, deren sie sich bemächtigt hat. Will die Land-
schaftsgärtnerei den Ehrennamen einer Kunst verdiem'n

und nicht zur Etfecthascherei herabsinken, so darf sie

das hohe Vorbild der Natur nicht aus den Augen ver-

lieren. Die Natur aber erzeugt weissfleckige und weiss-

bcrandete Laubblätter nur gelegcntlicli und sparsam.
Nirgendwo greifen solche Pflanzen bestinnnend in die

Physiognomie des natürlichen Landseliaftsbildes ein.

Kaum giel)t es eine ihres Blätterschmuckes wegen
cultivirte Pflanze, bei welclu^r die (iärtiuM- sich nicht einer

gelegentlich auftretenden „Panacluirc" bemächtigt hätten,

um sie durtdi Zuehtwalil zu fixiren. Jedermann kennt ilie

Eichen. I\iistern, .\liond)äume, deren Laubblätter zum
kleineren oder i;-rösseren Thcilc das niu'malc (irün mit
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blasserer Filrbiiiif;' oder reinem Weiss vertuuselit haben.

Ihnen gesellen sich Ephcn, IniniergTün, das IJandgras

(Plialiiris anindiiiaeea) und zahlreiebe iierennirende Stau-

den zu. Selidn die Untersueliung mit hbisscm Auge zeigt,

dass es sieh in allen diesen Fällen um eine von den

fridicv besjtroelienen sehr verseliiedene Erscheinung han-

delt; — die bleichen Stellen werden im durchfallenden

Lichte niclit grün. Microscopischc Prüfung erweist Fehlen

der Cldorophyllkrirner au Stellen, wo solche in normal-

grünen Blättern vorhanden sind. Da das ehlor(i])hyIlfreie

Gewebe von luftiialtigen Intereellularräumen durelisetzt

ist, nmss infolge der nnregelmässigen inneren Spiegelung

und Zerstreuung der Lichtstrahlen das annähernd reine

Weiss entstehen, wie solches nicht selten zu beol)achten

ist. Uebrigens sind die extremen Fälle dureli Uebergänge
nicht nur an verschiedenen Blättern, sondern auch an
derselben Blatts|)reite verknüpft. .Vni Kandc der blciciien

Stellen ist der ('hlorophyllverlust iiäutig kein vollständiger,

und es entsteht so ein abgetönter, blassgrüner Rahmen
um das weisse Feld.

Unter dem Namen der „Panachirung" wird gewöhn-
lich auch jene Farbenabweichung begriffen, bei der die

Lauliblätter normalgrüner Pflanzen gelbfleekig sind. In

freier Natur tritt diese Erscheinung noch seltener auf als

die vorige; doch hat sie unter der Hand des Gärtners

bei manchen Arten eine grosse Beständigkeit gcwinuien.

Ich brauche nur an die allverbreitcte Aucuba japonica

zu erinnern, von der man in den Gärten nur selten noch

ein rein grünes Exemj)lar zu Gesicht bekonnnt; ferner an
Abutilon Thompsoni, welches infolge seiner Neigung zur

Panachirung der Blätter zu interessanten Versuchen id)er

Pfropfbastarde Veranlassung gegeben hat. Unter den
Ziersträuchern der I'arkanlagen ist in erster Linie die

goldgelb belaubte Form des Flieders (Sambucus nigra)

zu nennen; unter den Bewohnern der Warndüluser die

jetzt hochmodernen gelbfleckigen Croton-Arten.

An allen gelben Stellen ist der grüne Chlorophyll-

farbstoff durch einen gelben Farl)stoff ersetzt. Wahr-
scheinlich ist dersell)e identisch mit dem der herbstlich

gefärbten Blätter. Die Protoplasmakörpcr, welche dem
veränderten Farbstoff als Substrat dienen, haben an
Schärfe ihres Unn-isses cingebüsst.

Bemerkenswerth ist noch, dass an gelben ebenso wie
an weissen Stellen das Blattgewebc gewöhnlich eine ge-

ringere Dicke zeigt, als an normalgrünen Stellen. Es
kann dies entweder nur durch eine geringere Grösse der

Zellen oder ausserdem noch durch eine geringere Zahl
von Zellschichten bedingt sein.

Was wir im Obigen an Abweichungen von der rein

grasgrünen Färbung kennen lernten, ist, wie des Nälieren
ausgefüin't wurde, in der Mehrzahl der Fälle durch eigen-

artige Beschafl'enheit der Dberfläche oder abnormes Auf-

treten von spiegelnden Lufträumen bedingt oder endlich

datlurch, dass die Bildung des Chlorophyllfarlistott'es

stellenweise unterl)leil)t oder dass ein gelber Farbstoff an
seine Stelle tritt. (Schluss folgt.)

Wie bildet sich der Regen?

Nach H. F

(Schi

Als eine fast unveränderte Regel, oder wenigstens

eine mit wenigen Ausnahmen, sind aufsteigende Luft-

ströme diej'enigen, welche Wolken und Regen bringen,

während sinkende Luftstrcime trocken sind und schönes

Wetter bringen. Und dieses gilt, was auch immer die

unmittelbare Ursache dieser Bewegungen sein mag. Jetzt

können wir zur Betrachtung jener grossen, bereits ange-

deuteten Beispiele übergehen.

In der grossen Werkstatt der Natur, soweit es

wenigstens unsere Erde betrifilf, gehen alle Bewegungen
untl alle Veränderungen mit nur wenig Ausnahmen, selbst

die Bewegungen und Kräfte lebender Wesen, entweder
mittelbar oder unmittelbar von der Thätigkeit der Sonne
aus. Nirgend ist diese Thätigkeit unmittelbarer und
offenbart sie sich überraschender, als bei den Bewegungen
der Atmosphäre. AVäre die Sonne erloschen und, wie es

vielleicht nach langen Zeiträumen sein mag, eine feste

kalte Kugel geworden, so würden einige Tage genügen,
um unsere bewegliche und sich fortwährend ändernde
Atmosphäre in eine unbewegliche, wasserfreie Hülle zu

verwandeln, die ruhig auf einer leblosen Erde liegt und
sich in einer mehr als arktischcen Kälte liefindct. Wegen
solch eines Weltendes können wir aber, trotz der ver-

muteten abnehmenden Energie unserer Sonne, eine ver-

nünftige Iloft'nung aufrecht erhalten, dass wir noch sehr

weit davon entfernt sind.

Indem wir die allumfassende Wichtigkeit der Sonne
im (leiste behalten, wollen wir sehen, wie die grossen
atmosphärischen Ijcwegungen durch die Art und Weise
bestinnnt sind, in welcher die Erde ihre < )lM'rtläche den
Sonnenstrahlen darbietet. Da die auf jedi'm Teile der

Erdoberfläche emj)fangenc Menge der Sonnenwärmc von
der Richtung ihrer Strahlen, i. a. W. von der Höhe a;b-

hängt, bis zu welcher die Sonne am Himmel Jlittags auf-

Bliinfo rd.

uss.)

steigt, so folgt bekanntlieh hieraus die Einteilung der Erde
in Zonen. Es lässt sich nun exi)erimentell sowohl als

auch aus allgemeinen physikalischen Gesetzen l)eweisen,

dass unter diesen Umständen ein Abfliessen der Luft in

der kälteren nach der wärmeren Gegend in den unteren

Teilen der Atmos])häre und ein entgegengesetzter Strom
in dem oberen Teil vor sich gehen muss. Und bis zu

einer gewissen Ausdehnung herrschen diese constanten

Winde ungefähr 30° auf jeder Seite des Aequators als

sogenannte Passatwinde vor, welche im unteren Teile der

Atmosphäre nach dem Aequator und in ilen oberen Luft-

regionen als obere Passate in beträchtlicher Höhe über

der Erdoberfläche in entgegengesetzter Richtung wehen.
In der Nähe des Aequators giebt es eine um die

ganze Erde sich erstreckende Zone, in welcher das Baro-

meter niedriger steht als nördlich oder südlich. Dieselbe

verdankt ihre Entstehung der grösseren Sonnenwärme
und gegen sie wehen die Passatwinde. Sic wechselt bis

zu einem gewissen Grade mit den .lahreszeiten, indem
sie im Sommer der nördlichen Halbkugel nördlicher und
in dem der südlichen Halbkugel südlicher liegt; ihre

durcdischniftliche Lage ist etwas nördlich vom Ae(piator,

weil auf der nrirdlichcn Halbkugel sich mehr Land be-

hndet als auf der südliclu'n, und weil Land durch die

Sonne stärker erwärmt wird als der Ozean.

Dieses einfache Windsystem der unteren und oberen

Passate erstreckt sich weder um die ganze Erde noch
über 30" oder 40" Breite in jeder Halbkugel. Bestände
die Erdoberfläche einförmig aus Land oder Wasser, so

würde wahrscheinlich ein System von Passaten um die

ganze Erde vorhanden sein, die von beiden Seiten gegen
den Aequator wehen; aber selbst in diesem Falle würden
sie sich, wenn überhaupt, nicht viel über ihre gegen-

wärtigen Grenzen erstrecken. Erstens bildet jede grössere
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Ijimdiiiassc ein uiiabliäiijiiii'cs System \(>ii Lurislrruiicii,

da (las Laiiil im SoimiuT licissor und im WintiT kälter ist

als dor Ozoau. Im Soiimmr hostidit daher eine Nrii^-mii;-

zu ciiH-m Kiiisti-öuu'U der Luft V(m der See iiaeli dem
Land in der unteren Atnidspliäre und einem Ansstr<nnen

in (lei- iiheren, und im \\'inter lindet das (!ei;-enteil statt;

und diese Neij;nni;- moditiziert dder unterhrielit das System

der Passate, kdi habe diese Neliiiing ;;auz klar hei den

Monsuns Südostasiens nachs-ewiescn, wo sowoid in den

indischen als aneli in den eliinesis(dieu (lewässern im

Simnner ein Siidwestwind die Stelle i'inninnnt, wcdeiie hei

Allwesenheit des asiatisidteu Kontinentes vou einem Nord-

ostpassat einii'enonnnen werden würde. Und nur im

Winter weht ein Nordostwind, der dann Nordostmonsun ge-

nannt wird. Zweitens würde sieh das System der l'assate,

wie bemerkt, in keinem J"'alle weit über seine ^''-'S'*'""

wärtii;en (irenzen der jieoj^raphisehen I>reite ausd(dmen

können, weil unsere En\c eine Kui^cl und kein Cylinder

ist. liiehten wii' unsere Aiit'nierksnnd'ieit einen .\ui;'enbliek

auf die oberen l'assate, welche \(im Ac(|uatiir nach den

Polen wtduMi; der Aequator bildet einen Kreis von

5400 Meilen IJndang, die Pole sind blosse Punkte, und

dcshali) nuiss die ganze Luft, welche nach den Pcden

weht, in jedem Falle zurückkehren, ehe sie den Pol er-

reieht und zwar, che sie weit auf ihrer Fahrt i;ekonnncn

ist. I^id thatsächlich kehrt ein i^-rosser Teil derselben

zwischen :>0" und 40" Hreite zurück, welches, wie bereits

l)emerkt, die Grenze der Passate bildet. Ein Teil des

Restes sinkt zur Erdoberfläche herab und bestreicht den
nordli(dien atlantischen und stillen Ozean als Südwestwind.

Auf der Karte, welche die durchschnittliche Ver-

teilunj;' des Luftdruckes im .Januar darstellt, betinden sich

zwei etwas unterbrochene Zonen hohen Drucks ül)er dem
Ozean in diesen Breiten. Diese bezeichnen die (jes'enden,

in welchen die oberen Passate zur Erde niedersinken und
die unteren Passatwinde beginnen. In allen höheren

iireiten, sowohl in der n()rdlichen als auch der südlichen

Halbkugel, stidit das Parometer über dem Ozean niedrig

— meistens sogar niedriger als über dem Ae(|Uator; die

(legend zwischen den Zonen hohen Druckes und dem Sitz

niedrigsten Druckes hat vorherrsidiend Südwest-, oder

jedenfalls westliche Winde. Da England an der Grenze
dieser Region niedrigen Druckes liegt, sn sind die Süd-

westwinde daselbst vorherrschend.

Nun erheben sieh aber zwei Fragen: l">rstens, warum
sind diese ^^'in(le westliche und nicht einfach Südwinde?
und zweitens, wie kommt es, dass das Paronieter über

dem nordathintischen und nördlichen stillen Ozean, und
auch auf der südlichen Halbkugel in hohen Rreiten, so

nieilrig stidit, da doch, wenigstens im Winter, die Sonnen-

wärme in diesen Breiten so sehr geringer ist als in den
Trojicn? Otl'enbar riUn-t dieser geringe Druck \{)\\ einer

anderen L'rsaehe als der Wärme der Luft her. Die Er-

klärung ilieser bemerkenswerten Verteilung des I^uftdrueks,

der Existenz zweier Zonen hohen Druckes in l'reiten von

oO" bis 40" und sehr geringen Luftdruckes in iniheren

Breiten, ausser so weit sie durch die Ab\ve(diselung von

Land und Wasser modifiziert werden, wurde zuerst von

dem anu'rikanischen Physiker Prof. Ferrel gegeben. Der
vollständige Beweis derselben kann nur durch die Be-

trachtung eines etwas versteckten meehanisehen Gesetzes

erlangt werden, aber eine allgemeine A'orstcllung von den

wirkenden Ursachen kann aus s(>hr einfa(dien Betrach-

tungen gewonnen werden, die mit einem Erdglobus de-

monstriert werden k(innen.

Ausg(duMid von der wohlbekannten Thatsaelie, dass

die Erde sich in 24 Stunden einmal um ihre Axe di-eht,

wnllen wir sehen, was daraus tolgen würde, wenn wii-

iunielmuMi, dass eine Menge ponderabler Materie pli'itzlich

\(im Aei|Uatoi- in eine Breite \iin llO" versetzt würde. Da
der Umfang der Frde am Aeijuator .'')400 Meilen beträgt,

so legt j(!der auf <lem ,\e(piator s(dieinbar in Ruhe be-

lindliclie Körper in einer Stunde 225 j^Ieilcn zurück. Aber
in einer Breite von CiO", wo die Kntfernung des Kfirpers

\iin der iOrdaxe nur halb so gross ist als am Ae(piator,

wird er in einer Stunde nur 112'/o Meile fortbewegt, und

am Pol dreht er sich in 24 Stunden nur um seine eigene

Axe. Nehmen wir nun an, eine Luftmenge wür<le idiitzlieh

vom Ae(piator in die Breite von (10" versetzt, mit der öst-

lichen Bewegung, die sie am Aequator besass, so würde
sie sieh jetzt zweimal so schnell na<di Osten iicwegcn als

jener 'i'eil der l'j'de, und für irgeinl einen auf der Erde

stehenden Mcnsidien würde ein \\'estwind mit einer einen

Orkan weit übertrefl'enden Stärke wehen. Die Luft \vür(le

sich in 1 Stunde 1 12'/^ Meilen schneller bewegen als die

Erde. Ja, ihre Bewegung würde thatsächlich noch weit

grösser sein. Vernuige eines mcchaniscdicn Prinzips, be-

kannt als das (iesetz \in\ der Erhaltung lU'r Fläidten,

welches besagt, dass jeder um einen (!entral|iunkt rotierende

Körper unter dem Einflüsse einer Kraft, die ihn nach

jenem Punkte treibt, in gleichen Zeiten gleiche Flächen

besehrcilit, würde die Luftmenge anstatt mit nur 112'/,

Meilen sogar mit '^?üK„ Meilen in der Stunde schneller

rotieren als jener 'iV'il der Erde. Es ist nicht nötig,

hierauf näher idnzugehen, weil die den oberen Passat

bildende Luft nicht ph'itzlich in höhere Breiten versetzt

wird, sondern 1 oder 2 Tage gebraucht, um ihre Strecke

zurückzulegen, und in der Zwischenzeit geht bei weitem

der grösste Teil ihrer östlichen Bewegung durch die

Reibung an dem in entgegengesetzter Richtung wehenden
unteren Passat verloren. Der Punkt, auf den wir unsere

Aufnu'rksandvcit zu riiditen haben, besteht darin, dass,

wenn die oberen Passate zur Erde sinken, sie etwas von

dieser östlichen 15ewegung beil)chaiten und nicht als Süd-,

sondern als Südwest- oder Westsüihvest-Winde widicn.

Andererseits konnnt der nach dem Ae{iuator wehende
Passat aus einer Breite, wo die östliche Bewegung ge-

ringer ist als am .\e(|uator, und seine eigene östliche Be-

wegung ist daher geringer als die der Oberfläche, welche

er bestreicht. Ein Mensch, der auf der Erde steht, wird

daher schneller ostwärts bew-egt als die Luft, uiul diese

scheint gegen ihn deshalb von NO. zu wehen. Aehnlich

seheint südli(di vom Aeipiator di'r untere Passat aus SO.

anstatt aus S. zu konnnen. So haben wir also in beiden

HalidvUgcln ein Syst(>ni westlicher Winde in allen höheren

Breiten als 40" und ein System östlicher Winde — die

Passatwinde - zwischen ungefähr 30" und dem Aeipuitor;

und wenn die iM-de entweder ganz aus Land oder ganz

aus Wasser bestände, würde dieses System um die gair/.e

Erde herrschen.

Nun ist es der Druck dieser Winde, nuti>r dem Ein-

flüsse der Centrifugalkraft, welcher die beiden Z(meu

hohen Barometerstandes in 30" bis 40" Breite und den

sehr niedrigen Druck in höheren Breiten verursacht. Es

ist nicht schwer zu verstehen, wie dies kommt. Die Erde

ist bekanntlich niidit tdne \(dlkommene Kugel, sondern

ein sogenanntes abge|dattetes Sphäroid. Die .\b|ilatfung

ist durch die Potation der Erde um ihre Axe entstanden,

und wenn dieseliie schneller rotierte als gegenwärtig,

wairde sie an den l'olen noch mehr abgei»lattet u\ul in

den Tropen noch mehr ausgebaucht sein; wenn weniger

.schnell, würde die Abplattung und die Ausbauchung ge-

ringer sein.

Genau dasseliie findet bei den erwähnten West- und

Ostwinden statt. Die Westwinde drehen sich schneller

als die Erde und streben daher, die Atmosphäre am
Aequator stärker auszuliauehen als die feste Erde; daher

üben sie gegen den .Veipiator, d. h. nach rechts von ihrem



118 NatuiwissL'nscliaf'tlii'lie Woclicnsclirift. Nr. 15.

Wes'e auf der iiördlielieu Hall)kiij;el, einen Druck aus,

und diese Neii;ung ninunt in iiöiieren Breiten zu. Oest-

liclie Winde streben andererseits daiiiii, die Atnios])liäre

mein' kui;eltiirniij;' zu niaelien, und sie üben aut'ihrer l>alni

auf der niirdliehen IIa!ldiu,i;-el ebenfalls einen Diniek nach
rechts, also nach den Polen zu aus. In der südlichen
Hemisphäre ist es natürlich unigekelirt. Das Ergebnis
dieser beiden nach entgegengesetzten Seiten ausgeübten
Drucke besteht darin, dass die beiden Zonen hohen
Barometerstandes in den Breiten, in denen wir sie finden,

erzeugt werden, niunlich zwischen dem östliclien Passat
inid den westlichen Winden, die aus den oberen, zur Erd-
obcrtläclic geiiniokenen Passaten bestehen. Der niedrige
Baromcti'rstand li(')hcrer Breiten wird in derselben Weise
durch die Westwinde hervorgerufen.

So finden wir also, dass dieses ganze Windsystem
und die daraus resultierende Verteilung des Luftdrucks,

wie sie vom Barometer angedeutet wird, <las ErgeVmis
der AVirkung der Sonne in den Aequatorialgegenden ist.

Diese gicbt den» ganzen System die bewegende Kraft, so

weit wir es verfolgt haben, und diese bringt die erwähn-
ten grossen Ungleichheiten des Luftdruckes hervor.

Es bleibt jetzt zu sehen, wie Stürme durch westliche

Winde erzeugt werden. Sofern sie irgend eine südliche

Richtung- beibehalten, bewegen sie sieh in der nördlichen
Halbkugel gegen die Pole, d. h. sie rücken von allen

Seiten gegen einen blossen Punkt vor. Ein Teil von
ihnen muss daher beständig zurückkehren, da die Breiten-

kreise immer kleiner werden. Aber sie sind jetzt Ober-
fläehenwinde, und um zurückzukehren, müssen sie empor-
steigen und als oberer Luftstrom zurückfliessen. Dieses
tliun sie, indem sie grofsc Luftwirl)el bilden, in deren
Mittelpunkt das Barometer sehr niedrig stellt, und über
welchem die Luft aufsteigt, und diese grossen Lnftwirbel
bilden die Stürme der gemässigten Zone und unserer

Breiten. Das Aufsteigen und die dynamische Abkühlung
der Luft in diesen grossen Wirbeln veranlassen die lang-

dauernden Regenfälle bei feuchtem, stürmischen Wetter.
Wie die Wirbel entstehen, oder vielmehr, welche beson-
deren Umstände veranlassen, dass sie an einem Orte lieber

entstehen, als an einem andern, können wir kaum sagen,

ebensowenig wie wir sagen können, wie jeder Wirbel in

einem schnell fliessenden, tiefen Flusse entsteht. Trgenil

eine kleine Ungleichheit im Druck ruft sie wahrscheinlich
hervor, und, eimnal entstanden, währen sie oft viele Tage
lang und legen Tausende von iMeilen über die Erdober-
fläche zurück.

Diese Stürme bewegen sich immer in östlicher Rich-

tung, im allgemeinen zwischen 0. und NO., und häutig

folgen sich mehrere in rascher Folge in nahezu derselben
P>ahn. Diese Kenntnis macht es den meteorologischen
rnstitnten möglich, die tägliclien Wcttcrprugnosen heraus-

zugeben. Wäre es uKiglicli, telegraphischc Berichte von
einigen Stationen im nordatlantischen Oecan zu erlangen,

so würden diese Sturmwarnungen mit grösserer Gewissheit
und vielleicht länger vor der Ankunit des Sturmes ver-

öffentlicht \verden können, als jetzt. Häufig haben wir
solche Warnungen von Amerika, al)er die Bahnen der

Minima sind oft nordöstlich, nach Island zu gerichtet, und
in diesem Falle werden die Stürme an unseren Küsten
nicht bemerkt, und daher kommt das häufige Nicht-

eintreffen dieser amerikanischen Warnungen.
Die Regi(ni niedrigen Luftdruckes im nordaflanfischen

Ocean ist das specielle Feld dieser Stürme. Wenn sie

sieh über denselben bewegen, bringen sie lieträchtliche

Veränderungen in der Verteilung des Druckes hervor, aber
einige ihrer Hauptzüge fehlen noch. So giebt es immer
einen Gürtel hohen Barometerstandes zwischen der Region
der Stürme und den Passatwinden, und im Winter be-

findet sich fast innner hoher Barometerstand über Ame-
rika, über Europa und Asien, wie sehr diese Regionen
ihre Stellungen auch wechseln und durch die grossen
Sturniwirbcl vorübergehend beeinträchtigt werden nn'igen.

Diese Gebiete hohen Luftdruckes sind die Stellen, au
denen die Winde niedersinken, und die letzteren sind,

wie wir erwähnten, trocken und von schönem AVetter be-

gleitet. Die Wirbel dagegen, in denen die Luft aufsteigt,

sind feucht und sfürnusch und besonders jener Teil des
Wirliels, der von den Südwestwinden unterhalten wird,

die seit ihrem Fallen den Atlantischen Ocean bestrichen

und daher viel Wasserdampf aufgenommen haben.

Und nun sind wir vorbereitet, um zu verstehen,

warum Ost- und besonders Nordostwinde im allgemeinen

so trocken sind. Sie bestehen aus Luft, welche in dem
Gebiete Imhen Luftdruckes niedergesunken ist, das be-

sonders im Winter und Frühling über Europa und Asien
ruht, und welche daher die kalte, wenig Feuchtigkeit

liefernde Landoberfläehe bestrichen hat und uns infolge-

dessen als trockener, kalter AVind erreicht. Anfänglich

konunt diese Luft aus einer befräclitlichen Höhe in der

Atmospliäre, und indem sie zu jener Höhe aufstieg in

irgend einem anderen Teile der Welt, hat sie sich in der

oben auseinandergesetzten Weise des grössten Teils ihres

Wasserdampfes entledigt. Beim Herabsinken zur Erd-

oberfläche nniss sie natürlich durch den Druck dynamisch
erwärmt worden sein, aber diese AVärme ist durch Strah-

lung in den freien Raum auf den kalten Ebenen niul

unter dem klaren Himmel Nordasiens und Nordeuropas
ganz oder doch fast ganz verloren gegangen, und sie

weht dann von diesem Gebiet hohen Luftdrucks über das

Land nach den wärmeren Gebieten niedrigen Luftdruckes

im nordatlantischen Ocean.
So sehen wir, dass Regen in allen Fällen durch die

Abkiddung der Luft erzeugt wird, und dass diese Ab-
kühlung in fast allen Fällen, wenn nicht in allen, durch

die Ausdehnung der Luft beim Aufsteigen von unteren zu

hölieren Schichten der Atmosphäre, durch die sogenannte

dynamische Abkiddung, verursacht wird. Diese letztere

Thatsache wird in manchen Bücliern nicht genügend her-

vorgehoben; sie wurde ursprünglich von Espy vor etwa
40 Jahren vcrnuUet, aber die AVahrheit derselben ist erst

jetzt allgemein erkannt worden, und sie ist eines der Re-

sultate, die wir dem grossen, durch Joules Entdeckung
des l)estinnnten Verhältnisses der Aeipuvalenz zwischen

AA^ärme und nn>chanischer Arbeit bewirkten Fortsehritt

der l'hysik verdanken.

Zum Kapitel der „Doppeltanne". ( Vergl. Naturw. Wochenschr.
IV, S. S.j.i — Es ist auffallt'iicl, wie wpnijx diese inerkwiirdif;e
Konn der Ivotlitaime oder Ficlite, welelie auf dem Berliner Weili-
naelitsmarkt als Cliristliaum besonders geschätzt und besser be-
zahlt wird, in den zu ihrer Wiirdiguuf^ besonders berufenen
ICreisen der Dendrologen btaehtet worden ist. Sie erscheint
auf den Berliner Märkten seit der Zugängliehniachung des
Harzes und des Thüringer Waldes mittels der Eisenbahn, d. h.

seit dem Anfang der 50er Jahre und ist seitdem der eigentlielic

Weihnachtsbaum von Berlin, während früher als solcher die ge-
meine Kiefer. Sinus silvestris, oder die Pyramide, ein künstliches

Machwerk aus Kiefernzweigen, grün bemalti'u Holzstäben und
Plitteruerk ligurirte. Die AVeisstanne hat, weil ihr (iezweig
nicht so dicht ist, als das der Rothtanne, insonderheit der iJoppel-

tanne, diese letzteren Nadelhölzer als Weihnachtsbaum nicht zu

verdrängen gewusst, obwohl sie ein edleres und vornehmeres An-
sehen hat.

Herr Dr. Carl BoUe-Seharfenbevg, einer der besten deutschen
Baumkenner, insbesondere Coniferenkenner, kannte die „Doppel-
tanne" noch im Jahre 1SS4 nicht, und ich musste ihm erst Hun-
dertc von Exemplaren nachweisen, ehe er sich von ihrer Form-
beständigkeit überzeugte.
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Ich lialiu cli-T „I )()ii|icltaiiiu'" sril \ icicii Jalni-ii, in.^lir.s.milcrc

in Tiriil, meine Aut'uicTksumki'it ^csrlicnlvt uiiil iii'tiiials in Bc-

t;leitiing von Uiitiirnis.seiiscliiit'lliclicM Fnnniili'ii unjic/.iililte 'l'iiii-

sendo von Kothtanncn an wildi'ii Stamlorlcii nuf ilio Hr.ständij;-

ki'it i;''|"''ift.

Hei Iniislinu'k, wo ich die Waldliaiiiidn'stiindi' scidis Jalirc

liindiiicdi ji'iK'sMial Wochen hindureh durehw ändert nnd genuisti^rt,

konuiit di(^ Kotlitanne und liie l)o|)|>eltanni^ im Kallinehirne wie

im (ilimmeiseliiet'ei'f;el>irf;e an den entU'f^i'nsten nnd wildesten

Sttdli'n \(dllv(immen urwiiehsif>;, je naeh der (ieseiiütztheit der

liafje noch in einer IlTdie i^twa von 1900 bi.s 2200 m vor nnd ver-

kiinnnert zuletzt an der Banmirrenze zn Biinnudien, welehe in

der Ferne wie die kleinen kefiidtTniini;- zngesehniltenen Bnelis-

liännudien unserer Zierj^ärten aussehen. Der Wiu hs nnd die Be-

nadelnnj; wird immer gedrängter, Je rauher, kälter und «imliger

die Jiiige ist.

I)as Kntseheidende seheint mir nun ili(! Beohaehtung, dass

diese durehans von Mutter Natur ausgesäten und verpflanzten

p^iehtenwildlinge durcheinander die beiden Formen: die relative

dünne Benadelung der gemeinen Kothtainu' und die überreiche

Benadelung der Doppeltanne zeigen, in letzterem Falle oft so

überreiidi nnd dielit, dass die einzelnen Nadeln nicht selten eine

leicht spiralige Wendung, einen krausen Wuchs anncdnnen. Lage
nnd Höhe des Gebirges, des einzelnen Standorts, Bewässerung,
Besonnung, Untergrund machen keinen Unterschied: beide

Formen stehen überall dicht nelicn einander und dundieinnnder.
Audi in dem berühmten Urwald ilin'Wussina lieiMuskan

in der Oherlansitz fand ich um Pfingsten ISSS nnt Dr. Bolle zu-

sammen die eigentliche Kotlitanne und die Dopjieltanne an gleiclien

Standorten nebeneinander vor.

Dies zwang mich je länger je mehr zu der Annahme, dass

die Dopjieltanne spezifisch verschieden von der Rothtanne (Picea
e.xeelsa Linne I sei. Ob die Doppeltanne aber als eine eigene so-

genannte gute Art oder als die Spielai't einer andern, nicht mit

Picea excelsa identischen Tanne aufgefasst werden sollte, muss
icli dem eigentlichen hier berufenen Systematiker von Fach, dem
Dendrologen, genauer zu prüfen nnd zu entscheiden überlassen.

Ernst Friedel.

Die Volkssternwarte „Urania" im Ausstellungspark zu
Berlin. — In der „Natnrw. Wocliens." haben wir seinerzeit in Bil. I,

iS. 170. nnt wenigen Worten auf die damals ins Leben getretene
Aktiengesellschaft zur Gründung einer öfi'entliclien naturwissen-
schaftlichen, namentlich astronomischen Schaustätte „Urania"
hingewiesen Heute können wir nun nüttheilen, dass diese Schau-
stätte vor wenigen Tagen eröffnet worden ist. Vorher, zum
28. Juni, hatte der Vorstand Einlailungen namentlich an Vertreter
der Presse „zur Besichtigung der Einrichtungen iler Urania nnd
einer im wissensclmftlichen Theater stattfindenden Probe" ergehen
lassen.

Der Unterzeichnete hat dieser „Probe" beigewohnt und kann
nur in das Lob, welches die Anwesenden äusserten, einstimmen.
Wir leben zwar, sagt man, im „Zeitalter der Naturwissenschaften",
aber in den Kenntnissen nnseror „Gebildeten" äussert sich das
gewiss nicht. Im Gegentheil weiss jeder Naturforscher, dass die

(iebildeten über alltägliche Vorgänge der Natur die kindlichsten
Vorstellungen haben, W'enn sie sich überhaupt einmal über ihre
Umgebung ausserhalb ihres Menschenkreises (iedanken machen.
Die Urania will nun in diesen Kreisen zum Denken anregen,
ihnen ein Verständniss ihrer „natürlichen" Umgebung beibringen
und laieidiafte, unklare Vorstellungen berichtigen und klären.
Die Mittel, welche die Urania anwendet, nm zu diesem Ziele zu
gelangen, sind nun verschiedener Art:

1. findet sich in dem eigens errichteten Gebäude ein „wissen-
schaftliches Theater". , Entsprechend dem Programm unserer Ge-
sellsidiaft, möglichst verschiedenen Kreisen der Bevölkerung die

Freude an der Natur und das Verständniss für die tausendfältigen
Vorgänge in derselben, von ilenen unser Wohl inid Wehe so un-
mittelbar nnd doch in den bei weitem meisten Fällen so wenig be-
wussterweise abhängt, zu erschliessen, — heisst es in der Schrift
„Ueber die Entwickelung nnd die Ziele der Gesellschaft Urania zu
Berlin", — wird dieses Theater die erste Stufe bezeichnen, auf
welcher die Errungenschaften strenger Forschung in nniglichst reiz-

vollem Rahmen zum Zwecke der ersten Anregung zur Naturbetrach-
tung geboten werden sollen. Sonnen- und Mondfinsternisse, Stern-
sehnuppenschauer, glänzende Kometen, von deren Erscheinen
uns die AniKilen der Sternkunde verwtniderlielie Mittheilung
machen, ziehen hier, in ihren wechselnden Phasen lel)endig dar-
gestellt, inmitten malerischer Landschafti'u des Erdballs am Auge
des Beschauers vorüber nnd erwecken die Begier, diese ange-
staunten Erscheiimngen, die vor wenigen .Jahrhunderten noch als

unmittelbare Eingriffe göttlicher Gewalt in das Naturgeschehen
gefürchtet wurden, in ihrer natürlichen Entstehung begreifen,
verfolgen zu lernen. Begleitende Vorträge, denen diese decora-
tiven Darstellungen als glanzvolle Illustrationen von plastisch

natürlichster Wirkung lieigesellt w(n-den, gel)en eine erste, noch
vidlig skizzenloifti' .Andeutung zur Erklärung der mit dem Auge
des wissenschaftlicli dnrchgeliildetcn Künstlers gesehenen Natur-

eri'ignisse."

Au.sser astron(ninschen Cyidiui sollen auch meteorologische

nnd geologische ins Werk gesetzt werden. Di(; Kingidadenen

widniten eiu(!r „Probe" des von dem Director der Urania, dem
Dr. M. Wilhi'lni Meyer bearbeiteten „astronomischen (iedaidien-

lluges" „\'cni cler Enb; bis zum Monile" bei, in welcher 10 Scenen
nnt poi)ulärer lOrläuterung vorgeführt wurden. Es gelangte zur Dar-

stellung eine Sonnenfinst_'rniss in der Nähe von Berlin, die Sunnen-

finsteriHss von einem aiisserirdisclien Standjiunkte, eini' .Moncjlinster-

niss im Kaume, dic> G(diirge ilcs Mondes, die Abjndgegend bei Cap
Laplace, iVh: (i<'gend bei Aristarch und Ilerodot, diesell«' (Jegend

im Erdlicht, eine Soinu-niinsterniss auf dem Monde, eine Mond-
finsterniss im Ihxdigidiirge unil der .Sonnenuntergang am Aetna.

Die schönen Decorationen und Dioramen und der einem grösseren

Laienimblikum gut angepasste Vortrag werden die Urania bei

diesem sicherlich beliebt machen.
Wer sich im „Theater" gebildet hat, mag denn W(jhl auch

die Dinge, von denen er gehört hat, nun auch einmal in der

Natur betrachten und verfolgen und es sind desshalb gute F^crn-

rohre, u. a. das beste und grösste Fernrohr Berlins, das jedoch

erst in einigen Tagen ganz fertiggestellt sein wird, und andere

astronomis(die Instrumente zu jeilermanns Beinitznng aufgestellt.

2. In dem „ A usstel Inngssaal " finden sich A|)parate ver-

schiedenster Art, welche die jdiysikalischen F'rscheinungen mit

bes<u)derer Rücksicht auf die Praxis möglichst unmitt<dbar ver-

ständlich darlegen. Ausserdem sind hier viele xMikroskojje zur

Aufstellung gelangt.

3. In einem anderen (kleineren) Saal findet sich eine per-

manente Ausstellung iler Producte der aufblühenden Präcisions-

Mechanik, mit der eine Prüfungsstation für die Instrumente ver-

bunden ist.

4. Im „Projectionssaale" endlich sollen d\irch die Hilfsmittel

der Projectionsknnst im grössfen Maassstabc mikroskopische

Bilder u. s. w. vorgeführt und erläutert werden nml ferner ge-

treue photograi>hisclie Nachbildungen der himmlischen Gegen-

stände, an denen man auf alles das aufmerksam machen kann,

was man auf der Sternwarte in natura, aber zum Theil nur unter

seltenen atmosphärischen Bedingungen, nacli nöthiger Schulung

des Auges zu beobachten im Stande ist.

Wir wünschen der Urania von ganzem Herzen ein gedeih-

liches Wirken

!

H. P.

L i 1 1 e r a t u r.

C. Lombroso, Genie und Irrsinn in ihren Beziehungen zum
Gesetz, z\ir ICritik und zur Geschichte. Mit Bewilligung des

Verfassers nach diu- 4. Autlage des italienischen (Originaltextes

übersetzt von A. Conrth. — Verlag von Philipp Reclam jun.,

Leipzig 1887.

Nach einer kurzen, geschichtlichen Einleitung über die von

verschiedenen Autoren aufgestellten Ansiebten über die Beziehung

von Genie zum Irrsinn, beginnt Lombroso seine Untersuchung mit

dem Kapitel: „Physiologie des (ienies und seine Verwandschaft

mit dem Wahnsinn", auf das wir näher eingehen w'ollen. Er be-

gründet ausführlich, dass das Genie wie der Irrsinn von krank-

haften Zuständen des Körpers abhängig ist und erklärt sich

hieraus einen sonderbaren Unterschied, der das Genie vom Talente

trennt: die unbewusste, unerwartete Entwickelung und Erscheinung

des ersteren. „Das Talent, sagt Jürgen Meyer, ist sich seiner

selbst bewusst und weiss wie und warum es zu gewissen (h-und-

sätzen und Schlüssen gelangte. Nicht so das Genie, dem das

WieV und Warum? stets dunkel bleibt. — Es giebt nichts

Unbewussteres, nichts Unwillkürlicheres als einen genialen Ge-

danken."
Die Genies pflegen sieh vor der Arbeit durch die verschieden-

sten Mittel in Aufregung zu versetzen, welche ihnen das Blut ins

Gehirn treibt. Ein Eindruck der Sinne kann den Genius be-

geistern und erwecken, ebenso wie Thaten des Irrsinns veran-

lassen, und es ist bemerkenswerth, dass nicht selten die Begeiste-

rung in Wahnvorstellungen übergeht. Von den gewöhnlichen

Sterblichen zeichnet sich der geniale Mensch durch grössere

Feinfühligkeit nnd Leidenschaft ans. Die Hauptleidenschaft des

Genies liegt in dem unersättlichen Verlangen nacli Hidim oder

dem Durst nach Erkenntniss. Die starke Empfindlichkeit der

genialen oder hocliliegabten Menschen, ist oft Ursache ihres un-

glücklichen Lebens: Was ein gewöhnlicher Mensch als einen

Nadelstich betrachtet, ein)diudet der begabte Geist als grausanien

Dolchstoss und aus ihrer Eitelkeit erwächst ihnen Schmerz. „Zu-

weilen geräth die Empfindlichkeit in verkehrte Biihnen und ver-

zehrt sich selbst oder vereinigt sich nur auf einen einzigen Punkt".

Gelehrte, die sich ihr ganzes Leben hindurch nur mit einem ganz
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bcscliriinkteii Wissenszweige bescliiiftigen, vermögen sich oft aus

dem Bannkreise dieser Einseitigkeit nielit melir zu befreien.

Geisteskranke und hochbegabte Menschen sind sehr schwer von
einmal gefassteu Vorsätzen vind Anscliaiiungen aljzubringen: bei

beiden schlagen Irrtluun wie Wahrheit tiefer Wurzel als in an-

deren Menschen.
Zu allen diesen hier dogmatisch vorgetragenen Eigcnthiim-

lichkeiten begabter Menschen führt Lomliroso eine reiolie Fülle

von Thatsachen auf.

Auf genial veranlagte Mensclien, elx'uso wie auf Geistes-

kranke sind das Wetter und der Geluirtsort merklich von Ein-

Huss, namentlich wirkt die Wärme fruclitl)ar auf geniale Menschen
und dieselbe befördert xViisbrüche bei Geisteskranken, und hin-

sichtlich der E^inwirknng der Umgebung ist zu bemerken, dass

die Bewohner hügeliger Landstriche mehr geniale Menschen aber

auch Irrsinnige erzeugen, als die in Ebenen Lebenden.
Dass Geisteskrankheit erblich ist, ist eine allbekannte That-

sache, aber auch der Genius ist erljlich, wenn auch nicIit in so

grossem Massstabe. In den Familien genialer Menschen finden

sich oftmals Geisteskranke und viele von ihnen sind oder werden
geistesgestört.

Wie die begabten Menschen oftmals zu Insinn neigen, so be-

merkt man oftmals bei Irrsinnigen, die im normalen Zustande sich

geistig (hirchaus nicht auszeichnen, ein Anwachsen ihrer geistigen

Kraft während der Krankiieit. — —
Und so entwickelt Lombroso noch viele Sätze, welche die

Beziehungen von Irrsinn zu Genie klarlegen.

Lombroso giebt das folgende Resiime seiner Untersuclmng:

Es giebt zwischen der Physiologie des Mannes von Genie und

der Pathologie des Geisteskranken nicht wenige zusammen-
treffende Punkte. — Es giel)t Verrückte mit Genie, und Genies,

die verrückt sind; aber es giebt und gab sehr viele Genies,

die, abgesehen von einigen Abweichungen des Em]ifindungsver-

mogens, niemals an Irrsinn litten. Vielmehr liatten fast alle

irrsinnigen Genies besondere und ihnen eigenthümliche Merkmale.

Ich hoffe deshalb, sagt Lombroso weiter, dass ich durch das,

was ich bisher, — obwohl in den bescheidenen Grenzen der psy-

chologisclien Betrachtung mich haltend — erklärt habe, auch einen

soliden, auf Erfahrung liegründetcn Ausgangspunkt für die Kritik

artistischer und litterarisclier, und zuweilen wissenschaftlicher Er-

zeugnisse bieten kann. Es können bei den schönen Künsten die

übertriebene Kleinlichkeit oder der Missbrauch der Symbole, der

Sinnsprüche oder Nebensachen, die Bevorzugung einer bestimmten

Farbe, das unbändige Haschen nach neuem (wie zur Zeit des

Barocken), ganz dicht neben dem Merkmal der Krankheit einher-

geheu; ebenso wie man in den wissenschaftlichen Schriften die

häufigen Zänkereien, die Uebertreibung der Systeme, den Hang, von
sieh selbst zu reden und an die Stelle der Logik das Epigramm zu

setzen, die allzugrosse Neigung zum Verse oder zur Assonanz in

der Prosa, die gleichfalls übertriebene (Originalität, für krankhafte

Erscheinimgen halten kann; dasselbe gilt vom biblischen Stile,

den kleinen Sätzen und von den eigenthümlichen, unterstrichenen,

oder in grossen Zwischenräumen viele Male wiederholten Worten

;

und Iderbei bekenne ich, dass viele unter den die öffentliche

Meinung leiteiulen Organen in dies Pech getunkt sind, und manche
junge I,eute sich bemühen, die ernsten socialen Fragen in der

Zankweise der Irrenhäuser und in dem verstünnnelten Satzbau

der biblischen Zeiten zu besprechen, als ol) unsere kräftige Lunge
die starken und männlichen Perioden nicht aushalten könnte; bei

dieser Beobachtung wird mir angst für die konnnende Gene-

ration.

Dagegen sollte das Analoge, welches die Narren mit den Genies

haben (von welchen sie nur die krankhaften Erscheinungen erben)

und mit den Gesunden (deren Schlauheit und iiraktiseher Takt
ihnen gemeinsam ist) die Studierenden veranlassen, auf ihrer Hut
zu sein gegen gewisse Systeme, die besonders aus den abstrakten,

nicht positiven Wissenschaften, der Theologie. Medicin und l'hilo-

süphie entspringen, oder aus den gerade besonders im Umlauf sich

befindenden Theorien von Männern, die niciit zustäiulig, oder dem
von ihnen behandelten Gegenstande fremd sind, und in denen
])(dvlamationen, Assonanzen, Paradoxen und Entwürfe, — die bis-

weilen originell, aber immer unvollständig und widersprechend —
die Stelle der ruhigen, auf sorgfältiges und besonnenes Studium

der Thatsachen gegründeten Vernunftschlüsse einnehmen. Die

Verbreitung der Werke dieser walu-en, wenn auch unfreiwilligen

ist viel grösser undMarktschreier — denn das sind die Narren
bedeutender, als man es sich denkt!

Doch nicht die Studierenden allein sollen gegen jene Männer
auf der Hut sein, sondern auch, und mehr nocli, die Staatsmänner;
nicIit etwa damit, bei so viel Klarheit der Kritik, jene vorgeb-

lichen Reformatoren, deren Sporn und Leuchte nur in der Geistes-

kranklieit zu suchen ist, ernstlich Boden gewinnen kiiinitcn,

sondern vielmehr weil die ihnen richtigerweis<' entg('gengest<'llton

Hindernisse im Stande sind, ihre Verrücktheit zu reizen, zu ver-

schärfen, zu vollenden, indem sie einen ideologischen, unschäd-

lichen Unsinn (wie er meistens bei den Narren ist) oder einen

sinnlichen (wie in den Irrenhäusern) zu einem Wahnsinn der That
umgestalten, in welchem sie durch die grössere Helle des Ver-

standes, die tiefe hartnäckige Ueberzeugung, und durch die über-

triebene Selbstlosigkeit, welche sie antreibt, mit öffentlichen An-
gelegenheiten und den dieselben leitenden Männern sich zu be-

schäftigen, viel gefährlicher werden, und viel mehr zu Aufruhr
und Königsmord geneigt sind, als andere Wahnsinnige.

Wenn wir dann an die Beziehungen denken, in welchen der

Geisteskranke nicht nur zu dem Genie, sondern, was schlimmer

ist, zu der traurigen Welt des Verbrechens* steht; wenn wir daran

denken, dass mancher wirklich Wahnsinnige nicht bloss Beweise

von völliger Verstandesschärfe, sondern oft sogar von einer aufs

Höchste gesteigerten Energie giebt, so dass man ihn vorübergehend
mit einem Genie vergleichen kann und bei dem Pöbel zuerst

Staunen und bald darauf Vorehrung erweckt: — finden wir ein

neues,** festes Hilfsmittel gegen jene Juristen und Richter, welche

nur von der Unversehrtheit oder der Thätigkeit des Geistes auf

volle Verantwortlichkeit und auf unmittelbaren Ausschluss der

Verrücktheit schliessen, und sehen wir ein Mittel, das seltsame

Geheimniss des Genies uns zu erklären, sowie dessen Widersprüche
und diejenigen seiner Fehler, die ein gewöhnlicher Mann vermieden
haben w-ürde; zugleich erklären wir uns, wie die Wahnsinnigen
und die Narren, mit wenig oder ganz und gar keinem Genie, den
Pöbel gerührt nnil bisweilen sogar grosse, politische Revolutionen

erregt haben (Passanante, Lazzaretti, Drabicius, Fourier, Fox);

und nudir noch, wie diejenigen, die zugleich Genies und Wahn-
sinnige waren (Mahomed, Luther, Savonarola, Schopenhauer),

durch halbe Wahrheit die Völker um ganze Jahrhumlerte haben

vorauseilen lassen, indem sie Hindernisse, die einem kalten Be-

rechner Furcht eingejagt hätten, v(M-achteteu und überstiegen,

und wie fast alle Rejigionen , jedenfalls alle, die alte und neue

Welt bewegenden Sekten, von ihnen ihren Urs|iruug nehmen
konnten.

Es scheint indessen, dass durch diese Gleichmässigkeit und
Uebereinstimmung zwischen den Erscheinungen der einen und der

andern, die Natur uns lehren wollte, jenes allergrösste mensch-

liche Unglück, den Wahnsinn, zu achten, und andererseits, uns

nicht durch den glänzenden Schein der Genies blenden zu lassen,

welche, statt sich bis in die riesige Bahn der Planeten zu erheben,

als arme, verlorene, fallende Sterne, in der Erdrinde, zwischen

Abgründen und Irrthümeru, versinken. H. P.

*) Das eiiochemachcnde Buch Lombroso's „Der Verbrecher"

wurde in der Naturw. Wochenschr. Bd. If. S. 84 u. ff. in meinem
Aufsatz: „Naturgeschichte des Verbrechers" besprochen. H. P.

**) Vergl. uu'inen Artikel „Der Verbrecher." H. P.
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Liefert Blineralien . Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver- Jf" sieinerungen. Gypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc.

"~

S einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen.
I Mineralien-, Gesteins-, Petrefakten- u. Kystallmodell-Samm-
I langen als Lehrmittel iür den naturwissenschaftlichen Unterricht.
• Aiic/i irenl. Mineralien u. Fetrefakt., suwuhl einzeln ah auc/i 9
I in ijdii:. Srnnmliing., jerlerzeit i/ekavft, oder in hanf iihernoniinen. I
I All>riilMii(ili' \ riv.i'ii-llllissi' stchl'll pord-tVi-i zu 1 liclIstiMl. I

I

Empfehlenswerte Pestgeschenke
in niiscliniiliflicr. für Jedcniuuin vorstiindliolier Schreibweise:

Hac IVFppr \"" M. .(. Sclileidi'ii. 3. Aufl., lienrlieitet v. Dr.Uab mCCl
j,. Yog-yg, M. d. Portr. Schleidens i. Lielitdr., 16 färb.

Tat', u. .scdiwarz Vollbild., sowie l.')"2 Holzsolm. i. Texte gr. S-*.

Mk. l.'i.-: -rl,. Mk. 17,50,

Das Buch der physikalischen Erscheinung en
Naeli A. (]illilleinill für das \erstiiiiilnis «citiTcr Kreise bearbeitet

von Prof. Dr. U. Schulze. Neue Ausgabe. Mit II Chromolitlio-
graphien. 9 gr. Abbild, und 448 Holzschnitten, gr. 8^. Mk. 10,—

;

geb. Mk. \-2JÄX

Tlip nhvQilritlicrhpn Vräfic "^ Dienste d. Gewerbe. Kunst u.Uie pnySlKaUSCnen IVraiie
Wissenschaft. \. \. tMUi^mm

f. d. Verstandii. weiterer Kreise bearb. v. Prot'. Dr. It. Schulze.
'2. erg. Aufl. M. IUI Holzsehn. 15 Sep.-Bild. u. :_; Ibintilr.-Krt. gr. S".

Die Einheit 'der Naturkräfte
:;;;:,,!:;';:;;'ii.^;;^iScl;;:

Aiitciris. Uebersetziiiig vcni l'rcit. Dr. Sehidze. -'. AiiH. 2 Bde.
M. 12,— ; in einen Ilallifranzband gel). M. 14,—

.

Verlag von Otto Salle in Brannschweig.

Durch alle Buchhandlungen — auch zur Ansicht — zu beziehen.

Mineralien-Comtoir
von Dr. Carl Rlemann in Görlitz
emidii'hif sein .'nif ilas beste asscu'tirtes Lager von [14G]

Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
Aüstuhrlielie rreislisteii stehen auf Wunsch gratis und tVanco

zur Verfügung.

Ansiehtssendungon werden bereitwilligst franco gemacht und
Ivücksendiingen franco innerhalb 14 Tagen erbeten.

Sammlungen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen
zusanunengestellt.

Tausehangebote werden gern entgegeugenonnnen.

Prof. Dr. Thome's
naturgetreu, fein k o 1 o r i r t e

Itei ?@i Biitschland,
Oest(!rreich-Ungarn und der Schweiz.

Komplett in 45 Lieferungen ä 1 Mk., mit 616 prächtigen, naturge-
treuen, mustergültigen Farbendrucktafeln nebst erklärendem Text.
Auch in 4 eleganten ( irig.-llalbtVanzbänden gebunden 53 Mark.
Ausgezeichnet in Köln im Oktober I8S8 auf der Internationalen
Gartenbau-Ausstellung durch die „Goldene Hledaille" (einzige

der Fachlitteratur daselbst!). Katenzahlungen statthaft.

Verlag von Fr. Eugen Köhler
[173] in Gera-Untermhaus.

Liiinaea. Natnrliistorisches Institut.
Berlin NW., Louisenplatz 6. [i75|

Reichhaltiges Lager alhr naturhistorischen Gegenstände, besonders in

Vogelbälgen, Eiern, Amphibien und Reptilien, Conchylien, Insekten 'tc.

ndeier Katalog über Lehrmittel für den naturgeschichtlichen
Unterricht.

Kataloge stehen franko und gratis zu Diensten.

J. F. G. Umlauff
Museum u. Naturalien-

Handlung
Haiiibiirj;' IV

(iii|itirhit Skelette und Bälge von i

Säugetieren,yögeln, Reptilien usw.,
woriUier Pr(Usverzi'ichnisse gratis

und franko. [P'4]

Aiierswald'sche

l*ilanzeiipre»)seii
in sauberer Ausführung per Stck.
Mk. 2..50. einzelne Muster nur geg.

.Xachu. — Ill*«t'kt4>ll»a«l4'lll
in vorzüglicher (.jlualitüt billigiT

als jede Konkurrenz liefert. [15;iJ

Auerbach i. V. Carl Fiedler.
Drahtwarenfabr.

Johann Müller,
Nadlermeister.

Spezialist der

Wiener Insekten-Nadeln.
A\'i«>ii II. Cirkusgasse 20.

Muster :ml' \'i'rl;nigr'n gratis und
IV.niku. Ilfill

Horch, TXT'ol-f Horch,

Horch! VV CiL" Horch!

NähMaschine Rmk. 5,50

Wunderbar ist die Leistung;

dieser Maschine, sie näht Alles

vorzüglich, den dick.sten Stoff,

wie den feinsten Chiffon, funk-

tionirt gut, ist reizend .lusge-

stattet, goldbrouziert, ziert Je-

den Salon, |184]

Unverzeihlich, wo im Hause
diese .Masi'liine uocli fehlt.

Wer hätte je geglaubt, dass

um ML •">,.">(• eine Nidiiuasrliirje

lier/.üstellen ist.

Kolossal ist der Umsatz dieser

Maschine, bestelle daher Jeder
sofort, .Teder, da selbe bald aus-

verliauft sein wird. Eine Karte

gelingt zur Bestellung. Versand
nach allen Wellrichtungen, da
S|)esen sehr gering, gegen bar

oder Nachnahme. Versandstelle

Ii. ]nül1er, Wien.
Widiiiu:.'. .sriiuig. 10.
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l^on Dr. 3ioliannt'ö '%^(^nm^atUx\.
Ot'erlefiver am (Munniafiiim ,iu .«oblciiä.

9]iit einer Ärtrtenffijäe üon Teutfd) = 3(fritd.
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Schlecllfendal, de, Adumbratione.«! plantarum. Fase. I—V. mit

zusammen 30 Kupfertafeln. 1825 bis 1832. gr. 4". geh. a 2,50 M.

— Flora Berolinensis.

Pars. I. Etiam sub titulo: Plantae phanerogamac spontaneae

et cultac agri Berolinensis nee non hucusque notae totius Meso-
' marcliiao iUustr. 1823. 8". 7,.50 Jt.

Pars, n : Cryptogamia. Etiam sub titulo: Synopsis plantarum
cryptogamarum in Mesomaixliia praesertim circum Beroliiiimi

provenientium. 1824. 8". 3,50 Jl-

Schneider, G. H., Der menschliclie Wille vom Standpunkte der

neueren Entwickelungstheorien (des „Darwinisnnis"). 1882. gr. 8".

geh. 8 JC.

See, G., Professor der klinischen Medizin in Paris. Die Krank-
> heilen der Lunge. Vom Verfasser revidirte, mit Zusätzen und

•einem Vorwort versehene autorisirte deutsehe Ausgabe von
Max Salnmon. 3 Teile. Preis jedes auch einzeln verkäuflichen

Teiles geh, 10 M., geb. 11 M-
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Will. Paul SAvain's Chiriirgrisches Vademecum. Die ärztlichen

Hilfeleistungen in dringenden Fällen bei Verletzungen, Vergiftun-

gen und Geburten. Zum Gebrauch für Aerzte und Stndirende.
' Nach der dritten Auflage der „Surgical emergencies" autorisirte

deutsche Ausgabe von Siegfried Hahn. Zweite Auflage. Mit

> 117 Abbildunden. geh. G Ji. geb. 7 M.

1858. gr. 8".Traube, Moritz, Theorie ' der Fermentwirkungen
geh. 2,40 M.

Virchow, Rudolf, Beiträge zur physischen Anthropologie der

Deutschen mit besonderer Berücksichtigung der Friesen. Mit 5

Tafeln. Zweiter Abdruck. 1877. gr. 4". cart. 20 JC.

ZimmeruiRUU , W. F. A., Ellektrizität, Maguctisnnis, Galvanisnins

im Dienste des Menschen. Ein allgemein verständliches Lehr-

buch für Jedermann. Vierte Auflage. Nach dem neuesten Stand
der Wissenschaft bearbeitet von Franz Matthes. Mit 349 in den Text
gedrnckten Abbildungen. 1888. geh. 8 JC, elegant geb. 9 JI.

Zimmormaiiu, W. F. A., Der Mensch, die Rätsel und Wunder
seiner geistigen und leiblichen Natur, der Ursprung und die Ur-
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neuesten Stand|iunkt der Wissenschaft bearbeitet von H. Zwick.
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Zimuieruiaun, W. F. A., Der Erdball und seine Naturwunder.
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AboniiemGitt: Man ahoimitTt bei allen IiuehlKiinlluot^en un-l Po.st-

anstalten, wie hei der Expe.litioii. Der Viertel,)alirspreis ist M '^.—

Bringe^eM hei der l*ust 1.') ^, extra.

Inserate: Die viert^espaltene Petitzeile ?jl( A. tJrösstcre Au1'trii:;e ent-

spreehendeii Ilaliatt. Heilat;eii naeli Uebereinkiintt. InserateiKniiiahnii-

bei allen .\unenieenbureaux, wie bei der Expedition.

Abdruck ist nni* mit volimtäii«lii>'«>i' <{iielienniii>'alM' ge^ntattet.

Synoptische Wetterkarten.*)

Synoptiselic Wctti'rkarteu bilden hentziitage eine

stoliciido Hulirik ia di'n !;ri>sseii Zeitiiiiiicn aller Länder.

Es diirt'tt' deslialli ein Hlitdv auf die noeli sn km'ze (ie-

sv'iiielife derselliiMi alli;enieines Interesse linden.

Unter einer synoptiselien Wetterkarte verstellt man
eine geograpliiselie Karte, auf welcher der g-leiehzeitige

Zustand einiger der wichtigsten meteorologischen Elemente

an einer grossen Zahl von Orten iibersielitlich dargestellt

ist; und zwar sind es \drziigs\\ eise Wind, Bewfilkung,

liaronnterstand und Tempera lur, welche wir auf einer

sdlchen Karte zu finden erwarten, und unter diesen min-

destens den Ijaromcterstand nicht in blosser Angabe für

die einzelnen Orte, sondern graphisch durch Linien gleichen

Luftdrucks — sogenannte Isobaren — dargestellt. Da je-

doch der Barometerstand nnt der Erhebung über dem
Meeresspiegel rasch alininimt — je nacli der Lufttempe-

ratur um y liis VI nnu für je 100 m lliihenuntcrschicd

— so niuss man die Stände von versciiiedenen Stationen

in der einen oder der anderen Weise vergleichbar machen,
um die horizontale Druckverthcilung festzustellen. Dies
gesehieht jetzt allgemein durch die sogiMiannte „Reduktion
auf das Meeresni\cau'', d. h. durch Hinziifiigung der oben
erwälinten (Jriisse zu den Ablesungen; Itis ISTii hingegen
hat man es vielfach vorgezogen, die Barometerstände da-

durch vergleichbar zu machen, dass man von jedem den-

jenigen Stand abzog, welciien das Barometer am bctrert'en-

den Orte um diese Jahreszeit nach vieljährigeu Beeibacli-

tungen haben sollte. Man zog also vielfacli nicht Linien

gl(>ichen Luftdrucks, sondern Linien gleicher Abweichung
des Luftdrucks vom Nnrmalstande. Beiderlei Linien zeigen
aber, mit geringen Al)weichungen, dieselbe wichtige Be-

ziehung zum Winde, wcdelie unter dem Namen „Buj'S-

Von Prüf. W. Köp|ic'ii.

Ballot's Gesetz" bekannt ist: wenn der Beobachtei mit

*) Wir voröffentliclicii liinr ilcii (ihit;i'ii ilfin „Hamb. Corr."
ontnonnnenen Artikel im Aiisibliiss :iii dc'ii in iIimi liciilcn vorigen
Niiinincrn clor _N. \V." gfliraclitt'n Ai-tikul: „Wie liililot sich der
Ue^eu''. — Die Korrektur des obigen Abdruck-^ lint lli'rr l'rot'.

Koppen freundlichst selbst übernommen. IIimI.

dem Rücken zum Winde steht, so hat er den niedrigeren

Luftdruck links und etwas vor sich (auf der Nordlialb-

kugel, auf der südlichen rechts und etwas vor sicln. Die

Erkenntniss dieses Gesetzes und der damit zusaunnen-

hängenden ^Mechanik der Luftströmungen ist es gewesen,

welche die Ersetzung der „Dove'sclien Meteorologie" durch

die .,moderne Meteorologie" vor 2 bis % Decennien hervor-

gebracht hat.

Die ersten synoptischen Wetterkarten in diesem Sinne

dürfte l'rof. H.W. BraniL's in Breslau gezeichnet haben,

als er seine 1820 crscidenenen ,,Beiträge zur Wilterungs-

knnde" ausarbeitete. Er beschreibt in denselben bereits

den Verlauf der Linien gleicher Abweichungen des Baro-

meterstandes bei den von ihm untersuchten Stürmen, ver-

ziclitet jedocli leider aus Sparsamkeit auf die Verrdfent-

lichung solcher Karten, obwold er selbst die Beziehungen

des Windes zu diesen Linien im Wesentlichen richtig er-

kennt, und z. B. die Erklärung dafür, „dass der Wind SW
und SSW ist, obgleich die kürzeste Linie zu Gegenden
hin, die einen stärkei'cn Luftdruck hatten, schon etwas

ostwärts von S gerichtet ist", in der Wirkung der Erd-

unnlrehung findet. Diese „kürzeste Linie" ist nach dem
heutigen .Sprachgelirauch der „C.radient".

Weder die Cyklouenforscher der .lahrc ISoO—18.Ö5,

wie Dove, Redfield, Keid u. A., noch die Entdecker des

barischen Windgesetzes 1806— 18()0 — Ferrel unil Biiys-

Ballot — haben eigentliche synopfisehe Karten gezeiidiuet;

sie begnügten sich mit Diagrammen nder sohdien Karten,

aus denen nur ein oder das andere l'.lement. namentlich

der Wind, nicht aber das faktische \'erliälfniss zwisebeu

Druckverthcilung und Wind zu ersehen war. Zwar ver-

öffentlichte Buys-Ballot in l'oggendorff's Anualen is,'j4 eine

graphische .Methode zur gleichzeitigen Darstellung der

Wittcriingserscheinungen, allein die von ihm entworfenen

Kärtchen enthielten keine Angaben über Luftdruck, sondern

nur Wind und Temperatur-Abweichung.
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In den .laln-cn 18r)4— ISGO liepuni in Fninkreicli,

Noi'dainerika, England und den Niederlanden die telegra-

phisclie Ueberniittelung- von Wittenniii-snaehriehten. Diese

Naelirieliten wurden auch damals selion vielt'aeli in Karten
eing-etrag'en; eine solche wurde ISöS sclion tiiglicli in

Wasliing-ton von der Sniitiisonian-Iustitution ausgestellt.

Allein verött'entlielit wurden diese Karten nicht, und wir

können daher über ihren Charakter nicht urtheilen.

Der l'uhlikation solcher Karten stand zum Theil deren
Kostspieligkeit im Wege. In Amerika, wo dieser I'unkt

stets weniger in Erwägung konnnt, als im alten Euroi)a,

wurden Reihen von Karten bereits in jenen Jahren l)ei

Untersuchungen über besonders interessante iStiirme ver-

ött'entlieht, insbesondere von dem geistreichen Meteorologen
Espy. Allein die meisten dieser Karten enthalten keine
Linien gleichen Luttdrucks, und können darum nicht als

syno]itische Karten im moderneu Sinne gelten.

Die ersten publicirten Karten, welche die wesent-
lichen aucli Jetzt verlangten Elemente synoptischer Karten
— Windpteile, Linien gleichen Luftdrucks, Wetter und
Temperatur — in übersichtlicher Form von einem grossen

Gebiete vorführen, dürften die von Prof. Elias Loomis
(damals in Ohio und New-York, jetzt in New-Haveui in

zwei Allhandlungen mitgetheilten sein. Die erste dieser

Abhandlungen trügt den Titel: .,(>n two Storms whicli

were expeiienced throughout the United States, in the

month ofFcbruary 184:^", und wurde der „American l'hi-

losophical Society" bereits im Jahre 1843 vorgelegt, aber
erst 184(5, im IX. Bande von deren „Transactions" ge-

druckt. Die zweite „(^n certain Storms in Europe and
America, Decendier ISSG" betitelte Abhandlung wurde
1859 abgeschlossen und im März 18(J0 als ein Heft der
,,Smitlisonian ("ontrilmtions" iierausgegebeu. Beide Arbeiten
sind in Europa fast unbekannt oder doch vergessen, aber
sehr benierkenswerth; jede derselben enthält je 13 schön
ausgeführte Kartentafeln, welche durchweg nach dem-
selben System durchgeführt sinil, das sich von den jetzt

angewandten liauj>tsäclilich nur dadurch unterscheidet, dass
es niidisanier und kostspieliger war. Die Mängel dieser

Karten liegen nicht in dem System ihrer Entwerfung,
sondern in dem noch mangclhatten Material, dessen Zu-
sannnentragung ja zu jener Zeit ausserordentlich schwierig
war. Statt der Isobaren finden wir auf ihnen allerdings

Linien gleicher Aliweichnng des Barometers vom Normal-
werth; allein wir haben schon gesagt, dass diese ^Methode
bis 1873 von Vielen und auch nachher von Manchen jeuer
der Reduktion vorgezogen wurde und in den Resultaten
sich beide Methoden nur Avenig unterscheiden. Ferner
enthalten die Karten die Temperatur in Form von Linien
gleicher Abweichung von der normalen, und IJewölkung,
Regen und Schnee in der Form farbiger Kolorirung der
betreffenden Flächen, Methoden, welche gegenüber den
jetzigen nur wegen ihrer grösseren Komjilieirtheit im
Naehtbeil sind. Endlich ist die Windrichtung durch Pfeile

bei den einzelnen Stationen angegeben, während eine An-
gabe der ^^'indstärke fehlt.

Schon in der ersten dieser Abhandlungen spricht

Loomis CS aus, dass in der damals so lebhaft diskutirten

Frage, ob die Stürnu> centripetal oder rotatorisch seien,

keine der beiden Parteien Recht habe, aber die Wahr-
heit in der Mitte liege. „In einigen Depressionen (storms)

überwiegen die NE-Winde, in anderen die SE-, in man-
chen N\V- oder SW-Winde; jedoch in allen finden wir
gewisse gemeinsame Züge, nändieh eine Einwärts He-

wegung mit einer Tendenz zur Cireulation gegen die

Sonne". Und am Schluss derselben richtet er einen
warmen Autruf an seine Landsleute, die von ihm betretene
Bahn systematisch weiter zu verfolgen. „Wenn wir einen
Jahrgang meteorologischer Karten der Vereinigten Staaten,

je zwei für jeden Tag, haben könnten, welche den Stand
des Barometers, ThermonuHers, die Winde, den Himmel
u. s. w. für jeden Theil des Landes zeigten, so würde dies

das Gesetz der Stürme für innn<'r feststellen. Keine falsche

Theorien könnte einer solchen Phalanx von Zeugnissen
widerstehen. Solch ein Satz Karten würde mehr werth
sein als Alles, was bisher in der Meteorologie gethan ist."

Er predigt statt des „Guerillakrieges", in welchem sieh

die einzelnen Meteorologen bisher aufgerieben hätten,

,,einen meteorologischen Kreuzzug". ,,Ein gutgegliedertes

Beobachtungssystem, das iU)er das ganze Land sich aus-

dehnt, würde nu'lir leisten in einem .lahre, als noch so

genaue und vollständige Beobachtungen an einzelnen

Punkten bis au's Ende der Zeiten."

Diese Karten aus dem Jahre 1843 zeigen das Vcr-

hältniss des Wiiules zur Druckvertheilung in einer immer-
hin noch ziendich unvollkonnneuen Weise. Offenbar sind

sowohl die Linien gleicher Luftdru(dk-Abwei(dinng, als die

Windpfeile, an vielen Stellen, wegen mangelhaften Mate-
rials, nicht korrekt. Auch war das liehandelte Beobaeh-
tungsgebiet nicht so gross, resp. die Beispiele nicht so

glücklich gewählt, dass die Ueberschau über den ganzen
Umkreis der betr. Cyklonen und Anticyklonen eine recht

vollständige und überzeugende gewesen wäre. Einen
grossen Fortschritt, (dine Aendcrung der Methode, sehen
wir in den Karten der zweiten Abhandlung ans dem Jahre

1859, namentlich in den 8 Karten, welche sieh auf den
Wetterzustand in Europa um die Mittage des 21. bis 28.

Deeend)er 1836 beziehen. An diesen Karten kann man
bereits synoiitisch-meteorologische Studien in ganz moder-
nem Sinuc machen, und sie würden, weiui man von der

etwas zu geringen Zahl von lleobaehtungsstationen ab-

sieht, als vollwerthiger Beitrag zur ^^'issenschaft gelten

können, auch wenn sie heute veröffentlicht würden.
Der so dargestellte Sturm von Weihnachten 1836 war

in England, wo er als Nordost auftrat, von gewaltigen

Schneefällen und Scbnecverwclningen begleitet, welche
letzteren stellenweise bis zu 4<) und mehr Fuss betrugen
uiul den A erkelir von London nach den südlichen Graf-

schaften für ZMei volle Tage unterbrachen — eine uner-

hörte Thatsaehe. Es war eine Eigenthümlichkeit dieses

Sturmes, für welche wir kein Beispiel aus den späteren

.lahren anführen können, dass das Oentrum der barome-
trischen Depression während fünf aufeinander folgender

1'age — vom 24. bis 28. December — mit geringen Orts-

\eränderuugen im Alpengeldet lag. Diese Eigenthümlich-

keit veranlasste denn auch Loomis zu der einzigen wesent-

lich unrichtigen Scblussfolgeruug unter den 14 von ihm
aufgeführten Ergebnissen seiner Untersuchung, nämlich zu

der Annahme, dass die Alpen durch das Empordrängen
der seitlich heransti-<hnenden Luft und die dadurch be-

dingte lüldung von Niederschlügen eine Neigung zui' Er-

zeugung barometrischer Minima hätten. In Wirklichkeit

erweisen sich die Alpen und wohl alle massigen Gebirge
trotz dieser richtig bemerkten Umstände als entschiedene

BcNorzuger der barometrischen Maxima, und sie werden
von den Minima, mit seltenen Ausnahmeii, gemit'den.

Dagegen zeichnen sich die übrigen Scidusssätze der

Arbeit von Loomis durcli eine überraschende Richtigkeit

aus, wenn mau bedenkt, dass sie im Jahre 1859 ge-

schrieben wurden und mehr oder weniger schon 1843 von

ihm ausgesprochen waren. Der bedeutsamste ist No. 8:

,,Auf einer Strecke von mehreren buiuU'rten (englischen)

Meilen in jeder Richtung vom (Jentrmn einer grossen

Depression (stornii neigt der Wind nach der (iegend des

niedrigsten Dru(d;es hin imd cirkulirt gleichzeitig um das

Gentrum in der Richtung entgegen der Bewegung der

Zeiger einer Uhr." Dieser Satz ist mit dem eingangs von
uns anneführteu allgemeineren identisch.

*

I
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•So k(iiiii<'ii wir ilcini Klias Lodiiiis, der Jetzt im liolicn

Alter (er ist \^\\ i;rl>iireii) die I'j'i;clinissc seiner \i('leii

Studien in einei- nichrliiindii^cn l'nliliknti<in /nsanuiicnt'asst,

die i'-iire /nei-kennen, die tVidiesten i;iiteu synii|itis(dien

W'etlei'karlen im mndenien .Sjmir \cnitVentlielit inid die

wielitii^'sten der daraus vn /.ielieudeu Lehren nnl einer

KlarluMt erkannt /.m li.-ilien, wie f;'ewis.s nur sehr wenige
seiner /eitucnnssen. l'm dieses Verdienst /,n wiirdiii'en,

nniss nnin lieriieksi(ditii;'en, dass erst im Se])tend)er ist;;;

das l'ariser ..llidletin iulern:itiinial" mit Karten ausj;-e-

stattet \\urde, welche den Anfang' und das N'nrliihl der

fäiilicduMi Karten des hiid'enden Wetters an .iHeii anderen

Instituten wui'den. und (hiss die Karten in dem bekannten
IStiS ersehienenen ..W'eather llodk" dt's Admirais Fit/.niy

nach einer ;;'an/. anderen, nn/.weekmässiü'en Methnde
i;e/,ei('hnet waren. l''r. (laltcms b(d<annte ..Meteorn-

i^raiiiiiea", wciidie l'in- die sy nuptiseiie iMeleiir(d(i,:;-ie

unter .Vndeitiii dur(di die Kinluinnni;- des liej^ritts

..Antieykiime" he(K'utsani wurde, erschien elienl'aiis erst

|Sf').'!; unter (h'n darin \(iri;eschhi,t;enen Metimden der

karti(,nra|diis(dien I »arstellniif;' Mm \\'itterun.:;s Krschei-

iiun,:;-cn halieii mn- wenii;e Eiiiganj;- in di(- Wissenschaft

H-etinnh'n.

in dei' Enitf'nuni;- der jet/.iiicn l'liase (h'r Mefceonilof;-ie

s(dH'n wir ;\mi'rika und {''rankreieii, sowohl in IJezuj;' aut

Wettert(de.i;raphie, als auf syn(i|)tiselie Karten, an der

ersten Stelle; aber .\merika besass scdnm dannils, neben

Empirikern und ( lr.t;anisal<iren, in Fei'rtd einen eminenten

'IMieoretiker auf nn^teurohti^iseheTn (leinet, wie Frankreicdi

keinen äindieluMi aufzuweisen hat. Deutsehland ist erst

.spät, vtn- kaum lo .lahren, in dieselbe i5ahn einj;etreten,

wir können aber nn't Freude sa;;cn, dass es jet/.t auch

auf diesem (iebiete den Verj^leicli mit keinem andern

Lande zu scdieuen hat.

Ueber Laiibfärbungen.
Von I

(.Sei

Die Alittel, idier welche die Natur verfügt, um die

maleriselie Wirkuni;' der oberirdiselicn Laubtheile nuif;'

liehst nnnnnidifaltiji' zu i;<'stalten, sind hiermit al)er nicht

crschiipfi. Neben den Abstufungen uaclr (tcU) nndAV'^eiss

hin und zum Theil mit ihnen zusannnen treten auch rotlie

Farbentöne in verschiedenen (iraden der Keiuheit auf.

\'erursaelit werden dieselben durch mehreri' nahe \cr

wandte, im Zellsaft i;-elöste l''arbstntfe, welche iicmeinhin

unter dem Namen ,, .\ nt Imeya n '• zusanmiens;'efasst

werden.
\\'eini dii' warmen S(i-ahlen di'i' Friihlini;ssiinMe die

~\\'interkn(is|ien öffnen, lassen die junn'en, ihre. Hüllen ab-

strt'ifenden l>aubspr()sse noch Nichts von der s|)äteren

Frische ihres Grüns wahrnelnnen. Die kleiniMi, zusannnen-
i;-efalteten oder eingerollten lllattspreiten und die in

Streckung- bei;rit1fenen Steni;eli;iieder sind hiass und un-

ans(dinlicli. Das spärliche Chlmophyll verschwindet nicht

selten gänzlich unter dmii l""launi einer zarten llaar-

bekleiduu!;'.

Sind die jun;L;'en ()ri;aue so weit aus dei- Knospe
hcrvorscsclmben, dass die Sonne sie unj;'(diindert be-

strahlen kann, so tritt Umfärbuui;' ein, aber nicht innner
sofort in das (!rün <ler erwachsenen Kelaubun^-. Die
StcMueliilieder und ISlätter lassen häutij;- ein blasses oder
dunkli's K'otli (lur(dis(diinnnern.

I)ci den verschiedenen l^dzucwäidisen und .Staud<'n

i;'ewahrt man hierin mancherlei Al)stufun;^'en, und diese

Maimichfaltii;keit der Färbungen trägt nicht \\('nig bei,

das Frühlingsbild zu belelien. Von ans(dndicheren pcren-

nirenden Stauden zeigen Paconia ofticinalis, die Uhabarber-
Arten, Spiraea japoniea u. a. m. an iln-eu jungen Laub-
blättern ganz bi'somlers lebhafte li'othfärbung. Unter den
Laulibäunu'n sind unter andei-en Acer da.syearpum und
l'o)iulus nigi'a dnrcli ihre riii blichen Triebe schon auf
weite Entfernun;;' keninlich.

Erwäijt man, dass auch Keim|iflanzen sehr häutig

eine riithlicbe Färbung annehmen, während erwachsene
rilanzen derselben Art rein grün sind, dass s|»äter noch
häutig die jungeii lilättei' kräftig fortwachs<'n(h'r Sprosse
hei liesonnung röthlieh gefärbt oiler \on röthliclien Nciieii-

blättern umhidlt siml, so erscheint es naheliegend, in dem
rotlicn Farbstotle einen .Schirm gegen du- AVirkung allzu

intensiven Lichtes bestinmder (Qualität zu sehen. Hiermit
stinnnt die interessante Thatsaidn' idierein, dass gewisse
l'tianzcn, wcmi sie auf sehr sonnigen Standorten waidisen,

.. Kny.

duss.)

wie zahlrcicdu' iScwidnu'r der lloidi-alpen und des .Mittel-

meergehietes, in ihren pcripheris(du'n (iewelien rei(ddi(di

Anthocyan bilden, w'ährend dicsidbcn l'tianzcn im S(diatten

ganz oder mihezu grün erscheinen. \'on Kerner*) ist

ilurch .\ussaaten verscliiedcner Pflanzen der Eb(>ne in seinem
(d)er .')1)U(> Fuss hoch gtdegenen Tiroler \'ersuclisgarten

festgestellt worden, dass nur solche Arten sich den neuen
Stan(hn'tcn aecommodirten, welche die Fähigkeit besassen,

sich dureil i'cichlicdie Anthocyanbildung oder auf anderem
Wege gegen die stärkere Lichtwirkung zu schützen.

Wchdu'r Art die Schädlichkeit der Liiditwirkung ist,

kann nach den \()rliegendei: rntersiicliungcn keineswegs
als festgestellt gidten. Hei den angeführten lieispielen wird

nuin, wie dies aucdi mehrseitig geschehen ist, zunächst an
eine besondere Schutzbedürftigkeit des Chlorophyllfarh-

stottes denken, da sehr intensives Liciit denselben bei

Zutritt von Sauerstoff zerstört. |)ocli verlangen gewisse

Thatsa(dien eine andere Erklärung. .'^o sehen wir bei

vielen Pflanzen (dilorophyllarme Intci-nodien und Plattsticle

bei intensiver liclcuchtung an der Oln'rsi'itc roth, an der

Unterseite blassgrün, während die an Chlorophyll viel

reicheren lilattspreiten derselben .Vrt den Sonnenstrahlen,

(dme Schaden zu nehmen, preisgegeben sind. .Vucdi ist

es eine nicht seltene Erscheinung, dass an ISlattspreiten

die Nerven roth, die von ihnen unn-ahmten Felder da-

gegen, welche das Assimilationsgewebe enthalten, rein

grün sind, wie gewrdndiidi bei der Rhabarbcrptlanze.

Dies sjnacht eiicr dafür, dass eine oder mehrere, in <len

Lt'irlMindeln wanilcnidc plastisidie Substanzen eines Licdit-

schutzes bedürfen.

Die Pedeutung des .Vnthoeyans ist wol sicher i'ine

mehrseitige; iK'un es findet sich dasselbe nicht selten an

der Unterseite V(ni Blättern, deren Oberseite rein grün
ist. Pcispiele hierfür bieten vor Allem eine Anzald Wasser-
))flanzcn. wie die \'ict<n'ia regia, die einheimischen Nyin-

phaeaccen und Hydroeharis Mm'sus ramie. Das glcitdie

A'in'kinnnu'u wird häutig an P>lältern von Landptlanzen

schattiger Stand(n'te beobachtet. .\llb(d<ainit sind untci'

diesen das Lel)erblüniehen illepatica li-ilobai und das

Alpenveilchen (Cyclamen europaeumi. \'oii einem Schutze

gegen übermässige Lichtwirkung kann hier natiuliidi nicht

die Kedi' sein. Ob die .Vnsiclit Kerner's die richtige ist,

dass in diesen und mam-hen andei'cu Fällen die Pc(leutuni;'

*) I'flunzciiloljen. I. 11887), p. 3ij5.
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(k's Antliocyans darin bestellt, dass es leuchtende Strahlen

in Wärme umsetzt, kann nur durch sorgfältig- angestellte

Versuche entschieden werden.

Alan wird sieh leicht vorstellen können, welch' man-

nichtaltige und reizvolle Farbenwirkungen zu Staude

kommen müssen, wenn Authocyan und ("hiordjiliyll zu-

sannneuwirken, und wie verschieden dieselben ausfallcu

werden, je nachdem das eine oder das andere vorlicrrsclit.

Treten dann noch die zahlreichen Mittel hinzu, über

welche die Pflanzen verfügen, um die Aussenfläehe der

Blätter mit hellerem oder nuitterem Glänze zu schmücken,

so ergeben sieh die überraschendsten Etfectc. Es kann

deshalli nicht Wunder neluiu'n, wenn die ({artonkunst be-

stimmter Pflanzen sich mit Ijcsonderer Vorliel)i' bemächtigt

hat, um die Kothfärbuug, wo sie als Spielart in etwas

stärkerem Maasse hervortrat, durch Auswahl zu befestigen,

zu steigern oder abzuändern. Ein Park ohne Blutbuchen

scheint uns kaum noch denkbar zu sein. Gruppen von

Blattpflanzen, in denen zwischen dem hellen, zierlichen

Laube des Hanfes und den langen Sehilfblättern der

]\laisstauden der stattliche Ricinus mit tief bräunlicher

Belaubung fehlt und die nicht von Perilla nankinensis

oder einem buntblätterigen Coleus eingefasst sind, würden

ihres schönsten Schmuckes entbehren. Und was würde
gar aus der zur Zeit mit übertriebenem Eifer gepflegten

Teppichgärtnerei werden, wenn die Alternantheren, Ire-

sinen und ähnliche Pflanzen nicht mehr zur Verfügung

ständen V

Bei Entstehung der rothblätterigen Cultur-Varietäten ist

es wie mit so vielen anderen Si)ielartcn gegangen. Eine

Eigenschaft, mit welcher die Natur den Organismus ur-

S])rünglieh zu seinem Vortheil ausgerüstet hatte, ist, der

herrsclienden Geschmacksrichtung folgend, durch Zucht-

wahl im Uebermaasse ausgebildet worden. Der ursprüng-

liche Nutzen kann dabei geringer geworden, oder voll-

kommen verloren gegangen, ja selbst in das Gegeutheil

umgeschlagen sein.

Betreffs der Vertheilung des xVnthocyans in den Ge-

weben mögen nur einige der wichtigeren Vorkommnisse
Erwähnung finden, soweit dieselben für die äussere Er-

scheinung der betrettenden Laubtheile von Bedeutung sind.

Nicht selten ist der rothe Farbstoff auf die chloro-

phyllfreie oder chlorophyllarme Oberhaut beschränkt.

Je nach der Concentration der rotheu Lösung kommt das

Ghloroi)hyll des Assimilationsgewebes mehr oder weniger

zur Geltung, und die Farbentöue stufen sich dement-

sprechend von schmutzigem Grün l)is zu tiefduuklem

Braunroth ab. Beispiele bieten die Blätter der Bhitbuche,

des Blutliasels, der Blutahorne. Oder es ist die Oberhaut

farblos und das Authocyan färbt den Zellsaft der Assimi-

latiouszelleu, welche zu gleicher Zeit in ihrem Protoplasma

Chlorophyllkrirner führen. Dieses Verhalten ist beobachtet

bei der braunrotheu Berberitze und bei Dracaeua ferrea.

Ein anderer, sehr häuflger Fall endlieh ist der, dass

rother Farbstoff" sowohl in der Oberhaut als in den inneren

Geweben vorhanden ist. Bekannte, durch besonders leb-

hafte Rothfärbuug ausgezeichnete Gattungen sind Iresine,

Alternanthcra und Coleus.

Es ist ohne Weiteres begreiflich, dass, j'e nachdem
das ganze Gewebe eines Blattes oder nur einzelne Theile

den Anthocyanfarbstoff enthalten; je nachdem die rotli-

gefärbten Schichten mehr oder weniger tief unterhalb der

Epidermis liegen; — je nachdem dieselben continuirlich

oder unterbrochen sind; — je nachdem Zellsehichtcn von

grösserem oder geringerem Chlorophyllgehalt ihnen über-

gelagert sind, sehr verschiedene Farbentöne zu Stande

kommen müssen. Treten hierzu noch die mannichfachen
Ursachen, welche den Silberglanz der Blätter bedingen,

wie Papillen, reichliche llaarbildungen, Wachsausschei-

dungen oder lufthaltige Intercellularräume, so werden die

wunderbarsten Lichteft'ecte erzielt. In grösster Mannich-
faltigkeit flnden wir diesidben wol bei den Blatt-Begonien.

Einen ganz anderen Character als die Kothfärbungen
tragen die meisten Blaufärbungen der Laulililätter. Nur
selten werden dieselben durch einen im Zellsaft gelösten

Farbstiitt' hervorgerufen, wie an den Stiitzlilättern von
Melampyruni nenKU'osum oder Salvia Ilorminnm; meist

gehören sie der Oberfläche an, und es ist mit ihnen ein

schimmernder Metallglauz verbunden. Nirgend tritt der-

sell)e herrlicher hervor, als bei Selaginella laevigata und
S. caesia, zwei hervorragenden Zierden der Warndiäuser.
In bescheidenerem Maasse zeigen ihn die Blätter sehr

zahlreicher, in unserer Flora einheimischen oder in unseren

Gärten acclimatisirteu Pflanzen, wie die des wilden Weines
(Ampelopsis quin(iuefolia), des Flieders (Sambucus nigra),

des falschen Jasmins (Philadelphus coronarius), der

Georgine (Dahlia variabilisi, des Gundermanns (Gleehoma
hederacea). Schattiger Standort scheint im Allgemeiueu
das Hervortreten des blauen Metallglanzes zu begünstigen.

Während ähnliche, bei gewissen Meeresalgen (Chondrio])sis

eoerulescens, Cystoseira-Arten) mit grosser Lebhaftigkeit

auftretende Farl)enerscheinuugen durch die Anwesenheit
eigenartiger Iniialtskörper in den Zellen bedingt sind, liegt

bei den hierher gehörigen Landpflanzen der Sitz des blauen

Metallglanzes zweifellos an der Aussenfläehe der ( »berhaut.

Es erhellt dies daraus, dass die Erscheinung beim Eintauchen

der Blätter in Wasser schwindet oder sieh doch abschwächt.

Wahrscheinlich sind es luterfereuzfarben , welche durch
Lichtspiegeluug an der vorderen und hinteren Seite des

zarten, die Oberhaut überziehenden Korkhäutchens, der

Cuticula, zu Stande konnnen, also Lichtett'ecte gleicher

Art, wie die bekannten Farljen der Seifenblasen. Auffallend

bleibt hierbei allerdings das Vorherrschen des blauen
Glanzes an erwachsenen Blättern; denn die Crleichheit

der Farbe würde eine übereinstinnneude Dicke der Cuticula

voraussetzen. An jungen Blättern kommen freilieh auch
andere Farbentöne vor, wie dies z. B. bei Selaginella laevi-

gata und Ampelopsis quinciuefolia leicht zu beobachten ist.

Mit den beschriebenen Vorkonnuuissen dürfte die

Mannichfaltigkeit der Farbenwirknugen der voll ent-

wickelten Belaubung in der Hauptsache erschöpft sein.

Es erübrigt nur noch, zu scheu, welche Aenderungen
der Entvvickelungszustand und die Jahreszeit in

den Laulifärbungen hervorrufen.
Wir sahen olien, dass die Laubsprosse erst durch

mehrere Stufen der Uinfärbuug zu jeuer Erscheinung ge-

langen, welche sie im Zustande voller Ausbildung zeigen.

Nicht minder augenfällig sind die Farbenänderuugen,

welche die Blätter der sommergrünen, ausdauenulen Ge-

wächse im Herbste vor ihrem Absterben, ujiil die Blätter

der immergrünen Gewächse im W^inter, zur Zeit der Vege-

tationsruhc, erfahren.

Bevor die rauhen Herbstwiude unsere Laubhölzer

ihres Blätterschmuckes entkleiden, hat derselbe sich er-

heblich geäudert. Das frische Grün ist geschwunden, und

an seine Stelle ist bei den meisten Arten ein schmutziges

Gelb oder Gelbbraun getreten. Der (Jhlorophyllfarbstott'

hat sich beim Absterben des l)lattgcwebes in das Xantho-

phyll verwandelt, welches ebeusd wie jenes in Alkohol

und Aether löslich ist, aber keine Fluorcsccnz zeigt.

Unter der grossen Masse von Holzgewäehsen, welche

diese trübe Herbstfärbung zeigen, stechen einzelne hervor,

deren Blätter vor dem Abfallen sich mit Pur])urroth oder

Braunroth schmücken. Am i)ekaniitcstcn ist wol die

herbstliche Laubfärbung beim wilden Wein (Ampelopsis

quin(iuefolia). Von Bäumen sind hier vor allen eine An-

zahl Eichen, wie Quercus rubra und coccinea und der

nordamerikanische Essigbaum (Rhus typhina) zu nennen;
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unter den Striiiiclifin ImIIcii ciin' Anzahl Si)ir;u'a-Arten

und die iinntisclic A/alcc In die \ni;('n. A\'arcn diese

sclmn wiiln'cnd des l''|-iddini;s und Sommers durcli iln'e

Ulütlienprachl eine Zienle des (larteus, so tra,i;en sie nun

aueli in \vii'i<sanister \\'eise liei, das llild der llerlistlnnd-

scliat't /.u helelien.

Keiner noeii als die i,aul)l>latfer /.ei,i;en die Tm-
tarliuui;' des ('lil()rii|ilivlirariis(nli'es in Itotli zaiilreielic

l''rü(dite. Als leielil /.ui;:ln.:;li(d\e IJeispiele seien die

J'^riielite <ler K'osen, des Weissdornes. der Vcii^eHieere und
vieler S(danaeeen, wie des spauiselieu l't'eft'ers und des

als 'r(ipt'i;e\\;i(dis helieliten Sulanuni Capsieastrum, li'euamd.

I)ei dt'u Friieliten liesit/.t diese l:]iselieiuunj;' eine wielitif;e

i)iol().i;i.selie Hedentunj;-. Die Vöj^'d werden durcli die

/.Nviseben dem T.auhe oder an den enthlössfen Zweig'en

liervorleuelifenden Krüelite ani;elo(d\t. Xaidideni sie die

sat'tii;e Mahlzeit \ers|)eisl hallen, sind sie unliewusst die

Werkzeui;e, um die Samen, mit einer Heii;al)e von Dunj;-

stotlen ausg'eriistet, an i^eeignete Standorte zu verbreiten.

Bei den Blättern mit rother llerbsitärbung' sind die

PJasinakörper, welelie dem rotlien Farbstoff' (ErvthropliyH)

als (irnndlane dienen, raseber Zerstöruui;' preisi;ei;'ebcn.

Bei den oben nenannten Früebten hinj;-e,i;en erhalten sie

sieh lani;'ere Zeit und erfahren \ or der Fruelitreit'e liäuH,^-

sehr aut'talli,:;i' Fonniuub'run.nen.

Xieht j;an/. so in die Augen steebend, wie die berbst-

lieben Blatttarbungen .sommergrüner Holzgewäclise, sind

die winterlieben Färbungen immergrüner (lewilchse.

Entweder bestellen sie darin, dass liei eintretender Kälte

das freudige (,4rün des S(Mnmers mehr oder weniger
\(dlständig <lureb einen sebmutzig gelben bis l)räunlielien

oder röthliehen Ton ersetzt wird, wie dies bei einer

grossen Zabl von Nadelholzern. besonders Cupressineen,

und beim Bnelisbaum der Fall ist. Oder die Umtarbung
hat einen Stieb ins Violette und lässt aus dem Innern

des Assiniilationsgewebes durch einen rötblielien Schirm
das Chlorophyllgriin in verschiedener Deutlichkeit durcb-

sebinnueru. Bekannte Beispiele bieten der Ejibeu, die

Daehwurz iSempervivum teetoruni), zablreiehe Seduin-

Arten, besonders Sedum album und die als Zierstrauch

verbreitete Jlabonia Aquifolium. Nicht nur an verschie-

denen Exemidaren dersellien Art, sondern auch an ver-

schiedenen Blättern desselben Stockes kann die winter-

liche Färbung in ungleicher Deutlichkeit ausgeprägt sein.

Mit dem FriUding kehrt in allen diesen Fällen die

grüne Farbe wieder zurück. Auch im Winter kann man
das Wiedcrergrünen künstlich dadurch erreichen, dass man
gairze I'tlanzen oder abgesebnittene Sprosse ins warme
Zimmer bringt; nur muss man Sorge dafür tragen, dass

die Temperatur all mählich gesteigert wird.

Nach den neueren Untersuchungen liegen den winter-

lichen Färbungen immergrüner Laubblätter dreieiidei ver-

schiedene l'rocesse zu (4runde.

Die Gelbfärbiuig, wie sie besonders bei zablreiehen

C'ouiferen auftritt, ist eine Folge der Zerstörung des
('hloropliyllf;nlisto(Ves durch das iiielit; die Blätter werden
nur an solchen Stellen gelb, wo sie nicht beschattet sind.

Im Innern dicht belaubter Exemplare sind sie uucli bei

sehr niederen Temperaturen freiulig grün.

Di(^ Zcrstöi-ung des Ohlorophyllfarbstotfes lindet aller-

dings ui<dd nur zur Winterszeit statt; im Sonnner ist sie

sogur eine ausgiebi;;-ere; doch wird sie bei den luihcrcn

Temperaturen dur(di reichliche Neubildung des grünen
Farbstotles voll aufgewogen, während bei der Winterkältc

eine Neubildung nicht oder nur in geringem Maassc statt-

finden kann.

Während die (lellifärbuug s(dH)n an kältei'cn llerlist-

lagen cinti'itl, wo das Thermometer den Nullpunkt noch
nicht erreicht, sind die tiefer dnnkclbrainu'n 'l'rnie an den
liintiitt des Frostes gebunden. Die niieroseo|)iscbe l'nter-

suchung erweist das Auftreten rother Kiirncdien in den
("hlorophyllkf'irnern. deren grüner Farbstoff entweder er-

halten bleibt oder mehr oder weniger verloren i;tdit. Das
\'erhältniss des Ijicbtes zu diesen iM'scbeinungen ist iio(di

nicht vollständig klar gelegt.*)

Besser ist dies bei ausges|)rocbener Roth- bis Violctt-

färbung der Fall, wie sie iler Epbeu und Mabonia Aqui-

folium zeigen. Ursache dersellien ist die Bildung gelösten

Authoeyans im Zellsaft. Der Farbstoff kann entweder
auf die Dberhaut allein bcscbräukt sein iSpiraea Filipen-

dula, Laminm purpureum); oder er kann sich aussi'rdem

in cbl(M'opliyllhaltigen Mcsophyllzellen tinden iSempervivnm
teetoruni, Fragaria vesca); oder er kann in letzteren allein

enthalten sein (Hedera Helix). Innerliall) der bezeichneten

Gewebezonen tinden sieh sehr gewöhnlich einzelne Zellen

oder Zellgrnppen, in welchen ilie IJothfärbuiig ganz aus-

gehlielicn ist.

Auch solche Holzgewäclise, deren Blätter nur bis

zum Ende des Winters ausdauern, wie Ligustrnni vulgare,

Calluna vulgaris und Crataegus Fyracantha, erleiden vor

ihrem Abfallen noch die winterliche Violettfärbung.

Wie sehr dieselbe in allen Fällen vom Lichte bedingt

ist, zeigen solche Blätter, welche zum Theil von anderen
bedeckt werden. Ihre i)es(diatteten Partieen sind deut-

lich grün.

Dass dii' dreierlei Ursachen der winterlichen Färbung
nicht immer streng gesondert sind, sondern gelegentlich

nebeneinander vorkommen, wird nicht Wunder nehmen.
Am baldigsten kommen (Jelb- und 15raunfärliHng gemein-

schaftlich bei derselben Pflanze vor, wie beim Eibenbauni

(Taxus baecata), dem Lebensbaum (Thuja occideutalis^

und dem Buehsbaum (Buxus senipervirensi. Aiithocyan-

bildung in gidiräunten Blättern ist beim Wachiioldcr (Juni-

perus vulgaris) und dem Eibenliaiim beobaciitet worden.

Wir haben im Vorstehenden gesehen, welche Mittel

der j'tlanzeinvell zu (iehote stellen, um die rei(dicii Farben-

wirkungen ihrer üelaubung zu erzielen und dnndi sie auf

die Landschaftsbilder belebend einzuwirken. Aiudi h'wv

zeigt siidi wieder, wie die Natur mit Kleinem (irosses zu

erreichen vermag.

*) Vorpl. liesoiiders A. F. W. Sc li i in p rr, lliitor.siicliiinfrcn

iihor ilic Chlorophyllkörper und die iliiu'ii liinnologou Gebilde
(.Jahi-b. f. w. Bot,, XVI. (1885), p. 1711.

TJeber Herstellung einer künstlichen Seide*) bciulitet
dr ( li.irdoiiiii't in ilrn ( 'oinptes ri-iidns, ISS',1, Hill. Naeli seiner
An.siclit köiiiieii die F.if^enscluit'teii der iiatiirlielien Seide, ilie

gleielunässifie ZusaiiiiiiiMisetzung dos Fadens, seine optiselien
Fäfiensehafteii, wie Durclisiclitifikelt und (ilaiiz. nur d[ivon lier-

riiliren. ilass sie durcli \'i'rspinncii einer Fliissif^lceit entstellt. In

der Tat gelanj; es iliiii dnreli X'erspinnen von Collodiiiin ein der
Seide iiliidiclies Produkt zu erlialten, wenigstens so weit es die
physikaliseken Eigenseliaften Ijetrilft. Da Cellulose selbst nicht
leicht in Lösung gebraelit werden kaiiii, so beiuitzte er eine

*) Vergl. aiieli Natnrw. Woeliens. I S. 210.

()ktonitroe(dlnlos(! (dargestellt .-ms Baumwolle durch Salpeter-

siiure), von iler sieh ti,.T Teile in 100 'l^'ilon eines (Jeinisehes von
;W Teilen .Vtlier und 42 Teilen .Mkoliol lösen. Die Collodinm-
lösnng wurde in ein kupfernes (ietass gebracht, und durch be-

sondere Verricli'ungen der Druck im (iet'ässe gleicliiiiässig auf
mehrere .\tmiis|diären nnterlialteii. Das untere Kiidi' ties Ge-
fasse-s miindet in ein System von Glasröhren, die in rapillaren

endigen, so dass die Collodiumlüsung in feinen Strahlen ans den
Rühren anstliessen kann. Die (Glasröhren sind von anderen,
weiteren umschlossen, die mit Wasser gefüllt werden. Sobald
die Colloiliuhilösiing in.s Wasser gelangt, .irerinnt sie in Form
feiner Faden. Diese treten mit dem herausHiessenden Wasser
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aus, weiden durch eine mechanische Vorrichtung; erfasst und auf
Rollen gedreht Durch Erwiirmen in Salpetersäure vom speoitischen
Gewicht 1,32 bis auf .35" und langsames Alikühleu bis auf 25" ver-
liert die Nitrocellulose den grössten Teil der Salpetersäure. Sie
wird auf diese Weise der Explosionsfähigkeit beraubt, so dass
der praktischen Verwendung der so gewonnenen Fäden nichts
im Wege steht. Cliardonnet machte sie sogar noch weniger
brennbar als Baumwolle selbst durch Tränken mit einer Lösung
von phosphorsaurem Animon. Auch gegen die Lösungsmittel der
Nitrocellulose ist das erhaltene Produkt unemptindiich. Die
physikalischen Eigenschaften der Celluloseseide stimmen mit
denen der natürlichen überein. Die Fäden haben eine cylindrische
Form; ihr Durehmesser geht von 1— 40 Mikrromillimeter. Sie
ertragen einen Zug von 25—3.5 kg pro Quadratniilliineter. die
natürliche Seide aus den Cocons 30— 45, gekochte Seide 15 bis

20 hj. Der Glanz ist stärker als der der natürlichen Seide. Die
Celluloseseide wirkt stark osmotisch, saugt Flüssigkeiten, wie
Färb- und Salzlösungen mit Leichtigkeit auf. Sie lässt sich so
gut wie die natürliche färben. Grössere Mengen hat C'hardonnet
noch nicht darge.steltt, so daSs das Ganze wohl nur als ein vor-
läufiger Versuch angesehen werden kann . der noch vieler Ver-
besserungen bedürftig ist, um das Verfahren zu einem technisch
verwerthbaren zu machen. Einige Proben der Kunstseide sollen
auf der Pariser Weltausstellung zur Schau gestellt werden.

'

Dr. M. B.

Ueber die Synthese des Zuckers. — Alles was als Materie
zu unserer sinnlichen Wahrnehmung gelangt, woraus unsere Welt
besteht, was dieselbe bevölkert und schmückt, lässt sich heute
chemisch in einige sechzig einfachste Stoffe zerlegen, die durch
uns bis jetzt zu Gebote stehende Mittel nicht weiter zerlegbar
sind. Diese einfachsten Stoffe nennt man Elemente, und den
Vorgang, nach welchem hierbei aus einer chemischen Verbindung
die Elemente frei gemacht werden, Analyse (Auflösung). Letztere
niuss vorangegangen sein, durch sie muss man die Bestandteile
erst erkannt haben, wenn anders mau den umgekehrten Weg
einschlagen und aus einfachen Stoffen oder Verbindungen zu-
sammengesetztere Verbindungen aufbauen will, welche Operation
die Synthese (Zusammensetzung) repräsentiert.

Aus Elementen oder unorganischen, d. h. dem Mineralreich
entstammenden Verbindungen, andere unorganische Verbindungen
auf .synthetischem Wege darzustellen, ist längst bekannt und an-
gewandt, nicht so diejenigen der Synthese organischer, d. h. der
in Pflanzen und Tieren enthaltenen Verbindungen aus unor^
ganischer Materie; denn man war lauge Zeit indem Aberglauben
befangen, dass nur die Lebenskraft der Organismen imstande
sei, solche Synthesen hervorzuzaul)ern. Die Beziehungen der
Pflanzen zur Luft, zum Boden und zur Tierwelt zeigen zwar iu

dem Ernährungsprozess klar und deutlich, dass der Pflanzenleib
das Laboratorium ist, in welchem organische Verbindungen aus
den Bestandteilen der Luft, Sauerstoff (0) und Stickstoff (N),
des Wassers, Wasserstoff (H) und Sauerstoff, und denjenigen des
Bodens, den Salzen, also aus unorganischem Material organische
Verbindungen synthetisch hergestellt werden, welche dann als

Tiernahrung organische Verbindungen bilden, die den Tierkörpcr
ausmachen, und lange Zeit Hessen sich auch durch Einwirkung
kohlenstoffärmerer unoi'ganischer VerVjindungen auf einander
keine kohlenstoffreicheren organischen Verbindungen gewinnen.
Seitilem es aber gelungen war, Harnstoff synthetisch durch
Kochen des aus unorganischen Stoffen gewonnenen cj'ansauren
Ammoniums mit Wasser zu erhalten, musste mit der nun zu-
nehmenden Anzahl .synthetischer Darstellungen organischer Ver-
bindungen die Fabel von der Lebenskraft schwinden.

Synthetischer Methoden im weiteren Sinne giebt es gar
manche, modifiziert nach der Art des zu erzeugenden Stoffes,
die wir aber mit umsogrösserer Berechtigung übergehen könneu,
als die in Folgendem entwickelten Methoden auch ohne die
Kenntnis anderer leicht verständlich sind, und sie alle hinaus-
gehen entweder auf O.xydation, d. h. Verbinden mit Sauerstoff
oder Reduktion, Sauerstoffentziehung, oder auf Addition, An-
fügen irgend eines Elements oder einer Atomgruppe an ein an-
deres Element oder an eine andere Verbindung, oder auf Sub
stitution, Ersetzen eines Elements oder einer Atomgruppe durch
andere, oder endlich auf Bildung von isomeren Körpern, d. h.

solchen, welche zwar ganz dieselbe prozenthaltige Zusammen-
setzung haben, aber infolge einer Umlagerung der .4tome durch-
aus andere Eigenschaften besitzen, wie z. B. der vorgenannte
Harnstoff sieh aus dem gleichwertig zusammengesetzten cyan-
sauren Ammonium bildet, nur durch die Gruiipierung der Atome
der letzteren Verbindung NH^ CNO zu Harnstoff (NH._,);CO.

Herr Professor Emil Fischer in Würzburg hat nun in neuerer
Zeit den Zucker synthetisch aus anderen organischen Verbin-
dungen gewonnen. Bevor wir indes hierauf näher eingehen , sei

es zum besseren Verständnis gestattet, ausgehend von einem be-
kannten Stoffe einen andern für die Folge wichtigen zu ent-

wickeln. Ich meine das Benzin oder Benzol von der Formel

(\. H|,, welches durch fractionierle Dustillatiou aus dem leichten
Steinkohleutoer dargestellt wird, indem man nach Reinigung
mittels Schwefelsäure das bei 80 — 85" übergehende <jel auffangt
und bis auf —5 bis — 10' abkühlt, wobei die grösste Menge
krystallinisch erstarrt, während das Benzol flüssig bleibt. Nach
Wiederholung des Verfahrens lässt es sich rein gewinnen. Wird
das Benzol nun in kalte Salpetersäure (Scheiilewasser) einge-
tragen, so bildet sich das Nitrobcnzol CiäHäNO^, indem für ein
Atom WasserstotV die Nitrogruppe NOo eintritt, und ei-hitzt man
diese Verbindung mit Eisenfeilspäneu uiul Essigsäure, so wird der
Sauerstoff des Nitrobenzols durch Wasserstoff ersetzt und das
Amidobenzol, Phenylamin oder Anilin 0^ H-, NH, gebildet, ein in

der Farbenteclinik widd Ijekannter, hochgeschätzter Körper.
Nach einer Methode von \'iktor Meyer und M. T. Lecco lässt
sieh nun aus dem in Salzsäure gelösten Aiuliu jener gewünschte
wichtige Stott'. das Phenylliydrazin darstellen, indem durch Ein-
wirkung von salpetrigsaurein Natrium das salzsaure iVnilin in
Diazobenzolchlorid C,, H5 • N NCU übergeht, welches mit einer
salzsauren Zinnchlorürlösung durch Aufualune von Wasserstoff
unter Abgabe von Chlor des Phenylhydrazin Co H^ • NH • NH^
in Form weisser Krystalle liefert.

Diese Basis geht nach Fischer (im Beisein von Salzsäure und
essigsaurem Natrium) mit den Zuckerarten, welche alkalische
Kupferlösung reduzieren, charakteristische, krystallisierte Osazoue
genannte Verbindungen ein, deren jede einen besonderen Schmelz-
punkt besitzt, und die ein Mittel darbieten, die Zuckerarten von
einander scharf zu trennen. So bildet der Trauben- oder Kar-
toft'elzucker ein Phenylglucosazon von der Formel C|sH.i2N4 04
aus intensiv gelb gefärbten Nadeln, die bei 204" zu einer dunkel-
roten Flüssigkeit zerschmelzen. Im Verlauf der Untersuchung
stellte es sich bald heraus, daiss der bisherige vage Begrifl' Zucker
nicht mehr haltbar, vielmehr dahin näher zu präzisieren sei, dass
man unter den Verbindungen von der Formel Co H,., 0,) als Zucker-
arten nur diejenigen zu verstehen haben, welche alkalische Ku|)f'er-

lösung reduzieren, mit Phenylhydrazin Osazone bilden und wahre
Aldehj'd- oder Ketonalkohole sind; Aldehyde (Alcohol dehydro-
genatus) w'ill sagen Spiritusarten, welche nach Austritt zweier
Atome Wasserstoff statt der Atomgruppe CHo • H(.) diejenige COH
besitzen, während Ketone als Ahlehyde aufgefasst werden können,
bei welchen an Stelle des Wasserstoft's der C( IH-Gruppe noch ein
Alkoholrest getreten ist.

Der überaus günstige Erfolg besagter ^'ersuche legte den
Gedanken nahe, die Verbindungen des Phenylhydrazins mit den
Aldehyden und Ketonen anderer mehrwertiger Alkohole zu stu-

dieren, und in der That ergab nächst mehreren anderen beson-
ders das Oxydationsprodukt des bei der Verseifung von Fetten
als Nebenprodukt gewonnenen Glycerylalkohols odei' Glycerins
sehr schön krystallisierte Verbindungen, „die in Zusammensetzung,
Bildungsweise und Eigenschaften den A'erbindungen der Zucker-
arten durchaus entsprechen."

Um zu entscheiden, ob die Hydrazinverbiudung, das Glyce-
rosazon, aus dem Aldehyd oder Keton des (jlycerins resultierte,

stellten Fischer und Tafel das Glycerin - Aldehyd aus dem
Akrolein dar, jenem bewegliehen, äusserst unangenehm riechen-

den Stoffe, der beim Verbrennen von Fett entsteht, imlem sie

dasselbe in Bibromakrolein überführten und in Barj'twasser ein-

tropften. Nach Verlauf einer Stunde hatte sich jene Verbindung
zum grössten Teile aufgelöst. Die gereinigte Lösung ergab aber
nicht den Glycerinaldehyd, sondern verhielt sich vollkommen wie
ein Zucker, reduziert(^ wie die Zuckerarten alkalische Kupfer-
lösung, entwickelte beim Verbrennen denselben Geruch wie ver-

brannter Zucker (CarameL und lieferte unter Zusatz von Pheuyl-
In'drazin und essigsaurem Natrium nach mehrmaligem Erhitzen,

Filtrieren und Uinkrvstallisieren ein gelbrotes Osazon, welches
dieselbe /usammensetzung Cis H^^ N4 Oj hat. ders^ilben Tem-
peratur schmilzt und ganz dasselbe Aussehen besitzt, wie das

aus Traubenzucker dargestellte Phenylglucosazon, sich aber vou
diesem durch die Krystallform und sein indifl'erentes Verhalten
gegen polarisiertes Licht unterscheidet. Zur Kennzeichnung der

Entstehung aus Akrolein gaben die Entdecker dieser Verbindung
den Namen Phenylakrosazon, dem darin enthaltenen Zucker den
Namen Akrose, und da zwei isomere, nur durch die Höhe ihrer

Schmelzpunkte verschiedene Derivate erzeugt worden waren, so

nannten sie das bei 205° schmelzende das «-Phenylakrosazon und
das bei bei 148" schmelzende das /3-Phen., dementsprechend auch
die Akrose. Zwar war hiermit die Entstehung der beiden Zucker-
arten aus Akroleinbromid erwiesen, keineswegs aber schon die

Synthese des Zuckers erreicht, vielmehr blieb noch die schwierige

Aufgabe zu lösen, aus den in Rede stehenden N'erbiuilungen den
Zucker zu isolieren.

Zunächst galt es denuiach, eine Methode zu finden, um aus

der Hydrazinverbindinig des Traubenzuckers iliesen wieder zu
gewinnen und das Hess sich auf folgende Weise ermöglichen.

Durch Einwirkung von Reduktionsmitteln auf I^henylglucosazon

war früher schon eine Base CoHi^NO^, des Isoglucosainin ge-

wonnen worden, welches mittels salpetriger Säure unter Al)gabc
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des Stickstoffs ciiioii ficllioii Sviii|i lii'l'rrti', diM- i-iiic sl;ii-kr Links-

(Ircliiiii^' im poljiri.sierton Liclili' zcifito, n:icli /.iisutz von llicr-

liid'c iiuii'i-linlli \voiii};or Miinitüii in starki- (Üilinm^ f;(>rict, mit

riii'iiylliyilrii/.in wioilor das Osazon znrütdvl)iidcto iitid siidi so-

mit, wie auch iincli eine Probe iiacdi Kiliaiii, iiiizwcidcMti^; als

ZiickiT. Li'xulosc. t-rwies.*)

In fjloiclier Weiso Pi-j^ab siidi diin-ii l'",iii\virkiin;; diMsidbi'n

.•XfjpMticn ans ir-.\kri)sazon das mit dum \ ori;'cnaiuit('n lsof;lin'osa.-

min isomcri' (.'-.Vkrosamin und lucraiis oinc s\ riipartip' Klfissij;k(dt

„mit allen Kifionsciiatlon di'i' natiirliclicn ZM(dv<'rai-ti'n", nur ojitiseli

nnwirksam. Soine Oäningsl'iihinkcit wurilc niidit cvniiltidt.

Da. wie wir "Pselion, das Akroleinbinnii<l nntor KinwiikiiMf;

des Barytwassors Ziudvcrarten, dio a- iin<l /-i-Aki-oso, liotVrt, und
OS nicht fovn licfjt, dass dinse sieh zunächst aus dem nicht isolicr-

liaii-n C.lycorinaldchyd jiolymcrisicrt haben ('2('.,1I„< K, — ('oII,.jO|i),

so ist ^\n\\\ anzunehmen, ilass, nachdem ihirch ( (xydation aus dem
('lycerin der .\ldelivd erlialten worden ist, nach l'anwirkuiifj; von
ü.nrytwasser sich diesellien bei<h'n Zuckerart(Mi bilden müssiMi, und
in lier That erf;'aben sich durch (Ixydation mit Ib^uu und Soila

der Ahbdivil und mit Baryt dieselben Zuekerarfen wie aus dem
Akroleinbromid. Aber diese, wie au(di die ( »xydation mit Salpeter-

säure, erwiesen sich in.sofern unjuaktisch, als die (Jlycerose, will

saften der aus (üvcerin gewonnene Zucker, sicli nur als Glycero-
s;\zini, d. h. als Verbinilunfj mit dem l'hon^vlhydrazin

,
gewinnen

Hess, während die Bleivorbindung des Ciljcerins mit Brom fast

reine (ilycerose lieferte, nämlich einen Syrup, der, wie die natür-

liclien Zuckorarton, ein starkes Keduktionsvermögen besitzt, schon
nach kurzer Zeit bei Zusatz von Bierliefe lel)bafte Gärung ein-

leitet und mit Phenylhydrazin unter Erwärmung einen starken
Niederschlag von Phenylylycevosazon bildet.

Somit erhielten Fischer und Tafel sowohl aus Glycerinaldeliyd,

wie ans .\kroleinbromid durch Barytwasser <: und ;}-Akrose. die

duicli dioOsazone voneinander getrennt wunlen, und von denen
bisher nur die i;-Verbindung untersucht worilen ist. Aus den
• )sazonen schied sich dann durch Reduktionsmittel eine nicht

krystallisiereinle Zuckorart aus, welche, mit essigsaurem Phenyl-
hydrazin erhitzt, wieiier das «-Akrosazon ergab, mithin wirklich

(;-Akroso war.
Trotzdem man schliesslich mit grossen Quantitäten arbeitete,

war die Ausbeute immerhin sehr gering, denn beispielsweise er-

galion 1700g reines Akroleinbromid nur 200g «Akrosazon, wes-
halli es geboten schien, diese Methode zu verlassen und durch
eine zweckmässigere zu ersetzen.

Die Forschung hatte ergeben, dass die Osazone der Zucker-

arten sicli durch konzentrierte, rauchende Salzsäure in Phenyl-
hyilrazino und ein Oxydationsprodukt des Zuckers sjialten, wel-

ches die .Uomgruppe CtJH .
€'•.• enthält, die aus dem Phenylylu-

cosazon gewonnene Verliindung demnach CH» • UH (CHUH).^

.

C<).('<)H zusamniongesetzt ist und als Gbicoson in einer unlös-

lichen r«leiverbindung isoliert werden kann, aus der sich wiederum
durch Peduktinnsniittel. wie Zinkstaub und Essigsäure, die Zucker-
arten zuriickliihlen und zwar 50 l)Ct. der theoretischen Ausbeute
liefern.

Behandelte man das n-Akrosazon in dieser Weise mit rauchen-
der Salzsäure, so resultierte das «-Akrosou mit allen Eigenschaf-
ten des Glucosons, denn es giebt mit dem abgespaltenen Phenj-l-

hydrazin' beim Erhitzen wieder das «-Akrosazon und neben ver-

schiedenen anderen übereinstimmenden Reaktionen mit Zinkstanb
und Essigsäin'O einen oplnsch unwirksamen Zucker, der unter
Einwirkung von liefe „ebenso leicht gärt, wie die ül)rigen Zucker-
arten", unil zwar ist es gleichgültig, ob das n-Akrosazon aus
Akroleinbromid oder aus Glycerin dargestellt wurde.

Nach alledem ist es wahrscheinlich, dass die «-Akrose auch
eine normale Kohlcnstott'kette besitzt, da aus der Verbindung
zweier Moleküle Glycerinaldeliyd entstellt. Somit ist der Weg
für die Synthese der Zuckerarten vorgezeichnet und es erübrigt

nur noch, durch Pilzgärung aus der optiscdi unwirksamen Akrose
aktive herzustellen.

In neuester Zeit hat Fischer noch eine dritte Synthese der

K-Akrose aus Formaldehyd**), dem Aldehyd der Ameisensäure er-

schlossen.

Hutlerow gebührt das Verdienst, zuerst aus Formaldehyd und
Kalk Wasser einen zuckerartigen Köi-per Methylenitan, der von
0. Liiw vermeintlich rein erhalten und von ihm Forinose genannt
worden war, svnthetiscb gewonnen zu haben. Fischer jedoch er-

kannte sehr bald aus den Usazonen, dass dieser Zucker ein

Gemenge verschiedener Aldehyde und Ketone enthielt. Eines
davon, in sehr geringer Menge vorhanden, schien «Akrose zu
sein, die aber nicht rein erhalten werden konnte. Erst 7iach

Umsetzung des Osazons in Oson gelang es, ein Präparat zu ge-

winm'u, das alle Eigenschaften des «-Akrosons besitzt, womit die

Anwesenheit von «Akrose erwiesen ist.

*) Ileberführtmg von Dextrose in Levulose.
**) Durch trockene Destillation des ameisensauren Kabiums

erhältlich.

|)ie uH'brI'acdi erwähide nahe l'ieziehung der «-Akrose zu den
natürlichen Zuckeraricn. wie auch ilie von Baeyer geliegte An-

sicht, dass die l'flan/.e aus clor eingeatmeten Kohlensäure Forni-

aldelivd und nach Kondensation desselben Traubenzucker
erzeuge, bekomnien dunli diese Entdeckung Fischers eine grosse

Stütze.
l!erücksi(ditigt man no(di. dass die von Menschen und Tieren

ausgeatmete oder beim N'erbrennen, Gären, Verwesen u. s. w.

entsteheiiib- Kohlensäure von den Ptlanzen aufgenommen und zu

Bestandteilen (iersiOben verarbeitet wird, so geht wohl hieraus

die Wichtigkeit Jener Prozesse in dem PHanzenleibe tür die

Existenz aller Lebewesen klar hervor, und ist jc'der Fortsidiritt

in der Aufklärung jener Vorgänge von hohem Interesse*).

Dr. P. Alt mann.

•) Nach den Berichten der deutschen chemischen Gesellschaft

zu Berlin, 188;',-KS8f).

Magnetische Eigenschaften des Manganstahls. — Die

ausserordentlich starke Beeinflussung der Schiffskompasse durch

Stahl- und Eisentheile, die in der Nähe derselben angeliraclit

sind, veranlasst die complicirti'sten Correktionen und (Kompen-

sationen, so dass die ."Vuftindung eines Materials, welches bei

gleicher Verarbeitungs- und Gidirauchsfähigkeit wie die zum
Schiffsbau und zur Schiffspaiizerung verwendeten Stald- und
Eisensorten einen lictriicbtlieh geringeren magnetischen Eintluss

ausübt, von höchstem VVerthe wäre. In neuester Zeit ist nun

von der Firma Eadon and Sons, Sheflield. ein mit 12,.^ pGt. Man-
gan versetzter Stahl in den Handel geliracht worden, der in Zu-

kunft möglicherweise grosse Verwendung beim Schiffsbau finden

wird. Wenigstens was seine magnetischen Eigenschaften betrifft,

so zeigt er schon bei dem einfachsten Versuch eine äusserst ge-

ringe Magnetisirbarkeit. Vor kurzem ist nun auf Veranlassung

der Kaiserlichen Marine im Observatorium zu Wilhelmshaven

eine genauere PIntersuchung der magnetischen Eigenschaften des

Manganstahls vorgenommen worden, und zwar wurden zu dem
Eiu\e zwei Stäbe von Ih cm Länge und 1,0 bezw. 0,47 cm Durch-

messer in Glasröhren von möglichst demselben innerem Durch-

messer und 24 cm Länge gebracht, die mit übersponnenem
Kupferdraht umwickelt und so in Magnetisirungsspulen verwan-

delt worden waren. Die magnetisirende Kraft bildele der gal-

vanische Strom einer Batterie von 10 Bunseneleinenten ; das in

dem untersuchten Stabe inducirte magnetische Moment wurde

durch die Ablenkung der frei aufgehängten Nadel eines magne-

tischen Theodoliten gemessen und gleichzeitig eine Spule ange-

bracht, um ilie etwaige Wirkung der Magnetisirungsspule auf die

Nadel zu kompensiren.
Um einen genauen Vergleich mit den magnetischen Eigen-

schaften des Eisens und des Stahls anstellen zu können, wurden

ausserdem dieselben Versuche auf je zwei Stäbe aus Eisen und

Silberstahl von möglichst denselben Dimensionen ausgedehnt.

Auf diese Weise ergab sich eine grössere, sehr lehrreiche Beob-

achtungsreibe, die in den Annalen der Hydrographie und mari-

timen Meteorologie verött'entliidit ist. Das schliessliche, sehr zu

Gunsten des Manganstabes ausfallende Ergebniss ist folgendes:

Wenn 1 g Manganstahl durch eine magnetisirende Kraft den

Magnetismus „Eins" annimmt, so niuuut 1 g Silberstahl den

Masnetisnius 34.S!) (bei dünnen Stallen 3141), 1 g Eisen dagegen

den .\bmnetismns 4:!9-j (bezw. 3570) an. Beim Aufhören der

mannetisirenden Kraft bleibt im Manganstahl im Verhältniss be-

deutend mehr Magnetismus zurück als im Silberstahl und Eisen,

denn das Verhältniss von inducirtem zu remancntem Magnetismus

ergiebt sich für:
Manganstahl Silberstahl Eisen

dicke Stäbe 2,470 12.57 94,28

dünne „ 2,457 4,03 8,60

Die Retentionsfähigkeit des Manganstahls ist demnach die

grösste. da er fast die Hälfte des angenommenen Magnetismus

zurückbehält, während Silberstahl auch im Fall dünner Stäbe

nur etwa ','4, Eisen etwa '/u
desselben behält. Die durch den

Mangangehält bewirkte Veränderung der magnetischen Eigen-

schaften des Eisens bezw. Stahls ist also eine auffallende. G.

Ein Congress der sich mit der Bibliographie der exakten

issenschaften beschäftigt soll vom 10. —20. .Juli in Paris statt-Wissenschaften
finden

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. med. Alb. Moll, Der Hypnotismus. P'ischers medizin. Buch-

handlung. Berlin 1880.
.

Seitdem sich der Hypnotismus das Gebiet der Wissenschaft

erobert und eine fortgesetzt wachsende und über die zunächst

interessierten (ielehrtenkreise weit hinaus gehende Bedeutung er-

langt hat, that es an einem Werke not, welches die hypno-
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tischen Erecheinungen, dip über sie angestellten Untersuchungen
und die Erkliirinigen. welche man für sie aufzustellen versucht
hat, in alj^erundeter wissenschaftlicher und docli gemein-
verständlicher Weise behandelt. Ein solches Werk, das zu-

dem auf neuestem Standpunkt' steht, ist das oben genannte.
Dasselbe kommt nicht dem Sensationshedürfnis der grossen
Masse entgegen, welches auf das äusserlich Ucbcrraschende
der vielfach neuen und ungewohnten Erscheinungen gerichtet

ist. sondei-n behandelt seinen Gegenstand mit eindringbchein
Ernste uiiU in erschöpfender Weise. Der Verfasser konnte
um so gründlicher vorgehen, als er selbst eine grosse Zahl
hypnotisclier Versuche angestellt hat und daher das Gebiet des
Hypnotismus ihm aufs beste praktisch bekannt ist. — Ich
will auf den sachlichen Inhalt des ^^'erkes nicht näher ein-

gehen, da ich demnächst in einigen Artikeln den Hypnotismus
ausführlicher zu besprechen gedenke. Gesagt sei nur, dass der
behandelte Stoff vorzüglich gegliedert ist und ein gutes Inhalts-

verzeichnis sowie ein ausführlich und fleissig zusammengestelltes
Sachregister die Lektüre des Buches und die Beschäftigung mit
dem Gegenstande wesentlich erleichtert. Nächst einem Vorwort
besteht das Buch aus 9 grösseren Abschnitten, die kurz erwähnt
werden mögen: 1. Geschichtliches, 2. Allgemeines, 3. Sympto-
matologie (Physiologie, Psychologie), 4. Theoretisches, 5. Zur
Simulationsfrage, 6 Verwandte Zustände, 7. Medizinisches, 8. Foren-
sisches, 9. Tierischer Magnetismus u. s. w. Dr. K. F. Jordan.

I . W. K. Burton's ABC der modernen Photographie. Deutsche
Ausgabe. Ilerausg. von Heruiann Schnauss. 4. verm. Aufl.

N'erlag von Ed Liesegang in Düsseldorf lfSS9.

"2. Anleitung zum Photographiren. 7. Aufl. Verlag wie oben. 1889.

Die auf dem einschlägigen Gebiete wol bekannte Verlags-
haudhnig bietet hiermit der heute für so viele Berufszweige, ganz
besonders aber für die meisten naturwissenschaftlichen Fächer
dienstbar gemachten Dilettanten-Photographie zwei sehr em-
pfehlenswert ho Wei'kchen.

Während das erste in möglichst gedrängter Kürze Theorie
und Praxis der Photographie höchst fasslieh unter Berücksichti-
gung (\t'.v neuesten Vervollkoniniungen erläutert, enthält die

zweite Brochüre ausser einer kurzen Einführung in die Lichtbild-
kunst eine übersichtliche Zusammenstellung der verschiedenen
älteren und neueren Vervielfältigungsarten, welche, wie z. B.

der Platindruck sieh nicht nur wegen des schnellen und ein-

fachen Prozesses, sondern auch desshalb für wissenschaftliche
Zwecke besonders empfehlen, weil hier ein Ketouchireu, d.h.
ein weiteres Ueberarbeiten oder Ausführen des Lichtbildes mit
Bleistift, Feder und Pinsel möglich ist. W. Pütz.

Gremli, A., E.\cursiousflora für die Schweiz. Nach der analy-
tischen Methode bearbeitet. 6. Aufl. Wirz-Christen, Aarau.

Griepenkerl, O., die Versteinerungen der senonen Kreide von
Königslutter im Herzogtum Braunschweig. (Mit 12 Taf.)
Pahieontologische Abhandlungen. Herausg. v. W. Dames u.

E Kayser. 4. Bd. ö. Heft. 4". (ieorg Keimer. Berlin.

Gruber, W. lt., Beobachtuxigen aus der menschlichen und ver-

nleiclieoden Anatomie. 9. Heft. 4". (.Mit 4 Taf.) A. Hirsch-
wald. Berlin.

Günther, S., die natui'wissenschaftlichen Grundlagen der wirt-

sehattlichen Geographie. (Sep.-Abdr.) Hartlebeii, Wien.
Hahn, H., Eulers Methode der Parameterdarstellung algebraischer

Curven. 4". Gaertner's Verlag, Berlin.

Haentzschel, E., Beitrag zur Theorie der Fuidctionen des elip

tischen tnid des Kreiscylinders. 4". Gaertner's Verlag, Berlin.

Heussi, J., Leitfaden der Physik. 12. .\ufl., bearb. von K. Weinert.
Salle. Ibv^nuMi.

Joessel, G., Lehrbuch der topographisch-chirurgischen Anatomie,
mit. Einsclduss der Operationsübuugen an der Leiche. 2. Teil.

1. .Mitlg. Die Brust. (Mit Illustr.) Cohen & Sohn, Bonn.
Jürgensen, Th. v., Lehrbuch der speciellen Pathologie und The-

rapii' unt besonderer Berücksichtigung der Therapie. 2. Autl.

Veit S Co., Leipzig.
Kirchner, O., neue Beobachtungen über die Bestäubungs- Ein-

richtungen einheimischer Pflanzen. Schickhardt & Ebner,
Stuttgart.

Kolb, A., über die Konstitution der Nitroderivate d. m-Kresols.
Franz Fues, Tübingen.

Koelliker, A., Handbuch der Gewebelehre des Menschen. G. Aufl.
1. Bd. Die allgemeine Gewebelehre und die Systeme der Haut,
Knochen unil iMiiskelu. (Mit Ilbistr.) W. Eugebiiaun, Leipzig.

Krämer, A., über den Stickstott' im Harn unt Beschreibung des
Gesauuntstickstoft's. Harnstott'stickstotl's, di's Ammoniaks und
der Harnsäure. (Mit 4 Taf.) Franz Fues, Tübingen.

Lohse, O., Beschreibung der IIeliogra|dien. (Mit 1 Taf.) Publi-
kationen des astrophysikalischen Observatoriiniis zu Potsdam.
Xr. 19. 4". W. Engelmann, Leipzig.

liOtze, H., Grinidzüge der Naturphilosophie. 2. Aufl. Hirzel,

Lei|izig.

Lübeck, G., die Uinfonnung einer elastischen Kugel durch Zu-
sauunendrücken zwischen zwei horizontalen und starren, glatten
oder rauhen Ebenen. 4". Gaertner's Verlag, Berlin.

Magnus, R., über das automatische Verhalten der Nebennieren,
der Thyreodie und Thymus und des Synipathicus bei Heniice-
phalen. (.Mit ö Taf) Koch, Königsberg.

Mahler, Einleitung in die abzählende Geometrie. (Sep.-Abdr.)
Franz Fues. Tübingen.

Mantegazza, P., die Hygiene der Klimate. Stefl'ens. Leipzig.
Marchand, F., Beschreibung dreier Mikrocephalen-Gehirne, nebst

Vorstudien zur Anatomie der Mikrocephalie. 1. Abt. (Sep.-

Abdr.) gr. 4". (Mit 5 Taf.) W. Engelmann, Leipzig.
Mayer, 'W., über die Einwirkung von molekularem Silber auf

Mnnoliromisovaleriaiisänreaethylester. Franz Fiuis, Tübingen.
Meyer, 'W. F., zur Lehre vom Unendlichen. Antrittsrede. Lanpp,
Tübingen.

Milnsterberg, H., Beiträge zur experimentellen Psychologie. I.Heft.

,1. C. Mohr. Freibiirg.
— Gedaidcenüliertragung. Vortrag. (Sep.-Abdr.) Ebd.
Neumann, C, unsere Vogelwelt im Kampfe um das Dasein.

Schröters \'erbig. Hm.
Nördlinger, H., (^)iiersehnitte von 100 Holzarten. 11. Bd. 12".

Cotta'sche Buchh. Nachf , Stuttgart.
Ohnesorge, A., hypcrelliptische Integrale uml Anwendungen ai\f

Proliieme der Mechanik. 4". Gaertner's Verlag, Berlin.

Pfeffer, 'W. , Beiträge zur Kenntnis der Oxydationsvorgänge in

lelienden Zellen. (Sep.-Abdr.) Hirzel, Leipzig.
Plath, G., über /3-Aethyl -«-Stilhazol und einige seiner Derivate.
Gnevkow l^ v. Gellhorn, Kiel.

Platz, B., die ^ölker der Erde. Leo Woerl, Wnrzburg.
Raue, B., Lutersm/hungen über ein aus Afrika stammendes Fisch-

gift. Kiiro«, \'erl.-Cto., Dorpat.
Reusch, H., zur Kenntius d. Chinolins. Franz Fues, Tübingen.
Rohrer, F., dic^ .Morphologie der Bakterien des (jhres und des

Nasen-Hachenraumes. (Mit 5 Taf.) Meyer & Zeller, Zürich.
Roth, 0., klinische Terminologie. Zusammenstellung der haupt-

sächlichsten zur Zeit in der klinischen M<'dizin gebräuchlichen
technischen Ausdrücke mit Erklärung ihrer Bedeutung und Ab-
leitung, .'i. Aufl. Besold. Erlangen.

Schmidt, E., ein Beitrag zur Kenntnis der Hochblätter. 4".

(.Mit 2 Taf
I

Gaertner's Verlag, Berlin.

Schorlemmer, C, der Ursprung und die Entwickclung der organi-

s<dieii ('henne. Vieweg & Sohn, Braunschweig.
Stahl, H., ülier die konforme Abbildung durch die lineare Sub-

stitution. (Sep.-Abilr.) Franz Fues, Tübingen.
Stern-Ephemeriden für das Jahr 1891. (Sep.-Abdr.) Dümuder's

^ erlag. Berlin.

Stoflfert, A. Th. , Bau und Entwickclung der Schale von Emyda
cevionensis, Gray. (Mit 14 Taf.) SallmaiHi & Bonacker, Verl.-

Cto., l!as(d.

'Vanhöflfen, E., Untersuchungen über seinäostome und rhizostoine

Medusen. (Mit lü Taf. u. 1 Karte.) Bibliotheca zocdogica. Ori-

ginal -Abliamllungeu aus dem Gesan\mtgebiete der Zoologie.

Herausg. v. li. Leuekart u. C. Cluin. 3. Heft. 4". Th. Fischer,

Kassel.

"Velde, W., über einen Sj.ezialfall der Beweginig eines Punktes,
welcher von festen Centren angezogen wird. 4". Gaertner's
Verlag. Berlin.

Wagner, K., ül.er die Bewegung einer inkoni))rcssibelu Flüssigkeit,

welclie liegrenzt ist von
Flächen. Franz Fues, Tidjingen

Wagner, M., die Entstehung der Arten durch räumliche Sonde-
rung. Gesammelte Aufsätze. Hr.sg. v. M. Wagner. Schwabe,
Verlag. Basel.

in gegebener liotation betiudlichen

Inhalt: W. Koppen: Synoptische Wetterkarten. — L. Kny: Ueber Lauld'ärbungen. (Schluss.) — Ueber Herstellung einer künst-
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Seliöpfev der Welt verehren, der in nnserni fTciste das

Licht entzündet, (his naeli Erkenntniss strebt und niemals

erloschen wird.

Auf zwei Wegen schliefst sicii uns die Vorz-eit auf.

Man kann aus der ältesten Geschichte, aus ihren sagen-

haften üeherlieferungen den Uel)ergang in die Urgeschichte

suchen, aber so wurde sie nicht gefunden. Es waren
vielmehr l'\nide, die der Schoss der Erde harg, die uns

zum Nachdenken auttorderten und auf die Urzeit Licht

warfen. Während man aus Thier- und Ptianzenresten

schon Schlüsse zog in Bezug auf den früheren Zustand

der Erdoherfläclie, fand man zunächst nicht Reste des

Menschen sellist, aber Arbeiten seiner Hand. Solche Ent-

deckungen stiessen auf Widerstand. Es war gegiai die

hergebrachte Meinung, dass das Mcnschengesclileclit so

alt sein sollte, wie sich aus diesen Funden ergab. Die

mandelförmigen Steinkeile von Amiens und Abbeville

blieben 30 Jahre lang angezweifelt, man hielt sie für

Naturspiele oder Gegenstände des Betrugs, bis englische

Forscher ))estätigten, dass diese Dinge von Menschenhand
genuicht seien und aus Schichten stannnten, welche die

Reste von Rhinocerossen und Mamniutlicu enthielten. Die

Steingeräthe von Theuay, die Ablie Bourgois in pliocenen

Schichten fand, haben mehreren Kongressen vorgelegen,

die Urtheile der Gelehrten waren getheilt. Ich zweifle

nicht, dass einige derselben von Menschenhand gefertigt

sind. Sie werden im JMuseum von St. (iermain aufbe-

wahrt.

Wohl haben Dichter des Alterthums, wie Epicur und
Lukrez, über die Anfänge der menschlichen Kultur sehr

richtig geurtheilt, aber die Geschichte selbst gab darüber
keine Auskunft. E])icur und Lukrez haben die Vorzeit

des Menschen geschildert wie sie etwa ersciieint, wenn
man amnnnnt, dass in der ältesten Zeit Rohheit geherrscht

hat und erst sjjätcr Bildung an deren Stelle trat. In der

That haben unsere Funde jene Schilderung bestätigt. Die

für uns wichtigsten Beweisstücke für eine ursprüngliche

Rohheit und Unvollkonnnenheit der menschlichen Lebens-
zustände waren den Alten nicht unbekannt, aber man
verstand sie nicht. Sie fanden wie wir die ältesten Stein-

werkzeuge auf dem Felde, aber sie glaubten, sie seien

vom Himmel gefallen und nannten sie Blitzsteine, Donner-
keile, es sind die ceraunia und brontia des Plinius. Zuerst

erkannte ein Italiener, Mereati, im 16. Jahrhundert darin

Werkzeuge von Menschenhand. Als einen Beitrag zur

Kenntniss der Vorzeit muss man auch die Nachrichten
betrachten, welche uns die alten Schriftsteller wie llerodot,

Eratosthenes, Diodoi-, Strabo und Plinius über \\ilde Völker
in verschiedenen Ländern Europas hinterlassen haben, wo
heute gesittete Nationen wohnen. Für eine Fabel hätte

man sie halten können, vom Aberglauben eingegeben,

aller unsere Funde bestätigen diese Nachrichten und
Schilderungen. Die Alten sind aber weit davon entfernt

zu wissen, dass die Kulturvölker ihrer Zeit auch einmal

rohe Wilde waren. Unsere Wissenschaft ist gerade in

solchen Ländern entstanden, wo jetzt civilisirte Äleuschen
wohnen, weil hier die uienschliclie Arbeit mehr wie
anderswo in den Boden der Erde und in das Innere der

Berge eindringt. Die Urzeit Europas ist uns l)esser Ite-

kannt, als die von Asien und .\frika, welche Länder aber
gewiss nicht zurückbleiben werden, uns densell)en Ent-

wicklungsgang der M(!nschheit dundi Funde der Urzeit

vor Augen zu führen, dem wir in allen Theilen Europas
begegnet sind. Schon können wir von einer Steinzeit

Aegypteus reden, wir kennen sie in Indien wie in Süd-
afrika. Die rohen Stännne mancher Länder befinden sich

heute noch in der Steinzeit, die für uns mehrere Jahr-

tausende zurückliegt. Von wie grossem Interesse wäre
es, inmitten der rohesten Stämme Afrikas den Inhalt alter

Höhlen aufzudecken, um zu wissen, wie deren Bewohner
vor vielen Jahrtausen<len ausgesehen haben. Es ist ein

merkwürdiges Schaus]iiel, das uns überall die Gleichheit

des menschlichen Denkens in den ersten Werkzeugen der

^Menschenhand, in der übereinstimmenden Form der Beile,

Häunner und Pfeile gegenübertritt. Die vorgeschichflicheu

Funde sind Beweisstücke, die keinen Zweifel zulassen an
der Roheit der alten Bewohner Euro))as, wie sie von
griechischen und römisrheu Schriftstellern erzählt wird,

während diese Nachrichten au und für sich nicht zuver-

lässig waren, weil sie durch Dichtung und Aberglauben
entstellt sein konnten; die rohe Schädelldidnng jener

Zeiten beweist ihre Wahrheit. So wird manche Angabe
durch unsere r'orschungen bestätigt. Ich erinnere an die

Ueberlieferung der alten Schriftsteller, dass manche Völker-

schaften aus menschlichen Schädeln trinken, so bei llerodot

die Skythen und bei Livius die Gallier: Wir linden die

zu Trinksehalen ])earbeitcten Hirnschalen. Strabo u. A.

erzählen, dass Britten und IJelgier sich blau und roth

gemalt haben, um schreidvlich auszusehen: Wir finden

die Farbstoffe in alten Gräbern und Ansiedelungen und
würden cdme jene Nachricht ihre liedeufung nicht kenneu.

So ungern wir es Iniren, unsere Vorfahren waren Kan-
nibalen, und die Erinnerung daran ist noch nicht er-

loschen.

Wenn die Amme singt: Schlaf, Kindchen, schlaf,

deine Mutter ist ein Schaf dein Vater ist ein Buzemann,
der die Kinder fressen kann, — so ist das nicht ein

Märchen, wie noch Grimm geglaubt hat, sondern eine

urgeschichtliche Ueberlieferung. Ich habe in einer Ab-
handlung über die Menschenfresserei zeigen können, dass

dieser Gräuel in der Vorzeit aller ^'ölker nachweisbar ist.

Im Nil)elungenlied trinken die bnrgundischen Ritter

das Blut ihrer Feinde, wie es heute noch die Jlarkesas-

Insulaner thun. In italischen und ])ortugiesischen II<ihlen.

in Hannover und am Rhein sind die Spuren des Kan-
nibalismus, wenn nicht ndt Sicherheit, doch höchst wahr-

scheinlich gefunden worden. Noch heute gibt es in

unserm täglichen Leben Erinnerungen aus ältester Vor-

zeit, die man Ueberlebsel zu nennen pflegt. So die ewige
Lampe in unsern Kirchen, sie ist kein anderes Symbol
als das Feuer, welches nach Numa's Vorschrift die

Vestalinneu in Rom hüten mussten. Wir sagen noch: es

ist Feierabend, das ist das Ignitegium der Römer, man
deckte am Abend das l'euer auf dem Herde mit Asche
zu, um es am andern Tage wieder anzufachen. Dieses

sorgsame Unterhalten von Licht und I'euer stammt aus

einer Zeit, in der es schwer war, künstlich Feuer zu

machen. Die Kunst, Feuer zu macheu, ist überhaupt

eine schwierige für die rohen Völker gewesen. Vor nicht

langer Zeit wurde noch \on wilden Völkerschaften

Australiens berichtet, dass, wenn ihnen das Feuer aus-

geht, sie zu ihren Nachbarn gehen und sieh dasselbe er-

bitten. Liebig glaubte, man könne aus dem \'erbrauch

der Seife den Kulturgrad eines Volkes beurtheilen; be-

zeichnender für die Kultur verschiedener Zeiten und Völker

ist aber die Fertigkeit des Menschen, künstlich Feuer zu

erzeugen, dessen ursprünglicher Vortheil weniger der

Schutz gegen die Kälte ist, als dass es die S](eisen W(dü-

sclnneckender macht, dessen sjjäterer Nutzen für die Kultur

der Umstand ist, dass es die Metalle schmilzt. Wenn wir

jetzt das gemeinschaftliche Essen die Mahlzeit nennen, so^

stammt dieser Ausdruck aus jener Zeit, wo jeder, um zu

essen, sich die Körner selbst auf einem Steine mahlen
musste, um sich einen Brei zu bereiten. In alten An-
siedelungen, wie am Gberwerth bei Koblenz, fand sich

in jeder Wohnung die llandmühle aus Niedermendiger
Lava. Der alte Feuerbohrer von Holz zeigte, dass durch

Reibnu"- Wärme entsteht. Die Wärme ist aber das be-
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iMorkciiswertliesto Zoiclieii des LcIkmis, wi'IcIk's aus (U'iii

todtcii kalten Körper ciittliilion ist. Daher la,i;' die Vor-

steiluiii;' iialie, dass die Meuseiieii aiil' den Iiäuiiieii ii'C-

waeliseii sind, wie es auf Mitin'dsdenkniälern darj^-estellt

ist. Aber feurij;e l"\inken spriilien auidi aus den Steinen,

wenn sie anf;eselilaiien werden. Dalier i'iitstanden naeli

einer ändern Deutnui;- aus den Steinen, die Deukaiion und

Pvrrlia innter sieli warten, die IMänner und ^Veil)el•.

l>ie l'iirui der llrude erinnert an die l r/.eit, der

rlieiniseiie Kirniesplat/. und die runden linidc anilerer

Länder, aueii die Ma/./.a der .luden stammen, wie die

Il(irnelien aus Zeiten, in denen man Simne und Mond
vendirtc. (irinnn sa,i;t, dass unsere Ndrlaliren (iritterhiider

aus Teil;- kneteten, iler lieilii^'e Nikolaus iiat sieli am Ixkein

l)is lieute erlialteu. Am Haisselnnucdv der i'lerde unserer

l'^nudittulirieute li;ini;'eu i;]änzende Metaiiseiieihen, wie sie

zur Tracdit der alten Fraidsen gehören, die s<d(die dureii-

brdelienen Selieiben, (d't nnt syndjoliscdu'n Zeielien, am
fiUrtel als Zierde trui;en. Die La^e des Kircddiot's um
die Kircdu^ ist eine uralte Einriidituui;'. In Westfalen

lindet man neben den nu',i;alitliiselieu Denkmälern das

rrnenleld, wo man der (Jottlieit opferte und l)etete, da
wiu'den aueli die Todten bestattet. Der i^-oldene ( Mirriiii;-

unserer Damen ist ein Kest jener Sitte der Wilden, sicli

einen Körpertlieil zu dnrelibohren, um darin einen Selunuck
zu traii'cn. So (lureld)oliren sich Hotukudeu, Australier

und Kskinios die Lipiten, Nasen uiul Wani;en. Unsere
Stuilenten trinken l)ei festlieben (lidai;en aus ()(disen-

hörnern. wie es naeh ('aesar und l'liuius die (Sernianen

tliaten. Wir uiaehen, nni etwas zu behalten, einen Knoten
in das 'ras(du'ntueli, und wissen nieht. dass das eine alte

Art zu sidireiben ist. Die Knotensehrift der Japaner und
Peruaner bat sieh daraus entwiekelt. Aueb die lleilkunst

besitzt alte Erinueruui;'en. Was ist der Sehröpfko})f

anderes als die Xaebahniuui;' des saui;cndcn Mundes, den
der Wilde au die ^\'Hnde lei^t , um dem Körper IJlut zu

entziehen. Und das jetzt bei uns einj;'etuhrte Kneten
kranker Theile ist ein Verfahren, welehe.s ganz allgenieiu

die wilden \'ölker üben und das uns aus Java durch die

llolländir /.u,gebracht ist. Es reicht Vieles in unserer

Kultur in die älteste Zeit zurück, ohne dass es die Meisten
wissi'u oder darüber nachdenken. \ ieles andere in unsern
!;ewöliulielisten Anschauuni;en und Einrichtungen hängt
zwar nicht mit der prähistorischen Zeit, aber docli mit

der ältesten nienschlicheu Kultur zusannnen.

Die Eintheilung der Stunde in 60 Minuten ist baby-
liuiiscdicn Urs|)rungs und dem Laufe der Sonne entlehnt,

die im Jahre scheinbar 6 x 6U Umläufe macht, während
'/._, X ()0 einem Undaufe des Mondes cntspriidd. Die Ein-

iheilung der Woche in 7 Tage ist aus den h damals be-

kannten Planeten herzuleiten, wozu noch M(nid und Sonne
kamen. Die Sprache bewahrt uns den Ursprung .sehr

\itder Dinge. Das Wort; schreiben beweist, dass wir
dasselbe von den Römern gelernt haben. Das engliscbe

write ..ritzen" deutet auf einen älteren (lebrauch hin, auf
<las Eins(dmeiden der Runen in Holz. Wenn wir eine

gedruckte Scdn'ift ein Buch nennen, so erinnert das Wort
an die 'J'afeln aus Puchenliolz. die nnt Wachs übi'rzogen

waren, um mit dem ({riffel hineinzuschreiben. Xaehh(!r
wui'de eine grosse Entdeckung in der Erfindung der
l!uebdru(d;erkuiist gemacht, allein ihr war in .Mainz, wo
man sie ci-fand, vorgearbeitet durch die Stempel, wonnt
die Römer Puchstaben auf ihre Ziegel tlrückten. Wie
das Schreiben hat aueb das Rechnen seine Geschichte.

Alexander von Humboldt fand es auttallend, dass bei den
Wilden schon das Decimalsystcm sich finde, was wir als

eine späte Errungenschaft l)esitzen, weil die Stidluiig der
Null auf die eintäcliste ^\'eise den Wertli der Zahlen \on
1 bis '.I bestimmt. Die Wilden rechnen alier mit lliUfe

der Finger. Zu den 10 Kingern der Hand nclnnen .sie

sogar die Zehen des Fusses hinzu. Die Wcu'te für die

Zahlen siml oft auch die Worte für die einzidiuMi Finger.
So hat ihr Dceinialsysti'm ciiu'U ganz natürliehen l'rs|irung.

Das i;e(dinen machte immer grosse Sebwierigkeit. Nur
mit llidfc kfinstlieher \'orri(ditnngen, durch Stäbchen oder
bewe.uli(dic Kugeln, wurde der Werth grösserer Zahlen
bestimmt. Pei den .\siaten war das Rechenbrett lang(!

verbreitet uml ist heute in Nordasien noch im (iebramdi.

Die b'ilmer gebrauchten Stcinidicn, desshalb lieisst rechnen:
calculare. Der li'osenkranz, der \w\ den Mongolen stannnt
und an dem bei ims wie bei den Türken der Gläubige
seine (iebete abzählt, hat daher seine Entstehung.*) Allein

nicht nur jt'de nu'nschliche Kunst und AV'issenscliaft und
jedes ^^^rkzeug und Geräthe hat seine Geschichte, selbst

für die hricdisten \'orst(dlungen des Menschen lässt sieb

eine allmäblielu- iMüwiidKlimg des Menschen naclnvciseu.

In der Naturreligion ist das erste die Furcht vor Dämonen,
die dem Menscjien .schaden. Der Teufelsglaube ist älter

als die Verehrnng eines gütigen Gottes. Man erkennt ein

Übermächtiges Wesen an dem Gewitter, in der Ueber-
schwennnung imd dem Regenmangel, in dem Gifte, das
den Menschen tödtet. Das Sanskritwort div licisst Gott
uml Teufel, wie das lateinische Dens zeigt. Alle rohen
Rassen haben den Glauben an Geister oder Gespenster,
dessen Ursprung im 'J'raumgesicht zu suchen ist, welches
für Wirklichkeit gehalten wird. Sie besitzen dcsslialb

auch den Glauben an die Unsterblichkeit und an die Fort-

dauer des I.,(d)cns, wie ihre Todtenbestattung zeigt: sie

geben dem Gestorbenen Speise und Trank, Schmuck und
Gerätlu' mit, damit er sie jenseits gebrauche. Zuerst
furchtet sich der Wilde und ballt die Faust gegen den
Hinnnel, wenn es donnert. Pald aber sucht er die zür-

nende (iotthcit zu versöhnen durch ()i)fcr, er gicbt das
Liebste her, was er hat, so entstanden die Menseheno])fcr.
Erst später wird statt des Menschen ein Thier geopfert.

Wie (ihillany gezeigt hat, war das Gsterlannn der Juden
ein Ersatz für das \(in den alten Hebräern gebrachte
Menschenopfer. Bald aber wird die Gottheit als eine
wohlthätigc Macht erkannt und in den Naturkräften ver-

ehrt, in der Sonne und den ( iestirnen, in der erzeugenden
thierischen Kraft. Endlich ist die ganze Natur von Göttern
belebt, das ist der Polytheismus, die Götterwelt des klas-

sischen Alterthuins, aber einer im Götterkreise wird doch
als der höchste verehrt, der Zeus oder Jupiter. Pei
rohen Völkern wird auch dem unscheinbarsten Ding gött-

liche Kraft zugesehrieben, aber dieser Gottheit fehlt jede
Würde. Der Neger schlägt seinen Fetisch, wenn er sein

(Ti'bet nicht crliiirt hat. Nun erscdicint der Monotheisnms,
der l)ei den Juden schon in den Zehngeboten des Moses
gelehrt wird, die unzweifelhaft ägyptische Weisheit ent-

halten. Wie das Volk scll)er ist, so stellt es .sieh auch
seine Götter \(ir. Pei den WihhMi sind es schreckliche

Fratzen, die edleren \'iilker stellen die Gottheit im
mcnsehlichen lÜlde dar. Der authropologisehe P)eweis

für das Dasein Gottes niithigt aber zur Annahme eines

pers(")nlichen Gottes, indem der (Jlaube an ein blosses

Schicksal unser Denken niidit befriedigt. Denn wenn
wir die \'ollkonnnenheit Gottes aus der Mensehennatur
ableiten, so müssen wir anerkennen, dass das \'ollkom-

menste in uns nicht unsere allgemeine nu'nschliche Anlage,
sondern unsere i'ers(inlicbkeit ist. Desshalb müssen wir
diese auch Gott zuschreiben, sonst wäre das Geschöpf
besser als der Scluipfer. Auch das Christcnthum trat

nicht nnvcrnnttelt auf, sondern zu einer Zeit, als die

Menschheit darauf vm-bcreitel war. Die Mithrasrcligion,

*) Vevgl. Xatiirw. Wcjclicu.s. VA. 111 .S. 2 u. ff.: Schubert,
,Dus Reoliucii ;m ileii I'"'iiigeni uml ;in Maschinen''. Ked.
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in der der alte Sonnendienst noch einmal einen Aiif-

schwuns' nahm, erseheint als sein Voi-hote.

So hat eine natürliche Entwicklung Alles in der

körperlichen Natur wie im Cieisteslebeu zu Stande ge-

bracht, in der wir die Offeuliarung einer göttlichen Welt-
ordnung erkennen. Diese Entwicklung ist eine Arbeit

der gan/.cn Menschheit. Es selieint zwar so, als ob jeder

Kulturtortschritt sicli an einzelne Namen knüpfe, allein

diese stehen niemals allein in ihrem Denken und Scliaffeu.

In ihnen kommt nur das zum glänzendsten Ausdruck,

was im ganzen Volke lebt. Darum darf jedes Volk stolz

auf die grossen Männer sein, die es hervorgebracht hat,

denn es hat Antheil an ihrem Ruhme. Unter den Bo-

tokuden wird kein Ooethe und unter den Neuseeländern
kein Beethoven geboren! Nur ein Volk, das der höchsten

Kultur theilliaftig ist, konnte sie hervorbringen.

Weil wir erkannt haben, dass Alles, was menschlich

ist, eine Entwicklung gehabt hat, darum ist heute die

anthropologische Forschung mit Vorliebe auf die ersten

Anfänge der Kultur gerichtet, wie sie uns sowohl in den
niedersten Rassen als in den Funden der ältesten Vorzeit

entgegentreten.

Wenn die Mitglieder dieser Versannnlung mit Recht
die Frage aufwerfen, welche Entdeckungen das Rheinland

für diesen Theil der anthropologischen Forschung aufzu-

weisen hat, so darf ich liehaupten, dass sie zahlreich und
mannigfaltig sind und dass einige zu den wichtigsten ge-

zählt werden müssen, die überhaupt in Deutscliland ge-

macht worden sind. Am Rheine blieb die prähistorische

Zeit lange unbeachtet, weil hier die mächtige römische

Herrschaft Alles umgestaltet hat und in so reichen Funden
überall zu Tage tritt, dass man das, was der römischen

Zeit vorausging, kaum würdigte, während im skandina-

vischen Norden die sogenannte Steinzeit ohne die Da-
zwischenkunft einer römischen Kultur in das Mittelalter

überging. Heute aber können wir auf einen grossen

Reichthum prähistorischer Alterthümer in unserm Rhein-
land hinweisen und mögen daraus erkennen, dass die

Natnrvortheile eines Landes, landsciiaftliche Schönheit

und Fruchtliarkeit, ein grosser Strom mit zahlreichen

Nebenflüssen, ein nicht zu hohes waldiges Bergland zu

allen Zeiten die menschliche Ansiedelung begünstigt haben
werden.

Die Höhlen im Niederrheinisehen und im Westfälischen
Kalkgebirge, die im Lahnthale und der Eifel haben reiche

Ausbeute an fossilen Thierresteu, aber auch an Spuren
des Mensclicn geliefert. Die ersten sannnclte Goldfuss
schon, der damit den (Iruiul zu der palaeontologischen

Sammlung des Pop))elsdorfer Museums legte. Solche
Untersuchungen, die ich später selbst unternahm, wurden
von Mitgliedern des naturhistorischen Vereins und von der
anthro])()iiigischcn Gesellschaft durch Bewilligung von
Mitteln unterstützt. Zahlreiche fossile Thierreste bewahrt
die Samndung des naturhistorisciien Vereines. Aufseheu
erregten die in letzter Zeit in unserer Nähe, in den An-
schwemmungen der Mosel und des Rheines bei Moselweis
und Vallendar gefundenen Reste des Moschusochsen, von
denen einer Spuren der Menschenhand an sich trägt. Der
Moscliusochs geht heute über die Melville-Insel hinaus
und bezeugt ein kälteres Klima in unsern Gegenden, als

das Rennthier, der Polarfuchs und das Schneehuhn. Beide
Schädel sind wie die Reste vom Riesenhirsch, die kürz-

lich bei Bonn und Köln gefunden wurden, in der Aus-
stellung hierneben zu sehen. Der wichtigste llöhlenfund

unseres Landes ist der aus der kleineu Feldhofshöhlc des
Neanderthales. Ich habe in einer Monographie, die zu
Ehren dieser Versammlung erschienen ist, nu'ine lang-

jährigen Untersuchungen dieses ^Menschenrestes niederge-
legt und die Urtheile zahlreicher Forscher, die sich ein-

gehender mit diesem Funde beschäftigt haben, zusammen-
,:;-estelIt. iMeine Ansicht über densell)en ist im Wesent-
lichen dieselbe geblieben, die ich in meiner ersten Arbeit
im Jahre 1858 geäussert habe. Ich erlaube mir das
Schlusswort meiner Abhandlung hier mitzutheilen. Es
lautet: Der Neandertlialer Mensch steht durchaus nicht

in der Mitte zwischen Mensch und Thier. Ihm fehlt

manches Merkmal, welches andere niedere Schädel kenn-
zeichnet. Aber für eine rohe urs|)riini;liche Bildung spricht

das kleine Gehirn mit einfachen Windungen, tier thieriscli

vorstehende obere Augenhöhlenrand, der Torus occiiiitalis,

die einfache Lambdoidea, die gekrümmten Scheidvcl-

knochen und der gekrünnnte Radius, seine Länge im Ver-
hältuiss zum Ilumerus und das enge Becken. In der Bil-

dung der Augenbraucnliogen und in der niederliegenden
Stirn ültertrift't er alle bisher lickannt gewordenen Schädel.
;\lit diesem Funde ist das fehlende (Jlied zwischen Mensch
und Thier noch nicht gefunden. Hier bleibt eine Lücke,
welche die Zukunft ausfüllen wird. AVas der menschliche
Geist in der Betrachtung der Natur erkannt hat, dafür
wird der thatsächliche Beweis nicht ausbleiben.

Noch eine andere wichtige Thatsache für die Vor-
zeit lieferte das Rheinland. Es ist die Entdeckung der
vorgeschichtlichen Ansiedelung in Andernach, die mit
Sicherheit in die postglaciale oder in die Rennthicrzeit

zu setzen ist. Der Beweis, dass erloschene Vulkane in

Europa zu Lebzeiten des Menschen noch tliätii;' waren,
ist nirgendwo deutlicher erbracht. Denn die Mahlzeitreste

des Menschen, aufgeschlagene Knochen und Quarzitmesser,

bearbeitete Geräthe aus Rennthierhorn, Harpunen zum
Fischfang und Reibsteine liegen hier unter dem Bimsstein,

sind also älter als dieser. Die vorsichtige Abwägung
aller Fundumständt' führt zu dem Ergebniss, dass die alte

Ansicht, die lümssteinschichten in der Ebene des Hhein-

thals seien eine Ablagerung im Wasser, aufgegeben wer-
den nuiss; der Bimsstein liegt hier so, wie er aus der Luft
herabgefallen ist. Die erste Abhandlung in der Ihnen
übergebenen Festschrift enthält alle l)ei diesem Funde
gemachten Beobachtungen und ist durch Abbildungen er-

läutei't. Die Gegenstände selbst sind in unserer kleinen

anthro})ologischen Ausstellung aufgestellt.

Wenn man eine Frage aufwirft, die nahe liegt, näm-
lich die, welcher Fund älter sei, der Neandertlialer oder

der von Andernach, so muss man, wie mir scheint, doch
den ersten für den älteren halten. Man w ird einem Jlen-

schen von so roher Sehädelbildung nicht eine Kunstarbeit

in geschnitzten Knochen zuschreilien können, wie sie aus

Andernach vorliegt. Die Schädel solcher Völker, \yelche

derartige Schnitzwerke verfertigen, wie Lappen und Es-

kimos, sind luilier organisirt.

Der Neandertlialer war nach der BechafPenheit seiner

Knochen und nach der Art seiner Auftinduu:;' ein Zeit-

genosse der (piaternärcn Höhlentiiiere, die Andernacher
Funde gehören in die Rennthicrzeit, welidie jünger ist.

Da diese aber sicherlich in die postglaciale Zeit gehört,

wird der Neandertlialer einer früheren Periode derselben

zugewiesen werden müssen.

Alan hat gesagt, wo Menschen schweigen, reden die

Steine, aber auch die Flüsse erzählen die alte Geschichte

des Landes. Dies gilt auch von unserin Rhein. Sie

graben sich ein in die Thalriime, durch die sie zum Meere
eilen, sie lagern aber, wo ihr Fall geringer ist, erdige

Stoffe, die sie aus den Bergen bringen, in ihrem Bette

ab und bereiten sich selbst dadurch lliiidernisse für ihren

Lauf, den sie abändern uiüsseu. So bildet sieh an der

Mündung der Ströme ein Scluittkci;el und ihr Wasser ge-

langt in einem Delta durch verzweigte Kanäle in das

Meer. Auch Nebenflüsse bilden Schuttkegel seit ältester

Zeit. Das zeiiien mehr oder weniger deutlich die Seiten-
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flüsse (li's li'lu'iiu's. Kohlen/, lit'.nl aiil' i'iiifin Iliii;»'!, der

zuviii' (l;is r('iiiiisflic Castnuii triij;,', jetzt die l^iiehtVaiuMi-

kircln'. ilas ist der Sidiuttkcücl der Aidsol; \(ir der Aiir-

iiiüiidmiji' li<',i;t i'iiic i^rlu'huiii;' des Landes. \'(ii' kleinen

Seitentliälern des Riieines kann man niehrfaeli die alten

Sidiiiltkej;-el erkennen, wie sie /,. 1!. der W'estaMiani;- des

SieiKMii;eiiii'i;-es in der (u'f;'end Nim llonnet' /,ei;;t. Am
Mitteii'liein sicdit man (dt noeli zwei Terrassen des alten

lÄlieiind'ers; die untere, etwa tJO' über dem Strome, er-

selieint ndt ilirer liiisidumii,- aufwärts um! aliwiirts \o\\

\io\n\ (U'utlieli als ein altes Rlieiniil'er. WCi- mmi hier ndl

der l'"isenlialm naeli Kiiln iViln't. sieht, wie bei SeehtiMU

die liahn dieses dihniale L'i'er dnrehsehneidet. Die alten

Strcnnrinnen des Klieins zeiii'en sieh jenseits und diesseits

in unserer Uiujiebunj;-, der sogenannte ISoimer 'riialwci;-

ist ein alter Kheinarni, auf der andern Seite bei Siej;-bnrj;-

hat man in einer solchen Thahnulde den Einbauui n'e-

t'umlen, der im WallraWscdien Museum zu K(ilu steht. In

Zeilen ;;rosser Uebersehwennniinii'en su(dd der Rhein
sein altes üett wieder auf, wenn ihn nicht Dännnc
hindern, hdi bin durch die (iefälliiikeit der StrondiauNcr-

waltnn.^' in Koblenz sowie des hie.sii;cu Obi'rberj;'amtes im

Stande, Ihnen eine Karte des Rlieiustronies zvvischenHounef

und l'erdinuen zur Zeit der Uebersehwemmuniien von
17S4 und JSS2 zu zeiji'en, sowie eine l'eberstdiwcmnnuiij's-

karte des Xiederrlieines von Walsum bis .Milliu;:cn. die

Herr Sluyter aus:;earbeitet hat. Sie belinden siidi bei(b'

in der .Vusstelluu^-. Die alten Dihnialufer erreic lit der

K'hein in hiesi:;er Gei;eud nicht undn'.

In unserem Rhein^icbiet fehlen amdi andere Di'nkmale
der \ (irzt'it nicht, auf uusern I5eri;i;iiifeln sind zahlreiche

Rini;\\iille \nrlianden, ich nenne aus der Nähe die auf
dem i'cti'rsbei'i;', dem Asberi;-, dem Ihnnmclsberi;- bei Linz,

dem lioehtliürnien au der Aar, einin im llnilthal. Wie
liäufij!,' sie sind, zumal im Siei;erlaudc, sehen Sie auf der
]H'äliistorischen Karte von Rheinland und Westfalen,

die sieh in der Ausstellung betindet, in die al)er noch
nunudu' Kinzciclmuni;- nachzutragen ist. Die grössere

Iläutigkeit der Denkmale in gewissen (regenden hat (d't

keine andere Ursache, als die grössere Zahl der Forscher,

die sieh darum l)ekiiunnern. Wir haben einzelne Grüber
und Ansiedelungen und Deukniale aus der 8teiuzeit, sie

sind in der Karte mit rotlier Farbe bezeichnet. Die
uu'galithischen Deidvnuile fehlen, weil es bei uns keine er-

ratischen Illöidvc gicbt, in Westfalen sind sie mich häutig.

D<i(di nuiss (U'r aus mäiddigen (,|uarzittafeln erriiditete

Wildstein bei Trarbacli ihnen zugezählt werden, den
man auch für eine natürliche Bildung hat halten wollen.

Am Oberrhein sind auch ilonolitheu, wahrscheinlich alte

C.renzsteiue, nicht selten. Aeltere Br(nizen sind in vielen

Kinzelfuuden bekannt, auch die vielbesiirdchenen Nephrite
konnnen vor. Besonders gut erhaltene Steinbeile und
Meissel sind in der Ausstellung zu sehen. Wir haben aus-

gedehnte IJrneufekler, zumal auf der andern Kheinseite
von Siegburg nach Alternrath und AVahn hin sich aus-

dehnend, auch bei Duisburg treten sie in grösserer Zahl
auf. .Mit ihnen wurden Stein.n'eräthe gefumlen. Bnmze ist

s(dten. In uusern Widdern haben si(di die llügelgi-;iber

erhalten, weil der l'tlug sie nicht geebnet hat, sie ent-

halten Leicheidirand und Bestattung, jener ist nudn- am
NiediMiheiu, diese am Oberrhein vorherrschend. Hügel-
gräber ndt Bronzen sind in der Karte gelb, die späteren
Reihengräber der Franken und Alemannen, die besonders
zahlreich sind, in blauer Farbe angegeben.

.Vuch die Kelten haben vor ihrer Kiiiwandennig in

(iallien ni(dit nur in den Namen der Flüsse, siuidcrn au(di

in anderer \\'eise die Spur ihrer Anwesenheit in unserer

nächsten Nähe hinterlassen. Am Fasse des (»elberges in

unserm Sicbengcbiri;-e ist eine Stelle, auf der, wie es ge-

W(dinliidi au anderen Orten der Fall war, in grösserer

Zahl keltische (iiddmünzen, die sogenannten Regenbogen-

seliiiss(dehen gefunden worden sind. Sie haben alle das-

selbe (lepräge, auf der Vorderseite das lycische Tri(|ue-

truni, aut der hohlen Seite die '^ Ringe und .') Kugeln,

w(dche Streber auf die Verehrung der Gestirne bezngen

hat. die drei (liiersten stellen die in der alten li'cligion

innner wiederkehrende heilige Dreizahl dar, die andern

die damals b(d<annten ."i rianeteii. Zwei Goldschüsselchen

venu Si(d)engebirge sind (diue alle Prägung, .so dass man
die N'ermuthung nicht uuterdrücdvcn kann, ob diese .Münzen,

die w(dd nur im Besitze Kiuzelner waren, vielleicht hier

geprägt wm-den sind. Dieser nu'rk würdige Fund beweist,

(lass wahrseheinliidi im d. .lahrlnnidert v(n- unserer Zeit-

rechnung die in Kleinasien entwickelte griechische Kultur

dur(di Kellen l)is an den Rhein verbreitet wurde. Ich

habe, in eiiieni Aufsatze der Festschrift diesen Fund be

schrieben und auf Bcziehun,i;-eu dieser .Münzen zu den

Grab.nvfässen süddeuts(dier Hügelgräber hingewiesen.

.\us dem, was iidi hier nur idiersiclitlich ziisammen-

gest(dlt habe, werden Si<' mit mir den Schluss ziehen,

dass das auch heute noch blühende Rheinland eine alte

Kulturstätte ist, die auf die Entwiekelung v(m ganz

Deutschland einen mächtigen Einfiuss geübt hat. Dass

in einem solchen {..andc, wo auf jedem Schritte ein Denk-

mal alter Zeiten vor uns steht, wo jeder Siiatenstich auf

alte Fundamente stösst oder Münzen und Inschriflsteiue

zu Tage fordert, die Alterthunistorsehuug schon frühe uml

nnt Liebe gei)tlegt ward, ist leicht l)egreitlich. Schon

\(ir 200 Jahren gab es Sannnlungen von Alterthünu-rn in

Köln, wie wir aus Broelmann's Epideigma vun UiOS

ersehen. Auf dem Schlosse Blankenstein in der Kifel

hatten die Grafen \ on Mancherscheid rönnsche Denkmale

aufgestellt, deren Inschriften noch in unseren Werken
aufgezeichnet stehen. Im Jahre 1835 kam die ausgedehnte

Sannnlung des (trafen Clemens AVenzeslaus von Renesse
in Kcil)leuz, die der Besitzer vergeblich dem preussischen

und bel.üischen Staate angeboten hatte, zum Verkauf,

deren Schätze in die Museen von Paris, Brüssel und

Gent wanderten. In diesem Jahrhundert hatte die Frau

Mertens-Schaaffhauseu eine grosse und ausgewählte

Zahl rheinischer AlterthünuM- gesannnelt, die im Jahre

1859 hier in B(nin versteigert und in alle Welt zerstreut

wurde. So l)cklagcnswertlie Ereignisse werden sich jetzt

wohl nicht wiederholen, denn seit 18Tti besitzt das Rhein-

land zwei Prn\inzial .Museen, eiiu's in Trier und eines

in Bonn, in denen doch ein grosser Theil werthvolU'r

Funde seine Aufstellung und sichere Aufbewahrung tiutlet.

In K(")lu sannnelte Walraff Kunstgegenstämle und .\lter-

thümer inul ,i;'ründete mit Richartz dort das städtische

Museum.
Die Erhaltung der Denkmale der Vorzeit ist die erste

Sorge der Alterthumsfreunde, der auch die Staatsregie-

rungen heute ihri' AufmerksaTukeit zuwenden. Ihre Deu-

tung und Erklärung ist die Aufgabe, die uns, den Ver-

tretern der Wissenschaft, obliegt. Auch an dieser .\rlieit

hat es im Rheinlande nie .:;-efehlt. Ich will nicht alle die

Vereine und Zeitschriften nennen, welche der Alti'rthunis-

forsehung heute dienen, aber ich darf einen, welcher der

grösste und älteste ist, anführen, den Verein von .Vlter-

thumsfreuuden im Rhcinlamle, der .seit 1841 besteht und

ciiu^ uugcnieiu grosse Zahl rheinischer Funde in seinen

•lahrbüiduMii verötfentlicht hat. Er hat diese Versammlung
mit einer Fi'stschrift begrüsst. dii' Sie bereits erhalten

haben, sie S(dl der deutschen antlirnixilogiseheu Gesidl-

sidiaft zum Beweise dieiu'u, dass der A'erein die h(dien

Verdienste der.selbeii um die .\ufhellung der ältesten

Vorzeit des Mcn.schen nach ihri'ni V(dlen Werthc zu

schätzen weiss ....
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Milchconservirungs - Methoden.

Von J. Lützeu.

Die Milch ist das wichtig-ste alier Nahrungsmittel unrl

das all{::emeinste. Die chemische Anah'se ergicbt, dass

sie alle zur Ernährung des thierisehen Körpers uoth-

wendigen Bestaudtheile in einem Zustande enthalt, der
dieselben leicht assiniilirliar macht. Die zur Unterhaltung
der „Verbrennung-" behufs Erzeugung der Körperwärme
nöthigen Materialien, Feit und Zucker, die zum Aufbau
des Gewebes erforderlichen stickstotfhaltigen .Störte, an-

organische besonders phospliorsaure Salze zur Bildung
des Knochengerüstes und das unumgänglich notlnvcndige
Wasser. Daher ist die Milch so geeignet zur Ernährung
des neugeborenen Individuums und deshalb ist es auch
nur natürlich, dass die Milch aller vSäugethiere nur un-

wesentliche Abänderungen der Zusammensetzung zeigt.

Die Frauenmilch, die Milch der Fleisch- und der Pflanzen-

fresser enthält dieselben Störte in wenig von einander
verschiedener absoluter Menge.

So gross die Rolle dieses Sekretes in dem Haushalte
der Natur ist, so wichtig ist sie auch im llauslialte der
Menschen. In den grossen Kulturstätten Euroi)as, in den
Steppen Asiens und Amerikas, in den Oasen Afrikas be-

gegnen wir der Milch und der aus ihr erhaltenen mannig-
fachen Produkte. Die Menge der jährlich von den
Menschen allein verzehrten Milch ist unsciiätzbar, sie muss
nach Millionen von Kubikmetern gemessen werden. Nicht
minder wichtig als der Consuin der Produkte aus Milch:
Käse, Kutter, Kumys*), Kefir*) etc., ist der Consum der
Milch selbst. Der Handel mit ihr dagegen ist wegen ihrer

leichten Zersetzlichkeit eine schwierige Sache und aus
diesem Grunde Gegenstand der schärfsten behördlichen
Ueberwachung geworden. Es musstc daher nach geeig-

neten Methoden gesucht werden, sie vor dem Ungcniessltar-

werden, dem Verderben, möglichst lange zu schützen und
zwar so, dass sie keine ihrer werthvoUen Eigenschaften
einbüsse, mit einem Worte, die Milch zu conscrviren. Die
Frage schien leicht zu lösen, Avenn man die bei Fleisch
so vorzüglichen Präservirungsmittel, Salze der P.orsäure,

Salicylsäure etc. anwendete. In der That erreicht man
auch eine vorübergehende Haltbarkeit durch Zusatz dieser

sowie von Soda und Sacciiarin. Da aljcr einerseits die

so erzielte Haltbarkeit eine begrenzte, die Anwendung
der Mittel selbst auch von Einfluss auf Geschmack und
Verdaulichkeit war, welche derart behandelte Milch un-

geeignet zur Ernährung von Säuglingen macht, schliesslich

auch einige Länder, an der Spitze Frankreich, die An-
wendung aller Präservirungssalze absolut verboten, so sah
man sicii nach anderen Methoden um. Die exacte che-

mische Forschung zeigte bald die Wege und es ist Frank-
reich, welches alle derartigen Methoden ersann und auch
zum Theil einführte. Die Methoden, um unverfälschte

Milch auf lange Zeit vor jeder Zersetzung zu bewahren,
sind: die Pasteurisation, die Concentration und das Ge-
frierenlassen.

Älit einigen Worten müssen wir uns die Art und Ur-

sache der Veränderungen, welche die Milch unter gewöhn-
lichen Umständen in kurzer Zeit erleidet, klar machen,
bevor wir an die Betrachtung der Verhinderungsmethoden
gehen können. Die Zersetzung der Milch zeigt sich in

Coagulation des Caseins, „Gerinnen" unter Annahme eines

säuerlichen Geschmackes. Beide Erscheinungen werden
hervorgerufen durch Verwandlung des Milchzuckers in

Milchsäure, die um so schneller vor sich geht, je höher
die Temperatur der Milch ist und um so langsamer, je

*) Vergl. Naturw. Woch. Bd. III. S. 175 u. 183.

niedriger, so dass sclion ein einfaches, möglichst energi-

sches Aldiühlen unmittelliar nach dem Melken die Halt-

barkeit der Milch wesentlich erhöht. Zu gleicher Zeit

haben aber die Chennkcr constatirt, dass die Umwandlung
des Milchzuckers in die entsprechende Säure hervorgerufen

wird durch die Thätigkeit gewisser Fermente, welche der

Milch durch die Luft zugeführt werden. Durch Pasteur

ist nachgewiesen, dass die Hitze diese Fermente zerstört.

Man erreicht das vollständig, durch ein Erwärmen der
Milch auf 60—70" C. während einer Viertelstunde. Die
Milch muss also zwei ganz entgegengesetzten Oi)erationen

unterworfen werden. Man erhitzt sie, um die Keime des

Milclisäurebacillus zu zerstören und kühlt sie darauf stark

ab, um durch die niedrige Temperatur die Wirkung der

durch die Luft neuerdings zugetragenen Fermente zu

paralysiren und die Bildung von Milchsäure möglichst

lange zu verzögern. Sicherer noch geht man, wenn mau
nach dieser doppelten Proeedur die Milch in luftdicht

verschlossene Gefässe einfüllt. Sie lässt sich dann unbe-

grenzt lange unverändert aufbewaln-en. Diese Proceduren
der Sterilisation der IMilcli fasst unter dem Namen der

„Pasteurisation" zusammen. Sie wird in ein und demselben
Apparat vorgenommen. Man lässt die Milch durch ein

flaches Gefäss laufen, welches mit vielen horizontalen

Riihren versehen ist, durch welche man nach Belieben

Dam])f oder eiskaltes Wasser gehen lässt.

Schon Gay-Lussac beoliachtete, dass man Milch sehr

lange vor der Coagulation bewahren kann, wenn man
sie jeden Tag einige Minuten lang kochen lässt. Unsere
Hausfrauen sollten sich diese Tlmtsache zu Nutze machen.
Appert kam zuerst auf den Gedanken, ob es nicht mög-
licii sei, der Milch das Wasser zu entziehen, sie zu con-

centriren. Ein dritter Frairzosc Malbec nahm ein Patent

auf eine derartige Methode, aber erst die Amerikaner
führten die Idee praktisch aus. Noch heute figurirt Frank-
reich nicht unter den Ländern, welche concentrirte oder,

wie sie mit einem ungeeigneten Ausdruck gewöhnlich be-

zeichnet wird, condensirtc Milch herstellen. Die bedeu-

tendsten Fabriken befinden sich in den Händen von

Amerikanern und besonders der amerikanische Consul in

Zürich hat sich um die Errichtung ausgedehnter Etablisse-

ments verdient genmcht. Die Einrichtung und di-r Betrieb

der „Anglo-Swiss Condensed milk Company" mit dem Haupt-

sitze in Cham ist inustergiltig und soll daher kurz skizzirt

werden. Die (iescllschaft besitzt ähnliehe Etablissements

in (Jenf, Lindau. ('hip|ienliam, Aylesl)urg, .Middelwitch

und Middletown; sie arbeitet mit einem Kapital von zehn

Millionen frcs. und versendet ihre l'rodukte über die ganze

Welt. 10 500 Kühe lieferü tägli(di 70(H)l) Kilo Milch —
im Jahre also über 25 000 Kubikmeter — die mit der

]ieinlichsten Sorgfalt von den Lieferanten behandelt wer-

den muss. (ienaue, strenge Vorschriften hängen in allen

Ställen aus, Schlempe, Trebcr und dergleichen leicht zur

Säuerung Veranlassung gebende Futtcrarten sind verboten.

Sofort nach dem Melken wird die Milch ausserhalb des

Stalles abgekühlt und in Blechgefässen von 18—40 Liter

Inhalt der Fabrik zugeführt. Hier wird dieselbe unmittelbar

nach der Ankunft von einem Sachverständigen gekostet —

,

ein ausgezeichnetes Controllmittel, das nur zu häufig ver-

nachlässigt wird. Dann wird (li(> dichte mit Hülf'e des

Lactüdensimeter und der Pahmgehalt durch das Cremo-

meter bestimmt. Bei nicht befriedigenden Resultaten

dieser Vorprüfungen entscheidet die ehem. Analyse über

die Güte der Milch. Jede Menge, die nicht den streng-

sten Anforderungen entspricht, w ird zurückgewiesen. Die
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j;iitc .Milcli wird in Kii|ilri-i;'(,'l:isseii iiasti'iirisii'l und diniii in

grosse Kessel gebracht, in denen sieh eine anf;-einessene

Mcng-e ea. 8",o rafiinirten Znckers l)etindet. i>ie Kiiissif;,--

keit wird hei ()0" ('. unler verniimierteni iinl't(hnci< bis

auf V4~~'':. ihres ursiuüniiliehen Ndinnu'ns ein,:;-e(hinii)t't.

Dabei verändert die MiUdi ihre l'',i.:;enseliatten so w enij;',

dass nn\n iln- jedesmal, wenn man oime Zneiver/.nsat/.

condensirl iiat, dureh Zusatz dir verdampften .Men;;e

Wassers die imnnale Dichte und (juaiität wieih-r ertiieih'u

kann. Der entstandene Syrup wird in eylindri.sehe (ic-

fässe getuilt, wehdu' duridi tliessendes Wasser auf .')" ah-

i;ekiUdt wer(h'n. Kine mii^lielie Krystaliisatidii (h's Zucker

wird dnrcli stetes liuridn-en \criiinch'rt. S(ddiessiiidi werden

die Uüclisen /u,i;eh'>tet. Die K(icld<essel werden mit heissem

Wasser i;-ereinij;t und diese Wascliwasser als werthv(dles

Seliweinefutter iu der eif;-enen Schweinezueht der Fal)rik

verwendet. Xenerdini;s wird in manclien andern Etablisse-

uu'nts. Dresden, 'rium, Kiimanshdrn die eondensirte Milch

(ihne Zucker/.usat/. bereitet, weil erstens das j;ezuekerte

rriljjarat niidit überall verwendet werden kann und zwei-

tens Zueker ein tiicueres Material ist. Die „Ani;hp Swiss"

verbraucht jährlieii 2', 4 Millionen Kilo Zueker, trotz seines

liilliiien Preises iu der Sehweiz eine bedeutende Ausgabe
für die Kalnik. Die ^^lrtheile der condensirten Mihdi sind

au,u-eidalii,n'. Unbegrenzte Haltbarkeit selbst in den Tro-

pen, hMcditi'r. liilliger Transport und die Mci^liciikeit dnreli

blossen ^^'asserzusatz auf bequemste Weise Jeden Augcn-
Idiek ein nalndiaftes, angenehmes Getränk lierstellen zu

können, machen sie zu einem unentbehrlichen Nahrungs-

nüttel auf weiten Seereisen. Es ist festgestellt, dass die

so erhaltene Milch in allen Eigenschaften der reinen

nornnden .Milch ghichkonunt, ja dass sie mancher Milch,

welche in (irossstädten \ erkauft wird, iUierlegcn ist. Mit

ihr ernährte Säuglinge haben sich vm-treftlieh entwickelt.

Auch im Preise kann sie mit der frischen Handelsvvaare

erfolgreich conknrriren.

Die Coneentrationsversuehe sind besonders von Dr.

Krcnger in (iossau noch weiter fortgesetzt worden, und
es s(dieint möglich zu sein, dieselbe soweit zu treiben,

dass man Mihdipidvi'r und ^lilchtabletten wird erhalten

können. Das wäre ein unbere(dienbarer Fortschritt, der

gestatten w (ii-de in einem kleinsten Räume ein unverfälschtes

Produkt in den Handel zu bringen.

V(m nicht derselben ISedeutung wie die Concentratiou

ist die letzte ('onser\ irungsmethode : das (!efriereidassen.

,l(> grösser die Einwohnerziihl <ler Städte und damit <ler

Mileheonsmn wird, aus inn so griisseren Entfernungen nniss

die Mihdi herbeigeschatft werden. Dii's macht zwar iu

den kalten .lahrcszeitcn keine; Schwierigkeiten, aber nichts

schützt bei warnuMn Wetter die Milch, welche in mein- oder

minder offenen ( iefässen transiiortirt wird, vor dem Verderben.

Wieder ist es Frankreitdi, dessen strenge tiesetze in

liezug auf den Handel mit Milch ich schon hervorhob,

welches die (lefricrmctliode in \'orsehlag brachte. M.ducrin

machte die ersten bezügliidu'n \'ersuche. Er fand dabei

die spec. Wärme zu 0,98, und dass das Verfahren auf

Aussehen und (ieschmack keinen Einfluss hat. Weder
die ])hysikalisehe Textur, noch die ehem. Eigenschaften,

Gerimnmg <lur(di Lab und Säuren werden verändert. (Je-

frorene Milch giebt ebenso gute Butter, vorzüglichen Käse,

selbst die in der Mihdi enthaltenen Gase gehen nicht ver-

loren. Zwar werden nach den Untersuchungen von Fränkel

und Bisehot die Pilzkeime durch Gefrierenlassen nicht ge-

tödtet, aber die Milch ist im Eiszustaud gegen die Wir-

kung und Aufnahme ihrer Verderber geschützt, kann da-

her in besonders construirten Eiswagen der Eisenbahneu

beliebig weit hefVirdert werden. Bei dem Gefrieren darf

die Temperatur nicht über 2" steigen, um die Aufrah-

mung einerseits und die Milchsäurebildung andererseits zu

verhüten. Die mit Milch gefüllten Blechkannen werden

daher in ein mindestens 15" kaltes Bad gestellt, so dass

vor Al)lauf einer Stunde der gesannnte Inhalt auf den

Nullpunkt abgekühlt ist, auf welchem sich keine Säure

Idldet und kein Kahm aufsteigt. Der Rest des Verfahrens

vollzieht sieh ohne jedes Risiko und je nach der Dicke

der zu gefrierenden .Milch in 5—6 Stunden. Da das Ver-

fahren bei richtiger Leitung nicht kostspielig ist, so bleibt

die ]\Iilch in den Grossstädten c(uicurrenzfähig, so dass

heute jeder zu massigem Preise eine gute reine und
frische Milch erhalten kann.

Branchipus Grubei und Limnetis brachyurus. — Heute
habe icli ilie letzten i'jntwiekeliaigs Stufen von l^ranehipus (irubei

Dj'h. ins Musoum geliefert und .ausserdem den liödist .seltenen

Kruster Limnetis briicliyurns 0. F. Müller.
L. ]>r. sammelte ieli am :>, 4, 9. und IS. Mai d. J. bei Cliar-

lottenbiirfi und im Gi'aben des Pfeft'erbichs bei Königsdamni in der

.Jungfernhaiile b. Berlin. L. br. ist in der Mark Br.'indenburg bi.s jetzt

nur nürdHeii Berlin bei Weissensce gefunden; dazu kommen nun
meine beiden Fundstellen als neu. Sonst ist er gesammelt in

Dilnemark, bei IJanzig, Dorpat und einigen anderen Orten.

Bis jetzt ist naeli Dr. Hilgendorf (ich sendete Frofessor
Möbius l?elegstüeke ein) keine zweite Speeies für Europa aufge-

stellt wurden. W. Hartwig Istädt. T^elirer).

Die von Herrn Dr. Hartwig gütig.st dem Kgl. Museum über-

sandten Thiere sind in der Tbat Limnetis brachyurus
0. F. Müller. Es dürfte keine zweite deutsehe Art geben;
wenigstens bis 1887 war keine solche bekannt. — Das zoologische

Museum besitzt L. br. bereits von der Umgegend Berlins

(Weisscnsee). Neue Fundorte und neues Material sind aber
immer erwünscht und daher die freundliche Zusendung des

Herrn Dr. Hartwig mit Dank anzunehmen. Dr. Hilgendorf.

Mitgotheilt Namens der Direktion de.s Märkischen Frovinzial-

Museums. Ernst Friedel.

Augenblicksphotographien von Fischen. — „La Nature"
zufolge gelang es Itombouts und E. Cohen in Amsterdam, eine

Anzahl Fische des dortigen Aquariums zu photograi>liiren. Die
Schwierigkeit eines solchen Vorgehens liegt zuniichst in den Licht-

Verhältnissen. Aquarien sind wenig beleuchtet; verdunkelt man
aber den Raum ganz, um ausschliesslich mit künstlichem Licht
zu arbeiten, so sinken die Fische auf ileu Grund und verbleiben
dort regungslos. Die Genannten nahmen daher, zur Verstärkung
des Sonnenlichts, zum Magnesium - Blitz|udver ihre Zntlucht.

Hier stellten sich aber noch weitere Schwierigkeiten in den Weg.
Man musste die Zeit abjpassen, wo ein oder mehrere Fische an

die Glaswand nahe heranscliwammen. weil eine breite Wasser-
schicht zu viel Licht verschlungen und die Bilder sonst wegen
der Deformation iu Folge der Kefraktion nicht klar gewesen
wären.

Bei den ersten Versuchen standen vor dem betreffenden

Becken zwei Apparate, und es wurde Magnesium-Pulver zum Auf-

blitzen gebracht, welches auf einer Bank dicht vor dem Becken
lag. Leider stellte es sich aber heraus, dass bei diesem Ver-

fahren eine Menge fremde Dinge, in Folge der Spiegelung, auf

die Platte kauuMi, und die Fische kaum zu sehen waren. Bei den
folgenden Aufnahmen wur<le daher die Scheibe des Beckens hinter

den Apparaten schwarz verhängt, und das Magnesium in einer

Kiste neben den Ap|iaraten zum Aufblitzen gebracht. Ausserdem
wurde die ilichtung der Strahlen, die auf die Glaswand fielen,

derart geregelt, dass sie nicht nach den t )!)jektiven zurückgeworfen
werden konnten.

Die erhaltenen Aufnahmen sind an sich sehr hübsch und
dankonswerth. Sie gewähren jedoch über die Technik des

Schwimniens der Fisclie, über die Bewegungen der Schwanz- und
Seitenriossen nur geringen Aufschluss. Dazu würden Aufnahmen
in Abständen von etwa Vmw Sekunden erforderlicli sein; solche

Apparate standen anscheinend den beiden Genannten nicht zur

Verfügung. — Photographiert wurden Störe, Lachse, Forellen,

Hechte, Karpfen und Doradeu. V. M.

Ein einfacher, interessanter Diflfusionsversuch wird von
M. W. Beyerinck in der Zeitschrift f. physikal. t'henüe beschrieben.

Stellt man sich durch Uebergiessen einer Glasplatte mit einer .5-

bis lOprozentigen, wässerigen Gelatinelosung eine möglichst dünne
Gelatineschicht her und bringt man nach dem Erstarren derselben

einen Tropfen einer Säure darauf, su bewegt sich die letztere in
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der Gelatine timl l)e\virkt dabei eine ileiitlielje Strnktiirverände-

ruug. indem sieh eine ringförniifje Einsenkimg bildet, die von einem

ringförmigen Wall lungeben ist. Hat man SaJzsiinre zu dem Ver-

such gewählt, so kann man durch Bepinseln mit Silbernitrat

nachweisen, dass der Ring die Ditt'usionsgrenze bildet. Ist die

Gelatinescliicht sehr dünn, so geht die Diffusion mit so grosser

Geschwindigkeit vor sich, dass sie mit einem I\Iikroskop von 50-

faclier Vcrgrösserung verfolgt werde» kann, so dass man mög-
licherweise relative Messungen ))eziiglich der Diffu.sionsgescliwindig-

keit verschiedener Säuren oder verschieden starker Concentra-

tionsgrade derselben Säure vornehmen kann. Interessant ist

ausser den genannten Erscheinungen, dass man mittels der

Dift'usion in der (ielatiueschicht Gemische ohne Schwierigkeit,

sondern kann. Hat man. um nur ein Beispiel anzuführen, einen

Tropfen einer Mischung von Salz- und Schwefelsäure auf die

Gelatineschicht gebracht, so tritt — wie man durcli Beidnseln mit

Chlorbarium nachweisen kann — eine gänzliche Trennung ein,

und zwar ist das Diffusionsgebiet der Schwefelsäure von einer

breiten Salzsäurezone umgeben. Wir wollen nicht weiter auf die

übrigen mitgetheilten luid theilweise sehr schönen Versuche ein-

gehen: |eder kann sich leicht durch die Anstellung der sehr ein-

fachen Versuche eine bessere Vorstellung davon machen als sie

Worte zu geben vermögen. G.

Ein chemisclier Kongress soll vom 29. Juli bis /!. August in

Paris statthaben.

Die 57. Session der British Medical Association wird ihre

.Sitzungen vom oO. Juli bis zum -. .August in L<'eds alduilten.

Präsident: M. Weelhouse.

])ie Generalversammlung des internationalen entomolo-
gischen Vereins lindct ;im '.'T, und i''^. .luli in l)ri'sd('ii statt.

L i 1 1 e r a t u r.

H. J. Kolbe, Einführung in die Kenntniss der Insekten. Liefe-

rung I. Berlin bsyil. \'erlag von ilcrumnu Uicmanu.
Wir begrüsseu das Erscheinen dieses Werkes mit wahrer

Genugthuuug und Freude, weil seit Burmeisters Handbuch der

Entomologie kein deutsches Werk dieses interessante (iebiet in

streng wifsenscluiftlicher Weise nach allen Richtungen behandelt

hat. Soll ein derartiges Buch Befrieiligung gewähren, so muss
der Autor, wie es hier der Fall ist, selbst Entomologe im wahren
Sinne sein und umfangreiche specielle Kenntnisse auf diesem

Felde der Zoologie besitzen; allgemeine zoologische Kenntnisse

oder einseitige Erfaln-ungen auf einzelnen Gebieten der Entomo-
logie, /.. B. als Coleopterologe oder Lepidopterologe, genügen
nicht. Nichtsdestoweniger steht die Entomologie stets unter dem
Drucke dieser, durch ihre Anhänger mehr der Masse, als dem
Wesen nach bekannte, und durch den Handel, der sich ihrer be-

mächtigt hat, fast aufdringlich zu nennenden Ordnungen. Wenige
sogenannte Coleopterologen etc. kommen über den Speziesbegriff

hinaus, und dennoch worden auf solcher Grundlage entomologische

Systeme aufgebaut und Gesetze aufgestellt, welche nur mit Rück-
sicht auf die ganze Zoologie möglich sind. — Andererseits be-

trachten die Zoologen vom Fache die Insekten gewöhidich mit

Geringschfitzung und sehen in der wohlbegründeten Untei-schei-

dung der manuigfaltigeu Formen mehr eine Sjiielerei als eine

Wissenschaft, sie lehren gleichsam die Gesetze und Regeln einer

Sprache aber nicht die Worte und halten den Wortrcichthum
derselben für unuöthigen Ballast. — Solleu aber aus genauen
Untersuchungen einzelner Insekten Schlüsse gezogen werden, so

müssen jene an allen oder mögliehst vielen verwandten Formen
geprüft werden.

Das vorliegende Werk setzt nun jeden Entomologen in die

Lage, die allgenu^inen zoologischen Kenntnisse, insoweit sie bei

Insekten in Betracht kommen, sich anzueignen und ebenso ein

Gesammtbild der Klasse zu erlangen. Es wird dasselbe weniger
die Saunnelmanie unterstützen, als das Interesse erwecken, die

Insekten in ihrem Wesen und ihren Beziehungen zu einander und
zu ihrer Umgebung kennen zu lernen.

Soviel wir aus der ersten Lieferung entnehuu'n können, hält

sich der Verfasser nur an thatsächlich Festgestelltes nnd an die

neuesten Untersuchungen und scheidet davon blosse Sj)ekulationen

deutlich ab. Prof. Dr. F. Brauer.

R. Thommeii, Unser Kalender. — Verlagsanstalt und Druckerei
A.-G. (vormals J. F. Richter), Hamburg ISSÖ. Preis 1 M.
Die oft zu beobachtende Thatsache, dass wir mit Dingen,

welche wir täglich benutzen oder wahrnehmen, durchaus nicht
so vertraut sind wie wir glauben, kann man auch bei dem
Kalender bestätigen. Wie wenig Gebildete wissen, dass der
eigentliche Schalttag nicht etwa der 29. Fel)rnar, sondern der
25. Februar ist und dass wir infolge eines Rechenfehlers des
Dionysius 1889 schreiben, währen<l wir in Wirklichkeit im Jahre
189(i n. Chr. leben, uiul luu- selten trifft man jemand, der über
die Kalenderreform unterrichtet ist. Demnaidi erscheint uns das
vorliegende, in der Virchow's(dien Sauunlung gemeinverständlicher
wissenschaftlicluu'X'ortriige ersehieneiu' Heft recht empfehleuswerth.
In klarer und leiclitverstiiudlicher Darstellung giebt \'erfasser in

Anlehnung an die besten Quellen ein Bild von der Entwicklung
des Kalenders und der verschiedenen Verbesserungen desselben.
Als den ruin noch hauptsächlich zu reformirenden Punkt sieht

Verfasser die Fi.xirung di^s Osterfestes an ; bereits der grcsse
Mathematiker Johann Bornoulli schlug vor, dieses Fest ein für
allemal auf den ersten Sontag nach der Frühlingsgleiche zu ver-

legen, um dem ausserordentlichen und sehr störenden Schwanken
dieses Festes möglichst vorzubeugen. Es ist in der Tliat dringend
notliweudig, hierin in der einen oder andern Weise Wandel zu
schaffen. Aber die Geschichte der Kalenderverbesserung er-

muthigt die Hoffnung nicht allzusehr, diese Reform in nächster
Zukunft sich vollziehen zu sehen. G.

Wislicenus, J. , über die räumliche Anordining der Atome in

organiscluMi Molekülen und ihre Bestiunnung in geometrisch-
isomeren ungesättigten Verbindungen. - .\bdr. (Si^p.- Abdr.)
Mit Illustr. llirzel, Leipzig.

Wundt, W., System der Philosophie. W. Engclmaun, Leijizig.

Zimmerer, H. , Einfülu-ung in die Sprache der Medizin. (Se]).-

Abdr.) Bcsold, Erlangen.
Zweifel, P., Lehrbuch der Geburtshülfe für Arzte und Studierende.

2. Autl. (Mit Illustr. u. .3 Taf.) Enke. Stuttgart.

Altmann, E., Grundriss der Chemie. 1. Tl. Unorganische Chemie.
o. Aurt. — Tascheubibliothek, deutsche landwirthschaftliehe.

25. Heft. Schültze, Leipzig.

Analyse, ijualitative chemische, in tabellarischer Uebersicht.

Bern, Schmid, Francke & Co., Verl.-Cto.

Beard, G. M., die Nervenschwäche (Neui-asthenia), ihre Symptome,
Natur, I"olgezustände und Behandlung. Mit einem Anhang:
Die Seekraidvheit nnd der Gebrauch der Brommittel. Gebers, u.

bearb. von M. Neisser. 3. Aufl. F. C. W. Vogel, Lei|)zig.

Bender, A., das Furfuran n.- seine Derivate. Gaertner's Verlag,

Berlin.

Benz, E., zur Kenntniss substituirter Carbaminsäurechloriile.

Fues'sche Sort. - Buchh., Tübingen.
Berteis, A., Versuche über die Ablenkung iler Aufmerksamkeit.

(.Mit 2 Taf.) Karow, Verl.-Cto.. Dorpat.

Bigler, U., Pidculial einer elliptischen Walze. Iluber & (^o., Bern.

Brauer, F., Redtenbacher, J. u. Ganglbauer, L. Fossile Insekten

aus der Juraformation Ost-Sibiriens. — Memoires de l'Academie

imperiale des scienccs de St.-Petersbourg. 7. serie. Nr. 15 et IG.

\'oss' Sortiment, Leipzig.

Brinck, J., über synthetische Wirkung lebender Zellen. Huber & Co.,

Bern.
Classen, A., Ilaudbuch der analvtisidien Chemie. 1 Theil. l^uilita-

ti\e Analyse. 4. Aufl. (:\iit'l Sitectraltaf.) Enke, Stuttgart.

Czögler, K., Dimensionen und al)solute Maasse der jdiysikalischen

(Tni.-^sen. <,luaniU & Hiiudel, Leijizig.

Dalton, J. u. WoUaston, W. H., Abhandlungen. (1803-1808.)

Hrsg. V. W. Ostwald. (Mit 1 Taf.) — Gstwald's Klassiker der

exakten Wissenschaften. Nr. 2 nnd 3. W. Engeluuinn. Leipzig.

Edinger, L., zwölf Vorlesungen über den Bau der nervösen Cen-

tralorgane. 2. Aufl. (Mit Illustr.) F. C. W. Vogel, Leipzig.

Briefkasten.
Herrn K. in K.. — Wir rathen Ihnen au den verrosteten

Stellen Ihrer Maschine auf mechaniscliem Wege glatte, blanke

Stellen zu schatten und diese dann mit (Jel zu übergiesseu. Auf
chemischem Wege (etwa mit Säuren) dürfen die Rostffecke

nicht entfernt werden, da in dieser Weise rauhe Flächen ent-

stehen, welche eine gute Vorbedingung liir Rostbil(huig sind.
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Die heutigen Ansichten über Erdbeben. )

Die letzte Erderschütterung', welche einen grossen

Theil unseres Vaterhuides 1)eweü,t liat, wek'lie von viek^n

Bewohnern von Mittel-, Nord- und Süddeutsehland ver-

S])iirt und Iteohaehtet ist, war das mitteldeutsche Erd-
heben vom 6. Alärzl872. Das Gesammtgebiet, welches

durch dieses Erdbeben erschüttert wurde, umfasst über

31(J0 Quadratnieilen, also etwa ein Drittel der Grösse

des deutschen Reiches. Braunschweig gehört zu den am
weitesten nördlich gelegenen Punkten des l)etrollt'enen

Geljictes; von hier zieht sich die Nordgrenze über Berlin

nach Breslau. Von Breslau aus lässt sich die Grenze
weiter verfolgen durch Böhmen und Bayern, so dass Prag
und Regenshurg noch zum erschütterten Gebiete zu rechnen
siinl. Der südlichste Ort, an welchem das Erdbeben be-

obachtet wurde, ist llechingen; von da zieht sich die

Grenze über Frankfurt, Giessen und Marlturg nach Elze

und wieder nach Braunschweig; in Kassel sowohl als in

Göttingen wurde die Erderschütterung noch mit voller

Von Dr. W. Levin.

Seebach durch das Entgegenkommen der kaiserlichen

Deutlichkeit wahrgenonunen. Die Zeitungen fast sämmt-
lieher durch das Erdbeben berührten Orte brachten in den
nächsten Tagen nach dem 6. März ausführliciie Berichte

über die wahrgenonmiene eigenthiunliciie Naturerscheinung,
namentlich hatten die 3 in einer geraden Linie liegenden

L'niversitätsstädte Breslau, Leipzig und Göttingen be-

sonders sorgfältig angestellte Beobachtungen mit astrono-

mischer Zeitbestimmung seitens der Professoren Galle,

Bruhns und Kliid\erfues zu verzeichnen. Der G(ittinger

Geologe Karl von Seebaeh, welcher H Jahre früher in

Centralamcrika eingehende Studien über Erdbeben ge-

macht hatte, unterzog sich der Mülie, die siünmtlichen

über die Erscheinung vom 6. März veröffentlichten Einzel-

beobachtungen zu sanuneln und dann das Erdbeben mono-
graphisch zu bearbeiten. Wesentlich unterstützt wurde

*) Eine kurze Mittheilung über ..Meinungen ülier die Ur-
sachen der Erdbeben" findet sieh in Bd. III auf S. 'J'.i der Xaturw.
Wochen.sehr. — Vergl. auch Heim: ..Zur Prophezeiung der Erd-
beben" Bd. n, S. 19J ff. der Naturvv. Wochenschr. Red.

General-Direktion der Telegraithen, welche alle deutschen

'i'elegraplienämter anwies, über die von den Beamten am
(). März gemachten Beobaclitungen au die Centralstelle

in Berlin eingehend zu berichten. Von 51 Telegraphen-

ämtern liefen Berichte ein; dieselben wurden dem Pro-

fessor von Seebach übcrsandt und erwiesen sich nament-

lich wegen ihrer genauen Zeitangaben als sehr werthvoll

für die wissenschaftliche Bearbeitung.

Bei der Durchsicht der vielen eingegangenen Berichte

ül)er die Beoljachtung des Erdbebens drängte sii-h nun
zunächst die Frage auf: Hat sich die Erscliütterung von

einem bestinunten Punkte der Erdoberfläche aus nach

allen Richtungen gleichmässig verbreitet? und eventuell

— wo ist dieser Mittci})unkt zu suchen? Möglicherweise

kann der eigentliche Herd der Erschütterung ziemlicii tief

unter der Erdoljerfläche liegen, aber auch dann ist zu-

nächst diejenige Stelle der Erdoberfläche zu suchen,

welche genau senkrecht über dem Erdbebenherde liegt;

man nennt diese Stelle den Oberflächenmittelpunkt.

Die beiden mit voller astronomischer Genauigkeit

ausgeführten Zeitbestimmungen in Göttingen und Leipzig

hatten ergeben, dass die Erschütterung in diesen beiden

Städten fast genau gleichzeitig um 3 Uhr 59 Minuten

begonnen hatte. Wenn wir nun annehmen dürfen, dass

die Gesteine, welche unsere Erdkruste zusammensetzen,

eine Erderschütterung mit annähernd gleichmässiger Ge-

schwindigkeit leiten, so ist der Schluss berechtigt, dass

der 01)erflächenniitteli)unkt des Erdbebens von Lei|)zig

und Göttingen gieiclnveit entfernt war. Denken wir uns

daher auf einer guten Karte \-on Deutschland die beiden

Orte Leipzig und Göttingen durch eine gerade Linie ver-

bunden und im Mittelpunkte dieser Verbindungslinie eine

Senkrechte errichtet, so wird diese Mittelsenkrechte der

geometrische (Jrt für alle Punkte sein, welche möglicher-

weise der Olterflächenmittelpunkt des Erdbebens gewesen
sein könnten. Eine ähnliche Uebereiustimmung wie Göt-
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tingen und Leipzig zeigten bezüglich der beobaehteteu
Zeit der Erderschiitterung die beiden Städte Eger und
Halle. In beiden Orten war der Beginn der Erschütte-

rung von zuverlässigen Beobachtern um o Uhr 58 Minuten
angegelien. AVir verbinden daher auf unserer Karte von
Deutschland auch Eger und Halle durch eine gerade
Linie, errichten die Mittelsenkrechte, so wird auch diese

der geometrische Ort für alle Punkte sein , welche mög-
licherweise 01)erflächenniitteli)unkt des Erdbebens ge-

Avesen sein könnten. Unsere beiden Mittelsenkrecliten

schneiden sich bei dem Orte Anit-Gchren, unweit Ilmenau
in Thüringen. Aus diesem (Jrunde stellte Karl von See-
bach die Behauptung auf: der Ort Amt-Oehren muss
in unmittelbarer Nähe des Obcrflächenmittel-
punktes der Erderschütterung vom (>. März 1872
liegen. In den Orten Coburg, Meiningen, Erfurt, Berka
und Poesneck war die Erschütterung gleichzeitig um
3 Uhr 55 Minuten beoliaclitet. Die genannten 5 Orte
liegen auf einem Kreise, dessen Mittclpuidct dicht bei

dem Städtchen Amt-Gehren liegt; es sprechen demnach
auch diese Beobachtungen dafür, dass wir den Ober-
flächenniittelpunkt des Erdlicbens bei Amt- Gehren zu

suclicn hal)en. Ebenso liegt eine Reihe von Orten, in

welchen die Erschütterung übereinstinnncnd um 3 Uhr
56 Minuten beobachtet wurde, auf einer Kreislinie, deren
Mittelpunkt Amt-Gehren ist. Ein weiterer mit den beiden
eben angegebenen concentrischer Kreis verbindet Orte,

in welchen die Erschütterung um 3 Uhr 57 Minuten be-

obachtet wurde, andere concentrische Kreise bekommen
wir für 3 Uhr 58 ^Minuten, 3 Uhr 55) Minuten u. s. w.

Es ist nicht zu läugncn, dass sicli gegen diese von
Seebach angewandte Methode den Oberflächenmittelpunkt

einer Erderschütterung nur nach den Zeitangaben zu be-

stimmen, gewichtige Bedenken erheben lassen. Zunächst
erweist sich die Voraussetzung, dass die verschiedenen
Gesteine, aus denen die Erdkruste zusannncngesctzt ist,

eine Erschütterung ziendich gleichmässig fortpflanzten, als

nicht ganz stichhaltig. Es geht vielmehr aus den Unter-
suchungen von Maliet und Pfaft' und aus den neueren
Beobachtungen des Anjcrikaners Albot hervor, dass die

Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Stosswellen in den
verschiedenen Gesteinen eine ungleiche ist.*) Es ist daher
sehr wohl möglich, dass eine Erderschütterung in 2 Orten
gleichzeitig wahrgenonnnen wird, dass aber diese beiden
Orte trotzdem eine ungleiche Entfernung vom Mittelpunkte
der Erschütterung haben. Ueberdies lässt sich eine nicht

unbedeutende Zaiil von Zeitangaltcn für das Erdbeben
vom 6. März 1872 mit den von Seebach construirten

eoncentrischen Kreisen um Amt-Gehren nicht in Einklang
bringen. In den Orten Weissenfeis, Zeitz, Greiz, Würzen,
Grimma und Mühlberg a. d. Elbe ist die Erschütterung
nach den Beobachtungen der betrefifenden Telegraphen-
ämter gleichzeitig um 3 Uhr 55 Minuten wahrgenommen;
diese 5 Beobachtungen bleiben nun als „weniger zuver-
lässig" unberücksiclitigt. Es ist möglich, dass Seebach
mit der Ausscheidung dieser 5 Zeitangaben das Richtige
trifft, immerhin aber wird man einräumen müssen, dass
bei der Beurtheilung der Frage, welciie Zeitangaben als

mehr und wehdie als weniger zuverlässig anzuseilen sind,

dem Ermessen des betreffenden Forsehers ein Spielraum
bleibt, wie er bei anderen exacten Untersuclningen nicht

vorhanden zu sein pflegt.

Bei dem neapolitanischen Erdbeben vom It). Dc-
cember 1857 war es dem Engländer R. Maliet gelungen,
aus der Richtung der Risse und Spalten, welche das
Erdbeben in den Gebäuden hinterlassen hatte, mit ziem-
licher Wahrscheinlichkeit die Tiefe des Erdbebenherdes

*) Vergl. auch Naturw. Wochenschr. Bd. II S. 93. Red.

unter der Erdoberfläche zu bestimmen. Dieselbe Methode
versuchte Karl von Seebach beim mittcldeutsclien P^rd-

bcben in Anwendung zu bringen und untersuchte darauf-
hin die Richtung derartiger Spalten an 2 Häusern in

Apolda. Er gelangte zu dem Schlüsse, dass das Erd-
beben vom 6. März 1872 seinen Ursprung wahrscheinlich
in einer Tiefe von 2,42 geographischen Meilen unter der
Erdoberfläche gehabt habe.

Eine auffallende Thatsache ist es, dass der Olter-

flächenmittelpunkt, welclicn Seebach le<liglich auf Grund
der Zeitangaben gefunden zu haben glaubte, nicht in der
Zone der stärksten Erschütterung liegt, sondern etwa
10 geographische Meilen davon entfernt. Wir haben
nämlich einen ziemlich schmalen Streifen, welcher sich

in Bogenform von Gera über Ronneburg und Schmölln
nach Alteuljurg zieht, als das Gebiet der stärksten Wir-
kung des Erdbebens anzusehen, denn hier versiegte genau
zur Zeit der Erderschiitterung eine Anzahl von Quellen,
während andere idötzlich ihre Wassermenge verdoppelten.
Bei dem Orte Tegkwitz entstand 36 Stunden nach dem
Erdbeben eine ganz neue Quelle mit grosser Wassermenge,
nachdem sie zuvor eine zähe Rasendecke, welche iln-eni

Durchliruch entgegenstand, unter nicht geringem Er-
staunen der Dorfbewohner zu einem kleinen kegelför-

nngen Hügel von 8 Meter Durclimesser emporgetrieben
hatte. Diese ])lötzliche Veränderung der Quellen lässt

darauf schliessen, dass in den Gesteinsschichten, denen
die Quellen ihre Wasser verdanken, durch die Erd-
erschüttcrung gewisse Veränderungen veranlasst sind. Da
nun derartige Erscheinungen nur in dem bogenförmigen
Streifen zwischen Gera und Altenl)urg licobaclitet wurden,
sind wir dazu berechtigt, dieses Gebiet für das am
stärksten erschütterte zu halten. Beschädigungen an den
Gebäuden, namentlich Risse im Mauerwerk, wurden in

einem weiteren Umkreise beobachtet, welcher die Städte
Weimar, Aijolda, Jena,

und (üicmnitz umfasst.

Gera, Altenburg, Greiz, Glauchau
Bedeutend grösser ist das Gebiet,

in welchem die Erderschütterung durch starkes Geräusch
— in den meisten Fällen dem Rasseln eines vorüber-

eilenden Wagens vergleichbar — begleitet war. In

Leipzig, Dresden, Halle, Köthen, Erfurt, Ilmenau, Hof,

Eger und Teplitz wurden diese Schallwirkungen des

Erdstosses wahrgenommen. Dementsprechend finden wir

auf einer Karte, welche dem Sceljach'schen Werke über

das mitteldeutsche Erdbeben beigegeben ist, innerhalb

des grossen von der Erschütterung betroffenen Gebietes

3 bedeutend kleinere ziemlich concentrisch gelegene

Theilgebiete abgegrenzt; das innerste derselben umfasst

die (iegend zwischen Gera und Altenburg, wo eine auf-

fallende Veränderung der (Quellen beobachtet wurde; das

zweite begreift Ostthüringen und einen Theil vom König-

reich Sachsen, soweit dort Beschädigungen an den Ge-

])äuden wahrgenommen sind; das dritte reicht vcm der

Werraquelle bis zur Spree und lässt erkennen, wie

weit die Schallwirkungen des Erdbebens zu bemerken
waren.

Die interessante Frage, wie man sich die Entstehung

des Erdbebens vom 6. März 1872 zu denken habe, ist

von Seebach nicht mit voller Bestimmtheit beantwortet.

Wohl ergiebt sich aus den angestellten Berechnungen,

dass man den Erdbebenherd wahrscheinlich in einer Tiefe

von 2,42 gcograpliischcn Meilen unter dem Orte Amt-
Geiiren zu suchen habe, es ergiebt sich ferner eine Wahr-
scheinlichkeit dafür, dass die Anregung zur Erschütterung

von einer kurzen Spalte ausging, welche nicht senkrecht

sondern schräg nach dem Innern der Erde einfällt. Wie
nun aber diese schräge Sjialtc entstanden sein wird, dar-

über werden nur Vermuthungen geäussert. Bei Creuzburg

im Werrathal linden sich die Schichten des Muschelkalks
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s(i ;ul^J;os(•llloss(^ll . wie das iiaclisU'lu'udc I'i'dlil iiiiicli

V. Soi'liacli) sie darstellt.

Auf di'i" liidicii Seite des rrolijs s(di<'ii wir im mitt-

iereii Miiselielkalk einen i^rossen (iyiisstoek, welelier diireli

die jaiiraiis jalirein in das (Sestein einsickernden Tag'c-

wasscr Icieht auf'i;-elöst und tbrti;x'sj)iilt werden kann.

Wenn nun einmal der Gypsstoek — wie das erfahrungs-

geniäss sclir häufi;;' vorkommt — fjanz vom Wasser fort-

fiTwaseluMi sein \vir(l — so entstellt an seiner Stelle zu-

näelist ein Ilolilrauni, und dieser nuiss, da das (iestein

des mittleren Ahiselielkalks kein festes ist, iilier kurz oder

laiii;- initer dem Druek der (larül)erliei;'eM(len (lesteins

N

kalk. (}>
^odiisetiM!^^; "üliä^fc^^^SS^ kalk.

Miltlerep Muschelkalk od. Dolomltgpuppe
?y.P-:

Spiegel der Weppa.

niasscn zusannnenbrcelien. Die Mitte des Profils zeigt

uns an iin-eni oberen Rande 2 Stellen, an denen der

obere Muselielkalk bereits eingesunken ist. Die grössere,

nördlielie der beiden ({eljirgsniassen berechnet Seebach
zu rund 10t > Millionen Centner (Tcwieht, welche etwa
25 Meter gefallen sind. Der Pjnsturz dieser Gcsteins-

niasse kann nirtglielierweise ein Erdbeben hervorgerufen

haben, welches nach weiteren Hercehnungen auf einer

Flüche von über i)0 geographischen Meilen Radius be-

merkbar gewesen sein müsste, das heisst: auf einem Ge-
biet, achtmal so gross als dasjenige des mitteldeutsclien

Erdbebens vom Jahre 1872. Wenn diese V(ni Seebach
angedeutete Analogie des mitteldeutschen Erdbebens mit

den im Profil dargestellten Verhältnissen richtig ist, so

haben wir ersteres als ein iCinslnr/, Erdbeben anzusehen.

Das Karstgebiet*) nördlich der Halbinsel Istrien bietet

reiche Gelegenheit, die Bildung grosser lltddränme in

Folge der Auslaugung von Kalkstein zu beobachten. Nun
konnneu gerade dort ausserordcntlieh liäulig Erders(duit-

terungen vor und man sieht die meisten derselben als die

Folgen des Einsturzes soUdier Hohlräume an. Das Visp-

Tlial in Wallis wurde im Juli und August 18u5 von einem

Erdbeben heimgesucht, welches über einen Monat an-

dauerte und die IJildung von Spalten im anstehenden

(Jestein, in Häusern und Kirchen, den Einsturz von

Mauern und das llerabrutschcn von Fcdsmassen zur Folge

hatte. Da in jener Gegend nicht weniger als 20 gyps-

luhrende Quellen bekannt sind, deren eine allein dem
Erdboden im Laufe eines Jahres über 200 Kubiknu-ter

Gyps entzieht, so liegt es nahe in der massenhaften Aus-

laugung lies Gypses und den da<lurch bedingten unter-

irdisc' ?n Ei stürzen die Ursache des Visp-Thal-Erdbebcns

zu suchen. Wenn sich die Bildung eines lliddraumes mit

darauf folgendem Einsturz ziemlich tlicht unter der Erd-

oberfläche vollzieht, so entsteht in der Regel ein Erdtall.

Die Erdfälle bei Lüneburg und am ganzen Südwest-Rande

des Harzes lassen sich mit llcstinnntheit zurückführen auf

den Einsturz unterirdischer Hohlräume, welche durch die

Auslaugung von Gypsstöekcn entstanden waren.

Von mehreren neueren Geologen, auch von R. lioernes,

wird davor gewarnt, die Bedeutung der durcli Auslaugung

und darauf folgenden Einsturz hervorgerufenen Erdbeben

zu überschätzen, und es lässt sich nicht läugnen, dass

die hierher zu rechnenden Erschütterungen in der Regel

nur auf einem eng begrenzten Gebiete wahrneliml)ar sind.

(Schluss tV.lgt.)

*) Vergl. Naturw. Wocheuschr. Bd. Ill, S. 155: Wahnschaffe,
„Der Charakter der Karstlandächaft". Red.

Das Verhalten der Thiere bei Erdbeben. — Bei einem
firii.^siTcn Erdbelii'ii liat man stets l)eobaclitot, dass sämmtliclie

Hausthiere in dieselbe Bestiirziinf; und Angst gerathen wie die

Menschen. Sogar bei unbedeutenderen Stiissen verrathen die

Thiere eine gewisse Unruhe und seilest die Fisclie kommen bei

einem Erdbeben in Masse an die (_)l)erfläche des Wassers , sei es

als tote oder lebendige. Zu Tokio sah ein Mann bei einem
Erdbeben im Jahre 1880 seine Katze vor der gesehlossenen Thiir
hin und her laufen, als suchte sie hinaus zu kommen. Im Freien
bellten die Hunde und die Pferde schlugen blindlings nach hinten

aus. Z.ahlreiche Beobachtungen dieser Art lassen keinen Zweifel
bestehen, dass auch die niederen Tliiere empfinden, dass etwas
Ungewöhnliches vor sich geht, dem sie zu entrinnen wünschen.

Am autfallendsteu ist aber die bei den Thieren schon vor dem
Eintritt des Ereignisses sich kundgebende Unruhe. So beobachtete
Herr J. Bisett zu Yokoliama, dass 30 Sekunden vor dem Erd-
bebeusto.?se am 1.5. Januar 1887 einer seiner Ponys plötzlich mit
allen vier Füssen aufsprang und im Stalle herum rannte; das
Thier war offenbar durch die herannahende Erschütterung beun-
ruhigt worden. Ebenso hat man beobachtet, dass Fasanen einige
Sekumicn vor einem Erdbebenstosse zu schreien anfangen. Findet
ein Erdbeben Nachts statt, so stellen die Frösche einige Augen-
blicke vorher plötzlich ihr Quaken ein und die Japaner bchaujiten,

dass Maulwürfe vor Schrecken sich tiefer in die Erde einbohren.
Nach Hamilton verlassen Gänse das Wasser und schreien beim
Herannahen eines Stosses. Giinse, Hunde und Schweine sind,

wie es scheint, diejenigen Thiere, welche die grösste Unruhe
vorher zeigen. Man sagt, dass bei dem berühmten Erdbeben in

Calabrien die Einwohner vor der bevorstehenden Gefahr gewarnt
wurden durch das Wiehern der Pfenle und das Geschrei der
Esel und Gänse. Viele Vögel bezeigten ihr Unbehagen, indem
sie den Kopf unter dem Flügel verbargen oder ganz ausserge-

wöhnliche Bewegungen machten. In Calabrien kamen kleine,

gewöhnlich im Sande vergrabene Aale an die Oberfläche des
Wassers und wurden massenhaft gefangen. Warner erzählt, da.ss

die Eingeborenen in Caracas sieh gewisse Thiere halten, wie
Hunde, Katzen, Springmäuse, welche sie vor der bevorstehenden
Gefahr warnen. Vor dem Erdbeben von 1812 riss sich in dieser
Stadt ein Hengst im Stalle los und floh in die Berge, was als

eine Ankündigung der Katastrophe gedeutet wurde. Unmittel-

bar vor den Erdbeben der Jahre 1822 und 182.5 in Chile, flogen

ungeheure Herden von Seevögeln nach dem Lande zu, als wären
sie gleichsam durch den Beginn unterseeischer Erschütterungen
erschreckt worden und vor dem letzten Erdbebensto.sse zu Talca-

huano verliessen alle Hunde diese Stadt.

Dass die Thiere während eines Erdbebens beunruhigt sind,

ist leicht begreiflich, aber unbegreiflich erscheint die Unruhe, die

sie vor ilcm Ausbruche des Erdbebens gewöhnlich 10—30 Sek.

vor jedem Stosse zeigen.

Die einzige Erklärung für dieses Verhalten scheint die zu

sein, dass die Thiere die kleinen Erschütterungen wahrnehmen,
die gewöhnlich den grösseren vorangehen. Die seismologische

Gesellschaft in Japan veröffentlichte Diagramme, die diese

schwachen Ers<diütterungen andeuten, deren Amplitude '/i,, mm
und deren Zahl (j per Sekunde beträgt. Auf Felsboden kann die

Am]ilitud(^ dieser Schwingungen noch kleiner und ihre Zahl
grösser sein. Stehenden Fusses nimmt man sie weder im Freien
noch im Erdgeschoss eines Hauses wahr; aber im Zimmer eines

Stockwerkes sitzend, kann man sie zuweilen wahrnehmen, ge-

wölnilich 10—1.5 Sekunden vor dem Ilauptstosse. Man kann da-

her annehmen, dass die Thiere feinere Bewegungen wahrnehmen,
die dem Menschen entgehen. Es komuien Fälle vor, wo Thiere
mehrere Stunden und selbst mehrere Tage vor einem Erdbeben
eine gewisse Unruhe zeigten, aber dies ist wohl ein zufälliges

Zusammentreffen. In vulkanischen Gegenden ereignet es sich,

d.ass gewisse Gase vor den Erdbebenstössen aus der Erde strömen
und wo diese Erscheinung eintritt, werden kleinere Thiere nicht

nur erschreckt, sondern aucli getötet. Rossi führt einen Fall an,

in welchem eine Menge Fische in der Tiber durch Gaseruptionen
getötet wurden. Am 6. April 1874 fand man in der Frühe zu
Follonica die Strassen und Wege mit toten Ratten und Mäusen
bedeckt ; es schien als hätte es Ratten und Mäuse geregnet.

Diese Thiere waren durch Kohlensäure, die aus der Erde strömte,

erstickt.

Diese Schilderung des Verhaltens der Thiere vor einem Erd-
beben und während desselben nebst der Erklärung dafür stammt
von J. Milne in Japan. Aber diese Erklärung für das Vorgefühl
der Thiere reicht in viele?i Fällen nicht aus; denn die Vogelwelt,

die doch oft stundenlaug mit dem festen Erdboden oder dem
Wasser gar nicht in Berührung kouunt, zeigt ganz dieselbe Uu-
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ruhe und Angst, wie die andei-en Thiere. Die Erklärung dieses

sonderbaren Verhaltens liegt in dem allgemein hoch entwickelten
Geruchsvermögen der Thiere. Beim Menschen ist in Folge der
durch zahlreiclie Erkältungen und verkehrte Lebensweise hervor-
gerufenen chronisclien Entzündung der Nasenschleimhäute dieses

Vermögen bedeutend geschwächt. Allgemein bekannt ist ja, wie
alle Thiere von ihrem Geruchssinn viel grösseren Gebrauch
machen als der iNIensch. Das Thier, besonders das in der Frei-

heit lebende, bedarf keiner chemischen oder mikroskopischen
Untersuchung, um zu wissen, ob ein Nahrungsmittel ihm zuträg-

lich ist oder nicht; selbst bei ungewöhnlichen, scheinliar gefahr-

drohenden Erscheinungen zieht es seine Nase zu Rath und schlägt
dieser Wächter keinen Alarm, so ängstigt sich auch dasselbe
nicht sonderlich. Ein Herr, der zu Pferde in Begleitung des
Eigenthümers des letzteren in Griechenland reiste, begegnete un-

vermuthet dem Eisenbahnzuge auf der neu eröffneten Strecke
Athen -Corinth. Weder der Eigenthümer des Pferdes, noch das
Pferd selbst hatten je einen Eisenbahnzug herankommen sehen.

Die Wirkung des hernnbrausenden Zuges war aber die, dass der
Bauer entsetzt davon lief, das Pferd indessen, nachdem es die

Nüstern weit geöft'net, um zu riechen, was da los sei, ruhig
stehen blieb, weil ihm sein Geruchssinn keine Gefahr andeutete.
Hätte es irgend ein grosses und wildes Thier gerochen, so wäre
es sicher nicht stehen geblieben. Nun ist dui-ch eine Reihe wohl
bestätigter Beobachtungen aus jüngster Zeit nachgewiesen, dass
bei Erdbeben heftige elektrische Entladungen statt-
finden. Prof. Dr. Ragona in Modena bemerkte bei Gelegenheit
des Erdbebens vom 2.5. Juni 1859 und einiger späteren an seinem
sehr empfindlichen Galvanometer, dessen eines Drahtende in den
Boden geleitet, während das andere mit einer auf dem Dache
senkrecht errichteten Eisenstange verbunden war, zu diesen Zeiten
kräftige, von der Erde nach der Atmosphäre gerichtete elektrische

Ströme. Bei dem Erdbeben zu Nizza am 23. Februar 1887 erlitt

ein Telegraphenbeamter während des Telegraphierens genau in

dem Momente, wo der dritte Stoss erfolgte, eine so heftige elek-

trische Erschütterung des rechten Armes, dass letzterer mehrere
Stunden fast ganz gelähmt blieb; erst nach Monaten verschwand
diese Lähmung allmählich. Ganz ähnliche Erscheinungen fanden
bei dem jüngsten grossen Erdbeben zu Charelston statt. Ein sehr
stark an Gicht leidender Mann wurde durcli die bei diesen Erd-
beben auftretenden heftigen elektrischen Schläge vollständig von
seiner Gicht befreit, so dass er zum vollen Gebrauch seiner ge-

lähmten Glieder gelangte; andere gesunde Personen hatten in

Folge dieser elektrischen Entladungen schmerzliche Empfindungen.
Es steht aber ferner fest, dass bei allen stärkeren elektrischen

Entladungen stets ein eigenthümlicher Geruch auftritt, der von
Ozon herrührt, Berücksichtigt man nun diese Thatsaclien und
den ferneren Umstand, dass bei Erdbeben vielfach Gase aus der
Erde strömen, so wird es erklärlich, warum die Thiere bei ihrem
feinen Geruchssinn schon vor Eintritt der einzelnen Stösse beun-
ruhigt werden, denn sie nehmen einen ihnen unbekannten und
unangenehmen Geruch wahr, der sie beängstigt, gerade so wie
ein Mensch, der in irgend einem Raum einen ihm unbekannten,
durchdringenden Geruch wahrnimmt, beunruhigt und auf die ihm
möglicher Weise drohende Gefahr aufmerksam gemacht wird.

Da dem betreffenden Erdbebenstosse ohne Zweifel kleinere elek-

trische Entladungen um eine gewisse Zeit vorangehen, so ist das
Vorgefühl der Thiere und ihre Angst vor einem ungewöhnlichen
bevorstehenden Ereignisse wohl begreiflich. Begünstigt wird diese

Geruchswahrnehmung der Thiere noch dadurch, dass dieselben
sich fast stets mit dem nackten Erdboden in direkter Berührung
befinden, also die aus demselben kommenden Gerüche leichter

walirnchmeii können, als der Mensch, der sich meist in Räumen
aufhält, in denen er durch den Fussboden nicht in gleichem
Jlaasse mit dem nackten Erdreich in Verbindung steht. Wäre
die Wahrnehmung kleiner, dem Hauptstosse vorangehender Er
Schütterungen die Ursache des Vorgefühls der Thiere, so müsste
der meist in Häusern sich aufhaltende IMensch diese kleinen Er-
schütterungen noch eher wahrnehmen als die Thiere, da be-

sonders in den oberen Stockwerken und in sitzender Stellung
dieselben viel leichter wahrnehmbar sind, als auf dem nackten
Erdboden. Dr. P. Audries.

Die botanischen Aufgaben der von O. Zacharias geplanten
lacustrischen Station. — In den wissenschaftlichen Zeitschriften,

wie in den Tagesblättern, ist man dem Plane des Herrn Dr.

O. Zacharias der Errichtung einer Süsswasserstation, welche mit
der bekannten Meei'esstation in Neapel die gleichen Ziele ver-

folgen soll, sehr sympathisch begegnet. Es ist thatsächlich

unsere Kenntniss iler Lebewesen des Süsswassers eine noch so

dürftige, dass man sich billig wundern muss, dass man nicht

schon lange auf die Idee gekommen ist, sich zur Erforschung
unserer Binnenseen an diesen auf einige Zeit mit allen Instru-

menten ausgerüstet niederzulassen, anstatt in die Ferne zu
schweifen. Merkwürdigerweise ist bisher bei der Erörterung des

Zacharias'schen Planes aber immer nur von einer z oologisc heu

Station die Rede gewesen und doch liättcn die Botaniker
nicht minder Grund, einmal eine planmässige Erforschung des
Süsswasserlebens vorzunehmen. Botaniker und Zoologen könnten
gemeinsam an der geplanten Station arbeiten und sich daliei

sogar wohl recht oft gegenseitig in ihren Arbeiten fördei-n.

Die Verbreitung der Wasserpflanzen ist zum Theil nocli der
eingehenden Untersuchung bedürftig, welche den Landpflanzen
längst zu Theil geworden. Wir erinnern nur an den Nachweis
Aschersons, dass verschiedene Ultriculariaarten eine weitere Ver-
breitung auch bei uns haben, die man vordem nur aus anderen
Ländern kannte. Von den niederen Organismen gilt dies erst

recht. In der Rabenhorst'schen Kryptogamenflora gehen die

schwierigeren Pilze bereits ihrem Abschluss entgegen, die Bear-
beitung der deutschen Algenflora steht noch bevor. Welch
anderes Bild würde sich da ergeben, wenn man recht bald eine
planmässige Erforschung der Seen vornehmen könnte. Welch ge-

ringer Theil der Wasserbecken Deutschlands ist bisher und wie
ungenau ist dieser erfoi;scht. Bei der kleinen Gruppe der gegen-
wärtig zu den Algen gestellten Armlcuchterge wachse ist dies

nicht anders Zwar hat Dr. Migula, welcher für die genannte
Krj'ptogamenflora die Bearbeitung dieser Gruiijje übernommen
hat, an die Botaniker die Bitte um Mittheilung über die Ver-
breitung der Characeen gerichtet: aber wie wenig wird auch hier

herauskommen, wenn nicht eine planmässige Durchforschung der
Einzelgebiete vorgenommen wird. Zur geologischen Durch-
forschung schickt der Staat jährlich zahlreiche Forscher aus —
an eine botanisch zoologische Durchforschung ähnlicher
Art, au der Hand der Generalstabskarten ist leider bisher noch
nicht gedacht worden. Ein Anfang dazu würde gemacht wer-
den, wenn ortwechselndo Stationen im Siune von 0. Zacharias
eine hinreichende staatliche Unterstützung fänden. Die Mikro-
flora würde durch fortgesetzte Untersuchung des durch Schlepp-
netz eingebrachten Materials gründlich erforscht werden und
welch herrliche entwicklungsgeschichtlichen Ergebnisse würde
dieselbe liefern! De Bary und Zopf haben in wenigen Litern

Wasser, das sie Teichen entnommen haben, durch Aufstreuen
von Pollenkörnern, Sporen, eine ganze Anzahl neuer Phycomy-
ceten gezüchtet und entdeckt. Wenn in gleicher Weise oder
durche chemische Ködermittel — man denke an die Köderung
der Spermatozoen durch Apfelsäure etc., die Chcmotaxie vieler

Wasserorganismen — oder durch Herstellung von Nährkulturen
(Bakterien!) die Organismen der deutschen Wasserbecken plan-

mässig aufgefangen und untersucht würden, welche Fülle des
Neuen wimle es ergeben! Und wie anders würde dem an-
gehenden Naturforscher die Natur ei-scheinen, wenn ihm Ge-
legenheit geboten würde an der Quelle selbst zu schö))fen, zu
studiren un<l das vom Katheder herab ihm überkommene Wissen
praktisch zu festigen. — Wenn die systematische Durch-
forschung eines Landes im Rohen vollendet ist, dann fängt in

der Regel erst die biologische an. In Europa liegt dieser

Zeitpunkt bezüglich der Landlebewesen weit hinter uns. Die
Namen Sprengel, Hildebrand, Deljiino, Hermann Müller kenn-
zeichnen den Anfang und Höhepunkt dieser Studien; in Nord-
amerika ist man später zur biologischen Forschung gekommen,
erst in der Gegenwart beginnt dort ein eifriges Untersuchen,
wie es die zahlreichen und umfangreichen biologischen Ab-
handlungen beweisen, welche jetzt aus Amerika kommen. In
Australien etc. ist man noch völlig in dem systematischen
Stadium. In Bezug auf die Wasserflora geht es uns wie den
Amerikanern mit der Landflora; wir fangen erst an. Als ich

meine kleine Arbeit „Die Bestaubungsverhaltnis.se der Süsswasser-
pflanzen" (Kosmos V, 1881) schrieb, da war über dieses Thema
fast nichts bekannt. Hermann Müller hatte mich zur Er--

forschung der bctrcfl'enden Verhältnisse aufgefordert. In der

Arbeit von H. Schenk, „Die Biologie der Wassergewächse", findet

sich eine weitere Reihe neuer Fragen gelöst, aber es ist in der

biologischen Untersuchung der Wasserpflanzen doch nur ein An-
fang gemacht; hier ist ein weites Beobachtungsfeld für
die lacustrischen Stationen Die Bestäuljungsverhältnisse

echt hj'drophiler Süsswasser-Pflanzen sind bisher nur für wenige
Pflanzen (für Ceratophyllum demersum 1881 von mir) aufgedeckt
worden; die Bestäubungsvermittler der en to moji liilen Arten
sind nur durch beharrliche längere Beobachtungen an
Ort und Stelle zu ermitteln; es ist hier noch sehr wenig
bekannt. Bei gewissen Pflanzen, die ohne Zweifel zoidiophil

sind, hat man die Ueberträger des Pollens überhaupt noch nicht

ermittelt. So ist es z. B. für die Wasserlinsen (Lemna) erwiesen,

dass sie der auf dem Wasserspiegel sich umhertummelnden Thiere
zur Befruchtung bedürfen (in dem in systematischer Beziehung
vortreft'lichen Werk von Engler und Prantl „Die natürlichen
Pflanzenfamilieu" ist die biologische Litteratur bei einzelnen

Familien selir unzulänglich, und die Bestäubungsverhältnisse der

Wasserpflanzen sind zum Theil ungenügend beschrieben), ob aber
Wasserinsekten oder — wie Delpino vermuthet — Schnecken
hier und bei Calla palustris thätig sind, bedarf noch der Untei'-

suchung.
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Die l!(',tlicili{j;iing der Tliieri: lici dci' \' (U'broi tuiif; ili!i-

Wii.ssc rpf 1 an/, (Ml ist liislun- iiiclir beiliiiifif; iiiitcrsiicht worden.

In oinigcn Kiill<'n hat man Wa.s.sorvögel ('rciclirose «"tc), in an-

deren VVassersäiigctliiere die Samen verbreiten sehen. Die ge-

naue Untersueluing der in die Station eingebraeliten Thiere
seitens der Botanilver wird luer manche neue Beziehung zwischen
Wassertliieren und Wasserpflanzen zu Tage fördern. Hat doch
die bolanisclie Absuchung des grossen Wasserkäfers bereits die

Verbrcitungswoise mancher niederen PHanzenspezies klargestellt.

— Nutaticuisbewegungen (wie sie für Cerato]ihylhim nachgewiesen
worden sind), Schlafbewegungen etc. (Nymphaea), die periodischen

Auf- und Aldiewegiingen gewisser Seh winnn ]i f 1 a. nzen (Lenina,

Utricidaria), Schutzmittel der WasserpHanzcn gegen Wasserthiere,

Blülizeit und Blühdauer tler Wasserpflanzen bedürfen eben-

so wie viele andere Punkte noch eingehender anhaltender Studien

an Ort und Stelle. H. Ilolfmann hat kürzlich darauf aufmerk-
sam gemacht, dass für den Fischzüchter p hy tophiino logische
Beobachtungen der WasscrpHanzen von besonderer Bedeu-
tung sind, sicli die Laichzeit und Entwicklung der Fische z. B.

weit sicher<'r nacli pliytophänologischen Phasen als durch das —
von ,Iahr zu Jahr verämlerliche Datum feststellen liisst. Und so

dürften der Aufgaben einer lacustrischen Station auf botanischem
Gebiete noch viele der Lösung harren.

Für die Errichtung der Station, für die staatliche Subven-
tion sehr zu wünschen wäre, ist zunächst der Plöner See in Holstein

in Aussicht genommen worden. Derselbe bietet neben seinen

zoologischen .Schätzen auch eine reiche Flora, wie dies schon
eine kleine floristische Zusammenstellung in der Programmab-
haudlung von Kuphaldt (Progr. d. Plöner Gelehrtenschule 1883)

beweist, er erscheint also für den ersten Anfang besonders ge-

eignet.
Möchte es dem unermüdlichen Eifer des Dr. O. Zacharias

recht bald gelingen, seine Idee einer zoologisch-botanischen Süss-

wasserstation am Plöner See, zu vei'wirklichen.

Prof. F. Ludwig.

Ein neues Verfahren zur Herstellung positiver Wachsab-
drücke von Petrefacten. — Ueber die Wichtigkeit der Her-
stellung guter, künstlicher Abdrücke von Petrefacten für Museen
und Sammlungen überhau|it brauche ich eigentlich kein Wort zu
verlieren, denn z. B. der Vortheil, der darin liegt, gute Abdrücke
von Originalstücken oder sonst interessanten und wichtigen
Stücken, die das betreuende Museum nur leihweise erhalten

kann, zu besitzen, ist ohne Weiteres ersichtlich. Auf der Kgl.
geologischen Landesanstalt zu Berlin und anderen Anstalten sind

bisher künstliche Abdrücke z. B. von Pflanzen-Petrefacten, die

Kelief zeigten, in der verschiedensten Weise hergestellt worden:
durch Autdrücken von nassem Fliesspapier auf das Petrefact,

welches nach dem Trocknen das Relief behält, durch direktes

Aufgiessen von über Feuer flüssiggemachtem Wachs nach vorheriger
Benetzung des Stückes, durch Aufdrücken von Zahnpasta u. s. w.
Alle diese Methoden haben — abgesehen davon, dass man nur
negative Abdrücke erhält, die ja allerdings zuweilen gerade
wünschenswerth sind — ganz wesentliche Mängel, die ich hier

nicht anführen will. Die von dem Unterzeichneten mit bestem
Erfolge angewendete, sehr einfache, neue Methode beseitigt nun
die Miingel und liefert ganz ausgezeichnete positive Abdrücke.
Das Verfahren ist das folgende. Eine auf die abzudrückende
Fläche des Gesteinstückes gelegte Zinnfolie (Stanniol) wird mit
einer Nagelbürste dem Relief angebürstet bis dasselbe in all

seinen f^inzelheiten auf der Zinnfolie erscheint. Ist das Relief
verhältnissmässig hoch, so entstehen leicht kleine, kaum sicht-

bare Risse in der Zinnfolie und man thut dann gut noch eine
Zinnfolie der ersten aufzubürsten und wenn nötbig auch noch
eine dritte. Das Gesteinsstück wird dann entfernt und auf clie

Fläche der ersten Folie, welche das Negativ des Petrefactes
zeigt, über Feuer flüssig gemachtes, feinstes Modellirwachs, wie
es die Goldarbeiter verwenden, gegossen. Nach dem Erkalten
lä.sst sich die Folie leicht von dem Wachsausguss abziehen. Ein
Ueberstreichen desselben mit feinem Graphitpulver bewirkt oft-

mals ein schärferes Hervortreten der Einzelheiten und verleiht

dem Wachsabdruck das Aussehen von Thonschiefor der .Stein-

kohlenformation, welchem Gestein ja die meisten Pflanzenfossilien
entstammen. H. P.

Vorkommen von Borsäure in Pflanzen. — C. A. Gram p ton
(Americ. Chemical Journal) untersuchte 1887 36 kalifornische
Weinproben auf Verfälschungen und fand in allen, ausser zwei,
Borsäure. Es war unwahrscheinlich, dass man dem Weine die

Borsäure als Conservirungsmittel zugesetzt hatte, besonders weil
in vielen Fällen andere Conservirungsmittel, wie .Salicylsäure,

welche zu dem Zwecke viel besser passen, nachgewiesen werden
konnten. Cranipton zögerte trotzdem die Borsäure als normalen
Weiubestandtheil anzusehen. Zu ähnlichem Resultat kam Bau-
mert, welcher in 8 kalifornischen Weinproben das Vorkommen
von Bor feststellte. Prof. Rising unterzog sich der Aufgabe

nachzuweisen, dass das Bor ein mjrmaler Bcstandtheil des Reben-
saftes sei und konstatirtc seine (iegenwart in vielen unver-
fälscdifen AN'einsorfen. Cranipton wies dann weiter nach, dass
nicht allein die W<'inrebe, sondern auch andere Pflanzen bor-
haltig seien. 13 Proben der Asche von Wassermelonen
gaben deutliche Reaktion, ebenso Asche von Pfirsichbäumen.
Nicht nachweisbar war Bor in den Aschen von Aepfeln und
Zuckerrohr. Nach diesen Untersuchungen scheint das Vorkommen
von Bor als Pflanzenbcstandtheil viel verbreiteter zu sein, als

bisher angenommen wurde. Dr. M. B.

TJeber das Verhalten des Jod im Wasser hat Gynnlasial-
lehrer Wtu'uecke im .Xaturwissi'Mschafl liehen Verein des Rcgie-
ruugsb(^zirks Frankfurt einen Vortrag gchallen, dem wir Folgen-
des entnehmen. Uebcrgiesst man einige Flitter krystallisirten
Jods nnt Alkohol, so tritt bald eine dunkelbraune Färbung des
letzteren ein: man erhält Jodtinctur. Die Lösung wird durch Er-
wärmen beschleunigt; beim .Sieden entstehen Dämpfe, die sich
beim Erkalten zu einer rothbraunen gefärbten Flüssigkeit ver-
dichten: bei der Destillation werden Jodtheih'hen nnt übergerissen,
und es bleibt nur soviel Jod zurück, dass die Lösung gesättigt
bleibt. Ohne Erwärmen werden aber keine Theilchen des Jod
frei, wie man durch Einhängen eines mit Stärkekleister ge-
tränkten Papierstreifens über die Tinktur leicht konstatiren kann.

Stellt man denselben Versuch mit Wasser an, so sieht man,
dass sich Jod in erheblich geringcrem Masse lösst als in Alkohol.
Lässt man aber die Lösung im verschlossenen Gefäss längere
Zeit stehen, so füllt sich die über der Flüssigkeit befindliche Luft
mit Joddämpfen, die man wieder mittelst eines hineingehängten
stärkehaltigen Papierstreifens erkennen kann; auf der (Oberfläche
der Flüssigkeit scheiden sich Blättchen krystallisirten Jods ab,
die obenauf schwimmen. Erwärmt man die Lösung, so nimmt
die Färbung derselben deutlich zu, während sich die Joddämpfe
über der Flüssigkeit lagern. Steigert man die Erwärmung bis

zum Siedepunkte, so entfärbt sich — eine alte Laboratoriums-
erfahrung — die Flüssigkeit fast vollständig, während die Dämpfe
sich zu einer lebhaft rothbraun gefärbten Flüssigkeit verdichten.
Nach längerem Sieden ist das Jod so vollständig aus der Lösung
entwichen, dass keine merkbare Reaktion auf Stärkekleister mehr
erfolgt.

Während also in der alkoholischen Lösung .lod sich gerade
so verhält, wie es im allgemeinen bei festen Kör|)ern, besonders
.Salzen, der Fall ist, zeigt es im Wasser ein aliwcichendes Ver-
halten: Jod lösst sich wenig im Wasser, besser beim Erwärmen;
aus der heissen Wasserlösung scheiden sich durch plötzliche Ab-
kühlung Krystalle aus, aber stets verdampft Jod aus der wässe-
rigen Lösung und hinterlässt eine Flüssigkeit, in der kaum noch
Spuren von Jod enthalten sind. „Während in der Alkohollösung
Jodatome und Alkoholmolekülc in stabilem Gleichgewicht sich
befinden, ist das Gleichgewicht der Massentheilclien in der
wässerigen Lösung zum grössten Theil labil.'' Es muss daher
nicht heissen: Jod wird in Wasser nur in geringen Mengen ge-
löst, sondern : dauernd wird Jod vom Wasser nur in ganz ge-
ringen Mengen gelöst. Im allgemeinen wird ein Körper von einer
Flüssigkeit nur solange gelöst, bis sie gesättigt ist; Jod wird im
Wasser auch über diesen Punkt gelöst; es verdampft unterhalb
seines .Siedepunktes auch dann noch, wenn es durch Wasser gegen
die Luft abgeschlossen ist. „Nimmt man an, dass Jod eine
grössere Anziehung auf Wassm-dämpfe ausübe wie auf flüssiges

Wasser, so würden die beim .Sieden aufsteigenden Wasserblasen
grössere Quantitäten Jod nach oben reissen, als flüssiges Wasser
sie zu tragen vermag, und sobald sie an der Luft wieder zu
Wasser sich verdichten, frei geben. Auch die Ansammlung
kr3-stallischer Jodblättclien an der Oberfläche bei gewöhnlicher
Temperatur fände damit wegen iles immer stattfindenden Ver-
dampfens von Wasser ungezwungene Erklärung."

Wernecke verspricht noch weitere Thatsaehen zur Stütze
seiner Ansicht vorzubringen; wir sehen denselben mit Interesse
entgegen. G.

Etwas vom Meissner Pechstein. — Wold nirgends tritt der
Pechstein in so mächtigen Massen auf, wie in der (iegend von
Meissen, weshalli es uns auch nicht wundern darf, dass unser
wissenschaftliches Wissen von ihm dort seinen .\usgang nahm.
Schulz beschrieb ihn zuerst IT.'j'.J in „Neue gesellschaftliche Er-
zählungen", darauf Poetzsch 1774 in den .Schriften der Leipziger
Sozietät, ]77'.t in seiner ausführlichen Beschreibung der Gegend
um Meissen und Werner war es, der ihm wegen seines pechähn-
lichen Aussehens den heutzutage gebräuchlichen Namen gab.

Von Farbe verschieden, bald schwarz, li.thl grün, bald gelb,

bald roth oder braun, zuweilen gefleckt, auch gestreift, lässt er

das Licht an den Kauten durchscheinen und zeigt bei einer Härte
von 5,-5— 6 nnischligen Bruch und Fettglanz. Seine chemische
Zusammensetzung, obgleich sehr schwankend, zeigt vorzugsweise
Kieselsäure, Thonerde und Wasser neben einigen untergeordneten
Stofl'en wie Eisenoxyd u. a., und kommt er dadurch den Porphyren
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nahezustehen. Ev ist ein Gestoinsglas, dessen Wassergehalt
durch Verhinderung der Verdampfung in Folge rascher Ab-
kühlung ermöglicht wurde.

An verschiedenen Punkten de.s in Meissen einmündenden
Triebischthaies tritt derselbe in bedeutender Entwicklung auf,

z. B. am Gotterstein, am Galgenljerg bei Garsebach, bei Korbitz,
Semmelsberg, in geringerer bei den von diesem Gebiete ziemlich

weit entfernten Orten Schletta, Pröda, Priesa, Scilitz und zwar
immer vergesellschaftet mit einem Porphyr, dem Dobritzer Porphyr
Naumanns. Beruhard Cotta sprach in seiner geognostischen Be-
schreibung der Gegend von Tharand im Jahre 1836 die Ansicht
aus, dass es „unzweifelhaft sein dürfte, d.ass er als jüngeres Ge-
bilde den Porphyr durchsetzte, wenn auch der Abstand der
beiderseitigen Bildungszeiten nicht gross sein sollte" und stützte

sich dabei auf „grosse kuglige Massen von äussei'st dichtem
Feldsteinporpliyr", welche dem gelblichen Pechstein bei der
Fichtenmühle inneliegen. C. F. Naumann ging in seinen noch
jetzt sehr werthvollen Erläuterungen zu der geognostischen Karte
des Kgr. Sachsens viel tiefer auf die Sache ein. Er wies darauf
hin, dass der Pechstein, obgleich er in seinen ausgezeichneten
Varietäten ein sehr bestimmt charakterisirtes Gestein bilde, den-
noch durch vielfache Associationen nn<l selbst durch petrogra-
phische Uebergänge mit einer Thonsteinbildung verbunden sei,

so dass es fast unmöglich sei, beide Gesteine in der Beschreibung
zu trennen. Dieser Thonstein zeige verschiedene Farljen, habe
einen matten, sehr unebenen bis unvollkommenen muschligen
Bruch, geringe bis Quarzhärte, erscheine mitunter porphyrartig
durch sparsam eingewachsene Quarzkörner, zeige sich nicht selten

von feinen Chalcedon-, oder Hornsteinadern durchschwärmt oder
mit Kieselerde imprägnirt und bisweilen mit kleinen Höhlungen
versehen, deren Wände mit Quarz überdrust seien. Er weise in

seinen dichteren Varietäten entschieden Uebergänge in Pechstein
auf, sowohl was Farbe, als Glanz und Bruch betreife, so dass
Mittelgesteine entständen, was alles die nahe Zusammengehörig-
keit beider Gesteine ergebe. Nachdem noch betont, dass der
Pechthonstein ganz wie der Pechstein in der Regel nngeschichtet,
doch auch bisweilen deutlieh geschichtet vorkomme, auch auf
dessen .stellenweise Zersetzung zu Kaolin, wie vor ihm schon
Poetzsch, aufmerksam gemacht, spricht er aus, dass er wohl „als

der Vorläufer der eigentlichen Pechstein-Eruptionen zu betrachten
ist und dass seine Massen schon abgelagert waren, als die letzten
Ausbrüche stattfanden, deren Material in Folge einer sehr
raschen Erkaltung als Pechstein erstarrte. Von den durch
Cotta zuerst beobachteten dichten porphyrähnlichen Einschlüssen,
welche wir oben erwähnten, hält er für wahrscheinlich, dass sie

als „eingewickelte und halb umgeschmolzene Fragmente" eines
Porphyrs zu betrachten seien. So stimmen die Ansichten dieser
beiden Forscher miteinander iiberein. Bis auf unsere Tage hatte
man ihnen keine andren entgegengesetzt und es lässt sich nicht
leugnen, dass, so lange man nur mit dem blossen Auge zu unter-
suchen vermochte, gegen selbe auch nicht gut etwas eingewendet
werden konnte.

Dies ist jedoch anders geworden. Der Pechstein konnte, als

das Dünnschliffstudium in die Mode kam, diesem nicht entgehen
und Blaas fasste die bis zum Jahre ISS'i erlangten Resultate in

seinem Katechismus der Petrograiihie in folgenden Worten zu-
sammen: „Unter dem Mikroskoj) beobachtet man neben der
amorphen Glasbasis und einer mikrofelsitisch entwickelten Haupt-
masse krystalline Ausscheidungen von Feldspath, Quarz und
Glimmer neben oft sehr zierlich gruppirten Mikrolithen,
Krystalliten und zahlreichen Entglasungsprodukten. Häufig
findet sich doch auch eine sphUrolitisohe Entwicklung." Neuer-
dings hat der sächsische Sektionsgeolog Sauer*) sich das grosse
Verdienst erworben, in eingehendster Weise die verschiedensten
Pechsteinvorkommnisse unter dem Mikroskop zu studieren, wo-
durch i'r zu einem vorher nicht geahnten Resultate gelangte.
Seine Ergebnisse verdienen allgemein bekannt zu werden.

Er fand, dass die schwarze Abart ihre Färbung mikros-
kopischen undurchsichtig schwarzen f^isenkörperchen von ver-
schiedenster Form und Anordnung zu danken habe (oft linear
angeordnete rundliche oder hexagonale Körnchen, oft gestreckte
oder gebogene Stäbchen, lange dünne Nüdelchen, bündeiförmige
Vereinigungen u. s. w), die rothe aber der auf perlitischen
Sprüngen stattgehabten Ablagerung feinster Häute von Eisen-
o.xydhydrat, während mikroskopische Einlagerungen von Fremd-
körpern in den gelben und grünen fehlten. Arm zeigten sich
ihm die Meissner Pechsteine an sonstigen urs|U'ünglichen
krystallinischen Ausscheidungen als Quarz, Orthoklas, Plagioklas,
Biotit, ganz arm an solchen von Augit, Zirkon und Apatit.
Ueberall verbreitet fand er in den Dünnschliffen perlitische
Sprünge in Form von Kreisen oder Spiralen, die man wohl am
besten mit Kontraktionserscheinungen, die sich bei der Gesteins-
verfestigung einstellten, in Zusauunenhang bringt. Wie andere

*) Vergl. Erläuterungen zur geol. Spezialkarte des Kgr.
Sachsen, Sektion Meissen. S. 7G— 06.

vor ihm erkannte auch er als hervorragende Eigenthüudichkeit
das au.sserordentliche Auftreten einer eigenthümlichen mikro-
krystallinen uiul mikrosphärolithischen Felsitmasse, welche man
bisher allgemein als ur.sprüngliche Ausscheidung aus dem Pech-
steine ansah, indess Sauer nachweist, dass das gerade Gegentheil
der Fall sein müsse, da ihre ersten Anfänge der Entwicklung
sieh immer längs der perlitischen Sprünge oder der mit diesen
oft noch kombinirten Querspältchen zeigen. Er beobachtete
weiter, dass der Folsitirung zumeist eine Trübung der Glassub-
stanz vorausgehe, dass die felsitische Masse von beiden Seiten
der perlitischen Sprünge „in helleren oder trüberen radial-

kugligen, trau))ig - nierigen und moospolsterähnlichen Aggregat-
formen in das Pech.steinglas" hineinwachse, „um bei immer
weiter fortschreitender Entwicklung den Zusammenhang der
Glasmasse aufzuheben, dieselbe in immer kleinere Felder zu zer-

legen und schliesslich gänzlich aufzuzehren." Er weist weiter
dar.auf hin, dass wenn dieser Pechsteinfelsit ein krystallinisch

erstarrter Theil des Peehsteinmagmas wäre, er sich im wesent-
lichen als wasserfrei darstellen müsse, während er jedoch den
Wassergehalt des Pechsteins um ein Beträchtliches, nämlich um
4 pCt. übersteige und somit einem Hydratisirungsvorgange de.s

Pechsteinglases seine Entstehung verdanke, wobei nicht zu unter-

schätzen sei, dass die Felsitmasse stets ein höheres spezifisches

Gewicht als der Pechstein zeige. Die mikroskopische Unter-
suchung des sich anschliessenden Porphyrs zeigte ehemals vor-

handen gewesene perlitische Spalten angedeutet, Ueberbleibsel
überaus charakteristischer Mikrolithenverbände, häufige Hohl-
raumausfüllungen, so dass überall Uebergänge, bald plötzliche,

bald allmähliche, vom Pechstein zum Pechsteinfelsit und von
diesem zum Porphyr aufgefunden werden und solche nur als

Glieder einer Reihe angesehen werden dürfen.

Damit aber fällt die bisher allgemein geltende Cotta-Nau-
mann'sche Ansicht von der Verschiedenaltrigkeit der drei Ge-
steine und tritt die Sauer'sche an ihre Stelle, dass der Dobritzer
Porphyr nur als Umwandlungsgebilde des glasigen Pechsteins

anzusehen sei. Ein neuer Triumph der Mikroskopie!
Ich will nicht schliessen, ohne erwähnt zu haben, dass der

Pechstein unter dem Eiufiusse der Atmosphärilien anfangs in

einen körnigen Gruss zerfällt, der aber, wenn kohlensäurehaltige

Tagewässer verschiedene Bestandtheile, Eisen, Kalk und Al-

kalien, fortgofülu-t haben, sich als Kaolin darstellt, welches sich

stellenweise im Gebiet bis 20 Meter mächtig erweist und zur

Darstellung des Meissner Porzellans Verwendung findet.

H. Engelhardt.

Zur Electricitätsmesser-Frage. — Wiederliolt hat man schon
die Bemerkung gemacht, dass es noch immer an wirklich verlilss-

lichen und bei|\iem zu handhabenden Elektricitätsniessern mangelt.

Selbst der Elektricitätsmesser von Feranti, dessen Einfachheit

l)cstechend ist, hat sich nicht als verlässlich erwiesen, da Ver-

suche die Möglichkeit von Fehlern bis 17 Percent nachgewiesen
haben.

In der Praxis dürfte sich am besten bis jetzt der Aron'sche
Zähler bewährt haben. Diese Zähler waren früher als einfache

Ampcre-Stundcnzähler construirt, in welchen eine gewöhnliche
Pendeluhr als Pendelmasse zwei verticale Magnete mit gleich-

namigen Polen nebeneinander angeordnet trug. Diese Magnete
schwingen über eine Drahtspule, welche, von dem zu messenden
Strom durchflössen, die Schwingungsdauer des Pendels beeinflusst,

so dass die Uhr im stromlosen Zustande richtig geht und unter

Stromwii'kung vorgeht oder zurückbleibt. Die Differenz wurde
durch Vergleich mit einer beliebigen richtig gehenden Uhr er-

mittelt und ihr Wcrtli durch Aenderung in Amperestunden aus-

gedrückt.
Solche permanenten Magnete unteidiegen aber bedeutenden

Aenderungen, und kann daher ein Fehler schon durch sehr starke

Ströme, die z. B. bei Kurzschluss, also unbeabsichtigt, den Appa-
rat durchflicssen, dadurch entstehen, dass dieser Strom den Mag-
netismus ändert. Fehler von 10 Percent sind bei solchen Appa-
raten nicht ausgeschlossen gewesen. Dr. Aron hat nun, um den
Vergleich des Zählers mit einer zweiten seiiaraten Uhr zu ver-

meiden, diese Zähler so construirt, dass zwei Pendeluhrwerke in

einem Gehäuse angebracht sind, wovon das eine Pendel stets

gleichmässig schwingt und nur das zweite in der eben beschriehe-

nen Weise beeinflusst wird. Die Differenz der beiden Uhren wird

unmittelbar auf einem Zifferblatt durch ein Zählwerk sichtbar

gemacht. Wenn wir aucdi in dieser Aenderung einen Fortschritt

erblicken, so genügte die Verbesserung noch nicht, da der er-

wähnte Nachtheil durch die Beihehaltung der permaneutou
Magnete nicht eliminirt worden war.

In der Anordnung wie Professor Dr. Aron jedoch gegen-

wärtig seine sogenannten Voltcoulombzähler für Gleich- und
Wechselstrom baut, sind diese Kachtheile vermieden. Hier

schwingt statt der Magnete eine Rolle mit dünnem Draht be-

wickelt innerhall) einer zweiten Rolle, welche vom Hauptstrom
durclirtüsscn wird. Die innere Rolle liegt im Nebenschlüsse zur



Nr. 18. Nnttivwisspiiscliaftliclio Wucliensclirift. 1 13

Sti-diiik'ituii^ 1111(1 misst die S|i;iiiiiuii^. l)io gegenseitige Ein-

wirkung bi'iiler Jfollen lii-wii-kt wieder eine Veränclcriiiig der
Kcliwingiingsdaiior des Mess-1'endels, welelie proiKirliiiniii dem
l'rodiK'te ans Stniiristiirke und Stroiusininiuing ist und am Zähl-

werke des Apparates dircM't aligcdesen werden kann.
Wir liatti'ii (Jelegenlieit, sulelie Zählen' zu iintersuelieii , iiiul

fanden, dass eine (ieiiauigkeit his auf cirea .'j l'ereent unter allen

IJnistiiiiden vcirliamlen ist und seihst hedeutende Aeuideriiiigen

der Stroinslärkeii keinen Kinlluss auf die ]!ielitigk('il der An-
gaben üben.

Ks handelte .sich um eine grosse Z.älihntvpe, welche für

Stromstärken bis zu 1(KH( Ampere bestimmt war. Die Constanten
derselben sind nun bei Stromstärken von eirea .'lO, ü.'iO und 500
Ampere ermittelt worden und ergab sieh beisjiielsweise bei einem
Zähler:

bei .'lO Ampere eine Constante von 33-43,

„ 2.^0 „ „ „ „ 32-10,

„ yoo „ „ ,
^

„ 31-59.

Wir glauben dalier, dass diese Zittern, welelie mit gleich ge-

ringer Ditt'ercnz für 9 derartige Zähler gefunden wurden, den
Schluss gestatten, dass der Aron'selie Zähler in der Form, die

eben besehrieben, mit zureichender (ieiiauigkeit funktiouirt und
bei dem Umstände, dass kein Theil des Apjiarates einer Aende-
rung unterliegt, dieser Zähler vollkommen verlilsslieli genannt
werden darf. Da nur das Uhrwerk selbst sich ändern könnte,
gute Pendeluhren aber ilurch eine Reihe von Jahren ohne Störung
gehen, dürfte das Urtheil zutretiend sein. Der .^)pereentige Fehler
ist hau|itsäclilieh auf unvermeidliche Ablesungsfeliler zurüekzu-
füliren, welche aus dem todten (iang des Räderwerkes resultiren.

(Schlenk in den Mittlieilungen des k. k. Technologischen Ge-
werbe-Museums. Wien.)

Electrische Kraftübertragung'. — Die interessanteste Kraft-
übertragiingsanlagc ist augenblicklich wohl diejenige in Virgi-

nia City (Nevada), und zwar wegen der sinnreichen Ausnutzung
vorhandener Wasserkräfte. Diese wollten zum Betrieb der Erz-
Stampfuiühlen nicht ausreichen, und so beschloss man, dadurch
mehr Gefälle und somit mehr Kraft zu schatten, dass man das
Wasser, welches von den i\Iülilen abfliesst, in die Chollar-Grubo
leitete, deren Tiefe 5tlO Meter beträgt. Hier dreht das Wasser
mehrere Turbinen, welche ihrerseits sechs Dynamo-Maschinen von
je 130 Pferdestärken in Bewegung versetzen. Der so erzeugte
Strom wird dann zu Tage geleitet und findet dort bei den Mühlen
Verwendung. Der Kraftverlust beträgt angeblich nur .'JÜ Prozent.
Das Wasser fliesst durch einen Stollen aus der Grube wieder ab
und wird bei seinem x\usHuss demnächst nochmals zur Strom-
erzeugung verwendet. v. M.

Verbesserung der Mikrophonmembran. — Der von uns
„Naturw. Wochensch.", Bd. II, S. 15ö, beschriebene Fernsprech-
apparat der Firma Mix & Genest, sowie das von derselben eon-
strnirte Mikrophon hatten eine aus dünnem Tannenholz herge-
stellte Sprechplatte. Dieses Material hat sich nach allen Ver-
suchen als das geeignetste für den gedachten Zweck erwiesen.
Obwohl die Membranen nun durch einen Lackanstrich gegen den
Einfluss der Feuchtigkeit gesichert wurden, waren dieselben den-
noch hierdurch nur auf kurze Zeit genügend geschützt; unter
der Einwirkung der Feuelitigkeit warfen sie sieh nach kurzer
Zeit, im Lack entstanden feine Risse, so dass die Feuchtigkeit
leicht in das Holz dringen konnte. Nach verschiedenen Ver-
suchen ist es nun gelungen, diesen Uebelstand, der den Werth
des vorzüglichen Mikrophons noch beeinträchtigte, gänzlich zu
beseitigen. Es wird nämlich auf die Sprechplatte eine ganz
dünne Glimmerplatte gelegt und um den Rand beider Platten ein

Gummiring gespannt, wie dies bisher bereits geschah. Das Ver-
kitten beider Platten war von geringem Erfolge begleitet, und
ebenso gaben Celluloid, Gummi, ( )elpaiiiere u. s. w. unbefriedigende
Resultate, während die jetzt befolgte Anordnung bei hinreichend
dünnen Gliinmer])latten die Lautwirkung der Mikrophoninembran
nicht schwächt. Diese Neuerung stellt demnach in der Tliat eine
Verbesserung des Mikrophons dar und ermöglicht seine An-
wendung in feuchten Räumen und Klimaten. G.

Lotabiveicliungen bei Berlin. — In den Jahren 1880 und
1887 sind von dem Kgl. Preuss. geodätischen Institut Unter-
suchungen über Lotabweichung in der Umgegend von Berlin aus-

geführt worden. Nach den nunmehr veröffentlichten Ergebnissen
liaben sich dieselben als viel beträchtlicher herausgestellt, als

vermuthet werden konnte. Die 10 Beobachtungsstationen
gruppiren sieh in Entfernungen von ca. 22 km um den Aus-
gangspunkt für die Berechnung der geograjihiscben Koordinaten
der deutsehen Generalstabskarte, den trigonoinetrisclien Punkt
erster Ordnung, den Rauenberg im Süden von Berlin, an der
Strasse von Teinpelhof nach Lanckwifz. Die beobachteten Lot-
abweichungen <bis üb(!r (> Sekunden auf eine Entf<'rnung von
42 km) weisen darauf hin, dass sich östlich des Meridians vom

Rauenberg eine störende Masse befindet, welche eine geringere
Dichtigkeit als die der mittleren Erdkruste besitzt. Es erscheint

daher nicht ungerechtfertigt, die Ursache dieser Lotablenkungen
in jenen gewalligi'u Steinsalzlageru zu viM'muthen, welche bei

Spcrenberg erbuhrl sind und deri>ii Krstreekung bis nach Berlin

ibireh die jüngstem l''.rboliruugeii von kräftigen Soobpiellen im
.Sdiiiiralsgartenbade'^ I wahrscheinlich geworden ist. A. K.

*| Vei'gl. Naturw. Wochenschr. Bd. II. S. I): Bereiidt: ,.I)ie

Sdobpielle im Admiralsgartenbad zu Berlin."

Die künstliche Darstellung der Höfe und der Neben-
sonnen-Kreise. — Wenn der Himmel sich mit leichtern Cirrus-

gewidk lirdi'ckt, SO erscheinen dii; Sonnen- und Mondhöfe in Form
grosser, zur Sonne bezw. zum Monde coiicentrischer heller Kreise,

und zwar betrügt der Radius gewöhnlich 22", während sich in

selteneren Fällen auch ein Hof mit einem Halbmesser von 4ti"

bildet. Man erklärt diese Höfe bekanntlich durch die Brechung
der Lichtstrahlen in den Eisprismen, welche in sehr hi>lien

Schichten schweben und zufällig orientirt sind. Man hat nun
versucht, diese Erscheinung der Höfe, welche bei uns nicht sehr

häufig beobachtet w-ird , künstlicli dai'zustellen, doch gelingt der
von Brewster angegebene Versuch — Betrachtung der Sonne
durch ein mit Abuinkrystallen bedecktes Glas — nur selten, da
hierbei die Orientirung der Krystalle nicht oder doch nur in ge-

ringem Maasse vorhanden ist. Diese Methode hat Cornu ver-

bessert, indem er sich eine warme, gesättigte Lösung von Kali-

alaun herstellte und dieselbe während der Abkühlung schüttelte,

das ausgeschiedene krystallinische Pulver trocknete u7id dann
mit einem Pinsel auf eine Glasplatte auftrug. Hielt er nun die

so Ijereitete (Tlasseheibe vor eine Lichtijuelle, so zeigten sich

drei sehr schwache, gleich weit von einander abstehende Kreise.

Um die Bedingung des Auftretens der Höfe Iiesser nachzu-
weisen, verfuhr Cornu (nach den Comptes rendus) folgender-

raalsen: Er brachte eine kalte, gesättigte Auflösung von Alaun
in ein flaches Glasgefäss, setzte 10—15 Volumprozente Alkohol
zur Lösung und scbüttclte das Gefäss einige Minuten. .Sofort

scheiden sich mikroskopische Alaunkrystalle aus, die in der
Flüssigkeit schweben und glänzen. Wenn man nun ein Ijicht

durch das zuvor geschüttelte Gefäss betrachtet, so bemerkt man
zuerst einen dichten, die Liclitipielle fast verdeckenden Nebel;
dieser wird jedoch immer beller und allmählich tritt deutlich ein

schmaler Kreis (Hof) mit scharf abgesetztem, röthlichem innerem
Rande auf, der dem gewöhnlichen Hofe von 22" entspricht. Nun
beginnen die Farben langsam lebhafter zu werden, und man er-

kennt einen zweiten Hof von fast do]iiieltem Durchmesser, in

Grösse und Aussehen dem Hofe von 4G" entsprechend. Ist die

Helligkeit über einen gewissen Punkt gewachsen, so nimmt sie

wieder ab und verschwindet schliesslich, sobald die Krystalle zu

Boden gesunken sind. Die Radien der so dargestellten Höfe
haben indessen keinen festen Werth, da die Krystalle nicht

schweben bleiben und auch die Zusammensetzung der Flüssigkeit

sich ändert. Jedenfalls aber konnte Cornu feststellen, dass die

Höfe durch die Brechung des Lichtes an den beiden, von den
Octaedorflächen gebildeten Prismen entstehen.

Auch die Nebensonnenkreise kann man künstlich nachahmen;
zu dem Fjnde betrachtet man das Licht entweder durch eine

Glasplatte, die man mit Jungfernwachs (dem hellen , von jungen
Bienen hergestellten Wachs) bestrichen hat, oder aber man stellt

dünne Glasröhren in die Bahn des Lichtes, wodurch dieses senk-

recht zur Richtung der Glasröhren reflektirt winl. G.

Die folgenden Congresse sollen bei Gelegenheit der Pariser

Weltausstellung in Paris Anfang August tagen.

Der „Congres international d ' An tlir opo logie crimi-
nelle" in der Zeit vom 1. bis 8. August.

Ein hygienischer Congress vom 4. bis 11. August.

Ein Internationa 1er Congress für Dermatologie vom
5. bis 10. August.

Ein ,Congres international de therapeu tiq

u

e et de
matierc medicale", Präsident: Moutaril - Martin, General-

Sekretär Constantin Paul, vom 1. bis 5. August.

Ein Apotheker congress am 8. August.
Ein Congress, der sich mit psy ch ologisch er Phy sio logie

beschäftigt, vom 5. bis 10. August.
Die Association Frane^aise pour rAvaneement des

Sciences hält ihre Sitzungen vom 8. bis lö. August.

Ein internationaler Congress der geographischen
Wissenschaften vom 5. bis 11. August.

Von 5. August ab ein i n t c r n a t i o n a 1 e r O e o 1 o g e n - C o n g r e s s.

Ein internationaler Congress für Zoologie vom 5. bis

10. August. Präsident des Organisations - Comites: A. Milne-

Edwards. Sekretär d. Organisations-Comitees : Dr. R. Blanehard.

In Wien wird die allgemeine Versammlung der deut-
schen An thropologen • (iesellschaft gemein.sam mit der

Uesterreichischen anthropologischen Gesellschaft vom
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5. bis 10. Anfällst tilgen. Priiaident: R. Vireliow. Damit ver-
bunden ist eine vorgeschichtlich-anthropologische Ausstellung für
Oesterreich.

L i 1 1 e r a t u r.

Paul Mantegazza, Das nervöse Jahrhundert. Einzig recht-

mäs.sige LIcl)er.setzung. Verlag von F. W. Steffens. Leipzig
ohne Jahreszahl.

Während unserm Jahrhundert von Renan der Beiname des
unterhaltenden zuertheilt worden ist und während es Sir
John Lubbock in seinem im ganzen oberfläehlichen, vielfach
Salbadereien enthaltenden und ausserdem zumeist aus Citaten
zusammengeflickten Werkchen ,.Die Freuden des Lebens" als das
interessante bezeichnet, verdient es nach Man tegazzas
tieferer und bedeutsamerer Ansicht, in physisclier Beziehung
nervös, in geistiger Beziehung skeptisch, in moralischer Be-
ziehung heuchlerisch genannt zu werden. In seinem Buche
„Das nervöse Jahrhundert" behandelt es Mantegazza in der
ersteren Beziehung. Im 1. Kajiitel wird die Erscheinung der
Nervosität einer eingehenden Erörterung unterzogen und an zwei
nach der Xatur gezeichneten Bildern klar gemacht; dagegen ver-

mag M. uns niclit über die innere Natur der nervösen Hand-
lungen und des nervö.sen ZuStandes im allgemeinen aufzuklären.
Betreffs der Ersclieinung und des (wenn auch mehr äusseren)
Wesens der Nervosität verweise icli auf Pelmaus „Nervosität
und Erziehung" und meinen Bericht über diese Schrift in der
„Naturw. Wochensch.". Bd. III. S. 31. — Mantegazza vergleicht
niclit unpassend den Unterschied zwischen einem normalen und
einem nervösen Menschen mit dem Unterschiede zwischen einem
sparsamen Manne, der für Zeiten der Noth etwas von seinem
Einkommen zurücklegt, und einem sorglosen, der, wenn er Geld
hat, gut lebt, alier dadurch das Seine erschöpft und daher im
Nothfalle elend darben muss. — Das „Skelett der Nervosität"
bezeichnet M. als aus Keizung, Funktionsstörung und
Schwäche des Nervensystems zusammengesetzt.

Im 2. Kapitel seines Buches bespricht M. die allgemeine
Verbreitung der Nervosität; der hjpocliondrische Zug unseres
Zeitalters und derjenige Pessimismus, der völlig rcsignirt ist und
keinen Ausblick auf ein Ideal, keine Ilofi'nung auf ein Besser-
werden der Zustände eröffnet, sind Anzeichen für die gesteigerte
Nervositilt, deren Herrschaft allgemein ist und welche bereits die

ganze moderne Gesellschaft gleichsam in Form einer nervösen
Atmosphäre einhüllt. Beachtcnswerth sind die vom Verfasser
erörterten Beziehungen von Alkohol, Tabak, Kaffee und Thee,
Morphium, Aether, Chloroform, Chloral und zukünftig vielleicht
auch von Cocain zur Nervosität.

Die eigentliche Ursache der modernen Nervosität erblickt
der Verfasser in den Bewegungen des Jahres 1789, in dem Ver-
langen nach allgemeiner Freiheit und Gleichheit, denn dadurch
und zwar besonders durch die ülier alles Maass hinaus gehenden
(ileichheitsbestrebungen ist ein furchtbarer und ungemein wii'k-

sainer Gährungsstoff in jedes Manneshirn und jedes Frauenherz
gesteckt worden. Jedes Schaf der Herde ist ein Wolf für das
andere geworden. Aber an Stelle des Kampfes der
Krallen und Zähne ist der Wettstreit der Gehirne und
Nerven getreten, und Gehirn und Nerven arbeiten mit allen

Kräften und nicht vorbereitet auf die neue Anstrengung,
nicht gewöhnt daran. Und nun erhebt Mantegazza harte und
schwere Klage gegen unsere so viel gelobten Schulen , in denen
das Gehirn der Kinder für den Daseinskam])f dressirt werden
soll, und er nennt sie Stätten, in denen wir das Gehirn ebenso
grausam verunstalten, wie die Chinesinnen ihre Füsse. Der Unter-
richt ist ihm (er denkt wohl in erster Linie an die humanisti-
sclicn Bikhingsanstalten) ein ungeheurer Mischmasch von unver-
daulichem Lehrstoff, ranziger Rhetorik und pedantischem Arkadis-
nius. Der Kopf wird mit Daten und Zahlen angefüllt; Sprachen
werden gelehrt, die nicht gesprochen werden; den Kindern wird
die Grammatik beigebracht, welche die Metaphysik der Sprache
ist. In der That, auch ich möchte fragen: was soll z. B. ein
8— Ojähriger Junge in der I. Vorschulklasse eines Gymnasiums
mit dem Plusquamperfectum Indicativi Activi (u. dergl. in.) an-
fangen, einem Dinge, das er weder essen noch mit dem er spielen
kann und das nicht einmal seinem munter und natürlich drein-
schauenden Killderauge .sich darbietet!

Einer der schlimmsten Fehler des modernen Unterrichts be-

steht darin, dass man „die individuelle Initiative unterdrückt,

um an ihre Stelle die Autorität der Namen zu setzen". Und als

Erbsünde herrscht in der modernen Pädagogik jene gepriesene
Gleichheit vor, welche allen unter der Sonne geborenen
Menschenkindern dieselbe Schulbank, die gleiche Menge Wissen-
schaft und Kunst (oder besser: toten, unverdauten, nicht wahr-
haft bildnng.sfähigen Wissenskrams) aufzwingt. Ich bemerke
hierzu, dass den einzigen Unterschied das (jcld macht: zur
höheren Bildung ist derjenige vorbestimint, dessen Vater ein so
und so grosses Einkommen besitzt. — Dass die höhere Mädchen-
scliulbildiing Mantegazzas besonderen Tadel erfahrt, braucht
kaum erwähnt zu werden. — An diese den grössten Theil des
3. Ka]iitels ausmachenden Erörterungen schliessen sich noch Be-
merkungen über die Eisenbahn und den Telegraphen als nervös-
machende Faktoren. Unsere Litteratur, unsere Politik, insbe-

sondere der Parlamentarismus, unsere Philosophie und die reli-

giösen Streitigkeiten, welche in protestantisclien Ländern herr-

schen, sie tragen ebenfalls den Stempel des Nervösen aufgedrückt
und vermehren ilirerseits die Nervosität. — Da nun die Nervosi-
tät — sie mag aus einer Quelle stammen, aus welcher sie will —
immer zu der Folgerung führt, dass das Em jjfindungs ver-
mögen des Menschen ungleicli stärker wächst als seine Be-
wegungsfälligkeit, dass daher das Empfinden übermässig ge-

steigert, die Energie der Bewegung dagegen erschlafft und ver-

mindert wird, so wird es erklärlich, wieso nervösen Personen
nicht nur eine krankhafte Em))findlichkeit zu eigen ist, sondern
auch, wieso sie träge, pessimistich, h}'|)Ochondrisch werden und
endlich — da die übertriebenen Empfindungen bei gleichzeitig

mangelnder Thätigkeit den Nervösen unersättlich machen, wieso
der nervöse Zustand als Ursache der Zunahme der Laster und
Verbrechen auftreten kann.

Im vierten und letzten Kapitel bezeichnet der Verfasser als

Heilmittel für die Nervosität unseres Jahrhunderts eine unbe-
wusste Reaktion, die sich dagegen geltend macht, die aber noch
unzulänglich ist. Sie erstreckt sich oder hat sich zu erstrecken
auf Hygieine, Gymnastik, Schulreform; mehr aber noch auf eine

Festigung des Verhältnisses, welche.s der Einzelne zu dem Staats-

ganzen einzunehmen hat (hier scheint der Verfasser sich der
Demokratie zuzuneigen, ich würde ihm dann nicht folgen), und
auf sociale Reformen; und zuletzt — und hierin liegt das Haupt-
heilmittel — auf den moralischen Fortschritt, der neben, aber
über dem materiellen anzustreben ist. — Im Folgenden erörtert

der Verfasser dasjenige, was den niodei-en, und das, was den
höheren Ständen vorzugsweise noth thut, um die in ihnen herr-

schende Nervosität zu beseitigen. Dabei tadelt er die Zeitungen,
welche dem Proletarier „mit lauter Stimme die sociale Krank-
heit bezeichnen, ohne ihm gleichzeitig ein Mittel zu deren Heilung
anzugeben", und diejenigen Leute, welche in dem modernen Elend
nichts weiter sehen als hungerige Mägen, während es doch auch
vom psj'chologischen und moralischen Gesichtspunkte aus be-

trachtet werden muss.
Den Reichen emiifiehlt M. die Arbeit und allen Angehörigen

der höheren Stände, die von der Nervosität niedergeworfen
worden sind, Sammlung, Willensstärke und Standhaftigkeit.

Dr. K. F. Jordan.

Famiutzin, A. Beitrag zur Symbiose von Algen und Thieren.
(Mit 2 Taf.) — Memoires de i'Academie imperiale des sciencos

de St.-Pctersbourg. 7. Serie. Nr. 15 et Iti. St.-Petersbourg.
Voss' Sortiment, Leipzig.

Favre, E., et H. Schardt, Revue geologique suisse pour l'ann^e
1888. XIX. Georg, Basel.

Gauss, C. F., Allgemeine Lehrsätze in Beziehung auf die im ver-

kehrten Verhältnisse des (inadrats der Entfernung wirkenden
Anziehungs- und Abstossungs- Kräfte. (1840). Hrsg. von A.
Wangerin. — r)stwald's Klassiker der exakten Wissenschaften.
Nr. 2 und 3. W. Engelmann, Leipzig.

Crlass, V., die Milz als blutstillendes Organ. Karow, Verl.-Cto.,

Dorpat.
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Die heutigen Ansichten über Erdbeben.

Von Dr. W. L e v i n.

(Scliluss.)

Eine Rcilic von Erdbcheii lialteii wir als die Folgen
vulkaiiisclier Tliätiskeit anznselien. In der Nillie eine.s

noch tliätigen Vulkans gehören Erdstössc zu den ganz
alltiigliehen Erseheinungen, indessen zeichnen sich auch

diese durch vulkanische Kraft verursachten Erderschüttc-

rungen in der Regel nicht durch besondere Heftigkeit

und noch weniger durch weite Verbreitung aus. Die
l)eiden einzigen Vulkane, welche beständig wissenschaft-

lich be(d)achtet werden, sind Vesuv und Aetna. 15eiin

Vesuv verbreiten sieh die Erderschütterungen, welche be-

sonders häutig vor dem Vulkanausbruch zu bemerken sind,

in einem Umkreise von 15 italienischen j^Icilen oder 28
Kilometern Radius, einzelne Stösse gelangen bis in die

weiter entfernten Städte Avellino und Ariano. Bei dem
bedeutend hiilieren Aetna wird jetzt das nördliche Vorland
häutig erschüttert und zwar bis zu einer Entfernung von
nur 15 Kilometern, bisweilen reicht die Erschütterung bis

Messina und Kengio oder auch wohl i)is Palermo, selten

breitet sie sieh über ganz Sicilien aus. Die grossen Aus-

Erschütterung

keineswegs \.

brüche des Hekla auf Island veranlassen zuweilen eine

der ganzen Insel. Man darf indessen

;lauben, dass jeder Vulkanausbruch von
nennenswerthen Erderschütterungen l)egleitet sein müsse.
So z. J). hat man bei dem mächtigen Ansbrucdi von San-
torin im .Jahre 186lj nur ganz schwache Erschütterungen
wahrgenommen, und in Hawaii gehen die Eruptionen
häutig ganz ohne Erderschütterungen vor sich.

Als im .Jahre 1884 die vulkanische Thätigkeit in der

Suudastrasse nach langer Ruhe wieder erwachte, riss die

Vulkaninscl Krakatau mitten entzwei, und ihre nördliche

Hälfte versank ins Meer. Dabei gericth die See in eine

furchtbare Erregung; ungeheuere Fluthwelleu stürmten

heran gegen die Küsten von Sumatra und .Java, bis weit

ins Innere der beiden Inseln drangen die Wassermassen
vor und vernichteten alles, was ihrem Laufe entgegen-
stan<l. Die Zahl der getöteten Menschen wird auf 25000

geschätzt, und in den Städten und Diirfern zu beiden

Seiten der Sundastrasse blieb kaum ein Stein auf dem
andern. Nach den ersten Nachrichten, welche über die

Katastrophe zu uns gelangten, Acrmuthete man allgemein,

dass der Vulkanausbruch zunächst ein Erdbeben veran-

lasst habe, und dass dann durch die Schwankungen des

Meeresbodens die unheilbringende Flutli emporgeschleudert

sei. Heute weiss man, dass nur eine äusserst gering-

fügige Erderschütterung bei dem grossen Krakatau-Aus-

brueli stattgefunden hat und dass diese keinesfalls die

Ur.sache des Seebebens gewesen sein kann. Die einzige

grössere Erderschütterung, welche in dem ganzen .Jahre

1884 in der Sundastrasse beobachtet worden ist, ging der

Eruption des Krakatau um 3 Monate voraus. Diese That-

sachen stehen vollkommen im Einklang mit dem von
Humboldt ausgesprochenen Erfahrungsgesetze, dass die

vulkanischen Erdbeben der Eruption vorausgehen oder

dieselbe l)egleiten, dass sie aber aufhören, sobald die

Erui)tion erfolgt ist. Es wird nämlich häutig der Krater

eines Vulkans verstopft durch zurückfallende Lavastücke,

Asche und Sand, sobald als die vulkanische Thätigkeit

sich für längere Zeit beruhigt. Beginnt sie dann aufs

neue, so müssen die hcrvor(|uellendeii Laven und Wasser-

dämpfe sich erst ihren Weg frei machen, indem sie jedes

Hinderniss mit Gewalt fortstossen und den lierg solange

erschüttern, bis sie allen Widerstand überwunden haben.

Es geschieht dabei bekanntlich nicht selten, dass die aus-

brechenden Massen den alten Weg nicht wieder finden,

dass sie vielmehr zur Seite des alten Kraters eine Spalte

offnen, um dort einen neuen Krater aufzuthürmcn. Der
Aetna hat es auf diese Weise bereits zu der ansehnlichen

Zahl von 2(J0 Einzclkratern gebracht.

Wohl kommt es vor, dass ein durch vulkanische

Tiiätigkeit hervorgerufenes Erdbeben auf einem eng be-

grenzten Gebiete sehr heftig und für den Menschen un-

heilbringend auftritt; gar manche Stadt im südlichen
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iincl Hebnns' besonders tlic Gcbirj;'e beeiiifliisst und

Italien weiss davon zu berichten. lunnerliin aber er-

scheint die Wirkuui;- eines solciien vulkanisciien Er(lbel)ens

S'eringfiigig-, sobald man dasselbe vergleicht mit jenen
gewaltigen Erschütterungen, welche ganze Continente zu-

gleich erbeben lassen. Alexander von Humljoldt führt
au, dass das Lissaboner Erdbeben vom 1. Kovend)er ITöö
in den Alpen sowohl als an den schwedischen Küsten,
auf den Inseln von Central-Anierika und in den gmssen
»Seen von Canada wie auch in Tliüringen und in den
(Jewässern au der deutschen Ostseeküstc empfunden
wurde. Die Teplitzer Thermen versiegten und kamen,
alles überschwennnend , mit vielem Eisenocker gefärbt
zurück. In Cadix erhob sich das Meer zu (iO Fuss Höhe,
an dem weit entfernten entgegengesetzten Ufer des atlan-
tischen Oceans, auf den kleinen Antillen, brauste die Erd-
bebcntluth urplötzlich tintenschwarz bis zu einer IIölic

von 20 Fuss empor. Jlan hat berechnet, dass ))ei der
Katastrophe von Lissabon ein Erdraum gleichzeitig er-

bebte, welcher die Obertläche von ganz Euro])a viermal
übertrifft (700 000 geogr. Quadratmeilen). Man würde
fehlgreiten, wenn man diese gewaltige Natnrerseheiming
nur für die Wirkung vulkanischer Kräfte halten wollte.

Nach der übereinstinnnenden Meinung fast siünmtliciier

heutigen Geologen sind alle nl)er sehr weit ausgedehnte
Flächenräume wirkenden Erdbeljcn und ebenso zahllose

kleinere Erschütterungen lediglich als eine Folge der
noch jetzt fortwirkenden Gebirgsbildung anzusehen. Man
hat sicli nämlich davon überzeugt, dass wir weder die

Unn-isslinien unserer Continente noch die Höhe unserer
Gebirge als etwas in jeder Beziehung Fertiges und un-
veränderliches ansehen dürfen, dass vielmehr grosse Läu-
dergebiete in der >Senkung, andere in der Hebung be-

griften sind, dass durch dieses Zusannnenwirken von Sen
kun
verändert werden

Bevor wir imn der Frage näher treten krmnen, in-

wiefern die noch jetzt andauernde Gebirgsbildung die

Veranlassung der Erdbeben werden kann, ist es zunächst
erforderlich, dass wir einige Betrachtungen über die

letzten Ursachen der Gebirgsbildung anstellen. Leopold
von Buch, dessen Ansichten über Gel)irgsbau bis über die

]\Iitte dieses Jahrhunderts hinaus für weite Kreise niass-

gel)end waren, nahm an, dass die Gruppe der canarischen
Inseln einer vulkanischen Kraft ihre Entstehung verdankte.
Zunächst sollte diese Kraft den Meeresboden durch einen

senkrecht nach oben wirkenden Druck soweit gehoben
haben, dass einige Stellen als Inseln über die Wasser-
fläche hervortraten. Darauf sollte die am höchsten ge-

hobene Stelle eingestürzt sein, es wäre somit eine Oefl-

nung entstanden, durch welche die vulkanischen Dämpfe
und Laven den Weg nach aussen finden konnten. Die
ausgeworfene Lava thürmte sich dann beim Erstarren

hoch auf, und so wäre der Pic von Tenerifta entstanden.

Nach dieser Lehre von den „Erhebungs- Kratern" galt es

für ausgemacht, dass die vulkanische Kraft stark genug
sei, um weite Ländergebiete durch einen von unten

nach oben wirkenden Druck zu heben. In einer der

Schriften Buch's findet sich sogar die Behauptung,
dass alle Gebirge durch den I'orjdiyr gehoben seien.

Im Gegensatz zu diesen Anschauungen der älteren

Schule vertritt die ül)erwiegende Mehrzahl der heutigen
Geologen die Ansicht, dass die „vulkanisclie Kraft" durch-

aus nicht im Stande ist, eine so gewaltige Gcbirgsmasse
wie die des Himalaya oder der Cordilleren zu heben;
dass es überdies der Annahme einer nur von unten nacli

oben wirkenden Kraft für die Gebirgseriiebnng nicht

bedarf
Wir sind gewohnt nach der Hypothese von Kant und

Laplace anzunehmen, dass die ganze Erde sich iridier in

einem glühend-flüssigen Zustande befunden hat, dass sich

die Erdoberfläche in Folge der Wärmeabgabe an den
Weltcm-aum allmählig soweit abkühlte, bis sie erstarrte

und der Boden des pflanzlichen ' und thierischen Lel)eus
werden konnte. Mit der fortschreitenden Abkühlung der
Erde mnsste nach i)hysikalisclien Gesetzen eine Vermin-
derung iin-cs Kauniinlialts Hand in Hand gehen. Auch
nachdem die Erde an ihrer Oberfläche liereits eine feste

Kruste ausgeschieden hatte, Inirte die Wärmeausstrahlung
keineswegs auf; das Erdinncrc, welches wir uns als noch
heute nicht günzlicii erstarrt denken können, nnisste innner

mehr von seiner Wärme und damit auch von seinem
Eauminhalt verlieren. Auch die bereits viel weiter ab-
gekühlte Erdkruste wird durch die fortdauernde Aus-
strahlung eine Einbusse an Wärme und zugleich an
Flächeninlialt erlitten haben. Dabei aber tritt ein wesent-
licher Unterschied hervor. Der Erdkruste wird ein grosser

Theil der Wärme, welche sie durch Ausstrahlung verliert,

ersetzt durch die beträchtliche Wärmemenge, welche sie

täglich von einer andern Wärmequelle, der Sonne, erhält.

üeberdies besitzt die feste Erdkruste erwiesenermasseu
ein ganz anderes s})eciflsehes Gewicht und schon durch
ihren hohen Wassergehalt eine ganz andere chemische
Zusannnensetzung als das Erdinnere; es muss desshalb
ihr Zusammenschrumpfen in ganz anderem — offenbar in

viel geringerem — Masse stattfinden als die Verkleine-

rung des Erdinnern. Die eine Thatsache nun, dass das
Erdinnere in Folge der AVärmeausstrahlung sich stärker

zusammenzieht als die Erdkruste, genügt zu einer Erklä-

rung der Gebirgsbildung. Die Erdkruste, welche gerade
gross genug war, um das Erdinnere in seiner friUieren

Grösse zu umhüllen, musste Falten werfen, sobald sich

das Erdinnere unverhältnissmässig stark verkleinerte,

gerade so, wie der Rock eines Mannes, der an Leibes-

fülle verliert, sich in Falten legen muss. Ich möchte
dazu noch einen andern Vergleich heranziehen selbst auf

die Gefahr hin, dass er für trivial gehalten werden
könnte. Ein Apfel füllt im Herbst, wenn er eben ge-

erntet ist, seine Schale vollständig aus; lässt mau ihn

bis zum nächsten Frühjahr liegen, so verliert sein Fleisch

einen beträchtlichen Theil seines Wassergehaltes und
schrumpft zusammen, während seine Schale die ursprüng-

liche Ausdehnung beibehält und daher Falten bildet.

Nun wird es doch niemandem einfallen zu behaupten,

die Falten des Apfels seien durch einen von innen nach
aussen wirkenden Druck enqxn-gctricben

;
genau so we-

nig Berechtigung haben wir aber zu der Behauptung,

dass die Falten unserer Erdoberfläche, welche wir Ge-
birge nennen, durch eine vom Erdinnern ans nach oben

wirkende Kraft gehoben wären. Sehen wir demnach die

Gebirge an als die Falten, welche das Antlitz der J>de
werfen musste, weil bei ihrem fortschreitenden Alter

ein Zusannnenschwinden ihres Innern unvermeidlich war.

Professor Albert Heim in Zürich gicbt in seinen

„Untersuchungen über den Mechanisnuis der Gebirgs-

bildung" an, dass die Einbusse, welche die Erdoberfläche

bis jetzt erlitten hat, etwa 1 Procent ihrer ursprünglichen

Ausdehnung beträgt. Sollten wir' nun wohl berechtigt

sein zu der Annahme, dass eine weitere Verkleinerung

der Erd(d)erfläche von jetzt an nicht mehr stattfinden

wirdy Haben wir einen (Jrund zu glaul)cn, dass die Aus-

strahlung von Erdwärnie in den Weltem-auni fortan nicht

mehr stattzufinden braucht? Ein solcher Grund ist bis

jetzt nicht aufgefunden. Wir haben demnach zu erwarten,

dass in Folge der noch heute fortdauernden Ausstrahlung

seiner AVärnie das Erdinnere sich weiter verkleinern wird,

dass die Erdoberfläche sich aus den oben erörterten

Gründen nicht in dem i;leiclicn Maasse zusannnenziehcn

kann, und dass in Folge dess(ni die Bildung der Gebirge
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iiiK-li iiii-lil ;i)i.i;'('sclil()Ssoii ist, (lass sio \ii'liiiclir in der

Ut'iii'iiwart iKiuli fortdauert iiiid in der Zulvunl't aiicii fort-

dauorn wird. Die Uebersieiitskarte der ssaeeidaren lle-

lmnj;oii und Senl<unf;cu der Contiuenti', weiche in Reelus-

Ule's leseuswerllieni Werls.e: „Die Erde und die Ersehei-

nun^en iiirer OlierHiielic" entlialten ist, vernia.i;- uns da\(in

zu idier/euii'cn, dass die Weiteren!« ieivliini;- alter und die

Entstidiuni;- neuer Falten der Erdnlicill-iriie lieute noeli

statttindet. Dazu ein Beispiel: Das nördlielie Schweden
hebt sieii, und zwar an der Miindunj^- des 'IVirnea-Elf er-

wiesenerinassen um 1,() Meter im .lahrlnuidert. Weiter

südlicii. den Alands-Inseln i;'e,i;('nid)er, lieträi^t die llehuni;-

nur noeii ein Meter für liunderl Jahre, l'n'i Södertelje

südwestliidi \iin Stnekliulm ist das Land statiimär; weiter

nach Süden, in der l'ni^ inz Selionen, sinkt das Land all-

niäldig- ins Meer; Malmoe ist seit den licohachtunj^en

Liunc's um l'/a Meter gesunken und die Küste hat hier

einen Gürtel von durehsehnittlicdi 30 Meter Breite ein-

gehüsst; auch die deutsche Ostseeküste ist in einer —
allerdings sehr langsamen — Senkung- liegritfen'*'). Denken
wir uns nun eine von der deutschen Dstseeküste über

Malnioe zum Nordkap gezogene horizontale Linie, so wird

diesellie in ihrem südlichen Tlieile eine Senkung-, im
nördliciien dagegen eine Hebung erfahren; sie mnss im

Laufe der Zeit die Form eines sehr lang gezogenen or-

annehmen, und die Erdobertläehe wird dann um eine

Falte reicher sein als jetzt.

Wären nun die Gesteinsschichten, aus denen die

Erdkruste zusammengesetzt ist, so leicht biegsam wie das

Tuch eines Rockes oder die Scliale eines Apfels, so

könnten sie sich in Falten legen, ohne dass Brüche und
Erscliütterungen dabei statttinden niüsstcn; in Wirklichkeit

aber sind die (Jesteinsmassen so wenig elastisch, dass

bei der Entstehung untl ebenso bei der Weiterentwicklung

einer Gebirgsfalte Risse, Sprünge und Spalten in grosser

Zahl entstellen müssen. Ein Kettengebirge, wie z. B. die

Aliicn, zeigt innerhall) der einzelnen Ketten, namentlich

aber da, wo das Gebirge steil zur Ebene abfällt, mächtige
Spalten, \\elelie den Gebirgskannn in seiner Längsrichtung
begleiten. Die ganze lombardisch-vcnetianische Tiefebene

ist durch solche Spalten gegen den südlichen Rand der

Alpen abgegrenzt. Es ist heute nicht mehr zu bezweifeln,

dass die norditalienische Tiefebene und mit ihr die ganze
nördliche Hälfte des adriatischen Meeres in einer Senkung
begrirten ist, und dass gerade dieses Hinabsinken der

niächtigen J^rdscholle für die Aufrichtung der AIjjcu von
grösster AV'ichtigkeit gewesen sein muss und vielleicht

gegenwärtig- noch ist. Im Jahre 1847 fand man in

Venedig beim Bohren eines Brunnens in einer Tiefe von
4()U Fuss ein Torflager mit l'tlanzenresten, wie sie sich

noch jetzt an der Oberfläche des adriatischen Meeres an-

häufen; es muss demnach der Boden der Stadt Vencdig
und mit ihm jedenfalls die ganze venetiaidsclie Ebene in

jüngster Zeit noch um 400 Fuss gesunken sein. Es ist

nachgewiesen, dass die Inseln, auf denen Venedig erbaut

ist, seit dem 16. Jahrhundert um etwa 3 Fuss gesunken
sind: A. von Klocden hat gezeigt, dass die Küsten von
Dalmatien und Istrien noch heute im Sinken l)cgrift'en

sind. Können w'w uns nun darüber wundern, dass auf
dem Bruchrande, welcher dieses ganze Scnkungsgebiet
von den Bergreihen der Alpen scheidet, noch heute Ver-

schiebungen stattfinden, dass wir jede derartige Verschie-

bung von Theilen der Erdkruste gegen einander — selbst

wenn sie ziendich tief unter der Erdolierfläche vor sich

geht — als Erschütterung, als Erdbeben empfinden?
Muss es nicht vielmehr als ganz natürlich erscheinen, dass

sich längs des ganzen Südrandes der Alpen eine Zone

Pescliel, Neue Pi-obleme, Cap. 8.

\ c'i-|'(ilgen lässl, in welcher l'h-dlielicn zu allen Zeilen

häutig \()rg(d\ommen sind? Die Stadt Fdine, welebe in

dieser Zone liegt, wurde im .lahre 134S durch eins der

heftigsten Erdbeben, von denen die Geschichte zu be-

richten weiss, hcimgesuelit. Castiglitnic südlich vom
Garda-See war am IH. August 1771 der Schauplatz eines

heftigen Erdbebens. In den .'')Oer .lahren dieses .lain--

inniderts fand eine Reihe von Erdeisclnjtterungen am
Lago d'Jdro statt, der nahe benachbarte Lago niaggiore

erbebte in den Jahren IJ^öt) und 1HI58; weiter folgen in

derselben Zone die oft erschütterten Orte Ala und Rove-
redo, ferner das Erschütterungsgcdiiet von Asolo, llassano

und Sehio, weiter folgen üellinio ndt dem bekannten Erd-

beben vom 211. .luli l<S7i); jenseits xon L'dine liegi'n die

Erdbebengebiete von ("(M-mons, Gradisca und (iörz, welche

namentlich ISIU) u. 70 heinii;-esucht wurden; weiter Adcds-

berg (1^7-2), Klaua (liS70), Fiume, Novi, Zenj.

Ottocao, die zuletzt angeführten
und

Orte schon auf der

I?alkanhalbinsel.

Auch im nordöstlichen Theile der Alpen verräth sich

die Fortdauer der gebirgsbildenden Thätigkeit durch eine

grosse Zahl von Erdbeben; die lu-schütterungen, welche
in Niederösfcrreich beobachtet wurden, sind von dem
Wieuer Geologen Professor Eduard Suess in mustergültiger

Weise bearbeitet worden. Jjctztercr hat nachgewiesen,

dass fast sännntliche niederösferreichiscdien Erdbeben sieh

auf o ganz bestinnnte J^inien \ertlieilen, die Thernieii-

linie, die Kamiilinic und die Mürzlinc. Auch diese ?>

Erdbebenlinien werden als grosse Zcrreissungsspaltcn

oder Bruchränder angesehen, welche in engster Beziehung
stehen zu der Erhebung der Alpen. Bei Wiener-Neusta<lt

treffen die ;! wichtigen iM-dlieiicnliincn auf einander; kein

A\'under daher, dass dieser Ort in den letzten G Jahr-

hunderten weit öfter von Erdbeben heimgesucht wur<le

als irgend ein anderer in Niederösterreich; Neustadt war
der Mittelpunkt der Erdstösse von 1281, 1282, 1587, 1(508,

1712, 1749, 1768, 1769, 1778, 1783, 1802, 1841, 1858
und 1868.

Im Gebiet der Schweizer Alpen scheinen die Kräfte

der Gcbirgsbildung sich noch keineswegs beruhigt zu

haben. In den Jahren 1850 )>is 1857 sind von der ganzen
Erdoberfläche insgesannnt 4620 Erdbeben bekannt ge-

worden; davon kommen allein auf den westlich vom
Rheinthal liegenden Teil der Alpen 1005, also mehr als

ein Fünftel von allen. Im Frühjahr 1764 zählte man in

Kanton (ilarus durchschnittlieh 20 Erdstösse im Monat;
die meisten dersellien blieben auf das Gebiet des Kantons
beschränkt.

Namentlich in den letzten Jahren ist Italien häufig

der Schauplatz heftiger Erderschüttcrungen gewesen.
Eduard Suess hat an der AVestseite der Apcninnen das

Vorhandensein mehrerer wichtiger Erdbebenlinien nach-

gewiesen, welche an einigen Stellen auch nut Vulkanen
besetzt sind. Die Erschütterungen gehen indessen keines-

wegs innner von den Vulkanen aus, sondern in den
meisten Fällen hat man ihre Ursachen zu suchen in dem
Absinken der grossen tyrrlicnischen Erdscholle, deren

Bruchrand von jenen Erdiielienlinien gebildet wird. Dass
auf diesem l>ruchrande die A'ulkane häutiger sind als

anderswo, ist leicht erklärlieh, denn au keiner andern
Stelle setzt sich dem Em])(n-dringen der glühend-flüssigen

Massen ein geringerer Widerstand entgegen als hier.

Eine Reihe von Erderschütterungen, welche vor

einigen Jahren im Gebiet des Königreichs Sachsen statt-

fanden, ist von Herrn Oberbergrath Hermann Credner in

Leipzig mit grosser Wahrscheinlichkeit als eine Folge
noch andauernder Gcbirgsbildung gedeutet; auch die

beiden Erdbeben von Herzogenrath, welche in den sieb-

ziger Jahren einen Theil des Rheiulandcs erschütterten.
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dürfen nach den Untersuchungen des inzwischen ver-

storbenen Professors von Lassaulx wahrscheinlich als eine

Folge der fortdauernden Weiterbildung einer grossen Ge-

birgsspaltc angesehen werden.

Seit mehr als 50 Jahren ist es bekannt, dass die

Westküste von Südamerika in der Hebung begriffen ist;

namentlich haben die Reisebeobachtungen von Charles

Darwin dafür untrügliche Beweise geliefert. Diese Hebung
der Küste ist höchst wahrscheinlich eine Folge der noch an-

dauernden Herausbildung der Anden-Kette. Der Titicaca-

See enthält eine Reihe von Krebsarten, welche sonst nur

im stillen Ocean vorkommen; an seinem Ufer steht die

heute gänzlicli unbewohnbare Jnka- Stadt Tiahuanaco,

deren Paläste, wie kürzlich Herr Consul Ochscnius*), dar-

gethan hat, nicht wohl in jener eisigen Höhe von 4000 m
erbaut sein können. Wie sollen wir diese Thatsachen
erklären, wenn wir nicht eine bis in ganz junge Zeit,

sogar l)is in die historische Zeit, hinaufreichende Hebung
der Anden annehmen wollen? Dabei ist die Westküste

von Südamerika das ausgc])rägteste Erdbebengebiet,

welches übcriiaupt bekannt ist. Immer und immer wieder

haben die Städte von Chile, Peru, Equador und Columbia
von heftigen Erschütterungen zu leiden. Die Stadt Lima
z. B. hat in jedem Jahre durchschnittlich 8 kleinere Erd-

beben zu bestehen. Grosse zerstörende Erschütterungen

hat Lima erlitten in den Jahren: 1586, 1687, 1697, 1699,

1716, 1725, 1732, 1734, 1746 und 1868.

Wir haben uns nun noch mit der Frage zu beschäf-

tigen, ob die Erdbeben eine Regelmässigkeit bezüglich

der Zeit ihres Auftretens erkennen lassen; diese B'rage

gewinnt besonders deshalb an Interesse, weil man neuer-

dings versucht hat, bestinnnte Tage, an welclien Erder-

schütterungen mit grosser Wahrscheinlichkeit zu erwarten
sein sollen, im voraus zu bestimmen. Ein französischer

Gelehrter, Alexis Perrey, hat sich mehrere Jahrzehnte lang
mit der Statistik der Erdbeben beschäftigt, er hat mit
bcneidenswerther Ausdauer Notizen über tausende von
Erderschütterungen gesammelt und ist durch die Bearbei-

tung seines grossen statistisclien Materials zu dem Schlüsse

gelangt, dass die Erdbe))en bei Voll- und Neumond häu-
figer seien als bei erstem und letztem Viertel, häufiger

bei Erdnähe als bei Erdferne des Mondes und häutiger

in den Wintermonaten der nördlichen Hemisphäre, als iu

den Sommermonaten. Der im Jahre 1884 verstorbene
Direktor der Stennvarte zu Athen, Julius Sclimidt, hat
ebenfalls eine grosse Zahl von Erdl)ebcn statistisch beai--

beitct, seine Resultate stinnncn mit denen Pcrry's niclit

vollständig übcrcin; er fand:

1) ein Maximum der Erdbeben um die Zeit des Neu-
mondes,

2) ein anderes Maximum zwei Tage nach dem ersten

Viertel,

3) eine Abnahme der Häufigkeit um die Zeit des

Vollmondes,
4) die geringste Häufigkeit am Tage des letzten

Viertels.

Der Berliner Professor Jnstus Roth, dessen monogra-
])hische Bearbeitung des Vesuvs und der Umgegend von
Neapel in \>issenscliaftli('licn Kreisen sehr hoch geschätzt

wird, sprach vw einigen Jahren die Ansicht aus, dass er den
bisher erlangten Ergeliuissen der Erdbebenstatistik einen

Werth nicht Ijcilegen könne. Auch Professor Albert Heim
in Zürich, dessen Urtheil sehr schwer wiegen nuiss, äussert

sich darüber wörtlich folgendermassen: „Der Einfluss der
Mondstellung scheint ganz unbedeutend zu sein; zur Voll-

mond- und Neumondzeit und in der Mondnähe sind die

*) Zeitschrift der deutschen Keologischen Gesellschaft 1886
und 1887.

Erdl)eben etwas häufiger als in den zwischenliegenden

Zeiten. Die Deutung der Erdbebenstatistik ist eben wegen
der Häufigkeit der Erdbeben sehr schwierig. Blickt man
von irgend einem theoretischen Gesichtspunkt aus, so ist

CS stets leicht, eine grosse Zahl von Erdbeben zu finden,

welche mit demselben üljereinstinnncn." Es gehen dem-
nach die Jleinungen der Gelehrten heute noch sehr weit

auseinander, bezüglich der Fragen, ob gleichzeitig mit

bestimmten Stellungen von Sonne und Mond eine grössere

Zahl von Erderschütterungen zu beobachten ist, und even-

tuell welche Bedeutung einer solchen Gleichzeitigkeit bei-

zumessen wäre. Dalici ist auch der weiteren Frage, wie

man möglicherweise die Gleichzeitigkeit der Erdbeben
mit bestininiteuMond|)hasen zu erklären habe, vonSeitcn der

meisten Geologen bislang nur wenig Interesse entgegen

gebracht worden. Unmöglich erscheint eine solche Erklä-

rung durchaus nicht. An einem Tage, an welchem die

vereinigte Anziehung von Sonne und Mond eine gewaltige

Springfluth an den Küsten des Oceans emporhet)t, kann
durch den ausserordentlichen Druck der heranbrausenden

AVassermasse immerhin eine schon bestehende Spannung
innerhalb der Gesteinsschichten soweit verstärkt werden,

dass sie zum Bruch imd damit zu einer Erderschütterung

Veranlassung giebt. Die eieentliche Ursache des Erd-

l)ebens bliebe dann immer die Spannung, welche sich in

den Gesteinsschichten in Folge von saecularer Hebung,
Senkung und Gel)irgsbildung entwickeln musste, welche

sich ohnehin schon so hoch gesteigert hatte, dass es niu'

eines verhältnissmässig geringfügigen äusseren Anstosses

l)edurfte um die Katastrophe herbeizuführen. Die That-

saclie, dass eine sehr grosse Zahl von Erdbebengebieten

in der Nähe der Küsten liegt, steht mit diesem Versuch

einer Erklärung keineswegs im Widerspruch.

Eine ganz andere Erklärung versucht Rudolf Falb*).

Er sieht die Erdbeben, soweit sie nicht durch heute noch

thätige Vulkane veranlasst Averden, an als die Folgen

unterirdischer Vulkanausl)rüche. Man hat nach Falb an-

zunehmen, dass die Kraft des Vulkanismus in der Abnahme
begriffen ist, so dass in vielen alten Vulkanen die empor-

dringende Lava sich nicht mein- bis zur Erdoberfläche zu

erheben vermag; inmierhin wird dann die Lava in dem
unterirdischen Schlote bis zu einer gewissen Höhe empor-

dringen und beim Zusammentreffen mit unterirdischen Ge-

wässern I)äm])fe erzeugen und einen Eruptionsprozess

unterhall) der Erdoberfläche in grösserer oder geringerer

Tiefe hervorrufen. Sobald nun der Vorstoss des Dampfes
und der Lava erfolgt, nmss die über dem unterirdischen

Schlote befindliche Erdschicht die ganze Wucht des Stosses

erfahren, und es tritt ein Erdbeben ein, dessen Stärke

zunächst von der ursprünglichen Intensität des Stosses am
Eruptionsherde, dann aber auch von der Tiefe abhängt,

in welcher die Eruption erfolgt. Der erste Stoss, welcher

direkt durch den Durchbrueh des Dampfes und der Lava
veranlasst wird, ist nach Falb unter allen Umständen der

stärkste, welcher l)ei dem betrett'enden Erdbeben über-

haupt erfolgt (Katastrophenstoss). Ihm folgt eine Reihe

von schwäclieren Erschütterungen, welche durch das I^nt-

weiehen von Dampfblasen aus der schon zurücksinkenden

Lavamasse verursacht werden. Der Zeitpunkt, in welchem
eine unterirdische Eruption erfolgt, ist abhängig von der

Anziehung von Sonne und Mond. Zu derselben Zeit, in

welcher diese Anziehung die Wogen des Meeres zu einer

Si)ringfluth emporschlcudert, zeigen auch die glühend-

flüssigen Massen des Erdinnern das Bestreben nach aussen

emporzudriugen; die Lava wird in die unterirdischen Ka-

näle eingepresst oder die darin befindlichen Massen werden

emporgedrängt, sobald die Fluthkraft eine bedeutende

*) Vcrgl. Natiu-w. Woclicnschr. Bd. II S. 195.
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Höhe errciclit. Zuj^lcieli wini die vcrciiiiiitc Aii/.icluiii^-

von Sonne und Alond der .Schwerkraft auch in der AVeise

entii'Cii'cnwiri^cn, (hiss Gase und l)äuii)t'(> leicliter aufstcif;'cn

und dadurch den nan/.eu vulkanisclicn l'ro/ess heförch'rn

können. Kalh stellt denniacli Krdliehcn in Aussicht für

die.jeni;;cn Taiic, an wchdicn die An/iciiuni;' von Sninie

uiul Jlond eine Ix'sondcrs encri;isclie ist, z. 15. für den

Tag einer Sonnen- oiler einer ]\ioiultinsterniss. Ks handelt

sich nun darum, zu untersuchen, wieweit die von Falh seit

etwa 2ri Jahren veröffentlichten Erdl)chenpro])hczciunfi'cn

thatsächlieh in ErfiUluni;' i;'ei;anf;en siiul. Ich uiö(ditc da

zunächst einen Fall erwähnen, welcher vor einer Reihe
von Jahren einii;es .Vufsehen in der Faehlittcratur errcj,'t

hat. Falh hatte für den ."><). Se|itend)er oder 1. ( »ctoher 1S(;9

die folj;ende Prognose veröfl'entlicht:

„Zugleich heuut'/.en wir diese Gelegenheit, um auf

die l)evorstchende Katastrophe, welche nach der Theorie

am 3(). Septeniher oder 1. Oetober dieses Jahres eintreffen

niuss, hinzudeuten und die 15ewohner jener Gegenden,
welche den Erdbeheii vorzüglich ausgesetzt sind, d. h. der

Aequatorialländer und darunter namentlich Perus, Ostin-

diens u. s. w. auf die Gefahr, die ihnen droht, aufmerksam
zu machen."

Kaum war diese Prophezeiung durch <lic Zeitungen

von Peru zur Kenntniss des grossen Publikums gelangt,

als sieh eine furchtliare Aufregung der ganzen Bevölke-

rung bemächtigte; die P^inwohner verliessen erschreckt

die Städte und campirten wochenlang im Freien. Als

nun der gefürehtete 30. September herankam, geschah
nichts, auch der 1. Oetober brachte für keinen Ort von
Südamerika eine ErdcrschUtterung; später erfuhr man,
dass die Stadt Gianda auf einer der Philippinen am 1. Octbr.

eine Erderschütterung erlitten habe; nur wenigen wurde
es bekannt, dass gleiclizcitig ein ganz unbedeutendes Er-

zittern des Bodens im Staate Utah in Nordamerika beob-
achtet sei. Diese Nachrichten vermochten indessen der
Bevölkerung von Peru nur eine sehr geringe Genugthuung
für die wocheulangc vergebliche Furcht und Aufregung
zu bieten, und eine Reihe von nandiaftcn Gelehrten tadelte

Falb's Vorgehen aufs scliärfste. Karl von Seebach be-

zeichnete in seiner Erdbebenkunde die Voraussagung
Falb's als „gänzlich fehlgeschlagen", und selbst der kürz-

lich verstorbene, alte Geheimrath von Dcchcn in Bonn,
dessen Milde und Nachsicht in weiten Kreisen bekannt
war, sagte von der Prophezeiung Falb's, sie sei „jämmer-
lich missglückt."

Nach der heutigen Kenntniss von der Anzahl der

überhaupt vorkommenden P^rdbcl)en kann mau wohl un-

bedenklich für jeden beliebigen Tag eine Erderschütterung

\<irraussagen. Alexander v<ni liund)oldt sagt im Kosmos:
„nnin würde sieh wahrscheinlich überzeugen, dass fasst

innnerdar an irgend einem Punkten die Erdoberfläche er-

bebt, wenn man von dem täglichen Zustande ilirer Ge-
sanniitlu'it Nacin-icht haben kömiitc." Für das Königreich

Italien allein füin-t .M. St. de Rossi von dem i'inen Jahre
IST») nicht \veniger als 127M Erdstösse an. Man wird
deshalb gegen Herrn Prof. Albert Heim wohl nicht den
Vorwurf der Uebertreibung erheben dürfen, wenn er be-

hauptet, dass auf der ganzen Erde durchschnittlich an
jedem Tage 2—3 Erdbeben stattfinden, die oft aus zahl-

reichen einzelnen Stiissen bestehen.

Das Erdljcben von lielhino am 2\K Juni 1>>7.") hat

nach Rudolf l''alb's Meinung eine glänzciulc Kciditfcrtigung

seiner llyi)othese geliefert. In seinen „Gedanken und
Studien über den Vulkanisnnis" und in den „Um\välzungen
im Weltall" sucht er zu beweisen, dass der Beginn der Er-

schütterung, welcher vier Tage nach einem Neumonde
erfolgte, ganz den Anforderungen seiner llyixithese ent-

sjjricht, dass dem Katastrojdienstoss eine allniählig ab-

nehmende Reihe kleinerer Erschütterungen folgte, welche
beim Herannahen der nächsten Hochfluth (10. Juli) an
Stärke wieder zunahmen, dass später am 27. Juli, am
8. August und am 9. September wiederum heftige Stössc

eintraten.' Dasselbe Erdbeben von Bellnno ist von Alex-

ander Bittner und später auch von Prof. Dr. R. Hoernes
in Graz eingehend bearbeitet worden. Die Resultate, zu

welchen Bittner und Hoernes gelangten, sind von denen Falb's

so grundverschieden wie der Tag von der Nacht. Bittner

und Hoernes haben bewiesen, dass die Erschütterungen

von zwei Verwerfungsspalten ausgingen, welche sich von

dem grossen Bruchrande der lomliardisch-vcncfianischcn

Tiefebene seitlich abzweigen; bezüglich der zeitlichen

Folge der Stösse in Uebereinstimmung mit Rudolf Falb's

Hochfluthtagen lasse ich die Worte des Prof. Dr. Hoernes
folgen

:

,Dem Bittner'schen Verzeichniss der Stösse von
Belluno stellt Falb ein anderes abweichendes gegen-

über, dass nach meiner individuellen Ueberzeugung
für die behauptete Periodicität willkürlich präparirt

ist. Es ist freilich sehr bequem, starke Stösse ein-

fach abzuleugnen, wenn sie mitten zwischen die Hoch-
fluthtage fallen. Ob ein solches Vorgehen aber ge-

eignet ist in den Augen vornrthcilloser Kritiker die

Falb'sche Hypothese zu retten, scheint mir sehr

fraglich.„*)

*) R. Hoernes, rl;is Erdbeben von Belluno, Mittlieii. d. natur-

wissensohiiftlichcu Vereins für Steiermiirk. Graz 1877.

Die alkoholische Gährung des Zuckerrohrsaftes. — Um die
Frage zu entscheiden ol) die G;ilirung in trü]iischen Klimatcn
eben.so verläuft wie Itei uns in der gemässigten Zone, h.at

V. Marcano umfassende Untcrsuehungen angestellt. Die wichtig-
sten Ergebnisse dieser interessanten Arbeit, die in den Comptcs
rendus der Pariser Akademie vcröffcntHcht ist, mögen in folgen-
dem kurz mitgetheilt sein.

Während man bei uns durch eine besonders erzeugte Hefe
den Gährungsprozess hervorruft, überlässt man den Zuckerrohr-
saft der freiwilligen Gährung. Untersucht man nun den Absatz
eines gegohrenen Saftes mit dem Mikroskope, so findet man, dass
derselbe aus kleinen, runden und sehr glänzenden Zellen besteht.
Dieselben unterscheiden sich von der Bierhefe nicht allein durch
ihre Form und Grösse, sondern vor allem auch dadurch, dass sie

stets isolirt und nicht zu Trauben oder rosettartigen Gebilden
vereinigt sind. Diese Hefeform erzeugt in derselben Nährflüssig-
keit stets gleichartige Kulturen. Sowie man sie aber in Flüssig-
keiten bringt, deren Zuckergehalt beträchtlich grösser ist, so ent-
steht aus ihnen ein verfilztes Mycelium, das schnell die ganze
Masse erfüllt. Aus diesem Schimmel kann man leicht die Hefe-
form wiedergewinnen, wenn man denselben in den ursprünglichen
Zuckerrohrsaft zurückversetzt. Sonach i \ die Form des Ferments

bei dieser Zuckerrohrgährung eine durchaus andere wie bei der
Bierhefe und das gleiche ist mit den Produkten der Fall, welche
bei beiden Prozessen entstehen. Destillirt man näudich den
rohen IJohrzuckeralkohol, so entwickelt sich beim Kochen zu-

nächst ein unangenehm riechendes Gas. Dann destillirt fast nur
Methyl- und Aethlalkohol nebst einer kleinen Menge einer öligen

Säure über, während höhere Alkohole im Destillat nicht gefun-

den wurden. Die beste Konzentration der Zuckerlösung ist

18— 19 pCt. und erfolgt die Hauptgäinung bei einer Tem])eratur
von 30-35" C. Bei niedriger Temperatur tritt eine deutlich

wahrnehmbare Vcrlangsamung ein und bei 18" C beginnt die

ganze Masse bald sauer zu werden, in welchem Falle die Aus-
beute von Alkohol nur gering ist. Dr. W. Hess.

Worauf beruht die Fruchtbarkeit des Nilthaies P — Schon in

einer früheren Arbeit (Cornjites rendus Bd. 108.) hat sich A. Muntz mit

der Frage beschäftigt, welchen Ur-^^achen die sprichwörtliche Frucht-

barkeit des Xilthales zuzuschreiben sei. Ausgehend von der That-
sache, dass dieselbe ihren letzten Grund in den alljährlichen Ueber-
schwemmungen haben muss, unterwarf er das Nilwasser der che-

mischen Analyse. Hierbei stellte sich heraus, dass der Gehalt des

Nilwassers an Ptianzennährstoifen nur ein geringer ist und diesem
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allein der düngenile Kinfluss desselben nicht znzuselii-eil)en sein

kann. Da nun der Nil iin seiner Mündung,' eine betriiclitlich Menge
Sehlannn führt, durehsehnittlieb 2,:! kg jn-o Knbiknieter, so kam
der genannte Autor auf den Gedanken, dass mit diesem dem Boden
die düngenden Materien zugeführt werden könnten. Diese An-
nahme bestätigte sieh bei weiterer Untei-suehung durchaus, wie

aus den folgenden Analy.scu hervorgeht.

1 Kubikmeter Nilwasser enthielt:

gelöst suspendirt

Stickstoff 1.07 g 3 00 g
Phosphorsäure 0.40 g 4.10 g
Kali 3.G(; g 1.50.01) g
Kalk 48.00 g 70.ÜO g

Ausser diesem grossen Gehalte an für die Püanzenknltur nütz-

lichen Stoffen, verdankt der Sehlannn auch der sehr grossen

Feinheit der ihn zusammensetzenden Theile seine fruchtbaren

Wirkungen. Die Feinheit vergrössert die Oberfläelie, welche die

Pflanzennährstoffe den lösenden Ageutien des Bodens und der

Thätigkeit der Wurzeln bieten, und ermöglicht so eine rapide,

wenn nicht sofortige Absorption derselben durch ilie PHanzc.

Mithin ist nicht in dem Nilwasser, sondern vielmehr in dem
darin entlialtenen Schlannue die hauptsächlichste Ursache für

die fortdauernde Fruchtbarkeit des Nilthaies zu suchen.
Dr. W. Hess.

Tanghinin, ein krystallisirendes, scharfes Gift hat Arn au d

(Comptes rendus) da'rgestellt. Die Früchte der Apocynee
Tanghinia veneuifera werden seit lange in Madagascar bei

„Gottesgerichten" gebraucht. Ueber die physiologischen Wir-
kungen, welche sich hauptsächlich durch Herzlähmung kund-

geben, sind schon viele Untersuchungen angestellt und veröffent-

licht worden. Doch war bis jetzt die giftige Substanz selbst

nicht frei dargestellt worden. Das Gift behndet sich in den
Kernen der Früchte. Sic enthalten 7.5"/,, butterartiges Fett, das

nicht durch Abpressen von dem Rückstand getrennt werden
kann. Es gelang Arnaud das Fett durch Schwefelkohlcnstoft' zu

entfernen. In letzterem ist das Gift nicht löslich, daher das so

gewonnene Fett nicht giftig ist. Durch Ausziehen des Rück-
standes mit kochendem Alkohol und Krystallisiren der alkoho-

lischen Lösung erhält man Krystalle von Tanghinin, welche noch
durch farbige E.xtraktivstoffe verunreinigt sind und von diesen

durch wiederholtes Behandeln mit Alkohol gereinigt werden.

Das Tanghinin ist farblos, krystallisirt in deutliclien Rhomben,
erweicht beim E;rhitzen auf 170", schmilzt bei 182» und verbrennt

beim Erhitzen der Luft ohne Rückstand zu hinterlassen. Es ist

nur wenig löslich im Wasser, leicht in Alkohol und Aether. Es
lenkt die Ebene des polarisirten Lichtes nach links ab. Durch
Einwirkung von Säuren wird es zersetzt unter Bildung von
harzigen Produkten. Die Elemeutaranalyse ergab die Zusammen-
setzung: Kohlenstoff, 65,70, Wasserstoff 8,22 und Sauerstoff 26,08

Prozent. Dr. M. B.

Mikroskopische Beobach.tungen der Struktur des Beifs,

Rauhreifs und Schnees. — Man ist gewöhnt, diejenigen Konden-
sationsformen des atmosphärischen Wasserdampfes, welche sieli

im festen Aggregatzustande befinden, ausnahmslos als krystalli-

nisch anzusehen, indem man das sechsseitige Prisma, welches

man als die Grundform der Sehneeflocken gefunden hatte, in

allen anderen Fällen glaubte wiederfinden zu müssen, trotzdem
mikroskoi)isclie Beobachtungen des Reifs, Rauhreis und Glatt-

eises noch fehlten.

Nach der gewöhnlichen Vorstellung sollten aus den in der

Luft schwebenden „Wasserbläschen" bei dem Hera))gehen der

Temiioratur auf 0" Eiskrystalle entstehen, welche sich in der

Atmosphäre zu Schneeflocken, an festen Gegenständen zu Reif

oder Rauhreif gru])piren. Dabei blieb es zweifelhaft, ob der Reif

durch Gefrieren eines „Thautropfens", oder direkt als Eiskrystall

entstände.
Zuerst bei Gelegenheit eines Winteraufenthaltes auf dem

Brocken im Jahre ISS.') bemerkte ich unter dem Mikroskop, dass

bei einer Temperatur von 10" keine Eiskrystalle, sondern flüssige

Wassertropfen — niclit hohle Bläschen — in der Luft schweben,
sowie, dass dieselben bei dem Auftreffen auf einen festen Körper
— unter dem Mikroskoji auf ein ausgespanntes feines Haar —
fast momentan zu einem amorplien Eisklümpchen ohne jede An-
deutung krystallinischer Struktur erstarrten. Vor meinen Augen
entstanden so durch reihenweise Aneinanderlagerung solcher Eis-

tröpfelien die zierlichsten Rauhreiffedern, welche mikro.skopisch

durchaus den Eindruck von Krystallen hervorbrachten.

Bei weiterer Verfolgung derartiger Beobachtungen zeigte sich

später, dass auch der Reif unter gewöhnlichen Verliältnissen

keineswegs krystallinisch, sondern aus grösseren amorphen Eis-

klümpclien zusammengesetzt ist. Lag die Temperatur nur wenige
Grade unter dem Gefrierpunkte, so erschienen diese Eiströpfchen

nicht selten mit einander zusammengeflossen, dadurch gelegent-

lich regelmässig abgerundete, blattartige Formen bildend. Zum

Zwecke der Beobachtung wurde an Abenden, welche eine kalte
Nacht erwarten Hessen, eine Anzahl verschiedenartiger Körper,
trockne und mit Wasser getränkte Brettchen, Blätter, ausge-
spannte Kokonfäden, Fichtenzweige, Erde in einem Blumentopf
u. s. w., gelegentlich auch Glaskästchen, welche ein Wassergefäss
enthalten und mit einer Glasplatte bedeckt sind, ins Freie gesetzt,

dazu das Mikroskrop mit den Objektträgern, um dieses zum
Morgen die Temperatur der Luft angenonnnen haben zu lassen.

Am 4. Januar 1880 zeigten sich bei —11,0" krystallinische
Bildungen an den Kanten trockener Brettchen, welche in regel-

mässig ausgebildeten sechsseitigen Prismen, zuweilen durch
Parallelflächen getrennt, bestanden. An demselben Tage fanden
sich auf der Erde eines Blumentopfes feine sechseckige Platten
und Säulen, statt der sonst stets gefundenen amorphen Eis-

tropfen vor.

Der Rauhreif konnte erst am 7. März 1889 bei —14,5"
(nächtliches Mininuun — l(j,0") beobachtet werden; derselbe be-

stand nicht, wie auf dem Brocken, aus amorphen Eisklümpchen,
sondern aus langen krystallinischen Federn, deren Seitenzweige
stets im Winkel von (JO" an die grösseren Stämme angereiht und
am Ende durch eine hexagonal begrenzte Platte abgeschlossen
waren. Einige solche Federn bestanden fast ganz aus he.xagonaleii

Platten, welche derartig aneinander gefügt waren, dass um je

eine grössere Platte auf jeder Ecke des Sechsecks eine ebensolche
kleinere aufsass; nur die dem Stamme zugekehrte war in ihrer

Form verwischt und scheinbar mit ihren Nachbarn verschmolzen.
Mitten unter diesem krystallinischen Rauhreif fand sich aber
auch an mehreren Stellen solcher vor, welcher aus amorphen
rundlichen Eistropfen, ganz dem auf dem Brocken beobachteten
ähnlichen bestand. Doch zeigte auch der letztere ein deutliches
Vorherrschen, des Winkels von 60" und eine sechsseitige Platte
als Endglied jeder Feder.

Diese Beobachtungen, welche mit Hülfe niikrophotographischcr
Aufnahmen methodisch fortgesetzt werden sollen, scheinen zu
folgenden vorläufigen Schlüssen zu berechtigen.

Reif und Rauhreif sind nur verschiedene Modifikationen des-

selben Verdichtungsvorganges: ist der Wasserdamjjfgehalt der
unteren atmosiihärischen Schichten verhältnissmässig gering, so-

dass nur die durch Ausstrahlung bewirkte Abkühlung der unter-

sten, dem Erdboden unmittelbar anliegenden Luftschicht die

Kondensation desselben einleitet, so wird Eis in der Form als

„Reif" nur am Erdboden, oder an höheren, gegen den klaren
Nachthimmel frei ausstrahlenden Flächen vorkouunmen. Bei

langsam vor sich gehender Abkühlung ist es wohl möglich, ila.ss

zunächst Thau gebildet wird, welcher nachher amorph gefriert.

Der Rauhreif entsteht, wenn der Wasserdani|if entweder so

reichlich vorhanden, oder die Temperatur so nieilrig ist, dass der

Dampfsättigungspunkt bis in höhere Schichten hinein erreicht ist,

sodass eine „Wolke", gemeinhin als „Nebel" bezeichnet, der Erd-

oberfläche aufliegt. Die diese Wolke zusammensetzenden Elemente
bestehen bis zu einer Grenze von —10", vielleicht untei; be-

sonderen Umständen noch darunter, aus überkaltetem flüssigem

Wasser in Tropfenform, welche indes bei der Berührung irgend

eines Gegenstandes von annähernd derselben Temperatur sofort

amorph erstarren. Bei „Reif" ist diese „Wolke aus WassertrOpf-

chen" nicht immer sichtbar, sie erstreckt sich wohl meist nur

wenige Decimetcr über dem Erdboden nach oben; zuweilen

wird nur „zwischen den Grashalmen" eine Art Nebel sichtbar.

Liegt aber die Temperatur so tief unter dem Gefrierpunkte,

dass die Kondensation des atmosphärischen Wasserdampfes in

Gestalt einer direkten Sublimation, d. h. eines unmittelbaren

Ueberganges aus dem gasförmigen in den festen Zustand, statt-

findet, so werden auch die an die Objecte der Erdoberfläche auf-

liegenden Eiskryställcheu dem Reife sowohl, als auch dem Rauh-
reife eine krystallinische Struktur verleihen müssen.

„Glatteis" dagegen, welches vielfach mit Rauhreif verwechselt

wird, besteht aus flüssigem, nicht, oder luir wenig überkaltetem

Wasser, welches Gegenstände berührt, deren Temperatur niedriger

unter dem Gefrierpunkte liegt, als die der fallenden meist

grösseren Regentropfen. Diese sind zuweilen schon beim Fallen

mit Eis gemischt und entstammen dann wohl unvollkonnnen ge-

schmolzenen Schneeflocken oder Graupeln. Ein derartiger Tropfen

hat, weil nicht, oder nur wenig überkaltet, noch Zeit, bei der

Berührung eines Gegenstandes sich flächenartig auszubreiten, ehe

er durch die niedrigere Temperatur des letzteren zu durchsich-

tigem Eise erstarrt, welches nun wie eine gläserne Kruste die

Oberfläche bedeckt. Durch die besonders nach längeren Frost-

perioden vorhandene, oft recht niedrige Temperatur solcher

Gegenstände (z. B. Mauern) wird nun aber der unmittelbar an-

liegenden Luftschicht Wärme entzogen und so in dieser Schicht

Wasserdampf kondensirt, welcher nun recht wohl auf dem durch-

sichtigen Eisüberzuge noch einen weisslichen, reifälmlichen zu

erzeugen vermag. Diesen sehen wir denn bei plötzlich eintreten-

dem Thauwetter die Mauern ungeheizter Gebäude überziehen,

während auf den Strassen und an Stellen weniger niedriger

Temperatur durclisichtiges Glatteis vorhanden ist.
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Uass in ilev That subliiiiirtes Kis in der Atiiio.s|ihiii-c vor-

koimiit, beweisen unter andcrm niilvnisk(i|iisflie lioolnu-litMiigcn

vom 15. .lanuar 1889, wo bei ^17,8" (Miniiiuiin — 19,(1") feine

secb»seiti{!;e Pliittelien ans der Luft, licraliliidcn, weielie tlieils

einzeln, tbeils mit andern iihnliclien l'liittrhi'u sternförmig
gruppirt waren. Dazwischen fanden sicli auch Plättelien von
liarallelepipedisclier Form*), auch kurze liexafjonale Säulen.

Makroskopisch liess sich dieser feine Kisstaub, von den l'olar-

fahrern meist als „Dianiantstaub" bezeichnet, dm'ch sein intensives

(llitzern im Sonnenlichte bemerken. (Tleicdiz(!itii; wurden viel-

fach ausgebildete Sonnen- und I\Ionilringe auch in den unleren

atiuosph.-iriscdien Schichten beobachtet, welche chesen Kiskrvsfäll-

chen ihre Kntstchuug vcrilanken. Ans Beobachtungen im Luft-

balliiu ist übrigens zu schlicsscn, dass der Schnee stets durch
Sublimation lies Wasserdampfes entstelle, nicht durch Gef3'ieren

von rro]d'en.

Zum Sclilnss sei noch auf die höchst eigenthündi(die und sehr

selten zu beobachtende Ersclieinung aufmerksam gemacht, dass
der auf den Bäumen des Berliner Thiergartens liegende Schnee
durch Kinwirkung mittiigiger Temperaturerhöhung über den Ge-
frier)nnikt ins Gleiten gerathen war und in Gestalt von schönen
und regelmässigen Guirlanden von 10-15 cm. Dicke festonartig

von den Zweigen herabhing, gestützt und aufgenonuuen je durch
einen kleinen Seitenzweig. Einige dieser Guirlanden hatten eine

Sehne (durch den völlig schneefrei gewordenen Ast dargestellt)

von über 1 in und hingen über ü,.5 m frei vom Aste herunter.

Einzelm' dieser Bildungen Hessen die N'ernnithung aufkommen,
als würden die Guirlanden durch die an den Haui)tstämmen an-

hängenden grösseren „Fh-nfelder" gespeist, sodass eine weitere
Senkung derselben ndt einer Hereinziehnng ferner liegenden
Sehneemateriales vor sich gehen würde. Durch die Konstatirung
von Zweigabdrüeken an der Unterseite, welche sich beträchtlich
weiter aliwärts von ihrem Ursprungsorte befanden, konnte dieses

Gleiten in der Längsrichtung erhärtet werden.
Makrosko))isch sah dieser plastische, zähe Schnee äusserst

dicht gefügtem weissem Zucker ähnlich; mikroskopisch erwies er

sich als aus verhiiltnissmässig grossen, unregelmässig rundlich ge-

stalteten, aber fest aneinander haftenden Firnkörnern bestehend.
Diese feste Verklebung der Körner mit einaiuler durch Konge-
lation erklärt die Zähigkeit und Festigkeit der Sehneeguirlandcn
vollkonnncn.

Aehnliche Vorgänge wurden früher schon von Prof. Ilertz
in der Meteor. Z.-S. berichtet, wo das Fliessen des auf einem
Dache liegenden Schnees beschrieben ist. Die der oben gegebenen
analoge Erklärung der Erscheinung wurde dann von Vogler in

der ihm eigenen absprechenden und voreingenommenen Weise
angegritfen und durch die Behauptung ersetzt, dass es sich nicht
um ein „Fliessen", sondern um ein ,,Aufquellen" des Schnees in

Folge von Volumenvermehrung durch Wasseraufnahme handle,
welcher unwahrscheinlichen Erklärungsweisc ich mich nicht an-

schliessen kann.
Dr. R. Assmann, in der Zeitschrift .,Das Wetter".

*) Auch Nordenskjöld hat schon auf das Vorkommen zweier
Krj'stallformen des Eises hingewiesen.

Einwirkung heftiger Erschütterungen auf Nebel. — Wieder-
holt glauben aufmerksame Beobachter bemerkt zu haben, dass

heftige Erschütterungen der Luft, wie sie durch eine Kanonade
hervorgebracht werden, Nebel oder W^olken zerstreuen und
Regonfall veranlassen können. Da kaum Aussicht vorhanden
ist, diese Beobachtung durch den direkten Versuch bestätigt zu

sehen, so bleiben gelegentliche Beobachtungen von Interesse.

Herr Ch. Ed. Guillaume berichtet nun in „La Nature' vom
2. März eine solche Beobachtung, welche er am 2.5. September
bei einer Uebung einer Artillerie-Division zu machen in der Lage
war. Die Batterien waren auf Höhen, welche ein kleines 85Ü m
hoch gelegenes Dorf in der Nähe von Biel (schweizer Jura) be-

herrschten, vertheilt; Herr Guillaume befand sich in der Niihe

einer Batterie von vier Mörsern, welche das Feuer gegen eine

durch einen Wald maskirte Redoute in etwa 1800 m Entfernung
eröH'uen sollte. Drei Mörser waren auf ein Ziel gerichtet, als

ein dicker Horbstnebel aus dem Thale aufstieg, der zunächst die

entfernten Ziele, dann den Wald und schliesslich auch die nahen
Objekte in 100 m Abstand verhüllte. Der vierte Mörser wurde
mittelst des Korns gerichtet und es wurde der Befehl gegeben,

das Feuer zu erötl'nen, so wie der Beoljacliter die Ivedoute sähe.

Aber anstatt sich zu zerstreuen, nahm der Xebel noch zu; end-

lich gegen Mittag fiel dem befehligenden Offizier die oben er-

wähnte Beobachtung ein, und ohne zuvicd Hoffnung auf Erfolg

wurden die Mörser mit Patronen von .500 g geladen und im

Ganzen Hi Schüsse abgeg(d)en, und zwar acht einzelne und acht

in zW'ci Salven. Diese Kanonade hatte etwa fünf Minuten ge-

dauert, als mit einem Male, wie durch Zauber, der Nebel sich

zerstreute, und das Thal bis auf über 3 km Entfernung von der

Batterie sich enthidite; gleichzeitig begann ein leichter, feiner

Ke"en zu fallen. Das Feuer begann sofort aus alh^i Batterien;

de" Nobel zeigte sich nicht wieder; aber der Regen hörte nicht

auf, d(U\ ganzen Tag zu fallen ; er glich zeitweise einem heftigen

Gewitterregen, eine sehr ungewöhnliche Ers(dieinuiig im .Iiu-a zu

dieser Jahreszeit. Es scheint nicht zweifelhaft, dass das Schlössen

an diesem Tage einen ileutlichen Eintluss auf die Condensirung

des Nebels uml den Uegenfall geluibt hat. (Naturw. Hunschau.)

TTeber den Einfluss der statischen Elektrizität auf frei-

schwebenden Tabaksrauch. — Unser Mitarbeitm-, Herr Gvnina-

sialliduer l''r. Buseh zu Arnsberg, hatte im Jahre 1880 in der

Meteorologischen Zeitschrift einige Versuche betretfend den Ein-

tluss verötfentlicht, welchen cnu elektrisirter Ebonitstab (Hart-

gummi) auf freischweliiMule llauchstreifeu und Wirbelringe aus-

übt. Da eine Erklärung der dabei auftretenden interessanten

Erscheinungen bisher noch nicht gegeben worden ist, kommt
Herr Busch in der „Praktischen Physik" auf dieselben zurück,

um eine Wiederholung und Erklärung der Versuche zu veran-

lassen. Da auch manchen unserer Leser die Sache interessiren

wird, so wollen wir kurz das Wesentliche der Versuche nach

der genannten tjuelle mittheilen.

1. Wird ein elektrisirter Stab aus Hartgummi (etwa ein Feder-

halter) einem freischwebenden Rauchstreifen genähert, so findet

eine Längstheilung des Streifens statt, derart, dass

die dem Stabe näheren Rau ehtheilchen angezogen, die

entfernteren aber ebenso lebhaft abgestossen werden;
der ursprünglich mehr oder minder cylindrische Streifen wii'd

bandförmig.
2. Steckt man den elektrisirten Ebonitstab durch einen bei-

nahe zur Ruhe gekommenen Wirbelring (Rauchring) in a.\ialer

Lage hindurch, so tritt eine Zertheilung des kreisförmigen Rauch-

streifens ein, und zwar besteht dieselbe darin, dass zahlreiche
kleine Wirbel nach dem Zentrum des Ringes und eben-

so nach aussen fortgeschleudert werden, wodurch eine

fast momentane Auflösung des Ringes herbeigeführt
wird. Bei einiger Uebung gelingt es, auf diese Weise sehr

hübsche Gebilde zu erzielen.

Herr Busch wirft nun folgende Fragen auf: Was folgt aus

diesen Versuchen hinsichtlich der Vertheilung der Elektrizität

auf einer leitenden Wolke '' Giebt es in der Wirkung der Elek-

trizität auf feste und flüssige (kompakte) Körper ein Analogon

zum 1. VersuehV Wie erklärt sich die Auflösung des Rauch-

ringes in eine grosse Anzahl kleinerer Ringe und ist diese Auf-

lösung vielleicht der matheinatisclien Behandlung zugänglichV

Ist vielleicht einer unserer Leser im Stande, die Fragen^ zu

beantw-orteuV *'•

Fragen und Antworten.

In seinem Aufsatze: „L,eibnizische Gedanken in der

neueren Naturwissenschaft" erwähnt Emil du Bois-Reymond,

dass Leibniz schon dem .,Gesetze von der Erhaltxmg der

Kraft" eine bestimmte Formulirung gegeben habe. Wie
lautet dieselbe?

E. du Bois-Reymond bezieht sich in der genannten Abhand-

lung — wie er übrigens in den litterarisehen Anmerkungen selbst

angiebt! — auf eine Stelle aus dein Briefwechsel zwischen Leibniz

und Clarke. Dieser Briefwechsel ist in G. G. Leibnitii Opera

philosoi)liica etc. (Ed. J. E. Erdmann, Berolini 1840, 4") veröllent-

licht, und in No. 38 der tiuatrieme Replique de Mr. Clarke

(a. a. 0. S. 761) heisst es: „ . . • Deux corps, destitues d'elasti-

eite, se rencontrant avee des forces eontraires et egales, perdent

leiir mouvement. Et Mr. le Chevalier Newton a donne uii exemplc

matheniati(iue, par leipiel il jiaroit (pie le mouvement diminue et

augmente contiuuellemeiit en quantite, sans qu'il soit communique

ä d'autros corps." Auf ilicsen Punkt kommt Leibniz in No. 9'J

seines cinquicme ecrit ou rcponse ä la quatrieme replique de

Mr. Clarke zurück und er sagt (S. 775): „Je n'entreprends pas

ici d'etablir ma Dynamique, ou ma doetrine des Forces: ee

Heu n'y seroit point propre. Cependant.je puis fort bien repoiidre

ä l'objection qu'on me fait ici. J'avois soutenu que les F'orces

actives se eonservent dans le moiide. On m'objecto, que

deux corps inous, ou non elastiqucs, concourant eiifre eux, per-

dent de leur force. Je repouds que non. II est vrai que les

Touts la perdent par rapiiort k leur mouvement total; mais les

parties la rei,-oivent, etant agitees interieurement par la force du

eoneours. Ainsi ce defaut n'arrive qu'cn apparence. Les forces

ne sont (pas) detruites, mais dissipces parmi lespartics

menues. Ce n'est pas les ])erdre. mais c'est faire comme fönt

cenx qui ehangent la grosse monnaie en petite ..."
In diesen Worten, von denen E. du Bois-Reymond übrigens

die beiden letzten Sätze citirt, ist der Satz von der Erhaltung

der Kraft klar ausgesprochen. f'-
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Friedrich von Hellwald, Die menschliche Familie nach ihrer
Entstehung imd natürlichen Entwicklung. Ernst Güiitliors
Verlag. IjLupzig, 1888.

Der durch seine „Kultiu'gescliichte" in den weitesten Kreisen
bekannte Verfasser unternimmt es in diesem Werke, den Weif
zu schildern, wek-lien seiner Meinunj; nach die Einrichtung der
Familie bei ihrer allmählichen Ausbildung während der fort-
schreitenden Entwicklung des Menschengeschlechts genommen
hat. Unsere Litteratur ist nicht gerade reich an solchen Ver-
suchen und kann es auch nicht sein , weil dieselben erst durch
die Menge ethnologischen Materials möglich geworden sind,
welches die Neuzeit herbeigeschafft hat, doppelt anzuerkennen
ist es daher, ilass der Verfasser der ersten Forderung gerecht
wird, die man an ein solches Unternehmen stellen muss: er tritt

unbefangen und ohne vorgefasste Meinung den Thatsachen gegen-
über, mögen sie den hergebrachten Vorstellungen von der Elr-

habenheit des Menschen über die Natur entsprechen oder nicht.
Hellwald begiebt sich , wie dies nach seinen früheren Ar-

beiten auch nicht anders zu erwarten ist, ganz auf den Boden
der Darwinschen Lehre und beschreibt an der Hand derselben
die verschiedenen Phasen der Entwicklung, welche die Einrich-
tung der Familie, die keine unwandelbare oder allgemein gültige
Institution ist, durchgemacht hat, indem er zur Stütze seiner An-
sichten ein ausserordentlich reiches, interessantes und belehrendes
ethnologisches Material anführt. Von den drei Bestandtheilen
der Familie Vater, Mutter und Kind ist das letztere der wich-
tigste, das Kind ist der Zweck der Vereinigung der Geschlechter,
bei der Kulturmenschheit also der Ehe. Letztere ist aber nur
bei gewissen Völkern eine Weihe des legitimen Geschlechts-
verkehrs, will man also die Entstehung der Familie verstehen
lernen, so hat man vor allem die verschiedenen Formen des
Geschlechtsverkehrs zu betrachten, von der niedrigsten Stufe an,
wo er nur als eine animale Funktion erscheint, bis zu seiner
höchsten Ausbildung im modernen Leben.

Hellwald behandelt demgemäss zunächst den Paarungstrieb,
als dessen Ziel er für die ihn empfindenden Wesen nur den Ge-
Bchlechtsgenuss ansieht, jenes Lockmittel durch welches allein
die Erhaltung der Lebewesen gesichert ist, und stellt sich auf
die Seite Lombroso's, der einen steigenden Genuss bei der Be-
friedigung des Geschlechtsbedürfnisses als Folge der im Laufe
der Zeiten eingetretenen Verfeinerung im Bau des Nerven.systems
für wahrscheinlich hält. Nach einer Schilderung der Werbesitten
und des Familienlebens der Thiere geht Hellwald dann zu seinem
eigentlichen Thema über, nachdem er vorher noch die Ausbil-
dung des Schamgefühls, jenes wichtigen Faktors bei der Ent-
stehung unserer ethischen Vorstellungen, und der Liebe, die er
auch in ihren höchsten Formen nicht freispricht von einer sinn-
lichen Beimischung, besprochen hat.

Auf der niedersten Stufe der Gesittung, wie sie Hellwald
beim Urmenschen voraussetzt, war der Verkehr der Geschlechter
innerhalb der Horde ein gänzlich regellosser, vielleicht nur be-
schränkt durch die Sitte, welche wir ja auch bei vielen Thieren
beobachten, nur zu gewissen Jahreszeiten die Begattung zu voll-
ziehen. In jener Zeit bestand die Familie, Hellwald nennt sie
noch gar nicht so, sondern bezeichnet sie als Muttergruppe, nur
aus Mutter und Kind und wurde allein zusammengehalten durch
die Mutterliebe; Blutsverwandschaft war durchaus kein Hinder-
niss für den geschlechtlichen Verkehr.

Allmählich aber, so nimmt der Verfasser an, entstand eine
Scheu vor diesem Verkehr zwischen nahen Verw.andten, es bildete
sich der Begriff der Blutschande aus, vielleicht in Folge des
Sesshaftwerdens der einzelnen Horden, und dadurch wurde eine
höhere Entwicklung des Familienlebens veranlasst. An Stelle
des internen Geschlechtsverkehrs entstand die Sitte, Weiber mir
aus einem fremden Stamme zu nehmen, eine Sitte, welche natür-
lich zuerst zum Frauenraube , dann aber zu einem Sinken des
Einflusses der Frau führen musste. Bisher nämlich war die
Mutter das Haupt der Familie, eine Einrichtung, welche man als
Matriarchat bezeichnet, ihr gehörten die Kinder und sie suchte
sich die Männer aus, welche sicli ihr anboten. Mit dem Auf-
kommen des Frauenraubes aber wurde dies anders. Jetzt er-

schien der Mann als der natürliche Schutz, den die schwächeren
Individuen bei Angriffen seitens eines fremden Stammes auf-
suchten, und wenn früher Polyandrie weit verbreitet war, so
wird nun Vielweiberei an ihre Stelle getreten sein, besonders
wenn, wie bei den Nomaden, dem Manne die Zähmung der nah-
rungs|)endenden Hausthiere gelungen war. Hiermit min erscheint
die Herrschaft des Mannes, das Patriarchat und damit die eigent-
liche Faniilienbildung gesichert. Dieselbe hat allerdings manche
Ausartung erfahren, inilem der Verkauf der Frauen und deren
völlige Kechtslosigkeit weite Ausbreitung fand.

Hellwald schildert dann noch die verschiedenen Formen des
Patriarchats und seine Ausbildung zur modernen Familie, die
ihre strengen Grundsätze in Bezug auf Keuschheit beider Theile
dem Christenthum zu verdanken hat, welches alle fleischlichen
Gelüste auf das geringste Mass zu beschränken suchte, und so
die rechtliche Grundlage der Ehe allmählich in eine sittlich-

religiöse umwandelte.
Diese kurze Uebersicht wird genügen , dem Leser eine Vor-

stellung von dem ungemein reichen Inhalt des Werkes zu geben,
welches durch die überaus zahlreichen ethnologischen Thatsachen,
die Hellwald zur Stütze seiner Ansichten anführt, noch ein be-
sonderes Interesse erhält. A. Marquardt.
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röhr etwa 7 km hiiij;- ist und in die verschiedenen Stadt-

tlieile zaldreiclie .Seitenrnhre entsendet, an weiclie sicli

Aviederum andere zu den einzehien Arl)eitssteilen führende
Zweigrohre anschliesseu. In den Sainuielbeliältern und in

der ganzen Leitung wird die Luft inögliclist von dem
Wassergelialte befreit, den es hei der Comprcssion in

Folge des Umstandes aufgenommen hatte, d;iss zur Xev-

nieidung von iiohen, den Mascliineu seiiädiielien Tempe-
raturen und von Arheitsverlusten, welche durch eine f'om-

jiression hei hoher Temiieratur und nachträgliche Abküh-
lung in der langen Leitung herbeigeführt würden, in die

Coniprcssoren Kühlwasser eingespritzt wird, welches die

Luft schon während der ('om]iressiou wonniglicli auf der

Teni])eratur der umgel)enden Tjuft erhält.

Die Verwendung der Pressluft zur Arbeitsleistung ist

in Paris eine ausscrordentlicli mannigfaltige: Zum un-

nnttell)aren Forttlrücken von Flüssigkeiten (z. B. in Bier-

druckapparaten), zum Betrielt von pneumatischen Uhren
(in l'aris über 800U), zum Rohr))ostbetrieb, zum Betrieb

der bisher bei etwa 4 bis öfacbcm Kostenaufwand mit

Druekwasser betriebenen Aufzüge, vor Allem jedoch in

den eigentlichen Luftniaschinen, die in Grössen von '/or,

bis über öO Pferdekräften vorkommen. Diese Maschinen
unterscheiden sich bezüglich ihrer Einrichtung und Arbeits-

weise von den Dampfmaschinen nur dadurch, dass als

Betriebskraft statt des Dampfes Pressluft verwendet wird,

ja vielfach werden alte vorhandene Dampfmaschinen jetzt

als Luftniaschinen weiter bctriel)en. Diese unmittelltare

Verwendbarkeit älterer Maschinen, w'clche bei keiner

andern Art der Kraftübertragung möglich ist, hat sicher

zur Verhreitung des Luftbetriebes in Paris nicht weniger
heigetragen, als die ausserordentliche Ansitruchslosigkeit

der Luftniaschinen bezüglich ihres Aufstellungsraumes und
ihrer AYartung. Keine andere Art von Motoren dürfte in

so engen und dunkeln Kellern, Gängen und kaum zu-

gänglichen Winkeln unterzubringen sein, als es in Paris

mit den Luftniaschinen der Fall ist. Ebenso würden
andere Kraftmaschinen hei der Aufsicht, wie sie über die

Luftniaschinen von Kcllnerjungcn, Jlausknechten, Hand-
langern etc. ausgeübt wird, fortwährenden Stockungen
ausgesetzt sein oder bald gänzlich den Dienst versagen.

Die Luftmaschine hat eben gegenüber den Dampf-
maschinen den Vorzug absoluter Gefahrlosigkeit und
gegenüber den andern Kraftmaschinen den V^orzug ausser-

ordentlicher Einfachheit, so dass selbst bei schlechter

Wartung weder Betriebsstörungen noch Gefahren zu be-

fürchten sind.

Was nun aber die Pariser Anlage besonders vor

frühereu Lufttransmissionen auszeichnet, ist die Vorwär-
mung der Coinpressionsluft kurz vor dem Eintritt in die

Maschine. Früher konnte man die Expansionskraft der

Pressluft in den Maschinen nicht gehörig ausnutzen d. h.

man musste die Luft mit nahezu ihrer vollen .Spannung

aus der Maschine entlassen, wobei das ganze Arbeitsver-

mögen, welches noch in Folge ihres grossen Ueberdruckes
über die Spannung der Aussenluft in ihr steckte, verloren

ging. Man war zu dieser Arbeitsvergeudung durch den

Umstand gezwungen, dass durch eine unter Arbeitsver-

richtung statttindende Ausdehnung der Pressluft von ge-

wöhnlicher Temperatur Wärme gebunden und dadurch
eine so niedrige Temperatur erzeugt wird, dass die inniier

noch in der Luft betindlichen Wassertheilc eine den Gang
der Maschine störende oder gänzlich verhindernde Eis-

bildung herbeiführen. Bei der Expansion der Luft von
4*) auf 1 Atmosphäre würde eine Abkühlung um ca. 70"

*) Die urspvünglicli 7 Atm. betragende S|)annang wird durtli

Reibungswiderstände in der Leitung auf (j Atin. und feiner durch
Guoz vor den Maseliinen eingeschaltete besondere Druclcvermin-
derungsventile auf 4 Atm. vermindert.

eintreten. Wird dagegen die l'ressluft vor dem Eintritt

in die Maschine um soviel erwärmt, dass sie sich bei der
Expansion nicht unterO" abkühlt, so ist die Eisbildung ausge-
schlossen und der regelmässige Gang derMaschine gesichert.

Durch die Vorwännung der Luft wird aber noch
ein andrer wesentlicher Vortheil erreicht. In Folge der
mit der Expansion verbundenen Tempcraturerniedrigung
ündet nothwendigerweise auch eine Zusammenziehung der
Luft, also eine Druckverminderung statt, welche zu der
durch die Expansion an sich hervorgebracliteu Druck-
veruiinderung hinzukommt und einen entsiirechenden Mehr-
verhraucb von comprimirter Luft, also auch von Arbeit
bedingt. Nun wird zwar die Luft, auch wenn sie vor-

gewärmt war, bei der Expansion abgekühlt und erleidet

eine entsiirechcnde Zusammenziehung, aber diese Zusam-
menziehung ist schon vorher durch die mit der Vorwär-
mung untrennbar verbundene Ausdehnung ausgeglichen,

ja die Ausdehnung kann sogar bei höherem Grade der
Erwärmung überwiegen. Im ersteren Falle hätte man
keinen Arbeitsverlust, im letzteren sogar einen Arbeits-

gewinn, was allerdings mit den Kosten für das zur Er-

wärmung verbrauchte Brcnnm.aterial erkauft werden inuss.

Jedoch hat sich herausgestellt, dass diese Kosten im Ver-

gleich zu den Kosten für die Compression der Luft ver-

schwindend klein sind. Sie betragen bei der in Paris

üblichen Erwärmung der Luft auf 150 bis 170" C. etwa
0,4 bis 0,8 Pfennig pro Stunde und Pferdekraft, während
der erzielte Gewinn ein ganz beträchtlicher ist, so werden
z. B. bei einer 10 ])ferdigen Luftniaschine statt 38 ehm.
Luft von WC. nur 22 ehm auf 170" 0. erwärmter Luft

l)ro Stunde und Pferdekraft gebraucht.

Man ki'innte nun meinen, dass man durch höhere Er-

wärmung der Luft eine noch vortheilhaftere Kraftaus-

nutzung erzielen könnte. Das würde auch der Fall sein,

wenn die Maschinen so hohe Temperaturen vertrügen. Eine
höhere Erwärmung ist also deshalb nicht rathsam, weil

die Vortheile derselben bezüglich der Kraftausnutzung
durch Betriebsstörungen und viele Reparaturen illusorisch

gemacht werden würden.
Hier ist in neuerer Zeit von Pojip ein Mittel zur

Vermehrung der Wärmezufuhr ohne wesentliche Tempe-
raturerhöhung eingeführt worden. Er lässt nämlich in die

Vorwärmöfen Wasser einspritzen, welches sich in Form von
Dampf mit der Pressluft mischt. Hierdurch wird eine

weitere bedeutende Verminderung des LuftVerbrauchs

erzielt, natürlich mit Aufwand einer etwas grösseren

BrennstoftVnenge (etwa für 0,4 liis 0,5 Pfennig Kohle pro

Stunde und PferdekraftJ.

Die zur Erwärmung der Luft dienenden Oefen be-

stehen aus einem doppelwandigen stehenden Cylinder,

dessen Ringrauni durch verticale Wände derart getheilt

ist, dass die Luft darin in Schlangenwindungen hindurch-

streicht, während in dem Inueurauni ein gelindes Kohlen-

feuer unterhalten wird. Die Abmessungen dieser Oefen
sind erstaunlieh gering; ein Ofen von 750 mm Höhe und
450 min Durchmesser genügt für eine 40 pferdige Masciiine.

Die Unterbringung solcher Oefen verursacht daher nicht

die geringsten Schwierigkeiten.

Ausser zur Arbeitsverrichtung wird die Pressluft auch
in ausgedehntem Maasse zur Erzeugung von kalter Luft

benutzt, indem man sie ohne Vorwännung unter Arbeits-

verrichtung sich cxpandiren lässt, wobei jedoch zur Vermei-

dung von Eisbildung in den Maschinen eine weitgehende

Entwässerung der Luft als nothwendige Vorbedingung
anzuwenden ist. Diese wird dadurch erreicht, dass man
die zur Kälteerzeugung bestimmte Luft vor ihrem Eintritt

in die Maschinen durch diejenigen Räume circulircn lässt,

welche durch die erzeugte Kaltluft gekühlt werden.

Gegen eine solche Verwendung der Pressluft könnte nun
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eingewendet \ver<len, dass andere l'i'oeesse (/.. 15. mit

Httlfe von Annnoniak) ivalte Lnf't bedentend liilliger er-

zengen. Das gilt aber nur für die Kiilteer/.eugnng im

(inissen, und es wäre nunniglieii oder doeli ganz nn-

zweekmiissig, die für jene I'roeesse ertorderiiehen Ma-

schinen in einem so {kleinen Älaassstabe, wie sie die

Kleinindnstrie oder gar der Haushalt erfordert, ausführen

zu wollen. Hingegen sind die Luftmaseliinen in jedem
noeli so kleinen Maassstabe innner imcli leistungsfähig,

und gerade in dieser \'erwendbarkeit im Kleinen und

Kleinsten, verbunden mit gr(isster Kinfaehlicit, Be(iuem-

liehkeit und völliger (4cfahriosigkeit liegt der wesent-

liehstc \'ortheil der Kaltlutterzeugung durch rresshift in

Luftmaseliinen.

Da bei der FApansion von [>uft nur dann eine Tem-
peraturerniedrigung eintritt, wenn die Luft dabei einen

Widerstand lindet, nicht aber wenn man sie einfach in

einen Kaum mit niedriger S[iannung t'inströmen lässt, so

nmss man j'ede Kaltluftmasehine eine Arbeit verrichten

lassen, welche entweder einem Nebenzvve(!ke, etwa der

Erzeugung von Eiektrieität in Dynamomasehincn und Auf-

s])eiehernng derselben in Aeeumulatoren, dienen oder

aber, wo eine derartige Verwendung nicht am l'latze ist,

wieder zur Erzeugung von Pressluft herangezogen werden
kann. Die so erhaltene eomprimirte Luft wird in die

Pressluftleitung, welche von der Centralstelle herkommt,
zurückgefülu't und wiederum zur Kälteerzeugung Ijenutzt.

Auf diese Weise werden etwa öO ", g der Betriebskraft

wieder gewonnen.
Der Gesammtwirkimgsgrad der Anlage, d. h. das

Verhältniss der von den Luftmaschinen allgegebenen

Arbeit zu der vom Dami)f in den Dampfcylindern ver-

richteten Arbeit lieträgt unter Voraussetzung der Vor-

wärnmng der Luft auf 170" ('. und der P^inspritzung von

4 Liter Wasser pro Stumle und l'ferdekraft je nach

der Grösse der Maschinen 0,-1 bis 0,7, während man
fridier über einen Wirkungsgrad von O,'» kaum liinanskani.

Dabei werden pro Stunde und l'ferdekraft 12 liis 2l! clim

Luft (auf atinosphäris(di(; Spannung re(liicirt) verbraucht,

deren jedes etwa \- l'f. k(jstet, so dass sich die Pferde

kraft der Luftmaschinen zu rund 1'/- 'hei grösseren Maschi-

nen) bis zu o Pfennigen (bei kleinen Maschinen) berechnet.

Zum Schluss möge noch eine Uebersicht über die

Verwemlungsarten der Pressluft, zu denen sie in Paris her-

angezogen ist, gegeben werden. Eine Ver^velldlmg der

ihr innewohnenden Petrieliskraf't findet Statt zur elek-

trischen Heleuchtung von 'riieatcrn, Concertsälen, Ver-

gnügungslokalen, zum Betrieb der Maschinen in Drucke-
reien, Werkstätten ftn- Metallbearbeitung, Tischlereien,

Drechslerwerkstätten, S|)ielwaaren-, Knoj)!- und VVurst-

fabriken, zum Betrieb von Steinbearbeitimgsmaschincn,

Bohrmaschinen für Zaimärzte, Nähmaschinen u. s. w.

Kalte Luft wird durch Pressluft erzeugt in der Morgue,
in Restaurationen, (Jafes, ('onditoreien, Kellereien zur

Aufbewahrung von Lebensmitteln und in Hausimltungen.

Nach alledem ist wohl anzunehmen, dass die Luft-

transmission in nächster Zeit auch an anderen Stellen

eingeführt werden wird. Eine zweite noch grössere An-
lage ist zur Zeit in Birmingham geplant und sogar zum
Tlieil schon ausgeführt. Hier handelt es sich um die

gewaltige Aufgabe, die gesammtc in der Stadt erforder-

liche Betriebskraft von etwa 30 000 Pferdekräften in

einer Centralstelle ausserhalb der Stadt zu erzeugen und
mittelst Pressluft in <lie Stadt zu leiten. Dadurch würde
ausser den amleren Vorzügen der Lufttransmission noch

der wesentliche \'orfheil erreicdit werden, dass die Be-

lästigung der Pjnwolmerschaft durch den Rauch der

Fabrikschornsteine wegfällt.

Kunst- und Naturkaffeebohnen.

Von Tlieodür Waage.

I.

Als vor einigerZeit in Zeitschriften Maschinen empfohlen
wurden zur Herstellung künstlicher Kaffecb(dmen und
man auf Wunsch sogar Gratisproben des Fabrikates zu-

gesandt erhielt, erhob sich in einem Tlieile der Tages-
presse sowie auch in wissenschaftlichen Kreisen ein Sturm
der P^ntrüstung über diese, wie es hicss, unerhörte und
fast unglaubliche Fälschung eines allgemein eingeführten

nnd beliebten Genussmittels. Aber — Alles schon da ge-

wesen — war auch hier am Platze.

Bereits Ghevallier*) berichtete IS.'jr) von der künst-

lichen Nachbildung der Kafteehohnen aus graugrünlichem
oder gelblichem ModcUirthon. Der Wiener Stadtphysikats-

berichf Min lS(')7*i nennt einen österreichischen Händler,

der ans Eichel- unil (ietreidemehlteig geformte und leicht

geröstete Kunstkaffeebohnen \'erkauf't hatte, die in Wien
und Prag im Grossen dargestellt und um 40 Kreuzer das
Pfund abgegeben wurden. Diese Kunstbolmen waren,
um glänzeml zu erscheinen, mit einer weingeistigen llarz-

lösung überzogen und sollen so dem echten täuschend ge-

glichen haben. Ferner berichtete llanausek v(ni solchen,

die aus Steinnüssen geschnitten, Müller uml Dietzsch

von solchen, die ans Thon und Brot geformt waren. Mir
selbst gingen vor .lahresfrist Proben gerösteten Kaffees

zu, unter dem sich Dattelkerne befanden, die einfach in

2 oder H Stücke geschnitten waren, und es zeigten sich

*) Nach Hanausek, Zeitsehi-ift für Nalinuigsiiiittcl- Unter-
suchungen und Hygiene 1889. I.

frennle Samen fz. B. Lupinen) beigemischt; auch hierüber

fanden sich schon .Vngaiien voi-, endlich berichtete man ans

Wien, dass man unter Katfeesorten solche nnt einem
Zusätze \on gerösteten Maiskörnern gefunden habe. In-

dessen weder letzteres, noch die aus Thon, Brot oder
Steinnüssen gefertigten konnten in irgend grösserem ^laass-

stabe unredliche \'erwendung finden, denn sie waren zu

auffällig, als dass sie dem jirüfenden P>licke der Haus
frauen, geschweige denn den Augen der überwachenden
Nahrungsmittelpolizei hätten entgehen können. Was war
natürlicher, als dass man wieder zum Formen von ge-

rösteten Substanzen, Eichel-, Getreide-, Leguminosemnehl
etc. znrückkcdirte. Von derartigen Fabrikaten berichtete

S(n'mani ISSS, aber es haftete diesen noch die Eigen-

schaft an, dass sie beim Ein\vcichen im Wasser zerfielen

und dadurch leicht kenntlich waren. 1885 construirte

Gassen „seit längeren Jahren Specialist und Erfinder für

Genussmittel-Production" wie es in seinem Prospecte
heisst, eine B(dinenf'ornnnaschinc, welche während der

nächsten Jahre wesentliehi- \'crbesserungen erfuhr,'''] Die-

selbe sticht in ähnlicher ^^'eisc wie die Pastillcnnnischinen

aus einem fertig gekneteten, ausgewalzten Teige Bohnen
von guter Form und zwar je 20 auf einnnU aus und ver-

sieht .sie gleichzeitig mit der nöithigen Rüttelrinne. Dann
werden die Kunstb(dnien in einem Schüttelapiiarate ab-

gerundet, „|)olirt" mit einem Klebemittel ül)crzogen und

') Auch ilie Faliiikation von Kunsttliee soll Ijeabsichtigt

sein, worauf iili liiiT ausdrücklicli hinweisen möchte.
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gebrannt. Das so hergestellte Produkt ist völlig hart, in

Wasser eingewciclit wird es mit der Zeit durcii Auf-

quellen des guunnöscn Ueberzugcs etwas sehlüiifrig, ohne

Jedoch die Form einzuhüssen oder gar zu zerfallen, auch
heisses Wasser hat keinen anderen Einfluss. *)

So mannigfach jedoch die Aelndichkeit des Kunst-

produktes mit den Naturl)olincn sein mag, es wird trotz-

dem jeder Kenner und auch jeder gebildete Laie im
Stande sein, es im unvermischten Zustande auf den ersten

Blick, in Mischungen l)eim sorgfältigen Durchmustern als

solches zu erkennen. Vor allem fehlt das feine Häutchen,

welches bei den meisten Sorten in Form scidüpfriger

Fetzen dem Endosperm der echten IJolmen anliattet und
selbst dort, wo es äusserlich vollkommen abgerieben er-

scheint, doch stets in der Mittelrinne und im Inneren der

Bohne an den Wimlungen des gefalteten Sameneiwcisscs
vorhanden ist. Um dies weniger auffällig zu machen,
auch um der künstlichen Färbung zu entgehen, werden
die Kunstbohnen nur in gerostetem Zustande in den
Handel gebracht. Des Ferneren ist der Rand stets scharf,

nicht gerundet wie bei den echten, die Plantiäche meist

schwach concav, was bei Naturbolnien nie der Fall ist,

doch linden sich auch Bohnen, welche stark aufgegangen
sind, in Folge dessen auch auf der Planfläche convex er-

scheinen, diese sind dann aber im Inneren hohl. Ein
charakteristischer Pressrand, der wie Hanausek l)erichtet*)

den Rand der Kunstbohnen wie eine Gussnaht umziehen
soll, war in den mir vorliegenden Sorten nicht zu ent-

decken, möglich dass dies bei unfertigem Materiale der

Fall ist, welches mir nicht zur Verfügung stand. Auch
die Mittelrinne ist bei näherer Betrachtung ganz unnatür-

lich. Abgesehen davon, dass sie sich nicht in's Innere

fortsetzt, ist sie vollkonmien gerade und — wahrschein-

lich in Folge des Aufgehens beim Rösten — viel zu weit;

ausserdem steht sie vollkonnnen senkrecht auf der Plan-

fläche, während sie bei den echten Bohnen, wo sie die

Berührungsfläche der beiden gekrümmten Cotyledonen re-

präsentirt, stets schief liegt. Endlich und das ist sehr

autfallend, finden sich Al)fallstückc in Sternform nnt

4 Zacken beigemengt, denen man sogleieli ansieht, dass

aus jeder Ecke eine Bohne ausgestociicn wurde.
Im übrigen ist man aber im Stande, dem Producte

jede beliebige Form, gross oder klein, breit oder schmal,

flach oder rundlich zu geben, man hat es in der Hand,
dasselbe wie die echte Waare vom lichten Braun bis

tiefsehwarz, matt bis stark glänzend zu i-östen und man
erhält innnerhin cm Präparat, welches dem Originale so-

weit gleicht, dass es in massiger Quantität diesem beige-

mischt, von dem grossen Publikum nicht immer ohne
weiteres erkannt werden dürfte. Dass hicrani' die Grund-
lage desKunstkattcevertricbes beruht, erhellt ausfolgendem,
der von Gassen herausgegebenen Broschüre über die Fa-
brikation von Knnstkaft'ee entleinitem Ali.^cbnitte:

„Denkt man sieh in irgend einem gutgelegenen Schau-

fenster eine Misclumg unseres Kunstkaftees mit 20—30
oder 40 % echtem Kaffee, so wird diese Mischung auf
das Auge ganz denselben Eindruck machen wie echter

Kaffee allein; die Ideenverbindungen bei den l)etrachtenden

Reflectanten werden naturgeniäss die gleichen sein, und
die grosse Billigkeit veranlasst zu einem Versuche. Nun
macht der Consument die Wahrnehmung, dass diese

jMischung vielleicht nicht ganz so schmeckt wie reiner

Kaffee — es giebt aber Kaftcesorten, deren Geschmack
noch um ein Erhebliches hinter unserem Kunstkaffee

*) Das von ]liiiiaiisek mitersuchte und beschn'ebenc östrci-

clii.schc Fabrikat ist deuiiiaeli ihircliaus verschieden von den niir

vorliet;enden -4 dcutsclicn Kuiistbohnensorten, die .sich äusserlich

nur durch Grösse und Färbung untersclieidcn.

zurücksteht*) — so ist doch der Unterschied im Preise

dazu angethan, den Consumenten das nächste Mal wieder
die JMischung kaufen zu machen. Diese Mischung ist im
Schaufenster kurzweg als „Melange" als „Surrogirter

Kaffee" als „Cereal-Katfee" etc. zu bezeichnen". —
Niciitsdcstoweniger ist der Fabrik das Verfahren auf

die Bohnenformniaschinen patentirt worden, sie erhielt

auf der Ausstellung von Melbourne 1888 einen I. Preis,

verschiedene weitere Fabriken wurden angelegt, und
so ist denn jetzt bereits die Thatsache feststehend,

dass nicht unbedeutende Quantitäten zum Verkaufe
kommen. Natürlich hatten sicli auch schon die Gerichte

mit der Sache zu beschäftigen und man dürfte auf die

weitere Verbreitung dieses Artikels gespannt sein.

In Deutschland wurden laut Ausweis der Steuerbe-

hörden täglich über 6r)00 Ctr. = 325 000 kg Kaffee zum
Zwecke des inländischen Verbrauches eingeführt (jähr-

licher Verbrauch pro Kopf ca. 2,38 kg). Dem gegen-
ül)er stehen im Inlande 446 Kaff'eesnrrogatfabriken, unter

denen viele sind, welche nmnatlich über 100 000 kg, also

täglich 60—70 Ctr. Surrogat fabriciren und versenden**).

Dass also ein massenhafter Verbrauch darin stattfindet

liegt klar auf der Hand und es ist ebenso einleuchtend,

dass die Fabrikanten des Kunstkaffees in Bohnenform
ein dankbares Feld für ihre Thätigkeit gefunden haben
und bei geschickter Leitung dasselbe bald genug noch
erweitern dürften, vorausgesetzt, dass die augenblickliche

Rechtslage sieh nicht ändert***).

Es fragt sich nun, ob die verschiedenen Fabrikate,

speziell der Kunstkaftee in Bohnenform den echten Kaffee

als Genussnuttel — denn er ist eben nur ein solches und
kein Nahrungsmittel — zu ersetzen vermögen.

Vergegenwärtigen wir uns zunächst die Substanzen,

welche in den rohen Nafurltohnen vorhanden sind. Es
kommen da in Betracht: Caffein, Fett, Zucker, Eiweiss,

gummiartige Stoffe und Cellulose. Beim Rösten erleiden

nun die Bohnen einen Gewichtsverlust von 15—18 pGt.,

dabei aber eine Volumvermehrung \\m die Hälfte, was
auf Zersetzungsvorgiinge im Innern zurückgeführt werden
niuss. Hierbei vermindert sich das Caffein um ein ge-

ringes, der Zucker geht in Karamel über und es bildet

sich ein Stoff von eigcntlunnlichcm Aroma, welcher in

Wasser löslich ist' und damit ülierdestillirt werden kann.

Man hat denselben nach Fremy Caff'eon genannt. Welcher
Art dasselbe ist und aus welchem resp. welchen ursprüng-

lichen Bestandtheilcn es entsteht ist noch nicht sicher er-

mittelt. Es ist ausserordentlicli stark duftend und ein

Tropfen desselben ist im Stande, ein grosses Zinnner mit

Kaffeegeruch zu erfüllen f). Am feinsten entsteht es

bei ca. 200» zu 0,117 pCt. (König), bei welcher Tempe-
ratur sich die Bohnen lichtbraun färben.

Von diesen Stoffen nun sind es Cafteon, der brenz-

lich aromatische Stoff", sowie Caff'ein und Karamel,

welche den Geschmack des Kaffees hervorbringen und

zwar hat das erste den llaui)tantheil daran, während bei

der Wirkung dieses Genussmittels zwar in erster Linie

das Caff'ein, daneben aber auch in nicht unbeträchtlichem

*) Damit niüsste jjeradc liavarirtcr oder sonst verdorbener

Kaffee gemeint sein, denn sclljst sehr scldechte Brasil - Katt'ees,

welclic in Folge neuerlicher Missernten an den Markt gebracht

und auch des grossen Bechirfs ballier glatt verkauft wurden,

schmecken doch immer noch bedeutend besser. Allerdings „de

gustibus — d. h. der Herren Fabrikanten — non est disputandum".
**) Mittheilung der Firma Heckhausen & Weies, Köln.

***) Der Ilandelsminister hat bereits an die Ilandelskannnern

einen besonderen Erhiss gerichtet, in welchem er mittheilt, dass

die zuständigen Behörden veranlasst worden sind, darauf zu achten,

dasa im Falle einer Verwendung von Gassen's Kunstkaffee zu

betrügerischen Zwecken auf Grund des S 10 'les Nahrungsniittel-

gesetzes vom 14. -Mai 187!l eingeschritten werde.

t) König: Nahnuigsmittcl.
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Maa.ssc das Caffcoii in llctraclit Uumiiit. diMiii es ist diicli

Ijekaiuit, das« dem Kaf1c('al)snd(' oiiio {j;aiiz andere Wir-

kuiii;' y.uUoimid, als dem darin enthaltenen allvaloi(Uirtij;en

Körper.

Welidie dieser St(d'l'e sind nun in den Snrroji'atiMi

enthalten'.-'

Die /alil der zu den Surrogaten verwi'ndeten Sub-

stanzen ist Legion, es würde zu weit führen, dieselben

silmmtiieh hiin- aufzuzählen, dem cnts])rechend ist die

Zahl der in ihnen enthaltenen cheniisehen Stoffe eine

noch grössere; Cafl'eon indessen ist niemals, ("aft'ein nur

noeh im ("acao, (iuarana, Colanüssen, Thee, Mate und
den KatVeeblättern enthalten, Zucker resp. naeh dem
Rösten, Karamel dagi'gen ist \ielfacli \ oijianden. Da
also ein wiehtiger liestamltheil, das ('art'e(ni nur im Katfee

vorkommt resp. sich aus den darin vorhandenen Stoffen

beim Rö.sten bildet, so ist kein Surrogat im Stande den
Kaftee zu ersetzen.

Es würde nun von Interesse sein zu wissen, welchen
Werth die verschiedenen Fabrikate als Zusatzmittcl zum
Kaft'eeaufgusse besitzen.

Es giebt in der That viele Leute, die in dem Kaftee

nur den Genuss der Brenzstofi'e zu schätzen seheinen.

Da derartige brenzlich aromatische Stoftc sich auch aus

vielen anderen Rohprodukten beim Rösten bilden, so ist

den Surrogaten keineswegs eine gewisse Berechtigung
al)zuspreehen. Dieselbe wird aber dadurcli l)edeutend

erhöht, dass für einen grossen Theil des kafifeetrinkenden

Publikums der Geschmak des Bohnenaufgusses durch

einen geringen Zusatz gewisser Surrogate noch ange-

nehmer wird. Diese Thatsache ist allgemein bekannt,

man verwendet Surrogate in den feinsten Gesellschafts-

kreisen und es kommt einem dort gar nicht in den Sinn,

dieselben als ein ^'erlängcrungsmittel zu betrachten,

während der Handwerker und Arbeiter sicdi anderer Surro-

gate bedient um sein tägliches Getränk voller und kräftiger

mundend zu erhalten, ohne es darum zu vertheuern. lu

beiden Fällen ist die Bohnenform überflüssig, im crstercn

möchten sogar saubere l'ortionstäfclchcn ansprechender
sein, und auch dem Unbemittelten gegenüber dürfte die

Bohnenform in den meisten Fällen nur durch bcal)siclitigte

Täuschung wirken.

Dem Fehler nun, dass die diätetische Wirkung der

Surrogatstott'e an und für sich meist gleich Null ist,

suchen die neuen Knnstkafteesorten in Pxdnicnform abzu-

helfen, denn in einer derselben fanden sieh Blattfragmente,

voraussichtlich von Katfeeblättern stammend, in zwei an-

deren echte Kart'eebolmentheilchen, während in der vierten

ausser den auch in den drei anderen Sorten vorhandenen
Lupinen- und Getreidcmehlpartikelchen nichts anderes
unter dem Mikroskope aufgefunden werden konnte*).

Trotzdem hatte die chennsche Untcrsuelmug 0,b pCt.

Cott'ein**) ergeben und so drängte sieh einem die Ver-

nmthnng auf, dass das Coft'ci'n als scdches dem Mehlteigc
beigefügt sei, was bei dem jetzigen ausserordentlich

niedrigen Preise dieses Alkoloi'des für den Fabrikanten
das berpicmste sein dürfte.

Es licsse sich darüber streiten, ob eine derartige

Beimischung \ on ('ofl'eTn oder von echtem Kaftceiiulver

zu einem Mehlteige lichufs Production vim Kunstkaffee
eine rechtliche sei, namentlich wenn man den oben an-

*) In ili'iii sclioii (ilicii erwiiliiiti'ii Krlassc dos Ilaiiilclsininistcrs

heisst (•»: „Iti der Ghisiir findet sieli sein- viel eiseuljlaiiuiider

Gerbstoff iiiid Harz. Der liohe Stiekstot^'f^elialt rülirt von Ijupinen,
das CatVeVn aus Colanüssen lier." Man ersielit daraus, dass die
Zusammensetzung der Kunstbolniensorten sehr aljweicht

**) Behufs quantitativer Bestimiining ist die modifieirte Mul-
der'sche Metliode empfehlenswerth, wie sie vom Verfasser im
Archiv der I^harm. 1887 2^. Hl gegeben ist.

gcsfülirten Ideengang der Reficctanten oder ebenso den

(les Verfassers jener Brosidiüre verfolgt. \'ervollständigt

wird das Bild, welelu^s man sich in wissenschaftlichen

Kreisen von dem Fabrikate machen dürfte noch durch
das chennsche Gutachten, welches dem Kunstkafl'cc mit

auf den Weg gegeben wird. Der Schlusspassus lantct:

„Charakteristisch für diesen Kunst-Katfee in Bohnenform
ist das Vorhandensein von CatfeTn neben reiehli(dien

Mengen Gerbstort'. Dadurch erscheint dieser Kunst-Kaffee

als ein wirkliches Surrogat für (achten Kaffee, während
die allgemein üblichen und als „Kartee-Surrogate" be-

zeichneten Produkte diesen Namen gar nicht verdienen,

da in denselben der wirksame Bestandtheil des echten

Katt'ees, dem dieser lediglich seinen Wcrtli als Gcnuss-

mittcl verdaidvt, das (!affeTn nicht vorhanden ist."

Was die sonstige chemische Zusammensetzung des

Kunstkaftees in J5(dmenform anlangt, so mögen hier zw(d

Analysen verzeichnet werden, v(jn denen die crsterc durch

Dr. F. Kiseli in Prof. Königs Laboratorium, die zweite

von Dr. Monhcim it Gilmer in Köln ausgefiUn-t wurden:

1. Wasser 5,14 2. Wasser u. flüchtige

Eiweisser Substanz 10,7;") Stoffe 2,2()

Fett(äther.Extrakt) 2,lü Wässeriger Auszug 27,58
Stickstoft'freie Ex- Aetherischer Aus-

traktivstottc . . . 76,76 zug 2,78
Cellulose 3,1)6 Stickstoft'haltige

Asche 1,20 Bestandtheile . . 11,46

IQOOO Mineralstort'e. . . . 1,77
' Zucker 1,<J4

In Wasser löslich 29,88 Cart"cin 0,55

Die Herstellungskosten werden für eine nnttelfeine

Sorte auf 18 Pfennig das Pfund angegeben und dabei
bemerkt, dass man auch noch billigere Waarc herstellen

kann.

Gleichfalls sehr interessante Aufscldüsse lieferte das
von Hanausek untersuchte Material, worüber derselbe in

der Zeitschrift für Nahrungsmittel - Untersuchung und
Hygiene berichtet. Musste man dem deutschen Fabrikate
noch eine gewisse Berechtigung, als Surrogat behandelt
zu werden, lassen, so handelte es sich bei dem öster-

reichischen Fabrikate um eine schier unglaubliche

Fälschung. Der Grundstoff" war hier ganz ordinäre, fein

gemahlene Weizenkleie, der man Pfefferschalen zuvor
beigemischt hatte. Bekannfli(di wird neuerdings der be-

liebtere weisse Pfert'er, nrspiiüiglieh aus den entschälten

reifen Früchten bestehend und in diesem Zustande im-

portirt, im Inlande aus dem unreifen schwarzen Pfcfter

hergestellt, indem man das in Südostasien gebräuchliche
Verfahren des Entschälens nachahmt. Die hierbei sich

ergebenden Abfälle, im Handel ,,Pfefl'crstaub" genannt,

fanden somit eine ungeahnte, präiditigc Verwcrthung zur

Herstellung von Kart'eebohncn! .\ber das ist noch nicht

alles. Aus derselben \lischung verfertigte die Fabrik
heute Katteebohnen, morgen künstliche Pfettcrkörncr, über-

morgen wieder Katt'ee, nur dass es das eine Mal Weizeu-
kleie mit Pfertcrschalen , das andere ]\lal Pfetferschalen

nnt Weizenkleie war; dass da nebenbei auch noeh thie-

rische Haare, Holzfasern etc., hincingekonnnen waren
ninmit kaum Wunder. Ist das deutsche Fabiikat, das
doch Midd und sogar Caftein enthielt für 18 Pfennig das
Pfund und noch billiger herzustellen, was muss da erst

jenes (istcrrcichische werth sein! —
Hatte man durchaus das Bcdürfniss, die grosse Zahl

der vorhandenen Kaffeesurrogatstorte noch um einen zu

vermehren, so konnte man viidleicht Cacaoschalen <lazn

heranziehen, welche meines ^\'isscns zu diesem Zwecke
noch nicht verwendet wurden, obgleich sie für sich im
Aufgüsse mancherorts vielfach als Thee dienen. Bereits
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Trojanowslvi"') hatte die Beobachtung gemacht, dass beim

Rösten der Caeaobohnen eine Abnahme des Theobromins

der Bohne
hielten bei:

Kerne
100** 2,595 %
150" 1,423 7o

zu Gunsten

Schalen

der 8chalc einträte. Es ent-

2'oQ^ l'" \ Thcobroniin (Dimcthylxanthin).

*) Zippcrer: Cacaountersuchungen.

Derselbe stellte dabei die Vermuthung auf, dass das

Thcobroniin bei höherer Temperatur gewissermaassen ans

dem Kerne in die Schale hinein sublimire, was auch
Zippcrer bestätigte. Da nun im Cacao auch Caffein

(Trimethylxanthin) sogar — 0,4 pCt. vorkommt,**) so

dürfte nach dem Hosten auch der grösste Theil dieses

Alkaloi'des in die Schalen übergegangen sein. —
**) Bell: The analysis and adulteration of foods.

_^^^^^ (Schluss folgt.)

In der Sitzung der Gesellschaft für Birdoj;ie zu Paris vom
I. Juni dieses Jahres maclite Dr. Brii\vn-SiM|iiard interessante

Mitthiiliiiigen über die Wirkung der subkutanen Injektion
von Hodenbestandtheilen auf den menschlichen Organismus.
Derartige Versuche nahm Br. - S. zuerst an Tliieren vor, und
nachdem er sich von der Unschädliclikeit derselben überzeugt

hatte, unterzog er seinen eigenen Körper dem Experimente. Von
den lebenden jungen Hunden und Kaninchen entnommenen Hoden
bereitete er sich eine wässerige Emulsion, welche er nach er-

folgter Filtration mittelst der Injektionspritzc unter die Haut
brachte. Die Injektion ist schmerzhaft und führt nicht selten

zu örtlicher Entzündung, welche aber, meistens ohne Eite-

rung zu erregen, bald verschwindet. Die Wirkung der Ein-

spritzung ist nach Br.-S. wunderbar und zwar den bereits ge-
alterten Organismus verjüngend. Seit längerer Zeit litt

Br.-S. an Erkrankung der Blase und des iVIastdarmes, wie sie

häutig durch das Alter bedingt werden. Nach mehreren In-

jektionen in der Menge von 1 cbcm Emulsion hatten sich diese

Beschwerden vollkommen verloren; dabei hatte sich das Allge-

meinbefinden sowie der Kräftezustand gehoben, so dass zur Zeit

der Mittlieiluug Br.-S. sich um circa dreissig Jahre verjüngt hielt.

Während er seit Jahren kaum in der Lage war, eine halbe

Stunde lang stehend in seinem Laboratorium zu arbeiten, spürte

er jetzt nach dreistündiger Anstrengung keine Ermüdung. Um
den Verdacht einer Sinnestäuschung auszuschliessen, prüfte

er seine Muskeln an einem Kraftmesser und fand die Muskel-
kräftigung bestätigt. Innerhalb eines Zeitraums von zwei

Wochen, während er täglich eine Einspritzung vornahm, wurde
sein Appetit von Tag zu Tag stärker, die Verdauung besser, der

Schlaf erfiuickend, die Gescldechtslust erregt. Die Haltung des

Redners auf der Tribüne überzeugte die Hörer, dass der alte Herr
sich keiner Illusion hingab. — Brown-Sequard, welcher diese

Mittheilung machte, ist ein Mann, dessen langjährige Studien

über Gehirn- und Rückenmark demselben ein grosses Ansehen
in der medizinischen Wissenschaft verschafft haben. Auf welchen
Theil der eingespritzten Elemente iler aus Sjierma, Drüsen und
Blut bestehenden Emulsion die verjüngende Wirkung zurückzu-

führen sei, konnte Br.-S. zur Zeit noch nicht mit Bestimmtheit
angclien.

Auf die Einwendung Ferre's, „dass vielleicht in Folge der

Einspritzungen Fieber hervorgerufen werde, welches <lie belebende
Kraft vortäusche", entgegnete Br.-S., dass er niemals Temperatur-
erhöhung an seinem Körper verspürt habe. Dumontpallier war
der Ansicht „dass eine nervöse Excication die erwähnten Erfolge

hervorgebracht hätten". Dr. L. Seh.

Aus dem unter Prof. von Recklinghausen stehenden patho-
logischen Institute zu Strassliurg tlieilte W. Sibley einige Fälle

von spontaner Tuberkulose einzelner Wirbelthiere mit, bei

welclien diese Krankiieit nocli nicht li (!o l)a ch te t worden
war. Diese lietreffen einen Pfau, eine Eule und eine Schlange
(Tropidnncitus natrix). Die Diagnose wurde durch das Auffinden
d(!r Tuberkelbacillen in den erkrankten (.)rganen gemacht. Das
Erkranken der Schlange an Tuberkulose ist insofern bemerkens-
wert, als die Blutwärme der Reptilien bekanntlich von der
Temperatur der Umgebung abhängig ist und sich in unseren
Regionen unter der für die Entwickelung des Tuberkclbacillus
erforderlichen Grenzteniperatur bewegt. Die auffällige Thatsaehe
findet aber darin ihre Erklärung, dass die Schlange im Bruthause
des zoologischen (Wartens gehalten wurde und daher unter Wärme-
verhältnissen lebte, welche für das Wachthum des Tuberkcl-
bacillus sich als günstig erweisen. Dr. L. Seh.

Wozu dienen die DeckflUgel der Insekten P — Es wird be-

hauptet, die Deckriügel liättcn den Zweck, die darunter befind-

lichen Flügel vor den Unbillen der Witterung zu schützen —
ein anderer wird ihnen nicht zugesprochen.

Auf Grund seiner Beobachtungen glaubt nun Schreiber dieses,

dass den DeckÜügelu eine wichtigere Aufgabe zufällt — nämlich
die, den betreffenden Insekten das Fliegen überhaupt zu ermög-
lichen.

In der „Zeitschrift des Deutschen Vereins zur Förderung der

Luftschifffahrt" hat Unterzeichneter in einem Artikel „Betrach-

tungen über die Gesetze des Fluges" versucht, den Beweis zu führen,

dass das Fliegen in allmälig aufsteigenden, oder auch horizontaler

Richtung vergleichbar ist dem Sichaufwärtsschieben auf einer

schiefen Ebene, die stetig in einer zu ihrer Fläche senkrecht
stehenden Richtung sinkt. Hieraus aber ergiebt sich, dass je

grösser die Bauchfläche des Fliege-Wesens ist, um so langsamer
auch das Sinken desselben in der zu der Bauchfläche senkrecht

stehenden Richtung sein muss.

Nun ist aber die Bauchfläche derjenigen Insekten, welche mit
Deckflügeln versehen sind, rücksichtlich der Schwere ihres

Körpers, nicht genügend gross, um das richtige Verhältniss

zwischen Vorwärtsbewegung in der Richtung der Längsachse des

Insekts und dem Sinken in der zu der Bauchttäche senkrecht

stehenden Richtung herzustellen. Dieses wird erst dadurch er-

reicht, dass durch Auseinanderbreitung der Deckflügel die Grund-
fläche vergrössert wird.

Auch kann sich der Leser leicht selbst davon überzeugen,

dass ein Käfer, dem die Deekflügel abgeschnitten, oder auch

nur stark gestutzt sind, zu fliegen nicht mehr im Stande ist.

Der angedeutete Artikel ist dazu geschrieben, um den Be-
weis zu führen, dass, infolge der Ausdehnung der Bauch- resp.

Grundfläche, die Kraft, deren die Fliege-Wesen zum Fliegen be-

dürfen, keineswegs so gross zu sein braucht, als die auf den
Körper einwirkende Schwerkraft ist.

A. Frhr. v. Ungern-Sternberg.

Die Feuergefährlichkeit der elektrischen Beleuchtung. —
Als die elektrische Beleuchtung noch in ihren Kinderschuhen
steckte, war unter dem Publikum die Äleinung vertreten, dass

bei Einführung des Zukunftslichtes jedeFeuersgefahr ausgeschlossen

sei, denn der Laie war und ist ja stets geneigt, an die Errungen-

schaften auf dem Gebiete der Elektrotechnik die kühnsten Ilott-

nungen zu knüpfen. Von allen Seiten erscholl der Ruf nach
elektrischem Lichte. Das Gas sollte aus allen Theatern, Fabriken

und öftcntlichen Gebäuden so schnell als möglich verbannt wer-

den; denn wozu, s.agte man, sollen wir leichtsinnig unser Leben
und unsere Gesundheit aufs Spiel setzen, wozu sollen wir die

Räume, deren Luft schon durch den Athem so vieler Menschen
vergiftet wird, noch obendrein durch das verbrennende Gas mit

seiner grossen Heizkraft verschlechtern?! So .sprach man im
ersten Eifer. Alier dieser Eifer legte sich, als man wissenschaft-

liche Messungen angestellt und praktische Erfahrungen gesammelt
hatte. Die elektrische Beleuchtung ist feuergefähr-
lich. Besonders sind es die Bogenlampen und die
Leitungen. Dass das elektrische Licht aber auch eine Ileiz-

kraft besitzt, kann man durch das Berühren einer Glühlampe
leicht erfahren. Was die Bogenlam])en anbetrift't, so ist es heute

polizeiliche Vorschrift, dass dieselben mit einer Fangvorrichtuiig

versehen sind, d. h. einem Blech oder Glasteller, in welchen die

abbröckelnden glühenden Kohlcnstückchen fallen können. Au.sser-

dem dürfen Bogenlampen nicl-.t in Räumen gebrannt werden, in

welchen mit leicht entzündlichen Gasen oder Köi'pern gearbeitet

wird, oder in welchen solche hergestellt werden.
I3is vor Kurzem war man der Meinung, dass bei Anwendung

von Glühlamiien jede Feuersgefahr ausgeschlossen sei. Wird
nämlich eine solche zertrümmert, so dringt Sauerstoft' in das Innere

der bisher luftleeren Glasbirne, und der glühende Platin oder

Kohlenfaden verbrennt blitzschnell. Vor einiger Zeit wurde aber

berichtet, dass in einer Fabrik ein leicht brennbarer Stott', da-

durch Feuer gefangen habe, dass er mit einer Glühlampe, die

zertrümmert wurde, in Berührung kam.
Der bei weitem wichtigste Punkt jedoch bei einer elektrischen

Beleuchtungsanlage ist der, die Leitungen oder Kabel nach den

festgesetzten Regeln der Technik auf das Genaueste auszuführen,

da sie sonst an allen Pocken und Enden die grösste Gefahr zur

Entstehung eines Feuers darbieten.

Fliosst nämlich ein elektrischer Strom durch einen Leiter, so

wird dieser erwärmt und zwar um so mehr, einen je grösseren

Widerstand er dem Strome entgegensetzt, mit anderen Worten,

je dünner er ist. Nach diesem wichtigen Gesetze, das von dem
englischen Physiker Joule yierst in einer Formel ausgesprochen
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wiinlc, liiÜMstct iMUii dir ülcktriscluMi Li'il inij;i'ii so slurk liciiH'sson,

iliiss ühcrliiiiipt ki'iiic Krwiirinuiif;' iiiit'tretoii Urmiitc, alici' ihis liisst

sii'li hl cIl'i' Praxis niclit aii.st'iilivi'ii, dii iiiuii dann auf vii'l zu

grossi! und k(ists|iii>lifj;e Kalieldiuiensioiu'.n Uouiurmi ^vü)•dl^

Man liilt't sicli nun so, dass man eine j;('rins(' Krwärinunj; zu-

lilsst, dann aber ilio Luitungiui »ori;talt,ig istolirt und vi;rl('nt. Man
bospinnf sie mit Hanf oder Baumwolle!, überzielit sii^ mit Oiitta-

piu-clia oder Asbest, unibüllt sie zinn Stdiutze mit Eisendrälitcui oder
Bändern und verlef^t sie dann mit der jirössten Vorsieht, unter

steter Prüfung' d('r Isolation, entweder <lirekt in ilie l''.rde, oder in

Tlionröliren oder Steinkanäle ete. Dünne Diiilite werden unter

Holzleisten ani;ebraebt, so dass sie nielit besidiädifit werden
können. \'erwendet man nicht isolirte heitunnen, sn müssen sie

an Porzellan Isolatoren entlauf;- fiet'ülirt werden. Die Verbin-
duni^sstellen zweic^r Dr.älite sollen stets f;(d(itet und fjut isolirt

werden. Wird eine lustallilion vorsichtig; und e.\a<'t ausgeführt,

so bietet sie niclit die mindeste Gefahr dar Wird aber beim
Lefzen der Leitungen ili<' Isolation besehädif;t, werden die Ver-

bindungsstellen nicht sorgfältif; };clötet, verwendet man nicht das
W.Xe M.'iterial, so können leicht Erhitzunf;en auftreten, welche
mit der Zeit die Isolationen zerstören und die unij;ebenden Ilolz-

theile in Brand setzen müssen. A. Sachs.

TTeber duarz - Fäden. — In der Royal Institution hat (". V.

Boys, K. K. S., am 14. Juni eine <;anz iinf;ewriliiili(di interessante

Vorlesung gehalten, welche in der Zeitschrift „Natiire" verölfent

licht ist. F,s handelt .sich dabei um die Auflindiiiig eines neuen
Torsionsmaterials, das geeignet ist zur Siispensicui in feinen In-

strumenten zu dienen. Man benutzt hierzu bekanntlich ganz
allgemein die Coconfäden der Seidenraupe, aber auch dieses Ma-
terial entspricht noch keineswegs vollkommen unseren Wünschen.
Die Torsion der Seide ist nie constant, das Wetter ist von Kin-

Hiiss, und man muss grosse Apparate vei'wenden, in welchen
starke Kräfte zur Wirkung kommen; jeder Versuch, die Empfind-
lichkeit der Apparate durch Verringerung ihrer Dimensionen zu

erhöhen, wird durch die Grillen der Seidenaufhängung verhindert.

Es bleibt nur übrig, einen neuen zur Aufhängung geeigneten

Stott' ausfindig zu machen. Boys hat nun versucht, feineu

Kupferdraht, Haare und Glasfäden anzuwenden, doch überzeugte

er sich bald davon, dass mit diesen Materialien keine Verbesse-

rung erreicht werden kann. Den feinen, nach dem Wollaston-
schen Verfahren hergestellten Platindraht h.at er nicht uiiter-

.sucht, weil die ungemein leichte Zerbrechlichkeit desselben eine

Anwendung für den genannten Zweck von vornherein aus-

seliliesst.

Nach längeren Versuchen ist es Boys aber gelungen, ein

vielversprechiuides Material für den gedachten Zweck zu finden;

es sind dies „Quarts Fibres", äusserst feine Quarzfäden. Boys
fertigt sich dieselben auf folgende Weise an. Er stellt sich in

dem Knallgebläse aus einem Stückchen t^uarz ein feines Stäbchen
her, d.as an dem Ende eines mit einer Nadelspitze versehenen

Pfeiles befestigt wird. Diesen Pfeil legt er auf einen gespannten
Bogen, bringt das Quarzstäbchen im Knallgasgebläse zum
Schmelzen und schiesst darauf den Pfeil ab, vielleicht gegen eine

Thür. Alsdann hat sich der Quarz zu einem sehr feinen Quarz-
faden ausgezogen, so fein, dass er nicht sichtbar ist. Auf diese

Weise können Fäden von beträchtlicher Länge hergestellt wer-

den, die fast jeden Grad der Feinheit besitzen, ausserordentlich

gleichförmig und von ungemein grosser Haltbarkeit sind. Boys
legte bei seinem \'ortrage einen Quarzfaden vor, der '/«»«) Zoll

im Durchmesser maass, und den er beständig in einem Instrument
in Gebrauch gehabt hat, wo der Faden bei einer Länge von IG"

ungefähr mit 30 Gran belastet war. Da derselbe nicht aus or-

ganischen Stotfen besteht, wurde er von Feuchtigkeit und Tempe-
ratur in keiner Weise beeinflusst. Wäre Boys genöthigt ge-

wesen, Glasfäden zu verwenden, die bisher als das feinste

Torsionsmaterial galten, wegen der elastischen Nachwirkung
aber nicht wohl Anwendung finden können, so würde er nach
seiner Angabe ein KHK) Fuss langes Stück, also ein Instrument

von der Höhe des Eitelthurins, gebraucht haben!
Die ganz ausserordentliche Feinheit der Qnarzfäden erhellt

auch noch aus folgenden Angaben. Ein Stück l^tuarz von 1 Zoll

Durchmesser würde einen Faden liefern, der ().")8 Mal um ilie

Erde gewickelt werden könnte; oder ein eben noch sichtbares

SandkÖrnclien, von etwa '/u„ Zoll Durchmesser, würde einen

Faden von 1(100 (<'ngl.) Meilen Länge liefern.

Das S)iectruiii der Quarzfäden besteht aus ]iarallclen Banden;
die Zahl der letzteren hängt von dem Durchmesser der Fäden
ab, so dass ein grober Faden ein Dutzend oder mehr Banden
haben kann, während feine, wie sie zum Gebrauche in Instrumenten

von Boys am geeignetsten gefunden wurden, nur zwei dunkle

Banden" haben. Es lassen sich aber noch beträchtlich feinere

Fällen herstellen, die sich spectroskopisch unterscheiden lassen;

in der Anzahl der dunklen Banden hat man ein einfaches uiul

praktisches Mittel, um aus einer Iveilie von Quarzfäden solche

von gewünschter Stärke auszuwählen.

llni die Uraiichbarkcil iles neuen Materials zu prüfen, hat

Boys einen äusserst interessanten Versuch angestellt; er hat

nämlich das berühmte IC.xperimeut von Cavendisli zur Bestimmung
des Gewichtes diu' Erde wiederholt. Bei diesem Versuch wurden
bekanntlich zwei gro.sse, midirere Centner schwere Kugtdn an

(uiieiii laugen Stabe bi'festigt, während zwei kleine! Kugeln von

IV, Pfund Gewiidit an einem zweiten Stabe angebracht waren,

der an einem teinen Silberfaden zwischen die grossen Kugeln
lierabhing. Es zeigte sich dann eine Bewegung der kleinen

Kiigidn zu den grossen, welche dann in bekannter Weise zur

Bestimmiing der lüclitigkeit und somit des Gewichtes der lOnb'

diente. An Stelle iler grossen ceiifnerschneren Kugeln benutzt

l'.oys nun i\'u: kleineren von LA, Pfund Gewiidit, während die

kleineren durch kleine Gewichte von je l.''! (iran ersetzt werden.

Statt des Fuss langen Stalies wird ein anderer benutzt, der

in einer Röhre von V, Zoll Durchmesser frei schwingen kann
und an einen t^luarzfailen aufgehängt ist. Die lieobachluug wird

dann in der üblichen Weise durch eine .Spiegelablesung mittels

eines Fernrohrs vorgenommen. Der Versuch wurde während der

Vorlesung selbst angestellt, erforderte daher niclit alle jene Vor-

sichtsmaiissregcln, welche bei dem von ('avendish angestellten

F;.\])eriment nötliig waren. „Mit diesem mikroskoiiiselien Apparat",

sagt Boys, „ist nicht nur die sehr schwache Anziehung beobacht-

bar, sondern ich kann thatsächlich eine achtzehn Mal so grosse

Wirkung erhalten als diejenige, welche von dem Apparat von
Cavendisli geliefert w iril, und, was wichtiger ist, die Genauigkeit

der Beobachtung ist ungeheuer vermehrt." G.

Entdeckung von neuen Cometen. — Am 23. Juni wurde

von Barnard auf dem Licks Observatory ein äusserst schwacher

Comet im Sternbild der Andromeda entdeckt; derselbe ist für

unsere Breiten circuiupolar, aber seine Helligkeit nimmt immer
mehr ab. — Einen andern, ebenfalls scliwaciien Cometen fand

Brooks in Goneva (New-Vork) am ti. Juli im Sternbild des

Wassermanns; einen helleren dagegen Davidson in Queensland

am 21. Juli. Der scheinbare Ort des letzteren war in Rectascen-

sion = 191" 32' Declinatinii = —32» 29' (Centaur); die tägliche

Bewegung in den beiden Coordinaten, ^eti'ug: -h 2" 4.')' und +2" 48'.
-

. Dr. B. M.

Der 10. internationale anthropologische und ar-

chäologische Congress wird vom 19.— 2G. August in Paris

stattfinden. Präsident: v. Quatrefages. Generalsekretär des

Comites: H. Henry.
Ein internationaler jisy e lii atrischer Congress wird

vom 19.— 24. August in Paris stattfinden.

Ein internationaler B ot a n i ker-Congress findet in der

2. Hälfte des August in Paris statt. In Verbindung mit dem
Kougress soll eine Ausstellung von botanischen Werken, Karten,

Photographien u. s. w. eröffnet werden. Präsident des Organi-

sations-Comites: H. de Viluioriu. Sekretär des Comites: P. M;uiry.

Ein in ternation;iler Congress für Ilortikultur findet

vom 16. bis 21. August in Paris statt. Hiermit soll eine inter-

nationale Gartenbau - Ausstellung verbunden werden. Comite-

Präsident: A. Hardy.
Eine ausserordentliche Versammlung der Societ6

Geologique de France wird am 18. August in Paris zusammen-
treten und bis zum 20. August tagen.

Die 30. allgemeine Versammlung der deutschen
geologischen Gesellschaft wird in den Tagen vom 12. bis

zum 18. August in (Jreifswald abgehalten werden.

Fragen und Antworten.

In besonders schönen Winternächten, d. h. bei Mondschein
und bei ganz klarem Himmel, erschien mir der Schatten von
Bäumen. Gebäuden u. s. w. von schöner blauer Farbe, welche

Beobachtung ich bei nur einigermassen getrübtem Himmel
nicht machte. Im Anschluss an den in No. 24 Bd. III. der

,,N. W." erschienenen Aufsatz „die Farbe des Himmels ' von

Dr. G. H. von Wyss bitte ich um eine Erklärung dieser Beob-

achtung.
Ich Hess in Folge verschiedener Umstände die Frage etwas

ruhen, möchte aber jetzt noch darauf zurückkommen. Der Um-
stand, dass die Schatten auf reinen Schnee geworfen wurden,

spricht nach der Ansicht des Herrn Fragestellers für die

Nichols'sche Theorie, d. h. zeigt, dass eine weisse Fläche bei

herabgeminderter Beleuchtung nicht grau, sondern blau erscheinen

kann.
Zunächst sei erwähnt, dass eine ganz ähnliche Erscheinung

wie die vom Fragesteller beob:iclitete häufig in den Hochalpen ge-

sehen wird, und zwar :im hellen Tage. Ist der Himmel ganz

klar, intensiv blau, so scheinen die Schatten, welche von Felsen,

Bergabhängen u. s. f. auf die Schneefelder oder die Gletscher

geworfen werden, deutlich blau gefärbt.
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Ich f;laMlii' nun, ilasis die Fiii'lmng des Schattens eher für

die objektive als für die sul)jektive Natur der llimnielsfarlie

spricht, d. h. eher dafür, dass das Licht des Himmels wirklich
blau gefärbt ist. Stände nämlich die genannte Erscheinung
in Verbindung mit der Nicholsschen Tlieorie, so wäre zu er-

warten, dass ein ganz klarer Himmel nicht unumgilnglich noth-
wendig sei zur Färbung der Schatten, sondern dass bei auch
nur einigermaassen grossen Heliigkeitsunterschieden die Schatten
blau erscheinen müssten. Niuuut man dagegen an, das Licht
des Himmels sei wirklich blau, so leuchtet ein, dass die

Schatten nur in ganz klaren Nächten — in dem von mir er-

wähnten Falle nur an hellen Tagen — blau gefärbt sein können.
Die im Schatten liegenden Stellen des Bodens erhalten dann von
der Hauptlicht(|uelle, dem Munde — resp. der Sonne — , kein
direktes Licht, wohl aber fallen auf sie die vom Hitnmelsgewölbe
ditfus zurückgeworfenen Strahlen, und diese werilen, da sie blau
sind, auch jene blau erscheinen lassen. Die natürlich nur schwache
Färbung wird nun leichter bemerkt werden, wenn der Grund,
auf welchen die Schatten fallen, weiss ist.

Betreffs des farbigen Schattens und der dabei ins Spiel fallen-

den Kontrastfarben verweise ich übrigens auf H. v. Ilelmholtz,
Handb. d. physiol. Optik, j). 3it3 u. tt'.

Zu meinem Bedauern erhielt ich erst nach dem Erscheinen
meines Aufsatzes Kenntniss von einer sich auf die Farbe des
Himmels beziehenden Arbeit von Herrn Prof. E. Hagenbach in

Basel, und daher möchte ich dieselbe hier noch kurz erwähnen.
Herr H. ist der Ansicht, dass die Farbe des Himmels eine objek-
tive Erscheinung ist und auf vielfachen Reflexionen beruht, wo-
bei vorwiegend blaue Strahlen zurückgeworfen werden. Die
.Ursache dieser Reflexionen sieht aber Herr H. nicht in Wassei--
bläschen oder -kügelchen oder Staubtheilchen allein, sondern
hauptsächlich darin, dass die Atmosjihäre kein homogenes Ganzes
bildet, sondern aus einer Menge von verschieden dichten Schichten
besteht, an deren Begrenzungsflächen jene Reflexionen erfolgen

G. H. V. W

L i 1 1 e r a t u r.

Rudolf Köttger, Erdbeben. Verlagsanstalt A. G. (vorm. Richter).

Hamburg 1889.

Des Verfassers Theorie ähnelt, auch in dem Sichstützen auf
blosse naturphilosophische Annahmen, der Falbs, wie sie in

neuerer Zeit fortentwickelt wurde, wie diese der von Perrey und
unterscheidet sich hauptsächlich von der ersteren darin, dass in

ihr von einem Einflüsse der Sonne — vom Mond ist keine Rede
— gänzlich abgesehen wird. Der Verfasser sucht die Ursache
des gewöhnlichen Erzitterns der Erde, das sich durch oft jahre-

lange dynamische Steigerung zum Erdbeben umbildete und eben-
solange vorher mit Hilfe der von ihm erfundenen Zwillings-
magnetnadel erkannt werden soll, desgleichen die der atmosphä-
rischen Bewegungen (Stürme, Gewitter, Niederschläge, Temperatur-
Schwankungen), welche er als mit ersteren eine Kette schliessend
ansieht, in der Bewegung der einzelnen Punkte des Aequatoi-s
um einen seine Lage fortwährend wechselnden Schwerpunkt.
Das Erdinnere ist ihm eine „tobende, siedende" Flüssigkeit, die

sich zur Stärke der Rinde, welche „fortwährend ächzt, kracht,
bei'stet, bald Feuer, bald Dämpfe ausstösst", wie die Schale eines

Eies verhält. Da nun aber die Erdma.sse in ihrer Besehattenheit
nicht gleichartig, noch regelmässig oder symmetrisch in ihrem
Aufbau sei, so sei es unvermeidlich, dass die allgemeine Be-
wegung, der Flug im Weltraum, die Drehung neben den Schwer-
punktsversetzungen nicht auch lokale Stockungen des Wassers
hervorrufe, wie dieses sich aus der regellosen Vertheilung der
Festländer und Meere ergäbe. Die constructiven Gewalten hätten
dabei gewisse Richtungen eingeschlagen und könne man folgern,

„dass sie diese Richtungen immer noch mit besonderer Vorliebe,
d. h. gesetzmässig, einschlagen". So konnne es, dass bestimmte
vulkanische Herde, wie Gegenden vorhanden wären, in denen die

Erdbeben besonders häufig seien und andererseits solche, welche
von Wirbelstürmen, Gewittern, heftigen Niederschlägen, besonders
heimgesucht würden. Sobald sich die feste, die teigartige und
die glutflüssige Schicht der Erde Hindernisse bereiteten, z. B.
dieser oder jener Schlot eines bedeutenden Zentralvulkans d. i.

„das ganze von ihm abhängige Gebiet" verstopft werde, müssen

sich gliilieude Erdmassen, Gase, Dämpfe anhäufen, welche Ent-

ladungen in verschiedenen Foi-men hervorrufen. Sclljst die Berg-
rutsclie und Lawinengänge, ja sogar die Wanderung der Steppen-
hühner sieht er als von dieser bewirkt an. — Wie Falb einen
grossen Kreis von Verehrern im nicht naturwissenschaftlich ge-

bildeten Publikum gefunden hat, so wird auch Röttger seine An-
hänger bekommen; im wissenschaftlichen Lager aber wird man
sich sicher ablehnend gegen ihn verhalten. H. Engelhardt.

Bruno Borchard, Einführung in die Wahrscheinlichkeitslehre.
— Verlag von .Iidius Springer, Berlin 1889.

Das vorliegende Heft stellt sich als eine recht gute Ein-

leitung in die nach so vielen Richtungen wichtige Wahrschein-
lichkeitslehre dar; gegenüber dem sonst so vorzüglichen, aber
zur ersten Einführung wenig geeigneten Hagen'schen Buch oder
dem compendiösen Werke Meyer's zeichnet sich das Borchardt'sche
Werkchen durch eine klare, leicht verständliche Darstellung aus,

bei welcher der begrifflichen Seite besondere Aufmerksamkeit
geschenkt wird. E^benso will es uns scheinen, als ob der Ver-

fasser auch in der Auswahl und Beschränkving des Stoffes das
Richtige getroffen habe. Inhaltlich gliedert sich das Werk in

vier Abschnitte, welche nach einahiler von der Wahrscheinlich-
keit, von der Hoffnung und von den Ursachen handeln, während
der letzte eine Anwendung auf die Lebensversicherung bringt.

Bei der Darstellung dieses letzten Theiles scheint dem Verfasser

eine eigene Erfahrung in der Praxis des Versicherungswesens zur

Seite gestanden zu haben. Wir können das Werk zu einer ersten

Einführung recht empfehlen. An Vorkenntnissen wer'den nur die

Kiemente der höheren Mathematik vorausgesetzt. G.

Berichtigungen

zu dem Aufsatz „Intussusception und Apposition" in No. 10, Bd. IV.

Durch Schuld des früheren Verlegers der „N. W.", Herr
H. Riemann, sind in meinem Aufsatze „Intussusception und
Api)osition' folgende sinnentstellende Druckfehler stehen ge-

blieben:

Seite 7;;, Spalte 2, Zeile 6 von oben ist hinter dem Worte „ab-
wechselnd" einzuschalten

:

„schwächer lichtbrechende
farblose und".

74, - 1, • 19 - - statt „zu den Rissflächen":

„in den Rissflächen".

7.'), - 2, - 1 - - - „aber": „also".

75, - 2, - 10 - - - ,,anlaufende": „ver-

laufende".

70, - 2, - 11 - - - „wasserdichter": „was-
serreicher".

7G, - 2, - 13 - unten - „Eichenbaumes": „Ei-

benbaumes".
77, - 2, - .5 - oben - „Einlagerungstheorie":

,, Anlagerungstheorie".
In demselben, 1887 verfassten Aufsatze konnte ferner die

neue Aibeit von Zacharias: „Ueber Entstehung und Wachstlunn
der Zellhaut". (Jahrb. f. wissensch. Botanik, Bd. XX., Heft 2,

Berlin 1889) nicht mehr berücksichtigt werden. Auf Grund von
Beobachtungen an Wurzelhaaren von Ohara kommt Z. hinsicht-

lich des Dickenwachsthunis der Zellhäutc zu folgendem Resultat:

„Die starke Verdickung der Membran von Wurzelhaarspitzen
isolirter Knoten kann erstens eingeleitet werden durch die Neu-
bddung einer Verdickungssehicht, wobei in dem der Membran
benachbarten Plasma kleine Cellulosetheilchen auftreten, welche
sich zu einer neuen, der alten Membran angelagerten Schicht
vereinigen — oder zweitens unabhängig von jeglicher Neubildung
erfolgen. — Im zweiten (seltneren) Falle wird man annehmen
müssen, dass die Cellulosetheilchen, anstatt zu gesonderten Stäb-

chen zusammenzutreten, sich direkt der vorhandenen Meuibran
an- oder einlagern. — Im ersten Falle wächst die als Neubildung
augelegte Verdickungssehicht in die Dicke entweder durch
Intussusception oder dadurch, dass sich derselben successive

kleinste Theilchen von Cellulose anlagern." — Hinsichtlich des

Flächenwachsthums ergaben die Beobachtungen keine Aufschlüsse.

Dr. F. Kienitz-Gerloft'.
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die beobachtete Ablenkung stets ausschliesslich der Wir-

kung' des Luftwiderstandes auf das rotirende Geschoss

zug-cschrieben hat. Diese Tiiatsache glaube ich con-

statiren zu können , wenigstens in Beziehung auf die

Litteratur bis zum Jahre 1877; denn einerseits habe ich

diese in ziendich eingehender Weise zum Gegenstande
meines eignen Studiums gemacht, andrerseits hat Herr
Haupt bei Abfassung seiner Broschüre: „Mathematische
Theorie der Flugbahnen gezogener Geschosse", dem An-
seheine nach ein umfangreiches Quelienmatcrial zur ^^er-

fiigung gehabt, in welchem er über diesen Punkt gleich-

falls keine Angaben gefunden haben muss, da er den-

selben auch nicht einmal andeutungsweise erwähnt.*)

Dass jedoch die Erdrotation einen bedeutenden Einfluss

auf die Ablenkung der Geschosse haben muss, lässt sich

selbst dem Laien klar machen, der nur in den Elementen
der Trigonometrie Bescheid weiss. Bedenken wir, dass

unsere Horizontalebene mit der Erdaxe einen Winkel
bildet, welcher gleich der geographischen Breite des be-

treffenden Erdortes ist, so leuchtet ein, dass jeder Punkt
dieser Ebene bei der tiigliciien Rotation der Erde um
ihre Axe einen um so kleinereu Kreis beschreiben muss,

je weiter er nach Norden gelegen ist, und einen um so

grösseren, je weiter südlich er liegt. Da die Dauer einer

vollen Umdrehung für alle Erdorte dieselbe ist, nämlich

86164 Secunden, so ist die Geschwindigkeit eines Erd-

ortes in west-östlicher Richtung, d. h. die Strecke, die er

in der Secunde zurücklegt, um so kleiner, je weiter

nördlich er gelegen ist. Werfen wir nun ein Geschoss

genau nach Norden, so behält dasselbe während der

ganzen Dauer seiner Bewegung die Geschwindigkeit bei,

welche dem Punkte der Erdoberfläche, von dem es aus-

gegangen ist, zukommt. Der Zielpunkt hat in dieser Zeit

eine kleinere Strecke zurückgelegt: folglich nuiss das
Geschoss, wenn es in die Breite dieses Zielpunktes

konnnt, demselben nach Osten vorausgeeilt sein, d. h. es

muss eine Ablenkung nach rechts erfahren haben, welche
um so grösser ist, je grösser der Unterschied der geo-

graphischen Breiten des Ausgangs- und des Zielpunktes

ist, und je längere Zeit das Geschoss zur ZurUcklegung
seiner Bahn gebraucht hat.

Da Zahlen am deutlichsten sprechen, so wollen wir
den Fall an einem Beispiele erläutern. Der Ausgangs-
punkt des Geschosses liege unter einer geographischen
Breite <f

= 52°. Den Theil der Erdoberfläche, welcher
die Umgebung des Geschützes bildet, denken wir uns der

Einfachheit halber als Ebene. Es ist dieses dann die

Tangentialebene des Ausgangsortes, und die Erdaxe
bildet mit derselben einen Neigungswinkel y = 52°.

Denken wir uns ferner die Erde als vollkonnnene

Kugel vom Radius r Meter (vgl. Fig. 1) — eine Annahme,

*) Als der vorliegende Aufsatz bereits druckfertig vorlag,

erhielt ich eine Nummer des „Archivs für die Artillerie- und In-

genieur-Offiziere des deutschen Reichsheeres" vom Jahre 1878
(2. Heft) mit einem Artikel aus der Feder eines Artillerieoffiziers,

Herrn Engelhardt, in welchem dieser denselben Gegenstand einer
mathematischen Behandlung unterwirft und im Wesentlichen zu
ähnlichen Resultaten kommt, wie ich in meiner oben erwähnten
Broschüre. Da der darin befolgte Gang ein anderer ist, als der
von mir innegehaltene und auch die Resultate sich mit den
meinigen nicht ganz decken, so begnüge ich mich hier damit,
auf diese Arbeit hingewiesen zu haben.

Ebenso wurde mir von dem Redakteur der genannten artille-

ristischen Schrift, Herrn General Schröder, mitgetheilt, dass seit

1886 in Wien ein Werk von Wurch über „äussere Ballistik" in

Heften erscheine, in welchem der Einfluss der Erdrotation gleich-

falls erwähnt sei. Nach den mir mitgetheilten Notizen — das
Werk selbst kenne ich nicht — ist es allerdings nur eine sehr
flüchtige Erwähnung, die dieser Ablenkungsfactor erfährt. Es
dürfte daher der vorliegende Aufsatz dennoch für manchen Leser
von Interesse sein, und deshalb trage ich kein Bedenken, den-
selben hier zu veröftentliehen.

die wir für die folgende Rechnung machen dürfen, ohne
einen merklichen Fehler zu begehen — so ist der Radius
des (fim Breiteukreises AB = r cos (f, sein Umfang also

2 n r cos q Meter.

Ist der Schuss genau nach Norden gerichtet, und
erreicht das Geschoss in einer Entfernung s Meter vom
Ausgangspunkte die Horizcmtalebene wieder, so ist der
Radius des Breitenkreises dieses letzteren Erdortes, des
Zieles, um das Stück

ÜB= s sin
(f Meter

kürzer als AB. Der Umfang dieses Breitenkreises ist also

2 TT {r cos y — s sin q>) Meter.

Die Geschwindigkeit des Geschosses in seinem Aus-
gangspunkte in Richtung von Westen nach Osten, oder
die Strecke, die es in einer Secunde in dieser Richtung
während seiner ganzen Flugzeit zurücklegt, ist daher

2 71 r cos (f

86164
Meter,

die des Zieles

2 TT (r cos (f
— s sin^)

Meter,
86 164

und demnach hat sich das Ziel in jeder Secunde um so

viel weniger weit nach Osten bewegt, als die Diiferenz

dieser beiden Ausdrücke beträgt, d. h. um
2ns sin w ., ,

-gg^g^ Meter.

Hat nun das Geschoss t Secunden gebraucht, um in die

Breite des Zieles zu kommen, so muss es dem Zielpunkte

, 2 TT s sin (f -, ^

' - 86-164^ ^'''''

nach Osten vorausgeeilt sein. Nach einer Notiz der „Post"

vom 3. Mai 1888 hat der englische Artilleriegeneral

Maitland bei Gelegenheit eines militärischen Festmahles

gesagt, dass die Geschützgiesserei in Woolwich eine

Kanone fertig gestellt habe, welche ein Geschoss 21000
Meter weit zu schleudern vermöge. Berechnen wir

nach unsrer soeben aufgestellten Formel die Ablenkung,

welche dieses Geschoss durch die Rotation der Erde er-

fahren muss, wenn es in unsrer Breite genau nach Norden
geschleudert würde, so ergiebt sich, dass es in jeder

Secunde dem 21 km entfernten Ziele um
2 TT . 21 000 sin 52° , „,,„ ., ,

86r64 = ^'^^^ ^''''

nach Osten vorauseilen müsste.

Nach Angabe der oben genannten Broschüre des

Herrn Haupt erreicht das Geschoss aus einem 21 cm-

Geschütz ein 5650 Meter entferntes Ziel in 18 Secunden.

Seine mittlere horizontale Geschwindigkeit beträgt also

etwas über 300 Meter. Nehmen wir nun an, dass ein Ge-

schoss aus dem in England neu construirten Geschütze

eine mittlere Horizontalgeschwindigkeit von 400 Meter be-

sitze, so würde es zum Erreichen eines 21 km entfernten

Zieles doch üljer 50 Secunden gebrauchen und von dem
Zielpunkte demnach über

50 • 1,2 = 60 Meter
nach Osten, d. h. nach rechts abgelenkt werden.

Ist der Schuss genau nach Süden gerichtet, so

bleiben die Zahlenverhältnisse ganz dieselben. Der Ziel-

punkt bewegt sich dann in der Secunde um eben soviel

schneller nach Osten als das Geschoss; dieses nuiss also,

wenn es in seine Breite kommt, um eine entsprechende

Strecke nach Westen zurückgeblieben sein: es hat also,

da man jetzt von Norden nach Süden sieht, wiederum
eine Ablenkung nach rechts erlitten.

Wenn nun der Schuss nicht genau nach Norden oder

Süden gerichtet ist, wenn die Projection der Bahn des

Geschosses auf die Horizontalebcne mit dem Meridiane

einen beliebigen Winkel bildet, so ist die Breite des
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Zieles ))ei j;lciolil)l('il)cii(lcr Wurfweite von der des Au.s-

fian^'sortes Avenij;"er vcrsciiiedeii, als im vorlicrj;clieiiden

Falle, und aus diesem (iriindc ändert sieh aueli die

Grösse der Alilenkung. Gleielizeitii;- tritt jetzt aber ein

neues Moment liin/.u, welelies die Ahlcnkuui;- naeli reelits

7A\ vertvnisseru bestrebt ist. Denken wir uns den Selmss

i^enau nacli Osten i;'erielitet, so liaben Ziel und Ausi;anf;s-

ort dieselbe Geseliwindii;keit und /war beide in K'iidituuj;-

der l'rojeetion der (!eseiuissbabn auf die llorizontaieliene,

so dass hieraus ein Grund einer Ablenkung' nieht crsieht-

lich ist. All(üu dureh den Seliuss naeh Osten wird die Ge-

seliwiudii;keit vernielu't, welelie dem fieseliosse als einem

Erdj)unkte seliou in der l\uhela,i;'e zukomml, und dandt

aueli seine ('eutrifn.i;alkraf't; die ("entrit'uiAalkrafl wirkt aber

in der Kielituni;- des verläni;erten Kadius des Tarallelkreises

Fig. 1. Fig. 2.

(vf;-l. Fig. 2.) und bildet dalier mit dem Horizonte einen

Winkel «= 90° —
<f ; und ZAvar ist die Projeetiou dieser

Kraft auf die llorizontalel)ene auf der nördlichen Halb-

kugel nach Süden gerielitet. P^s wirkt demnaeli beim

Seliusse naeh Osten auf das Gesehoss eine coutinuirliehe

Kraft, welche eine nach Süden gerichtete Comjionente

hat, und diese niuss eine A])lenkung des Geschosses nach

Süden, d. h. wieder nach rechts zur Folge haben. Ganz
Entsprechendes gilt aber auch für den Schuss nach

Westen, bei weichem die Centrifugalkraft vermindert

wird, wodurch eine naeh Norden gerichtete Kraftcompo-

nente auftritt, die also wiederum eine Rechtsablenkuug
hervorl)ringcn muss.

Hieraus sieht man, dass ein Gesehoss in Folge der

Erdrotation stets eine Ablenkung nach rechts erfahren

muss, mag der Sehuss nach Norden oder Süden, nach
Osten oder Westen gerichtet sein. P^ür jede dazwischen

liegende Richtung wirken die beiden ablenkenden Ur-

sachen zusammen; mithin muss das Gesclioss bei jedem
Schusse eine Reehtsablenkung erfahren, wie man auch

das Geschütz richten mag. Dass dieselbe unter Um-
ständen sehr beträchtlich werden kann, zeigt schon das

obige Zahlenl)eispiel. In dem Eingangs erwähnten
Schriftchen habe ich unter der Voraussetzung, dass das

Gesehoss im leeren Räume geworfen werde, die Formeln
abgeleitet, nach denen man diese Ablenkung für jeden
beliebigen Schuss berechnen kann, sobald man die An-
fangsgeschwindigkeit des Geschosses, den P^levations-

winkel des Geschützes und den Winkel kennt, welchen
die Horizontalprojection der Scliussriciitung mit dem
Meridiane bildet. Ich habe daselbst auch gezeigt, wie
man von den gewonnenen Formeln aus, welche die Wir-
kvmg der Erdrotation rein darstellen, Näherungswerthe
für die Ablenkung beim Schusse im lufterfüllten Räume
erhalten kann. Ich begnüge mich daher hier damit,

einige der dort gewonnenen Resultate niitzutheilen.

Führen wir ein Coordinaten-System ein, in welchem
die positive Seite der x-Axe nach Norden, der //-Axe

nach Westen und der ^-Axe vertical abwärts gerichtet

ist; bezeichnen die Winkelgeschwindigkeit der Erde mit

M, setzen also

4:? 082 '

ferner die Gomp(menten der Anfangsgcschwindig-

Richtuug der drei ("oordinaten-Axen v^, Cy, r^,

Abh'ukungen in b'ieiitung dieser Axen «x, «y, et,,:

weini wir noch die Scliwerkraft nnt /y und die

geographisclie l'reite ih's Ausgangspunktes des Gescliosses

mit (/ bezeichnen, die Ablenkung in Richtung der Coordi-

natcn-Axen zur Zeit t:

nennen
keit in

und die

So ist.

w sin (f
Vy t'',

(1) «, = —
(''x sin (/' + IV, cos if<) (I) t-

g cos <f

3
&)/'

«z = M COS
(f>

Vy l'.

Die Coniponcnten der Anfangsgeschwindigkeit « des

Geschosses berechnen sicli naeh den Formeln
t\ = cc sin (// cos /,

(2) i-y = tt sin (// sin x,

r,, = u cos (/',

wo X fl^n von Norden dureh Westen, Süden und Osten

gezählten Winkel bedeutet, welchen die Projeetion der

Bahn des Geschosses auf die Horizontalebene mit der

positiven ,!-Axe bildet, und (/' den von der Axe des Ge-

schützrohres und der positiven ^-Axe gebildeten Winkel

bezeichnet; es ist dieses der Eievations- oder Abgangs-
winkel vermehrt um 90°.

Damit man sich eine Vorstellung von der Grösse der

Aliweichung machen könne, welche sich für den leeren

Raum ergibt, welche also allein durch die Erdrotation

hervorgebracht wird, stelle ich in der folgenden kleinen

Tabelle die Resultate einiger numerischer Berechnungen

zusammen. Ich nehme dabei an, dass die .Anfangs-

geschwindigkeit 400 Meter betrage und das Gesehoss unter

einem Winkel von 45° gegen den Horizont geworfen

werde (so dass ;/'= 130° ist), und untersuche die Fälle,

dass der Schuss nach Norden, Westen, Süden und Osten

gerichtet ist. Beiläufig sei bemerkt, dass das Gesehoss

in diesem Falle die lIorizontalel)enc in einer Entfernung

von 16 316 Meter vom Ausgangspunkte wieder erreichen

würde (immer unter der Voraussetzung, dass es im leeren

Räume geworfen werde).

Es ergiebt sich dann (in Metern):

Für den Schuss

nach
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Scluiss nach

Norden
Osten .

Süden .

Westen

Verschiebung nach An-
gabe der Schiesstafel

in Vio Grad . .

Diese entspriclit einer

Seitenablenltung von

S e i t e n a b 1 e n k u n g
nach rechts auf eine Entfernung von

0,133

0,134
0.135

0,134

0,(513

0,581

0,581

0,.5S1

1,08 4,36

5000 m



Nr. 21. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 16.^

fi'csaimiiclti'ii Frücliteii lu'rfitaiiniK'iKl. An und für sich

sind <liesi' scliwarzcn Höhnen — ali^csciicn <lav(in, dass

sie das f;lciciiiiiiissi^' scliönc Aussehen einer Sorte stören

— oinie besonderen Eintiuss auf die (iiitc der Waarc, sclir

hiiutif;' sind sie indessen, vcrnnitiiiicii weil feucht fj'cwordcn,

von l'iizcn durelisetzt, indem das Z(>lli;cwebe unter dem
Mii^rosivoj) entweder total ^dn Pil/.hypiien durcliwuehert er-

scheint, odei- doch /.aiilreiclie I'ilzncster zeii;t, während
der sonst hellj;efärlite kr)rnige Zellinhalt /um tlicil in

schwarzbraune Klumpen unificwandelt ist. Die letzte Sorte

endlieh enthielt neben vielen derarti,i;en schwarzen Holmen
aueli iKiidi solche, welche mit einem (Iunkeli;riuicn l'ilz-

übcrzu.i;e bedi'ckt waren. Auf eine nochniali.i;e Nach-
frai;c hin wurden alle diese Sorten vcun N'erUäufcr als

durchaus unverdorlien und sehr scli(in l)czciclmet.

Konnte man sich einerseits einer solchen Auffassung

nicht anschliessen, so war es doch von Wichtigkeit, auch

die Ansicht der Grosshändlcr kennen zu lernen. Zu diesem

Zwecke wurde von 2 hervorragenden Firmen Auskunft

erbeten und die fast übereinstinnnende Antwort lautete

dahin, dass llavariekaft'ee wie scliwarze Jioinicn nicht als

gesundheitsschädlich und deshalb dem Verkaufe entzogen

betrachtet werden könnten, aucli würde ersterer seinem
schlechteren Gesehmacke entsprechend nur zu sehr ge-

ringen Preisen losgeschlagen, letztere dagegen verdtirben

wohl das Aussehen, nicht aber den Geschmack einer

Sorte; übrigens werde Schinnnelpilzbildung durch die

Rösthitze vernichtet. Da Katfec kaum zu anderen als

Genusszwecken diene, Havariekatfee aber jedes Jahr in

ziemlicher Menge zur Auktion komme und gleichfalls ver-

steuert werden müsse, so sei eben der Weiterverkauf
desselben als bekannt und gestattet vorauszusetzen. Dass
sich gute Firmen mit dem Verkaufe von havariertem oder
sonst beschädigtem Kaffee in ihrem eigenen Interesse

nicht befassen, sei eine andere hSachc und ändere nichts

an der Rechtslage.*}

Wer kauft nun solche Kaffees"? Docli nur der Ar-

beiter, die ärmeren Schichten der Bevölkerung. Dürften

diese da nicht wirklich besser thun eine gute etwas
theuercre Uohnensorte zu erstehen, davon entsprechend we-
niger zu verwenden und eine Quantität Surrogat hinzu-

zufügen, um das bereitete Getränk bei billigerem Preise

dunkler und voller erscheinen zu lassen? Allerdings sind

zu diesem Zwecke nur wenige Surrogatsorten empfehlens-

wcrth, da dieselben vor allem einen angenehmen Ge-
schmack besitzen müssen und dem ist bei den mir vor-

liegenden Kunstbohnen nicht so. —
In allen Fällen, wo es sich um die Untersuchung von

Kaffee handelt, leistet das Mikroskop vorzügliche Dienste.

Man ist stets mit Hilfe desselben in desr Lage irgend

welche Beimengungen, sie mögen sein welcher Art sie

immer wollen, sicher nachzuweisen, erst in zweiter Linie

kommt uns die chemische Untersuchung zu statten, zumal
wenn es sicii darum handelt eine Fälscliung mit bereits

ausgelaugtem Kaffee aufzudecken oder annähernd quanti-

tativ vorhandene Zusätze zu bestimmen. Die mikros-

kopische Untersuchung von Natur- und Kunstkaft'ecbohncn

bietet nicht die geringsten Schwierigkeiten und, sol>ald

man sich einmal eingehend nüt dem anatomischen Baue
eines Kaft'ecsamcns beschäftigt hat, wird man in der

Lage sein auf den ersten Blick zu erkennen, ob in dem

*) Im April dieses Jahres Isam es in Berlin zu einer gerieht-
liclien Entsclieiilung, ilass die stlnvarzen Bolinen nicht zu bean-
standen seien. Der Chemiker Dr. Bein sowie der kaufmännische
Sachverstiindifje luittcn diesen Standpunkt vertreten, während
Dr. Bi.scliott' sieh durcliaus in entgegengesetztem Sinne geäussert
hatte. Interessant ist aus dem (tutachten des kaufmännischen
Sachverständigen folgender Passus: „Die beigemisclite minder-
wertige Sorte (schwarze Bohnen) sei zweifellos Kaffee und müsse
daher zu Kaffee gemischt wiederum Kaft'ee geben." ('i')

ZU untersuchenden Katfeepulver fremde Substanzen zu-

gegen sind (ider auch idi ein vorliegendes Surrogat Kaflce-

bohncntheilchcn entiiält. Es ist alsdaini niciit einmal

nöthig das geröstete duids.clbraune Material zu entfärben,

will man dies dennoch thun, so ist das Verfahren von

Rinnnington dazu sehr geeignet, wonacli man die Probe

mit verdünnter Sndahisung aufkocht, mit AVasser nach-

wäscht und alsdann mit Ghlnrkalklösung so lange stehen

lässt, bis das Gewebe hinreichend gel)leicht erscheint.

Auch Kalilauge leistet für manche Zwecke schon hin

reichende Dienste.

So einfach nun der mikroskopische Nachweis ist, ob

überhaupt fremde Substanzen zugegen sind, so schwierig

ist es in den meisten Fällen die .Vrt der Beimengung sicher

zu ermitteln, da. ja auch snlelie vorliegen können, die bisher

noch nicht bcoiiaclitct wurden. Hierbei sind zum Ver-

gleiche dienende Präparate und .Abbildungen der vor-

kommenden Zellelemcnte uncrlässlich und da die Wieder-

gabe so vieler Holzschnitte an dieser Stelle untluuilich

erscheint, so beschränken sich die folgenden Ausführungen

im wesentlichen auf den elementaren Bau des Kaffee-

samens. —
Die Kafteesamen entwickeln sich zu je 2 mit der

flachen Seite aneinander liegend in den Kaffecfrlichten,

zweifächerigen Steinl)ceren von der Form unserer Kirsche,

nicht selten" bildet sich indessen nur 1 Fach mit 1 Samen
aus, der alsdann durch die noch stärker gekrünnnten

Kotyledonen rundlich erscheint und kaum die Grösse

eines mittleren planconvexen Samens erreicht. Derartige

Bohnen kommen in sehr geringer Menge in den verschie-

denen Kaffees vor, bilden aber für sich eine eigene

Handelssorte, den Perlkaftee.

Zur Gewimumg der Bohnen wird zunächst auf ver-

schiedene Weise das Fruchtfleisch entfernt, dann wird

auf grösseren Plantagen die Samensehale mittelst Maschinen

zertrümmert und abgeblasen, welche als Feuerungsmaterial

Verwendung findet." Auf kleineren Pflanzungen hingegen

ist es mancherorts — besonders vielfach in Südamerika
— üblich, den Kaffee mit der Schale zu exportiren.

Solche Sorten werden dann in Europa meist nachträglich

davon befreit und die Schalen zu Surrogaten verarbeitet;

zuweilen werden sie aber — im Produktionslande stets —
mitgeröstet und vermählen, worauf bei der Untersuchung

von Kaflfeepulver zu achten ist. Da die gerösteten Schalen

aber weder Caffeon noch Caffein wie man früher glaubte,

noch sonst aromatische oder wirksame Stoffe enthalten,

so ist ihre Verwendung zu Surrogat keinesfalls glücklich

gewählt uud auch iln'e Entfernung von den Bohnen

wünschenswerth.
Sind die Bohnen von der Schale befreit, so ist die

das Endosperm bekleidende Samenhaut auf der konvexen

Seite nur noch in schwach glänzenden Fetzen vor-

handen oder auch ganz abgerieben, während sie in der

Längsrinnc sowie im Innern die gefalteten Kotyledonen

als zusammenhängende zerknitterte Haut überzieht. In

den nicht enthülsten Sorten dagegen pflegt sie unverletzt

zu sein. Auf dem Quer- und Längsschnitte der Bohnen

gewahrt man meist deutlich ausgeprägt eine dunkle, der

äusseren und inneren Endosiiermwand parallele Zone.

Am unteren Ende des Samens liegt in dieser dunklen

Partie der verhältnissmässig kleine Embryo, welcher sich

besonders nach längcrem Einweichen einer Bidme in

Wasser deutlich von dem übrigen Gewebe abhebt und

leicht herausdrücken lässt.

Bei der mikroskopischen Untersuchung einer Kaffee-

bohne wird also zu lierücksichtigcn sein: 1. Die Sanien-

haut, 2. das Endosperm, ;>. das Embryonalgewebc.

Die dünne schilferige, etwas glänzende Samenhaut

besteht aus mehreren Zellschichten, jedoch ist nur die
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äu.sserste derselben klar zu erkennen. Diese besteht aus
grossen, ziemlich gleichniässig gestalteten Steinzellen,

welche ursprünglich wohl einen zusammenhängenden Pan-
zer gebildet hatten, wenigstens fanden sieh in einer Santos-

sorte Bohnen, deren Samenhaut eine, wenn auch nicht zu-

sammenhangende, so doch einen derartigen Zusanmien-
hang andeutende Sklerei'denschicht zeigte.

Die Steinzellen .sind ziemlicli stark verdickt und von
zahlreichen Poren durchsetzt, welche in der Flächenan-
siclit oft als linksschiefe Spalten, oder als elliptische oder
aucli rundliclie Löcher erscheinen. Das Lumen ist weiss,

nicht gross und zuweilen gegen das dann abgerundete
Ende hin ein wenig erweitert. Ausserdem finden sich

in dieser Schicht und zwar besonders in der Gegend der
Längsrinnc enge Spiroiden.*)

Die übrigen Schichten der Samenhaut lassen ihren

mikroskopisclien Bau kaum erkennen. Möller giebt an,

dass es ihm gelungen sei, durch Behandlung mit Kali-

lauge und rechtzeitige Neutralisation mittelst Essigsäure
wenigstens eine Parenchymschicht aus langgestreckten

1. Kaffeesame, Querschiiitt. Ib. Perlkaffee, Querschnitt. 2. Sklereiiienscliioht

der Samenbaut einer Santosbohne. 3. Andere Sklereidenformen. 4. Aeusserer
Endospermteil. 5. Endosperni. 6. Anfang der Luckenbildung. 7. Lücke iin

Endosperm. 8. Embryonalgewebe.

dünnwandigen, porösen Zellen zu erkennen. Dasselbe
Resultat erreicht man stellenweise schon mit Glyccrin. Die
zur Beobachtung kommenden Zellen sind sehr stark j)orös,

aber durchaus nicht übermässig dünnwandig, wie man vcr-

muthen könnte. Grö.ssere Zellflächen zur Erscheinung zu

bringen ist l)isher nicht gelungen.
Das Endosperm zeigt gleiclifalls einen in hohem Grade

charakteristischen Bau. Die äusserste gewissermassen die

Oberhaut des Endos})erms bildende Zellreihe besteht aus

meist annähernd (luadratischen Zellen, dann folgen einige

Reihen mehreckiger, aber doch ziemlich regelmässig ge-

stalteter Zellen-, erstere zeigen keine, letztere wenige knotige
Verdickungen und zwar nach dem Inneren hin in zu-

nehmendem Masse. In einem Domingo -Kaffee zeigten

z. B. die äussersten 8 Zellreihen noch keine Verdickungs-
knoten, meist sind deren allerdings weniger; es kommt
sogar vor, dass kaum Endospermzellen mit unverdickten
Wandungen zu finden sind. Dann folgen, die Hauptmasse
ausmachend, unrcgelmässig gestaltete Zellen, welche zahl-

reiche knotige Wandverdickungsstellen zeigen, die beson-

ders im polarisirten Lichte hervortreten.

Die innerste Partie endlich, welche die bereits oben
erwähnte dunkle Linie bildet, zeigt, soweit sie unversehrt

*) Möller erwähnt dieselben gar nicht, sagt vielmehr aus-
drücklich (Nahrungsmittel ji. 280): „En dürfen nicht mehr als

dreierlei Zellformen im echten Kaffee vorgefunden werden: Endo-
sperm- und Steinzellen, selten Embryonalgewebe, alle anderen
Formen müssen auf fremdartige Beimengungen bezogen werden."

ist, Zellen von bedeutender tangentialer Streckung, an
denen die Knoten sehr wenig hervortreten oder sogar ver-

schwinden. Hier finden sich grosse Lücken. 0. Jaeger
(Bot. Zeit. 1881 p. 336), welcher zuerst auf diese That-
sache aufmerksam machte, vertrat die Anschauung, dass

dieselben durch Auflösung entständen. In der That
scheint das mikroskopische Bild dafür zu sprechen. Zuerst

verwandelt sich der feinkörnige, von Tröpfchen durch-

setzte, schwach gefärbte Inhalt einer Zelle, aus Plasma,
Fett, Zucker, Gerbstoff, Stärke, Gunnni und Caffein be-

stehend in eine mehr faserigkörnige, schleimige Substanz.

AUmählig wird auch die Zellwand resorbirt, die Knoten
— falls sie überlianpt vorhanden waren — verschwinden,

die Wanddicke wird immer geringer, verschwindet
gänzlich, worauf die benaeh))arten Zellen angegriffen

werden. Hierfür wird auch nocli angeführt, dass man
an den Rändern der entstandenen Lücken, die sich

theilweise durch mehr als 10 Zellreihen erstrecken, noch
deutlich in die Höhlungen hineinragende Fetzen erkennen
kann. Neuerdings hält man es für wahrscheinlicher

(Möller, Nahrungsmittel), dass die Zellbildung im Endosperm,
welche notorisch centripetal fortschreitet, nicht zu völligem

Abschlüsse gelangt. Vor allem spricht dafür die Tliat-

sache, dass sich Lücken bereits zu einer Zeit vorfinden,

in welcher sie wegen der Kleinheit des Embryo von die-

sem kaum direkt veranlasst sein können. Da sich eine

gleiche Luckenbildung auch z. B. in den Steinnüssen,

den Samen von Phytelephas macrocarpa, findet, welcher
Teil bei der Verarbeitung derselben zu Knöpfen wertlos

abfällt, so dürfte man vielleicht annehmen können, dass

die Lücken wesentlich einer Erleichterung der Stoft-

wanderung dienen.

Der sehr kleine Embryo liegt am Grunde der Mittel-

rinne in der durch die dunkle Linie angedeuteten, von

Hohlräumen durchsetzten Mittelpartie des Endosperms.
Das Gewebe desselben ist ausserordentlich zart und fast

vollständig von Protoplasma und Fetttröpfchen erfüllt.

Künstliche Bohnen sind auf das leichteste zu erkennen.

Solche aus Dattelkernen und Steinnüssen sind selbst nach
längerem Einweichen noch ausserordentlich hart und zeigen

unter dem Mikroskope die diesen eigenthündichen höchst

charakteristischen Gewebselemente. Aus Thon geformte

Bohnen zerfallen beim Uebergiessen mit heissem Wasser
und entbeliren einer organisirten Structur; aus Brot ge-

fertigte quellen darin stark auf und werden schwammig
weich. Die neuereu Kunstl)olinen werden je nach der Art

ihrer Herstellung entweder nur schlüpfrig in heissem Wasser
oder sie zerfallen. Das mikroskopische Bild zeigt meist

eine Fülle von Stärkeköruern neben verschiedenartigen

Zellelcmenten. Das Ganze pflegt von einer gell)bräunlichen

Materie durchdrungen und verklebt (Karamel?) zu sein.

Finden sich knotige verdickte Endospermzellen von oben
erwähntem Aussehen, so ist mit Sicherheit auf die An-

wesenheit einer Beimengung von echtem Kaffee zu schliessen.

Zeigen sich neben kleinlumigen gleichniässig dickwandi-

gen, vorwiegend radial gestreckten, nicht über 0,05 mm
grossen zu Gruppen vereinigten SklercTden kleine polye-

drische Zellen, die von einer Beerenoberhaut herzurühren

scheinen, so suche man durch Vergleichung festzustellen,

ob die fragliehen Elemente denen der Pfefferoberhaut ent-

sprechen. Derselbe Weg dürfte auch in anderen Fällen

zum Ziele fuhren, doch hat es mit der sicheren Diagnose
manchmal recht erhebliche Schwierigkeiten. Erwähnt sei

noch dass die Kaffeeblätter Palissadenzellen besitzen,

welciie im Vcrhältniss zu den nach aussen nur wenig ver-

dickten Epidermiszellen von auffallender Kleinheit zu sein

pflegen.
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Das fünfzigjährige Jubiläum der Photograpliie. — Am
19. Anfällst dieses .laluL's ist ein lialbos .Julirliiiiulort .seit jener
denk\vürilij;('ii öttViitlii-hon Sitziiiijj; der Pariaer Akademie ver-

flossen, in weleher das von Dapuerre naeli langen Ver.suehen

entdcekte Vert'aliren zur Herstellnng von Lielitliildern der Welt
bekannt gegeben wurde. Man rüstet sieh überall, dieses Ereig-

niss /.u feiern; in Berlin veranstaltet die Deutsohe Gesellschaft

von Freunden der l'hotogv.-iphie unter Mitwirkung des Berliner

Vereins zur l'"iirilerung der l'liotogi'a|diie und der Selilesisclien

Gesellseliaft von Freunden der l'liotogia|iliie zu l'.reslau in der
Zeit von Mitte August bis Mitte Sejiteuiljer in den Käumen der

Kgl. Kriegsakademie eine Ausstellung, wclehe sii-lier eine der
interessantesten und lehrreichsten Faeliausstellungen zu werden
versprieht, die. jemals stattgefunden lialien. Nach den von den
genannten Vereinen aufgestellten Satzungen wird diese Aus-
stellung voraussichtlich fünf Abtheilungen umfassen, welche sich

der Reihe nach beziehen auf: Gesehielite der Photogra])hie und
Anwendung derselben in Wissenschaft, Kunst, Militärwesen, In-

dustrie, Handel und Ingenieurwesen ; Porträts und Landschaften
von mehr künstlerischem VVerth

;
photographisclie Pressendrucke

;

Appar.ate und Chemikalien und schliesslich photographische
Litteratur.

Wie jede Wissenschaft, jede Kunst und jede Erfindung, so

hat auch die Photograiihie ihre Vorgeschichte, und es ist an dem
heutigen Erinnerungstage wohl am Platze, jenen Spuren zu folgen,

welche zur schliesslichen Auffindung der „Lichtbildkunst" führ-

ten. Lichtemptindlichc Substanzen waren schon seit langem
bekannt, und Albertus Magnus giebt im 1.3. Jalirhundert bereits

die Thatsache an, dass eine Auflosung von Silber in Salpeter-

säure auf der Haut schwer zu beseitigende schwarze Flecke her-

vorbringe. In der Mitte des 16. Jahrhunderts beschrieb Fabricius
die im Lichte vor sich gehende Veränderung des Chlorsilbers,

eine Mittheilung, welche von Scheele über zwei Jahrhunderte
später dahin ergänzt wurde, dass die stattfindende Schwärzung
in den violetten Lichtstrahlen am schnellsten eintrete. Auf
Grund dieser Beobachtungen gelang es Wedgewood und Davy
im Jahre 1803, wirkliche „Lichtbilder" herzustellen, indem sie

weisses Papier mit einer Silberlösung tränkten, und dasselbe mit
Silhouetten oder Glasgemälden bedeckt dem Sonnenlicht aus-

setzten; es blieben dann die bedeckten Theile weiss, während
die den Lichtstrahlen zugänglichen Stellen sich schwärzten.
Freilich waren die so erlangten Bilder nicht haltbar, denn unter
der Einwirkung des Lichtes färbten sich auch die hellen Theile
allmählich dunkel; erst als Sir John Herschel 1819 in dem unter-

schwefligsauren Natron ein Fixirmittel entdeckt hatte, konnte
man jene einfachen Bilder lichtbeständig herstellen.

Mau muss jedoch gestehen, d.ass auf diese Weise nur sehr
rohe und unvollkommene Lichtbilder zu erzielen waren; das
Verfahren ist auf planare Gegenstände beschränkt, jede feinere

Abtönung, die Wiedergabe der Licht- und Schattenverhältnisse
des Originals, welche so wesentlich zum Zustandekommen der
Vorstellung eines Räumlichen beitragen, ist ausgeschlossen.
Einen bedeutsamen Fortschritt bewirkten erst die Versuche,
welche Joseph Nicephore Niepce seit dem Jahre 1814 anstellte.

Dieser eigenartige Mann war Officier gewesen, lebte aber
später als wohlhabender Privatmann und war unablässig be-

schäftigt, die Frage nach der Herstellung von Lichtbildern,
welche er in grösster Allgemeinheit erfasste, zu lösen. Er er-

kannte das eigenthümliche Verhalten des Asphaltes im Lichte
und gründete darauf ein Verfahren, in wenigen Stunden gute
Abbildungen von Kupferstichen herzustellen, die er durch
Aetzung für den Druck geeignet zu machen suchte. War diese

Methode für eine praktische Verwendung zwar zu umständlich,
so bildet sie doch die Grundlage der später zu so hoher Aus-
bildung gelangten, auf die Photographie sich stützenden verviel-

fältigenden Künste. Gleichzeitig mit diesen Versuchen war
Niepce fortgesetzt bemüht, Lichtbilder von räumlichen Gegen-
ständen, Landschaften, Personen u. s. w. herzustellen, indem er

das planare Bild derselben in der Camera obscura, jenem von
dem italienischen Physiker Porta im Jahre 150!) erfundenen und
jetzt allgemein bekannten Apparate, seinen Versuchen zu Grunde
legte.

Gleichzeitig und unabhängig von Niepce war Louis Jaques
Mandc Daguerre, der ursprünglich Steuerbeamter gewesen war,
sich später aber der Malerei zuwandte und namentlich in der
Benutzung der Beleuchtungsetfekte grosses Geschick erlangte,

wovon seine P^rfindung des Dioramas Zeugniss ablegt, dazu ge-
führt worden, eine Fixirung der Bilder der Camera ol)scura zu
versuchen ; freilich waren seine Bemühungen nicht von Erfolg
gekrönt. Nachdem aber die beiden dem gleichen Ziele zustreben-
den Männer, Niepce und Daguerre, mit einander bekannt gewor-
den, schlössen sie im Dezember des Jahres 1829 einen \ ertrag
behufs gemeinsamer Vervollkommnung und Benutzung ihres Ver-
fahrens. Die gemeinschaftliche Arbeit währte aber, ohne äussere
Erfolge erzielt zu haben, nur bis zum Jahre 1833, in welchem
Niipce starb, wie man berichtet, aus Kummer über seine durch

zwei .Jahrzehnte fortgesetzten und dennoch nicht zum Ziele

führenden IJntersiu'bungen. Auf der eingeschlagenen Bahn setzte

Daguerre lum allein seine Versuche fort, unterstützt von den ge-

wiss nicht gering zu veranschlagenden Anregungen, welche er

von Niepce em])fangcn hatte. Im Jahre 18;iS konnte er bereits

Iluudiolilt, Biot und Arago die ersten Proben der durch das von
ihm cntdei-kte \erl'aliren gewonnenen Lichtbihler vorlegen; din'ch

dii^ Benuihungen Arago's und Gay-Lussac's ('rhielt er eine .lahres-

])ension von jährlich (lüOl) l'rancs und die F,rb(Ui seines vor-

storb(uu'n Freuiuh's eine sohdu! von 40OO Francs, wofür er das

Geheimniss seiner Kunst der Welt am l'.t. August 1839 jireisgab.

Im Verlauf seiner Versuche hatte Niepce bereits Silber-

|)latten benutzt, auf welchen er durch .lodd.-impfe eine Schicht

von Jodsilber erzeugtem, das sich als lichteniplinillich erwies. An
diesen Versuch knü|)f'te Daguerre an, doch verdankte er — eine

sonderbare Fügung des Schicksals — die Entdeckung des Kern-

[junktes seiner „Daguerreotypie" einem Zufall. Er hatte nändich

eine Platte, welche kurze Zeit der Lichtwirkung ausgesetzt ge-

wesen war, in einen Sehrank gelegt, und als er nach längerer

Zeit die Platte wieder in die Hand nahm, fand er auf derselben

ein Bild. Bei näherem Nachforschen entdeckte er, dass dies von
dem Quecksilber herrührte, welches sich zufällig im Schranke
befand und durch dessen Dämpfe das zuvor unsichtbare Bild der

JodsilberPlatte sichtbar wird, indem sich dieselben in feinen

Kügelchen an den Stellen ansetzen, welche belichtet worden
waren. Damit war die Möglichkeit der leichten Herstellung

dauerhafter Lichtbilder gegeben; die Einführung dieses sekun-

dären Processes bildet den Kernpunkt der Erfindung Daguerre's.

Wir müssen es uns versagen, der weiteren Versuche zur Ver-

vollkommnung der Darstellung von Lichtbildern, welche nun mit

Eifer und auch mit gutem, ja glänzendem Erfolge von einer

grossen Zahl von Männern unternommen wurden, an dieser Stelle

ausführlich zu gedenken, so verlockend es auch ist, die Entwick-

lung und den Ausbau der Photographie bis zur Gegenwart zu

verfolgen. Es möge nur der hauptsächlichsten Entwicklungs-

stufen gedacht werden. So gelang es Talbot, wohl unabhängig
von Daguerre's und Niepce's Versuchen, ein praktisch verwend-

bares Verfahren zur Vervielfältigung von Bildern aufzufinden,

welches er bereits im Januar 1839 der Royal Society mittheilte.

Niepce de St. Victor, ein Neffe des obengenannten Niepce, führte

die Glasplatten ein, welche er mit Eiweiss überzog, das eine feine

Jodsilberschicht enthielt, ein Verfahren, das später von Legray,

mit bestem Erfolge besonders von Archer und Fry 1851 durch

den Collodiumprocess ersetzt wurde. Dem neuen, einfacheren

und bessere Kesultate ergebenden Verfahren der „Photographie"

gegenüber konnte sich die „Daguerreotypie" nicht behaupten;
das Collodiumverfahren fand schnell ganz allgemeine Verbreitung

und wurde durch die verschiedenartigsten Verbesserungen, durch

vollkommnere Objective für die Camera (Petzval), durch Auffin-

dung anderer, wohlfeilerer lichtempfindlicher Substanzen, durch

die Entdeckung der Goldtonbäder (Fizeau) und durch die Dar-

stellung ausgezeichneten Albuminpapiers zu einem hohen Grade
der Vollendung geführt. In neuester Zeit tritt das Gelatine-

trockenverfahren immer mehr in den Vordergrund und verdrängt

allmählich den Collodiumprocess vermöge der bequemeren Hand-
habung und der ausserordentlich kurzen Expositionsdauer, welche

Momentaufnahmen ermöglicht; durch die vom schönsten Erfolge

gekrönten Versuche, durch farbige Zusätze die Lichtempfindlich-

keit der Gelatinetrockenplatten für die verschiedenen Farben zu

erhöhen, hat sich das neue Verfahren als das vollkommenste er-

wiesen.
Bedenken wir, wie viele Menschen durch die Ausübung der

photogi-aphischen Kunst und durch die verschiedenartigen, hoch-

entwickelten photographischen Vervielfältigungsverfahren unmittel-

bar oder mittelbar ihren Lebensunterhalt gewinnen, beachten wir

den veredelnden Einfluss, welchen die so wohlfeilen Erzeugnisse

dieser Künste ausüben, die jetzt selbst den ärmsten Wohnungen
als Schmuck dienen, so müssen wir die Erfindung Daguerre's als

eine segenbringende bezeichnen. Und welch ein mächtiges Hilfs-

mittel ist die Photographie für die Wissenschaft, Kunst und
Technik, ja selbst für die Gerichtshöfe geworden! Die zahllosen

Anwendungen der Lichtbihlkunst lassen sich nicht mehr über-

sehen. Wir haben jetzt eigene Lehrstühle und Laboratorien für

Photochemie, in denen mit Eifer und Erfolg an der Erweiterung

unserer Kenntniss von den chemischen Wiikungen der Licht-

strahlen und an der Anwendung derselben gearbeitet wird. —
Wenn nun auch in erster Linie Daguerre die Palme gebührt, da-

für, dass er den Grund zu der in dem kuizen Zeitraum eines

lialben Jahrhunderts zu ungeahnter Blüthe gelangten Photogra-

phie gelegt hat, so ist es an dem heutigen Erinnerungstage doch

eine Pflicht, auch jener Männer zu gedenken, welche so wesent-

lich dazu beigetragen haben, Daguerre's Erfindung zu ermög-
lichen bezw. zu vervollkommnen. G.
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Colloldale Cellulose nennt Guignet (Comptes rendus) ein

Produkt, welches er aus Cellulose durch Behandlung mit Schwefel-

säure erhalten hat. Als eine der reinsten Cellulosearten benutzte

er bei seinen Versuchen das durch Salz- und Flusssäure gereinigte

Filtrirpapier. Durch Behandlung des Papiers mit Schwefelsäure

von 50° Baume bei gewöhnlicher Temperatur wird es in eine

durchscheinende, gelatinöse Masse verwandelt. Lässt man die

Temperatur bei der Reaktion bis auf KX)" steigen, so entsteht

Dextrin.
Die mit alkoholischem Wasser gewaschene Masse ist in Wasser

löslich und nähert sich in dieser Eigenschaft dem Dextrin. Die
wässrige Lösung bildet eine milchige Flüssigkeit, welche sich

filtriren und unzersetzt aufbewahren lässt. Auch durch Kochen
wird die Lösung nicht verändert. Die Cellulose fällt erst wieder
aus, wenn kleine Mengen fremder Substanzen, wie Säuren, Salze,

Alkohol der Lösung beigefügt werden. Die colloidale Cellulose

unterscheidet sich von der Stärke dadurch, dass sie von Jod
nicht gefärbt wird, von Zucker, dass sie alkalische Kupferlüsung
nicht reducirt. Im trockenen Zustande bildet sie glänzende
Häutchen, welche im Wasser aufquellen und sich allmählig lösen.

Behandelt man sie kurze Zeit mit Schwefelsäure bei 60", so ver-

liert sie ihre Löslichkeit. Gegen Salpetersäure verhält sie sich

wie gewöhnliche Cellulose.

In der Natur ist ihr Vorkommen bis jetzt nicht beobachtet
worden. Doch ist sie nach Guignets Ansieht ein Bestandtheil des

Perganientpapiers, welches bekanntlich durch Eintauchen von
Papier in Schwefelsäure erhalten wird und nach Guignet anzu-

sehen ist als gewöhnliches Papier (Cellulose), dessen Poren mit
colloi'daler Cellulose angefüllt sind. Dr. M. B.

Die 38. Zusammenkunft der American Association for
the Advancement of Science findet am 27. und 28. August
zu Toi'onto (Canada) statt. — Präsident: Prof. Mendenhall.

Ein Congress der Elektriker soll vom 24.— 31. August
in Paris tagen.

Die 18. Versammlung deutscher Forstmänner soll in

den Tagen vom 27.— 31. August in Dresden abgehalten werden.

Fragen und Antworten.

Es wird neuerdings in vielen Zeitschriften von einem
„neuen", in Schweden erfundenen Glase gesprochen, das ver-

möge seiner wunderbaren Eigenschaften die Kraft der Fern-
rohre und Mikroskope fabelhaft vermehren soll. Nach den
Berichten wird zur Herstellung desselben Bor und Phosphor
verwendet; die aus diesem Glase gefertigten Linsen sollen
vollkommen achromatisch sein und die Vergrösserung der-

selben soll die der besten heutigen Linsen um mehr als das
500 fache tibertreffen, so dass noch '/„.,„„„„ nim sichtbar
gemacht werden kann. Wie verhält es sich mit diesen An-
gaben?

Wie ein derartiger handgreiflicher Unsinn seinen Weg
in die Spalten der Tageszeitungen und selbst mehrerer technischen

Zeitschriften finden konnte, ist vollkommen unbegreiflich!
Und wenn man in wissenschaftlichen Kreisen auch eine Wider-
legung desselben nicht für nüthig hält, so scheint uns eine Auf-
klärung an dieser Stelle doch am Platze zu sein, und wir freuen

uns, dass die obige Frage Anlass hierzu giebt. Wie Herr Dr.

0. Schott, eine anerkannte Autorität auf dem Gebiete der Dar-
stellung optischen Glases, uns auf eine Anfrage mittheilt, giebt

es überhaupt keine Bor - Phosphorgläser, sondern es könnte
höchstens von Borat- bezw. Phosphatgläsern die Rede sein.

Ferner weiss jeder auch nur einigermassen mit den Elementen
der Optik Vertraute, dass aus einem Glase achromatische
Linsen nicht zu fertigen sind, sondern dass dazu immer zwei
Glassorten gehören; für Mikroskopobjective sind deren noch
mehrere nothwendig, um correcte Bilder zu erhalten. Und was
gar die angegebene vergrössernde Kraft der aus dem neuen
Material hergestellten Linsen anbetrifft, erachten wir eine nähere
Auseinandersetzung nach dem Gesagten nicht mehr für nöthig; es

genügt, auf diesen Unsinn hingewiesen zu haben.
Namentlich deutsche Zeitschriften hätten mit Rücksicht auf

die systematischen Untersuchungen optischer Glassorten und deren
Darstellung zu Jena (vergl. „Naturw. Wochensch.' Bd. 111. S. 157)

Anlass gehabt, jene völlig sinnlosen Notizen über das neue
schwedische Glas zu beanstanden. G.

L i 1 1 e r a t u r.

Otto Ohmann, Mineralogisch -chemischer Cursus. Leitfaden
für den Unterricht in der Mineralogie und Chemie an Gym-
nasien und anderen höheren Lehranstalten, ^'erlag von
Winckelmann und Söhne. Berlin 1889.

Das Gebiet der in dem revidirtcn Lehrplan für Gymnasien
gestellten Lehraufgabe: Kenntniss der einfachsten Krystallformen
und einzelner, besonders wichtiger Mineralien in (Ibertertia, und
der einfachsten Lehre der Chemie in Untcrsccunda, ist in dem
vorliegenden Leitfaden zu einem einheitlichen Ganzen, einem
mineralogisch-chemischen Jahrescursus vereinigt. Dieser würde
am besten das zweite Halbjahr in Obertertia und das erste in

Secunda umfassen. Die Verknüpfung von Mineralogie und Chemie
soll beiden Lehrzweigen zum Vortheil gereichen, indem der mine-
ralogische Unterricht nicht ohne die nöthigen chemischen Erörte-

rungen stattfindet und die chemischen Begriffe und Gesetze durch
Anlehnung an bestimmte Naturkörper grösseren Halt gewinnen.

Der Leitfaden ist nach Anlage und Durchführung entschieden
als gut gelungen und empfehlenswerth zu bezeichnen. Inhalt
und Form sorgsam abwägend behandelt der Verfasser im ersten

Theile Bleiglanz, Schwefelkies, Kupferkies, Zinnober, Zinkblende,
C^uarz, Korund, Rotheisenerz, Ziunstein, Braunstein und die hier-

bei in Betracht kommenden Elemente, die wichtigsten mineralo-
gischen und einige chemische Grundbegriffe werden erläutert.

Das reguläre, quadratische, rhombische, hexagonale Krystall-

sj'stem kommen zur Besprechung.
Im zweiten, mehr chemischen Theile werden Wasser, Kohlen-

säure, Verbrennung, Schwefelwasserstoff, Ammoniak , Grubengas,
Steinsalz, Salzsäure, Sylvin, Salmiak, Flussspath, Kupfervitriol,

Schwefelsäure, Gyps, Bittersalz, Sehwerspath, Salpeter, Salpeter-

säure, Apatit, Phosphorsäure, Kalkspath, Soda, Pottasche, Spath-
eisenstein. Zinkspath, Malachit, Feldspäthe, Wasserglas, Augit,

Hornblende, Topas, Turuialin, Granat, Beryll, Talk, Serpentin,

Glimmer, Granit, Porphyr, Basalt, Gneis, Glimmerschiefer, Thon-
schiefer, Sandstein u. Ä. ausführlich oder nur nebensächlich be-

sprochen, das monokline und trikline Krystallsystem erläutert,

besonders aber chemische Begriffe, Gesetze und Theorien hervor-

gehoben. Verfasser hat die chemische Seite gegenüber der

mineralogischen entschieden bevoi-zugt und geschickt und richtig

behandelt. In der mineralogischen Behandlung möchte ich einiges

erwähnen, was ich auszusetzen habe. Es ist der BegriflP und die

Bedeutung der Symmetrie gar nicht erwähnt. Mehrere wichtige
Mineralien, z. B. Arsenikkies, Rothgiltigerz, Fahlerz, Zirkon,

Spinell, die sich auch zur krystallographischen Behandlung gut

eignen, bleiben unberücksichtigt. Beim Magneteisen fehlt der

deutsche Fundort Schmiedeberg, beim Rotheiseu ist ohne Grund
Andreasberg als wichtiger Fundort aufgeführt; bei der Horn-
blende ist die Spaltbarkeit nicht erwähnt und znr Abbildung die

(testalt der seltenen gemeinen Hornblende gewählt, anstatt der

basaltischen; die Krystallgestalt des Topas hätte angeführt

werden können. Für verfehlt halte ich es , wenn von Oktaedern
beim Gyps, Quersäulen im monoklinen, Pyramiden im triklinen

Krystallsystem, und gar aufrechten Hauptaxen im rhombischen
und monoklinen System gesprochen wird. Im letzteren ist doch
höchstens die Symmetrieaxe eine Hauptaxe, d. h. eine solche,

die eine den anderen Axen nicht innewohnende Bedeutung hat.

Die Neigung der Hauptspaltflächo zur Längsfläche ist nur beim
All)it 86" 24'. Die Zwilluugsstreifung der Plagioklase konnte er-

wähnt werden. In der Porphyrgi'undmasse liegen nicht nur

krystallinische Stücke, sondern "in der Regel Krystalle der ein-

gesprengten Mineralien. Die Ansicht, dass der Kaligliminer

rhombisch sei, ist nicht haltbar, auch die nicht, dass Eisen nicht

gediegen, Gold nur gediegen in der Natur vorkomme. Letzteres

ist als Blattgold übrigens nicht grün, sondern indigoblau (höchstens

mit einem Stich ins grünliche) durchsichtig. Die Charakteristik

der krystallinischen Sedimentgesteine ist nicht stichhaltig.

Diese Ausstellungen sollen aber nicht den Werth des Leit-

fadens als gering hinstellen, sondern nur auf einige Mängel auf-

merksam machen, die gegenüber den unbestreitbaren und ent-

schieden zu betonenden Vorzügen desselben im Ganzen weniger

ins Gewicht fallen.

Der Wunsch kann aber Angesichts des Leitfadens nicht

unterdrückt werden, dass möglichst alle Gymnasien und Real-

gymnasien den Inh.alt desselben nicht nur nach Massgabe der

Lehrpläne als vorgescljriebene Aufgabe sondern auch als wii'k-

lich zu verarbeitenden Lehrstoff betrachten möchten.
Dr. R. Scheibe.
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genannten Insecten kommen; offenbar inclinirc die diese

Insectenabtheilung- auszeiehnende starke Chitinisirung des

Hantskelets zu einer derartigen Wuclierung, die aueh
bei den Crustaceen wiederkelu't.

Zwei V(in Herrn Professor Altum mir freundliebst

zur ]5earbeitung ülierlassene und in seinen Besitz wieder
zurückgegangene Käfer, ein wcildieiier JMosclnisboek,

Aromia moseliata L., und ein weil>liclier Maikäfer,
Melolontlia vulgaris F., sind Beispiele ausgezeiclineter

Ueber])roduetion von Gliedniassen und sollen in folgendem
näber bcsiiroelien werden.

An dem Moseiuisboek, Aromia niosebata, sind statt

eines normalen reelitcn Vorderbeins deren drei vorbanden,

und zwar ein in allen Tbeilen vollständiges, aber sebwäcb-
lieb gebautes vorderes Vorderbein, und ein bereits in der

Grundbälftc des Schenkels in zwei Beine gespaltenes
binteres Vorderbein (Fig. 1).

Jjcreits die Hüfte (Fig. 2 b) ist durch eine tiefe Tren-
nungslinie ausgezeichnet, als ob zwei hintereinander

liegende Hüften an der Berührnngsfläebc dicht zusammen-
gewachsen wären. Die Doppelhüfte ist etwas gWisser als

die normale der anderen Seite (Fig. 2), auch die Hüft-

pfanne ist, wie die Abbildung zeigt, grösser als die der

normalen Hüfte, so dass der Raum zwischen der Hüft-

lifanne des monströsen Beines und dem Vorderrande der

Vorderbrust kleiner ist als an der anderen Seite.

AVenn wir die Doppelbüfte als aus zwei hinterein-

ander liegenden und zusammengewachsenen Hüften be-

stehend ansehen, so entspringt aus der vorderen Vorder-

hüfte das einzelne schwächliche einfache Bein, aus der

hinteren Hüfte das kräftige, schon vor der Mitte seines

Schenkels in zwei Beine gesi)altene hintere Vorderbein.

Das vordere Vorderbein, Fig. 1, an dem a den
Sehenkelring, 1 den Schenkel, 2 die Schiene und 3 den
Fuss bezeichnen, ist in allen Thcilen kleiner, als das
normale linke Vorderbein (Fig. 3), aber von diesem in

der Form der Theilc wenig verschieden. Der Schenkel
und die Schiene sind nach hinten zu und nach einer

Seite hin gebogen, letztere mehr als erstere. Das Ende
der Schiene ist schwach knoj)ft'(")rmig verdickt.

Das doppelte hintere Vorderbein ist etwa doppelt so

stark als das normale Vorderbein der anderen Seite.

Von den beiden Gabelstücken des gespaltenen Schenkels
ist jedes der entsj)reebenden Endbälfte des normalen
Schenkels an Umfang sehr ähnlich. Die vordere Schiene

des hinteren Vfirderbeins ist kürzer aber kräftiger als die

Schiene des vorderen Vorderbeins und seitlich gegen
letzteres hin ge])ogen.

Die hintere Schiene (2^) des hinteren Vorderbeins ist

der normalen Schiene (Fig. 3) sehr ähnlieh, nur etwas
kleiner. Alle drei Tarsen des monströsen Vorderbeins

sind fast normal gebildet, nur etwas schwächer und
kleiner.

Derselbe achtbeinige Käfer zeigt an der rechten

Körperseite ausser dem dreifachen Vorderbeine auch eine

anormale Fresszange. Diese ist bedeuteinl kleiner als die

linke Fresszange. Wahrscheinlich steht die schon durch

die dichotome Bildung der Hüfte angezeigte tiefgehende

Abweichung von der normalen Bildung mit der Verkleine-

rung der Fresszange derselben Körperseite in Beziehung.
Auf jeden Fall ist hier al)er an dem Körper desselben

Tbieres das Zusammenv(n-konnnen von numströser Bildung
])er aecessum und ])cr dcfectum zu constatiren.

Bei dem zweiten Käfer, der Älelolontha vulgaris,
gellt die an dem rechten Hinterbeine stattgefundenc Ver-

doppelung nicht so weit, als bei dem vorstehend be-

sprochenen Käfer.

Aus dem Spitzentheil des einzigen und gemeinschaft-

lichen Schenkels (Fig. .'^i) entspringen zwei Schienen, von denen
die vordere nur einen Fuss, die hintere zwei Füsse trägt.

Der Schenkel (1) ist etwas kürzer und breiter, als

der normale des linken Hinterbeins. Im letzten Drittel

ist die Innenseite des Schenkels winklig vorgezogen. Die
zur Einlenknng der Schienen dienende Rinne ist beiden
Schienen gemeinsam. Die vordere einfache Schiene (2)

ist kürzer und am Ende erweitert, alter merklich weniger
als eine normale Schiene. Der Borstenkranz ist normal
entwickelt. Der Fuss (3) ist etwas kleiner als am linken

Bein, namentlich ist das Klauenglied kürzer. Die hintere

Schiene entspringt an dem Winkel der Innenseite des

Schenkels. Sie ist etwas kürzer als die Schiene und in

allen Thcilen breiter, namentlich am Ende beträchtlich

verbreitert, da sich hier die Schiene in zwei von einander
getrennte sehr kurze Arme thcilt, von denen jeder das
Ende einer Schiene darstellt und einen Fuss trägt. Der
Borstenkranz am Ende jedes Armes ist normal entwickelt,

auch sind an jedem Arm zwei ungleich lange Sporne vor-

handen, die kürzer sind als die normalen. Auch die beiden

Füsse sind kleiner als die normalen.
Trotz der Unregelmässigkeit, welche die Bildung

überzähliger Beine an sich zur Schau trägt, finden wir in

der Lage und Haltung der monströsen Glieder eine auf-

fallende Uebereinstinnnung bei den verschiedenen Objeeten.

Eins der Glieder, nändich in den obigen Stücken jedes-

mal das vordere, erscheint der Lage nach als das normale

Bein. Das mittlere monströise Bein ist so dem vorderen

zugekehrt, als ob es mit demselben ein Paar bildete,

während das dritte (hintere) monströse Bein mit dem
normalen Beine der anderen Seite ein Paar bildet. Dr.

A. Krause stellte dies vor einiger Zeit an einem der

königlichen Sannnlun}.

Prion US coriarius fest.

gütigst überlassenen monströsen

Der klimatische Einfluss des Waldes.")

Von Dr. Ernst Watrncr.

Es dürfte wohl nicht viele Capitel der klimatischen

Meteorologie geben, welchen ein so allgemeines Interesse

entgegengebracht wird, wie dem seit langer Zeit von den
verschiedenartigsten Gesiehts])uukten aus discutirten Ein-

fluss des Waldes auf den klimatischen Charakter der

demselben benachbarten Landstrecken. Namentlich pflegt

sich zu Zeiten ungewöhnlicher Hochwasser, welche durch
ausgedehnte Verwüstung fruchtbaren Ackerlandes und

*) Der obige Artikel erscliien bereits in der Zeitschrift

^Das Wetter" und wird hier mit wesentlichen Verbesserungen
geboten.

Vernichtung von Menschenleben ein trauriges Andenken
hinterlassen, die allgemeine Anfmerksandceit der Wald-
und Wasserfrage, welche eben unzertrennlich ist, ganz
besonders zuzuwenden, und man hört alsdann die nicht

mehr ganz neue Ansicht wiederum vortragen, dass neben
der mangelhaften oder ganz fehlenden Correction der

Wasserläufe die unvernünftige Abholzung der Wälder
weitaus am meisten Schuld an diesen Calamitäten trage.

Aus dieser allerdings nur theilweise zutreft'eiulen Be-

hauptung wird jedoch ersichtlich, einen wie grossen Ein-

fluss man gewöhnlich dem AValde auf das wechselvollste

meteorologische Element, den Niederschlag, einzuräumen
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])flo^t — bei der Betracht mii;' seiner IJoiic als Saniinicr

1111(1 Vertlieiler der Niederselilii.ne werden seine iilM'i,i;cn

eliarakterisliselieu kliiiiatisidien Ei,i;'eiist'liai'(en inrist ti'anz

in den Seliatfen i;estellt.

lieviir wir nun auf das, wie der liekannle Kiiiiialoi<),i;-e

Woeikof tretl'end iK'nu'rkt, viel unistriltene 'riieina des

Einflusses der AVäklcr auf das Klima eiiiirelien, wollen

wir erst feststellen, was unter diesem Eintiiisse eigeiitlieli

zu verstehen ist. Ausf;-ehend von der riehti.i;eii Tliat-

saehe, dass ein grösserer Waldkomplex ein eignes Klima
in seinem Inneren besitzt, welches von dem einer vege-

tationslosen oder nur mit niederer \'egetation besetzten

Landstrecke erheblieh xerseliieden ist, würde man einen

sehr falschen Sehluss ziehen, wenn man annähme, dass

der kliinafischc Einfluss eines AValdes eiiifaeh in einer

Uehertragung seines Klimas auf das seiner Umgebung-
bestellt. Man miiss vielmehr berücksichtigen, dass eine

AVirknng des Waldinnern auf das anliegende Freiland

nur durch Luftstrinnnngen vermittelt werden kann, welche
entweder in Cirknlationsströnuuigen über den Waldkom-
plexen bestehen, oder abhängig von der Vertheilung des

Luftdruckes als allgemeinere aus grösserer Ferne kom-
mende Luftströmung nach ihrem Durchgänge durch das
Waldgebiet sieh in Bezug auf Temperatur und Feuchtig-

keit verändert zeigt.

Betrachten wir zunächst den Einfluss der Vegetation

auf diese beiden meteorologischen Elemente näher, so ist

einerseits die Beschattung des Bodens durch die Vegeta-
tionsdecke in Rechnung zu ziehen, wodurch die Insolation

gegenüber dem kaldcii Erdboden merklich verringert

wird, ebenso aber auch die näehtliehe resj). winterliehe

Wärinestrahlung; andererseits bewirkt die ausserordent-

lich grosse Verdunstunssf'äliigkeit der Pflanzen völlig ver-

änderte Verhältnisse der Feuchtigkeit in den darüber
lagernden Luftsehichten. Diese Fähigkeit der Pflanzen

lässt die Vegetationsflächen den Wasserflächen ähnlich

erscheinen, und die Erwägung, dass, um 1 Gewichtstlieil

trockener Pflanze hervorzubringen, im Alittel etwa 500
Gewichtstheile Wasser verbraucht werden, lässt diesen

Vergleich wohl berechtigt ersclieinen. Die von Wollny
für diesen Wasserverbrauch gegeltenen Zahlen schwanken
zwischen 2B3 für Mais und ltl2 für Kaps, während das
Mittel für AValdbäume als zutreffend erachtet werden
dürfte. Wenn nun auch die Verdunstung einer freien

Wasserfläche die einer gleich grossen Waldstrecke um
das Doi)j)elte und Mehrfache übertriftt, so genügt doch
dieser Betrag durchaus, um den absoluten Feuchtigkeits-

gehalt der Waldluft gegen den über einer unbepflanzten

Landstreeke als beträchtlich höher erscheinen zu lassen.

Dem steht nicht entgegen, dass kahler Erdboden bei

hoher Teinperatiir und starkem, trockenem Winde aus

seinen obersten Schichten sehr viel grössere Wasser-
meugeu verdampft als freie Wasser- oder Vegetations-

flächen in derselben Zeit; ist aber erst eine trockene
Kruste vcn'liandcii, so wird die Dainpfbildnng sehr viel

geringer, als die aus jenen andauernd statttindende. So-

mit begünstigen dii'se Flächen dii' Entstehung aufsteigen-

der, AV^asserdampf führender Luftströmungen, welche auf
die Bildung von Niederschlägen nothwendig einen Einfluss

ausüben müssen. AVenn nun auch dureli die beständig

statttindende Ausgleichung durch (lonvcctionsstrrimungcn

der absolute Feuchtigkeitsgehalt der Luft für freies Feld
und AVald auf die Dauer keine merklichen Differenzen

zeigt, wie die klassischen Untersuchungen von Eber-
mayer beweisen, so gilt dies nicht von der relativen

Feuchtigkeit, welche im AValdc erheblich höher ist, was
sieh aus der niedrigeren Temperatur der AValdInft erklärt.

Diese höhere relative Feuchtigkeit in A'crbindung mit der

aus der Beschattung des Bodens verursachten geringeren

Erwärmung der Waldluft bewirkt, dass innerhalb des

Waldes die Verdunstung des AV assers erheblich

ist, als auf fVeiein, nnbeschattctem Terrain, und zwar
Milt.d 2V. bis -A mal,\(rdunsfet in allen .lahreszeilen im

oder etwa (iOpCt. weniger als auf freiem l'\'ldc. Diese

Dill'crenz ist so bedeutend, dass die niediige Temiieratur

und höhere relative Feu(ditigkcit zur Erklärung allein

nicht hinreicht. Vielmehr hat die dureli die Ansammlung
vieler hochstämmiger Pflanzen hervorgebrachte Ab-
schwächung der Luftbewegung einen grossen .Antheil

daran. Je dichter der Waldbestand ist, desto mehr wird

die (icscdiwindigkcit des Windes durch K'cibnng ver-

ringert, und der erzeugte Wasscrdampf daher um so

weniger fortgeführt; je ausgedehnter die bewaldete Fläche
ist, desto wirksamer beweist sieh dieser Schutz vor

stärkerer Luftströmung.

Unz\\eifelhaft ist die iHihere relati\(^ Feuchtigkeit

des AValdes nicht ohne Hedentnng für den Einfluss der

AVäldcr auf den Niederschlag. Wäliri'iid Eb(!rniayer
aus seinen Beobachtungen sich nicht für berechtigt hält,

einen merkliehen Einfluss auf die Vermehrung des Nieder-

schlages anzunehmen und ihn höchstens dem Gebirgs-

wäldern zugestehen will, glaubt AVoeikof aus Tjährigeii

Beobachtungsreihen dreier Forststationen bei Nancy diesen

Einfluss auch in der Ebene als vorhanden annelnnen zu

müssen, wonach also der Sehluss durchaus correct wäre,

dass, wenn auch in Gegenden mit feuchten Seewinden,
wie der Westen Europas, die Entwaldung grösserer

Länderstrecken kaum von Einfluss sein dürfte, dieselbe

in Gegenden mit ausgesprochen kontinentalein Klima Ver-

anlassung zu allgemeiner Trockenheit geben kann. In-

dessen wollen wir die sehr zu berücksichtigenden Ein-

wände von Professor W. Ferrel*) hier mittheilen, da
sie geeignet sind, manche unklare Vorstellung über den
Mechanismus der Niederschlagsbildung zu berichtigen.

„Bei den Untersuchungen der Regenmengen auf A'er-

änderung derselben durch hdvale Einflüsse ist Folgendes,

wie es scheint, liisher unbeaiditet geblieben. Erhielte

ein Continent eine feste, undurchlässige Uberfläche,

würde der Regen schnell

so

zum Meere abströmen und
weniger auf dem Lande verdunstet werden, während die

Verdunstung über dem Ozean keine Zunahme erfahren

würde — es würde deinmudi eine geringe Abnahme der

Niederschlagsmenge auf dem ganzen Erdball verzeichnet

werden. Das Umgekehrte würde eintreten, wenn ein

ganzer Continent mit AVald bedeckt würde. Man flndet

aber gewöhnlich die Vorstellung ausgesprochen, dass die

Vermehrung des AValdes sich in der nächsten Nähe des-

selben durch eine Zunahme der Niederschläge vcrrathen

müsse, indem die aufsteigende Feuchtigkeit sich an dem-
selben Orte oder in unmittelbarer Nähe davon nieder-

schlagen niüsste. Dies ist jedoch nicht <ler Fall, da die

allgemeine Strömung der Luft, die in grösseren Höhen
meist ziemlich stark ist, dieselbe weiter führt. Da nun
die westliche Ströiming überall vorherrscht, wird der auf-

steigende Wasserdampf meist ostwärts entführt, und nur

wenn die Bedingungen vorhanden sind, uul in starken

aufsteigenden Luftströmen ('(nidensation eintreten zu

lassen, ist Regenfall zu erwarten, und dies kann oft erst

in sehr grossen Entfernungen stattflnden. Denn auch der

AVasserdain])f, der im Centrnm eines CJyklons aufsteigt,

fällt erst Hunderte von Kilometer entfernt als Regen
nieder. AVäre hiernach z. B. die ganze Region zwis(dien

dem amerikanischen Felscngebirge und dem Mississippi

mit dichtem Walde bedeckt, so würde die \'erdunstung

unzweifelhaft zunehmen, um aber die etwaige Steigerung

der Regenmenge konstatiren zu können , müsste man die

*••) All !\Ict. .Idurn. V. 188'.), S. 433.
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Rcft'enmesser nicht in dieseni Gel)iete oder am Rande
desselben aufstellen, sondern soweit nach Osten, wie etwa
die atlantische Küste. Doch würde die Zunahme sich

über einen so f;rossen Flächenraum verbreiten, dass die-

selbe an einem einzelnen Orte kaum merklicli werden
dürfte. Damit ist auch die vielverbreitetc Ansicht, dass

durch den nach Westen fortschreitenden Anbau des

Landes ein Einflnss auf den Niederschlag merklich werden
würde, auf ihren wahren Werth zurückgeführt, da die

hierdurch erhöhte Verdunstungsfähigkeit des Bodens allein

noch keine Vermehrung der Regenmenge bedinge.

In den beiden breiten I'assatzoncn rings um die Erde
findet die grösste Verdunstung wenigstens auf den Ozeanen
statt, aber der geringste Regenfall, während in dem
äquatorialen Kalmengürtel das Umgekehrte stattfindet.

Hier erzeugt das in der allgemeinen Cirkulation der
Atmosphäre begründete Zusannnentreffen der Passate die

günstigsten Bedingungen zu einem andauernden auf-

steigenden Luftstrom, welcher fast mit Wasserdampf ge-

sättigt ist, der aus der an sich regenarmen Passatregion

stannnt, und veranlasst so den grossen Regenfall der
äquatorialen Zone. So findet auch auf der ganzen Erde
da, wo der vorherrschende Wind an einer Bergkette auf-

zusteigen gezwungen ist, reichlicher Niederschlag statt,

namentlich wenn diese Winde vom ßlecre her aus einer

wärmeren Gegend wehen, aber dieser Niederschlag ent-

stammt der Verdunstung in dieser Gegend, und nicht der
unmittelbaren Umgebung des Ortes, wo der Regen fällt".

Bei dem Zusannnenliang des Waldes mit der Wasser-
versorgung des Landes tritt als wesentlich in den Vorder-
grund, dass einmal der Wald sich der Erhaltung der
vorhandenen unterirdischen Quellenzufiüsse und des Grund-
wasserstandes günstig zeigt, andererseits durch die seinen

Boden bedeckende Waldstreu eine stärkere Durchsickerung
des Niederschlagwassers ermöglicht, als dies auf freiem
Felde der I'all ist. Der durch die Baumkronen zurück-
gehaltene Antheil der Niederschlagsmenge, der etwa ^j\

der Gcsannntsunnne beträgt, wird durcli die schwächere
Verdunstung im streubedeckten WaldliiKlen wieder ersetzt.

Es ist hiermit also auch die gründliche Durchtränkung
mit dem aus der Schneeschmelze im Frühjaln- erzeugten
Wasser ermöglicht, wodurch auch am meisten zur Speisung
der unterirdischen Wasserläufe beigetragen wird.

Wir wollen bei dieser Betrachtung nicht unterlassen

darauf hinzuweisen, dass bei den Wäldern der gemässigten
Zone ein Einflnss derselben auf die Anhäufung des in

fester Form fallenden Niederschlages zweifellos vorhanden
ist. Die den Wind lirechende Kraft der dicht stehenden
Stämme res|). Baumkronen veranlasst ein ruhigeres Ab-
lagern des Schnees als es auf dem der vollen Stärke des
Windes preisgegebenen freien Felde nKiglicli ist, und bei

Schneestürmen erweist sich der Wald geradezu als

Schneefänger. Ausserdem dürfte die starke Reifbildung
namentlich in Nadelwäldern nicht zu unterschätzen sein;

der Reif, welcher beim Durchgange mit Feuchtigkeit von
ferne her beladener Winde gebildet wird, sinkt allmählich
zu Boden und vergrössert so die im Frühling zu schmel-
zende Sehnccmenge erheblich. Nach Woeikof beträgt
der auf diese Weise condensirte Niederschlag in Folge
von Rauhreif in den Nadelwäldern einen erheblichen
Bruchtheil des Gesammtniederschlages namentlich in

solchen Gegenden, deren Mitteltemperaturen längere Zeit

andauernd unter 0" bleiben, wie im Osten Europa's, in

Sibirien u. s. w.

Die Art mnl Weise, wie sich nun die Schneeschmelze
im Fl ülijahr vollzii'lit, ist ohne Frage bestimmend für die

Entwicklung der Hochwasser und der zu befürchtenden
Ueberschwemnumgsgefähren. Dabei ist von vornherein
zu unterscheiden, ob der Wald in der Ebene liegt, oder

ob es sich um Waldkomplexe am oberen Lauf des Flusses

resp. seiner Zuflüsse handelt. Die am unteren Lauf ge-

legenen Wälder vermögen einen besonderen P]influss nicht

auszuüben. Dagegen können die Gebirgswälder sich bei

der Verlangsamung des Absehmelzens und damit also zur

Verringerung etwaiger Ueberschwennnungsgefahr unter

normalen Verhältnissen allerdings recht wirksam erweisen.

Die mechanischen Hindernisse, welche der Baumwuchs
dem ablaufenden Wasser entgegensetzt, die Beschattung
der Schneefläche, welche bei Nadelholz namentlich sehr

ins Gewicht fällt, wenn andauernder Sonnenschein die

Schneeschmelze anderswo erheblich beschleunigt, lassen

den Vorgang viel langsamer stattfinden, als wenn z. B.

die Zuflüsse in Gebieten mit kahlem Fels- oder unbe-
wachsenem Boden liegen. Treten aber, während die

Schneedecke noch hoch liegt, bei plötzlicher Erwännung
starke Regengüsse ein, so wird durch den schneebedeckten
Boden der günstige Einflnss des Waldes paralysirt. Das
Abstriimen des Wassers in die Thalsohlen findet fast ohne
Ilinderuiss statt, so dass in diesem Falle der beste Wald-
boden .vor kahlen Gehängen nichts mehr voraus hat, und
das Hochwasser sich in kurzer Zeit in gefahrdrohender
Weise ansanmielt.

Derartige Wittcrungslagen dürften häufig die Veran-

lassung zu den zerstörenden Hochwassern gewesen sein,

welche von den Chronisten so zahlreich aufgeführt werden,
und von denjenigen Autoren, welche der ausgedehnten
Entwaldung des Landes keinen Einflnss auf das Klima
und die Al)fuhr der Gewässer zugestehen, gewöhnlich als

Beleg dafür herangezogen werden. Denn wenn in

früheren .Jahrhunderten, wo ein grosser Waldbestand vor-

handen war, dergleichen Ereignisse keine Seltenheit

waren, so ist eben damit bewiesen, dass eine Entwaldung
die Sachlage mindestens nicht verschlinnnert hat. Bei

der Prüfung specieller Fälle pflegen allerdings die Schwie-
rigkeiten sich zu häufen, je mehr Details man berück-

sichtigt, um so mehr, da zuverlässige Zahlenangaben über

(hirauf bezügliche messbare Grössen kaum genügend vor-

handen sind. Jedenfalls ist der Mangel an brauchbarem
Material noch zu gross, um über so weitreichende, tief

in das Wirthschaftsleben ganzer Völker eingreifende

Fragen bündige Entscheidungen treffen zu wollen — im
Allgemeinen neigt man jedoch der Ansicht zu, dass die

Erhaltung des Waldbestandes, besonders in den gebirgigen

Gegenden dem Nationahvohlstande vortlieilliaft sei, wie

die vielfaclien Fcn'stschutzgesetze und die Aufl'orstungen

früher abgeholzter Distrikte namentlich in den Gebirgs-

gegenden beweisen.

In der Erwartung, dass es uns möglich sein wird,

bei einer späteren Gelegenheit dem angenommenen Ein-

flüsse des Waldes auf Vermehrung der Niederschläge

und Regelung der Wasserabfulir auf (irund zuverlässiger

Beobaclitungsreihen von längerer Dauer wiederum näher

zu treten, woUcji wir dieses Kapitel nicht verlassen, ohne
vorher einen Blick auf ein Land zu werfen, wo diese

Verhältnisse gänzlich umgekehrt zu sein scheinen. Wir
meinen Australien, über dessen klimatische Verhältnisse

ein genauer Kenner des Landes, der verdienstvolle

Forscher R. von Lendenfeld überraschende Aufschlüsse

gegeben hat. *)

Auch er hält weitläufige Untersuchungen zur defini-

tiven Lfisung der Frage für unumgänglich, doch haben
seine Erfahrungen ihn bereits zu der Ucberzcugung ge-

führt, dass die anderswo so gefürchtete Entwaldung für

Australien von unberechenbarem Vortheil sein würde.
Denn während nach seinen Schätzungen in den feuchten

*) Petcniiiinns Mittlicil. 1888, Heft II. Eiufluss der Eut-
walihinii; auf tlas Klima Aiistralit'iis.
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(lci;cn(k'ii der };cniässij;lcii Zone, /,. 1!. in Westeuropa,
inöjjlielierwcisc \, der gesaunntcn Regennicnge den vor-

handenen Wühlern zu ver(laid<en ist, i;]aulit er der

ausserordentliehen 'rroekenheit des auslraliselien Klimas
durch fortsein-eitemle Entwaldung;- ahlielCen zu l«'innen.

Das Innere des Landes ist fast ganz regcnlos, dureh-

schnittlieh fällt alle 3 Jahre einmal Niederschlag, und
auch der Südosten des Binnenlandes hat durchschnittlich

nicht iiher "JOD nun jährlichen Niederschlag. Die aus-

schliesslieli ans Eukalyiitnsarten bestehenden Walilhäuine

halten dnreliaus den ('liarakter der ^\'iisfenl)flanzen mit

sehr tiefgehenden J'faiiiwurzeln, deren \'erästelung erst

in der Tiefe von 8—ä m stattlindet, wodurch sie im
Stande sind, die Feuchtigkeit aus den Tiefen des Grund-
wassers nach oben zu befördern. Die Verdunstungsmenge
ist bei den lederartigen l>lättern, welche ihre .Selniialseite

der S(nHie zuwenden, sein' gering, so dass weder Fcucii-

tigkeit noch Schatten vorhanden ist, um einer niedrig

wachsenden Flora am Boden Existenzbedingungen zu

schatten, da es sowohl an Wasser wie an Schutz gegen
Verdunstung mangelt.

Ist in den Wäldern f^uropas und anderer Erdtheile

der Kami)f um das Dasein ein Kami)f um Lieht, so ist

es in Australien also ein Kampf um Wasser. Nach von
Leudenfcld's Beschreibung ist in Neu-Südwales der

Boden meist rother Lehm, fast ohne eine Spur von Wald-
streu und glatt wie Asphaltpflaster — man sieht während
ganzer Tagereisen in diesen Wäldern keine anderen Ge-
wächse als die hohen Stännne der Bäume — etwaiger

Regen läutt schnell in die Tiefe ab, ohne den Boden
tränken zu kiinnen. Um also eine Flora schaffen zu

können, welche Feuchtigkeit anzusannneln und hervorzu-

bringen vermag, bleibt die Abholzung die einzige Aus-

kunft. Das AVasser wird nicht mehr aus der Tiefe für

die hohen Stännne verbraucht, sondern kann Pflanzen

mit kürzerer Bewurzelung zu gute konnnen, die Porosität

und Durchlässigkeit des Bodens wird allmälig hergestellt,

und auf diese Weise die Dürre schrittweise vernnndcrt,

ausserdem werden die der Kultur bisher unzugänglichen
Strecken schnell in vorzügliches Weideland verwandelt
und damit Viehzucht und spätere Aidjaufähigkeit des
sterilen Waldliodens in so ausserordentlichem Masse ge-

fördert, dass <lie Entwaldung gesetzlich anzustreben wäre.

In der Betrachtung desjenigen meteorologischen
Elementes, auf welches ein klimatischer Einfluss grösserer

Waldkomplexe bisher am besten constatirt ist, wollen wir

zum Schlüsse etwas eingehender verweilen. Es hamlelt

sich um die Temiieratur von Orten, welche von grösseren

Waldregiiinen umgeben sind, verglichen mit der von
Orten, die unter sonst gleichen Verhältnissen in wald-

losem Gebiete belegen sind. Ein interessantes Beispiel

für ein kleineres Areal gicbt J. Hann in einer Studie
über den Einfluss des Wiener Waldes auf die Luftwärme.*)
Das Jahresmittel von 4 Orten in nahe gleicher Scehöhe
in der Umgebung Wiens in freiem Lande belegen, ergiebt

sich zu it.4 " C. Eine 11 km westlich belegene Station

im AViener Wald ergiel)t nur 8.4" als .lahresmittcl, so

dass die Waldthäler ein erheblich geringeres Temperatur-
niittel aufweisen, als die Stationen des freien Landes am
Rande des Waldgebictes. Im Winter ist der Einfluss des

meist aus Buchen bestehenden Waldes, wie leicht be-

greiflich, am kleinsten. Die Differenz beträgt — O.fi",

während sie im ,luii auf — 1.5" ansteigt. Es wäre aber
durchaus unrichtig, wenn man glaubte, dass auch die täg-

liche Periode der Temiicratur sich der jährlichen analog
verhalten mttsste. Vielmehr stellen sich die Dift'erenzen

Wald—Freiland nach '.Ijälnigen IJeobachtungcn wie folgt:

*) Meteor. Zeitscli. 111. iii;. 42.

Waldgebiet

:

<a 2[i Up
Oktober bis März: —0.8" —0.1" — LO»
Aju-il bis September: — 1.1 —0.3 —2.1
Jahr: -1.0 —0.2 — l.fi

Es ist also der Unterschied in den würmsten Tages-
stunden grade am geringsten, während Abends und am
frühen Morgen die Temperaturerniedrigungen am bedeu-
tendsten ist.

Für grosse Länderstrecken hat Woeikof vermittelst

der Beobachtungen aus Nord-Indien den Beweis geliefert,

dass die TemperatiH'ernie(lrigung durch ilen Wald in den
Tropen sehr liedeutende Heträge erreieiit. Er \ergieiclit

eine Anzahl in der Ebene des nörilliciien Indiens gele

gener Stationen, welche in Lichtungen des dicht bewal-

deten Terrains liegen fAssam, Sylhet, Cachar), mit denen
in fast ganz waldlosem Gebiet (Bengalen, Audli, die

Nordwestprovinzen), in welchen schon im März die gc-

sammte Vegetation verbrannt ist. Die heisse Jahreszeit

wird von Ajtril bis Juni gerechnet, von Juli an wird
durch den Eintritt der Regenzeit die Hitze gemildert.

Die dem Meere nahe gelegenen Stationen sind natur-

gemäss etwas kühler, jedoch ist die Temperaturerniedri-

guug in der Nähe der dichten Wälder bedeutender.

Mittlere Temperatur in C ".

Mittl.

April Mai Juni Juli Dec. Jahr Maxim.

Waldloses Gebiet: 30.5 32.2 32.3 29.6 16.9 25.6 44.4

24.7 25.9 27.5 27.9 17.7 23.8 37.1

Im Mittel beträgt also die Erniedrigung für die

heissesten Monate 5" bis 6**. ^jß Maxima verringern sich

im Waldgebiet ganz besonders, im Mittel um mehr als 7",

für die extremen Fälle um mehr als 10". Daher haben
die im Walde belegenen Orte Jahresmaxima, welche sich

weit weniger von denen in mittleren Breiten unterscheiden,

als mau nach ihrer tropischen Lage erwarten sollte. Die
absoluten Maxima ül)erschreiten in den AValdregimien

Ober-Assams 39.0" nicht, während in Berlin doch schon
37.0" C im Jahre lS(i5 beobachtet worden sind.

Aber auch für höhere Breiten führt Woeikof den
Beweis, dass selbst in einem Klima, wie es Europa
zwischen dem 38. bis 52. Breitengrade besitzt, der ab-

kühlende Einfluss der Wälder in der heisscn Jahreszeit

noch deutlich bemerkbar bleibt. Er benutzt zu diesem
Zwecke wiederum eine Reihe von Stationen in wald-

losem Gebiete, verglichen mit denen von waldumgebenen
Stationen, wobei jedoch auch hier, wie im vorigen Bei-

spiel, die Temperaturen nicht etwa innerhalb des Waldes
selbst gemessen sind. Um die Angaben vergleichbar zu

machen, wurde eine Abnahme von 0.5" der Temperatur
auf den Breitengrad und von 0.7" auf je 100 m Erliebung

angenommen und alle auf das Niveau von 20() m reduciit.

Als Vergleichsmonat ist der Juli verwendet worden. Dann
ergiebt sich, dass die Milteltemperaturen von West nacii

Ost sännntlich ansteigen, und zwar vom Atlantischen

Ocean bis zum Ural und Kaukasus im Durchschnitt etwa
um (')", dass dieses Ansteigen jedoch durcbans nicht

regelmässig erfolgt, sondern dass eben, entsprechend der

Lage der gewählten Stationen, ein Rückfall des Tem-
peraturfortsehrittes imter sonst gleichen Verhältnissen,

und bei Anwendung gleicher Reduktionsfaktoren nur

durch den Einfluss der umgebenden A\'äl(ler erklärbar ist.

Besonders hervortretend zeigt sich dies für den 50.

Breitengrad. Es hat nach obiger Berechnung:
Guernsey 15.3" Promenli<if in Böhmen Js.o"

Brüssel 17.0" Prag 20.0"

Würzburg 20.0" Hochwald 17.C.o

Trop])au 20.0" Kiew 19.0"

Avavarallja,Karpathenl7.9" Cliarkow 20.2"

Lwow bei Lendjcrg 18.6" Ssemipalatinsk 22.6"
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Die normale Temperaturzunahme von der Atlantischen

Küste nach dem Innern des Continents wird in den
Wäldern Böhmens westlich und östlich von Prag, sowie

in den waldreichen Karpatiien erheblich unterbrochen,

erst östlich von Charkow, wo keine ausgedeimten Wälder
mehr zu linden sind, steigt die Tcmi)eratur schnell. In

gleicher AVeise treten auf weiter südlich liegenden Breiten-

graden die Wälder und Sümpfe Jlingreliens auflallend

hervor. Poti hat 21. 6'^, während Ragusa weiter west-

lich 23.6», das weiter östllich gelegene Tiflis 26.0«

aufweist.

In gleicher Weise wird der Nachweis geführt, dass

in dem dicht bewaldeten Bosnien die Sommcrtemiteraturen
2.0" bis 4.;')" niedriger sind, als in der waldarmen felsigen

Herzegowina, ja sogar noch um 1" niedriger sind, als

auf der kleinen Insel Lissa, welche doch dem oceanischen

EinHuss des Adriatischen Meeres eine kühlere Temperatur
verdankt, als sie das ))cnachbarte P'estland besitzt.

Diese Beispiele beweisen hinlänglich, dass der ab-

kühlende Eintiuss grosser Wälder sich noch in grösserer

Entfernung beinerkl)ar macht, und die Nähe derselben

manche Eigcntliümlichkeiten des Temperaturganges er-

klärt, welche durch die sonstige geographische Lage der

Stationen nicht bedingt sein würden — von den compli-

cirten Verhältnissen, welche im Innern der wohl characteri-

sirten klimatischen Provinzen herrschen, als welche ge-

schlossene umfangreiche Waldgebiele zu betrachten sind,

vermögen sie uns jedoch kein Bild mehr zu verscliatfen,

da das Klima des Waldes sell)st nur in sehr detaillirter

Darstellung verständlich ist.

Der Eiffel-Thurm. — Obgleich die Grösseiiverhältnisse , die

Gestalt, die Bauart etc. des Eiffel-Tluinnes den Meisten aus Be-
schreibungen und Abbildungen bekannt sein werden, so dürfte es

doch manche Einzelheiten in Betreff dieses wunderbaren Bau-
werkes gcljcn, die nicht so allgemein bekannt sind und daher
weiteres Interesse beanspruchen. Die folgenden Mittheilungen
sollen sich daher nur auf den allgemeinen Eindruck, den der
Eiffel-Thurm, sowohl aus der Nähe als aus der Ferne gesehen,
hervorruft, sowie auf einige andere Punkte beziehen, die sich

dem Beobachter beim Besteigen des Thurmcs unwillkürlich auf-

drängen. Was die Bedeutung desselben in rein wissenschaftlicher

Beziehung betrifft, so muss darauf in einem späteren Artikel

näher eingegangen werden.
Der Eiffel-Thurm ruft in Folge seiner Dimensionen naturge-

mäss beim Betrachten aus der Nähe einen gewaltigen Eindruck
liervor, aber dieser Eindruck ist auch ein gefälliger, soweit dies

bei einem Bauwerk, dessen Höhenverhältnisse so ausserordent-

liclic sein sollten, überhaupt erreichbar war. Jedenfalls ist dieser

Gcsammteindruck ein angenehmerer als man nach den Ab-
l)ildungen und den gewöhnlichen plastischen Darstellungen er-

warten kann.
Man steigt zunächst an einem der vier riesenliaften Pfeiler

des Tliurmes entweder mittelst des Fahrstuhls (in schi'äger Rich-
tung innerhalb des betreffenden Pfeilers) oder auf einer Treppe
auf die erste Plattform. Auf dem östlichen und westlichen
Pfeiler führen die Fahrstühle lilos nach der ersten Plattform,

mittelst desjenigen in dem nördlichen Pfeiler gelangt man direct

nach der zweiten. Der Fahrstuhl des südlichen Pfeilers ist zum
Transport der Besucher von der ersten zur zweiten Plattform
bestimmt. Die Fahrstühle des östlichen und westlichen Pfeilers

befördern je 100 Personen auf einmal mit einer Geschwindigkeit
von 1 m per Secunde, die des nördlichen Pfeilers 50 Personen
mit einer Geschwindigkeit von 2 m per Secunde.

Der Besucher befindet sich auf der ersten Plattform in einer

Höhe von 5() m über der Erde. Die Aussicht auf die nächste
Umgebung ist schon sehr lohnend, ja herrlich; man überblickt
die gewaltigen Dimensionen der Pfeiler, den weiten Kaum, den
sie einschliessen (r25 m Seitenlänge oder 15 G2.5 Quadratmeter
d. i. 6 preussische Morgen), sowie die theils äusserst zierlichen,

theils grossartigen Ausstellungsgcbäude von der verschiedensten
Bauart. Hat mau sich an diesem Anblick eine Zeitlang ergötzt,

so beginnt man den Aufstieg nach der zweiten Plattform. Der-
selbe kann zu Fuss mittelst Wendeltreppe oder mit dem Fahr-
stuhl bewerkstelligt werden. Dort angelangt, befindet man sieh

in einer Höhe von 11.') m über dem Erdboden. Naturgemäss
hat sich das Aussichtsfeld bedeutend erweitert. Der Blick auf
die Ausstellung und das gewaltige Häusermeer ist bezaubernd.
Schon erkennt man die Windungen der Seine, die vielen und
grossen Alleen, die Baumgruppen und Gärten der Stadt, die zahl-

reichen Kirchen und sonstigen hervorragenden Gebäude der Stadt
sehr gut. Lange Zeit weidet man sich an diesem Anblick. Sieht

man sich auf dieser Etage selbst etwas näher um, so gewahrt
man zu seinem Erstaunen eine Druckerei nebst Druckerpresse,
in der eine Ausstellungs-Ausgabe des Figaro gesetzt und gedruckt
wird.

Mit einer gewissen Ungeduld sieht man aber dem Aufstieg
nach der dritten Plattform entgegen. (Iliw(dd eine Wendeltreijpe
nach dersellien führt, ist deren Benutzung dem Publikum unter-

sagt, weil die Erfalu'ung zeigte, dass die wenigsten Menschen im
Stande sind, den Weg auf dieser Treppe bis nach der Spitze

zurückzulegen. Ungeduldig wartet das Publikum, das der Ord-
nung wegen Queue bilden muss, um zum Schalter der zweiten
Plattform zu gelangen, wo man das Billet zum Aufstieg nach
der dritten lösen muss. Der Fahrstuhl liesteht aus zwei zimmer-
artigcn Uiiumen oder Käfigen, die je GO Personen fassend, sich

das Gleichgewicht halten und durch hydraulische Pressen in Be-

wegung gesetzt werden. Der Aufstieg geht daher nicht ununter-

brochen in einem Zuge bis nach der obersten Plattform vor sich,

sondern man muss in einer Höhe von 200 m umsteigen, indem
die aufsteigenden und absteigenden Personen den Fahrstuhl

wechseln. Die Fahrstühle enthalten je ein grosses Aneroidbaro-
meter. Höchst interessant ist es zu beobachten, wie die Nadel
des Aneroids beim Aufsteigen etwas ruckweise von rechts nach
links oder gegen den Uhrzeiger sich bewegt, dagegen mit dem
Uhrzeiger beim Absteigen. Der Verfasser dieses las beim Auf-

steigen von der zweiten Plattform folgende Zahlenwerthe ab:

758,5 mm entsprechend 118 m über dem Boden (wahre Höhe
116 m; die Aneroide sind mit einer Höheuskala versehen, die die

jedem Stande der Nadel entsprechende Höhe in Metern angibt);

Haltestation:

746,7 mm und 196 m Höhe. Beim Wechseln des Fahrstuhls las

derselbe an dem dort befindlichen Aneroid ab: 745,8 mm und
202 m. Oben angelangt, d. h. auf der obersten Plattform, waren
die Wcrthc: 73'.:i,0 mm und 270 m (wahre Höhe dieser Plattform

273,13 m). Beim Abstieg waren die entsprechenden Werthe
(natürlich in umgekehrter Reihenfolge):

738.7 mm 280 m
745,2 - 204 -

746.8 - 198 -

758,0 - 120 -

Berücksichtigt man, dass die Höhenbestimmungen mittelst

des Barometers und noch mehr mittelst des Aneroids an einer

gewissen Unsicherheit leiden, so sind obige Angaben der zwei

Aneroide als gut übereinstimmend zu betrachten.

Die Aussicht von der Höhe von 273 m über dem Erdboden
ist einfach bezaubernd. Zu Füssen und bis fast zu den Grenzen
des sichtbaren Horizontes erblickt mau das unendliche Häuser-

meer der grossen Stadt, die auf der Strasse wandelnden Menschen
erscheinen wie Ameisen, die einzelnen Häuser wie Schächtelchen,

die in gerader Linie an einander gereiht sind. Blickt mau senk-

recht herunter, so schaut man in einen wahren Abgrund und die

Wirkung ist eine gewaltige. Mau kann die vier Pfeiler und die

Brüstung der zweiten Plattform senkrecht unter sich seilen und
jetzt erst gelangt man zum Bewussstsein der grossen Höhe, in

der man sich über dem Erdboden befindet. Der Eindruck ist

fast genau derselbe wie derjenige von einem Ballon aus,

der in derselben Höhe schwebt. Wohin man alier auch den
Blick wenden mag, das sich darbietende Bild ist entzückend
und ergreifend, so dass es sich nicht in Worte fassen

lUsst; man glaubt der Welt entrückt und dem Himmel näher zu

sein. Mit Vergnügen sieht man die riesigen Schatten einzelner

Wolken sich langsam über die Hilusermasse und die hügeligen,

grünen Umgebungen der Stadt bewegen und während einzelne

Stadttheilc im heitersten Sonnenschein daliegen,
_
befinden sich

andere im tiefen Schatten. Strassen, die man auf der untersten

Plattform noch nicht erkennen kann, weil sie von den hohen
Häusern verdeckt werden, liegen jetzt als lange schmale Furchen
vor dem Auge und lassen sich bis in grosse Entfernungen ver-

folgen. Erstaunt ist man über die vielen grossen grünen Fläclien,

die man innerhalb der Stadt erldickt. Stundenlang könnte man
hier verweilen, um sich an der grossartigsten Au.ssicht der \Velt

zu ergötzen. Nielit unerwäimt bleiben mag noch eine interessante

optische Täuschung, der man beim Aufstieg und Abstieg unter-

liegt. Man glaubt nämlich, dass beim Aufsteigen das eiserne

Gitterwerk des Tluirmes sich abwärts bewege oder in den Boden
sinke, beim Absteigen aber sich aufwärts bewege. Die Täuschung
ist um so vollkummeuer als der Beobachter, innerhalb des Fahr-

stuhls stehend und seine eigene Bewegung gar nicht merkend,
dieselbe auf das Gitterwerk unwillkührlich überträgt. Man ist

ferner erstaunt über den grossen Flächeninhalt der ilritten Platt-
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l'unii, iWr. von uiilru j;esclH'ii winzig' klüiii rrsflieiiit. Uubor
diesor I'latti'onii in'li<;l)t sicli ciullii'li nocli eine Kiipix'l, zu der
iiiuii mittülst oincr Wendeltrupiie, diu sich um die Achse der

Kupix'l winilct, gclaiif^t. Diese TropiiC führt zuhitzt zu dem
Leuditthurm, der eine Höhe von (i,78 ni und ciiu'n Durcliniessor

von 3 m liat. Abends wird der Kitt'elthnrm erleuchtet und der
oben erwähnte ehdilrisclu> Leuehtthurui sen(h^t seinen blauen,
rothen und weissen Ijichtke};el weit in (bis Land hinaus; er ist

dann in einer Kutlernunf; von 70 km sichtbar. In der Kupp(d,
die eini^ (tesanunthiihe von ] l.'J m hat, sind die wissenschaft-

lichen, hauptsächlich für meteoroloj^ische Zwecke bestinniiten

Apparate und Instrumente auff^cstellt. Die Spitze des Lencht-
tluirms, die sich f^euaii :i(K) m über dem Krdboden belindet, wird
überraj^t von einer f;ross(Ui l'ililzableitcrstanf;e, die mit iler {ganzen

.t;ewaltii;'cn Kisenmasse des Thurms leitend verbunden ist. Der
Kirt'elthnrm bildet sonach in seiner (.iesanuutheit einen ungeheuren
Blitzableiter. Dr. I'. Andries.

Vergiftung durch Baumwolle, die mit chromsaurem Blei
gefärbt war. In liVon mächtig Dr. Carr)' uuliuif^st die höchst

merkwürdige Beob.'ichtung, dass (iarnha.splerinnen durch das Ab-
haspeln einer Anzahl gelb oder orange gefärbter Garne eigen-

artige Vergiftungs - Erscheinungen bekamen: Appetitlosigkeit,
häutiges Erbrechen, dauernde Magensehmerzen, hochgradige
Schwäche, ilie manclic von ihnen ans Bett fesselte; selbst Koliken,
Sehmerzen in Stirn und Schläfe und ein autfallender grauer Saum
um den Rand des Zahntleisches. Die P^rkraukungen machten
durchaus einen sidiwereu Eindrn<'k. Den lläunu^u, in denen ilie

Arbeiterinnen beschäftigt wurden, fehlten alle Anforderungen,
welche die moderne Hygiene an Arbeitsräume stellt, sie waren
eng und schlecht ventilirt, ein gelbtlockiger Ueberzug bedeckte
die Maschinen und Fussböden. Dr. Th. Weyl (Berlin) Hess sieh

die qu. Garne aus Lyon schicken und fand, dass sie chromsaures
Blei enthalten. Dr. Weyl macht in Folge dessen in der „Zeit-

schrift für Hygiene" darauf aufmerksam, dass auch in Deutsch-
land die Anwendung des chromsauren Blei zum Färben von Ge-
spiunstfasern nicht verboten sei. Durch diese Thatsachen ange-
regt hat er auch den gelben Zwirn untersucht, <leu die Sattler
zum Nähen der Kott'er und Wagengeschirre benutzen, und er hat
auch in diesem chronisauros Blei nachgewiesen. Wenn auch bis-

her \'ergiftuugen durch diesen Zwirn noch nicht bekannt ge-

worden sind, so ist doch nicht ausgeschlossen, dass bei stetem
Gebrauch desselben ein Nachtheil für die Gesundheit entstehen
kann. A.

lieber ein Erdbeben von höchst ungewöhnlichem Charakter
berichtet die englische Zeitschrift „Nature" nach der „Japan
Weekly Mail" folgendes. Dieses Erdbeben wurde im seismolo-
gischen Observatorium der Universität Tokyo am Donnerstag den
18. April d. J. um 1' h 7m 41s p. m. registrirt; dasselbe zeichnete
sich durch eine auffallende Langsamkeit der (.)sciIlationen aus.

Während der Anfang der Erschütterung von dem gewöhnlichen Cha-
rakter war, nahm die Bewegung allmählich zu, bis sie 17 mm er-

reichte; iiber der Boden bewegte sich so wenig, dass die Häuser nicht
merklich schwankten noch die Sinne es empfanden. Eine volle
( l.scillation dauerte vier bis sieben Sekunden — eine Erscheinung,
die bisher im Observatorium nicht beobachtet worden ist. Die
Bewegung war fast genau auf die Horizontalebene beschränkt
und meist süd — nördlich, aber es fanden auch einige verticale

Bewegungen von gleichfalls langer Periode statt. Dieser Zustand
währte \0 Minuten 36 Sekunden.

Interessant ist auch die Beobachtung von Prof. West. Er
beobachtete, wie das Wasser eines kleinen Teiches von N. nach
S. oscillirte. In einem Augenblick fiel das Wasser ungefähr
zwei Zoll auf der einen Seite des Teiches, während es nach
einigen Sekunden die Ufer nahezu bis zur selben Höhe über-
spülte und das gegenüberliegende Ufer biosiegte, und dieses

Wechselsidel währte eine Viertelstunde. Diese langsamen
Schwankuugen, die man Erdpnlsationen genannt hat, treten —
wie der P>ericht in der Nature besagt — gewöhidich ein, wo ein

starkes P^rdbeben oder eine unterseeische Störung in grosser
Entfernung stattfindet. Daher kann man vernuithen, dass ein

Land- oder Seebeben von ungewcihidicher Heftigkeit irgendwo
stattgefunden hat, und da auf Vriesland — etwa (iO engl. Meilen
von der Yokohama - Bai entfernt — bekanntlich ein heftiger

vulkanischer Ausbruch stattfand, so steht die oben geschilderte

Beobachtung wahrscheinlich mit dem letzteren in Zusammenhang.
G.

Das elektrische Lötrohr. — Bekanntlich benutzt man den
elcktrisclicu Liclitliogeu bereits mehrfach und erfolgreich zum
Schweissen und Schmelzen von Metallen (vergl. „N.-W.", Bd. II.

S. ll.'j). Wie jetzt das Ceutralblatt für Elektrotechnik mittheilt,

ist in Amerika eine Anwendung von der zwischen einem Magneten
und dem elektrischen Liclitbogen bestehenden Wechselwirkung
gemacht worden, die geeignet erscheint, der elektrischen Lötung

für kleinere Gegenstände weitere Verbreitung zu geben. .Nähert

man uäudich dem elektrischen Lichtbogen einen Magruiten. so

tritt eini^ starke seitliche Abhudiung des (U'stereu aus seiner Bahn
ein, und es bihlet sich an dem abgelenkten Bogen eine der Ijöt-

rohrtlaimne ähnliche Flammenspitze. Dies(db(! besitzt eine ausser-

ord(Mitlich hohe Temperatur und bringt Melalle schnell zum
Scdunidzen. Mau karui Jede gewöhnliche Bogenlampe für diesen
Zweidi umändern, indem man einen Elekiromagueten in die ge-
eignc^tc^ Stellung bringt. Zur Arbeit sind natürlich passend ge-
wählte gefärbte Brillen erforderlich.

Am S('hluss der in Kede stehenden Mittheilung wird noch
auf (Mue eigenthümliche Erscheirning aufmerksam gemacht Unter-

bricht man nämlich den S<hlic'ssungskr(us, während der Magn(^tpol
dem Liclitbogen gegenüberstellt, so tritt ein grosser Unter-
lirechungsfuuke auf, verbunden mit eiiU'Ui eigenthümlicduui, an
Stärke oft einem Pistolenschuss gleichkommenden Geräuscdi.

G.

Fortbildungskurse fttr Lehrer Deutschlands und Oester-
reichs an der Universität Jena. — K^ wird beabsichtigt, .-m

der Universität Jena vom 2'd. Se))teiuber an die folgenden
zweiwöchentlicbeu Kurse für akademisch gebildete Lehrer abzu-
halten:

1. Psychologische Grundlagen des Unterrichtsverfahrens von
Prof. Hein.

'J. Anleitung zu chemischen Ex)ierimenteu von Prof. Keiehardt.
3. Anleitung zu jibj-sikaliscdien Experimenten von Prof. Schaff er.

4. Anleitung zu botanischen Beobachtungen und pflanzenphysiolo-
gischen l^xiierimenteu von Prof. Detmer.

b. Ausgewählte Kajiitel der Thierbiologie von Prof. T^ang.
(i. Schulhygiene von Prof. (iärtner.
7. Physische Geographie und Colonisation von Prof. Peehuel-

Lös ehe.
Verschiedene Docenten haben sich ferner bereit erklärt,

Kurse über deutsche Literaturgeschichte, Siirachwissenschaft und
Kunstgeschichte einzurichten, wenn dies gewünscht wird und <lie

Anmeldungen zeitig genug eingehen. Anmeldungen nehmen
entgegen und nähere Auskunft ertheilen Prof. Kein und Prof.

Detmer.

Der 5. internationale th ierärz tli che Congress soll im
September in Paris zns.amiuentreten. Präsident des Comites:
Chauveau.

Ein Congress für Chronometrie wird vom 2. bis O.Sep-
tember in Paris tagen.

Ein Congress für Bergwesen soll vom 2. bis 11. Sep-
tember in Paris abgehalten werden.

Der 4. allgemeine deutsche Bergmannstag wird vom
4. bis 7. September in Halle a. d. Saale stattfinden.

L i 1 1 e r a t u r.

Auf \er-Dr. Otto Wünsche, Schulflora von Deutschland.
lag von B. G. Teubner in Leipzig. 188S.

Das vorliegende, auf Excnrsionen handliche Buch von
Wünsche hat vielfache Verbreitung — wohl namentlich in

Schulen — gefunden. An der Hand des Lehrers ist d;^sselbe

gewiss recht brauchbar. Zu loben ist, dass Verfasser von den
häufigeren Gartenpflanzen, die ja auch der Unterzeichnete in

seiner illustrierten Flora, 4. Auflage (N'ergl. Naturw. Wochen-
schrift, Bd. IV. S. 79.), in weitestem Umfange berücksichtigt

hat, mehr aufführt als sonst in Floren üblich ist. Den An-
fängern gerathen gerade diese oftmals in die Hände, und ab-

gesehen hiervon ist es doch für jeden, der sich mit Floristik

beschäftigt, von Interesse, auch die (Gartenpflanzen kennen zu

lernen. Die so artenreich erkannten Gattungen liubus uml
llieracium jedoch sind nicht im Sinne ihrer ausführlichsten iMono-

graphen Focke sowie Nägeli und Peter bearbeitet, sondern mehr
reducirt worden, was ja auch in einer „Schulflora" vielleicht

ganz angebracht erscheint. Beim Durchblättern des Buches
vermisste ich Cornus suecica, Saxifraga nivalis und Achillea

cartilaginea.

Jäger und Reissner, Die Ziergehölze der Gärten und Park-
anlagen. \'erlag von Bernliard Friedrich ^'oigt. A\'<'imar.

Dieses namentlich für Gärtner, Forstleute, Baumschulen-,
und Gartenbesitzer bestinuute Buch zerfällt in die alphabetisch

angeordnete Aufzählung 1. der „Laubgehölze", 2. der „Coni-

feren" (besser Gymnos|)ermen , da natürlich auch J'lphedra auf-

geführt wird) und 3. in einen Abschnitt: „Allgemeine Hegeln

über Cultur und Verwendung der Garten- und Parkgehölze". In

der Aufzählung werden, aligesehen von Diagnosen, bei den Gat-

tungen angegeben die natürliche Familie, die Zugehörigkeit im
Linneschen System, bei den Arten die bekanntesten Synonyme,
das Vaterland und Gärtnerisches.
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Wer eiu wissenschaftliches Quellenwerk gebrauclit, muss
allerdings noch immer Carl Kochs Dendrologie zur Hand nehmen,
das später erschienene Buch von W. Lauche ist unbrauchbar.

Wredow's Gartenfreund. 17. Aufl. bearbeitet von IL Gaerdt.
K. (jaertner's Verlagsbuchhandlung (Hermann lleyfelder).
Berlin 188G.

Wredow's Oartenfreund ist mit Rocht ein altlieliebtes Nach-
schlagebuch für alle, die sicli mit Garteubau viiul PHanzencultur
überhaupt beschäftigen. Die vorliegende Auflage ist von dem in

seinem (iebiete wohlerfahrenen Kgl. Garten-Bau-Director Heinrich
(iaerdt dem neusten Standpunkte seines Faches gemäss erweitert
und wo nöthig umgearbeitet worden. Das Buch zerfällt in eine
P^iideitung, in ein Kapitel über allgemeine Pflauzenpflege und in

die vier Haupttheile des Buches: 1. Blumengarten und Glashaus-
pflanzen, 2. Bäume und Ziersträucher, 3. Gemüsegarten, 4. Obst-
garten. Zum Sciduss giebt Gaerdt auf 3 Seiten eine Andeutung
zur Herstellung von Rasenflächen. In der Einleitung ist d.as

botauiscb-wissenschaftliclie allerdings werthlos, aber es wird ja
niemand Botanik aus dem Buche lernen wollen: es ist eben „ein
Ilülfsbuch für alle Zweige der Garten- und Pflanzenpflege" und
dient vornehmlich praktischen Zwecken.

li. Glaser, Taschenwörterbucli für Botaniker und alle Freunde
der Botanik. Verlag von T. O. Weigel in Leipzig 1885.
Der erste Theil des vorliegenden Buches giebt eine Liste

botanischer Termini nebst deutscher Erklärung, er soll „das Ver-
ständniss lateinisch gescln-iebener Descriptionstexte, lateinischer
Büchertitcd und Druckorte und dasjenige der botanischen Termino-
logie vermitteln". Zu diesem Bchufe giebt V^erfasser „ein Wörter-
buch der nenlateinischen Kunstausdriicke vielfach griechischen
Ursprungs und aller derjenigen wissenschaftlichen und geographi-
sclien Lateinworte", welche gewöhnliclie lateinische Wörterbücher
für klassisclie Autoren nicht zu entlialten pflegen. Dieses Wörter-
buch kann in vielen Fällen mit Vortheil benutzt werden; ich ver-
misse in demselben jedoch die Terminologie der Schwendener-
schen Schule, die doch in vielen anatomischen Arbeiten Ver-
wendung findet. Im zweiten Theile giebt Verfasser die etymo-
logische Erklilrung derjenigen Pflanzengattungen, die für die
pflanzlichen Verhältnisse in unserer Ileimath in Betracht kommen.
Den Schluss der zweiten Abtheilung bildet ein Verzeichniss der
Namen derjenigen Pflanzen und ihrer Produkte nebst ihrer
wissenschaftlichen Benennung, die der Verfasser als der Erklärung
am bedürftigsten hielt. Es folgen eine Aufzählung botanischer
Litteratur, der eine Liste der wichtigsteu Autoren nebst Personalien
und wichtigsten Werken vorausgeht, eine kurze Liste der wich-
tigsten essbaren und giftigen Pilze und endlich eine Uebersicht
des von Bartling und Bisclioft' verbesserten De CandoUe'schen
Systems. Das Bucli ist — wie man aus allem sieht — vornehm-
lich für Floristen bereclinet. H. P.

Littrow's Wunder des Himmels oder Gemeinfassliche Dar-
stellung des Weltsystemes. 7. Auflage, 2. Ausgabe. Nach den
neuesten Fortschritten der Wissenschaft bearbeitet von Dr.
Eduumd Weiss, Director der Sternwarte an der k. k. Univer-
sität zu Wien. Mit lä lithographirtcn Tafeln und 148 Holz-
schnitt-Illustrationen. Ferd. Dünunlers Verlagsbuchhandlung.
Berlin 1888.

Der eigenartige Zauber, welchen der Anblick des gestirnten
Firmamentes auf den Menschen ausübt, welcher Bildungsstufe der
letztere auch angehören mag, ist zu allen Zeiten wirksam ge-
wesen ; frühzeitig hat sich der Mensch mit den Himuielser-
scheinungen beschäftigt und sich ein mehr oder minder voll-

kommenes „Weltsj'stem" gebildet. Die Astronomie ist die älteste
unter den Wissenschaften, und mit Rücksicht auf die Erhaben-
heit ihres Gegenstandes ist sie nicht mit Unrecht als die Königin
derselben bezeichnet worden. Auch in unserer, der blossen
Schwärmerei abholden und ausschliesslicli der exacten Forschung
ergebenen Zeit finden noch die schönen Worte Humboldt's ihre
Berechtigung, wenn er vom Menschen sagt: „Hingegeben dem
angestammten Triebe, der seit Jahrtausenden der Menschen Brust
durchglüht, blickt er ahndungsvoll aufwärts zu den hohen Ge-
stirnen, welche in ungestörtem Einklang die alte, ewige Bahn
vollenden."

Aber die Fülle der Erscheinungen, welche sich bereits dem
blossen Auge darbieten, lässt sich nicht so einfach zu einem

System ordnen; es hat Jahrtausende langen Forschens und
Ringens bedurft, um jene einfachen Gesetze zu entdecken, von
denen das Weltall beherrscht wird, und um die winzige Rolle,
welche unser Planet in demselben spielt, zu erkennen. Mit
wachsender Einsicht nahmen aber auch die Aufgaljen der astrono-
mischen Forschung zu, und mit der fortschreitenden Entwicklung
der technischen Hilfsmittel zur Forschung war die Möglichkeit
zur Lösmig einer grossen Zahl von Fragen gegeben, an welche
man vordem kaum gedacht hatte. VVie haben wir uns das
Sonnensystem entstanilen zu deidienV aus welchen Stott'en be-
stehen die Himmelskörper V in welchem Zustande befinden sieh
dieselben V haben ilie Vorgänge auf unserem Centralkörper auf
irdische Vorgänge EinflussV — Diese und ähnliche Fragen boten
ein neues und fruchtbares Arbeitsfeld.

Wer nicht an der Forschung selbst betheiligt ist oder die
Fortschritte derselben genauer verfolgt, dem ist es schwer, sich
von den astronomischen und astrophysikalischen Entdeckungen
und deren Tragweite eine klare Vorstellung zu machen. Er muss
einen Fülirer haben, dem er sich anvertrauen kann, und der ihm
von alle dem zuverlässige Kunde giebt, was man als gesicherte
Errungenschaft der Wissenschaft betrachten kann. Ein solcher
Führer ist das vorliegende Werk. Die erste Auflage desselben
erschien im Jahre 1834 inul erregte ein solches Aufsehen, dass
sie nach einem Jahre vergriffen war. Nach dem Tode J. J. von
Littrow's wurde das Werk von seinem Sohne fortgeführt, unter
welchem es bis zur sechsten Auflage kam. Zwar hatte sich Karl
von Littrow bemüht, unter Beibehaltung des ursprünglichen
Planes die durch die weiteren Fortschritte der Astronomie be-
dingten 7\^enderungen und Zusätze einzufügen, aber das Werk
hatte dadurch an Einheitlichkeit erheblich eingebüsst. Daher
war eine gänzliche Neubearbeitung des einst so beliebten Werkes
dringend geboten, wenn anders es seinen Rang in der Litteratur
behaupten wollte. Nach dem Tode K. von Littrow's hat sich

nun sein Nachfolger im Amte, der jetzige Director der Stern-

warte zu Wien, Dr. E. Weiss, der ausserordentlichen Mühe einer
Umarbeitung des Werkes unterzogen und dasselbe dadurch wie-

der auf seine alte Höhe gebracht. Der Lohn für diese Arbeit ist

nicht ausgeblieben, nach zwei jJahren war eine neue Ausgabe er-

forderlich. Bedenkt man, dass die Litteratur gerade auf diesem
(iebiete eine grosse Zahl allgemein verständlicher Werke gezeitigt

hat, so ist die genannte Thatsache sicher als ein Beweis für die

Vortreft'lichkeit der Neubearbeitung anzusehen; wir enthalten uns
daher jeder weiteren Empfehlung.

Zum Schluss sei nur noch darauf hingewiesen, dass gleich-

zeitig mit der 7. Auflage des oben genannten Werkes eine vierte,

ebenfalls von Weiss bearbeitete Auflage des Littrow'schen
„Atlas des gestirnten Hinnnels für Freunde der Astronomie" er-

schienen ist; beide Werke ergänzen sich zwar vortrett'lich, doch
ist die Selbstständigkeit derselben gewahrt geblieben. ü.

Bach, C, Elasticität und Festigkeit. Di(' für die Technik wich-

tigsten Sätze und deren erfahrungsmässige Grundlage. 1. Liefg.

J. Springer, Berlin.

Bernheim, H., Taschenbüchlein für den bacteriologischen Prakti-

kanten. Stuber's Verlagshandlung, Würzburg.
Betrix, A., du tamponement uterin en gynecologie applique h la
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Die Homöopathie und die moderne Wissenschaft.

Von Dv. med. Simon Sclierbel in Lissa.

Das lu'iiiitückiselie Leiden, welches ileii Kaiser Friedrich

l)e1aiieii hatte, Hess inehrtach in den dcutsclieii Gauen
Stiinnien ertrmen, welche einen Versuch mit der Honiüo-

patliie anriethen und einen sicheren Erfoli;- davon ver-

spraelien. Es zeigte sich bei dieser Gelegenheit wieder

eininal, einen wie grossen Anhang in Laienkreisen noch

die lliiniiKipatlHe besitzt, und wie lest der (liaulte an ihre

uiit'rhjliare Wirksamkeit mieh in vielen (lemüthern wurzelt.

Jeder wissensehat'tlieh geliildete allopathiselie Arzt ist

sich darüber klar, dass gegen ein biisartiges organisches

Leiden mit homöopathischen Mittelehen nicht anzukämiit'en

ist; noch inuss leider die Heilkunde gewissen als zweifel-

los erkannten Organerkrankungen gegenid)er ihre Ohn-

maeht bekennen, denn selbst dann, wenn unter diesen

Umständen eine Gperation uK'iglich ist, taucht in der

überwiegenden Mehrzahl der Fälle jenes Leiden dennoch

bald wii'der auf, um über kurz oder lang den Organismus

zu Grunde zu richten.

Wenn wir nun den Gründen nachgehen, weshalb die

Iloinöopathie heutzutage immer noch eine Macht bildet,

die in weiten Kreisen nicht ohne Eintluss ist, so liegt

dies wohl hauptsächlich daran, dass ihr licgriinder,

Ifahnemann, sich von vornherein nicht an die Aerzte

allein, sondern auch an die Laienwelt gewendet hat.

Ilalinemanii stellte den Satz auf, dass auf die Gesammt-
heit der Symptome der Hauptwerth zu legen sei; dass

sie das llauptsäeldiehste seien, wudureh die Krankheit

sich zu erkennen geben kann und nameiitlieh, welches

Heilmittels sie bedürfe. Eine auf anatomischer Kennt-

niss, auf einer genauen Untersuchung der Organe be-

gründete Diagnose sei unnöthig. Der Kranke sollte sich

selbst l)eobachten, sollte alle, seine Ik'schwerden, bis in

die kleinsten Kleinigkeiten hinein, miiglichst genau an-

eben, um damit dem behandelnden Arzte an die Hand
eben für die richtige Wahl des Mittels; eben das-zu

selbe sollte seitens

Dieselbe Anschauung
der Umgebung geschehen.

welche die Laien in den

Schwurgerichten zur Rechtspreeliung mitberufen hat, in

Rücksicht auf ihre Unbefangenheit, ihre Freiheit von

Vorurtheilen, hat bei Hahnemann den Nichtgelehrten den

Zutritt zum Krankenbette verstattet, und da ohnehin mehr
oder weniger die Neigung bei Vielen vorhanden ist, in

ärztliche Dinge hineinzureden, ohne genauere Sachkennt-

niss, lediglich auf Grund des eigenen „gesunden Menschen-

verstandes'-, so liegt es nahe, dass die Homöopathie einen

grossen Anhang hiiden musste und ihn gegenwärtig noch

besitzt.

,,Krankheiten", sagt rrofess(n' Jürgeusen, „sind für

die Meisten, wenn auch unbewusst, übernatürliche Wesen,

denen die Arzneien, mit gleichen Eigenschaften ausge-

rüstet, im persrmlichen Kampfe entgegentreten. Kumint

nun die Unkenntniss des Verlaufs hinzu, sieht der Laie

nach der Anwendung einer homöopathischen Minimal-

dosis eine Lungenentzündung am Ende der ersten Woche
schwinden (wie es ja (dinehin gewiihnlieh der Fall ist),

so ist der Glaube fertig, ein so fester und unerschütter-

licher Glaube, dass jede ^löglichkeit, daran zu rütteln,

vorül)er ist. Und Schaden bringen können homöopathische

Mittel in ihrer Ivleinheit ja nicht, selbst der Gewissen-

hafteste darf sie anwenden. Dem Armen gefällt die

billige Arznei; erst nach Wochen braucht sie wiederholt

zu werden und kostet wenige Pfennige. Dem Lehrer,

dem l'farrer, die abgeschlossen von der ärztlichen Kunst

Gebrauch machen müssen — , die „unschuldigen" Mittel

der Hausai)otlieke und die ,,Gebranchsanweisung" bieten

ihnen elienso die Gelegenheit dazu, wie dem Sehitfs-

führer, der auf sich scll)st angewiesen ist, oder der

Gutsherrin, die in ihren Mussestunden Barmherzigkeit

übt". -
Ein weiteres Förderungsmittel der Homöopathie ist

es, dass sie mit so niancher ihrer Lehren dem Mysticis-

mus entgegenkommt, der in so vielen Ivöpfen sjjukt.

Nach Hahnemann ist die Krankheitsursache ül)erhaupt

nicht materieller Natur, sie ist mit den Sinnen nicht er-
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kennbar, sie ist etwas Geistiges, ,,Dynamisclies"; während
es gerade einer der Grundsätze der modernen A¥issen-

schaft ist, dass die Kranivheitserrcger an die Materie ge-

bunden sind und von ihr niciit getrennt werden Ivönnen,

und dass sie auch mit der Materie untergelien. Halme-
mann liält auch fest an der Existenz einer ,,Lebenskraft"
im ( )rganismus, weiclie in ihrer unbedingten Herrschaft

durch das Eindringen jener geistigen Kranl^hcitsursaehe

gefährdet wird und daher bei iln'em Kampfe gegen die-

selbe unterstützt werden muss, damit sie Sieger bleiben

kann; eine solche „Lebenskraft" wird jedoch von der
heutigen Naturwissenschaft nicIit mehr anerkannt, welche
erklärt, dass die Vorgänge im menschlichen und thierischen

K(iri)er nach den allgemeinen nhysikalisehen und chemischen
Gesetzen von Statten gehen.

I'^s giebt nun nacli Hahnemann Arzneimittel, welche
bei ihrer Einwirkung auf den gesunden menschlichen
Organismus Erscheinungen hervorbringen, ähnlich den
Symjitomen der verschiedenartigen Krankheiten. Wenn
man nun jene Arzneien in geliöriger Verdünnung und in

sehr kleiner Dosis gegen diese Krankheiten anwendet,
also gewissermassen „Aehnliches mit Aehnlicliem" zu ver-

treiben sucht, so werden die Krankheiten fast ohne Aus-
nahme geheilt werden. So sind die Homöopathen Be-
kcnncr des Glaubens, dass Gott, der Kranklieiten ent-

stehen Hess, auch für jede derselben ein Mittel erschaffen

habe. Und die Folgerung lautet dann natürlich: Suchet,

so werdet ihr linden. Die exacte Naturwissenschaft kann
der HonKiopathie auf diesem Wege nicht folgen. Sie

stellt zwar durch Experimente fest, dass z. B. der rothe

Fingerhut (Digitalis), in übergrossen Mengen einverleibt,

Herzlähnnmg erzeugen, in kleineren dagegen die vor-

handene Herzschwäche beseitigen kann und giel)t so den
naturwissenschaftlich geschulten Aerzten ein .Mittel in die

Hand, welches in Hei'zkrankheiten mit einem gewissen
Erfolge benutzt werden kann. Allein sie ist weit davon
entfernt zu sagen, dass sie mit der Digitalis jedes Herz-

leiden zur Heilung bringen kann.

Sjtecitische Mittel, d. h. solche, welche gewissen
Krankheiten gegenüber fast innner eine heilende Wirkung
ausüben, besitzen wir überhaupt leider nur recht wenige,

und weini z. B. das Chinin ein Speciticum gegen Wechsel-
fieber genannt werden kann, so hat die Homöopathie
noch den Beweis y.u liefern, dass es im gesunden mensch-
lichen Köi'per Fiel>ererscheinungen, also „ähnliche''

Symjitome wie beim Wechselfielier hervorruft.

Eine extreme Gruppe unter den llonnJopathen sagt

jetzt schon nicht mehr, dass man „Aehnliches mit Aehn-
lichem" vertreiben müsse, sie will sogar ,,Gleiches mit

Gleichem" zum Verschwinden bringen. Das Mittel, welches
heilen sollte, müsste dem eigenen Körper des Kranken
entnommen werden, und auf diese Weise stellte man unter

Anderen ..Autocancrin" gegen Krebs dar und gab es dem
davon Heimgesuchten ein, damit es sein Leiden heilen solle.

Wenn der bekannte Dr. Jäger neuerdings Anthropin
herstellte, d. h. aus den Haaren von Menschen Kügelchen
fabricirte, welche den „Haarduft" enthielten und z. B.

solche Anthroj)inkügelchen von einem Schnellläufer zur

Erhöhung der Lauft'ähigkeit und zur Vertrcilnnig der

Müdigkeit, Anthropiu vim einem Sänger gegen Kelilkd])!'-

katarrhe und bei Indisposition der Singstinnne.\uthrtipin von
einer Itlonden Jungfrau als Belebungs- und Erheiterungs-

niittel für ältere Herren empfahl, so ist dies eine Probe da-

von, welche hervorragenden Leistungen heutzutage auf ho-

möopathischem Gebiete stattfinden und von nnincher Seite

mit Beifall liegrüsst werden.
Es würde uns zu weit führen, wenn wir alle Lehren

der Homöopathie hier des Genaueren erörtern wollten.

Nur noch einige Worte über die sogenannten „homöopa-

thischen Dosen". Die Kleinheit der angewandten Arznei-
gaben soll es bedingen, dass durch sie keine grössere
Nachwirkung angeregt wird, als zur Wiederkehr des ge-
sunden Zustandes erforderlich ist. Die „Erstwirkungen"
sollten rein erhalten und von den ,,Nachwirkungen" frei

sein, die den Heilungseffekt der Arznei beeinträchtigen
könnten; daher müsste das Heilmittel in ganz geringer
Dosis gegeben werden. Ausserdem sind nach Hahnemann
in hochverdünnten, hoch potenzirten Gaben die Heilkräfte

am stärksten entwickelt. Darnach müsste also der Bruch-
theil einer gegebenen Grösse mehr sein als die Grösse
selbst, und mit der weiteren Verminderung dieses Bruch-
theils seine Bedeutung wachsen, ein Widerspruch gegen
die ersten (lirundsätze <ler Naturerkenntniss, über den hin-

wegzukonnnen weder Hahnemann noch seinen Jüngern
gelungen ist.

Um aber zu erkennen, welche Arznei in dem gerade
vorliegenden Krankheitsfalle anzuwenden sei, müssten
verschiedene Arzneien in einem gesunden menschlichen
Körper geprüft, und die Erscheinungen, welche dadurch
hervorgerufen würden, aufgezeichnet werden. Den Krank-
heitsberichten werden dann die Arzneiprüfungsberichte

einfach gegenübergestellt, und auf diese Weise ersieht

man nach der Aehnlichkeit der Symptome, welche Arznei
in der l)etreffenden Krankheit die beste Heilwirkung aus-

üben wird.

Mit Recht bemerkt Prof. Jürgensen, dass „Menschen,
welche angewiesen sinil, ihre Empfindungen so zu ver-

folgen, dass ihnen auch nicht das Geringste entschlüpfe,

bald in einen solchen Zustand äusserer und innerer Un-
ruhe gerathen, dass kein Augenblick ohne Gefühl vor-

übergeht. Es genügt auf den Gegensatz hinzudeuten.

Versinken in eine übcrwältigemlc Gemüthsstinnnung, Ver-
tiefung in schwere Gedankenarbeit ruft so vollständiges

Ablenken von dem eigenen Körper hervor, dass selbst

starke Erregung der den Aussen- oder Innenverkehr ver-

mittelnden Nerven nicht zur bewussten Wahrnehmung ge-

langt. LTnd nun das Umgekehrte. Jede Schwingung, mag
die Saite auch noch so leise lierührf sein, tönt sofort

kraftvoll wieder, einerlei von woher der Anschlag kam.
P>in Kind, welchem man Gespenstergeschichten erzählte,

das dann im dunklen Zinnner angstvoll in die Nacht hin-

einwachcnd bei jedem Geräusche den gefürchteten Geist

heranschlürfen hört, und der Arzneien hom(iopathisch

Prüfende werden ungefähr in gleichem Maasse wahrheits-

getreue Berichte zu liefern vermögen."
Die Verdünnungen und ,,Potenzirungen" der homöopa-

thischen Arzneien grenzen ans Ungeheuerliche. Eine
Sextillion- bis Dccillionverdünnung ist gar nichts Unge-
wöhnliches. Um sich eine Vorstellung über die letztere

zu nnichen, dazu wird Folgendes dienen. Zacharias Dase,
iler bekannte Rechenkünstler, führte folgendes Exempel
aus

:

Das Licht «lurchcilt in einer Secunde 42 000 geogra-
phische Meilen. Wenn die Sonne, deren Strahlen aus

einer Entfernung von 21 000 Ol »0 Meilen nach 8 V;, Minuten
die Erde treficn, eine Decillion i\leilen von uns entfernt

wäre, so würde das Soimenlicht zur Erde gelangen nach

Ablauf einer Zeit vou

:

7.'i4 ;»!!.) (147 l'.'iL' 4!tO 1.34 SCU .>S4 OfSS 32.S oSO 50.") S'23 4s8 i:)7 1)17

.lahren. Tage, Stunden u. s. w., welche in Dases Rech-

nung nicht fehlen, brauchen wohl nicht weiter angeführt

zu werden.
Dies sind also die wiisentlichstcn Lehren der Homöo-

pathie. Man hat nur die'Wahl, das Ganze, wie es ist,

anzunehmen oder es überhaupt zu verwerfen. .Sobald

man anfängt, zu drehen und zu deuteln, sobald ein an-

derer Maassstab als der des Glaubens angelegt wird,

bricht Alles zusammen. Allerdings haben die Jünger
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IlaliiH'iiiiuiiis \ersucht, die 'l'hciirii'ii ihres Meisters, so weit

sie der L(>;;iiv luid <ier natnrwisseiiselwit'tiiciieii Eri<eiint-

niss i;-era(le/,u Huhn y.u s|ireeiieii scliieneii, ah/iiseh\\;U'iieii

luul ihnen eine (h'Ui Aiiselieine naeii anneinnhare Ans-

Icguni;' zu gehen. Ks ist iinien dies nur zinn f;'eringen

Theilc gehnigcn, und die Heniühungen ihn- sieh Homöo-
pathen neiniendcn Aer/.te unserer Zeit, Füidinii;- mit der

modernen Wissenseliiit't zu erlnnucn, erscheiueu vollkonnnen

aussieiitshis. Die iicntige lleiikuu(U\ die auf den exakten

Grundhigen anatdudseJuT und physidlngiseher l'^orsciiungen

ruht, weist jede Gemcinschai't mit einer Lehre ah, welche

diese i'"iu'seinnigen für nclMMisäeiiiicIi eri^liirt und ihr

System auf unbewiesene \'()r:uissetzunü,i'n und unliaitliai'e

Annalnnen grüudel. Und wenn (h'r lickiinnte lliimiKiiiatii

Artiuir Lutze Krankiieiten (hn'eli .Vutlegen der ihuul luk'r

(hireii das Aussprechen eines Wortes iicilt, so naiss die

Naturwissensciiaft iin'c Oinnnacht l)ekeimen liinsichfheh

(h'r Erklärung solcher ,,Thatsaehen" und dieses lA'tztere

dem Mystieisnnis til)erlassen*).

*) Vergl. hu'V/.u die Kraf;cbe:int\vortuiig: „Was viM-sti'lit nian
unter Ilomöoijatliicy" im Bd. III. S. o\ der „Naturw. Wocliensidi."

Ued.

Die Tendenz der technischen Entwicklung in Bezug auf die KaHumverbindungen.

h: K. Nickel.V„i,

Von den fünf (irundstoffen : Lithium, Natrium, Kalium,

Ruhidiuni und Cäsium, welche die Chemie als Alkali-

metalle hezeiclmct, konnnen für die Technik nur zwei

in Betracht: Natrium und Kalium, und zwar vorzugsweise

in ^'erl)imlung mit anderen Grundstoffen, weniger als

Elemente seU^st. Beide (irundstoffe zeigen in iln-em Ver-

halten und auch in iiu'en X'erbindungen eine grosse Achn-
lichkcit. Jeder Kaliunnerltindnng ents|)riclit — von

einzelnen Ausnainncn abgesehen — eine ähnlicii wir-
kende Natriumverhindung und umgekelu't.

Wenn man aufmerksam die geschiciitliche Entwicklung
der .Anordnung der Kali- und Natronsalze verfolgt, so zeigt

sicii, dass in der Teclmik die Strömung voriiandcn ist, die
Kaliumverhindung durch die entsprechende Natrium-
verhindung zu ersetzen. Der Umstand, dass gerade
Deutsehland in seineu Stassfurter Al)raumsalzen zur Zeit

für die Industrien der ganzen Welt die Ilauptrpielle des

Kalis ist, rechtfertigt es, wenn wir der erwähnten Tendenz
eine besondere Aufmerksjunkeit zu\\enden. Der Haupt-
grund für das Bestreben, die Kaliumsalze durch die ent-

sprechenden Natriumsalze zu ersetzen, liegt in dem Um-
stantl, dass uns die Natur das Natrium in der Form
seiner Chlorverbindung — im Kochsalz — in den ver-

schiedensten Lagerstätten in fast unersehö|iflicher Fülle

darbietet, während die Kalisalze in ebenso leicht zugäng-
licher Weise in bedeutend geringeren Massen vorhanden
sind; ja vor der Entdeckung der Kalicpielle in den Stass-

furter Abrauinsalzen war theilweise schon eine directe

Kaliumnoth eingetreten.

Weil die Natriumquelle in der Natur reichlicher

iliesst als die Kaliumquclle, sind die Natrium Verbin-

dungen billiger als die entsprechenden Kaliuni\ erbin-

dungen. Eigentlich müssen wir jedueli in Bezug auf den
Preis zwei Gruppen unterscheiden. Ein lehrreiches

Beispiel dafür sind die Halogensalze des Kaliums he-

ziehung.sweise des Natriums. .lodnatrium ist theurer als

Jodkalium. Dasselbe Preisverhältniss gilt für Brom-
natrium und Brond\aliuni. Dagegen ist das Chlornatrium

bedeutend billiger als das Chlorkalium. Dieser Gegen-
satz ist einerseits darin begrümlet, dass Brom und Jod
in Folge ihrer Seltenheit sehr theure Bestandtheile sind,

während das Chlor sehr billig ist, andrerseits aber darin,

dass Natrium ein kleineres Atomgewicht hat als das
Kalium und in Folge dessen jtrncentisch eine griissere

Menge von dem theueren Bestandtheil nufninnnt als das
Kalium mit dem grösseren Atomgewicht, wie sieh aus
der stöchiometrischen Berechnung leicht ergiebt.

Die Fälle, in denen die Natriumverlnndung theurer

ist als die Kaliumverbindung, bilden jedoch die Aus-
nahme: gewöhnlieh stellt sieh die Natriuniverbindung be-

deutend billiger, und das ist der Grund, warum die

Herrschaft der Kaliumvcrl)indun"en innner mehr zurück-

geht. Wir wollen diesen Vorgang jetzt in den einzelnen

Fällen etwas genauer verfolgen.

Diejenige Kaliumverbin<lung, welche bis gegen Ende
des vorigen Jahrhunderts in dem grössten Massen ge-
braucht wurde, ist das kohlensunrc Kalium, die l'ott-

asclic. Ihr entspricht das kohlensaure Natron, die Soda.
Die Pottasche wurde früher nach einem ziemlich rohen
Verfahren gewonnen. ]\Ian war auf das Kalium ange-
wiesen, welches die Pflanzen als einen für den Chemisnms
ihres Lebens unentbehrlichen Bestandtheil in Form von
Kaliumsalzen mit dem Wasser aus dem Boden aufgesogen
und in .sich concentrirt hatten. Die Veraschung der
BinnenpHanzcn, welche kalireicher sind als die Meeres-
])tlanzen, lieferte das Rohmaterial für die Gewinnung von
Pottasche. Ganze Wälder wurden niedergebrannt, und
die winzige Ausbeute an Asche gab eine noch geringere
Menge an kohlensaurem Kali. Sobald es gelang aus dem
Kochsalz das kohlensaure Natnui fabrikmässig darzu-

stellen, musste die Pottasche der Soda weichen.
Die Vorurtheile, \\ eiche sich dieser Neuerung entgegen-
stellten, wusste man dadurch zu besiegen, dass man die

Soda als amerikanische Pottasche auf den Markt brachte.

An die grös.sere Produktion der Soda schloss sich

die vermehrte Fabrikation der harten Natronseifc an
Stelle der Kali- oder Schmierseifen. Es war jetzt nicht

mehr n(ithig, die Natronseife auf einem Umwege — aus
Kaliseife und Kochsalz — herzustellen, man konnte die

Natronseife gewinnen, indem man die Fette direkt mit

Natronlauge verseifte.

Ebenso wie in der Seifenfabrikation brachte die

billige Darstellung der Soda auch in der (ilasfabri-
katiiiu einen Umschwung hervor. An Stelle der Kali-

kalkgläscr traten mehr und nu'hr die etwas härteren

und weniger strengHüssigen Natronkalkgläser.

Bei den Stoffen, welche wie die obigen in unge-
heurer Menge dargestellt und gebraucht werden, fallen

die Ersparnisse, die durch den Ersatz des Kaliums durch
Natrium erzielt werden, mehr ins Gewicht, und es trat

deshalb jener Ersatz schneller ein als bei denjenigen
Kaliumverbindungen, welche nur in geringerer Masse
geltraucht werden. Der stärkere Wettbcwcri) im wirtli-

schaftlichen Leben, der nur durch Ausnutzung eines jeden
Vortheils erfolgreich durchgeführt werden kann, hat es

veranlasst, dass auch bei den weniger wichtigen Kalium-
verbindungen der \'ersuch gemacht worden ist, sie dnrcdi

die enfsprt'chenden Natriumverbimlungen zu ersetzen.

Es gilt das z. B. für das doppelchromsaurc
Kalium, welches in der Färlier(>i \ielfach gebraucht
wird. Seit etwa C) Jahren wird demselben durch das
ähnlieh wirki'ude und bdiigere do p |ie le li i' omsa ure
Natrium eine scharfe und erfolgreiidie Cimeurrcnz be-

reitet, aber noch schwankt dei' Kampf liinülter und her-
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über, und es ist interessant /u scIicn, dass aueli in Stass-

furt, der Hauptquelle des Kali, das Vorgehen und
Zurückgehen des doiii)clchromsauren Kaliums seinen Ein-
fluss übt. Wenn das „Chronikali" wieder mehr an
Terrain gewinnt, so steigt die Nachfrage nach Chlor-
kalinm — dem einen der nöthigen Rohmaterialien; wird
dann wieder „Chromnatron" stärker beansprucht, so sinkt

der Bedarf an Chlorkaliuni.

Ungefähr in dieselbe Zeit, in welche die Einführung
der Natronsalze der Chromsäure fällt, gehört auch der
Versuch, in der Färberei statt des Ferrocyankaliums,
welches unter dem Namen gelbes Rlutlaugensalz zur ¥a--

zeugung- von Blau gebraucht wird, dem Ferrocyan-
natrium Eingang zu verschaffen.

Bei dem „Weinsteinpräparat", welches bekannt-
licli in der Färberei seit einigen Jahren eine grosse Rolle
s{)ieit, ist der Ersatz der Kalium Verbindung durcli die
Natriumverbindung bereits vollständig zum Abschlus ge-
kommen. Ursprünglich verstand man unter dem Nanien
Weinsteinpräparat das saure schwefelsaure Kalium,
welches bei der Verarbeitung des Weinsteins als Neben-
produkt gewonnen wird. Dasselbe wurde jedoch bald
in solchen Mengen gebraucht, dass die Weinsäurefabriken
den Bedarf nicht decken konnten, und es bildete sich

deshalb die direkte Darstellung von saurem schwefel-
saurem Kali zu einem besonderen Zweig der Fabrik-
thätigkeit aus. Auch in diesem Falle zeigte sich, dass
die entsprechende billiger herstellbare Natriumverbindung
dieselben Dienste leistet wie die Kaliumverbindung, und
jetzt wird in den Preisverzeichnissen der meisten elicnu-

selien Fabriken unter dem Namen Weinsteinpräparat
nicht mehr das saure schwefelsaure Kalium, sondern das
saure schwefelsaure Natrium aufgeführt. Das Weinstein-
präparat wird in Uebereinstinnuungdamit im Bedarfsfall auch
aus Glaubersalz (schwefelsaurem Natron) und Schwefel-
säure dargestellt. Dass der Ersatz des Kaliums in dem
Weinsteinpräparat durch Natrium einen technischen Fort-
schritt vorstellt, bedarf nach den bisherigen Erfirterungen
wohl kaum der Erwähnung, und nicht nur den Techno-
logen, sondern jeden Leser wird es befremden, dass in

einem vielbändigen, weit verbreiteten technischen Sammel-
werk ernsthaft der Vorschlag gemacht wird, bei der
Selbstherstelluug von \\'eiusteinpräparat das schwefelsaure
Natrium durch schwefelsaures Kalium zu ersetzen.

Als weiteres Beispiel für die oben ausgesprochene
Tendenz der technischen Entwicklung wollen wir noch
das Eau de .Javelle, auf die Javellesche Lauge,
die in der Bleicherei Anwendung jindet, kurz er-

wähnen. Die Javellesche Lauge verdankt ihre Ent-
stehung einer Zeit, die noch unter der Herrschaft der
Pottasche stand, deshalb wurde für die Herstellung des
Präparats die Pottasche zu Grunde gelegt. Auf das ent-

sprechende Natronpräparat wurde erst 38 Jahre später

von Labarraque hingewiesen, und es müsste die mit Hülfe
des Natriums gewonnene Bleichflnssigkeit, wie das nur
selten geschieht, als Eau de Labarraque bezeichnet
werden; doch ist der Name Eau de Javelle, welcher
eigentlich einer Kaliumverbindung zukommt, nun einmal auf
die entsprechende Natronverbindung übergegangen, wie
das ja auch bei dem Weinsteiiqiräparat erfolgt ist, und
an diesem Sprachgebrauch lässt sich kaum noch etwas
ändern.

Auch bei dem Chlorsäuren Kali ist neuerdings der
Versuch gemacht worden, dasselbe durch das chlorsaurc

Natron zu ersetzen. Von anderen Gründen abgesehen,
sprechen dafür bei seiner Verwendung als Arzneimittel

vor allem physiologische Gründe. Das chlorsaure Natron
ist nach Stokvis nur 1/4 so giftig, wie das chlorsaure

Kalium, hat aber die gleiche desinficirende Wirkung.
(Vergl. die Monographie von Jurisch über das chlorsaure

Kalium.)

Auch bei den anderen kaliumhaltigen Arzneimitteln:

Jodkalium, Brond\alium, sprechen die physiologischen
(Gründe, sobald es nicht auf die Kaliumwirkung ankommt,
für die Anwendung der entsprechenden Natriumsalzc

:

Jodnatrium und Bromnatrium.

Wir sahen an einer Reihe von Beispielen, dass bei

technischen Präparaten das billigere Natrium das Kalium
vertreten kann. Ein bekanntes Beispiel für den Fall, in

dem dies nicht möglicli ist, giebt uns der Saljjeter, so

weit er für die Herstellung von Schiesspul\er gebraucht
wird. Hier lässt sich das Salpetersäure Kalium, der ge-

wöhnliche Salpeter, nicht durch das salpetersaure Natron,

den Chilisalpeter, ersetzen, weil derselbe das Pulver in

Folge seiner hygroscopischen Eigenschaft feucht machen
würde. Die andern Beispiele für ein abweichendes Ver-

halten der Natriumverbinduug sind technisch von ganz
nntergeordneter Bedeutung.

Ziehen wir die Folgerungen aus unseren Betrach-

trachtungen in Bezug auf die deutsehe Kalium-
industrie, so ergiebt sich, dass der vollständige Sieg

der Antikaliumtendenz die Stassfurter Industrie in

hohem l\Iaasse gefährden würde. Die Technik kann im
allgemeinen ganz gut ohne das Kalium auskonnuen, und
von einem höheren volkswirthschaftlichen Standpuidvt aus

ist dieser Zustand sogar wünschenswerth.

Die Pflanzen brauchen zu ihrem Gedeihen unbedingt
Kalium. Hier kann dasselbe nicht durcli Natrium ersetzt

werden. Dem erschöpften Boden der Kulturländer müssen
aber Kaliuniverl)indungen zugeführt werden, wenn nicht

scliliesslich die P]rtragsfähigkeit des Bodens unzulänglich

und die landwirtlischaftliche Produktion in Frage gestellt

werden soll.

Das Kalium gehört deshalb der Landwirth-
schaft. Die Technik kann und niuss mit dem
Natrium auskommen.

Fünfzig .lalire sind heiuM- seit der Entdeckung der thie-
rischen Zellentheorie durch Theodor Schwann veiHossen.
Schon seit Ende de.s IH. Jalirliuiiderts hatte man wiederholt
den Gedanken an eine Entstehung der I^flanzen durch einen
Entwickchmgsjirozess geäussert, ohne ihn indess ad oculos
demonstriren zu können. Für die Pflanzen erbrachte diesen Be-
weis Ausgangs des Jahres 1838 der Botaniker Schieiden, damals
in Berlin ansässig. Er erkannte die „Zelle" als Grundlage der
jiflanzliehen Gewebe, welchen Ausdruck er wählte, weil ihm die
pflanzlichen Elemente als meist viereckige Holdgebilde (Bläschen)
mit einer dicken, derben Wand erschienen. Diese Zellen reihen
sich an einander und bilden das Gewebe. Sogleich nach
Schleidens Veröffentlichung ging Schwann, damals Assistent
am Berliner anatomischen Institut und Schüler von Johannes
Müller, daran, die Entstehung und Zusammensetzung der thie-
rischen Gewebe mit dem Mikroskop zu verfolgen. Er deutete
seine Beobachtungen stets nach botanischen Mustern und so

konnte es kommen, dass er die thierischen Gewebs-Elemente für

Kör|)er ansah, die den ]iflanzlichen Zellen gleich wären. In

Wirklichkeit hat man später doch einige nicht unbedeutende
Unterschiede in dem Bau der pflanzlichen und thierischen
Zellen nachgewiesen, so dass der Ausdruck „Zelle" für das
thierische Element nicht mehr recht pasgt. Gleichwohl ist die

Entdeckung Schwanns von epochemachender Bedeutung gewesen.
Seine Veröffentlicluingen erschienen unter dem Titel: „Mikro-
.skopische Untersuchungen über die Uebereiustimmiing in der
Struktur und dem Waclisthum der Pflanzen und Thiere."
Scliwann wies darin nach, dass die Zelle der Keim des Lebens
ist. Mit der Zelle beginnt die Entwickelung, in ihr siiiclt sich

der Ernährungs- und Wachstluimsvorgang ab, und aus ihr gehen
die Gewebe und Organe hervor. Üeber die I^jutstehung der
Zellen selbst freilich hatte Schwann sowohl wie Scldeiilen

falsche Vorstellungen; ihre Theorie, nach der aus einer primären
Bildungsflüssigkeit, dem sogenannten Blastem, erst Kern, dann
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Pnitoijliliiinii uiul sclilic'sslicli die Mciiiliiuii sicli iibsclicide, ist

licuti' liinpst vi'rlnsseii. Schwanns tliierisrlic Zcllrnllicui-ie übte
(•iiu'u lialMiliri'clu'iiclon Kinthisi< auf iilii'n (lcl]i<'tc'ii ili'i- liiolo-

fjisrlii'n Wisscnsfliatten ans. Die Mcilizin xi-iilanlit ilir ii. a.

Vircliiiw's ('clhilariiatlioloyie (omnis culliila rx ctdliila). Ks ist

oiiio l'tlicht di'i' iJankb.-ukiMt. das Andenken Sebwanns, dessen
Namen über seine grosse Entdcekiins; in N'ei'gcssenbeit zu f;e-

rathen sebeint, boeli/.uhalten. A.

Typhusbacillen im Trinkwasser. — In einem liestimmten

Tlieile i'ines badiseben Dorfes waren naeb dem „Wiirtt. ärztb

Corresiitin(U;nz-15bitt" im .Jabre 1888 mebrere Tvidiiisfallc vorf^e-

konnnen. Es stellte sieb beraus, dass drei der Erkrankten ihr

Trinkwasser aus ein und demselben Brunnen zu holen ptlegteu.

Zum Zweck der bakteriologisclien Untersuchung dieses Wassers
wurde eine ungefähr 2U0 C'ubikcentimeter haltende mit ausge-

sehlittenen Stöjiseln versebene Flaselu! mit einproeentiger Subli-

niatlüsung ausf;os)iült und durch luftdicbtsehliesscnde Gummi-
kappen vor Infection geschützt. An Ort und .Stcdb^ wurden nun
die Kappen abgenonnnen, das Wasser tunf Minuten lang abge-

pumjit, Flasciu! und Stöpsel durch Ausspülen von jeder Spur
Sublimat befreit. Erst dann wurden die Flaschen gefüllt und mit

Stöpsel uiul (lununikappen verseben. Die von dem Wasser nun
angelegten Plattenkulturen zeigten schon nach drei Tagen im
l)ur(dischnitt etwa 40(X)0 Colonien von Typhusbacillen pro
CubikciMitinieter. Durch diesen Versuch, der wohl als fehlertrei

betrachtet werden darf, sind unseres Wissens zum ersten Mal
nüt Sicherheit Tyidiusbacilleu im Trinkwasser nacligewiesen
worden. A.

TTeber ein auf der Sternwarte zu Berlin beobachtetes
Erdbeben giebt Dr. A. Markuse in d(;r Xat. Jiundschau eiium
ausführlichen Bericht, der im wesentlichen fulgeiulermassen

lautet: „In der Nacht vom 11. bis 12. .luli, als ich am hie-

sigen Universal-Transit mit der Ausführung von Folböben-
beobachtungen nach der Horrebo w-Methode beschäftigt wai",

wurde ich plötzlich beim Ablesen der beiden von Nord nach
Süd gerichteten Ilöhenniveaus durcli ein übereinstimmendes Hin-
und Hergehen beider Blasen überrascht. Diese Erscheinung be-

gann um 1 1 b 27 m mittlere Zeit mit einem Ausschlage von etwa
1", der jedoch schon nach wenigen Minuten auf 7" anwuchs. Um
11 b 37 m betrug die Amplitude noch 4,.0", um 11 h 40 m noch
2.2". Um 11 b 45 m war der Ausschlag auf 0,7", um 11 b 53 m
auf 0,3" zurückgegangen, und wenige Minuten später konnte ein

völliges Stillstehen der Blasen constatirt werden. Der Verlauf
einer vollständigen Schwingung fand dabei höchst eigenthümlich
in solcher Weise statt, dass die ganze Dauer derselben 19 Secunden
betrug, wovon 5 Secunden auf die eigentliche bin- und hergehenile
Schwankung kamen, während der übrigen 14 Secunden dagegen
eine relative Hube eintrat. Dann wiederholte sich diese eigen-

thündicbe Wellenform u. s. w. Die Bewegung der Blasen nach
Norden bin. also die Senkung des Terrains nach Süden, schien
etwas schneller zu erfolgen, als die zurückkehrende und alsdann
in relative Kube übergehende Bewegung.

Vom ersten Augenblick an musste die soeben beschriebene
Niveaustörung für die Fernwirkung eines Erdbeluuis gehalten
werden. In der Tbat wurde am folgenden Tage (11. Juli) aus
Taschkent telegra|)birt, dass ein im Semirjctscbensk-Gebiete lie-

gender ( Irt zur Hälfte dureli Erdbeben zerstört sei, und nach brief-

iiclier Mittheilung hat am Morgen des 12. Juli um 3 h 1.5 m mittlere
( Irtszcut in Wjernoje ein heftiges Erdbeben stattgefumleu. Danach
kann man keinen Augenblick über den Zusammenhang der obigen
Niveausförung mit dem gemeldeten Erdbeben in Zweifel sein.

Das Centrum des Erdstosses liegt nämlich ungefähr 10,.5" südlich
und um 63,5" oder 4 h 14 m östlich von Berlin, in einer Ent-
fernung von etwa 4600 km. ' Daher fand der Erdstoss in Wjernoje
um 11 b 1 m mittlere Berliner Zeit statt, während die Erd-
bcbenwelle in Berlin um 11 h 27 m, also nach 2(j Minuten, zur
ersten Wahrnehmung gelangte.

Berücksichtigt man nun die geographische Lage von Wjernoje
in Asien gegen Berlin, so zeigt eine einfache Kechnung, dass
unter der Voraussetzung einer gleichmässigen Ausbreitung der
Erdbebenwelle die in Berlin wahrgenommene Com|ionente Nord-
Süd nur etwa ', ,„ der Oesammtwirkung betragen kann. Auf der
hiesigen .Sternwarte wurde nur jene Compcuiente beobachtet, weil
beide Niveaus von Nord nach Süd gericlitet waren. Da nun der
Ma.ximal-Ausseblag in dieser Richtung schon 7" betrug, so musste
man theoretisch in der Richtung (Jst-West die gewaltige Uscil-

lation von über einer Bogenminute voraussetzen. Ich sage theore-
tisch, deini in Wahrheit steht es durchaus noch nicht fest, dass
eine Erdbebenwelle sieh im Sinne concentriscber Kreise fcn't-

])tlanzt.

Die Berliner Beobachtung vom 11. Juli steht übrigens durch-
aus nicht vereinzelt da in der (lescbichte derartiger Wahrneb-
nuingen. Aebuliche Niveaustörungen sind schon früher gelegent-
lich bemerkt worden, zuletzt am 2. August 1885 gleichzeitig auf

den drei .Sternwarten Berlin, Breslau und Königsberg. Aus dem
bezüglichen historischen Material, wehdies sich vollständig discutirt

in einem Aufsatze von Professor Albrecht (.-Vstr. Nachr., Nr. 27(19)

vorlindet, erwähne ich noch die Niveaustörungen, welche
Argelander I8l!i in Bonn, sowie Wagner, Komberg und
Nyren 18ii7, bSluS, 1874 und 1877 in Pulkowa lieobacbtet haben.

Diese sämmtlicdun Niveaustörungen, ausgenommen die von
Argelander biMibacbtete, sind mit authentisch festgestellton

Frdbeben identificirt worden.
Vergleidit man nun die auf der Berliner Sternwarte am

11. Juli w alirgenonnnenc Erschütterung mit den vorher erwähnten,
so muss man dieselbe sowohl hinsichtlich der hingen Dauer (etwa
30 Minuten) als auch wegen der grossen Amplitude (7 Bogen-
sccunden) zu den bedi'ut(!ndsten bisher bekannten Fernwirknngen
von Erdbeben reihneu."

lur Anschluss hieran nuig noch darauf hingewiesen werden,
dass auch an anderen Orten zur selben Zeit .Störungen beobachtet
worden sind, welche si(di ebenfalls nur als Fernwirkungen des

oben erwähnten Eriibel)ens auffassen lassen. Aeusserst interessant

ist in dieser Beziehung eini> von II. Wild der Pariser Akadenne
niitgetbeilte Beobachtung eines Frdbebens an den nuignetisehen

und elektrischen Registrira]>paraten der Sternwarte zu Pawlowsk.
Hieruach war der Gang des Magnetfigrapben und des Elektro-

graphen. sowie der Ajiparate zur Registrierung der Erdströme
in der Nacht vom 11. zum 12. Juli um 12 h 30 m Nachts während
mehr als 10 Minuten äusserst unruhig, und zwar sind die ver-

zeichneten Schwankungen von den bei magnetischen oder elek-

trischen Störungen auftretenden ganz verschieden. H. Wild zeigt

in seiner Mittheilung des näheren, dass diese Störungen nur durcli

eine Reibe mechanischer Stösse der Erde verursacht sein können.
Die Stösse hatten die Richtung von Südost nach Nordwest,

in Uebereinstimmung mit der Ausbreitnugsricbtung der Erschüt-

terung. Die Geschwindigkeit der letzteren berechnet Wild auf
3500 m in der Sekunde, .ledenfalls zeigt diese Beoliachtung zu

Pawlowsk aufs deutliidiste. dass die oben Ijeschriebene, in Berlin

wahrgenommene Störung der Niveaux in der Tbat eine Folge des

centralasiatisehen Erdlieliens war. G.

Erdmagnetische Messungen in Japan. — Das von der

Kaiserlichen Universität zu Tokyo herausgegebene „Journal of

tbe College of Science" enthält "in vol. II, part III eine inter-

essante, ausführliche Abhandlung von Prof. Knott und Dr. Tana-
kadate, betitelt: „a luagnetie survey of all Japan." Die in Rede
stehende erdmagnetische Messung wurde im .Sommer 1887 von
den Genannten, unterstützt von Dr. Nagaoka und Imagawa, auf
Anweisung der Universität angestellt und zwar auf Grund eines

einige Jahre zuvor von Prof. Knott gemachten Vorschlages. Der
letztgenannte unternahm die Messungen in der nördlichen Hälfte

Japans, während Dr. Tanakadate die Bestimmungen im siidlicheu

Theile ausführte. Es sind zwar schon früher derartige Messun-

gen in Japan angestellt worden, und namentlich erregte flic von
Sekino und Kodari auf Grund einer 1882-83 augestellten erd-

magnetischen Messung angefertigte Karte auf dem internationalen

Geologen-Congress zu Berlin im .lahre 188.5 berechtigtes Auf-

seben, aber dennoch boten diese Messungen und die verwendete
Methode keine genügende Basis für irgend welche sicheren

allgemeinen .Schlüsse. Deshalb war eine neue erdmagnetische

Messung wünscbeuswerth, die in jeder Beziehung zukünftigen

derartigen Bestimmungen als Grundlage dienen könnte.

Bei der Ausführung ihrer Aufgabe haben Prof. Knott und
Dr. Tanakadate besonderen Werth auf eine passende Auswalil

der Beobachtungsstationen gelegt und sich bemüht, ihr Werk in

möglichst kurzer Zeit zu vollenden. Was den ersten Punkt be-

trifft, so wurde vor allem eine nahezu gleichmässige VeTtbeilung

der Stationen erstrebt, was nach den beigegebenen Karten im

allgemeinen als gelungen bezeichnet werden muss; sodann war es

natürlich erforderlich, lokale Störungen durch vulkanisches Ge-
stein nach Möglichkeit zu vermeiden, was mit Rücksicht auf die

besonderen geologischen Verhältnisse Japans mannigfache
Schwierigkeiten darbot. Wie frühere Beobachter dargetban
haben, geben diese Gesteine zu grossen Störungen, namentlich

der Deklination, Anlass. Beide Abtheiinngen brachen am
22. Juni 1887 von Tokyo auf. die nörilliche vollendete ihre

Messungen im Anfang .September, während die südliche, welche

längere Strecken zur See zurückzulegen und auch in Korea
einige Bestimmungen vorzunehmen hatte, Mitte Oktober nach
Tokyo zurückkehrte. Im ganzen entfielen auf die nördliche Ab-
theilung .jO und auf die südliche 32 Stationen, wobei der

Universitätsgarten zu Tokyo als gemeinsame .Station figurirt.

Das gewonnene Beobaiditungsmaterial für die Inclination,

die Declination, die Horizontalcomponente und die tiesammt-

kraft des Erdmagnetismus wurde nun gesichtet und darnach (1er

Verlauf der magnetisidien Curven bestimmt. Auf diese Weise
Hessen sich die bauptsäcliliidisten Störungscentren leicht er-

mitteln. Die Methode der kleinsten (.Quadrate lieferte dann die

mittleren Wertho für die genannten Grössen; für jede der
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letzteren wurde eine Karte angefertigt, aus welcher das Verlialten
des betreffenden erdmagnetischen Elementes, abgesehen von ört-
lichen Einflüssen, zu ersehen ist. Bei der Discussion der Beob-
achtungen und dem Vergleich derselben ergiebt sich eine Fülle
von Einzelheiten, die den Fachmann in hohem Grade interessiren,
hier aber nicht wohl näher ausgeführt werden können. Es mag
als das Ergebniss einer Vergleichung der jetzigen Bestimmungen
mit denjenigen früherer Beobachter nur noch angegeben werden,
dass in dem gegenwärtigen Jahrzehnt nur geringe Andeutungen
einer säcularen Aenderung in den erdmagnetischen Elementen
vorhanden sind. Es lässt sich verniuthen, dass die Inclination
abnimmt, während die horizontale Com))onente des Erdmagnetis-
mus zunimmt; die Declination dagegen scheint einen stationären
Punkt erreicht zu haben.

Die instrumenteile Ausrüstung der beiden Abtheilungen war,
abgesehen von einem Chronometer und einem Inclinationskreise,
ganz verschieden. Die nördliche Abtbeihing führte einen Sextanten
und ein „Kew-Instrument" mit sich, welches im Princip mit dem
von Gan.ss gebrauchten Magnetometer übereinstimmt und nur im
Detail von demselben abweicht; eine ausführliche Beschreibung
dieses Instrumentes befindet sich in der Encyclopaedia Brittannica
unter dem Artikel Magnetismus. Die südliche Abtheilung da-
gegen hatte sich mit einem von Herrn Dr. Tanakadate erfunde-
nen Instrument ausgerüstet, das aus einem astronomischen
Theodolithen besteht, der in ein Magnetometer verwandelt wer-
den kann. Das letztere ist von besonderer Construction. Das
Declinometer ist, wie es der Verfasser nennt, ein „elektromagne-
tisches Declinometer", dessen Theorie in den Proceedings of the
Royal Society of Edinburgh (18848(i) ausführlich angegeben ist

und von dem sich eine genaue, durch gute Abbildungen er-

läuterte Beschreibung in der in Rede stehenden Abhandlung
befindet. Das Verfahren beruht auf der Bestimmung der Axe
einer gewissen Drahtrolle mittels eines kleinen Spiegelmagneto-
mcters, welches ebenfalls manches Neue darbietet. Der Spiegel
ist .m einem Spinnenfaden in einem kleinen Gehäuse aufgehängt,
und es sind besondere, überraschend einfache und doch gut
wirkende Vorkehrungen getrott'en worden, um das Instrument
leicht und sicher auf Reisen u. s. w. mitführen zu können. Der
Magnet selbst besteht aus einer kleinen Stahlröhre von 5 mm
Länge.

Die eben besprochenen erdmagnetischen Messungen bildeten
die erste Gelegenheit, bei welcher ein ausgedehnter Gebrauch
von dem neuen Instrument gemacht wurde. Der besondere Vor-
theil bei der Benutzung desselben besteht darin, dass die Beob-
achtungen in sehr kurzer Zeit ausgeführt werden können, ohne
dadurcli an Genauigkeit etwas einzubüssen; in einigen Be-
ziehungen liefert es sogar genauere Resultate als die gewöhn-
lichen Methoden. So ist es z. B. Dr. Tanakadate möglich ge-
wesen, auf allen Stationen eine tägliche Dedinationscurve zu
erlangen, was bislu-r von keinem tragbaren Instrument geleistet
worden ist. Zur Bestimmung der Horizontalinten.sität des Erd-
magnetismus wird dieses kleine Magnetometer benutzt, um den
Abweichnngswinkel und die Schwingungen zu beobachten, doch
wird zu diesem Zwecke das Declinationsinstrument auf einen
zweiten Dreifuss gestellt. Die ganze Bestimmung der Horizontal-
componente nimmt, wie wir einer mündlichen Mittheilung des
Herrn Dr. Tanakadate verdanken, mit aller von anderen In-
strumenten gelieferten Genauigkeit nur 20 bis 25 Minuten in

Anspruch. Wie wir uns überzeugt haben, ist die Handhabung
dieses Instrumentes eine einfache; für die Reise dürfte es kein
zweckentsprechenderes geben, so dass es die volle Beachtung
der Fachmänner verdient. G.

Betreffs W. Herschel's Beobachtungen thätiger Vulkane
auf dem Monde bringt „The Observatory" aus der Feder von
S. Holden, dem Direktor der Licksternwarte in Californien, eine
interessante Mittheilung, welche Dr. Klein in seiner Wochen-
schrift für Astronomie. Meteorologie und Geographie wiedergiebt
und an welche derselbe einige kritische Bemerkungen knüpft.
Da die letzteren nur dem genauen Kenner des Mondes verständ-
lich sind, so wollen wir dieselben nicht wiederholen, sondern
uns darauf beschränken, nach der genannton Wochenschrift
Holden's Aeusserungen wiederzugeben. Dieselben lauten:

„Am 26. April 1781 theilte Sir William H erschel der König-
lichen Gesellschaft zu London eine Abhandlung mit, in welcher
er über drei Vulkane berichtet die er auf dem Monde am
19. und 20. April 1787 in Thätigkeit gesehen habe, auch gedenkt
er dabei eines andern der am 4. Mai 1783 sichtbar gewesen sei.

Ich habe niemals begreifen können, wie ein so scharfsichtiger
Beoijachter als H erschel sich in diesen Wahrnehmungen irren
konnte, bis am 15. Juli dieses Jahres, als ich den Mond mit un-
serem grossen Teleskop betrachtete.

Am südlichen Ende der Alpen in einem dunklen Theile der
Mondscheibe, nicht fern von der Lichtgrenze, sah ich die Be-
leuchtung des Kammes von einem hohen Gipfel in aussergewöhn-
lieber, unglaublicher Helligkeit. Sie war 40" bis 50" in Länge

und am südliclien Ende etwa ö" breit, am nördlichen 10" bis 15"
mit einer Krümmung im nördlichen Drittel der Länge. Kein
Theil dieser leuchtenden Fläche war weniger hell als ein Stern
1. Grösse, ja alles zusammen genommen, war es der hellste
Gegenstand den ich jemals am Himmel wahrgenommen habe. Er
war mindestens 10 mal so hell als der benachbarte Theil der
Mondoberfläche. Sein gelbliches Licht war stellenweise mit dem
Roth tingirt, welches von dem sekundären Spectrum des (»b-

jectivs herrührt und als Ganzes betrachtet, hatte es wohl den
Anblick eines ungeheuren Feuers, einigermassen in Gegensatz
zu dem hellen Weiss der übrigen Mondscheibe. Es würde wenig
Einbildung dazu gehört haben, um das Phänomen für eine furcht-
bare Eruption eines Mondvulkans zu halten; auch glaube ich,

dass unter gleichen Verhältnissen eine Eruption des Kilauea sich
weit unbedeutender würde dargestellt haben. Beobachtungen in

der nämlichen Nacht und in den folgenden Nächten zeigten,
dass die Erscheinung thatsächlich verursacht wurde durch eine
besonders glänzende und prächtige Beleuchtung eines Bergrückens
nahe der südlichen Grenze der Mondalpen. Für mich besteht
nunmehr kein Zweifel darüber, dass die Beobachtung Herschels
sich auf eine ähnliche Erscheinung bezieht. D(m Durchmesser
der von ihm gesehenen „Vulkane" giebt er als doppelt so gross
wie der des 3. Jupitermondes an. Ich glaube aber, dass die
Helligkeit erheblich geringer war, sowohl nach seiner Beob-
achtung als auch, weil H erschel sich nur eines 10 füssigen Re-
flectors bediente. Der Mond war ungefähr 2 Tage alt bei der
ersten Beobachtung von 1787 und jener von 1783. Ich finde
endlich, dass dieselbe Region, welche am 10. Juli so ungemein
leuchtend erschien, auch früher schon in so ausserordentlichem
Glänze gesehen worden ist. Am 4. Juli 1843, O'/i LIhr Abends
beobachtete nämlich Dr. Gerling zu Marburg „einen ausge-
zeichnet hellen Punkt, welcher flxsternartig leuchtete, doch so,

dass noch eine Spur von Form wahrnehmbar war. Er lag am
südlichen Abhänge des Alpengebirges und seine Entfernung vom
Autolycus wurde gleich derjenigen geschätzt des Autolycus von
Cassini". Ich habe keinen Zweifel daran, dass Dr. Gerling
und ich dasselbe Object unter ähnlichen Beleuchtungsverhält-
nissen sahen."

Dui-ch diese Beobachtungen, die mit dem mächtigsten und
vorzüglichsten Fernrohr der Welt angestellt wurden, dürfte sich

die auch an uns bisweilen gerichtete Frage, ob es auf dem
Monde noch thätige Vulkane gebe, von selbst erledigen. G.

Neues aus der Astronomie. — Ein sehr interessanter Ver-
such, die Verdoppelung der auf der Marsoberfläche, be-

sonders von Schiaparelli, beobachteten Linien, der soge-

nannten Kanäle des Mars, auf optischem Wege zu erklären, ist

von Herrn Meisel in Halle in den Astronomischen Nachrichten
No. 2304 veröffentlicht worden. Verfasser geht von der durch
Professor Vogel auf spectroskopischem Wege nachgewiesenen
Thatsache aus, dass die Atmosphäre des Mars sehr reich an
Wasserdampf ist, wodurch wir Berechtigung haben, die als

„Meere" und „Kanäle" bezeichneten Erscheinungen auch wirk-
lich als Wasseranhäufungen zu betrachten. Ueber diesen muss
nun eine intensive Damijfbildung stattfinden; allerdings ist die

dem Mars von der Sonne zugestrahlte Wärme bedeutend kleiner

als diejenige, welche die Erde empfängt, dafür ist aber auch die

Masse jenes Planeten nur ungefähr Vio von der des Erdkörpers,
und der letztere Umstand bedingt einen geringeren Luftdruck
und niedrigeren Siedepunkt des Wassers. Im Allgemeinen wür-
den sich die dichten Dampfmassen über den Kanälen in Form
von Halbcylindcrn lagern; tritt aber aus irgend einem Grunde
eine Ueberhöhung ein, d. h. wird an irgend einer Stelle die

Krümmung verstärkt, dann sind die Bedingungen für doppelte
Brechung vorhanden. Eine genauere Berechnung der Verhält-

nisse ist natürlich unmöglich, da hierzu alle Daten felden; auch
will der Verfasser durchaus nicht den gegebenen Erklärungsver-
such als strenge Theorie angesehen wissen. —

Der in grösseren Fernröhren noch immer sichtbare, aller-

dings schwache, Comet 18S9 I, entdeckt am 2. September 1888

durch Barnard auf dem Mount Hamilton, hat, nach einer Beob-
achtung desselben Astronomen vom 3. Juni, seinen früheren

Schweif verloren und einen anderen 1" langen, 2—3 Minuten
breiten entwickelt, der nach der Sonne gerichtet ist. — Der Kern
des am G. Juli von Brooks entdeckten Cometen bat sich, wie
zuerst auf dem Lick Gbservatory gesehen und später in Wien
bestätigt worden, in vier Theile zerspalten, von denen der eine

sehr schwach war. — Am 3. August sind zwei kleine Planeten
entdeckt worden, der eine in Wien, <ler andere in Nizza; beide
sind sehr schwach, zwischen der 13. und 14. Grösse. Falls sie

nicht mit früheren identisch sind, was sich erst nach Ableitung
von pjlementen constatiren lässt, würde damit die Zahl der

Planetoiden auf 286 gestiegen sein. Dr. B. M.
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Die Do iitsolio Ant liro ]i n 1 o i;eii- \'cis anim 1 ii np; wird iliri'

Sitzun;;cii vom 6. bis 1-. S(MitoiiilH'r alilialten.

Die 18 General -\ eisaiiiiiilii iif; des (leut.selKüi

Apotlioker-Veioins findet vom !•. bis 12. Septeiiil)er in der

Stadtlialle in Mainz statt. Mit derselben \vir<l einc^ |)liarniaeentisL'lie

Ausstellung verbunden sein.

Der I. internationale l'liysiol Of;en Con j^ress sull .lui

1(1. September in liasel tagen.

Dil' Astronom iselie (i cscl Iseliaft tritt zu ihrer ilies-

jflhrlgen Versannnlung vom 1(1. bis I-'. September zu Brüssel im
i'alais des Aeademies zusannnen.

Die 7. II aup t versani in 1 ung des l'reuss. Medieinal-
beam ten- Vereins wird am 11. und 12. September in Berlin,

Klosterstrasse Uli, im grossen Hörsaal des Ilygieniseben Instituts

stattfinden.

Die British Association for the Advaneenient ot'

Science hält ihre .')0. Jahresversammlung vom 11. bis li). Sep-

tember in Neweastle-on-Tyne ab. Das Bureau befiiulet sieh in

London W., Albermale Street 22. Präsitlent: Professor Flower.

Fragen und Antworten.

Nach welchem Gesetze sind die ftuadratzahlen gebildet,

die mit gleichen Ziffern endigen? wo findet man Litteratur
hierüber?

Diese Frage ist von Morel und F. HoHniann iu den „Nou-
velles Annales de Mathemati(iues" (2. Serie, Bd. 10) für Quadrat-
zahleu behandelt worden, welche auf zwei gleiche ZiÖ'ern

endigen; es ergiebt sich dabei, dass diese Zahlen in der Formel
(»50 ±12, (»1 = 0,1,2,..,), enthalten sind und dass — die Null

ist natürlich ausgeschlossen — Ijei t^uadratzahlen die beiden
gleichen Fndziffern 44 sind. Jede Zahl, die auf zwei andere
gleiche Zifl'ern endigt, kann also kein (Quadrat sein.

Nun entsteht natürlich die Frage, welche Quadratzahlen
endigen mit o oder melir gleichen Zittern V Hierüber ist mir
nichts in der Litteratur bekannt geworden. Die Sache erledigt

sich aber ganz einfach. Offenbar können die Quadratzahlen mit

3 gleichen Endziffern nur unter denen mit 2 gleiclien Endziffiun
gesucht werden, d. h. unter den in der obigen Formel enthaltenen
Zahlen. Ist ;) eine solche Zahl, deren <.,)uadrat auf o gleiche

Ziffern endigt, so hat offenbar (w-5tX)4;«)' ebenfalls o gleiche

Endziffern, so dass man von den in der ersten Formel enthaltenen
Zahlen nur diejenigen, welche unter 250 liegen, daraufhin zu
untersuchen hat, ob ilir Quadrat 3 gleiche Endstellen besitzt.

Von den zu betrachtenden Zahlen: 12, 38, (32, 88, 112, 138, 1G2,

188, 212, 238 besitzt aber, wie die Keelinung zeigt, nur 38- = 1444

drei gleiche Ziffern am Ende, daher sehliessen wir, dass sänunt-
liche Zahlen, deren (.Quadrat mit 3 gleichen Stellen endigt, durch
die Formel m äO(J ± 38, (in = 0, 1, 2, . . .) geliefert werden.

Jetzt erhebt sich wiederum die Frage, welche Zahlen die

Eigenschaft haben, dass ihr Quadrat auf 4 gleiche Stellen endigt.

Auf dieselbe Weise wie eben kann man sehliessen, dass diese

Zahlen in der Formel m 5000 ± n enthalten sein müssen, wenn n
irgend eine Zahl der verlangten Eigenschaft bedeutet. Offenbar
hat man daher nur nöthig zu unter.suchen, ob eine der durch die

Formel m • 500 + 38 dargestellten Zahlen, welche unter 2.500 liegt,

auf 4 gleiche Ziffern endigt; man hat also die l^Uiadrate von 38,

4(;2, 538, 962, 1038, 14(12, 1.538, 19C.2, 2038, 2462 zu bilden. Die
Ausrechnung ergiebt aber, dass keine dieser Quadratzahlen auf
4 gleiche Ziffern endigt. Ich habe daher den Satz:

„Keine (ju ad ratzahl kann mehr als 3 gleiche End-
ziffern haben."

Mit Hilfe dieses Satzes kann man häufig ohne weiteres ent-

scheiden, ob eine vorgelegte Zahl ein Quadrat ist oder nicht.

Man kann aber noch weiter sehliessen: gäbe es eine vierte Potenz
(ein Bi(piadrat) o', welche mit zwei gleichen Ziffern endigte, so

niüsste <r eine Zahl von der Form «i -.50^12 sein. Diese Zahlen
endigen sämmtlich auf 2 oder 8. Nun giebt es aber bekanntlich
keine Quadratzalil, welche auf 2 oder 8 endigt, also kann es

auch keine 4te Potenz geben, die auf zwei (oder mehr) gleiche

Ziffern endigt Demnach erhalte ich den Satz:
„Die 4'!', 8te

,
2nte Potenz keiner dekadischen Zahl

kann auf zwei (oder mehr) gleiche Ziffern endigen."
Analoge Fragen lassen sich natürlich ebenso für Cubikzahlen

aufwerfen, und es ergiebt sich, dass ein Cubus auf beliebig viele

gleiche Ziffern 1, 3, 7, 8 oder 9 endigen kann; doch ist mir keine
Formel bekannt, welche die Zahlen, deren Cubus auf gleiche

Ziffern endigt, entsprechend dem obigen darstellt. Dabei hat
man, wie leicht ersichtlich, nur diejenigen Zahlen zu unter-

suchen, deren Cubus auf gleiche Ziffern 1, 3 oder 7 endigt. Wie
sehr leicht ersichtlich und wie auch Brocard (a. a. U. Seite 188)

angiebt, endigen die Cuben der Zahlen /«•50+14 auf 44. Man
kann dies aber nicht erweitern, denn eine einfache Rechnung
führt uns zu dem Satze:

„Es giebt keine Zahl, deren Cubus auf iiiehr als
zwei gleiche Ziffern 4 endigt."

Entsprechende Sätze lassen sich natürlich auch für andere
Zahlen.systeme :ils das dekadische ableiten, doch will ich darauf
nicdit nähci' eingehen. Es sei der Herr l'ragestidler nur ni>ch auf
ähnliche Eigenscli.'il'ten iler Zahlen aufnierksaiu gemacht, welche
er in dem Aridiiv der Mathematik und Physik (lirsgeg. von Hoppe),
in der Zeitschrift für mathcuiaf hisclien und naturwissenschaft-

liehen Unti'rriclit ( lloH'mannl, iu .Schlömilch's Zeits(dirift für

Mathematik iMid Physik, in eleu N'ouvidles AnnalesdeMatlu'niatiques,

in „^lathcsis" u. s. w. angegeben findet. A. Cutzmer.

Litteratur.
August Weismann, über die Hypothese einer Vererbung von
Verletzungen. Verlag von (iustav Fischer, .lena. ISS'.I.

Schon im .lahre 1883 hat Weismanu sich gegen die \'er-

erbung erworbi^ner Charaktere au.sgiwprochen und sucht mm in

diesem Aufsatz den Nachweis zu führen, dass wenigstens die als

einziger directer Beweis für die Lamark'sclu^ Ansi<'ht angeführte

Vererbung V(in Verletzungen in Wirklichkeit nicht vorhamhui ist.

Die ErsiduMuungen, aus denen man bisher auf da.s Stattfinden

einer solchen sehloss, lassen eine ganz andere Deutung zu, sie

werden besser als Vererbung von Bildungshemmuugen aufgefa.sst,

oder man kann nachweisen, dass bei einigen derselben (lie bei

dem Kinde auftretende Abnormität der Verletzung seiner Er-

zeuger gar nicht entsprach. Weismann hat die Frage auch
experimentell geprüft. Er hat Mäuse entschwänzt, und zwar
immer Männchen und Weibchen in allen auf einander folgenden

Würfen, aber bis zur 5. Generation ist auch nicht eine einzige

schwanzlose Maus zum Vorschein gekonuuen. Der Autor hält

damit die Frage nach der Vererbung erworbener Charaktere
zwar nicht für gelöst, glaubt aber, dass diese Theorie nur dann
von der Wissenschaft angenommen werden dürfe, wenn die Er-

scheinungen der Bewegungen in der organischen Formenreihe sich

auf keine andere Weise erklären lassen. A. M.

Siegmund Günther, die Meteorologie ihrem neuesten Stand-
punkte gemäss und mit besonderer Berücksichtigung geogra-
phischer Fragen. München, Theodor Ackermann, 1889.

Seitdem ilie Meteorologie durch wenige, aber äusserst wichtige

Gesetze eine feste Grundlage gewonnen hat, ist die meteorologische

Litteratur ganz beträchtlich angewachsen. Neben dem elementar
gehaltenen, ganz ausgezeichneten und wohlfeilen Klein'schen Leit-

faden bilden Mohn's klassische Grundzüge und die gründlichen,

speciellen Zwecken dienenden Werke von Sprung, van Bebber und
Hann-Woeikow eine vorzügliche Buchlitteratur, welcher sich eine

beträchtliche, mehr den Tagesfragen gewidmete Zeitschriften-

litteratur anschliesst. Die in der letzteren niedergelegten Beob-
achtungen und Aufzeichnungen bergen eine reiche Fülle von Stoff",

dessen Sichtung eine mühsame und für den Anfänger abschreckende
Arbeit ist, welcher aber in den bekannten, zusanimenfasseuden

Werken noch keine Vervverthung gefunden hat.

Dieser Arbeit hat sich nun der durch seine mathematischen
Werke, durch seine gründlichen Studien zur Geschichte der Mathe-
matik, und durch sein Werk über Geophysik bekannte Verfasser,

Prof. Dr. S. Günther in München, unterzogen und die Ergebnisse der-

selben in dem vorliegenden Werke veröffentlicht. Das ausserordent-

liche Geschick des Verf , das historisch-litterarische Moment in der

Darstellung zur Geltung zu bringen, hat sich auch hier wieder be-

währt; es ist ein ganz ausserordentlich reiches Material, das Verf.

in seiner Meteorologie verarbeitet hat. Dass dabei in erster Linie

die deutsche Litteratur herangezogen wurde, ist natürlich, doch
wäre in der marinen Meteorologie eine etwas weitergehende Be-

rücksichtigung namentlich der englischen Untersuchungen recht

wünschenswerth.
Die Anlage des ganzen Werkes ist als sehr gelungen zu be-

zeichnen. In vier Hauptstücken und zwei Anhängen, die sehr

wohl als fünftes und sechstes Hauptstück betrachtet w erden können,

behandelt der Verf. die allgemeinen Eigenschaften der Atmosphiire

und deren Beobachtung, die Lehre von den Bewegungen in der

Atmosphäre, die allgemeine Klimatologie, die specielle klinuitische

Beschreibung der Erdoberfläche, die praktische ^Vilterung.skunde

und die meteorologische Optik; dem ganzen geht eine kurze Ein-

leitung voran über Aufgabe und geschichtliche Entwicklung der

Meteorologie. Zur weiteren Charakterisirung des Werkes wollen

wir uns der Worte des Verf. bedienen: „Als Leser denkt sich der-

selbe in erster Linie Studirende der Naturwissenschaften und der

Erdkunde, doch wünscht er auch Lehrern an höheren Bildungs-

anstalten entgegenzukommen, welche ihre früher erworbenen
meteorologischen Kenntnisse wieder auffrischen möchten, und über-

haupt soll der Leserkreis keineswegs mit der Fachwelt im engeren

Sinne sich decken. Aus diesem Grunde ist von der Einfügung
mathematischer Betrachtungen und Formeln nahezu abscdut Ab-
stand genommen worden. Dass hierdurch dem Autor manche
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Schwierigkeit erwuchs, erkennt man unschwer; ist es docli in der
Melirzalil der Fälle ganz unvergleichlich leichter, aus dem ein

Naturgesetz wiedergebenden analytischen Ausdrucke die Konse-
quenzen dieses Gesetzes einfach herauszulesen, als diese letztere

seihst durch eine wirklich sachgeniässe Paraphrase zu erläutern.

Allein, wie die Dinge heute noch gelagert sind, niusste diese Zu-
rückhaltung im Interesse der Gemeinfasslichkeit unbedingt platz

greifen. Trot/.deui ist versucht worden, wenigstens die Resultate
der modernen atmosphärologischen Forschung ihrem Hauptinhalte
nach zu kennzeichnen und die Wege anzudeuten, auf denen man
zu den wichtigsten Thatsachen gelangt ist".

Ein der Erwähnung besonders werther Punkt ist die „Berück-
sichtigung geographischer Fragen". Dem Verf. legte schon sein

Beruf als Professor der Erdkunde die Heranziehung und Betonung
des geographischen Momentes nahe, und so wird der Leser auch
nach dieser Seite Anregungen aus dem Werke schöpfen. Der
Versuch des Verf., auf dem engen Kaum von 300 Seiten ein Bild

von dem heutigen Stande der Meteorologie zu geben und gleich-

zeitig die Beziehungen derselben zur Erdkunde aufzudecken, ist

als ein durchaus gelungener zu bezeichnen. Das Werk können
wir demnach aufs wärmste zur Anschauung empfehlen. G.

M. Rühlmann, Vorträge über G-eschichte der technischen
Mechanik und der damit in Zusammenhang stehenden
mathematischen Wissenschaften. Leipzig, Banmgärtuer's
Burlihandhing.
Der \'erfasser, Königlich Preussischer Geheimer Regierungs-

rath und Professor an der technischen Hoclisclnde in Hannover,
hat sich durch eine Reihe von Werken über Technologie und
Mechanik zu einer Autorität aufgeschwungen und durch seine

ausgezeichnete Lehrliegabung eine grosse Zahl dankbarer und
tüclitiger Schüler herangezogen. Wie er in der Vorrede der vor-

liegenden Vorträge angiebt, hat er einen Theil dieses Lehrerfolges
dem Umstände zu danken, dass er durch das Verflechten von
historischen Notizen in den Lehrgang "auch solche Stndirende
für seine Fächer interessirte, bei denen zuvor kein besonderer
Antrieb und P^ifer zu wissenschaftlichen Dingen zu erkennen ge-

wesen war." Aus diesem Grunde hat sich der Verfasser, seiner

Neigung folgend, mehr in die Geschichte der technischen Mechanik
vertieft und die Resultate seiner Studien in dem vorliegenden
stattli(dien Bande vereinigt.

Wir können dem Vorgange des Verfassers nur unseren Bei-

fall zollen und nns dem günstigen Urtheil der berufensten Fach-
männer anschliessen. Liegt doch in jeder Wissenschaft ein g.anz

besonderer Reiz darin, das Werden derselben verfolgen zu können,
und obgleich der bei den heutigen Anforderungen zu überwälti-

gende Lehrstoff einen ungemein grossen Umfang erreicht hat, so

dürfte die Einführung einiger geschichtlicher Vorlesungen doch
eher fördernd als beschwerenil wirken; in der That hat sich dies

bei der technischen Hochschule zu Hannover vollauf bewährt.
Wenn der Verfasser sein Werk auf dem Titelblatto „zunächst

für technische Lehranstalten bestimmt," so dürfte dasselbe auch
das Interesse derjenigen erwecken, welche sich ausschliesslich mit
der Mathematik beschäftigen, wie dies bei dem Entwicklungs
gange der Mechanik und ihren den verschiedensten Gebieten der
Mathematik entlehnten Hilfsmitteln natürlich ist. So begegnen
wir in den „Vorträgen" wieder und immer wieder den Namen
der nuithematischen Klassiker von Pythagoras bis Newton, Lei))-

niz, den Bcrnoullis. Euler, Lagrange, Legendre. Laplace, Gauss.
u. s. f. bis Steiner und Standt. Die Verdienste lebender Forscher
zu berücksichtigen, hat der Verfasser aus naheliegenden Gründen
unterlassen.

Die Eintheilung des Stoffes ist der historischen Entwicklung
angepasst und eine natürliche zu nennen. Auf eine kurze Ein-

leitung folgen sechs Kapitel, welche der Reihe nach behandeln:
Die älteste Zeit, von Pythagoras bis Albategnius; das Mittelalter,

von Karl dem Grossen bis Stevin; das fünfzehnte bis siebzehnte
Jahrhundert, eine Zeit, welche der Verfasser in eine Galilei- uml
eine Huyghens-Periode theilt; von der Mitte des siebzehnten bis

Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, wo wir einer Newton- und
einer Leil)niz-Periode begegnen; das achtzehnte Jahrhundert, in

welchem namentlich die Mathematiker eine grosse Rolle spielen

ebenso wie in dem nächsten Kapitel, welches das letzte Drittel

des achtzehnten un<l das erste Drittel des neunzehnten Jahr-

hunderts nmfasst. Diesen sechs schliessen sich drei anders ge-

haltene Kapitel an, welche sich in Form kleiner Monographien
mit der Geschichte des Parallelogramms der Kräfte, mit der Ge-
schichte der Ermittlung des Steifigkeitswiderstandes der Seile

und schliesslich mit der Geschichte der Reibungsversuche und
der damit zusammenhängenden Rechnungen beschäftigen.

Die Ausstattung des Werkes verili(?nt Anerkennung; die

Portraits von Poncelet, Galilei, Enler, VVeisbach und Redten-
bacher, in Stahlstich, bilden einen schönen Scinnuck des vor-

treft'lichen Werkes. G.

Busse, A., über die Bestimmung der Herzresistcnz beim männ-
lichen Geschlecht. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen.

Cloetta's A., Lehrbuch iler Arzneimittellehre und Arzneivorord-
nungslehre. 6. Aufl.. herausg. von W. Filehne. J. C. B. Mohr,
Freiburg.

Damm, L. A., Neura. Handlnuh der Mediein für Aerzte und ge-

bildete Xichtärzte. 1. Bd. 1,'j. Liefg. Stägmeyr, München.
Danilewsky, W., Versuche, die Gültigkeit des Principes der Er-

lialtung der Energie bei der Muskelarbeit experimentell zu be-

weisen. Bergnumn, Wiesbaden.
Dingeldey, F., über einen neuen topologischen Process und die

Entstellungsbedingungen einfacher Verbindungen und Knoten
in gewissen geschlossenen I''läclien. Freytag, Leipzig.
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Eberdt, O., die Transpiration der Pflanzen und ihre Abhängig-
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Breitkcipf & Ilärtel, Leipzig.

Fortschritte der Elektrotechnik. Herausg. von K. Strecker.

2. Jahrg. Das Jahr 1888. 3. Heft. .1. Springer, Berlin.

— die, der Physik. Nr. 12. 1888. Ed. H. Mayer, Leipzig.

Frost, H. V., über die Condensation des Bencylcyanids und seiner

Siilistitiitionsj>roducte m. Aldehyden u. m. Amylnitrit. Vanden-
hoeck c^- Ruprecht, (iöttingen.

Garthe, E., über die tägliche und jährliche Periode der Varia-

tionen der erdmagnetischen Kraft im Moltkehafen auf Süil-

Georgien während der Polare.\peditionen von 1882 und 1883.

Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen.
Gaupp, E., über die Maass- und Gewichts-Difterenzen zwischen
den Knochen der rechten und linken E.xtremitäten des Menschen.
Preuss & Jünger, Breslau.

Grossmann, J., Wetterperioden? Moeser, Berlin.
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Hintze, C, Handbuch der Mineralogie. 1. Lfg. Veit & Comp.,
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Janssen, H., zur Kenntniss der Snbstituirbarkeit der Methylen-

wasserstott'atome im Benzjdcyanid. Vandenhoeck & Ruprecht,

Göttingen.
Igel, B., über die associirten Formen und deren Anwendung in

der Theorie der Gleichungen. Gerold's Sohn, Wien.
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1. Lfg. Ulmer, Stuttgart.

König, F., Lehrbuch der speciellen Chirurgie. 5. Aufl. 2. Bd.
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kroskdpocular, in dessen Brennjjunkt ein Faden auf-

gespannt ist, so erl)liekt man 2 Fadenliilder, welclie mit

der Drclumg des Prismas iin-en seiieinbarcn Abstand ändern
und zwar so, dass sie hei einer bestimmten Nullstellung-

sich decken und nach einer Drehung um 90" ihren Maxi-
malabstand erreichen. Dreht man das Prisma weiter, so

rücken die Bilder wieder zusannnen, um sich nach 180
Grad Drehung wieder zu decken. Bei einer fortgesetzten

Drehung von 180 Grad bis 3(50 Grad wiederholt sich der

gleiche Vorgang, nur mit dem Unterschiede, dass das
bewegliche Fadenbild nach der anderen Seite hin ab-

weicht.

Diese beiden Fadenbilder werden bei der Messung
ebenso verwandt, wie die Fäden eines Scln-aubeumikro-

meters, indem man durch Drehung des Prismas ihren

Abstand gleich maciit dem Bilde des zu messenden Ge-
genstandes.

Ist der scheinbare Maximalabstand der Fadenbilder
für eine bestimmte Gesanmitvergrösserung v und für ein

bestimmtes Prisma gleich m Mikromillimeter, so wird ])ci

einem Drehungswinkel </ ihr Abstand

^ = m sin (/',

und es kann als J aus dem abgelesenen Winkel
(f

be-

rechnet werden. Die Constante m lässt sich leicht für

eine gegebene Vergrösserung durch Messen von Objecten

bekannter Grössen feststellen.

Wenn nun die wirkliche Grösse des zu messenden
Gegenstandes d, die Gesannntvergrösserung des Mikroskops

V ist, so ist seine scheinbare Grösse
J' = d • V.

Folglich, wenn durch Drehung des Prismas
J' = J = m- sincf gemacht wird,

. . ni- sin cp

ergiebt sich « =

Es lässt sich also d, für verschiedene Vergrösse-

rungen leicht mit Hilfe der beiden Argumente </> und

V tabuliren, so dass der Beobachter jeder Rechnung
überhoben ist.*)

AM
- ist eine sehr kleine Grösse (bei einem mir vor-
V

liegenden Prisma betrug dieselbe für Zeis D und einem
Ocular mit Fadenki'euz, dessen Vergrösserung ich nicht

*) Solche Tabellen sind von Dr. Wellinann berechnet unil

werden dem Apparat beigefügt.

genau kannte, ungefähr 9i'). Um nun die Strecke von
0" bis ;)' zu durchlaufen, muss das Prisma um volle 90"
gedreht werden; eine verhältnissmässig rohe Ablesung
lies Dreliungswinkels gewährt deshalb schon hohe Ge-
nauigkeit, und gerade hierin liegt der grosse Vorzug des
Wcilmamischen Mikrometers vor allen bisherigen.

So entspriciit z. B. für den eben erwähnten Fall einer

Ablesung von ,',, (!rad auf dem Kreise eine Genauigkeit
der Bestimmung der Grösse (/ von

Der Apparat selbst besteht in der P''orm, welche ihm
die Firma von Schmidt und Hansel) in Berlin vorläufig

gegeben hat, aus '2 Theilen. Vergl. Fig. A u. B.

Der in Grade getheilte Kreis k wird mit der fest-

verbundeneu Hülse /( über den Tubus des Mikroskops
geschoben und mit 3 Schrauben befestigt (in der Figur
sind die Schrauben weggelassen). Da zur Ablesung der

volle Kreis nicht erforderlich ist, so sind nur 2 gegen-
ül)crstehende Quadranten stehen gelassen, welche, um
den ganzen Apparat leichter zu machen, in der Mitte

durchbrochen sind. Nach Befestigung des Kreises wird
das Ocular mit Fadenkreuz in den Tubus eingesetzt.

Ueber die Hülse des Theilkreises, die sich nach oben
fortsetzt, wird eine andere, welche sich leicht um sie

drehen lässt, geschoben, die oben das Prisma j) aus
Bergcrystall mit einem brechenden Winkel von 70* und
unten 2 Arme nach entgegengesetzten Seiten trägt, von
denen der eine n zur Aufnahme eines Nonius mit einer

Ablesungsgenauigkeit von '/m Grad bestimmt ist, der

andere b zur Balance und zur Drehung dient.

Bei der Nullstellung fallen die Bilder des einen

Fadens des Kreuzes zusannnen. Hat man nun den Maxi-
malabstand der Fäden für ein bestinnntes Objectiv ge-

geben, so lässt sich nach Feststellung des Winkels <p

durch Drehung des Prismas die Grösse des Objects un-

mittelbar in der beigegebenen Tafel ablesen.

Wenn auch das Wellmannsche Mikrometer das bis-

her übliche Ocularmikrometer nicht verdrängen wird, so

bildet es doch eine werthvolle Ergänzung desselben beim
Messen feinster Objecte. Die hohe Genauigkeit der Ab-
lesung, der es fähig ist, die leichte und sichere Einstellung

und die solide, einfache Construction, die dem Mechaniker

keine Schwierigkeit bereitet, zeichnen es vor allen an-

deren Mikrometern vortheilhaft aus.

Giordano Bruno's culturhistorische Bedeutung.
Von Dr. Eugen Drelier, weil. Dozent a. d. Univ. Hallo

Wer den Fortschritt in der Entwickelung der Mensch-
heit nicht bloss nach flüchtigen , äusseren Erfolgen misst,

sondern mit unbefangenem, klarem Auge in das Getriebe

der Zeiten späht, um die Geistessaaten im Kampfe ums
Dasein reifen zu sehen, die ein verkannter, verfolgter

Genius seiner Mitwelt als höchstes Vermäehtniss anver-

traute, wird heute mit Wohlgefallen und Genugthuung
bei dem Bilde Giordano Bruno's verweilen, des edlen

und kühnen Denkers, des Helden der freien Uebcrzeu-
gung, dessen wohlverdientes Standbild vor kurzem in der

„ewigen Roma" enthüllt wurde.
Auf dem Campoflore, dem alten Richtplatze päpst-

licher Justiz, wo, durch die Kunst verklärt, Giordano's

That jetzt dem jubelnden Volke den endlichen Sieg der

Wahrheit verkündet, hauchte am 17. Februar 16(X) der

vielgeprüfte , heldeumüthige Forscher , der ehemalige

„Du bist nicht Du selbst;

Denn Du bestehst durch tausende von Körnern,
Aus Staub entsprossen." Shakespeare.

Dominicanermöneh Giordano Bruno unter den entsetz-

lichsten Qualen auf dem Scheiterhaufen seinen Geist aus,

nachdem seine unversöliulicheu Richter klerikalen Standes

ihn der weltlichen Gerechtigkeit überliefert hatten, mit

der üblichen heuchlerischen Bitte: ihn so milde wie nur

möglich zu bestrafen und jedes Blutvergiessen dabei zu

vermeiden.

Und welches Verbrechen bereitete dem hochherzigen

Dulder dies Golgatha? Die Liebe zu seiner Ueberzeugung,

die glühende Begeisterung, für die Wahrheit seiner Lehren
einzutreten, und sollte er sie auch mit seinem Tode be-

siegeln, waren Veranlassung seines Märtyrerthums. Der-

selbe, jedem tugendhaften Menschen Bewunderung ein-

tlössende Drang also, der nur zu oft den Guten und
Redlichen in erbitterte Kämpfe verwickelt, die bei der

nur oberflächlich urtheileuden Masse den Schein er-
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wecken, es sei der Märtyrer der S('lml(lif;e: denn wie

kann der Einzelne iieller scdien als Viele. wit> will Kiiier

ijereelit sein, wiilirend Alle irren! lautet fast zu nllen

Zeiten des Volkes Stiinini'. Der besondere (ilrnnd aber,

warum unser Held den flammenden Todtenpt'ad betreten

muRSte, war seine freie Weltanseliauniif;-, die er sieb

durch sein vorurtlieilloses, tief poetiseli empfundenes
Denken als die Fruelit seiner echt pliiloso])liiseiien He-

strehungen erworben hatte. Freilieh verstiess diese An-
sieht erheblieh .«e^en die herrsehende Kirelienhdire, ob-

wohl sie aus nieht unlauteren Quellen floss, als die stets

doch nur subjectivcn Ucberzeuguugen der Keligions-

stiftcr.

Wenn wir aueli gerne zugestehen, dass die Welt-

ansehauung Giordanos nicht den Trost verlieisst, wclclien

das (Ihristenthum in xt'rschwenderisclier l'ldlc spendet,

und dem Lenan in seinem Epos ,,Savonarola" den
schönsten Ausdruck in nachfolgenden Worten verleiht:

„In dieses Lebens Kampfgewühlen
Bis an des Friedens Morgenrotli
Ist Schmerz nur unser tiefstes Fühlen
Der innerste Gedanke — Tod.

Drum Hess in Sehmerz und Tod die Armen
Der treue Gott uns nieht alh^in,

Am Kreuz voll Liebe und Erbarmen
Ging Gott in unsere Weise ein.

Gelö.st sind nun die banpfen Fragen,
Nun ist dem Herzen Alles kund:
Der Liebe Blüthenwelt zu tragen
Sind Sehnierz und Tod der schwarze Grund.'' —

SO ist doch die Lehre Giordano Rruno's sicher erhaben
genug, um dem Adlertiuge des italienischen Forsehers
unsere volle Anerkennung zu zollen, wobei wir jedoch

nicht verschweigen dürfen, dass wir den letzten Con-
sequenzen dieses mehr tiefen als klaren Denkers, denen
gemäss eine Scheidung von (ieist und Materie unzulässig

ist, aus philosophischen Gründen nicht l)eiptiichten können.
Die Weltanschauung Bruno's wurzelt aber in dem

bald mehr, bald minder bewusst ausgesprochenen und
durchgeführten Grundgedanken: dass die Welt keinen
räumlichen und zeitlichen Anfang, und so auch keinen

ausser ihr stehenden Urheber habe; dass die (Jottlicit

hingegen das gesammte All als „Weltsecle" durch-

dringe und selbst die Atome, die das Universum bildenden
„Monaden", belebe, so dass das im Stoffe liegende Lieben
und Hassen als Triebfeder der Weltentwicklung anzu-

sehen sei. Wie Copernicus, dessen cosmologisclicn An-
sichten J^runo nieht nur beistimmt, sondern sie sogar auf
die belebte Welt auszudcdmcn trachtet, der Erde ihre be-

vorzugte Stellung im Mittelpunkt nahm, des um sie kreisen-

den Sternenhimmels zu ruhen, so erblickt der Apostat Gior-

dano, ein ausgesprochener Vorläufer Darwin's, in allen We-
sen eine Entwickelungsreihe, deren Scblussglied der Mcnsidi

bildet, den er so, trotz Anerkennung der hervorragenden
Stellung seinen Mitgeschöpfen gegenüber, dem allge-

meinen Entwickelungsgesetzc, welches niedere Formen in

höhere verwandelt, völlig unterwirft.

„Gott aber ist die Monade der Monaden", erklärt

Giordano Bruno, womit er Gott als das Selbstbe wusst-
sein der gesammten Welt hinstellt, von der jeder Tlieil

sein eigenes, dem höchsten AVesen gegenüber jedoch be-

schränktes Bewusstsein besitzt. Gott würde sich hier-

nach zu der Welt und ihrer Beseelung so verhalten,

wie unser Ich zu imserem Körper und dessen Zellen-

beseelung sich verhält, wobei wir bemerken, dass die

Hypothese des Beseeltseins der einzelnen Zellen , der

Elementarorganismen aller höheren Lebewesen, eine

jetzt für die Wissenschaft gebotene Annahme ist.

Zugleich unternimmt Giordano den kühnen Versuch,

Freiheit und Notliwcndigkcit diidnrcli auszusiiliiicn
, dass

er \(iraussctzt, (!ott scbatrc z\\ar nicht willkürlicli, sondern

notliwcndig; doch, da diese Notliwcndigkcit aus dem
innersten Wesen (iottes flicsst, so erscheine sie insofern

als absolute Freiheit, als sie keine Einschräid^img durch

irgend welchen äusseren Zwang erfährt. — Die der

Natur von ICwigkeit innewohnende Macht, Weisheit und
Liebe, ist nach ihm die wahre heilige Dreieinigkeit,

welche die Metamorphose des Daseins bis in die gering-

fügigsten Einzelheiten lenkt.

,,Kin grosses I^ebendiges i.^t die Xatur,
Und Alles ist Frueht, und Alles ist Saanien." —

Schiller.

Die schöpferische Thätigkeit dieser Gottheit beruht

aber darin, das Wahre, Scdiöne und (Jute in der Welt
zu verwirklichen. — Das sieb Versenken in das .\ll, das
Naehemptindcn und Nachdenken der Harmonie der in

und um uns webenden Gesetze erfüllt den menschlichen

Geist mit dem höchsten Entzücken, entrückt ihn den fesseln-

den Schranken des irdischen Daseins und macht ihn so der

Wonnen der Gottheit theilhaftig. Die Weisheit ist mithin der

Preis des rastlosen P^orschcns. Jede gemeine und unscln'ine

Regung soll der Weise daher in sieh ersticken, um
in seiner Brust mehr und mehr Kaum zu gewinnen „für

die Liebe zum Göttlichen, für die Sehnsucht nach dem
Ideal der Schönheit", wie dies Giordano Bruno in echt

poetischer Begeisterung mehrfach in seinen Werken her-

vorhebt.

Der Schwerpunkt seiner cosmologisclicn Glaubenslehre,

demzufolge die Trennung von Gott und Natur unzuläs.sig

ist, macht Giordano Bruno zum Begründer der pan-
theistischcn Weltanschauung, die ihren llauptvertreter

in Baruch .Spinoza gefunden hat, welcher die mehr
schwungvollen und mehr poetischen als scharf durch-

dachten Ideen seines Vorgängers in nü(diterner und ein-

seitiger, aber mehr systematischer Form zur Darlegung
seines i)liilosophisclicn Glaubensbekenntnisses verwendet.

Hierbei sei erwähnt, dass Vorstufen des Pantheismus sich

schon in verschiedenen Formen im Alterthume bei den

Eleatcn, den Stoikern und Nenplatonikern finden, dass

lianthcistiscbe .Anschauungen ferner, wenngleich vereinzelt

im Mittelalter bei frt'isinnigen Kirchenlehrern, wie Scotus

von Erigena, angctrott'cn werden uinl dass (iiordano's

aufgeklärte Zeitgenossen geistlichen Standes Campanella
und Vanini, angeregt wie Bruno durch die erwachende
Lust an Naturwissenschaften, gleichfalls pantheistischen

Träumereien sich hingegeben haben.

Spinoza's Pantheismus, der Pantheismus im eigent-

lichen Sinne des Wcu'tes, unterscheidet sich ferner von

dem Giordano Bruno's nicht unwesentlich dadurch, dass

Spinoza die völlige Identität von Gott und Natur schärfer

betont und durchführt, als dies der immer noch etwas

dem Dualismus \(m Gott und Natur huldigende italienische

Pliilosn|ili thut, der, wie gesehen, im Widerspruch mit sei-

ner pantlieistiscIicH Lehre Gott zur „Monade der Monaden"
erhebt, ein Ausspruch, der die .\nerkennung der Indi-
vidualität CTottes anderen Wesen gegenüber ein-

schliesst.

Der Einfluss aber, welchen Spinoza auf das Denken
der gcsannntcn Mcnsebheit ausgeübt hat, ist bisher von

dem keines anderen Forschers erreicht, si(dier nicht übcr-

troffcn worden, wobei wir es hier unentschieden lassen

wollen, ob dem Spinozisnuis der hohe Platz im philo-

sophischen Denken gebührt, dem man ihm im allgemeinen

bereitwilligst einräumt.

Die Zanbcrmacht Spinoza's auf die Gemüther beruht

zum nicht geringen Thcil scdion darin, die durch Garfesius

aufgc<lccktc Kluft zwischen Geist und Materie durch die

gewagte Annahnic seiner „Substanz", seines „Gottes",
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scheinbar überbrückt zu haben, als dessen für uns er-

iicnnbare „Attribute" sich „Denken" und „Ausdeh-
nung" ergeben. Viel bestechender ist jedoch der in

diesem System widerspruchsfrei entwickelte (iedanke,

dass die Welt sich selbst genüge, und so keines geistigen

Hintergrundes in Form eines Scliö])fers oder eines Welten-
baunieisters bedürfe. Hiermit sinkt denn der „Gott"

Spinoza's, falls man dem üblichen Begriffe folgt, zu

einem wesenlosen Schemen bewusst, und an die Stelle der

schaffenden und erhaltenden Macht tritt eine belebte

und beseelte Natur, über deren Art der Beseelung wir

im Unklaren bleiben. Es ist dies dieselbe wenig be-

stinunt gehaltene Lehre, welche Goethe in mehr beredten,

als klar durchdachten Worten in seinen lyrischen Er-

güssen: „Gott und Welt" predigt, eine Weltanschauung,
die dem verlockenden Irrthum cnts))ringt, das unergründ-
bare Räthsel der Einheit und Vielheit der Welt durch Be-

tonung des Zugleichseins zu lösen. Wir wollen es hier

nicht verhehlen, wie nahe die Gefahr liegt, dass der

zwar tief empfundene, aber verschwonnneue Pantheismus
in den klaren, aber seichten Materialisnms der Natur-

wissenschaft umschlägt, indem die „Substanz" Spinoza's

zur Jlaterie im Sinne der Pliysik und Chemie sah gestaltet,

und so das Geistige zu einer blossen Function des unter be-

stimmten Bedingungen zusammengetretenen, an sich todteu

Stoffes erniedrigt wird.

Wir glauben nicht, dass die Gegner Giordano Bruno's

die letzten Consequcnzen aus seinen Lehren gezogen
haben, Folgerungen, die sicher dem Reiche des Geistigen

zu viel Abbruch thun, sind aber überzeugt davon, dass
seine Widersacher voll und ganz die Kluft eikannten, die

ihren Glauben von der Ueberzeugung des ehemaligen
Sohnes der allein seelig machenden Kirche für iunner

trennen niusste. Auf Seite der Kirche: unbedingter (tc-

horsam und blinder Glaube, die Gebote eines allmäch-
tigen und allweisen Gottes, der nichts strenger ahndet
als den Vorwitz, mit seinen Anordnungen rechten zu

wollen. Auf Giordano's Seite: W-rtrauen zum eigenen
Denken, und freies, rücksichtsloses Forschen in voller

Ueberzeugung, dass uns die Waln-heit nur erlösen kann,
wie auch die Resultate lauteu, die wir auf diesem mit
der Tradition brechenden Pfade erreichen.

Die zermalmende Wucht dieses, mit völligem Be-
wusstsein von Giordano Bruno gegen die Kirche ge-

schleuderten Blitzstrahles begriff die Geistlichkeit und iln-

Haupt Clemens VHl., derselbe Pai)st, welcher den Sänger
des „befreiten Jerusalem" mit der Dicliterkrone zierte,

drückte dem Piiih)sophen Bruno die Märtyrerkroue auf,

nachdem man während siebenjähriger Gefangenschaft
vergeblich versucht hatte, ihn zum Wi(lerruf seiner Leln-en

zu bewegen.
Mit heldenniüthiger Fassung vernahm Giordano l^runo

das Urtheil von seinen Richtern, denen er Angesichts des
Todes noch die alinungsvoUen Worte zurief: „Ihr mögt
mit grösserer Furcht das Urtheil fällen, als ich es em-
pfange."—

Aus den Flannnen seines Scheiterhaufens leuchtet aber,

durch den Strom der Jahrhunderte allen erkenntlich, uns
zur Freude, seinen Feinden zum Grauen, die den schuhl
losen Unterdrückten tröstende und stärkende Lehre
hervor:

„Das Lio.lit vom Himmel lässt sicli niclit versprengen,
Noch liisst der Sonnenaufgang sich verhiuigen
Mit Purpurmänteln oder dunklen Kutt('n. - •'

Leniiii, .,Alljigensei'".

Dass aber ein Genius wie Giordano Bruno nicht nur
auf Fragen allgemeinster Tragweite anregend und be-

lebend wirkte, sondern auch auf S|)eciaizweige, dafür
liefert die Culturgeschichtc mannigfaclie Belege. So sind

einzelne seiner Werke, vor allem eine dramatische Arbeit

„11 Candelajo" nach Falkson u. A. Shakespeare bekannt
geworden, und Scenen aus „Hamlet" und anderen Schau-
spielen, vor allem aber aus: „Mass für Mass", welchem
Drama wir unser Motto entlehnt haben, legen ein be-

redetes Zeugniss dafür ab, mit welchem durchdringenden
Verständnisse der Dichterpsycholog den poetischen Welt-

weisen studirt hat.

Aber auch der universellste aller Philosophen, unser

Leibniz , schöpfte wesentliches Material zum Aufl)au

seiner „Monadologie" aus Bruno's Werken. Und, obwohl
die Weltanschauung von Leibniz seiner Monadenlehre
gemäss eine nntnistisch-spiritualistische ist, insofern

alle Materie sich in lauter Einzelwesen rein geistiger
Natui' auHöst, so ist dennoch der Gedanke der durch-

greifenden Beseelung der gesammten Schöpfung bei

Leibniz dem ersten monistischen Philosophen der Neuzeit

entlehnt. Auch ist das gereifte Verständniss für einen

strengen Causalnexus, welches sieh bei Leibniz im Gegen-
satze zu den meisten Philosophen seiner und auch noch
späterer Zeit tindet, den von Giordano Bruno herrüin'enden

Anregungen mit beizumessen.

Gleichfalls ist bekannt, dass das Studium der Schriften

von Giordano Bruno auf Schelling und anderen zu ihrer

Zeit sehr massgebenden Naturphilosophen einen so erheb-

lichen Einfiuss ausgeübt hat, dass die die Erfahrung ver-

schmähende „speculative Philosophie" selbst dort, wo sie

sich den ungezügelsten Phantasiegespinnsten hingab,

dennoch nicht das Ziel aus dem Auge verlor, ihre Ob-
jecte aus der Vogelperspective des Ganzen zu betrachten.

Auch finde Erwähnung, dass, wie du Bois-Reymond
in seiner (jedächtnissrede auf Johamies Müller nachweist,

dieser Begründer unserer modernen Physiologie dem
italienischen Denker mächtige Anregung verdankt, die

ihn unseres Erachtens mit vor der Einseitigkeit des da-

mals mehr und mehr die Herrschaft gewinnenden Mate-

rialismus bewahrte.

Den schwer ins Gewicht fallenden Einfiuss aber,

welchen Giordano Bruno auf die neuere Biologie ausübt,

lieruht, wie dies Ernst Haeckel in seiner nach Rom ge-

sandten Ansprache zur Enthiillungsfeier des Denkmales
unseres Weltweisen in klangvoller Rede hervorgehoben
hat, in der Hypothese der Beseelung der Zellen,
der lebenden Fornielemente der Organismen, eine An-
nahme der modernen Physiologie, auf die wir früher

schon hindeuteten. ~
So werfen denn die Gedanken Giordano Bruno's ihr

Licht, eineinLeuclitfeuer gleich, in unsere Zeit, dessemScliei-

ne, wir getrost so lange folgen und vertrauen können, bis un-

sere gereiftere Ueberzeugung sich genöthigt sieht, sie zu

erweitern, umzugestalten oder vielleicht auch mit ihnen zu

brechen: denn ein Dognienzwang, gleichviel ob religiöser,

oh wissenschaftlicher Natur, soll nie und nimmer das
freie Forschen in Fesseln schlagen, wie dies Giordano's

glanzumstrahlter Heldentod lehrt.

Die Flammen des Scheiterhaufens aber, die Giordano
Bruno's steridiche Hülle verzehrten, wurden so die an-

brechende Morgenröthe besserer Zeiten, welche ihr ver-

söhnendes Licht auf die(!escliickc derWeltgescliichte giesst.

Das unter dem Jubel der Geistesaristokratie der ge-

saunnteu Welt auf dem Campo dei fiori der unvergäng-
lichen Roma enthüllte Giordano-Bruno-Denkmal ist ein

unverkennbarer Beweis dafür, dass unsere Zeit der
freien Forschung neben dem Glauben die ihr gebührende
Stelle einräumt. — Wii' begriissen diese freisinnige Kund-
gebung nnt um so gnisserer Freude, als wir hierin den
Fortscliritt der Menschheit, die ihrer Natur gemäss immer
zwischen Glauben und Wissen schwanken wird, verbürgt
sehen.
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Zusatz von phosphorsaurem Kalk oder weinaaurem Kalk
zum Weine anstatt des Gypsens des Weines. - I >:i> ri.iirinii

(plätriif^c, (iy|iscii) (lur Kulliu riiic iiiil .-^chwi't'itl.suureiii KalU,

welches in Fraiikreicli ;illf;cMiieiii f;eiil)t wii'cl, um die Weine
sehiieller reit' zu uiaclieii, liatti: seiner Zeit die Sanität.s|)<)li/,iM

unil (,!esel,/.{;'el)UMji aus dem Grunde lio.seliiifli;;t, weil die VVein-

jirodueentiMi vieltVicli zuviel Zusatz niaeliten, int'oljj;e dessen die

gejijpf-ten Weine {^esundlieitsseliiidlielie Kii;enseliat'ten annelnn('n,

insbesondere Dureld'ali erregen. Man bestinnnte daher die Menge
Gyps, welclic noch als Zusatz erlaubt ist; jedoch wird die Ver-

ordnung andauernd wenig beachtet. Die Pariser Akademie
der Wissenschaften ernannte eine Cominission, welche sich mit

der Prüfung verschiedener das GyiJsen des Weines er-

setzender Verfahren beschäftigen sollte, lieber das Resul-

tat der Untersuchung referirte Arm. Gautier in nachstehender
Weise

:

1. Ein Zusatz von phosphorsaurem Kalk übte, wie der

Zusatz von Gyps, auf ilen Gährungsinozess und die Klärung
cincMi beschleunigenden Eintluss aus. Die mit (.'alciumj)h()spliat

vergohrenen Weine waren von feinerem Geschmacke als die ge

gypsten, fast ebenso schön gefärbt und Hessen sich gut conser-

viren. Kin Zusatz von 1 kg reinem präcipitirtem seeundärem
Calciumphosphat (Ca H POj) zu 100 kg Trauben vermehrte, eben-

so wie die gleiche Menge Gypszusatz, sehr bemiu'klicli den Al-

koholgehalt (um 0,2—1 pCt.) der betreffenden Gährprtdie. So-

wohl l'bosphat- als Gypszusatz waren von besonders günstigem
Eintluss auf die schliessliche t^lualität ib's Weines bei solchen

Trauben, welche bei höherer Feuchtigkeit und Temperatur lU'r

Luft gelesen worden waren, daher unter Bedingungen, weli'lie

die Entwickelung und das Wachsthum von Schimmel])ilzen,

Bakterien und anderen der Weiuhefegäluung fremden Fermenten
sehr begünstigen. Als die schädlichen Productc derartiger per-

verser Gährungen sind ebenfalls die aus dem Zucker entstehen-

den Isoalkohole und die höheren Glieder der Alkoholgruppe zu

erachten. Die mit Calciumphosphat vergohrenen Weine ent

halten im Liter 1— 1,5 g saures Kaliuuiphosphat mehr als die

natürlichen Weine, wohingegen den gegypsten Weinen wenig-
stens die Hälfte ihrer natürlichen Phosphate verloren gegangen
ist. Die französischen Autoren sind der Meinung, dass die Zu-

nahme des Weines an Phos]ihaten ilen Nährwerth des Weines
erhöhe. Indem die Phosidiatweine einen grösseren Säuregehalt
besitzen, so sind dieselben widerstandsfähiger gegen solche

Bakterien, welche Ammoniak und andere alkalische Fäulnisspro-

duktc bilden. Der Gehalt an reducivtem Zucker ist in den
Phosphatweinen etwas grösser als in den natürlichen und ge-

gypsten Weinen, während die Farbe die des natürlichen Weines
übertrifft, aber geringer ist als die des gegypsten Weines. Ge-
mäss dem Urtheile der amtlichen Wein])rober der Stadt Paris

ist der Geschmack der Phos])hatweine feiner als der der ge-

gypsten Weine und besitzt nicht den bittern, brennenden Nach-
geschmack der letzteren.

2. Einen Zusatz von weinsaurem Kalk (tartrage) empfahl
insbesondere A. Caimcttes für die kalkarmen Weine, welche aus

dem Südosten Frankreichs hervorgehen. Durch Vergleich der
durch solchen Zusatz hergestellten Weine mit Weinen, welche
ohne allen Zusatz bereitet wurden, ergab sich Folgendes:

Durch Zusatz von Calciuintartrat fällt der Alkoholgehalt der
Weine um mindestens l pCt. höher aus, während der Trocken-
rückstand und die gesammten Bestandtheile dieselben bleiben

wie im natürlichen Weine, der Säuregehalt wird etwas geringer,

der Farbstotfgehalt etwas grösser als im Wein ohne Zusatz ; der
Gährungsprozess verläuft schneller, die Klärung erfolgt früher

als ohne Zusatz zum Most; auch die beim Weine s]iäter ein-

tretenden andersartigen Gährungt^i als die, welche die Wein
liefegährung veranlasst, kommen nicht so leicht auf; zur Conser-
virung eignen sich derartige Weine besser als die natürlichen

Weine. _ Dr. L. Seh.

Neue Herstellung von Soda. — Einen neuen l'rozess zur Soda-
oder l'ottascheherstelliing hat W. Rtaveley ausgearbeilel. (Vgl.

Dinglers jiolyt. Journ. 1S8'.I, .568). Frisch gebrannter Kalk wird
gelöscht, mit Wasser zu Kalkmilch verrührt unil dann mit ridiem

Phenol, der Muttersubstanz der Carbolsäure, versetzt. Es entsteht

eine Lösung von Phenolcalcium, {('cHi, • "j^C«. Diese Lösung fügt

man allmählich unter Umrühren einer heisson Natriumsulfatlösuiig

hinzu, rührt nach vidligt^m Zusatz noch 1 Stunde um und erhält

die Temperatur auf 30 40". Es entsteht so Phenulnatriuni,

C'ßWf, • O A«, das gelöst bleibt, und Calciumsulfat, (ups, der sich

zu Boden setzt. Die überstehende Flüssigk<dt wird soviel als

möglich allgegossen, der zurückbleibende (iipsbrei abttltrirt und
abgepresst. Die Lösung von Phenolnatrium wird (buch Kohlen-
säure (als Ncdienprodukt erhalten beim Brennen des im Anfang
des Prozesses nötigen Kalksteins) zerlegt unter Uildung von
kohlensaurem Natron, das gelöst bleibt, uml Abscheiilung der
Phenole, welche als Uele auf der Flüssigkeit schwinnnen und ab-

genommen werden können. Durch Eindampfen der Sodalösung

U:iMii die Siiila ;ni.-Ui \ .-lallisiert weiilcn, oder statt <lessen die

Lösung auf Nalriuud)icarbonat verarbeitet werden. Die abgi;-

sclüedenen l'henole werden von iumumu zur Neutralisation von
K;ilkmilcli benutzt, der ausgefallene, iihenolhaltige (ups kann
getrocknet und als Desinfektionspulver verwertet werden.

Dr. M. B.

Die Berechnung elektrischer Leitungen. — Die Sicherheit

einer ebdilrisclii'u lieleuchtungsanlage hangt, abgesehen von der

(iüte der verwendeten Betriebsmaschinen und Dynamos, haupt-

sächlich ab von der richtigen Dimensioidrung der Kabel, sowie

von einer sorgfältigen Isolirung und Verlegung derselben. In

folgendem soll nun die Querschnittsbestimmung elektrisclnu-

Leitungen näher behandelt werden.
Wird ein Leiter von einem Strome durchflössen, dessen Stärke

/ Ampere und dessen elektrfimotorisehe Kraft c Volt beträgt, so

wird währcMid der Zeit / sec in dem Leiter eine Wärmemenge /'

erzeugt, wcdche sich nach dem Ciesetze des englischen Physiker
.Joule berechnet zu: F ^ 0,24 e • i t (/- all. Führen wir bii'rin für e

den Werth i • ii' aus dem Ohm'sehen Gesetze ein, das, wie bekannt

sein dürfte, lautet: «' = — , wo w den Widerstand des Drahtes in
w

Ohm bezeichnet, so erhalten wir für obige Formel fnlgcuden

Ausdruck: /'= 0,'24 Pmtg- cal.

Der Wid(U'stand eines Leiters ist aber direct jiroportional

seiner Länge / in m und umgekehrt |)roiiortional seinem (imu--

schnitte <j in qmm, ausserdem hängt er ab von einer Constant(!n c,

welche man den speeitischen Widerstand nennt und die sich auf

das Material, die Struktur und Temperatur des verwendeten
Materials bezieht. Für Kupfer . das bei Kabeln ausschliesslich

Verwendung findet, beträgt diese Constante im Mittel ^.Setzen wir

nun in die letzte Formel den Werth für ir ein, so erhalten wir schliess-

lich: F^ 0,24 i- • t- —c g - cal. Soll nun ein Kabel berechnet wer<b^n,

dessen Pjrwärmung ein Minimum ist, so muss (/, da die anderen
Grössen alle bestimmt sind, einen Maximalwerth erhaltcui Diese

Schwierigkeit umgeht man dadurch, dass man geringe Erhitzungen

zulässt, dann aber das Kabel sorgfältig isolirt und schützt. Die
Dimensionirung bietet nun keine Schwierigkeit dar. Bezeichnet

1 -'/

man die Hinleitung nut / in m, so ist nach oben: w ^ ,_ , worin" 00 y

y gesucht wird.

f]s seien » Lampen installirt, von denen jede e Volt und i

Am|iere verbraucht. Welchen (Querschnitt mu.ss das Kabel er-

halten, dass, wenn die Dynamomaschine eine Klemmenspannung
(', Voit hat, an den Lampen die vorgeschriebene Sjiannung

herrschtV (e, - e) nennt man den Spannungsverlust. Es ergiebt

sich, da: i-n= ——^ , — folgende einfache Formel zur Ben^cli-

nun!r:o= . Wie dieselbe benutzt wird soll an einem Bei-

spiele gezeigt werden. Ein Kab(;l von der Länge / (Hinleitung)

von 236 m speise 48 Glühlampen jede zu 0..52 Ampere und UX)

Volt Spannung. Die Dynamomaschine gebe 108,0 Volt, wodurch
sich also c, - e zu 8,3 Volt berechnet. Setzen wir nun die Wcrthe

. , . , 2 • 48 (),.52 • 23(5
ui obige Formel cm, so ergiebt sich: y = fl; «s (l'nni =
2.5,8 i[nim. Diesem Querschnitt entspricht ein Durchmesser von

5,7 mm. _
A. Sachs.

Der Biesenglobus auf der Pariser Weltausstellung. Unter
den \'irlcu Sehenswürdigkeiten auf der l'ari.-e]- Weltausstellung

'verdient ein gewaltiger Globus, welcher von den Herren Th. \'illard

und Ch. Cotard hergestellt ist, eine besondere Be;ichtung. Der
Globus steht in einem eigenen Hause, man betritt dasselbe und
gelangt zunächst mittels einer ziemlich hohen Trep|>e oder (liues

Fahrstuhles auf eine (Jalerie, welche den (ilobus s|)ir;ilförmig

umgiebt und es somit dem Beschauer ermöglicht zu jeder be-

liebigen Stelle der Oberfläche zu gelangen.

Entsprechend iler Länge des Erdineridians von 40 Millionen

Metern zeigt dtrr Meridian des Globus eine Länge von 40 Metern;

der Durchmesser des (ilobus beträgt 12,732 Meter, also wieder ein

Millionstel der wirklichen CJrösse des Durchmessers der Erde.

Es ist demnach i(Mle Li.de auf dem tilohus gleich einem Millionstel

von der betretfenden Linie auf der Erdoberfläche, oder mit anderen

Worten: jedes Millimeter ;iuf dem Globus stellt ein Kihnueter

auf der Erdoberfläche dar. Die Abplattung iler Erde beträgt

an jedem Toh^ 21 Kiloiiu^ter, also am Gkdjus 21 Millimeter, sie

ist demnach auch bei diesem Riesenglobus nicht bemerkbar, ileiin

die 21 iMillimetcr können gegenüber der A-\enlänge von 12,732

Meter nicht in Betracht kommen.
Der Globus ist drehbar; wird derselbe mit der vollen llm-

drehuugsgeschwindigkeit der Erde in Bewegung gesetzt, so durch-
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liüit't jeder Punkt des Aequiitors in der Seciindc nur ein halbes

Millimeter, die Bewe(j;unf; ist. also kaum sichtbar (ein l'unkt des

Erdäquators durehliiut't in Wirklichkeit etwa '/a Kilometer in der

Secmule).
Die Gebirge sind nur gemalt, sie treten also nicht als Reliefs

kervor. Man muss zugeben, dass diese Darstellung der Gebirge
nur mit Oelfarbe äusserst geschickt ausgeführt ist. Wenn man
z. B. den Himalaya aus einer Entfernung von etwa 2 Metern be-

trachtet, glaubt man thatsächlich das volle Relief eines Gebirges
vor sieh zu haben, fo geschickt hat der Maler die hellen und
dunklen Farbentöne zusammenwirken lassen. Eine Darstellung
der Gebirge als wirkliche Reliefs in entsprechender Höhe würde
übrigens auch kaum |iraktiscli durchführbar gewesen sein. Hätte
doch der Gaurisankar mit seiner gewaltigen Höhe von 8800 Metern
im Relief nur 8 bis 11 Millimeter über die Meeresfläche hervoi'-

ragen dürfen. Die Meerestiefen sind in 5 Stufen durch hellere

und dunklere Farben angegeben.
Die wichtigsten Eisenbahnen, Telegraphenlinieu und Dampf-

scliitfverliinduugen sind durch deutlich hervortretende Linien auf
dem Globus verzeichnet. Auch die Entdeckungsreisen von Living-

stone und Stanley im dunklen Continent und die bekannteren
Nord- und Südpol fahrten sind graphisch dargestellt.

Einen besonderen Reiz gewinnt der Globus dadurch, dass die

wichtigsten Mineralprodukte eines jeden Landes einer Darstellung
gewürdigt sind. Um z. B. anzudeuten, dass bei St. Etienne in

Frankreich Steinkohlenlager ausgebeutet werden, ist an der ent-

sprechenden Stelle des Globus ein dicker schwJirzer Knopf be-

festigt. In ähnlicher Weise ist das Vorkommen von Kupfer durch
blaue, Eisen durch rothe, Gold durch gelbe Knöpfe angedeutet.

Zu bewundern ist es nur, mit wie geringer Genauigkeit bei dieser

Darstellung der Mineralprodukte verfahren ist. So ist z. B. in

Deutschland das Vorkommen von Eisenerzen nur an 2 Stellen

angegeben, nämlich bei Saarbrücken und bei Peine, während die

viel wichtigeren Erzlager von Westfalen und Oberschlesien gar
nicht angegeben sind. Auch die Kohle von Oberschlesieu ist eben-

so wie diejenige des Königreichs Sachsen nicht angegeben. Auch
das überaus wichtige Eisenvorkommen des Erzberges in Schweden
nahe am nördlichen Polarkreise und ebenso das Kupfer von
Fahlun ist auf dem Globus nicht angegeben. Dr. W. Levin.

Neue Messinstrumeute von Sir W. Thomson. — Bei der
immer zunehmenden Ausbreitung der elektrischen Anlagen hat
sich naturgemäss das Bedürfniss herausgestellt, geeignete Mess-
lustrumente für grosse Stromstärken und Spannungen zu schaffen.

Sir W. Thomson, der sich seit Jahren mit der Herstellung und
Verbesserung von Mess-Instrumenten beschäftigt, hat zur Messung
grosser Stromstärke Apparate geschaffen, sogenannte Strom-
waagen, die einzig in der Genauigkeit, mit der sie arbeiten, und
frei von allen Fehlern sind, welche den meisten Strommessapparaten
anhaften. Wenn auch das Princip darin nicht neu ist, so ist

der Waage doch so viel Besonderes eigen, dass sie die Bezeich-
nung als ein neues Mess-Instrument wohl verdient. Das Princip
besteht in der Ausbalanciruug der Anziehung, respektive Ab-
stossung einer beweglichen und einer (ixen Rolle, durch Gewichte.
Bei solchen Stromwaagen, welche sehr emtindlich sein müssen,
spielt, l)esonders wenn es sich um grosse Stromstärken handelt,

die Zuführung des Stromes zu dem Waagebalken eine grosse
Rolle. Die Anordnung ist etwa folgende:

Ein Waagebalken, dessen Aufhängung wir später erörtern
werden, trägt an einem Ende (oder an beiden) einen Ring, oder
richtiger gesagt, der aus zwei parallellaufenden Schienen be-

stehende Waagebalken bildet au einem Ende einen Kreisring;

ober- und unterhalb desselben ist ein fixer Ring angebracht. Die
drei Ringe werden von dem zu messenden Strome hintereinander
durchflössen. Nimmt man an, dass die Stromrichtung in der be-

weglichen mit jener in der oberen fixen Rolle gleich, mit jener a

in der unteren fixen Rolle entgegengesetzt gerichtet sei, so wird
nach dem Gesetze, dass gleichgerichtete parallele Ströme sich an-

ziehen und entgegengesetzt gerichtete sich abstossen, die Wirkung
der beiden fixen Rollen auf die bewegliche in demselben Sinne
erfolgen und in dem angenommenen Falle die bewegliche Rolle
nach aufwärts gehen.

Der Waagebalken zeigt daher einen Ausschlag an, dessen
Vorhandensein durch einen Zeiger und eine Skala beobachtet wird.

Zur Bequemlichkeit des Beobachters ist noch eine das Bild ver-

grössernde Linse angebracht. Der Waagebalken trägt ferner
ein Gehänge, auf welches Gewichte gesetzt werden, um die Null-

stellung wieder zu erhalten, und giebt dann die Grösse des auf-

gelegten Gewichtes ein Maass für die den Ausschlag verursachende
Stromstärke.

Das durch den Strom bewirkte Drehmoment ist dem Qua-
drate der Stromstärke pro])ortional, mithin auch das aufgelegte
Gewicht, welches das Drehmoment balancirt, folglich die Strom-
intensität der Quadratwurzel aus dem Gewichte. Man berechnet
die Stromstärke nach der Formel

worin J die Stromst.ärke in Ampere, c eine dem Instrumente zu-

kommende konstante Zahl und G das Auflegegewicht ist.

Die Aufhängung des Waagebalkens wurde durch eine grosse
Anzahl kurzer, sehr dünner Kupferdrähte, die dicht nebeneinan-
der angeordnet sind, vorgenommen, welche dem Waagebalken
grosse Beweglichkeit, der Waage mithin grosse Empfindlichkeit
verleihen und leicht die Zuleitung bedeutender Stromstärken ge-
statten.

Die grosse Oberfläche des so gebildeten Bandes, sowie die
Kürze der Drähte in Verbindung mit dicken Metallstücken hin-

dern das Auftreten schädlicher Erwärmung. Das Gewicht des
Balkens und der Rolle wird durch ein adjustirbares Gegenge-
wicht balancirt.

Die Aufleggewichte sind in vier Sätze getheilt. Die „Ein-
heiten" werden durch eine Feder, deren .Spannung variirt wer-
den kann, gebildet, die „Zehner", „Hunderter" und „Tausender"
durch kleine Drahtgewichte, welche Ketten bilden, deren Glieder
durch Herabziehen von unterstützenden Armen nach und nach
zur Wirkung kommen können. Es werden auch Waagen mit
Laufgewicht (statt Gewichtssätzen) ausgeführt, welches auf einer
getheilteu Skala verschiebbar ist, hinter der sich noch eine nach
Quadratwurzeln getheilte feststehende Skala befindet.

Die Waagen werden bis jetzt in 6 Grössen ausgeführt:
Centi-Ampere-Waage von 1 bis 50 Centi-Ampere
Deci- - - - 1 - 50 Deci-

- '/•> - 25 Ampere
Deka- - - - 2 - 100 -

Hekto- - - 10 - .500

Kilo- - - - 50 - 2.500 -

Die grosse und unveränderliche Genauigkeit solcher Waagen,
die Vielseitigkeit der Anwendung — auch für Wechselströme —
dürften wohl das Instrument am besten empfehlen.

Ein zweites Instrument von Sir W. Thomson ist ein Qua-
dranten-Elektrometer von eben so einfacher Construction und
Benützung, als die sonst darunter verstandenen Instrumente
komplicirt sind. Obwohl das Instrument schon seit einigen

Jahren existirt, ist es doch in Wien erst in neuerer Zeit, und
zwar vom Director Melhusch der elektrischen Centrale der
Imperial Continental Gasassociation eingeführt worden. Dieses
elektrostatische Voltmeter besitzt ein in den Vertikalebenen
liegendes festes Quadrantenpaar aus Messingblech, welches aus
der Theilung einer Kreisfläche durch eine vertikale und horizon-

tale Schnittebene entstanden ist und zwischen dem ein Alu-
miniumblech als Nadel um die horizontale Achse schwingt. Diese

Nadel trägt, nach aufwärts gerichtet, einen Zeiger, gegen den
ein horizontales Stäbchen leicht gedrückt werden kann und in

einfachster Weise als Dämpfer wirkt. Verbindet man die von
dem Quadrant isolirte Nadel mit einem Pol und die mit einander
leitend verbundenen Quadranten mit dem zweiten Pol einer

Stromquelle, so wird die Nadel von den Quadranten angezogen,
sich zwischen dieselben bewegen und der Zeiger auf der Skala
einen der Potentialdift'erenz entsprechenden Ausschlag zeigen.

Zur Erweiterung des Messberichtes (bei 400 Volt beginnend) bis

auf 100 000 Volt, werden dem Instrumente kleine Gewichte bei-

gegeben, die an das untere Ende der Nade! anzuhängen sind.

Damit nicht, wenn etwa Nadel und Quadranten sich berühren
sollten, Kurzschluss eintreten kann, besteht ein Theil der Leitung
aus einem kurzen Stückchen eines feuchten Fadens, der in einem
Glasröhrchen eingeschlossen ist.

Gegenwärtig werden in England solche elektrostatische

Voltmeter, deren grosser Vortheil in der Unveränderlichkeit der

Angabe liegt, auch für Messbereiche von 50 bis 110 Volt in Aus-
führung genommen. (Centralzeitung für Optik und Mechanik.)

ZurFarbenbenbestimmung derFixsterne. — In seinem „Neuen
Katalog der veränderlichen Sterne" hat Herr S. C. Chan dl er die

verschiedenen Farben dieser Sterne durch Zahlen bezeichnet,

welche die Tiefe der rothen Färbung ausdrücken ; und jüngst

veröffentlichte er über die Art und Weise, in welcher diese

Zahlen gefunden worden, eine neue Mittheilung, welcher wir nach
der „Nature" vom 7. Februar folgendes entnehmen. Zwei ver-

schiedene Methoden sind hierbei benutzt worden. Die eine ist

von Dr. Klein angegeben und besteht darin, dass die Sterne nach
einer Skala geordnet werden , in welcher das reine weisse

Licht bedeutet, 1 die leichteste bemerkbare Beimischung von
Gelb zum Weiss u. s. f., 4 das volle Orange, und 10 das reinste,

rothe Licht ausdrückt, wie es z. B. in R Leporis erscheint. Trotz

der Unbestimmtheit dieser Eintheilung überzeugte sich Herr
Chandler doch durch die Erfahrung, dass die Einordnung der

farbigen Eindrücke leichter erfolgt, als man im Voraus denken
sollte. Die zweite Methode ist viel genauer und besteht in der

Schätzung der relativen Helligkeitsändcrung zweier Sterne, die

veranlasst wird, wenn erst ein blaues, dann ein rothes Glas
zwischengeschaltet wird. Nehmen wir an. ein weisser und ein

rother Stern erscheinen ohne Glas gleich hell, dann wird der

weisse Stern heller erscheinen, wenn man beide durch das blaue
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Glas l)i'truclif(.>t, 1111(1 scliwüclior, wenn das nillic (ilas zuisclicii-

gCKcliiiltet, wird: der Uiiterscliied vviril ziciiilifli f;(!iiaii iiatdi

Ai'gclaiidcrs Mctluule clor ]lollif;keitsbcstiiiiiiiuiif;i'ii f^esdiätzt und
man liat so ji'enaiu^ Mcssuiificii der l''arli('iiiiiit('rscliii_'de zweier
8t(U'ne, tVeilieli naidi einer willkiirlielien von der Natur der
(iläser aliliänf;if;'eii Skala. Herr Cliandler hat ()<!.') Ilestiiiiiiiiiiif^en

an l(l8 tidi'sk(i|)is(dien \ eriiiiderlielieii naeli der ersten und 287
an 77 von den.selben »Sterinen naeli der zweiten Methode aiisj^e-

t'ührt. Zwei interessante Kesiiltate lialien sieh ans diesen
Messiiii}>(Mi erij;cben: Erstens, dass die l)enl)aelitiiiif;i'ii keinen
systeinatisehen, von der Grösse al)h;inuif;en Felder ergehen halien,

denn diirehsehnittlieh wnrde dieselbe Farbe im Maximum wie im
Minimiini der Ihdli^keit erhalten, die llntersehiede waren nur
gerinf;- und von verschiedenen Vorzeiidien. Danaeh würde es den
Aiiseliein haben, dass die Aenderiinf;- In der Grösse eines Ver-
änderliidien in di"r Regel nicht aindi eine Aeiiderung in seiner

Farbe in sich schliesst. Das zweite Uesnltat ist iler innige Zn-
sainmenhang zwischen der Länge der Periode und der Tiefe der
Färbung bei den Voräiiderliclien Die Sterne vom Algol - Tyjnis
(deren Perioden nnr Stunden betragen) sind auffallend weiss,

die Sterne von sehr kurzer Periode sind farblos, oder nahezu so,

und die Sterne längerer Periode zeigen ein um so tieferes Roth,
je grösser die Dauer ihrer Periode ist.

(Wochenschrift f. Astr. Meteorol. u. Geogr.)

Die 15. Generalversammlung des Deutschen Ver-
eins für öffentliche Gesundheitspflege wird am 14. Sep-
tember in Stra.isburg i. E. zusaunnentreten und bis zum 17. Sep-
tember tagen. Vorsitzender: Ober-Ingenieui A. Meyer in Ham-
burg.

Eine Versammlung der Oph thalmolo gi sc lien Gesell-
schaft findet vom 13.— 15. September in Heidelberg statt.

Ein Internationaler Congress für Otologie und
Laryngologie tagt vom 16.— 21. September in Paris. Sekretär
des Organisation-Comites: Dr. Loewenberg in Paris.

Die IJ2. Versammlung Deutscher Naturforscher und
Aerzte findet vom 18.— 23. September in Heidelberg statt. Erster
Geschäftsführer: Professor Quincke in Heidelberg.

Die G e n e r a 1 V e r s am m 1 u n g d e r D e u 1 9 c h e n 1) o t a n i s c h o. n
Gesellschaft findet am 17. Sejitember in Heidelberg statt.

Eine Generalversammlung des Verbandes seh le-

sischer Gartenbau verei n e und eine damit verbundene Aus-
stellung werden Mitte September in Leobsehütz stattfinden.

Ein „Congrfes international du Meteorologie" findet

vom U).— 25. September in Paris statt.

Ein „ C o n g r e s d e 1 a c a r t e d u c i e 1 " und ein a s t r o n o m i s c li
-

photographischer Congress werden in Paris am 15. Sep-
tember stattfinden.

Ein i n t e r n a t i a 1 e r Congress für an g e w a n d t e Me-
chanik will vom 16.— 21. September in Paris Sitzungen ab-

halten.

L i 1 1 e r a t u r.

Carl Ernst Bock, Das Buch vom gesiinden und kranken
Henscheu. 14. umgearbeitete Auflage. Herausgegeben von Dr.

Ma.x von Zimmermann. Ernst Keil's Nachfolger, Leipzig, 1889.

Nur wenige populär-wissenschaftliche Bücher der Gegenwart
dürfen sich einer so grossen Beliebtheit und Verbreitung rühmen,
wie Bock's Buch vom gesunden und kranken Menschen. Dr. Carl
Ernst Bock, weiland Professor der ])atliologischen Anatomie an
der Universität Leipzig, gehörte zu jenen Männern, die wie Brehm,
Rossmässler u. A., auf populärnaturwissenschaftlichem und medi-
cinischem Gebiete — man kann wohl sagen — bahnbrechend
wirkten. Bock wandte sich in erster Linie gegen den Kurpfuscher-
schwindel, den er mit allem Nachdruck bekämpfte. Seit Bock's
Tod liegt die Redaktion des Werkes in den Händen von Dr. M. v.

Zimmermann, einem Schüler Bock's, und dieser war bestrebt, die

neuesten Fortschritte der Wissenschaft in dem Werke zu ver-

werthen. Die neueste Auflage zeichnet sich nicht allein durch
eine vermehrte illustrative Ausstattung aus, sondern auch durch
die Erweiterung der so wichtigen Kapitel über die häusliche
Krankenpflege und die erste Hilfe bei plötzlichen Unglücksfällen.

Die erste Abtheilung des Buches ist überschrieben „Die allge-

meinen Lebensbedingungen der Tiere und Pflanzen." In derselben
werden dem naturwissenschaftlich nicht vorgebildeten Laien die-

jenigen Elemente der Naturwissenschaft geboten, die zum Ver-
ständniss der in den Hauptabschnitten abgehandelten Dinge durch-
aus nothwendig sind. Die zweite Abtheilung trägt die Ueber-
schrift „Das Buch vom gesunden Menschen," die dritte „Gesund-
heitslehre (Diätetik, Hygieine)," die vierte „Das Buch vom kranken
Menschen" und die fünfte Abtheilung endlich „Das Buch von der
Zeugung des Menschen."

H. J. Haas, Die geologische Bodenbeschaffenheit Schleswig-
Holsteins mit iii'-^ondercr l!eriicksiclitij;uiig iler ei-niliselicn llil-

duiigeii, in ihren ( Irmidzügeii für die Gebildeten aller .Stünde ge-

meinfassliidi dargi'stellt. Lipsinsi<: Tischer in Kiel ii. Leipzig, 1889.

Zwar besitzen wir von dem Geologen Ludwig Meyii (1820 bis

1878) eim; tretVliehe geologiscdie Kartir von Schleswig • Holstein

nebst einer die P.odenv<'rliältnisse behandelnden Erläuterung, da-

gegt^ii fehlte es bisher an einer kurzgefassten, allgemeinverständ-

lichen geologischen Lanileskunde, die auch den neueren For-

sehuugen nauuMitlieh hinsichtlich der glacialen Bildungen RiM-hniing

getragen hätte. Diese Lücke hat I'rofe.ssor Haas in Kiel durch
die vorliegende Schrift in vorlrell'üeher Weise ausgefüllt.

Da der Verf. seit mehreren Jahren mit der geologischen Durch-
forschung der Provinz eifrig beschäftigt ist, so beruht das an-

schauliche Bild, welches er uns von den geologischen Verhält

nissen entwirft, meist auf eigenen Beobachtungen. Die Schrift

zeichnet sich neben der knappen und klaren Darstellung besonders
durch eine sehr übersichtliche Gliederung des Stoffes aus.

Nach einer kurzen Einleitung wird in dem ersten Abschnitte
das Wesentlichste aus der G c s c li i c h t e d o r G e o 1 o g i e Schleswig-
Holsteins mitgetheilt, während der zweite Abschnitt das an-
stehen d e G ebirge, der dritte die erratischen oder dilu-
vialen Bildungen behandelt.

Der zweite Abschnitt uiufasst vier in Paragraphen (un-

getheilte Kapitel, in welchen die älteren Formationen mit dem
Zechstein beginnend, das Vorkommen von Steinsalz, das Kreide
und Tertiärgebirge besprochen werden. Der dein Zeehsteingyps
zugehörige Kalkberg von Segeberg ist durch eine gute Abbildung
veranschaulicht. Bei der Besprechung des Vorkommens von Stein-

salz in Schleswig-Holstein dürfte den weiteren Leserkreis besonders
die Mitthoilung der verschiedenen Bohrergebnisse interessiren.

Die sechs Kapitel des dritten Abschnittes flihren folgende
Ueberschriften:

I. Die Inlandeisbedeckungen (Eiszeiten) Schleswig-Holsteins.

II. Die erratischen Ablagerungen Schleswig-Holsteins.

III. Die Gletscher und das Inlandeis.

IV. Die Drifttheorie und die Inlandeistheorie, sowie die p]nt-

stehung von der Lehre einer Eiszeit überhaupt.
V. Beweise für die ehemalige Inlandeisbedecknng Norddeutsch-

lands im Allgemeinen und Schleswig-Holsteins im Besonderen.
VI. Der Einfluss der Inlandeisbedeckungen Schleswig-Holsteins

auf die Bodengestaltung des Landes.
Um gemeiiiverständlieli zu sein, hat der Verf. gewisse Dinge

wie die Gletscher und das Inlandeis, deren Kenntniss unbedingt

erforderlich ist, um die Bihlungsweise der Diluvialablagerungen

Schleswig-Holsteins verstehen zu können, etwas weiter ausgeführt.

Das letzte Kapitel, worin er zum grössten Theil eigene For-

schungen namentlich hinsichtlich der Föhrden und Flussläufe

Schleswig- Holsteins bringt, ist besonders anziehend. Durch
eine grosse Fülle von Citaten wird das Buch auch für den

Fachmann sehr wcrthvoll. Jedem aber, der ein Interesse hat für

die Entstehung der Bildungen des norddeutschen Flachlandes, so-

wie der Provinz Schleswig-Holstein im Besonderen sei dieses Buch
auf das Wärmste empfohlen. Dr. Feli.x Wahnschaffe.

Gaston Plante, Die elektrischen Erscheinungen der Atmo-
sphäre. Autorisirte deutsche Ausgabe besorgt von Dr. Ignaz

Vt. Wallentin, k. k. Professor in Wien. Druck und Verlag von
Wilhelm Knapp, Halle a. S., 1889.

Der am 22. Mai d. J. verstorbene, durch seine epochemachenden
Untersuchungen über Accumulatoren mit einem Schlage zu griisster

Berühmtheit gelangte französische Forseher Gaston Plante hat

seine Versuche mit den Secundärbatterien fortgesetzt und ist

ilabei zur Entdeckung einer Reihe äusserst interessanter elek-

trischer Erscheinungen gelangt, die eine überraschende Aehnlich-

keit mit den elektrischen Erscheinungen der Atmosphäre bieten

und der Analogie gemäss von ihm zur Erklärung der letzteren

herangezogen werden. Der Darstellung dieser Ergebnisse hat er

ein besonderes kleines Werk gewidmet, das uns jetzt in einer

Uebersetzung von Prof. Wallentin vorliegt. Wir können von

vornherein erklären, dass uns selten ein Werk von ähnlichem

Interesse unter die Augen gekommen ist, und es unterliegt für

uns keinem Zweifel, dass dieses Werk des der Wissenschaft \ iel

zu früh entrissenen Forschers in Deutschland eine ausserordent-

liche Verbreitung finden und in ungewöhnlich hohem Masse an-

regend und aufklärend wirken wird. Die ,.elektrisclien Erschei-

nungen der Atmosphäre" beans|iruchen in erster Linie das In-

teresse des Physikers und des Meteorologen von Fach, aber auch

jeder Gebildete wird dieses allgemeinverständliche, mit einer

grossen Zahl von erläuternden Holzschnitten versehene Werk
nicht aus der Hand legen, ohne über viele Dinge Aufklärung
erhalten zu haben, für welche er bisher keine Erklärung finden

konnte.
An erster Stelle beschäftigt sich Plante mit dem Kugelblitz

und widmet dieser ziemlich selten auftretenden und noch wenig
aufgeklärten Naturerscheinung eine ausführliche und eingehende
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Untersuchung. Da.s spliliesslichc Ei-gebniss clerscll)en spriclit der
Vfirf. dahin aus. dass er den Kuf;elljlitz ansieht „als eine langsame
und partielle Entladung, die entweder direkt oder auf dem In-

Huenzwcge gestdiieht, der Elektricitiit der Gewitterwolke, sobald
diese Elektricitiit in ausnahmsweise mächtiger Menge vorhanden
ist und sobald die Wolke selbst odiT die clektrisirte Luftsäule,
welche sozusagen die Elektrode bildet, sich sehr nahe dem Erd-
hoden befindet oder von demselben nur durch eine isolirende

Luftschicht von geringer Dicke getrennt ist." In dem zweiten
Kapitel werilen eigenthümliche elektrische Erscheinungen vor-

getragen, welche der Verf. mit dem Ilagel in Beziehung setzt

und wobei er zu dem Schluss gelangt, dass die Elekfricität die

ausschlaggebende LTrsache bei der Ilagelbildung darstelle. Das
nächste Kapitel handelt über Tromben und Cyklonen mit dem
schliesslichen Ergebniss: „dass die Tromben und Cyklonen mächtige
elektrodynaniisciie Wirkungen sind, welche durch die vereinigten
Kräfte der atmosphärischen Elektricität und des Erdmagnetismus
zu Stande kommen." Den Gegenstand des vierten Kapitels bilden
die Polarlichter, wobei der Verf, zu der Schlussfolgerung gelangt,
dass „die Polarlichter aus der in die oberen Schichten der Atmo-
sphäre rings um die Magnetpole stattfindenden Diffusion der posi-

tiven Elektricität, welche den Polarregionon selbst entströmt, und
zwar entweder in dunklen Strahlen, wenn keine zwischenbefind-
lichen Wolken vorhanden sind, oder welche in Wärme und in

Licht durch das Zusammentreffen mit Wassermassen verwandelt
wird, die im flüssigen oder festen Zustande sich befinden, resul-

tiren; die Elektricität verdampft sie unter Geräusch und sie

stürzen unter der Eorm von Hegen oder Schnee auf die Ober-
fläche der Erdkugel.'" Im fünften und letzten Kapitel kommen
die ,.verschiedenen während der Gewitter hervorgerufenen Er-
scheinungen" zur Sprache, während in einem fast die Hälfte des
Werkes ausmachenden Anhang Berichte über die behandelten
elektrischen Erscheinungen zusannnengetragen werden.

Es mag dahin gestellt bleiben, ob die Specialforschung alle

Schlussfolgerungen des Verf. als zutrefl'end anerkennen wird;
jedenfalls dürfte die Bedeutung des Plant(5'schen Werkes aus dem
Gesagten zur Genüge erhellen.

Die Ausstattung des Werkes verdient Anerkeimung; in dem
deutschen Texte fällt die grosse Zahl von Gallicismen auf. G.

Bemerkung zur Besprechung' der Schrift: Paul Mantegazza
„Das nervöse Jahrhundert" auf S. 144 Bd. IV der Naturu.
Wochenschrift.

In seiner Besprechung der Schrift „Das nervöse Jahrhundert"
von Paul Mantegazza sagt Dr. K. F. Jordan: „Sie (nämlich eine
unbewusste Reaction gegen die Nervosität) erstreckt sich oder
hat sich zu erstrecken auf Hygieine, Gymnastik, Schulreform;
mehr aber noch auf eine Festigung des Verhältnisses, welches
der Einzelne zu dem Staatsganzen einzunehmen hat (hier
Scheint der Verfasser sich der Demokratie zuzu-
.neigen, ich würde ihm dann nicht folgen) . .

."

' •'
. Diese Parenthese wird gegenstandslos u. a. besonders durch

folgende Aeusserung Mantegazzas, die dem XIV. Kapitel seiner
„Fisenomia e mimica" in wörtlicher Uebertragung entnommen ist:

-ijWir erinnern tnis alle des hoheitsvollen Blickes, der in

König Victor Emanuels Augen glänzte, den wir auch als
charakti'ristisches Merkmal beim König llumbert wicderflnden.
Achthundertjähriges Königthum hinterlässt naturgemäss in den
Zügen einiM- Familie ein Gepräge, das sich der erste Beste aus
eigenem Willen nicht zu geben vermag. Die Aristokratie
ist eine der natürlichsten Thatsachen der Menschheit,
und die Demokratie führt die Geschichte zurück und
nicht vorwärts, wenn sie die elementarsten Gesetze
der Vererbung und des menschlichen Charakters be-
streitet. Das aristokratische Wesen, welches immer eine
mimische Thatsache ist, ist ererbt, nicht erworben."

W. Potonie.

Kraepelin, K., Leitfaden für den botanischen Unterricht an
inittleren inid höhei'en Schulen. 3. Aufl. Teubner, Leipzig.

Kreidel, W., Untersuchungen über den Verlauf der Flutwellen
in den Ozeanen. Reitz & Koehler, Freiburg.

Landerer, A., llamlbuch der allgemeinen chirurgischen Pathologie
und Theiapic in 40 Vorlesungen. 2. Hälfte. Urban & Schwar-
zenl>erg, Wien.

liiessner, E., ein Beitrag zur Kenntniss der Kiemenspalten und
ihren Anlagen bei amnioten Wirbelthieren. Karows Verl.-Cto.,
Dorpat.

Lippich, E., über die Bestimmung von magnetischen Momenten,
llorizoutalintensitäten und Stromstärken nach absolutem Maasse.
Freytag. Leipzig.

Mach, E. u. P. Salcher, über die in Pohl und Meppen angestellten
ballistisch-photograpbischen Versuche. Freytag, Leipzig.

Btemoires de l'Academie imperiale iles sciences de St.-Petersbourg.
Vll. si'ric. Untersuchungen über das Absorptionsspectrum des
Jodgases. Von B. Hasselbcrg. Memoire sur l'integration des
equations diiferentielles symetricjues. Par B. Imchenetsky. Voss'-
Sort., Leipzig.

Mendthal, Mt., Untersuchungen über die Mollusken und Anne-
liden des frischen Haffs. Koch, Königsberg.

Mertens, W., die Fabrikation und Raffinirung des Glases. Hart-
leben, Wien.

Meyer, A., Untersuchung über das Benzylcyanid. Vanden-
/ hoeck & Ruprecht, Göttingen.
Müthaler, J., über die Veränderlichkeit der specifischen Wärme

des fjuecksilbers mit der Temperatur. Koch, Königsberg.
Moreau, P., der Irrsinn im Kindesalter. Deutsch von D. Galatti.

Enke, Stuttgart.
Müller-Erzbach, W., das Gesetz der Abnahme der Adsorptions-

kraft liei zunehmender Dicke d. adsorbirten Schichten. Freytag,
Leipzig.

Muspratt's theoretische, praktische und analytische Chemie in

Anwendung auf Künste und Gewerbe. Encyklopädisches Hand-
buch der technischen Chemie von F. Stohmann und B. Kerl.

4. Aufl. 2. Bd. 15.— 18. Liefg. Vieweg & Sohn, Braunschweig.
Nivellements der trigonometrischen Abtheilung der Landesauf-

nahme. 7. I!d. Mittler & Sohn, Berlin.

Nöldeke, C, p^lora dos Fürstenthums Ijüneburg, d. Herzogtbunis
Lauenburg u. d. freien Stadt Hamburg (ausschl. d. Amtes Ritze-

büttel), 3. u. 4. Liefg. Capaun-Karlowa, Celle.

Ohrtmann, C, Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik.
IS. Bd. Jahrg. 1886. 3 Hft. G., Reimer, Berlin.

Pfalz, G., über operative Therapie der folliculären Bindehaut-
Entzündung (sog. egyptische Augenentzündung oder Köi'ner-

krankbeit.) Hanstein's Vei'lagshaudlung. Bonn
Prahl, P., kritische Flora der Provinz Schleswig-Holstein, d. an-

grenzenden Gebiets der Hansastädte Hamburg u. Lübeck u. d.

Fürstenthums Lübeck. Unter Mitwirkung von R. v. Fischer-

Benzon und H H. L. Krause. 2. Tbl. l.Ilft. Univ.-Buchh, Kiel.

Puschl, C, über die specifische Wärme und die inneren Kräfte
der Flüssigkeiten. Freytag, Leipzig.

Raimann, R., über unverholzte Elemente in der innersten Xylem-
zone der Dicotyledonen. Fieytag, Leipzig.

Ranunelsberg, C, die chemische Natur der Glimmer. G. Reimer,
Berlin.

Rebber, W., die Festigkeitslehre und ihre Anwendung auf den
Maschinenbau. Polytechnische Buchhandlung, Mittweida.

Rulf, W., Elemente der projecti vischen Geometrie. Auf (irund

neuer v. Prof. C. Kü])per herrühr. Definit. und Beweise leicht

fasslich zusammengestellt. Nebert's Verlagshandlung, Halle.

Sarazin, P., und P. Sarazin, Ergebnisse naturwissensch. For-
schungen auf Ceylon in den Jahren 1884- 188(!. 2. Bd. 3. Hft.

Kreidel's A'erlagshandlung, W'iesbaden.

Schnitzler, A., über functionelle A|)honie und deren Behamlhing
durch Hypnose und Suggestion. W. Braumüller, Wien.

Schorlenuner, C, Lehrbuch der KohlenstottVerliindungen od. der
organischen Chemie. Zugleich als 2. Bd. v. Roscoe-Schorlemmer's
kui'zem Lehrbuch der Chemie. 3. Aufl. 2. Hälfte. 1. Abth.
Vieweg & Sohn, Braunschweig.

Schvdtz, G., die Chemie des Steinkohlentheers. 2. Aufl. 2. Bd.
Die Farbstott'e. 4. Liefg. Vieweg it Sohn, Braunschweig.

Schutt, reine bacilläre Erkrankung epitelbedeckter Flächen bei

primärer Tuberkulose d. Urogenitalapparates. Lijisius ^^ Tischer,
Kiel.
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von Dr. Carl Riemann in Görlitz
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Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
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Ansichtssendniif;'eii wcnlcu ljproit\villij;st franco f,'einacht, iiml

lüii'kseiidungen t'raiii'o iniicrlialli 14 Tagon erbeten.

Sammlungen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen

zusammengestellt.
Tausehangebote werden gern entgegengenommen.

5it Jfvi'- Jümmlcv§ J'cvlnflSfiurfidiiubtunrt in SPcvliii ift cifdjioiun:

Jittrniü,

iij?cr:

6fiiu1iifiii!lii1)r iiiuili1liiiiij Iir5 Pi1tii)itriiir5.

BBi Siebente ^uflrtQr. ^m
3Uirf) beu iicm'iloii Aortfcfn'itten bcr Ül'iffcnfrfiaft fionrlnntct

UOIl

Dr. ^-bmunb 33cir5,
Xiieftor ber sicrnlviute iinb lUofoffcr btv ?l|'trouciuic a\\ fcr f. i. Uiiil'crfitäl ju ÜBicii.

fflil 15 litl|0(!rn;iliiiffii (Tafeln uiili 14s ftolifiijHifttn.

Pn-i'3 17 0[., gclniiii^i.'ii '-'O ffl.

Siefes iiUgciiieiii bctnniitc iiiiubbiid) bev Slftviniomie bebavf

feiner aieitevcii (iiiipfcljUing. (^ci fei nur bemertt, biife bev 'i.W

rtvbciter bev luniicgenben neuefteu Shifluge, Sfadjfülgev im Sliute

bes i^evfiificvc-, pietatiioU befjcn 3(vt unD äSeife, cillgcmein üevftiinblid)

nud) füv Ungeübte ju |'d)vcibeu, getvculid) gefolgt ift. Tie Sered)=

miiigcn fuBe'n auf bciu llicvibiiiii imn IS'.tO, biefe Sluflage ift nlfo

fobcUb beut iH'viilteu nidit duegcfeM. ®ieö 33ud) giebt nid)t, luie

fo inandie niibcre blcs Umviffe, t'tuibcvu gef)t auf bac- äi>e|en bev

Singe naljev ein uub ift in feinen eingaben juiierliiffig, lunß nid)t

bei allen afivi)nonii|d)en äl^evfen bev JsuU,

Tev SiilJ'il' beftel)t auc> einev bie iiftninüniifdjcn 3lugbviitfe ev=

(liivenben längeren (l'tnI'citiinQ un'i i 3lbtl)eilungcn. (iß entbiilt bie

I. ^ititl).: Sficorcltfdic i\(lvonomic ober rtirflciiictnc (Svfrticinuitiieit

bcs JüitmiUCfs. C^icftnlt bcr C''v?c. — liiglidji- i*cuiciiuiig

bev (ycbe. — S'i'H''''^'-' äleuiegiuui bev lEonnc. — 5iit)vlid)C

Söeiücgung bcr C5vbe. — ^^'avaUarcii ^lll^ ß-nticruungcii bcr

©eftirne uon ber (5'vbc. — Slbcmition bcr Jivftevne. — Jobreös

jeiteii. — *4Jlanctcnit)itcmc. — ficpler'ö (Bcfc^e. — 9cäc^ftc jyu(=

gen bcr cUiptifdjcn ä^ewcguiig bcr *iUniicten. — Scircgiuigcn

bcr ÄiitcIUtcii. — illcftrnftioii, ^^.'rii.icffion luib 3iutiition. — (^W'=

bvoiid) ^c;< .viiininclo= inib bcc- (.'rbglotntö uiib bcr Stcviitortcii.

n. ^Mlj.: Sicfdirciücnbc (flftronomic ober Sopoflrapßie bcs

^Stmuiers. SMc Sonne. — .yijpctbetiidjc intraincrfnricUc

'l'Innctcn. — 9.1!crfur. — Sßcnul. — 9Jiav-i. — SlftcrLiibcn. —
3.upitcr. — iSciturn. — Uranu*. — :1ccptiui. — !?cr ilionb. —
a^ie SJUnibe ber öuficrcu 'l-lanctcn nnb Ucberfid)t bc*i gan3cn %U\--

nctcnfliftcin-j. — ifoinctcn — Stcrnfdjnuppcn. — 9ln,iiil)l, Cf-nt^

fcvnung unb (rtröfec ^cr S-ivftevnc. — Soppelftcrne. — licriinbcr'

lirf)c £tcnu\ — i£tcrngruppon unb llicPclmnifcn bcö .Oinunclj.

in. Iibtl).: ?*Ht)(lfdie Aftronomie ober ^jefeftc ber Bittimfifdicn

^enie{)Un()Cn. SlUgcmcine i2d)UH'rc. — lluiffc unb Xid)tig=

feit bcr .sjimniol'oförpcr. — (Sentnilbcliicgung tcv .\Mmniclä=

törpcr. — 'Störungen ber i(.Manctcn übcrljciupt. — 'i!criobifd)e

Störungen. — Säfnlarc Störungen. — (rntberfnng bc>J ^ia--

netcn Sicptnn. — C^cftalt unb 5!ltniDJpt)iire ^cr ~i.-[ancten. —
(Sbbe unti JUit bc* SJiccreä unb bcr ÜUniofpbiirc bcr (Srbe.

— lU-fprung bcc- äiieltjljftcHi'S. — Sauer bc-5 äl>cltit)ftcni'3.

IV. Iibtl].: 33co6ad)tenbe Afironomie. (^Scnnnigfcit bcr 2AeolHid)tungcn.

Jnitvnnu-ntc :c. ic.
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llianicnrcgiftcv.
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^?>unbcr hex ^Inncff.
(iine popnlavc ravftelUnig
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iinß feiner !ycuuil)nev bio auf bie \ei,;t,H'it.

^i>ou Dr. 55. 3r. il. 3immt'rmnnu.
9(ad) beul neneften Stanbpiintt bev 3\>iffenfdiaft uerbcffevt luin

Dr. ö. /tanfdit'r,
^osent an tcv tcdiniülicii «edjldnUc in 'i'cilin.

l'üt 3"22 in bcn 2ei't gebvnrtten 31 bbi l bn ngcn.

*J.ircts 7 !)J1., clogniit grbnn bcu !) W.
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Uigcr; ScücnUigev; Sianuintenlager sc).
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Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig.

Elemente der Psj^chophysik.
Von Gustav Theodor Fechner.

Zweite unveränderte Auflage.
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Die Theorie der atmosphärischen Wirbel.

Von Dr. B, Dessau.

Die neuere Meteorologie fülirt, wie hckaniit, naliczii

die (iesaiuuitlicit der weelisclndeii \\'iftermmsers('lieiiniiig'eii

mittlerer lireiten auf die OrtuveriindiTiuii;- grosser atuio-

siiiiiirisclier Wirbel — der sog. Cyklonen und Aiiti-

eykloiien — zuriiek. Lange Zeit liindureli hatte man
gcglaul>t. dass die Richtung der AVindtahne, also der

augeidtliekliehen Luftströmung an einem Orte auch die-

jenige sei, in der der Wind über eine grössere Fläche
t'itrtsehreitet, und erst die ausgedelniteren Beobachtungen
zu Ende des vorigen und zu Heginn des gegenwärtigen
.lahrhunderts machten die Sehifffahrt darauf aufmerksam,
dass die Mchrzald der Stürme mehr oder minder cirkulare

Strömungen um ein Centrum darstellen, welches seiner-

seits seinen Ort beständig vÄändert und mit wechselnder
Geschwindigkeit ganze Festländer und Meere durcheilt;

ja es hat sich ergeben, dass wenigstens in den mittleren

IJreiten alle grossen Stürme Theile einer S(dclien Cyklone
bilden. Das (lebiet einer Cyklone ist durch häutige und
riiichliche Niederschläge, sowie durch einen niedrigen

Barometerstand eharaktcrisirt, der sein Minimum im Cen-
trum erreicht. Zur liestinnniing des Centrums dient die

gewrihnlich unter dem Namen des Buys Hallot'schen Ge-
setzes bekannte Regel: Kehrt man dem Winde den
Rücken, so zeigt die seitlich, etwas, nach vorn ausge-
streckte linke Hand nach dem Centrum. (Nördliche
Halbkugel!) Ebenso gcsetzmässig bestimmt wie die Ge-
.stalt der Cyklonen scheinen ferner die Bahnen, auf welchen
dieseli)cn fortschreiten: es sind eine Art Parabeln, die

sich (auf der nördlichen Halbkugel) zunächst in den tro-

liischen Hegiduen des atlantischen Oeeans nach Westen,
ilann nach Norden und schliesslich nach Nordosten
wenden, um die Vereinigten Staaten von Nordamerika zu

durchstreifen und, von neuem den Oceau kreuzend, mit

bekannter Geschwindigkeit zu uns liQrüber nach Europa
zu konnnen. Aehnliches gilt für die südliche Erdhälftc.

So ist es möglich, die Stürme, welche in den f'ykloiuin

aufzutreten jitiegen, in Eumiia gewiihnlich schon einige

Tage im voraus von Nonhunerika aus telcgraphisch an-

zukündigen: ein Dienst, welcher uns dem Signal Service
der Vereinigten Staaten nu) sn mehr zu Danki- ver-

l)tlielitet, als er nicht auf Gegenseitigkeit beruht; noch
niemals ist es vorgekonnnen, dass eine Cyklone den um-
gekehrten Weg von der alten zur neuen Welt einge-

schlagen hätte.

Solche Thatsachen fordern eine Erklärung; Aufgabe
der Theorie ist es, festzustellen, wie die Cyklonen sich

bilden, erhalten, ihren Ort verändern und weshalb sie

stets gerade dieselben bekannten Bahnen einsehlagen.

Es liegt nahe, Aufschlüsse über die Natur der
Cyklonen in der Betrachtung anderer, in kleinerem
Rahmen sich abspielender Vorgänge zu suchen, welche
mit jenen eine gewisse Aehnlichkeit bieten: in all' den
Wirbelerschcinungen, die, von den kleinsten Sandwirbeln
der Plätze und Strassen anfangend, durch die Land und
Wasserhosen, die Tromben und Wettersäulen, Land- und
Seetornados hindurch eine ununterbrochene Kette bis zu

den grössten atmosphärisidien Circulationen bilden. Rcyc
(„Die Wirbelstürme, Tornados und Wettersäalen in der

Erdatmosiihäre", Hannover 1S72) und mit ihm wohl die

meisten Forscher sind der Ansicht, dass diese stetige

Folge auf eine gleichartige Natur und gemeinsame Ent-

stehungsursache all' der genannten Meteore hinweise.

Reye citirt nun eine Schilderung des Amerikaners Olmstedt
von Wirbelwinden, die beim Brande eines Rohrgebüsches
auftraten. Hier kann in Betreff der Entstehung kein

Zweifel ol)waltcn; der Rauch und die heissen Vcrbrcn-
uungsgase steigen in die Ibihe, während unten vmi allen

Seiten kalte Luft zuströmt, welche nun gleichfalls auf-

steigt und dabei in Folge der Unterschiede der Strö-

nunigsgesehwindigkcit in verschiedenen Richtungen eine

Drehung annimmt, deren Sinn ursprünglich rein zufällig

ist, während ilic nachfi)lgende Luft in die gleichen

Bahnen gezogen wird. .\cbnlicb soll nun auch den
andern genannten l'liäiKinicncu eine St'irung des Gleich-



194 Natuiwisseuscliaftliclie Wdcliensclirift. Nr. 25.

gcwiclits und liilcluiif;- eines meist aufsteigenden Vertikal-

stronies zu Grunde liegen; mit Muncke, Belt und E»\^y

hält Reye die Wettcrsiiulen für „vertikale Luftströme,

welche die warme und tcuelite Luft von der Erdohci-
fläelie strudelnd empurfüln-en, oder aneli kalte Luft von
oben zu iiir lieralilinngen."

Die Atnios])liäre wird Nekanntlieli von den sie dureli-

jg' jÄ dringenden Sonnenstralden nur in selir geringem (irade

direkt erwärmt, weit mebr der Boden, der dann seine

Wärme an die unteren Luftscliicliten altgicbt; dieselben

debnen sieb aus, indem sie sicli gleiebzeitig mit Wasser-
dampf beladen und das (ileieligewiclit kann so scbon bei

einem geringen Tempei'aturüberseiiuss der unteren über
die oberen Scbicbtcn ein labiles werden. „Zur Erläu-

terung denke man sieh zunäehst," so sagt Heye, „einen

kleinen ausdchnsanien Luftl)allon, der dureh zweckmässige
Belastung im Wasser sehwebend erhalten wird. Drückt
man denselben um ein Weniges unter seine (Jleicbgc-

wichtslage hinab, so sinkt er sofort zu (Irunde, weil er

durch den grösseren Wasserdruck zusannneugcpresst, sein

Auftrieb also verringert wird. Ebenso steigt er sofort

zur Oberfläche empor, wenn er über seine Gleichgewichts-

lage gehoben wird, weil bei verminderter Druckliöiie der

Ballon sich ausdehnen muss, also sein Auftrieb grösser

wird. Das Gleichgewicht des Ballons ist also ein labiles

oder sehwankendes, ähidich wie dasjenige eines langen

Stabes, den man auf der Fingerspitze balanciren lässt.

Ganz ähnliche Erscheinungen können in der Atmos])liärc

eintreten, wenn eine beliebige Luftmenge Ortsverände-

ruugen erleidet; nur ist hier das Gleichgewicht nicht

nothwendig ein labiles, sondern es kann je nach den
Temperaturverhältnissen auch inditt'erent oder stabil wer-

den."

„Versetzen wir nämlich eine beliebige Luftniasse

ohne äussere Zufüln'ung von Wärme in eine böiiere

iSchicht der Atmosphäre , so dehnt sie sich aus wegen
Verminderung des äusseren Druckes, und ihre Temperatur
sinkt gleichzeitig. Ist diese, dem Poisson'schcn >Span-

nungsgesctzc entsprecliende Tem])eraturabnahme grösser

als die atmosphärische, welche der durcblaufeneu Höhe
entsi)richt, ist also unser Luftquantum bis unter die Tem-
l)eratur seiner neuen Umgebung erkaltet, so muss das-

selbe, wenn es sich selbst überlassen wird, wieder zu

seiner früheren Lage hinabsinken. Das Gleichgewicht
der Luft ist dann ein stabiles oder beständiges. Dagegen
wird die Lultniasse noch höher steigen, wenn ihre Teni-

peratnrabnabme kleiner ist als die atmosphärisebe, und
wenn sie deshalb wärmer bleibt als die umgebende Luft-

schicht; das Gleichgewicht ist in diesem Falle ein labiles

oder schwaidvcmles. Die Rechnung zeigt, dass die Luft-

niasse in ihrer neuen Lage bleil)t, und dass folglich die

Atmosphäre im indifferenten Gleichgewicht sich befindet,

wenn die Tempcraturabnahmc für einen Höhenunterschied
von 100 Metern einen Grad Celsius (genauer 0°,993) be-

trägt. Nimmt also die atmosphärische Temperatur für

eine lothrechte Erhebung von 100 Metern um mebr ab
als einen Grad, so ist das Gleichgewicht der Atmosphäre
ein labiles; zugleich aber ist jede Luftschicht specifisch

schwerer als alle darüber befindlichen, wenn nur die

Temperaturabnahme nicht ganz 3,42 Grad pro 100 Meter
beträgt."

„Ein solcher labiler Gleichgewichtszustand der Atmo-
sphäre kann nun al)er ebenso leicht zu abwärts wie zu

aufwärts gerichteten Luftströmen führen. Wenn gleich-

W(dd die aufsteigenden Trombcn viel zaidrcicher sind als

diejenigen mit niedersinkendem Luftstrome, so muss das
seine l)esonderc Ursaciie haben. Ich finde dieselbe in

der Anwesenheit des atnios))härischen Wasserdami)fes,
welchen ich soeben ganz unberücksichtigt gelassen habe.

In niedersinkenden Luftströmen behält dieser Dam])f seine

Gasform bei; in aufsteigenden dagegen verdichtet er sich

wegen rascher Erkaltung der Luft zu Nebel, und seine

bedeutende, hierbei frei werdende latente Wärme dehnt
die Luft aus und treibt sie noch schneller cmjior."

Die grosse mechanische Energie der atniosphärisciicn

Wirbel — sollen doch die Wassertromben nach dem
Zeugniss vieler Beobachter das Meerwasser ansaugen und
„bis zu den Wolken" j)uinpen, die Sandhosen selbst

sebwcre Gegenstände emporvvirlieln uud die amerikani-

schen Tornados gar die Hausdächer explosionsartig

saugend in die Höhe beben — diese grosse meclianische

Energie stammt also nach dem vorigen ans der Verdicli-

tung des Wasserdami)fes und der hierdurch gewonnenen
Wärme. Ein solcher Vorgang darf uns nicht Wuiuler
nehmen, wenn wir die Regenniengen in Betracht ziehen,

welclie meist die Tornados und Cyklonen begleiten und
die zuvor in Dain])fform in jene Höhen, ja bis an die

Grenzen der Atmosphäre gelangt sind. Unten alier, am
Fasse des Meteors, strömt die Luft, durch die Uneben-
heiten des Bodens stellenweise gehindert, nicht von allen

Seiten gleicbmässig zu und so konnnt es, dass die Be-
wegungsenergie in einer, vielleicht nicht ganz centralen

Richtung überwiegt und den aufsteigenden Strom in

einen Wirbel verwandelt, der zugleich in der betreffenden

Richtung eine fortschreitende Hcwcgung anninnnt. Sehr
überzeugend ist zwar diese Erklärung nun gerade nicht,

sie mag aber immerhin gelten für die kleinen Wirbel
und die Trombcn , deren Dreliungssinn und Bewegungs-
richtung in der That ganz zufällig scheinen; dagegen
passt sie durchaus nicht auf die Tornados und Cyklonen,

deren Drehung stets in demselben Simie geschieht und
die (wenigstens die Ictztgenaimten) ganz bestinnnte im
voraus bekannte Bahnen mit bekannter Gesclnvindigkeit

verfolgen. Fayc (Annuaire du Bureau des Longitudes
pour 1886) bat aus dem Berichte des amerikanischen

Offieiers Finlcy, der von dem Signal Office mit einer

wissenschaftlichen Erhebung über die dreizehn Tornados
vom 29. und 30. Mai 1879 beauftragt war, gefolgert,

dass diese sämmtlich eine Drehung im enlgegengesetzteu

Sinne des Uhrzeigers aufweisen. Finley hat nämiich eine

Reihe Karten aufgenonnnen , auf welchen die Richtung

der umgestürzten Bäume etc. durch Pfeile angedeutet ist.

Konstruirt man daraus, wie wenn diese Pfeile Gcschwin-
digkeitscomponenten darstellten, zu beiden Seiten der

Linie, auf welcher das Centrum des Tornados fortschreitet,

die Resultierende, so ergiebt sich, dass diese auf der

rechten Seite dieselbe Richtung hat wie die Gesammt-
bewegung des Tornados, auf der linken die entgegen-

gesetzte. Beide Resultierende bilden also ein in der

Mechanik sogenanntes Kräftepaar, welches eine Drehung
in dem bezeichneten Sinne bewirkt; damit ist zugleich

die Tbatsache der Drehung selbst, welche von mancher
Seite angezweifelt und auf eine einfache Centralbeweguug
gegen den Mittelpunkt der Verdünnung zurückgeführt

wurde, ausser Zweifel gestellt. Ferner ergiebt sich dar-

aus, wie auch aus der P^rfahrung längst bekannt, dass

die Verheerungen auf der rechten Seite des Tornados
weit schrecklicher sein müssen als auf der linken, weil

auf der ersteren die Richtung der Drehung mit der des

GcsanniUfortschreitens übereinstimmt, also die mecha-
nische W^irkung beider Bewegungen sich addiert, während
auf der linken Seite dieselben einander abschwächend
entgegenwirken. Finley hat sogar die Zerstörnngen meist

auf ein noch engeres Gebiet, den „gefährlichen Oktanten",

Ijcscbränkt gefunden. In den grossen Cyklonen ferner

zeigt die Windfahne auf der ganzen Erde die Tendenz,

mit der Sonne umzugehen ; das heisst mit anderen Worten,

wie eine einfache Betrachtung lehrt, die Luftrotation in
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den (JyUldiu'ii i;esclii('lit auf der iiiiidliclu'ii llallikiii;-»'! im

,>,,f„j.o(.||n-,.si't/,t('n Simic di-s lMir/,('ij;'c'rs, auf der süd-

liciicn alter mit demscllicn.

Um die Konstanz dieser Krseln'imui!;' zu erUljiren,

liat man die Erdrotation zu HülCe yenonnnen, zinnal hei

so :uisj;\'(Udmteu l'iiänomcnen, wie Ovi<lonen und Tor-

nados, kleine Geseliwindiiikeitsunterseiuede in Fol^c \(iu

üneheniieiten des iiodcns nieiit wold als Ursaelie der

Wirhelt'orm i;'elten kTumen. Wie in den kleineren Dreli-

winden und Wettersäuien, so ist aueli in den pTosscn

Wirlielstiirnien das Ursprüiii^lielic ein autsteij;ender Luft-

strom, verursaciit wesenflieli durcli die uni;lei<die Erwär-
nnni!;- der verseiiiedenen Bodenarten und des AVassers;

die niieliste l<\il,i;e ist ein ^('waltiyer lut'tverdiinnter Raum,
naeli weleliem die Luft von allen Seiten hinstrCunt. Die

von Si'ulen lierkonnnenden Massen sind aber — wir setzen

die uördiielic Hall)kuf;el voraus — mit einer grösseren

Rotationsjiescliwindigkeit l)cgabt, als sie dem Centrum
der Verdünnung cntsprielit und eilen dalier diesem vor-

aus, wiihrend die von Norden konnnenden Ströme aus

älmlielK'm (Irunde liinter demselben zurüekbleil)cn. Die

Ausgleiehnng der Druckunterscdnede gcselnelit in Folge

dessen nielit auf geradlinig centriiietaicn Bahnen, sondern

auf Sj)irallinien, die sich unter Umständen nur wenig von

Kreisen unterseheiden (wolier der Name Cyklone), wobei

die Luft gleielizcitig, olme das Centrum auf dem Boden
je zu crreielien, eine aufsteigende Komiionente annimmt.

Wir wollen selion an dieser Stelle auf diesen letzteren

Umstand aufmerksam maehen, weleher unserer Ansicht

nach eine ungezwungene Erklärung für die (später noch

zu besprechende) Erscheinung der centralen Windstille

abgiebt, die häutig inmitten der heftigsten Cyklonen ])e-

obaehtet wird. — Die Differenzen der Rotationsgeschwin-

digkeit sind übrigens aueli wohl im Stande, eine so

mäelitige Drehung ^vie die der Cyklonen hervorzurufen.

„Betindet sieh z. B.," so sagt Reyc, „das Verdünnungs-

centruni in 20 Grad N. B., so hat in 120 Seemeilen Ent-

fernung die Luft im Süden eine um 10 Seemeilen grössere

und im Norden eine um 1 1 Seemeilen kleinere Geschwin-

digkeit nach Osten hin als das Centrum; jene Geschwin-
digkeitsunterschiede betragen sogar 20 und 21 Seemeilen

per Stunde, wenn das Centrum auf dem vierzigsten

Breitengrade sich betindet."

Die einmal entstandene Wirbelbewegung muss ferner

das Andauern und Wachsen der centralen T^uftverdümunig

und damit die oft wochenlange Dauer der Cyklonen be-

fördern, während anderei-seits die Thatsache, dass man
innerhalb der ersten 5 ISreitengrade zu beiden Seiten des

Aequators kaum jemals wirklichen AVirbelstürmen be-

gegnet, diese Auflassung wesentlich unterstützt, weil eben
in jenen niederen Breiten die zur Hervorbringung des
A\'irb("ls ciforderlichcn Unterschiede der Rotationsge-

scliw indigkeit fast gänzlich fehlen. Auch die die Cyklonen
begleitenden Erscheinungen, das Fallen des Barometers,

Regen und Hagel fügen sich ohne Schwierigkeit in den
Rahmen der Theorie. Ein niedriger Luftdruck folgt aus
der Verdünnung des aufsteigenden Stromes und aus der

Centrifugalkraft der Wirbelbewegung, welche die Luft

nach aussen zu drängen sucht; darum muss auch das

Maximum der Depression im Ccntrum liegen. In der

Höhe ninnnt ferner die Geschwindigkeit des Aufsteigens

ab, daher breitet sich die Cyklone aus und macht ihren

Einfluss auf das Barometer schon an Orten geltend , an
welchen sie unten noch nicht angelangt ist. Die heftigen

Niederschläge endlich ergeben sich aus der plötzlichen

Verdichtung des Wasserdampfes, der von der warmen
Luft reichlich mitgeführt wurde, selbst bis in Ibilien, wo
er sieh zu p]is kondensiren und als Hagel seinen Fall

antreten muss. Ebenso ist die Elcktrizitätsentwieklung,
|

welche die (icwitter der ('yklone iuidingt, wcscntliidi eine

l''olge der Kondensation des W'asscrdamples oder der
K'eibung zwiscdien Wasser und ICis. •')

Die von den Cyklonen in diir Höhe geführte Lall

breitet "sich, wie bereits gesagt, oben nach allen Seiten

aus und es müssen in Folge dessen einzelne Anhäufungen,
Centren höhei'cn Druckes sich bilden, von welchen die

Luft in Spiralen allseitig abzuströmen sucht: wir haben
eine sogenannte Anticyklone, welche vor der Cyklone
durch grössere Beständigkeit ausgezeichnet sein soll; be-

kanntlich ptlcgt Indier Lui'tdruck schönes, heiteres Wetter
zu bringen.

So weit erweist sich die Theorie den Thatsa(dien

hinreichend gewachsen; dagegen stossen wir aut bi'deu

tende Scdiwierigkeiten, wenn wir die gesetzinässige Orts-

veränderung der Cyklonen erklären wollen. Zwar gehl

Faye ohne Zweifel zu weit, wenn er beliau|)tet, dass eine

auf die beschriebene Weise entstandene Cyklone ruhig

an ihrem Orte verharren müsste, allein andererseits lässt

sich nicht leugnen, dass die bisherig(Mi Theorien der Orts-

veränderung sich den Thatsachen nur un\ iillkonniien oder

gezwungen anpassen.

Da ist vor allem die von dem amerikanischen Me-
teorologen B"'errel vertretene einfachste Anschauung, dass

die Cyklone von dem Luftstrome, innerhalb dessen sie

sich gebildet hat, einfach fortgeführt werde. Für diese

Anschauung spricht die Wahrnehnuing, dass die gew('ihn-

liche Bahn der Cyklonen, wie wir noch näher sehen

werden, derjenigen des sogenannten oberen Passats ziem

lieh entspricht; es ist aber nicht einzusehen, weshalb
nicht zunächst die unteren Luftströnuingen ihren Einfluss

geltend machen und die Fortbew'egung der Cyklone be-

stinnncn sollen, da diese doch nach unserer Theorie
unten, in der Nähe der Erdoberfläche, entsteht. Mehr
Wahi-seheinli(dikeit hat die sogenannte i)hysikaliselie

Hypothese, welche das Fortschreiten einer Cyklone mit

dem einer Wellenbewegung vergleicht: die Bedingung
des Fortbestehens der Cyklone, nändich die Luftverdün-

nung, soll sich beständig an deren Vorderseite von neuem
bilden durch die Verdichtung des Wasserdampfes und
die Niederschläge, welche allerdings, wie die Erfahrung
lehrt, am reichlichsten an der Vorderseite der Cyklone
auftreten. Die Cyklone wird also nach der Seite der

stärksten Niederschläge fortschreiten. Da aber die von
Süden und Südwesten herkommenden Luftströme, weil

wärmer, den meisten Wasserdampf mit sich führen, so

ist man zu der künstlichen .Vnnahme gezwungen, dass

dieselben jedesmal genau eine Viertels- oder Fünfvicrtels-,

Neun vierteis- etc. Drehung machen, um den Regen stets

auf der Ostseite zu haben, nach weleher sieh in unseren
Breiten die Sturmcentren in der Regel bewegen. In den
Tropen gar, wo die Wirbel nach Westen fortschreiten,

müsste die wärmere Luft erst nach einer Rotation ^on
180" zur Wirksamkeit konnnen! Loomis konnnt deshalb

zu dem Schlüsse, dass ausser der Vertheilung des Regen-
falles wohl noch andere Mtmiente auf das Fortschreiten

der Cyklone einwirken müssen.

Köpiien endlich stellt den Satz auf, die Fortpflanzung

der barometrisehen Dejiressionen geschehe, annäherungs-
weise in der Richtung der nach ihrer (iesammtenergie
innerhall) der Deiircssi(nien überwiegenden Luftströmung.

Nach diesem Satze müsste eine vollkommen regelmässige

und kreisförmige Cyklone bei überall gleicher Temperatur
keine Tendenz zur Ortsveränderung zeigen. I«! aber in

der Hidie eine Temperaturabnahme nach einer bestinnnten

Richtung vorhanden, so wird die Cyklone in der Höhe

*) oder zwischen Was-sei' und Wasscnbimpf einerseits und
der truekcneu Luft andererseits. Hed.



196 Naturwisseiiscliaftliclie Woeliense-lirift. Nr.

exccntrisch inul soll uiui in der Rielituiii;; der Isothcnueu
fortschreiten.

Nach eiiis'ehendcr rrüfung- und Verg'lcichung- der
tlicoretischcu Folgerungen mit den he(i))achteten That-
saclieu konuut .Sprung (Lehvliuch der Meteorologie, 1885)
zu dem Schlüsse, „dass zur Erklärung resp. Voraushe-
stinmiung der Orsveränderungen atninsiiliäriselier Wirbel
keines von den besprochenen Prinziiiien allein vollkonmien
ausreicht."

Wenn trotzdem die Theorie der aufsteigenden Wirbel
von den Meteoroldgen nicht aufgegeben wird, so ist dies

wesentlieli dem Umstände zuzusehreiben, dass sie die

Analogie mit den kleinen Wirlieln und Trond)en am
besten berücksichtigt und ausserdem eine .Stütze zu finden

scheint in gewissen Experimenten, wie sie u. A. neuer-

dings von Weyher vorgenommen wurden; die Beschrei-
bung findet sich in „La Nature". Von frülieren ähnlichen
unterscheiden sich diese Exi)crimente wesentlich dadurch,
dass sie in weit grosserem Maassstabe, sowie nicht in

geschlosseneu Gelassen, sondern möglichst in freier Luft
durchgeführt wurden. Eines derselben, unter dem Titel

„Trombe marine cn )dein air" besehrieben, besteht dar-

in, eine mit radialen .Scheidewänden versehene Tronnnel,
eine Art Ventilator, in einer Höhe von 1 Meter über
einer Wasserfläche in Drehung zu versetzen. Wenn die

Geschwindigkeit am Umfang 30 bis 40 Meter pro .Sekunde
erreicht hat, sieht mau auf der Oberfläche des Wassers
.Sjjiralen entstehen und gegen ein gemeinsames Centrum
convergiren, wo sie einen richtigen Wirbel von der Form
eines Doppelkegels bilden. Oben breitet sich der Wirbel
aus und lässt das Wasser in feinen Tropfen herabfallen.

Die geringste Luftströmung veranlasst eine Translation
des Mittelpunktes, ähnlich wie dies ja auch bei den
Tromben zu beobachten ist. Solche Versuche wurden
und werden nun zumeist zu Gunsten der beschriebenen
Theorien ausgedeutet. Herr Faye freilich will diese

P^xperimente zwar als recht interessant gelten lassen, er-

klärt jedoch im Gegensatze zu C!olladon jeden .Selduss

aus denselben auf die Vorgänge in der Atmosphäre für

unzulässig. Faye hat seine Auflassung, welche der der
meisten Meteorologen diametral entgegensteht, zu wider-
holtcn Malen im „Annuaire du Bureau des Longitudes",
sowie in einer neuerdings erschienenen .Schrift „Sur les

Temi)etes; Theories et Discussions nouvelles" auseinander-
gesetzt. Nach ihm ist die .Sj)iralbewegung in den Cy-
klonen und Tornados nicht aufsteigend , sondern ab-
steigend; dieselben entstehen nicht durch Gleichgewichts-
störungen in der Atmosphäre nahe am Boden, sondern
durch Geschwindigkeitsdifferenzen gleichgerichteter Ströme
in den oberen .Schichten der Atnmsijhäre, speziell in der
Cirrusrcgion. Aehnlich wie wir ja auch beständig in

den Flüssen kleine Wirbel sich bilden und fortschreiten

sehen, ebenso werden auch die Cyklonen von den oberen
Strömungen, durch deren Zusannnenwirken sie zu Stande
kommen, einfach mit fortgetragen. Es lässt sich nicht

leugnen, dass diese Auflassung, welche die Cyklonen mit
dem oberen Passat in Verl)indung bringt, die Erhaltung
und das Fortschreiten der Wirbelijewegung, sowie die

Konstanz der Cyklonenbahnen in einfachster Weise er-

klärt.

Die über der hci.ssen Zone, besonders über den
Meeren aufsteigende, warme und wasserdampfgcsättigte
Luft fliesst oben, wie Jedem aus der 'i'lieoric der Passate
bekannt, nach den Polen al». Am Ae(|uat(jr ist sie ndt
einer gewissen Rotationsgeschwindigkeit von Westen nach
Osten begabt, gelangt aber in der Höhe zunächst in

.Schichten, deren lineare Geschwindigkeit vermöge ihrer

grösseren Entfernung vom Erdniittcl]iunkt eine grössere

ist; die aufsteigende Luft bleibt also hinter denselben

zurück und erhält zu ihrer polaren Richtung eine west-

liche Komponente. Später, in ungefähr 30" nördlicher

oder südlicher Breite ist diese Difl'erenz ausgeglichen und
die Bewegungsrichtung eine rein polare, um schliesslich

in Breiten, wo die Rotati(^nsgeschwindigkcit geringer ist

als die unserer Luftmassen, in eine nordöstliche (d. h.

nach NO gerichtete), resp. süd('istliche, ja fast östliche

Translation überzugehen. Die Bahn des oberen Passats

muss also eine Art Parabel sein, die ihre gegen den Pol
gerichtete .Scheiteltangente bei etwa 30" hat. Ganz die-

selben Bahnen verfolgen nun auch die grossen Cyklonen,

die zuerst in der Nähe des Acquators westwärts schreiten,

sieh dann gegen die Pole und in den gemässigten Zonen
immer ausschliesslicher nach Osten wenden. Diese That-

sache spricht ohne Zweifel sehr zu Gunsten der Faye-
schen Theorie, die sieh praktisch von der bisher ange-
nommenen zunächst dadurch unterscheidet, dass in ihr

der geringe Luftdruck und der ihn anzeigende niedere

Barometerstand als eine Folge der Centrifugalkraft des

Wirliels und nicht als eine Vorbedingung der Entstehung
der Cyklone erscheint: auf die Wetterprognose hat dies

natürlich keinen Einfluss, da auch nach der neuen An-
schauung die Cyklone in den höheren .Seliichten ausge-

dehnter ist als unten und sonach durch das Fallen des

Barometers sich im Voraus ankündigen muss. Die reich-

lichen Niederschläge in den Cyklonen ergeben sieh als

nothwendige Folge aus dem Unistande, dass die aus der

Cirrusrcgion kommenden Luftströme reichlich mit feinen

Eisnadeln und mit Wassertröpfchen im Zustande der

Ueberschmelzung beladen sind; auch der Hagel und die

elektrischen Meteore flnden so eine ungezwungene Er-

klärung. Mit den Anticyklonen dagegen kann sieh die

neue Anschauung nicht befreunden und ist geneigt, zu-

mal die Antieyklouen nur mit negativen Eigenschaften

ausgestattet scheinen, ihre Existenz oder zum mindestens

ihre meteorologische Rolle überhaupt in Abrede zu

stellen.

Andererseits ist Hr. Faye natürlich auch bemüht, die

l)isherige Theorie der aufsteigenden Wirbel, deren wesent-

liche Mängel wir bereits kennen gelernt haben, noch

weiter zu entkräften und als den Thatsaehen wider-

sprechend darzustellen; diese Theorie setze, so sagt er,

voraus, dass überall die Bewegung in den Cyklonen eine

spiralförmige sei mit einer Konntonente gegen das Cen-

truni. Nach den Beobaelitungcn der .Seefahrer sei in-

dessen diese Komponente nicht etwa, wie „die Meteoro-

logen" (Hr. Faye liebt es, sich in Gegensatz zu den
zünftigen Meteorologen zu stellen) behaupten, in der Nähe
des Acquators gering, sondern ülierhaupt nicht vorhanden;

die .Ströme seien rein cirkular und wurden erst bei ihrem

Wege über einen grossen Tlieil des Erdballs in der ge-

mässigten Zone dcformirt. Mit dem Fehlen einer centri-

petalen Komponente falle aber die ältere Theorie in ihr

Nichts zusammen. Nichtsdestoweniger kann wohl auch

Hr. Faye nicht umhin , zur Erklärung des konstanten

Drehuiigssinnes seiner Cyklonen die Erdrotation heran-

zuziehen. Dafür nennt er uns eine andere Thatsache,

welche ebenfalls den Meteorologen der .Schule unerklär-

lich bleiben müsse, dagegen aus seiner Theorie sich aufs

einfachste ergebe: es ist die centrale Windstille der

Cyklonen, von den alten spanischen .Seefahrern das „Auge
des .Sturmes" genannt. .Sehon längst war es diesen be-

kannt, dass man, nachdem der .Sturm eine AVeile fürchter-

lich getollt, bisweilen phitzlich einen fast windstillen

Raum mit klarem llinnnel bei auft'allcnd nicilrigem Baro-

meterstand trcfle, eine Ruhe, die freilich nur kurze Zeit

währe, um dann den .Sturm von neuem um so heftiger

losbrechen zu lassen. Freilich begegne man dieser cen-

tralen Windstille nur ausnahmsweise in den gemässigten
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ZoiU'ii, allein in den ;ii|U:ilnri;il('n (u'^acimIimi, umi die

C'ykldiu^ noch luuletVirniirt, ist, bilden sie die lie.ü'el, wofür
der W'rl'asser eine Keilie von IJeispielen anl'iihrt. An der

Hand der IJetraelituni;- der AVasserwirbel wii'd nun dieses

riiiinonien erläutert. Diese Wasserwirbel, in den Flüssen,

entstellen durch die verschiedene C!eseh\viiulii;Ueit nebeii-

ciuanderlaui'endcr Stronitheilc; die rascheren klettern so-

zu.sai;cn auf die lani;sanieren luid drücken dieselben hin-

unter, eine nach abwärts i;erielitctc \Virbelbewei;unj;' ein-

leitend, die schliesslich unter Umständen einen bis auf

den Koden (Uis Flusses vi'ichenden FjUl'ltriehter er/eui;t, ja

(las Erch'eich aufwühlt unil erst durch dessen Widerstand
vernichtet wird. Ein solcher ^\'irbel ist also nichts anderes

als eine schraubenfornii,i;e Bewegung der Wassertheilchcn,

welche nach Art eines l'fropfeny.iehers in die übrige

Masse hinabdringen. Eine ähnliche l>ewegung lässt sieh

erzeugen, wenn nnm in einem runden (Jefässe Wasser in

ra.sche llotation versetzt, so dass dessen ( Hteriläehc die

Gestalt eines Paraholoi'ds anninnnt, innl dann im Hoden
eine Oetfnung anbringt: das Wasser tliesst in Spiral-

wiudungen aus, den centralen Raum offen lassend. Ein

ähnlicher Vorgang nniss in den atmosphärischen Wirbeln
stattlinden und eine centrale Windstille erzeugen, in

welche aus .Schichten, die noch obi-rhalb der Cirrus lagern,

die Luft langsam eindringt. Selbst Sprung ist der An-
sicht, dass dieses Phänomen sich am besten durch einen

abwärts gerichteten Luftstroni inmitten der Cyklone er-

klären lasse, allein es seheint doch, dass dasselbe auch
mit der älteren Theorie vereinbar ist, da das Aufstei-

gen der Wirbel keineswegs i)lötzlich , sondern all-

mählich, schon aus einer gewissen Entfernung vom
Centrum geschieht, weshalb schon um dieses ein wind-
stiller Kaum frei bleiben niuss, während andererseits

auch die Centrifugalkraft den Wirbel vmi der Axe zu

entfernen sucht.

Ebenso einfach wie die Entstehung der (Zyklonen

ergiebt sich (Übrigens auch diejenige des Tornados aus

der Faye'schen Theorie. Wie über eine Welle leicht

sich kleinere sekundäre Wellen lagern, und mit der pri-

mären fortschreiten, so giebt auch eine Cyklone, nament-
lich an ihrer rechten Seite (nördliche Halbkugel!), wo
die Kotationsbewegung mit der liichtung der Translation

ubi'reinstinnnt, leicht zur Entstehung deri\ierter Wirliel

\'eraidassung; es sind dies nichts anderes als die Tor-

nados, die man darum in Nordamerika, wo sie am furcht-

barsten auftreten, in der Regel der rechten Seite der
C^kloncnbahnen folgen sieht. Faye hat dimselben im
„Annuaire" für ISSli eine besonders eingehende Betrach-

tung gewidmet, auf Grund der bereits erwähnten Beob-
achtungen und Feststellungen von Finley. Von Interesse

ist u. a. besonders die Erscheinung, dass man die Tor-

nados häutig in der Höhe als kegelförmige Gebilde wahr-
ninnnt, deren Sjiitze dem Boden zustrebt, ohne ihn in

jedem l*'allc wirklich zu erreichen. Es würde uns .jedoch

zu weit führen, wollten wir auf diese Untersuchungen
näher eingehen, und beschränken wir uns daher, die voll-

ständige Uebercinstinnnung der 'J'heorie mit den 'i'hat-

sachen zu konstatiren.

Trotz dieser Uebcreinstimmung ist jedoch die Theorie

des Herrn Faye von den Meteorologen vielfach sehr leb-

haft bekämpft worden; grosse \'orsicht und sorgfältige

Kritik sind auch jedenfalls am Platze, da die Annahme
der Faye'schen Theorie eine tiefgreifende .\enderung

unserer bisherigen Grundansehauungen von den atmo-

sphärisclien Cirkulationeu bedingen würde. Unser Autor
ist ül)rigens von der Nothwendigkeit und dem sicheren

Bevorstehen dieser Aenderung fest überzeugt und glaubt,

diesellie in ihren Folgen und ihrer Bedeutung für die

Meteorologie mit der Einführung des kopernikanisclien

Systems an Stidic des ptolemäischen in die Astro-

nomie vergleichen zu diiii'en. (tlinc^ ihm diesen liuhm

rauben zu wollen, scheint es uns, dass er jedenfalls zu

weit geht, wenn er seine Theorie aul' alle atmosphäri-

schen Wirbel, die Wasser und Landtr(nnl)en, mit einziger

Ausnahme vielleicht der minimalen Staubwirbel unserer

Landstrassen, ausgedehnt wissen will, und wenn er ferner

die Möglichkeit von Wirl)eln ohne Ortsveränderung übcr-

haui)t in Abrede stellt. Wo der Beobachter einen auf-

steigenden Wirbel wahrgenommen zu haben glaubt, da
beruht dies nach l''ayc einfach auf Täuschung; die

Wasscrhosim sangen das Meerwasser nicht an, sondern

wühlen es ringsum auf; dasselbe steigt ausserhalb
empor und es kami dann seheinen, als ob dies innen ge-

schehe; ebenso sei das Aufwühlen des Sandes, das
Emporheben schwerer Gegenstände, der Dächer etc. ledig-

lich der wirbelnden Drehkraft des Tornados zuzuschreiben;

wo der Beobachter keine Ortsveränderung des Wirbels

wahrninnnt, da bewegt dieser sieh eben in seiner Gesichts-

linie etc. etc. Diese extreme Auffassung hat Faye in

eine Diseussion mit Collachtn gebracht, welche in den

Comj)tes Kendus der Pariser Akademie, sowie in den

„Archivcs des Sciences Physi(|ues et Naturelles" geführt

worden und, wie es scheint, noch nicht abgeschlossen ist.

Colladou vertritt eine vermittelnde Anschauung. Wie
wir sahen, hält schon Reye es nicht für uothwendig, dass

die Luftverdünnung und Störung des Gleichgewichts,

welche die Entstehung des Wirbels bedingt, sich gerade

ganz unten in der Nähe des Bodens bilde, wenn er auch
diesen Fall als den häutigsten bezeichnet. Colladon nun

geht einen Schritt weiter; nach ihm soll sich gerade in einer

Höhe von einigen hundert Metern über dem Erdboden,

wo die Luftströmungen am stärksten und dem häutigsten

Wechsel unterworfen sind, durch das Aufeinandertrelfen

entgegengesetzter Ströme am leichtesten eine eentrifugale

Wirbelbewegung und damit ein partielles Vacuuni bilden

können, welches von unten her einen aufwärts gerichteten

Wirbel, von oben her einen abwärts gerichteten an sich

zieht. Daraus ergiebt sich aber, dass wx'der die Rotations-

richtung noch die Translation dieser Art von Wirbeln

einem bestinnntcn Gesetze unterliegen kann, sondern rein

zufällig ist. Und zum Beweise führt denn ("olladon auch

drei Beisi>ielc von Trond)en an. Die eine, eine Sand-

trond)e, von Bietet bei Cairo beobachtet, blieb 5 Stunden

laug nahezu stationär und wurde dann vom AVinde nach

Süden getrieben; eine zweite sah Colladon selbst bei

Neapel von Süd nach Nord fortschreiten; endlich beob-

achtete l'ayan bei ^Marseille f) Tromben, die sännntlich

von Ost nach West marschirten. Diesen Beispielen gegen-

ülier hat Faye freilieh nur ein ungiäubigi's Kopfschüttebi,

indem er auf seine SOO anicrikanischen Tornados hin-

weist, von welchen kein einziger derartige Anomalien

zeige. Das beweist aber nichts gegen die thatsächliche

Existenz der Colladonsehen Anomalien, sondern beweist

unseres Erachtens nur. dass es unzulässig sein dürfte, den

gleichartigen Charakter der verschiedenen Wirbelarten

weiter als auf eine gewisse Uebereinstinunung der Be-

wegungsform auszudehnen.

Es geht hier ähnlich wie bei der Diskussion über

die Entstehung der atniosjthärisehcn Elektricität. Ver-

schiedene Beobachter hatten verschiedene Entstehungs-

arten nachgewiesen und .Jeder glaubte nun die seinige

als die allein nnigliche vertheidigen zu müssen, während
wahrscheinlich all diese Proccssc neben einander statt-

finden, auf verschiedenartigen Wegen zu dem gleichen

Ziele führend. So, will uns seheinen, verhält es sich

auch hier. Atmosphärische Wirbel können und müssen

entstehen, sei es infolge einer Störung des (Sleichgewiehts

und Bildung einer localen Luft\ erdümuuig, sei es infolge
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von Gcischwindi.nkcitsdiitVrcnzen i;'l*?i''liS'crifhtctcr Luft-

strönic. Im crstcren Falle wird der Wirbel meist auf-

steig-end sein, kann aber, da das Vaeiuini sieh bald aus-

füllt, nicht lange anhalten und auch nur eine geringe

Energie der Drehung besitzen; der Sinn der Drehung ist

zufällig uiul eine Ortsveränderung braucht nicht noth-

wendig stattzufinden. Hierhin geluirt die Mehrzahl der

kleineren Wirbel, Trünil)en etc. Im zweiten Falle ist der

.Strom meist al)wärts gerichtet; der Sinn der mit grosser

Energie begabten Dreimng und die Translationsbewegung

sind im voraus völlig bestinuut, das ganze Fhänomen
überhaupt durch l'.estäudigkeit ausgezeichnet: wir haben

es mit den grossen Cyklonen und Tornados zu thun.

Herr Faye hat ohne Zweifel die Erkenntniss der

Natur dieser letzteren bedeutend gefördert, ist al)er dabei

gerade in jene extreme Einseitigkeit verfallen, welche er

seinen Gegnern vorwirft. Die Oolladonschen Heispiele —
von den künstlieh erzeugten Olmstedschen Rohrbrand-

wirbeln zu geschweigen — setzen unbedingt aufsteigende

Strömungen voraus und diese Reisj)iele sind dem gelehrten

Mitgliede der Pariser Akademie nicht unbekannt. Auf
pag. 8 seiner Schrift „Sur les Tempetcs" bemerkt Herr

Faye: „Die gewissenhaftesten Forseher besitzen eine be-

merkenswerthe Geschicklichkeit, unbe(iueme Thatsachen
bei Seite zu lassen: dieselben werden als Anomalien dar-

gestellt und übergangen".
Hat etwa der Autor selbst die Richtigkeit dieses

I
Diktums uns darthuu wollen?

Ueber die Bewegung der fliegenden Fische durch die Luft

hiult l'ruf. K. Miibiiis in der „I'liy.siologischen Ge-sellscliaff zu

Berlin einen Vortraf;, dessen Inlialt zwar vor Jahren bereits vom
Vortragenden verött'entHclit worden ist, den wir aber hier

in seinen wesentliclisten Punkten dennoch wegen seines Interesses

wiedergeben.
Die „fliegenden" Fische der offenen, warmen Meere gehören

zu der Gattung Exocoetus. Sie fahren, aufgestört durch Ilaub-

fische oder Schifte, mit grosser Geschwindiglieit aus dem Wasser,

breiten ihre grossen Brust- und Bauehflossen aus und schiessen

in horizontaler Richtung über die Meeresfläche hin. Sowohl mit

dem Winde als gegen denselben schweben sie 1—3 Schitfslängen

weit. Gegen Ende ihres Weges nimmt ihre Geschwindigkeit ab

und die Richtung desselben biegt in die Richtung des Windes

ein, wenn dieser schräg oder rechtwinklig auf eine ihrer Seiten

wehet. Wenn sie bei stärkeren Winden dem Laufe der Wellen

entgegen fliegen, so fahren sie über jedem Wellenberge etwas in

die Höhe. Zuweilen schneiden sie mit dem unteren Theile ihrer

Scliwanzflosse, der grösser ist <als der obere, in den Gipfel der

Welle ein. Bei Tage und ruhigem Wetter kommen fliegende

Fische sehr selten auf die Schifte, sondern meistens bei Nacht,

wenn Wind wehet. Auf Schifte, die etwa 3 m über dem
Meere liegen, fallen sie viel häufiger nieder als auf höherbordige.

Die meisten Beobachter stimmen darin überein, dass sie von der

Windseite her auf die Schifte fallen.

Die Brustflossen der vielen fliegenden Fische, welche Mö-

bius im indischen Ocean beobachtete, machten niemals Nieder-

schlilge und Hebungen wie die Flügel der Vögel, Fleder-

mäuse oder Schmetterlinge, wohl aber geriethen die distalen

Theile derselben in schnelle Vibrationen, welche von manchen
Beobachtern für sehr schnelle Flatterbewegungen angesehen

werden. Möbius nimmt au, dass die Muskeln der Brustflossen

niclit gross genug sind, um die I.;ast des Körpers in die Luft zn

heben; denn ihr Gewicht beträgt nur V:,2 der ganzen Körperlast,

während die Brustmuskeln der Vögel im Durchschnitt '/o und die

der Fledermäuse Vi.-, der Körperlast betragen (Harting u. A.).

Die gelegentlichen Vibrationen der distalen Theile der ausge-

spannten Brustflossen entstehen, sobald der Luftstrom parallel

unter ihnen hingeht, indem dann sofort die Elastizität der Flosse

und iler Luftdruck abwechselnd gegen einander wirken. Das
Schlackern eines Segels, wenn das Schiff bei steifer Brise hart

am Winde, segelt, entsteht auf dieselbe Weise.

Die geringen Hebungen, welche E.xocoeten über den Wellen-

bergen machen, sind aucli keine aktiven Flugbewegungen, sondern

werden durch dynamische Luftströmungen hervorgerufen, welche

aus den Wellenthälern aufsteigen, wenn der Wind horizontal

über das Meer wehet.
Die Bewegungen der E.xocoeten durch die Luft sind also

keine Flugbahnen, sondern Wurfbahnen. Durch die Contractionen

ihrer sehr starken Seitenrumpfmuskelfasern fahren sie mit grosser

Geschwindigkeit aus dem Wasser. Die ausgespannten Brustflossen

dienen ihnen als Steuer und Schwebplatten. Bei Nacht fallen

sie viel häufiger auf Schifte als bei Tage, weil sie in der Dunkel-

heit diese nicht sehen und daher keine ablenkende Richtung ein-

schlagen können. Die vorgetragenen Ansichten über die Bevye-

gungen der fliegenden Fische durch die Luft sind ausführlich

dargelegt und durch eine eingehende Beschreibung des Skeletts

und der Muskeln der Brustflossen begründet im Supplement zum
30. Bande der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 1878.

Seitdem hat nur Anians (in Ann. sc. nat. Zool. VI, 1888) haupt-

sächlich nach Möliius über fliegende Fische ausführlich ge-

schrieben. Amans glaubt jedoch die Möglichkeit von Flugbewe-
gungen annehmen zu können, weil bei einem E.xemplar von
Larus canus die Brustmuskeln nur '/,„ des Körpergewichtes

wogen.

Was ist Holz in chemischem Sinne? — Diese Frage wird
vielleicht vielen hefrenullicli und überflüssig erscheinen; aber
doch kann uns die Wissenschaft auf dieselbe keine genaue und
erschöjjfende Antwort geben. — Eine grosse Reihe von cliemi-

schen Forschern war bereits vergeblich bemülit, die Frage nach
der Natur des Holzes zu lösen. Erst neuerdings ist die Unter-
suchung wieder von zwei verschiedeneu Seiten aufgenommen
worden — von Dr. G. Lange in Strassburg i. E. und Dr. K.

Nickel in Berlin. Ersterer hat es in sehr e.xacter Weise mit
dem allgemein üblichen Verfiihren der chemischen Forschung ver-

sucht, indem er den untersuchten Körper möglichst rein darstellte

und aus den Zersetzungsprodueten desselben weitere Aufschlüsse
zu gewinnen bemüht ist. Letzterer Autor hat dagegen einen ganz
anderen Weg eingeschlagen.

Das Holz giebt, was erst in den letzten beiden Jahrzehnten
erkannt worden ist, mit verschiedenen an sich farblosen Stoff'en

])rächtige Farbenerscheinungen. Hiervon ausgehend, hat Dr.

Nickel nicht nur die Farbenerscheinungen bei dem Holz, sondern
überhaupt bei einer grossen Reihe von Stoft'en untersucht und
dabei ermittelt, dass die Farbenerscheinungen der Kohlenstofl'-

verbindungen, der verbrennlichcn Stoffe, von gewissen Atom-
gruppen im Verbände der kleinsten Theilchen abhängen. Es lässt

sich deshalb aus den Farbenerscheinungen, die bei farblosen

Stoffen auftreten, ein Schluss ziehen auf die chemische Natur der
kleinsten Tlieilchen derselben.

So ergiebt sich aus den Farbenreactionen des Holzes, dass

demselben eine Aldehydnatur zukommt, sei es, dass die Atom-
gruppe COR, sei es dass die Gruppe (JO in demselben vorkommt.
Wenn dieser Schluss auch nur allgemeiner Natur ist, so eröffnet

er doch für weitere Untersuchungen neue werthvollo Gesiclits-

punkte Hoffentlich tragen die beiden genannten Arlieiten im

Verein mit dem Preisausschreiben*) des Vereins der Holzzell-

stofl'fabrikanten dazu bei, uns möglichst bald über die chemische
Natur des Holzes vollen Aufschluss zu gewähren. — Um die

volkswirthschaftliche Wichtigkeit der Sache zu beleuchten, mag
darauf hingewiesen werden, dass unser viel Papier (und Drucker-
schwärze) consumirendes Zeitalter fast in eine Papiernoth ge-

rathen wäre, wenn es nicht gelungen wäre, aus dem billigen und
massenhaft vorhandenen Holz durch chemische Processe ein

wohlfeiles und gutes Papier herzustellen, so dass man jetzt im

allgemeinen immer annehmen kann, dass die Substanz von allem

Pajiier, welches uns unter die Hand kommt, ursprünglich in

irgend einem Walde einen Baumstamm bilden half. X.

*) Der Preis von 3000 Mark wird derjenigen Arbeit ertlieilt,

in welcher die bei den übliclien Entholzungsverfahren vorgehen-

den chemischen Processe am besten untersucht sind.

Ueber neue Desinfektionsmittel. — 1. Thiocamf nennt

J. Emerson Reynolds (ehem. Centrulbl. 1889, 153) ein neues, von

ihm erfundenes Desinfektionsmittel. Sein Ilauptbestandtheil ist

eine Flüssigkeit, welche entsteht, wenn man schweflige Säure

mit Campher in Berührung bringt. Dazu werden einige specifische

Gifte gegen B.akterien gebracht, welche nicht näher angegeben
sind. Das Thiocamf lässt sieh in einer gewöhnlichen Flasche

ohne Veränderung aufbewahren. Setzt man es aber in dünner
Schicht der Luft aus, so entwickelt es reichliche Mengen
schwefliger Säure neben andern dcsinficireuden Gasen, welche

im verschlossenen Zimmer überall hindringen und pathogene

Bakterien vernichten. Eine Flasche von 6 Unzen Inhalt soll

über 2000 cc schweflige Säure geben. Mit Wasser vermischt,

dient das Thiocamf als desinficirende Flüssigkeit zum Be-

sprengen von (iegenständen, Desinficiren von Kleidungsstücken

u. dgl. Die Wirkung des Mittels beruht danach hauptsächlich

auf dem Freiwerden von schwefliger Säure als Gas, welches sich
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mit I.eiclitin'koit iibi'i-;ill bin verbreitet. 2. AixbM-s ist dir. W'irkuii';

eines zweiten I)e.sint'ekti()niiinittels, i\cv K d b 1 i n'seheTi l\I;lgnesia-
koble (ehem. ("entnUbb. bSSl). 3(IU). Ibrc WirkiiiiK benibt in

(bir Aiif'niibmef'.-Uiij^keit f'einvertlieiltei' Kohle iiml Miif;iie,si;i für

iilK^h'ieelu'iulc; . t';nilif;c Stoffe. Sie besteht iuis einer innigen
iMisehuiif; von Kolde uml Miij^mwia, welche erhalten wird ibirch

(iliihen eines (ieniisehes von (.'hlorniii^nesinm und Sii};es|i:ibncn

znr billigen üereitnng von Salzsäure. I)i(? Wirkung auf alle

dureh Fäidniss cnlstelieinle IJieehstoffe ist iiberras(dieinl. Kloaken-
wasser, welehes eine nur einige Ciuitiuieter starke Scdiicdit iler

Mngnesiakohle dnrcddaufen bat, wird von allen iibelrieehcnden
Stoffen und Känlnissbakterien befreit. Fettsäuren, Sehwefel-
wassersluff werden absorbirt, Annnoniak nur dann, wenn gleich-

zeitig genügend l'hosj)horsäure vorbanden ist. Petroleum wird
so vollständig absorbirt, d.as.s damit versetztes Wasser nach der
Filtration ilureh die K(dde nicht den geringsten Geruch mehr
aufweist. Klienso verliert gewöhnlich Leuchtgas beim T)in-ch-

leiten durch .Mngnesiakohle jeden (iernch. ]Jurcli Magnesiakohle
gereinigte Fabrikahwässer können ohne Bedcnki'n in die Fluss-

läufe abgelassen werden und sind selbst sehr eni|ilindli(dien

Fischen, wie Forellen, nicht mehr schädlich. Dr. M. B.

Aluminiumlegierung' von R. Falk und A. Scha.ag. (D. R.
l*at. 18()7Si. l):i,s i'atent behandelt die Darstelbnig einer Alu-
minlegierung auf na SS em Wege. Alununhydroxyd wird in Säure
gelöst nnd die Lösung mit metallischem Aluminiinn nentralisiert.

JJann setzt man eine organische Säure (Wein- oder Citronensänre)
hinzu, webdie die Füllung <les Alumins durch Alkalien hindert,

nnd nentralisiert durch Alkali (Kali, Natron oder Anmioniak)
unter Zusatz von Alkalijdios|diat. Daneben wird ein Kupfersalz
in Cyankaliiun oder -natrimn unter Zusatz von Alkali gelöst. Die
Kupferlösung wird mit der doppelten Menge der Aluniinlösung
gemischt nnd zur F^rhöhung der elektrischen Leitungsfähigkeit
mit Alkalinitraten oder Phosphaten versetzt, Die so erhaltene
Lösung wird elektrolysiert. Als Anode dient eine Kupferplatte,
welche frei in der Flüssigkeit hängt, bis die darauf niederge-
schlagene Legierung von Knpfer uml Alumin die gewünschte
F'arbe erhalten hat. Um ihr diese zu bewahren und sie vor dem
Dunklerwerden zu schützen, umgiebt man die Kupferanode mit
einer porösen 'l'honzelle.

(Durch Zeitschrift f. angen. Cliem. 18S9, 415). Dr. M. B.

TTeber eine unbekannte Eigenschaft der Convexlinsen
macht Prof. Dr. K. Scbellhach in der Zeitschrift für den physi-
kalischen nnd chennschen Unterricht eine interessante Mittheilung.
Lässt man nämlich von einem leuchtenden Punkte aus Licht-
strahlen durch eine biconve.>;e Linse gehen nnd ins Auge fallen,

so entsteht bekanntlich ein jenseits der Linse liegendes Bild des
leuchtenden Punktes, welches hauptsächlich von dem centralen
Strahlenbündel herrührt; es ist dabei vorausgesetzt, dass sich der
leuchtende Punkt in der Linsena.xe befinde. Bei geeigneter
Stellung des Auges nnd des leuchtenden Punktes kommt aber
noch ein zweites, eigenartiges Bild des letzteren zu Stande,
nämlich ein diesseits der Linse gelegener leuchtender Kreis, der
von den am Rande der Linse gebrochenen Strahlen herrührt.
Man erhält also anf diese Weise zwei Bilder jenes leuchtenden
Punktes: jenseits der Linse einen leuchtenden Punkt und dies-

seits einen leuchtenden Kreis.

Man id)erzeugt sich sowohl durch eine einfache Ueberlegung
als auch durch einen leicht anzustellenden Versuch von der
Existenz des erwähnten Kreises. Sehr geeignet ist folgende von
Prof. Dr. Schellbaeh angegebene Versuehsanordnung. Man durch-
bohre ein dünnes quadratisches Eisenblech mit einer (^effnnng
von '/.> nnn und bringe dasselbe vor einer biconvoxen Linse (auf
einem Stativ) so an, dass sich jene Oeffnnng in der A.xe der-
selben befindet. Hält man das Stativ mit der Linse und der da-
vor behndlichen durchbohrten Platte gegen das Tageslicht, so
sieht man vor der Linse einen in Regenbogenfarben leuchtenden
Ring, der in seiner Mitte einen leuchtenden Punkt trägt.

Man kann aber natürlich auch anders verfahren, indem man
z. B. zwei in einander verschiebbare Pappröhren benutzt, in

deren einer die Linse mit scharfem Rande befestigt ist, während
die andere das durchbohrte Blech enthält. Bringt man statt des
Fiisenblechs eine Glastafel an, die in der Mitte einen schwarzen
Punkt trägt, so erblickt man natürlich vor der Linse an Stelle

des leuchtenden einen schwarzen Kreis. Wir selbst haben uns
von der Existenz jenes Kreises schon auf ganz einfache Weise
dadurch überzeugt, dass wir einen auf weisses Papier gemachten
Punkt mit einer Linse betrachteten; nach einigen Versuchen
sieht man dann in der That jenen Kreis, natürlich schwarz. G.

Der Deutsche Schriftsteller-Verband hält seine dies-

jährige allgemeine Versamndnng am "iL, 22. nnd '2?>. September
in Frankfurt a. M. ab.

Der Congrcss italienischer Aerzte wird vom 22. bis 27.

September in Padua tagen.

Der IL Congress des „Sanitary Institut' fiiulet vom
21. bis 28. Sejiiendjcr zu Worccster statt.

Die Tagesordnung der 62. Versammlung deutscher Na-
turforscher und Aerzte zu Heidelberg (17. his 2:i. Srpiem-
ber) lautet: Dienstag, 17. .Scptendier : Morgens 'J Uhr. l'hiWlnung

der Ausstellung in der 'rurnlniUe, (lrabejiga«so 22. — Abends
<S Uhr. Empfang nnd g(!gcn.scitige Begrüssinig der Giiste Im

Muscnnn.
Mittwoch, IS. Septendier: Morgens it Uhr. I. Allgemeine

Sitzung im grossen Saale des Mus(?nms: Erötl'nung der N'ersainm-

luug, Vorträge, Einführung nnd Bildung der Abtbeibingen. —
Nachuuttags. Sitzung dei' .Mitbciluugen. - Abends. Coucert im
Sladtg;irten.

Donnerstag, 19. September: Sitzungen der Abthcilnngen. —
.') Uhr. Festessen im grossen Saale des Museums.

Freitag, 20. Sejitember: Morgens 9 Uhr. II. Allgenndnc-

Sitzung: Vorträge, Herathnng des vom V^orstande ausgearbeiteten

Statutenent« nrfs; Wahl des neuen Vorstandes, des nächsten
Versannnlungsortes, der Geschäftsführer. — Abends '/a Uhr. Fest

auf dem Schloss.

Samstag, 21. Se|)tember: Sitzungen der Abtbeilungen. —
Abends 7 '/o Uhr. F''estball im Museum.

Sonntag, 22. Septend)er. AnsHüge in die Umgebung Heidel-

bergs.

Montag, 23. September. Morgens 9 Uhr. III. Allgemeine
Sitzung: Vorträge, Scbbiss der N'ersammlung. — Naclnin'ttags.

Sitzungen der Abtbeilungen. — Abends. Schlossbeleuchtung.
Ein Em|>fangs- und Auskunftsbureau wird am KJ. Sejitember

eröffnet im Bayerischen Hof, Rohrbaeherstrasse 2.

Bureau der Redactionskommission des Tageblattes (Prof.

Cantor, Buchhändler G. Koester, Prof. H. Lossen): Hauptstr. :>}.

Druckerei.
Nach den zur Zeit noch geltenden alten .Statuten von 1822

besteht die Versammlung aus Mitgliedern und Theilnehmern, je-

doch haben nur die ersteren Stimmrecht (g 7 der Statuten). Als
Mitglied wird jeder Schriftsteller in naturwissenschaftlichem oder

ärztlichem Fliehe betrachtet (S 3). Wer aber nur eine Inaugural-

Dissertation verfasst hat, kann nicht als .Schriftsteller angesehen
werden (§ 4). Beitritt i als Theilnehmer) haben alle, die sich

wissenschaftlich mit Naturkunde und Medizin beschäftigen (S 6).

Jedes Mitglied und jeder Theilnehmer erhält zu seiner Le-

gitimation eine Theilnehmerkarte nebst Erkennungszeichen
(Schleife), für welche 12 Mark zu entrichten sind. Auch können
dieselben zum Preise von 6 Mark Karten für zugehörige Damen
erhalten. Die Mitglieder haben ausserdem in Folge der vor-

jährigen Kölner Beschlüsse gegen einen Jahresbeitrag von h Mark
eine besondere Mitgliedskarte zu lösen.

Alle auf die Versaunnlung oder die allgemeinen Sitzungen

bezüglichen Briefe sind an den ersten Geschäftsführer Professor

Quincke, Heidelberg, Friedrichsbau, die auf Vorträge in den Ab-
theilungen bezüglichen Briefe an die Vorstände der einzelnen

Abtbeilungen zu richten.

L i 1 1 e r a t u r.

Aug. Forel, Der Hypnotismus, seine Bedeutung und seine

Handhabung. — Stuttgart, Ferd. Enke. ISSIi.

In der vorliegenden Schrift giebt der woblb(diannte Forscher

auf dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrankheiten Aug.
li'orel, der Direktor der kantonalen Irrenanstalt in Zürich, eine

abgerundete Uebersicht über die Erscheinungen des Hypnotis-

mus, ihre praktische Verwerthung und die für dieselben aufge-

stellten Erklärungsversuche. Was der Schrift einen besonderen
Werth verleiht, ist zunächst der Umstand, dass sie keine blosse

Zusammenstellung der Untersuchungen anderer ist, sondern in

ihr die Ergebnisse einer grossen Zahl von Versuchen zum Aus-
druck gebracht werden, welche der Verfasser selbst in we(diseln-

der Form an vielen Personen angestellt hat. Er ist dabei nicht

in den Fehler Charcots nnd seiner Schule verfallen, widche

den Einfluss der Dressur nicht beachteten und <laher nicht

auszuschliessen bestrebt waren, indem sie meist mit den-

selben wenigen Personen ihre Versuche vornahmen. Derselbe

Vorzug wie der F^orerschen Schrift wohnt in den beiden ge-

nannten Beziehungen auch dem vor Kurzem an dieser Stelle be-

sprochen grösseren Moirschcn Werke inne. (Vergl. Natnrw\
vVochenschr. Bd. IV, No. lf>, S. 127.) Wenn wir das letztere

etwa als ein ausführliches über alle den Ilypnotisnms betreffende

F'ragen Auskunft gebendes Handbuch bezeichnen können, so

stellt Forcls Buch einen kurzen, aber empfehlenswerthen (!rund -

riss dar, der zur Einfiduung in das Gebiet des Hypnotismus wohl
geeignet ist.
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Ein zweiter Umstand, welcher ilie vorliegende Selirift an-

ziehend und werthvoU niacdit, ist die eigene Auffassung, welche

Forel in derselben über das Wesen der hypnotischen Erschei-

nungen aussjiricht und der gegenüber er auch die übrigen be-

kannt gewordenen H^-pothesen erörtert. Ich will heute nicht

ausführlich darauf eingehen, weil ich in Kurzem in dieser Zeit-

schrift einen ausführlichen Aufsatz über den Hypnotisnius und
seine Erklärung zu veröft'enfliclien gedenke. Suviel ;djer möge
schon jetzt angeführt werden, dass Fo reis Standpunkt sich dem
der Selnile vnn Nancy anschliesst, welche in der Suggestion
die wesentliche Beilingung und Ursache aller hypnotischen Er-

scheinungen erblickt. Forol selbst äus.sert sich dahin (S. 11),

dass der bisher so vcrscli\\ ounneue Begriff des Hypnotisnius in

den Begriff der Suggestion aufzugehen habe; von der Messmer-
sehcn Theorie und den sich an dieselbe anschliessenden neueren

Hypotliesen, nach denen bei gewissen und vielleicht allen Er-

scheinungen der Hypnose ausser der blossen Suggestion ein

specifisch-persünlicher Eintluss (eine persönliche Kraft) seitens

des Hypnotisten wirksam ist, will I'orcl nichts wissen, trotzdem

sich diesen Hypothesen neuerdings selbst Liebeault, der

einstige Begründer der Nancyer Schule und der von dieser ver-

tretenen Suggestionstheorie, zugewendet hat, als er in 45 Fällen

fand, dass bei kleinen Kindern , bei welchen von Suggestion

wenig oder gar uiclit die Rede sein konnte, durch Auflegen bei-

der Hände auf eine kranke Stelle wunderbar günstige Erfolge

erzielt wurden.
Um dem Leser eine genügeiule Vorstellung von der Bedeu-

tung der Frage zu geben, um welche es sich hier handelt, sei

erwähnt, dass nach der Suggestionstheorie alle Vorgänge, welche
der Hypnotist an dem Hypnotisirten hervorruft, auf die Weise
zu Stande kommen sollen, dass durch Worte oder Geberden
seitens des ersteren die Vorstellung von diesen Vorgängen in

dem Gehirn des Hypnotisirten erweckt winl und dass dieselbe

sich ohne sonstige Einwirkung seitens des Hypnotisten in die

betreffenden Vorgänge umsetzt. Hiernach gehen alle Erscheinun-

gen der Hyiinose von dem Geiste (oder, wie Forel S. .53 sagt:

vom Hirn) des Hypnotisirten selbst aus, in ihm liegt die be-

wegende Kraft, und der Hypnotist bestimmt demselben gewisser-

uiaassen nur die Richtung, in welcher diese Kraft zu wirken hat.

Ich bin der Meinung, dass diese Anschauung bei aller

Wichtigkeit, welcher der Suggestion beizumessen ist, doch eine

zu äusserliche ist und den Kern der Sache nicht recht erfasst.

Gerade auf dem Gebiete der Erziehung, auf das Forel (S. 51)

mit Nachdruck hinweist, zeigt es sich, dass es zur Erzielung von
Erfolgen in derselben nicht allein auf die Worte ankommt und
auf die Vorstellungen, durch die man erziehlich auf den Geist

des Kindes einwirken will, sondern — vielleicht hauptsächlich —
darauf, wie und von wem diese Worte gesprochen werden,
diese Vorstellungen ausgehen. Die ureigene, specifische
(auch niclit die gemachte) Persönlichkeit ist ein mächtiger,

ein durchaus wesentlicher Faktor bei aller Erziehung, und eben-

so bei aller sonstigen Beeinflussung von Personen, auch bei der

in der Hypnose vorgenommenen. Dr. K. F. Jordan.

Krafft-Ebing, Eine experimentelle Studie auf dem Gebiete des
Hypnotismus. 2. Aufl. Stuttgart, Ferd. Enke, 1889.

VVährciul die auf S. \21 Bil. IV der Naturw. Wochenschr. und
oben besprochenen Erscheinungen der hypnotischen Litteratur den
gesammten Umfang der Thatsachen des Hypnotismus in lehrhafter

Weise behandeln, enthält die vorliegctule Schrift die Wiedergabe
einer Reihe besonderer Vorsuche, welidie der Verf. unt einer zur

Hypnotisirung ausserordentlich geeigneten weiblichen Versuchs-

l>ei'son währeiul eines Zeitraumes von 7 Monaten vorgenommen
hat. Prof. Krafft-Ebing hat als Forscher auf dem Gebiete

der Geistcskraidcheiten einen bedeutenden Ruf und ist Vor-

steher der Nervenklinik in Graz, als welcher er sowohl über
ärztlichen Beistan(> wie ein ausreichendos Wärterpersonal verfügt,

sodass alle Versuche aufs genaueste und unter fortwährender
sorgfältiger Beaufsichtigung der Versuchsperson angestellt werden
konnten.

Liest man die eingehende Schilderung dieser zum grössten

Theil in Tagebuchform aufgeführten Versuche, so gewinnt man
einen tiefen Einblick in das Wesen und die Bedeutung des Hyp-
notisuuis, und es erscheint einem derselbe als das Thor, durcli

wididies wir in das grosse, uns noch immer so unbekannte Gebiet

des uuuischlichen Geisteslebens, au dessen Grenzen wir bislang

gestanden, wirklich eintreten können. Als das Bemorkens-
wertheste in der Summe der vorgeführten Versuche möchte ich

die Thatsache hervorheben, dass es durch blosse Suggestion ge-

lingt, nicht nur Vorstellungen in Handlujigen umzusetzen, die im
Bereiche der bewussten Willkür des menschlichen Organismus
liegen, sondern auch solche Veränderungen an dem Körper der
hypnotisirten Person hervorzubringen, welche sich ausserhalb

dieses Bereiches beflnden. So entstehen Stuhlentloerungen, die

sogenannte .Gänseluuit und auch krankhafte Bildungen in der
Haut (rote Flecke, Blasen, Brandwunden) an Stelleu, die mit
einem stumpfen, kalten Gegenstande berührt wurden, wenn der
letztere als schneidend oder glühend au.sgegeben wurde; und es

gelingt auch in einem Falle, diese Bildungen wieder zum Ver-
schwinden zu bringen. — Solehe Suggestionen im Gebiete vaso-

motorischer und trophischer Nerven und wärmereguliremlcr Centren
stehen für die gegenwärtige Wissenschaft noch unerkliirbar da. —
Ein weiteres ßäthsel Mfetet das Vorhandensein dreier Bewustseins-
zustände in der Versuchsperson (gleichsam dreier Persönlichkeiten),

die nur zum Theil in einander übergreifen: der wache Zustand,
derjenige der experimentellen Hypnose und derjenige der Auto-
hypnose. Dr. K. F. J.

Paul Carus, Fundamental Problems. Tlu^ Method of Philoso))hy

as a Systcinatic Arrangement of Knowledge. Chicago, The
Gpcn Court Publishing Company, 1889.

Das vorliegende Werk des Herausgebers der amerikanischen
Wochenschrift .,The Open Court" bildet eine Sammlung von Auf-
sätzen, die uriuu-ünglich in dieser Zeitschrift erschienen sind und
die verschiedensten Probleme der Philosophie zum Gegenstande
haben. Gehört die reine Philosophie zwar nicht in die Spalten
einer naturwissenschaftlichen Zeitschrift, so haben wir in unserer

Wochenschrift den Begriff' der Naturwissenschaften doch im
weitesten Sinne gefasst und auch weniger streng naturwissen-

schaftlichen Aufsätzen Raum gewährt. Darum können wir auch
auf die „Fundamentalprobleme" aufmerksam machen, und das

um so mehr, als dem Verf. neben seiner gründlichen philoso-

phischen Bildung tüchtige naturwissenschaftliehe Kenntnisse zur

Seite stehen, ein Umstand, der auch den nüchtern denkenden,
der Philosophie abholden Naturforscher veranlassen wird, das

Carns'sche Werk in die Hand zu nehmen.
Für uns kommt namentlich etwa die erste Hälfte des Werkes

in Betracht, welche sich näher mit denjenigen Fundamentalfragen
beschäftigt, die auch für die Naturwissenschaften in engerem
Sinne von Bedeutung sind, während die zweite Hälfte sich fast

ausschliesslich an die Philosoidien von Fach w-endet; aus diesem
Theile heben wir deshalb nur die Aufsätze „Causation and Free

Will," „The Oneness of Man and Nature" und „Ethios and Na-
tural Science'" hervor. Im ersten Theile beanspruchen besonderes
Interesse: ,,Sensation and Memory," „Form and Formal Thought."

,,The Old and the New Mathematics," wobei der in unserer Na-
turw. Wochenschrift (Bd. II S. 41 ff.) erschienene Aufsatz von
Dr. Sohlegel, Ueber den sogenannten vierdimensionalen Raum,
besondere Berücksichtigung erfährt, ferner „The Problem of

Causality," ..Matter, Motion and Form,'- „Causes and Natural

Laws" und „Is Nature Alive?"
Wir sind überzeugt, dass der Leser das Werk nicht aus der

Hand legen wird, ohne neue Anregungen empfangen zu haben,

wenngleich er dem Verf. vielleicht nicht in allem ohne weiteres

beistimmen kann. G.

William Marshall, die Papagaien. Leipzig, Verlag von Richard

Freese, 18811.

Das vorliegende Heft bildet das erste einer ganzen Reihe,

in welcher die genannte Verlagsbuchhandlung Vortrüge des be-

rühmten Zoologen, vorzüglich aus dem Gebiete der Ornithologie

und Entomologie, herauszugeben gedenkt. Besondere Berück-
sichtigung will der Verfasser der Organisation der Thiere vnid

ihrer geographischen Verbreitung zu Theil werden lassen, wie

denn auch das erste Heft auf einer Karte die Ausbreitung der

verschiedenen Papagaienfamilien über den Erdball >.ur Darstellung

bringt. Für dieses Jahr ist das Erscheinen noch ö anderer Vor-

träge Marshalls in Aussicht genommen, behandelnd die Spechte,

das Leben und Treiben der Ameisen, die Colibri, das Schmarotzer-

thum in der Thierwelt und die Straussvögel. A. M.

Illlinit: B. Dessau: Die Theorie ibu- atmos))härischcu Wirbe
Was ist Holz im chemischen Sinne V — Ueber neue Desin

Eigenschaft der Convexlinsen. — Congrosse. — Naturfors'

seine Bedeutung und seine Haiulhabung. — Krafft-Ebing:
Paul Carus: Fundamenlal l'r(ddems. — William Marshii

Ueber die Bewegung der fliegenden Fische durch die Luft. —
fektiousmittel. — Ahimininudcgierung. — Ueber eine uidickannte

cr-Versau'.mlung. — Litteratur: Aug. Forel: Der Hypnotisuuis,

Eine c.\|ieriuu'ntelle Studie auf dem Gebiete des Hy|uu>tisuuis. —
ill: Die Papagaien.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin NW. ü, Luisenplatz 8, für den Inseratentlieil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlcrs Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Mineralien-Cointoir
vn.Dr. Carl Riemann in Görlitz
i'inptii'lilt sein ;nit' Was lii'^lc assurtiiio I.MiiCV von [IIG]

Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
Aiist'ülirliclie Preislisten stellen aul \Viiiiseli gratis inul t'raneo

zur Verfiiiiuiig.

Ansiclitssenduugen worden bereitwilligst franeo gemacht und
Itüeksendiingen franeo innerhalb 14 Tagen erbeten.

Saninilnngen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen
zusammengestellt.

Tausehangebote werden gern entgegengenommen.

3n iJerb. SümmlciS ä'cvlnfli^buriiliniibluiin in sStrliii ift cvicf)ionoti:

i i 1 1 r n u)

,

(6fiiiriii|iil!lii1jf iiiuitflliiiii] öf5 iirltiDltfiiifs.

^^ ^itbtnit ^uflitQr. hm
9Jnd) bcn m-uoftcn Jrrticfirittcit bcr äßiffenfcfjaft lu-nrtu'itct

roll

Dr. ebmunb ^5ciß,
Xivcltor bei" rternlravlc nnb *l>ri'fcfior tcr 'ilflVLMU'niic .in fcv t. f. Untl'cvfttat -,11 ißicil.

mit 1.") litl|0(!ra;il|ivtfn (Tnfrln niib Hs r)ij|iri||iiittfn.

i.lrfis 17 i\\., jn-tnintirit 20 jl.

2;icfcs iillgcntciii befiimitc Jöiiiiiibiid) bcr 3(ftvpiioiiiic bebtirf

feiner iiuntcvcii Cfnipfcbliiiiiv (äo fei mir beuievtt, biig ber 33e

itrbeitev ber ücvlieaeiibcn ueiie[teii Sluflage, 9iiid)fülc(er int Stmte

bei i<evfii|'fevc', pictatrioll beffen Slrt unD äBeife, alU]cnicin ncrftiiiiblid)

iiud) für Uiutciibte 511 jd)veibeii, getveiilid) gefoUU ift. Tie 33ered).

lumgcu fiifjcn auf beni lOievibiou iion 18'J0, bicfc 3(uf(iigc ift aljo

fobiilb bem innalteii nid)t rtU6gcfe|t. 2)ie5 35iid) (3iebt nid)t, wie

|ü nuindie niibere blpi- llniviffe, fonbeni gef)t iiuf biig ä^Jefeit ber

Singe iialjer ein uiib ift in feinen Slngnben jnuerldffig, was iiid)t

bei iillen aftnniomifdien ii^erfeii bev ^iiiU.

Ilev Jnljitlt beflel)t iiiie einer bie iiftvpMüniifd)eii Sdi^briicte ev

flüvenben längeren tftnl'cUund unb 4 3lbtl)eilnngeii. tiC' eMtf)iilt bie

1. ^kbtlj.: Sfiforctifdic Aftvonomic ober alTi^cinrittc (^rfdicittunticn

( " bfs Äimmefs. öicftalt bcr (5v^c. — iävilidjc i>cuicg'uiirt

j' bev (vtbc. — 3äl)rlid)e SBewegung ^cv Sonne. — 3iil)rlii:()c

S8cUH\)unit bev gvbc. — »l'avaünren unb (i'iitfcinnngeii bcr

©eftivne »ün ber tyrbe. — Stbevvation ber g-irftevnc. — J(il)rcc-=

jcitcn. — !planetcnfl)ftemc. — i^cptcv'-i ©e(e^e. — ;\'ätl)fte Joü
acn ber elliptiidjcn äBewenung bev »i'Uinetcn. — iBcwcgnngcn

bev isatcUiten. — 3(cftraftion, !pväjcffii'n unb Siutcitiun. — (^)c=

bvnnd) bc-i .v>iniincl'ö= unb be-5 tS'vbijtiibnc- niib bev 3tcvnfavtcn.

n. ^btlj.: pcfdjrcißcnbc (aftronomic ober ^opoftvap^ic öcs
Zimmers. S^ie Sonne. — Jijl)potf)ctifd)C intranievtnvielle

iilanctcn. — lUevfuv. — SBenuä. — 50?dvä. — Slftcvoiben. —
Jupiter. — gotuvn. — UvanU'S. — i\'eptnn. — S~cv ilJonb. —
Sie ?JJonbe ber änfeeven 'l'taneten unb Uebevfid)t be-S ganjen '4>ln=

nctcnit)fteni'3. — fiometen. — Stevnfdjnut'pen. — Slnjabl, (5nt=

fevnung unb ©röfee bev gijftevne. — Soppclftcrnc. — i>criinbev=

lidic Sterne. — Stevngvnppcn nnb .licbclnuificn bcc- .Ciimnielc-.

in. 2lbti|.: yfittfifiiic Afttononitc ober Ö>cfclic bcr Htiutiififdicn

^cweiiungcn. SlUgemeine Sdjuicvc. — -.nuifte ntib ?id)tif;=

feit bev .viinnnel.ifövpev. — (JentvalbcU'egnng bev .OinunclO''

fövpev. — Störungen bev ^-'Innetcn übcvbonpt. — i-cviobiidje

Störungen. — SäfuKive Stövnngcn. — (^'ntbccfung bc-S iUa=

neten ?ieptnn. — Poeftalt nnb Sltnuiipbürc ber -iUnueten. —
(Jbbc nnb gtut beä »OJecveä unb bev 9ltnioipbiive bev (Svbc.

— llvfpvung beS !lOcltft)fteniä. — Jauev bcc- ii-eltipfteniC'.

IV. Iibtl).: 23coüad)tftibc Aflronomic. ©euauigfcit bcr Söeobac^tungen.

3iift'n"iente ic. !c.

i, J\ll6an;|. Ucberiid)t bei »(jlaneteniHfteni'S. — i!cr,ieirf)nii)e bcr 'üftcvoibcn,

bev .«onicteu unb pidci anbeve. - 3llPl)iibctitdiC'} 2iid)= nnb
".lionicnvcgiftev.

511 gfcvb. 15üimulcv§ 58cv(nfl6biiditiniibliiiig in »crliii ift cvfct)ienen:

^rtebrid) bcr (f>rof;c.

Ö5c^ti}il^cl•t nl5 Hlcufrij, llcijfiit «lt^ IcIMjcii.
Irinc am tjvljeitogetveuc

Ö5cfd)id)tc feines VcDcitö uiib feiner Jfintcii.

£eni Teutirfien i^olte geu'ibniet oon

J)r. ^^r. ^^örftcr.

fünfte äluflitge.

?Mit 130 in ben Jert gebrucften ','lbbi(bnngen unb einem divoniolitbugv.

Sitetbilb.

fn\i 7 m. 50 *4Ji., ßcbitiibcii 9 «1.

58ilbet bie jiucite Slbtfjeilung uon beS befnnnten 2?ev?iiffevö

gvöBcvent äiH'rf: „i^reuSens .öelben in Krieg unb övieben", ift nber
in fid) abgcfd)!uffen.

BieiBiaiaieiaiaiaiai8i«iaiaiaiaieieiaieiieiieieiei8ieiei»ielaieieiaialalaieliii(eiela

Liniiaea. Naturliistorisclies Institut.
Berlin NW., Louisenplatz 6. [170)

Reichhaltiges Lager ^dl.r naturhistorischen Gegenstände, besonders in

Vogelbälgen, Eiern, Amphibien nmi Reptilien, Conchylien. Insekten "te.
Besonderer Katalog iib.r Lehrmittel fiu dm naturgeschichtlicheu
Unterricht.

Kataloge stehen franlco und gratis zu Diensten.
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5n Jtvb. Tüniiiilei-j ÜJevlniv^burtiliiinblnug in !i3crliu ift erfd)ienen:

^aturfitaff \m\> öKtlic^nmffen.
Brtiaditinigfn iilirr |latiu= nnb fuiltni^ffbfn

D n

Dr. ^. |iJcrtt(!i'in.

Breite iiiiigcovbeitet c unb Dernieljvte 3(uf(nge.

Sicuc ^'oritsaiisgaßc.

Preis 2,40 p., clfg. gcbuiiöcit 3 IH.

Tiefe» l^iid) l)iit bie nnfpredjenbften 3tLiffc cniegemüfjlt unb ift f"

iinjichenb unb gefällig gefd)vicben, hc\% c« nlu evnftevec-, belef)renbe»

lUUevl)alfuiigöbud) für ?llt unb 3nng gelten tnnn. 3"'" 4H'rfttinbni§

finb feine a>üvfenntniffe ni.itl)ig. Sie bavin bebunbelten "Sßcmata |inb:

älclteftcv llicntdicnfcgen unb neuefte SBiffcnidjatt. — 2>evIovene Tinge. —
Crä itievbc nicbv i.'id)t. — Sic Vegung beä erften tvan5at(nntifd)en .<'iabel'3. —
Sac. geljeiinnifiPoHc 3ieginicnt im Jlicnfcben. — (5in nütäglid)eä ©eipväc^. —
Tie (5'ntjiftevnng bev affln'ifdjsbabljloniidien i\eiljd)vift — Slu-J- PoIIem ?i;entd)cn»

hevjen. — Unfev ÄUffcn unb nnfevc 'Il.Uffen)d)ait. — Sie Webeinniiffc bcr

3ab(eu. — Scr Snvuiiniinuiä unb befjen Uebevtvcibung. — Sie (3efd)U!inbtg>

feit bev Sternftf)niippen. — l*i'Jjeitcn in 3('ovbbentfd)lanb. — (Sine neue ('ntbecfung.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in

Berlin ist erschienen:

Handbuch
der

ispeciellen internen Therapie
I liir Aerztt' und Studirende.

I Von Dr. Max Salomon.

^ Zweite vonuelirte untl verbesserte Auflage.

I
8" geh. 8 Mark, geb. 9 Marie.

I Diese Arbeit giebt Anleitung zu einer rationellen,

i wissenschaftlichen Therapie und erschliesst die reichen

I Mittel der materia media. — Eine italienische Uebcrsetzung

p dieses praktischen Handbuches ist bereits erschienen. —



3n 3eiti. ^iimmlevj *i*cvlaflsburt)l)nntiluii9 in a3erliii ift eiidjkiien:

Ullt

feine ilttc^Barn im fdjwarscn ^röfcif.

tu nbaeniiibctcii 9uituiid)ilbcviiiu3cii, i2itteiiiceiicn unb
ettinogvnpf)i[d)eii (Sljavaftevbifba-n.

|lnri) ^f^ iicucllfii niiti brilcn (QucUcit

furlifunDj in stasirttiiliirilifiipilTfiiriliaft iiuö Dn- fioloiiialkllrfbungfn,

foujic für bell l)öl)eveii lliitevridjt.

23ün Dr. 3ol)ttnncö "^iaüxnc^atien,
Dlnnleftiev am (SDiniiafiiim ,iu Jloblcn,;.

Siit einer Änvteii jtijjc luui T eutid) = 91f vita.

'4Jrcis brodjid 5 'J)l.. flcbuiiiitii, in ötr Stclnic^liauSluna fttte uorrütliifl. t> 'M. ö« '^if.

3n 5trb. Xümmlcv-s l>cil(iiV3l)iirt)l)niibliiii!i in Üjcrliu cvfd)ien:

in ponnörrtpljicu ülicr ffinc ©rftljcimmgcit iml» ©ffdjc.

Dr. 55T. ^ajttruö,

'^Jvofcffov iiii tev lliiircrfitat S8ciliii.

?rci J heile.

prittc Jluflagc.

Jebcr Sfieil ift in iidj nbaeiditoficn iinb cinjcln ncvf iiuilic^.

Ilitiä tiiirs jcacu gri|ciles 7 pl. 50 Vf., acbuii&cii !) p.

3id) in bic 2icfe fcince eigenen "si""-'>" i» ücvfcntcn, ben (Seljnlt

feinco eigenen ilebens unb Tajeinc ju erteuncii, ift bae 2tvebeii jebeS

(Sebilbcten. 3lue biefeni ©ninbe Ijiit^ bev Serfaffer ber Borücgcnben

9JiDnogriipl)ien eine freiere, rion bent lÄduiliiunng entfeffelte unb ber ge»

bilbetcn äVelt jngänglidje isorm gegeben iinb fie 0I0 einen Slicitrng },m

gövbernng Ijijfterer iiilbuiig beljanbelt.

rtolgenbe Jtjeniiitn finb in bcn einjelnen SLJjeilen enthalten:

I. SI)eiI. SBilbimn iiiib 2i-iifenfd)iitt. — CS^ve ^l^^ aiuljni. — Sei ,^J^mo^.

II. „ Sie as.H'd)icliiiivtuiifl junfc^eii Seele unb Veib. — Urfpnuuj bev

Sprnd)c. — Tic (S'vlenunig unb gintbilbunfl bev Ä()vnd)e. —
(SinfluB bev spvadie ciuf beu ®eift. — Sie Goiinvucn,) »un (Seift

unb Äprad)e unb ba-i a'evftiiubnifi.

III. „ Sev Sact. — Sie Jl!evnütd)unfl uub Bnfi'n'iineimiivfinnj ber

.Uünfte. — Sie fyiennbfdjiitt. — ;}um Ih-fprunfl bev Eitlen.

5n 5cvb. Xiimiiilcrä i'EvIng-sbndilmnbluuci in Serliii ift erfd)ienen:

(iinc pDpnlare Tarftelliing

6er (|)efcOidjfc bev ^djöpfitng
mib btg ilriuftaiiks uufrrcg iU(lthör|itvs,

\o luie ber Gntaiidclnngöpcrioben feiner CberfUidic, feiner 5Pegetntion

unb feiner S^emoimer biö auf bic JeMjeit.

2>on Dr. ^9. 3f- <l^- 3tmittcrmann.

Sind) beni neueften Stciubpunft ber "ilMffenfdjaft uerbeffert nein

Dr. 5. ^ttftf^djer,
£D5eiit iiu tev tcduiiidieii .\iod;id'ulc in SBeiliii.

93iit 322 in ben 'le.rt gebrncfteu 9lbbilbungen.

*l>rci^ 7 9}1.. ctfgnnt acbiinbcii 9 a)i.

StuS beni reid)I)nltigen 5u(}iilt eniHü^nen inir ouSjugoiueife:

Sie ®d) öpf uiUV^P^riobeu ((iTb= unb Stcinfd)id)ten; Sbieve, 'lJflan<

jeu unb 9.lienid)cn. SJevfteinevungen). Gntfteljung beä Splaneteufoftemä

(Uvftofi; lliütevie; a?il^lülfl Hon ipiniieten, S.'fonb, Sonne u.). (jn tft ef)ung

bev (f vbe (Jovuiung, Slbfüblung, (5vftnrvung ; Sltiuofpbäre; äilaffer; li-ntfteljung

bev Gontinente u\). 2? cuölf cvung bev (Svbube vfliidie i Itviueltlidie *läflan=

Jen; Jbieve bev l'ovnielt ic). Sie Jyormn tio ne n (Stutflntt); (yvftnvvung

ber 6'vbobevfliid)e ic). Sie plutonifdje unb oulfanifd)e Il)ätigfeit
(®cbirge; Siefinnbev; .'oodjliinbev; .<?ebungen bev (fvbvinbe; äSulfnn; (yvb=

beben !C.). Sie CJvje nnb ibve l'niievftiittcn (Cjvjgänge; CS'vjftöde ; 6'V3=

lagev; Seifcnlagev; Sianumtenlagcv jc.).

3,n Jcrb. Diimmlcvj IScilng-jlnidiönnbluna in ifcrliu erfd)ien:

gliitrrlnH'fiifs Pcrk lifo ©ritfruls Carl uoit fflljiuffUJHj.

^1 i c V t c H II f t a n c.

Srci 2l)cilc. *l.Uci-;j i -))l. 50 X^\., geb. ü 5!)i.

SlKen, n)eld)e fid) für 9-icilitiiinBiffenfd)aft interejfiren, fnun biee be>

aiiil)vte ii>crt bes bcriifjniten iunfafferei, biis fid) in ben .öänben eines

jcben Cffi^iers bcfiuben fpllte, nid)t bringenb genug cnipfo£)len luerben.

(iö eutl)iilt bic iipdi Ijcnte iils mnftergittig iinerfiiuntcn förnnbliigen,

te)rnitbjüge, iianptfiid)«! ber ,sU'icgfiiniffeufd)nft, irie auä ben uiid)fol>

gcnbeu llebcrfd)viften fjerLungeljt:

Uebev bie ;1iatnv bes Äviegec^. — lieber bie ibeovic beä ilvicge'J'. —
3.>ün ber Strategie überbaupt. — Snä (äejcdjt. — Sie Stveitträfte. —
äsevtljeibigung. — Sev Singriff. — ÄriegspUiu. — ti-iutt)eilung bev Stveit=

früfte. — Snftif bev Ciiefedjt'olebve.
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suchen zu kaufen:

Archiv für niikrosk. Anatomie.
Archiv für Anatomie und Physio-

logie von Müller und du-Bois-
Keymond,

Archiv für Physiologie von Reil,

Morphologisches .Jahrbuch,

Jahresbericht überdie Fortschritte

der Anatomie und Physiologie

von Hofmann und Schwalbe,
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg.

17 bis 20 (1885—87).
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Blättern) im embryonalen Zustande l)cfin(len, so lange sie

in der Knospe eingeschlossen sind, enthalten sie nur
wenig Gefässe, die allen an die Wasserbeförderung
gestellten Ansprüchen gerecht zu werden vermögen. Da
die Knosi)cn im Laufe der verflossenen Vcgetationsiieriode

entstanden sind, so müssen diese (Tcfüsse in Zusammen-
hang stehen nnt dem betreffenden Jahresringe und also

durch ihn ihr Wasser beziehen. Natürlich sind diese
Gefässe nur an ein bcstiuuntes Wasserbedürfniss angc-
passt, denn es wäre widersinnig anzunelimen, dass die

Pflanze für irgend ein zukünftiges Wasserbedürfniss, das
eventuell nie zur Geltnng konnnt, im Voraus die Leitungs-
bahnen baute. Eine solche Materialvei'schwendung ist

der Ptlanze fremd. Vergrössern sich die Blätter oder
steigern sich die wasserabsorbirenden Processe in dem
Blatte, so findet eine Neubildung von Gefässen statt, ent-

weder in der Form von Gefässbündeln oder als „nachträg-

liches Dickenwachstluim". Diese <iefässe müssen sich aber
von den Stellen aus, wohin sie das Wasser leiten sollen,

nach den Orten hin, woher das Wasser bezogen werden
kann, fortsetzen, sie müssen also rückwärts die Aeste und
den Stannn durchziehen. Und diese Bildung der Gefässe
in den Axenorganen geschieht nur durch das Dickcn-
waclisthum, ist eine Folge der Kand)iumthätigkeit. Aut
solche Weise wird zwischen den wasserverbrauchenden
Flächen und den wasserliefernden Organen die directeste

V'erbindung hergestellt, was mit dem geringsten Aufwand
an Material geschieht, und was zu gleicher Zeit die

schnellste Wasservers<n'gung ermöglicht. Denn es darf

nicht vergessen werden, dass das Nämliche, was für die

Blätter gilt, für die Wurzeln gelten muss.

Die Aufnahme des Wassers geschieht mit Hülfe der

Wurzelhaare durch die jüngsten Wurzeln, die Saug-
wurzeln. Mit dem Wachsthum und der Verzweigung und
Vermehrung der Wurzeln müssen auch hier die wasser-

leitenden Organe eine Vernudirung erfahren. Eine Neu-
bildung derselben ist alier auch Mieder nur möglich als

Product des Dickenwachsthums, und zwar in dem im
Entstehen begriffenen neuen Jahresring. So kommen sich

gleichsam die wasserlcitenden Organe von oben und unten

entgegen. Es wird mithin eine Leitung zwischen Blättern

und AVurzeln hergestellt, welche alle übrige ältere

Leitung entbehrlich macht. Da in den Blättern in dem
Maasse, wie die Ansprüche an die Wasserzuleitung zu

nehmen, neue Gefässe gebildet werden, von den Wurzeln
aus in dem Maasse, wie die Mengen des aufgenommenen
Wassers steigen, neue Gefässe entstehen, so müssen die

neu gebildeten Leitungsbahnen zur Ab- und Zuleitung voll-

ständig genügen; es muss also die für die Laubmenge
erforderliche Wassermasse durch die in der betreffenden

Vegetationszeit erzeugten I'ahncn geliefert werden können.
Die Aufgabe des Dickenwachsthums ist es also, das er-

forderliche Leitungssystem zu schaffen, und da für die

Wasserversorgung die directeste Verbindung am günstig-

sten ist, so muss jährlich der Baum oder ein anderes
Holzgewächs in allen seinen Theilen in die Dicke
wachsen.

Auf Grund dieser theoretischen Erwägungen sind

wir abso zu der Auffassung gezwungen, dass die Versorgung
der Blätter mit Wasser nur durch den letzten Jahresring

stattfindet. Es leuchtet ein, dass der Unterschied

zwischen Kern- und Spliutholz idme jegliche Beziehung
zu dieser Frage ist. Das Vcrhältniss zwischen Kern und
S])lint ist bei verschiedenen Ivernbäumen und bei ver-

schiedenen Individuen ein und derselben Art ein wechseln-

des, es giebt ferner Bäume, denen ein Kern abgeht, die

Splintbäume. Obige Erwägungen aber müssen sowohl
auf die Kern- wie auf die Splintbäume passen. Nun soll

ja zugegeben wci'dcn, dass die theiiretich gewonnene An-

sicht nicht durchaus streng genommen werden kann. Zu-

nächst ist .jede Anpassung, und der Bau der Gefässe ist

in gewissem vSinne eine Anpassung an das Wasserbedürf-
niss resp. an die Wasserlieferung, innerhalb gewisser

Grenzen gültig. Auch der Umstand, dass die allererste

wasserleitendc Verbindung mit dem vorhergeheiulen

Jahresringe statthat, schliesst eine vollständige Theil-

namlosigkeit dieses Ringes aus. So wird in der

That denn nicht der letzte Jahresring anschliesslich an
der Leitung betheiligt sein, sondern im gewissen fJrade

auch der vorhergehende, wenngleich dem ersteren der

Hauptantheil an der Wasserleitung zukonnnt. Der eigen-

artige Bau des Holzes und die dadurch bedingten physio-

logischen und physicalischen Verhältnisse schliessen die

Möglichkeit nicht aus, dass die Antheilnahme des Holzes
noch weiter zurückgreift, so dass in manchen Fällen noch
mehrere Jahresringe an der Leitung theilnehmen mögen.
Jlag dem sein, wie ihm wolle, jedenfalls re])rilsentirt die

leitende Region des Holzes nur einen kleinen Theil des

Splintes, und dem jüngsten Ringe fällt der Lövvenantheil

an der Wasserleitung zu.

Da man sich im Allgemeinen bisher die Verhältnisse

anders vorgestellt, nändich den ganzen Splint oder bei den
Splintbäumen den griisseren Tlieil desselben als leitend

aufgcfasst hatte, so war es natürlich von Bedeutung, auf
experimentellem Wege nachzuweisen, dass die obige

theoretisch gewonnene Anschauung mit den thatsächlicheu

Verhältnissen in Einklang steht. Dieser Zweck musste

am sichersten erreicht werden, wenn es gelang, schon

äusserlich, sei es für die makroskopische oder mikrosko-

pische Befrachtung, die leitende Region sichtbar zu

machen. Lässt mau nun statt Wasser die Pflanzen Farb-
stofflösungen, deren Farbstoffe für die lebendige Zelle

nicht schädlich sind, aufnehmen, so muss die Bahn der

Wasserbewegung durch die auftretende Färbung markirt

werden, wenn die Farbstoffe so gewählt waren, dass sie

von den Mend)ranen der passirten Elementarorgane zurück

gehalten werden. Für solche Versuche habe ich*) nun
mit Vortheil Fuchsin- und Methylenblaulösung benutzt.

Sie färben die Mendjran roth und blau, resp. grün und
sind nach den Untersuchungen von Prof. Pfeffer in

Lei])zig für die lebende Zelle nicht schädlich. Aus der

Verbreitung der Farbe auf dem Querschnitt kann mit un-

bewaffnetem Auge oder unter dem Mikroskop erkannt

werden, wie weit nach innen der Autheil des Splintes au
der leitenden Region reicht. Fertigt man aus verschiede-

nen Höhen Querschnitte, so kann aus dem Vergleich der

gefärbten Zonen erkannt werden, welche Theile der lei-

teuden Zone am besten leiten.

Zur Beantwortung der aufgeworfenen Fragen sind

von mir zwei Versuchsreihen angestellt worden, die ich

als Transpiratious- und Druckversuche unterscheiden will.

Die er.steren wurden in der Weise angestellt, dass die

abgeschnittenen Zweige mit frischen Schnittflächen ver-

sehen in die Farbstotflösungen gestellt und hier event.

bis zu 6 Tagen belassen wurden. Man durfte erwarten,

dass die Aufnahme der Lösung in den Pflanzeukörper

zum Ersatz des Transpirationswassers auf normalem Wege
vor sich ging, da die Lebcnsthätigkeit der Zellen nicht

gestört worden war. Bei den Druckversuchen leitete mich
der Gesichtspunkt, dass sie darüber Aufschluss geben
mussten, ob die Widerstände in den Gefässen der ver-

schiedenen Jahresringe verschieden gross sind, woraus
sicli wiederum ergeben musste, wo in Folge der geringsten

*) A. Wielcr, Ueber den Antlieil des sceiiiHlftren Holzes der
dicotyledonen Gewächse an ilei' Sattleittuig und über die Be-
deiitung der Anastomosen für die Wasserversorgung der tran-

s|iirirenden Fliiclien. Pringslieiius Jiilirli. i'. wiss. Bot., Bd. XIX.,
Heft I.
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WidorstJiiulc die l('l)liaftcstc WassiTl)o\voj;iiiii;' vnr sich

geht.

Diese DruckvorsiK'lic wurdoii in dev foij;ciidcii Weise
aiij;estellt. Die /u (h'ii N'i'rsuelien lieiuit/.teii 2— 7 jälirigeu

Zweii;'e wurden iin'er ISIältei- nnd ZweiuMMuh'n l)eraulit und,

naclideni eine tViselie Seiinitttiäelie heri;-estellt worden,

mit einem Gnniniistopt'cn auf den einen Sehenlv eines

mit der betretenden Farhstofi'lösung erfüllten U.-Koin-es

hefestij;-t. Auf dem andern Schenk wurde mit einem
Gununistopfen eine Glasriilirc liefestii;t, um auf siilciie

Weise den Schenk zu vei'liinn-ern. In diesen wurde so

viel (^hu'eksillier einf;ef;ossen, dass die {''arhstiitriiisuni;-

unter einem niclit constanten aher mehr — atmdsjiiiäri^en

Druck durcii die Zweii^c hindurch gepresst wurde, was
meistens in '

^ bis 4 Stunden beendet war. Nur hei den
wenii;cn in die Untersuchunj;- gezog'eni'n Nadelhrdzern

dehnte sieii dieser Zeitraum auf Tage aus, und meistens

niussten die Versuche allgebrochen werden, vor dem ein

Austreten der Liisung aus den Seiinitttiächen der Zweig-
enden bemerkt werden konnte.

Mit einem Theil der untersuchten Species sind Druck-
und Transpiralionsversuche, mit einem andern Theil

Druck- oder Transpirationsversucdie angestellt worden.
Die Ergebnisse jener stimmen gut unter einander über-

ein, die Ergebnisse dieser bestätigen jene in zufrieden-

stellender AVeise.

Auf der folgenden Tabelle sollen in Kürze die Resul-

tate der Versuche angeführt werden. Bei den Druck-
wie bei den Transpirationsversuchen ist links die Anzahl
der vorhandenen, rechts die der leitenden Jaiiresringe

angegeben.
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directeste Verbindung zwischen Blättern und Wurzeln

darstellt, darf man auf einen unterschied zwischen den

Zweig-en und Stämmen nicht schlicsseu. Dennoch habe

ich diesen Einwand berücksichtigt. Leider war es mir

nicht möglich, meine Experimente auf Stämme auszu-

dehnen. Da aber eine Wasserleitung- ausgeschlossen ist,

wenn die Gefässe verstopft sind, so habe ich nach Ver-

stopfungen in Spliutringen der Stämme gesucht. So
Hessen sich Verstopfungen nachweisen im letzten der

i Splintringe einer 27jährigen Robinie, im vierten Ringe

von aussen einer 32jährigen Rosskastanie, im 3. Ringe

von aussen einer 12jährigen Esche, im vorletzten von

20 Splintringen einer mindestens 110jährigen Eiche.

Nach H. Molisch*) sind der letzte Jalu-esring frei von Ver-

stopfungen bei Essigbaum, Maclura aurantiaca, Broussouetia

papyrifera, bis 2 Jahresringe bei den Maulbeerbäumen
und einigen Ulmen-Arten, 1— 3 Jahresringe beim Trom-
peten- und Wallnussbaum , 2— 10 Jahresringe bei der

Feldulme. Mehr Species hat Molisch auf diesen Punkt
hin nicht untersucht. Die Angaben sind vollständig

geeignet, die Uebereinstimmung des Verhaltens der Zweige
und Stämme zu bestätigen.

Auf Grund unserer theoretischen Erörterung fassen

wir den Jahresring auf als die Sunnne aller im Laufe

einer Vegetationsperiode entstandenen Leitungsbahnen.

Da der allmählichen Vergrösserung der transpirirenden

Flächen oder der Steigerung der wasserabsorbirenden

Processe eine allmähliche Vermehrung der Leitungs-

*) Zur Kenntniss der Thyllen, nebst Beobachtungen über
Wundheilungen in der Pflanze. Sitzungsber. d. K. Akad. d.

Wissensch. in Wien. Matheni. naturw. Cla.sse XCVII Abth. I,

Juni 1888.

bahnen entspricht, so muss bis zu einem gewissen Grade
eine Unabhängigkeit der Leitungsbahnen von einander

bestehen. Nun brauchen nicht alle Blätter zu gleicher

Zeit gleich stark zu transpiriren, oder die einzelnen Ab-
schnitte der Blätter uiögen aus hier nicht anzugebenden
Ursachen verschieden stark transpiriren, jedenfalls muss
sich der ungleiche Wasserverbrauch in unseren Versuchen

geltend machen. Die Gefässe derjenigen Theile, welche

stärker transpiriren, müssen in den Zweigen weiter auf-

wärts entweder stärker oder überhaupt gefärbt sein.

In der That trifft unsere Vorstellung mit dem mi-

kroskopischen Ergebniss zusammen. Die Totalität der

Färbung des letzten Ringes löst sieh in höheren Regionen
auf in einzelne gefärbte Gruppen und schliesslich in

einzelne gefärbte Gefässe. Dass die verschiedenartige

Färbung nicht bedingt ist durch ungleiche Gefässweite

ergiebt c'jv Augenschein. Nur aus der Annahme eines

ungleich grossen Wasserverbrauches ist die Erscheinung
verständlich.

Bei dem Mangel einer befriedigenden Erklärung der

Mechanik der Wasserbewegung, der bereits in dem oben
citirten Aufsatz von Kienitz-Gerloff hervorgehoben wurde*),

ist von Bedeutung, alle auf diese Frage bezügliciien Ver-

hältnisse gründlichkennenzu lernen. Denn durch eine solche

Kenntniss können Fehlerquellen vermieden und kann all-

mählich ein ausreichendes Verständniss der Mechanik der

Wasserbewegung im Pflanzenkörper angebahnt werden.

Aus dem Grunde dürften die vorstehenden Untersuchungen
nicht verfehlen, Interesse zu erwecken.

*) Vergl. auch Westermsiier ; Zur Frage der Wasserbewegung
in den Pflanzen. (Naturw. Wochenschr. Bd. III S. 99). — Red.

Die photographisclie Jubiläums-Ausstellung' zu Berlin ist

nicht nur für den Photograplien von Fach von hervorragendem
Interesse, :io;idern sie gewährt auch dem Naturforscher einen
hochbedeutsamen Einblick in die vielseitigen Anwendungen und
die hervorragenden Leistungen der Lichtbildkunst in der Wissen-
schaft. Dieser Umstand dürfte einen kurzen Bericht über diese

Abtheilung der genannten Ausstellung an dieser Stelle berechtigt
erscheinen lassen. Zuvor sei jedoch noch auf einige Punkte
aufmerksam gemacht, die uns der besonderen Beachtung werth
erscheinen, und unter diesen heben wir namentlich das hier zum
ersten Male zu allgemeinerer Kenntnis gelangende Platindruck-
verfahren hervor. Bei demselben copirt man das Negativ auf
ein mit Platinsalzon getränktes Papier und entwickelt das Positiv
darauf in einer heissen Lösung von o.xalsaurem Kali in Wasser.
Die mit diesem Verfahren erlaugten Bilder sind frei von jenem
speckigen Glänze, welcher den bisherigen Photographien eigen
ist, sie zeigen eine ausserordentliche Feinheit und Weichheit des
Tones, so dass sie Kupferstichen ähnlich sehen, und sind nicht
jenen Einflüssen unterworfen, welche die mit Silbersalzen er-

zeugten Bilder oft in kurzer Zeit verderben. Es dürfte kaum
einem Zweifel unterliegen, dass sich das neue Platindruckverfahren
— in der Porträtphotographie wenigstens —- in kurzer Zeit das
Feld erobern wird.

Für Vorlesungs- und Unterrichtszwecke besonders werthvoll
und beachtenswerth sind die von Prof. Bruno Meyer ausgestellten
Kohlephotographien auf Glas; dieselben werden vergrössert auf
einen Schirm oder eine Wand projieiert und zeichnen sich

namentlich durch die vorzüglich wiedergegebenen Halbtöne aus,

welche wir sonst bei derartigen Projectionsbihlern vermisst haben.
Die ausgestellten Glasphotographien sind grösstentheils im hiesigen
Museum nach Originalgemälden angefertigt worden.

Unter den Momentaufnahmen erregen die bekannten An-
schütz'schen Bilder allgemeinstes Interesse; dieselben zeichnen
sich in der That durch eine sehr getreue und scharfe Wiedergabe
der Objecte aus. Als ganz besonders werthvoll für Zoologen und
auch für den naturwissenschaftlichen Unterricht erscheinen die

im zoologischen Garten zu Breslau aufgenommenen Moment-
photographien wilder Thiere: keine Zeichnung vermag ein so

vollkommenes Bild von der Raubthiernatur des Katzengeschlechtes
zu geben. Es wäre zu wünschen, dass diese Aufnahmen, die sich

wohl recht gut noch vergrössern lassen, anstelle der oft steifen

Zeichnungen der zoologischen Unterrichtstafeln Eingang in den
Schulunterricht fänden.

Unter den technischen Hilfsmitteln der Photographie, welche
sehr zahlreich auf der Ausstellung vertreten sind, sei noch der in

der Naturw. Wochenschrift Bd. IV No. 5 beschriebenen Magnesium-
lampen gedacht, sowie des neuen „Magnesiumblitzliclitos", welches
jene Lampen vielfach verdrängt. Dieses Blitzlicht wird dadurch
erzeugt, dass man metallisches Magnesiunipulver mit sauerstott'-

reichen Substanzen mischt und in einer geeigneten Vorrichtung
entzündet; die Verbrennung geschieht momentan, und das ent-

stehende Licht reicht — wie Proben beweisen — zur Aufnahme
vollkommen hin.

Die eigentlich wissenschaftlichen Photographien sind, da sie

des künstlerischen Reizes entbehren, meist unscheinbar und finden

bei dem Laienpublikum bei weitem nicht das erforderliche Ver-
ständniss. Unter den Anwendungen der Lichtbildkunst in der
Mcdicin erregen vor allem die von Prof. Dr. Herrn. Cohn in

Breslau ausgestellten Photographien kranker Augen verdientes

Interesse, fjicht minder werthvoll für die medicinische Wissen-
schaft ist die von Prof. Colin construirte Rhomboeder- Camera.
„Dieselbe bietet d'e Möglichkeit, durch ein einziges Objectiv

gleichzeitig zwi.\ gleich grosse Bilder nebeneinander erscheinen

zu lassen, so dass Objecte aller Art zu gleicher Zeit beobachtet
und photographiert werden können. Das Wesentliche der neuen
Camera sind 2 aus je 2 Reflexions- Prismen zusammengesetzte
Glasrhomboeder, welche das Bild des Objects verdoppeln. Während
das eine Bild auf der matten Scheibe beobachtet wird, kann im

geeigneten Momente auf der nebenaustehenden präparirton Platte

mittelst OefFnen des Moment- oder sonstigen Verschlusses das
zweite ebenso grosse und scharfe Bild photographiert werden."

Diese Vorrichtung erweist sich als unentbehrlich, wenn man die

Photographien durch das Locli eines Spiegels — Augen-, Ohren-,

Kehlkopfspiegel, Endoskop u. s, w. — aufnehmen muss, was
ausserdem bei Tages- oder Magnesiumlicht gescliehen kann. —
In medicinischer Hinsicht von hvihem Interesse sind auch die von
dem hygienischen Institut zu Berlin ausgestellten zahlreichen

Aufnahmen von Bacillen; es würde indess zu weit führen, in

:'.ieser allgemeinen Uebersicht hierauf specieller einzugehen. Es
sei jedoch hervorgehoben, dass diese Mikroiihotographieen insofern

von hervorragender Bedeutung sind, als sie auch die Geissein

jener Mikroben in grosser Deutlichkeit erkennen lassen.

Für die Botanik liat sich die Photographie schon längst
als ein vorzügliches H 'smittel erwiesen, sei es, dass man
sich derselben zu den Mikrophotographieen bediente, wovon
zahlreiche zum Theil sehr scharf gezeichnete Proben sich

in der Ausstellung befinden, sei es, dass man dieselbe

zur Fixirung oder Registrirung physiologischer Versuche
anwendete, oder dass man besonders charakteristische Vege-
tationsgruppen photograiihisch fixirt, und auf diese Weise
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namentlicli tVoimlliiiKlisolio Laiiilscliafton mit ihren oigcn-

artig'on Vegolationsbilileni aiit'niiiiiiit. Es ist joiiocli erst seit

einer geringen lieilie von Jahren uiöglicli, ilernrtigo Aiifnalunen

in der \'olllvOMinienlieit lierzuistellen, wie wir sie auf iler geg(!ii-

wärtigen Ausstolhuig erbliclven. Denn da die verseliiedenen

Farl)en (hireliuiis nii-lit gleichmassig auf die liehtempfindlielie

Seilieht der Platte! wirken, so erzielt man mit dem gewühnliehcn
Verfahren niemals Bilder, in denen die Ohjeete das natürliche

Liehtverliiiltniss zeigen, einige sind unverhäitnissmässig dunkel,

andere ganz unverhäitnissmässig hell. Diesem Uebelstande hilft

imr das von Prof. II. W. Vogel erfundene Verfahren mittelst

farbcnomptindlicher Platten ab, welche nicht nur für Vilauo und
violette Strahlen, wie die gewidinlichen Platten, sendern auch
für grünes, gelbes und ro.'^es Lieht cmpiindlich sind und daher
von farbigen Gegenständen ein wahrheitsgetreueres Bild in der

natürlichen Abstufung und .\btönuiig liefern. Von der ausser-

ordentlichen Wichtigkeit dieses Verfahrens und der hohen Voll-

kommenheit der durch dasselbe erzielten Bilder belinden sieh

auf der photographisclien Ausstellung ausserordentlich viel

Belege.
Während das Gelatinetrockenplattenverfahren sich in letzter

Zeit theils wegen der ausserordentlich hohen Lichtempfindlich-

keit, theils der grossen Bequemlichkeit halber immer mehr Freunde
erwirbt, ist das Collodiumverfaliren (vgl. „N.-W." Bd. IV. Nr 21)

demselben doch insofern überlegen, als die Zeiciniung hierbei ein

feineres Korn erhält, wie sich bei Vergrösserung leicht erkennen
lässt. Eine ganz ausserordentliche Leistung stellen in dieser Be-
ziehung die von H. H. Jackson, Photograplien der amerikanisch-
geologischen Landesanstalt mittels nassen Verfahrens hergestellten

Aufnahmen amerikanischer Landschaften dar: einmal wegen der

ganz ungemein schönen und zarten Zeichnung und sodann wegen
der verblüffend grossen Platten, welche zu Aufnahmen gedient

haben: die grösste miss! 20x74 Zoll! Mit Recht staunen selbst

die besten Landschaft photographen diese Leistung an. Aber
auch diese haben Vorzügliches aufzuweisen: die Aufnahmen des

Dr. P. Güssfeldt aus der Gletscherregion, die Landschaften aus
dem Hymalaya (von Schirmer, Calcutta) u. a. dürften nicht nur
das Auge des Landschaftsfreundes ergötzen sondern auch das
Interesse von Geologen und Geographen erwecken.

Einige interessante Aufnahmen hat Prof. Jacobsthal ausge-
stellt, nämlich Photographien sidegelnder Objecto. Er bedient
sich zur Aufnahme derselben eines Polarisationsprismas und be-

seitigt auf diese Weise alle Reflexwirkungen, welche häufig die

Klarheit und Deutlichkeit der Photographien glänzender Gegen-
stände beeinträchtigen. Die Unterschiede zwischen gewöhnlichen
Aufnahmen und solchen ndt Hilfe eines Polarisationsprismas sind

in der That überraschend.
Für den Meteorologen kommen ausser den Aufnahmen von

Rauhreifscenen im Gehölz haujitsächlicb eine Reihe von Wolken-
aufnahmen (namentlich von Dr. Neuhaus und Dr. Miethe) in Be-
tracht, welche sich durch grosse Schärfe und vortreft'liche Wie-
dergabe der Beleuchtungsefifecte auszeichnen. Ein ganz be-

sonderes Interesse nehmen aber unzweifelhaft die Aufnahmen
leuchtender Nachtwolken (vgl. „Naturw. Wochcnsch." Bd. IV. Nr.
6 u. 14) in Anspruch; dieselben sind nach gleichzeitigen Photo-
graphien in Steglitz, Nauen und Rathenow angefertigt und
zeigen die rätselhafte Erscheinung in vorzüglicher Schärfe.
Ferner mag hier noch der von Prof. Kayser hergestellten Blitz-

pliotographie gedacht werden, die zu eingehender Discussion der
Beschatfcidieit dieser mächtigen elektrischen Entladung geführt
hat (vgl. .Sitzungsberichte der K. Akademie d. Wissensch. zu
Berlin). Verwandt hiermit sind in gewisser Beziehung die von
Prof. .Sophus Tromholt ausgestellten Photographien von Nord-
lichtern. Da die letzteren wesentlich in rothem und gelbem Lichte
erglänzen, so war an eine photogra])hische Aufnahme der Polar-
lichter vor der Erfindung -der farbenem|ifindlichen Platten idcht
zu denken, und so sind denn auch die genannten Polarlicht-

aufnahmen mittels rothempfindlicher Azalinplatten hergestellt.

In ]diysikalischer Beziehung interessiren namentlich die

Spektralaufnahmen von Prof. Kayser als auch die von Prof.
Rowland in Baltimore (Nordamerika); die Feitdieit und Schärfe
mit welcher die Fraunhofer'schen Linien wiedergegeben sind, so-

wie die ausserordentliche Zahl der letzteren ist selbst für den
Physiker von Fach ungemein überraschend. Auch ein Konkav-
gitter, das zu den Sjiektralaufnahmen gedient hat und bei G Zoll

Länge ungefähr 110000 Linien enthält, — Prof Howdand ge-

hörig — ist in seine Art ein Meisterstück. Es sei hier noch
kurz auf die von historischem Standpunkte interessanten und
wichtigen ersten Versuche Vogel's zur Aufnahme des Spektrums
sowie auf die von demselben herrührenden neuen Spektralauf-
nahmen aufmerksam gemacht, unter denen namentlich die plioto-

graphische Fixirung der ultravioletten Wasserstofflinien und der
feinen Linien des sogenannten zweiten Wasserstotfs|iektrums uns
gefesselt haben. Ein anderer, in physikalischer Beziehung
äusserst wichtiger Gegenstand der photographischen Ausstellung
sind die von Siemens und Halske ausgestellten, naph der Methode

des Dr. O. Fröhlich angefertigten Aiitnahmcn akustischer und elek-

trischer Schwingungen. Mittels der einfachen genannten Methode
kann man alle Schwingungen fester Körper als leuchtende Curven
auf einen Schirm entwerfen, indem man in geeigneter Weise
einen Spiegel an denselben anbringt und das Bild eines leuchten-
den Punktes in demselben erzeugt. Dieses kann man dann
jibotograiihisch li.viren. In dieser Weise sind die Vokale der
iiu'iischlichen Stimme und die Schwingungen einer gcdackten
(Irgelpfeife mittels einer Gummimembran erhalten worden, Auf-
nahmen, welche äusserst interessante Unterschiede erkennen
lassen. In ganz ähnlicher Weise hat man die Schwingungen
einer Telephonmembran ]iliotograpliirt, die dadurch erhalten
wurden, dass man einen .Strom durch das Telephon leitete. Wir
kommen vielleicht s|)iiter in einer besonderen Mitlheiliing auf
diesen Gegenstand zurück.

Besonders reiidih.-iltig ist die astronomische Abtlieiliiiig,

welcher wir zum Schluss noch einige Worte wiilinen wollen.
Von mehr geschichtlichem Interesse sind die Mondaiifnahnien
von Warren de la Riie und von Rutherford sowie die älteren
Sonnenfinsternissaufnalinicn, die theilwcise den neuesten Auf-
nahmen nur wenig nachgeben. Unter den zahlreichen neueren,
noch nicht oder nur wenig bekannten Leistungen der Ilimmels-
photographie können wir in dieser Uebersicht nur einige Punkte
hervorheben, und zwar um so mehr, als demnächst von anderer
Seite die Bedeutung und die Methoden der astronomischen
Photographie in diesen Spalten ausführlich behandelt werden
sollen. So seien nur kurz die zahlreichen von amerikanischen
Forschern eingesandten Aufnahmen des Mondes und Theile des-

selben, von .Sternen, Sternbildern. Sternspektren und Nebeln er-

wähnt; unter den letzteren ist uns namentlich eine vorzügliche
Photographie des grossen Orionnebels aufgefallen. Nicht minder
interessant sind die von den Gebrüdern Henry in Paris einge-

sandten Aufnahmen , unter denen die des Jupiter mit den
Aequatorialstreifen und des Saturn mit den Ringen, vor allem
aber die der Plejadengruppe mit dem durch die Photographie
erst entdeckten Majanebel ganz besonders hervoiTagcn. \ on be-

sonderer Schärfe sind auch die von E. v. Gothard aus Ungarn
eingegangenen Aufnahmen von Nebeln und Sternhaufen sowie
die Spektralaufnahmen. Zahlreich und zugleich für uns neu sind

die eingelaufenen Aufnahmen der letzten Sonneilfinsternisse,

namentlich von Karelin in Nischni-Novgorod und Sugijema in

Tokio, besonders aber von einem unbekannten Amateur im Ural,

welcher mit einer gcw öhnliclicn Camera und Momcntverschluss
ein ganz vorzügliches Bild der Sonnenfinsterniss mit Corona vom
18. August 1887 erzielt hat: entschieden eine beachtenswerthe
Leistung. Indem wir die Mondphotographien Spitaler's nur kurz
erwähnen, da deren ausführliche Besprechung einen zu grossen

Raum beanspruchen würde, möge besonders der ausgestellten Ar-

beiten unseres astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam
gedacht werden. In erster Reihe ist hier der neuen Methode zu

gedenken , die Geschwindigkeit der Bewegung der Fixsterne im
Visionsradius durch Anwendung der Photographie zu bestimmen,
für welche Prof. H. C. Vogel Beispiele ausgestellt hat. Diese
von dem letzteren herrührende Methode besteht bekanntlich
darin, das .Spektrum eines Sternes nebst demjenigen einer künst-

lichen Lichtquelle bei sdhr starker Dispersion zu photographiren
und alsdann aus der mikroskopisch zu messenden Verschiebung
der Spektrallinien (Uy im Wasserstofl'spektrum) die gesuchte
Geschwindigkeit zu berechnen. Es ergiebt sich dabei eine

Genauigkeit bis zu 0,2 geogr. Meile. .Sehr schöne photogra-
phische Aufnahmen der Sonne mit der ausserordentlich kurzen
Expositionsdauer von etwa '/iijüd Sekunde hat Dr. 0. Lohse mittels

des Heliographen angefertigt und ausgestellt: sie zeigen»alle Ge-
bilde der Sonnenobertläclie mit Ausnahme der Protulieranzen in

ganz vorzüglicher Khirheit.

Damit glauben wir, die bedeutendsten für uns in Betracht
kommenden Gegenstände der in mehr als einer Beziehung
interessanten photographischen Ausstellung erschöpft zu habiMi.

Ganz zum Schluss sei nur noch der zahlreichen photometrischen
Aufnahmen gedacht, auf welche hier aber niclit näher einge-

gangen werden kann: wir werden bei Gelegenheit der Be-

sprechung von Prof. Koppe's „Photogrammetrie" hierauf zurück-
kommen. G.

Versuche zur Heilung' der Tuberkulose stellte de Renzi
(ehem. ('.•iitralli.. ISSü, l."il| an mit .lodnfiiriii, Jod, schwefliger

Säure. Schwefelwasserstofl', Nitrosedämjifen (salpetrige Säure,
Stickoxyd), Alkalikarbonaten, Fuchsin, Naphtalin und Naphtol.
Jodoform, welches gelöst in Terpentinöl inhalirt wurde, und Jod
in Form von Dämpfen aus der alkoholischen Lösung, wirken
spcciell bei Unterleibstuberkulose günstig. Naphtalin und Naphtol
zeigen gleichfalls Erfolg. Schweflige Säure und Schwefehvasser-
stoti' begünstigen die Ernährung. Nitrosedämjife. Ozini. Fuchsin
und Kohlensäure sind wirkungslos. Alkalikarbonate befördern

die Verdauung und erhöhen die Alkalinität des Blutes, welche
bei Schwindsüchtigen verringert ist. Dr. M. B.
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Fig. 1. Victoria regia im Ama^onenstroin. Vorilergruiid etwa 'I,., der natiirlielieii Crosse. (Aus Engler-Prantl: Die natiirliclien l'flanzeiilainilien. Verlag von
Willielm Engelinann in Leipzig).

DieVictoria regia des Kgl. botanischen Gartens zu Berlin.

In tler Bliitliczeit der Victoria regia, der
Seerose oder Wasserlilie des Amazonen
Stromes und anderer südamerikanischer
Flüsse (Fig. 1 u. "i), im kgl. botanischen
Garten zu Berlin, gedenken die Ta-
gesblätter regelmässig dieser eigen-

artigen Pflanze, die alljährlich auf
dasBerlinerPublikum die gleiche

Anziehungskraft ausübt. Ja,

als im Jahre 1852 die Victoria
regia in Berlin zum er.sten

Male blühte, war, wie autli

in den folgenden Jahren,
der Andrang des Pu- / -

blikums zum Garten
zur Besichtigung der
Seltenheit ein so

bedeutender, dass
dies die Veranlas-
sung zur Ausarbei- /
tung einer libera ^-

len Besuchsordnung
wurde.

Der botanische
Sammler Robert
Schomburgk hatte
im Februar 1843
aus Britisch -Guya-
na Samen der Vic-
toria regia an den
grossen botanischen
Garten Englands zu
Kew gc-jcliickt. Am
8. November desselben
Jahres war im Garten
des Herzogs von Devon-
shire zu Chatsworth eine

aus ihnen erzogene Pflanze
zur Bliithe gelangt und hatte

Fig. 3. Blume der Victoria regia iu '/i Naturgrösse. (Aus Engler-Prantl:

iucli keimfähige Samen geliefert: aus den letzteren gingen 18.50

die ersten blühenden Pflanzen des Konti-

nents im Etablissement van Houtte's in

Gent hervor, und von hier erwarb 18.il

der Berliner botanische Garten einige

junge Pflanzen. In demselben Jahre
war sie schon zum ersten Male in

Deutschland im Berggarten zu
r Herrenhausen zur Blüthe ge-

bracht worden.
Am 22. Juli 1852 entfaltete

die Victoria regia in Berlin

ihre erste Blume in einem
eigens für sie erbauten
Gewächshause , nach-
dem sie voi'her in ei-

nem andern Wasser-
])flanzenhause we-
gen unzureichender
Raum -Verhältnisse

nicht recht hatte

zur Entwickelung
kommen können.

Aus dem alten Vic-

toriahause hat man
übrigens jetzt ein

Aquarium für Frei-

landpflanzen herge-

richtet , während
das jetzige Haus
erst wenige Jahre
alt ist. Es hat im
Grundriss die Form

eines regelmässigen
Zehnecks von 1.5,5 m

innerem Durchmesser,
enthält ein mittleres Bas-

sin für die Victoria, einen

1,5 m breiten Umgang und
ein wiindständiges, ringtormi-

Die natürlichen PÜauzentamiüen).
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ges Bassin für niiilcrc Wassrr|ifl;uiz('ii, cbciitiills von l.fi im Breite.

Der Glnsiiiifl)au wird von einem eisernen Kippenwerk von );lockiMi-

ilhnlieher Form getriifien.

.Jetzt wiril ilie N'ietoriii refjiii, die in ilirer Heiniiitli melir-

jiihrig ist, alljiilirlieli aus Samen in einem oder wenigen Kxem-
plarcn erzogen. .Jedes dersellx'n zeitigt etwa 1"2 bis I(i Blumen,
die nacli einander in Pausen von einem oiler zwei Tagen er-

Idülien. jedooli jede erst, wenn die vorausgegangene Blumi' im
Vorwelken liegrili'en ist unil sieh wieder unter das Wasser zuiiicdv-

zieht, so dass ein Iv\eniplar aueli immer nur eine erldülite Blume
aufweist. Die Befruchtung wird in l''.rmangelung der zugehcirigen

thierisehen BefruehtungsvermittliM- (KolilirisV, Insekten) nnt

einem Pinsel vorgenommen, und die \'ietoria regia setzt leiehl

Samen an.

Kntdeckt wurde die zu der Familie der Nymphaeaeeen ge-

hörige Pflanze übrigens sehon 1801 von dem Ri-isenden Uänke
in (iuyana und später aueh von Bonj)lanil, dem l)ekannten bota-

nischen (Tchilfen und Ueisegenossen A. v. Jhnnboldt's; IHii'J fand

sie I'öpjjig auch in den 1 bis '2 m tiefen Niljengewässern des

Amazonenstromes, wo sie oft meilenweit die Wassertläche be-

deckt. Lindley machte, als sie nach iMigland kam und gerechtes

Aufsehen erregte, zu Ehren der Ivönigin \'ictoria eine neue
(»attung aus ihr, obwohl Pöppig sie schon früher unter dem
Namen Kuryale amazonica bekannt gemacht hatte.

Die wohlriechenden Blumen der Victoria regia, wie sie nun
aber einmal jetzt genannt wird, die denen unserer gemeinen See-

rose, Nymphaea alba, sehr gleichen, sind die grossten aller

Wasserpflanzen: sie besitzen einen Durchmesser von etwa 20 bis

.10 cm. Die Kronenblätter der sich am späten Nachmittage
(ilfnenden Blumen sind zunächst weiss, gehen aber allmählich in

eine zarte Rosafarbe über. Die Samen der unter Wasser reifen-

den grossen Früchte bilden unter dem Namen Wassermais (Mais

de] aqua) ein Nahrungsmittel der Eingeborenen Guyanas. Die
bis 2 m im Durchmesser betragenden, auf der Oberfläche des

Wassers schwimmenden kreisrunden Laubblätter zeigen einen

hoch aufgeworfenen Rand und machen daher den Eindruck eines

mächtigen grünen Präsentirtcllers, weshalb die Victoria regia

denn auch von den Eingeborenen Wasserteller, Jrupe, genannt
wird. Auf der karunnrothen Unterseite verlaufen mächtig her-

vorspringende lind stachlich bewehrte, viele Luftkanäle führende
Rippen, welche dem Blatte eine bedeutei\dere Tragfähigkeit ver-

leihen. Die langen Blattstiele sind im Centrum der Spreite an-

geheftet. H. P.

Die Verbreitung der Samen insbesondere der Paternoster-
Erbse. — Die W'rbri'itung der ISamcu wird \ on der MuttcrpHanzü
übernommen oder — je nach der Ausbildung des Samens oder der

Früchte — durch den Wind, das Wasser oder durch Thiere be-

werkstelligt. Bei der Selbstaussaat werden zuweilen die Samen
durch eigene Vorrichtungen der Frucht weit fortgeschleudert, wie
bei den Balsanunaceen. Die durch Wasseraussaat verbreite-

ten Samen oder Früchte sind gewöhnlich leichter als Wasser,
also schwimmfähig und besitzen sogar in manchen Fällen be-

sondere Schwimmapparate. Die durch den Wind transportirteu

Samen und Früchte sind mit Flugorganen und Fallschirmen aus-

gestattet, und diejenigen endlich, welche durch Thiere fortge-

führt werden, besitzen Haftorgane, vernuttelst welcher sie sich

z.B. in den Haaren der Thiere festzusetzen vermögen, wie die

Klette, bei der sogar der ganze Fruchtstand davongeführt wird.

Auch die saftigen, Heisehigen Früchte und Samen werden meist von
den Thieren verbreitet. .Sie werden als Nahrung gesucht und wegen
der nnt der Verbreitung in Beziehung oft auffallenden ( Apjjetit-)
Färbung auch leicht gefunden. Was die spezielle Art ihrer Ver-

breitung anbetrifft, so ist zu unterscheiden, ob die Beute von den
Thieren, z. B. von Vögeln, nur anderswohin getragen wird, um
dort ungestört verzehrt werden zu können, indem die hartschaligen,

grossen und daher ungeniessbaren Samen liegen bleiben, oder ob
sie — wegen ihrer Kleinheit — mit hinabgeschluckt und unver-

daut mit dem Auswurf, der für die Kleinpflanze zugleich Dünger
liefert, wieder abgegeben werden. Die äusserste Obertläclie der

hier in Rede stehenden Samen kann bei dem Durchgänge durch
den Darm zwar etwas angegriffen werden, allein ihre widerstands-

fähige, feste Hülle schützt den Keinding in der ausgiebigsten

Weise. Manche Früchte, wie z. B. die der echten Kastanie, der

Haselnuss, der Buche, der Wallnuss und der Eichen u. s. w. werden
zwar ebenfalls gern von Thieren verspeist, ohne dass jedoch ein

Vortheil für die Pflanze hierbei in Betiaeht käme, da in diesen

Fällen der Keimling selbst das Opfer wird. Diese Früchte zeigen

denn auch keine Apjjetit-, sondern zeichnen sich vielmehr durch
eine Schutz-Färbung aus. Am Mutterstock sind sie grün und
im reifen Zustande, wenn sie auf dem Boden liegen, meist bräun-

lich. Ueberdies sind sie zuweilen noch durch Stacheln (echte

Kastanie) oder eine unangenehm schmeckende äussere Bedeckung
(Wallnuss) geschützt. — Dies sind die Sätze mit denen der Unter-

zeichnete das Kapit<d über die Verbreitung der Samen in der

4 Aufl. seiner „lllustrirten Flora" behandidt. Der nanientli<di

durch sein schönes Buch „Werden und Vergehen" bekannt ge-

wordene naturwi.'isenschaftliche S(dn-iftsteller Carus Sterne (Dr.

Ernst Krause) macht nun neuerdings in einem in der ,,Täglichen

Rundschau" veröffentlichten Artikel auf den besonderen Fall der

Verbreitung der als Ausichmückung auf (Uüi nnt indischen

SchniH'ken und Muscheln beklebten Kästchen unil zu Ilalsschnüren

verwendeten sehr harten Samen der zu rien Papilionaeceen ge-

hörigen (iebets- oder Paternoster-Erbse (Abrus precatorius L.)

aus Südasieu und dem tropischen Afrika aufmerksam, auf den
wu' hier (dem in Rede stehenden Aufsatze folgend) näher ein-

gidien W(dlen. Von der Eigenthümlichkeit ausgehend, dass

die Hülsen des Abrus piecatorius und einiger verwandter Arten
unt ähnlichen Samen (z. B. Adenanthera pavonica und Erytlirina-

Arten) si(di sehon auf der Pflanze ött'nen und ihre glänzend-
seharlachrothen Samen mit einem s(diwarzen Flecken uu\ den
Nabel zeig<ui, schloss der brasilianische Naturforscher Fritz Müller,

dass diese Farbe ursprünglich ein Anlockungsmittel für Vögel
sein möchte, die zur Verbreitung der Samen beitrügen, und er

fragte liei Uebersendung von Samen der Adenanthera an
Darwin, ob dieser nicht wisse, wie diese Samen sich aussäeten.

Darwin antwortete darauf in einem Briefe vom 2. Novendier 1867

den Fritz Müller dem Carus Sterne ndtgetheilt hat, und dessen
Inhalt in Sterne's Aufsätze zum ersten Mal veröffentlicht wird,

Folgendes:
„Da Sie gern etwas Näheres über Adenanthera erfahren

wollen, so schrieb ich dieserhalb nach Indien. Ich höre nun von
Herrn J. Scott, dass die Papageien nach den Samen sehr be-

gierig sind, und sie, so wunderbar die Thatsache ist, nnt ihren

Schnäbeln aufspalten können. Sie sammeln erst eine bedeutemle
Anzahl in ihren Schnäbeln und lassen sich dann (irgendwo) nieder,

inn sie aufzus|)altcn. Während sie dies thun, fallen viele her-

unter, weshalb ich nicht daran zweifle, dass sie auf diese Weise
ausgestreut werden, nach demselben Grundsatze, wie die Eicheln

unserer Eichenbäume über sehr weite Strecken ausgesät werden.
Ich hott'e, Sie werden in Ilirer Wildniss gedeihen und dort viel

Interessantes zu beobachten finden."

Die hieraus abzuleitende Ansicht, sagt nun Carus Sterne,

dass die rotlie Farbe der Samen als Anloekungsmittel für ^'ögel

dient, welche dieselben zum ersten Male für rothe Beeren halten

mögen, und so dazu kommen, sie zu versuchen, hat sehr viel

Wahrscheinliches, besonders, wenn man sie mit den Fällen ver-

gleicht, in denen die aufspringende Frucht einen farbigen Sainen-

mantel zeigt, wie bei der Muskatnuss und dem Pfaffenhütchen,

dessen aufgesprungene Fruclitstände, das sogen. „Rothkehlchen-
brot", im Spätherbst unsere Hecken- und Gartenanlagen zieren.

Und ebenso wie der rothe Sameniiiantel der Muskatnuss, den
wir als sog. „Muskatblüthe" in der Küche verwenden, die Ge-
würztaube anzieht, welche früher das Meiste zur Verbreitung

dieses geschätzten Baumes beigetragen hat, so mag dasselbe von
der rotheii Samenschale der genannten Pflanzen gelten. Von den
rothsamigen Korallenbäumcn (Erythrina) ist es bekannt, dass die

indischen Arten in der Blütlu^zeit, wenn die fast blattlosen

Wipfel im dunkelsten Scharlachrotli strahlen, von den ebenso
gefärbten Lori-Papageien besucht werden, die sich dazwischen
gut verstecken können, aber wie es scheint, nur die Blüthen

fressen. Die amerikanischen Arten, welche man zum Theil zur

Beichattung der Cacao Pflanzungen braucht und daher Cacao-

madre (Cacao - Mutter) nennt, ziehen nach Pöjipig ebenso die

fruchtfressenden Ära Papageien an, doch lese ich nur \ on der

einen Art, der |)raclitvollen Erythrina Amasisa von Peru, dass

sie ihre Früchte freiwillig öftViet und die Samen sehen lässt.

Der Fall bei den Paternoster-Erbsen liegt etwas verschieden.

Denn wenn sie auch trotz des in iluien enthaltenen schlangen-

ähnlichen Giftes — weil Schlangengift vom Magen aus nicht

schädlich wirkt — ebenso geniessbar sein sollten, wie die rothen

Adenanthera-Samen, die selbst von Menschen genossen werden
können, so ist es doch nicht wahrscheinlich, dass sie ebenso zei--

bissen werden könnten, wie die grösseren und breiteren Adenan-
thera-Samen, bei denen die Thatsache schon Darwin's Elrstaunen

weckte. Wenigstens würden bei dem Versuche von den kleinen,

harten, glatten Samen noch viel mehr davon fortgoschnellt wer-

den. Unzerrissen verschluckt gehen sie aber jedenfalls unver-

daut ab, wie die Samen so vieler Beeren, welche die Drosseln

und andere beerenfressende Vögel beständig — wie schon oben
angedeutet — aussäen und zugleich mit der zu ihrem guten Fort-

komuien so nöthigen Portion Dünger versehen. Die Natur ist

— wie gesagt — darin sehr erfinderisch, indem sie die Samen
vieler Gewächse mit essbarem Fruchtfleisch und lockend ge-

färbten Fruchtschalen umkleidet, und manche von ihnen wollen

gar nicht mehr willig keimen, wenn sie nicht vorher durch den
Darm eines Vogels gegangen sind, wie z. B. diejenigen unseres

bekannten Hecken -Weissdorns, welche erfahrene Gärtner erst

durch diiii Magen der Truthühner gehen lassen.

In seinem 1878 geschricdieneii Buche „Tropical Nature" hat

auch A. R. Wallaee, die Ansicht ausgesprochen, d.-iss die Samen
der Paternoster-Erbse, da sie sich so ai)])etitlich darbieten, von
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den Vögeln wiihrseheinlich für Beeren gehalten und demgemäss
verschhiekt werden. Es wäre eine blo.sse Siniulirunn- von Ess-
barkeit und Walliice meint, wenn auch bloss junge und uner-
fahrene Vögel sich täuschen Hessen, so wäre für' die Verbreitung
der Pflanze schon Vortheil genug erlangt. Solche „Scheinge-
riclite" sind nicht selten, denn man kann noch manche Seiten-
stiicke dazu finden, z. B. bei einer kleinen, häufig in unseren
Gärten und in Töpfen gezogenen Iridee (Lapeyrousia cruenta
Bunth.), welche iln-e dreifächrigo Kapsel weit 'öffnet und die
kleineu, sehr appetitlichen, scharlachrotlien Samen wie auf einem
Präsentirteller darbietet, obwohl von dem beerenartig durcli-
sciieinenden Samen wahrsclieinlich wie bei der Muskat'nuss nur
der äussere Anhang verdaulich ist. Vielleicht liegt bei der
Paternoster-Erbse der Fall noch merkwürdiger, als selbst Wallace
ahnte, nämlich so, dass diese ungeniessbaren Erbsen mit dem
schwarzen Nabelfleck auf scharlaehrothem Grunde nur die gleich-
gefärbten und gezeichneten geniessbaren Samen ihrer indischen
Schwesterpflanzen nachahmten, um durch Verwechselungen ver-
schlungen und verl)reitet zu werden.

Dass die Samen der Abrus precatorius — worauf schon oben
hingewiesen wurde — sehr giftig sind, hat vor einigen Monaten
der englische Forscher Sydney Martin bestätigt und gefanden,
dass das Gift der Samen den Schlangengiften in vielen Be-
ziehungen sehr ähnlich ist. Ob aber den Samen auch aus ihrem
Giftgehalt ebensowohl wie aus der rothen Samenschale ein Vor-
theil erwachse, wissen wir nicht. „Von Früchten, die vom Magen
aus todlich wirken, hat man gemeint, sie könnten durch Tödtung
kleiner Vögel den initverschluckten Samen eine günstige Keimungs-
stätte in den kleinen Leichen derselben bereiten; auf die Pater-
noster-Erbsen würde dieser Gedankengang aber keine Anwendung
finden, da die Samen, schwerlich verdaut werden können, und
wenn verdaut, wahrscheinlich nicht schädlich wirken würden,
per Nutzen des Giftgehalts für die Pflanze selbst bleibt mithin
ihr Geheimniss, während die schöne Farbe der Samen ihre wahr-
scheinlich richtige Erklärung finden konnte." H. P.

Eine „Conference de 1
' Asso ciation geodesiiiue" findet

am 2. October in Paris statt.

Ein„Congrfes d'Hydrologie e t d e Cl ima tologi e" findet
am 3. October in Paris statt.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. J. L. A. Koch, Kurzgefasster Ijeitfaden der Psychiatrie.
/weite, verbesserte und vermehrte Auflage. Verlag der Oorn-
schen Buchhandlung, Kavenshurg, 1889.
Die Psychiatrie ist von jeher dasjenige Gebiet der Medizin

gewesen, welches das geringste Interesse zu erregen vermocht
hat. Das Laienpublikum bis in die gebildesten Kreise hinauf
kennt luir eine Geisteskrankheit, die Verrücktheit, und versteht
unter Geisteskranken nur Leute, die immer Unsinn reden, toben
u. dgl. m. Merkwürdiger Weise will das sonst für medizinische
Kenntnisse so empfängliche Publikum in dieser Beziehung durch-
aus keine Belehrung annehmen. Auf dem Gebiete der Geistes-
krankheiten dürfte vielleicht die nicht mit Unrecht so verrufene
populäre medizinische Schriftstellerei am ehesten angebracht
sein und dankenswertlio Aufklärung verbreiten, die namentlich
hinsichtlich der Behandlung der Geisteskrankheiten von Werth
wäre, dass die Mediziner selbst die Psychiatrie etwas stiefmütter-
lich beliaudeln, dürfte mannigfache Gründe haben. Einmal ver-
langt dieser Zweig der Medizin mehr als alle anderen Hingabe
und Aufopferung für den Patienten, Geduld und Nachsicht' und
Verzichtleistung auf Anerkennung und Erfolge; zudem ist das
Gebiet ein ungemein schwieriges, auf dem sich nur der gut
Unterrichtete zurecht zu finden vermag. Wenngleich es uns an
vorzüglichen Lehrbüchern der Psychiatrie nicht fehlt, ist der
vorliegende Leitfaden Koch's sehr willkommen zu heissen, da er
durch seine kurze, dabei klare, leichtverständliche und über-
sichtliche Darstellung den Unkundigen auf den verschlungenen
Pfaden_ der Geisteskrankheiten leicht zurechtweist. Im ersten
Theil findet der Leser die allgemeine Psychiatrie (pathologische
Anatomie, Aetiologie, Symptomatologie), im zweiten Theil die
einzelnen Geisteskrankheiten abgehandelt. Der jn-aktische Werth
des Lehrbuches würde noch erhöht werden, wenn die diagno-
stischen Unterschiede zwischen den meist verwandten Krank-

heiten und für jede Krankheit ein konkretes t 'pischos Beispiel

in seinem ganzen Verlaufe beigefügt würde... Verfasser hat
natürlich seine eigene Einthoilung und Nomenklatur der Geistes-
krankheiten wie jeder Psychiater; das dürfte auch nicht eher
besser werden, als bis die pathologische Anatonde der Geistes-

krankheiten soweit gefördert ist, dass sie als Grundlage für ihre

Beneniumgen dienen kann. A.

Rudolf Schulze, Die physikalischen Kräfte im Dienste der
Gewerbe, der Kunst und der Wissenschaft. 2. Aufiage, \' er-

lag von Otto Salle, Braunschweig, 1889.

Dieses „für das Verständniss weiterer Kreise" berechnete
Werk bildet eine recht empfehlenswerthe freie und wesentlich
vermehrte Ausgabe des französischen Werkes von A. Guillemin.
In leichtverständlicher und klarer Darstellung, welcher eine

ausserordentlich grosse Zahl deutlicher Abbildungen beigefügt
sind, werden die Erscheinungen der Schwerkraft, des Schalles,

des Lichtes, der Wärme und des Magnetismus und der Elektrici-

tät besprochen und die hauptsächlichsten Anwendungen derselben
in der Wissenschaft, der Kunst und dem Gevverbe vorgeführt.

Das Schulze'sche Buch wendet sich an die \. eiteren, mit der
Physik weniger vertrauten Kreise, welche zu erfahren wünschen,
„wie es dem Menschengeiste gelungen ist, die Kräfte der Natur
sich dienstbar zu machen", und es behandelt diese Frage in der
Weise, dass „es eine Reihe von Erfindungen dem Leser in Wort
und Bild so vor Augen führt, dass wohl Jeder ein Verständniss
gewinnen kann, auch wenn er nicht mit besonderen Schulkennt-
nissen ausgerüstet au dasselbe herantritt, dass aber auch der-

jenige, welcher mit den Grundlehren der Physik vertraut ist, doch
vielleicht manche Anwendung der Naturkräfte in ihm findet, die

sein Interesse erweckt." G.

Semper, C, Reisen im Archipel der Philippinen. 2. Thl. Wissen-
schaftliche Resultate. 5. Bd. Die Tagfalter -Rhopalocera von
G. S Muper. Kreidel's Verlagshaudluiig, Wiesbaden.

Stadler, Gr., Bestimmung des absoluten Wärmeleitungsvermögens
einiger Gesteine. Huber & Co, Bern.

Stefan, J., über einige Probleme der Theorie der Wärmeleitung.
Freytag. Leipzig.

Steinriede, F., Anleitung zur mineralogischen Bodenanalyse, unter
Anwendung der neueren petrograph. Untersuchungsmethoden
insbesondere zur Bestimmung der abschlänunbaren Tlieile des
Bodens. W. Engelmann, Leipzig.

TJphues, Gr. K., über die Erinnerung. Untersuchungen zur empir.

Psyclidlogie. Duncker & Humblot, Leipzig.

Waldeyer, W., das Gorilla-Rückenmark. G. Reimer, Berlin.

Wallach, O., Tabellen zur chemischen Analyse. 2. Aufl. Weber's
\'erlagshandlung. Bonn.

Weitz, M., Gescliichte der Chemie in synchronistischer Darstellung.

S. Fischer's Verlagshandlung, Berlin.

Wetterwald, X., Blatt und Sprossbildung bei Euphorbien und
Cactcen. W. Engelmann, Leipzig.

Wichmann, G., I. üeber 2 Nebenprodukte der technischen Dar-

stellung von Amidoazobenzol. IL Ueber die Einwirkung von
Aldehyd und Paraldehyd auf Pararosanilin und Rosanilin. Van-
denhdcck i*i Ruprecht, Göttingen.

Wiechert, E., idier elastisclie Nachwirkung. Koch, Königsberg.
Willkomm, M., Ilhistrationes florae Hispaniae insularumque Bale-

arium. Livr. lö. Schweizerbart, Stuttgart-

Winternitz, L., ein Diagramm als Beitrag zur Orientirung über

die Wirkungsweise der Augenmuskeln und die Ausfalls-Erschei-

unngcn bei Liiiunung derselben. Holder. Wien.
Wittmack, L., über die botanische Werthschätzung des Heues.

Vortrag. Kohler's Verlagshandlung, Gera-Unterndiaus.
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Bemerkungen über die Durchsichtigkeit des Meerwassers.*)

Von Prof. Dr. 0. Krümmcl.

Die Frage, wie tief das Tageslicht ins Meer ein-

dringe, hcrülirt die versciiiedensten Interessen. Der See-

mann gedenkt der Korallenriffe, die er iin tropischen

klaren Wasser rechtzeitig bemerken und vermeiden kann;

der Physiker sucht die Absorption des Lichts in einem

so durchsichtigen Medium festzustellen, der Botaniker

vergleicht die Belichtung und damit Ernährung der

Pflanzen am Meeresboden , der Zoologe die Lebensweise

der Thierwelt unter offenbar anderer Beleuchtung in den

Meerestiefen wie an der Meeresoberfläche. Wenn nun

im Folgenden der Versuch gemacht wird, möglichst alles

Material zusammenzutragen, was für die Beantwortung
dieser Fragen von Bedeutung ist, so mag gleich Anfangs
betont sein, dass diesem Problem der Meereskunde bis-

lang nicht gerade viel Aufmerksamkeit zugewandt ist,

so dass die Resultate, der Unvollkonmicnlieit der Me-
thoden entsprechend, nur wenig befriedigend sein können.

Dem praktischen Seemann ist die grosse Verschie-

denheit in dem Grade der Durchsichtigkeit der einzelnen

Meere durchaus geläufig; er weiss, dass er sehr wohl an

tropischen Küsten das farbenreiche Thierleben am Meeres

gründe in Tiefen von 20 und mehr Metern beobachten,

den Sehiftsauker vom weissen Sandgrunde unterscheiden

kann, nicht nur bei Sonnenschein, sondern unter Um-
ständen auch Nachts beim Lichte des Vollmondes. Die

westindischen Gewässer, das Rothe Meer, einzelne Theile

des australasiatischen Archipels erscheinen in der Literatur

besonders ausgezeichnet in dieser Hinsicht. Horsbourgh
sagt, dass er einmal bei der Philippinen- Insel Miiidoro

die gefleckten Korallen sogar in 2h Faden oder rund

45 m Tiefe erkannt habe. Wenn William Scoresby,
indem er auch die auffallende Klarheit der Gewässer bei

Spitzbergen rühmt, erwähnt, dass Kapt. Ilood im Jahre

*) Der nachfolgende Artikel bildet eine gekürzte Wiedergabe
eines unter gleichem Titel iu den Annalen der Hydrographie und
Maritimen Meteorologie erschienenen Aufsatzes. Kcd.

1676 an der Küste von Nowaja Semlja nicht bloss den

Sandgrund in 80 Faden (145 m) Tiefe, sondern auch

noch die weissen Jlnscheln auf diesem erkannt habe, so

dürfte es sieh hier wohl um einen Schreibfehler handeln

und „Fuss" statt Faden zu lesen sein. Immerhin wäre

auch für das Nordmeer eine Durchsichtigkeit bis zu

80 Fuss oder 25 m noch bemerkeuswerth.

Alles dies sind im Grunde genommen aber nur Er-

gebnisse rein zufälliger Beobachtungen, die erst dann ein

wissenschaftliches Interesse gewännen, wenn die Be-

obachter genau angeben würden, welches die äusserst

e

Tiefe war, in welcher sie weisse Muscheln oder dcrgl.

noch am Meeresgrunde erkannten; obige Daten aber

müssen nicht nothwendig als solche Maximalwerthe an-

erkannt werden. Diese erhält man nun, wenn man weisse

Gegenstände von einiger Fläehenausdehnung ins Meer

versenkt und die Tiefe fesstellt, in welcher sie dem Auge
entschwinden. Stellt ein Beobachter eine längere Reihe

solcher Versuche in den verschiedensten Meerestheilcn

an, so sind die Ergebnisse jedenfalls unter einander ver-

gleichbar; während, wie leicht einzusehen, die Versen-

kungstiefen an einem und demselben Orte unter sonst

gleichen Umständen für verschiedene Picobachter, die

sich nach einander ablösen, wahrscheinlich ein wenig

verschiedene Werthe ergeben werden, je nach der indi-

viduellen Empfindlichkeit der Augen.

Die nach dieser Methode ausgeführten Versuche sind

nun bei Weitem nicht so häufig angestellt, wie nach der

geringen Uinständlielikeit . die sie mit sich bringen, zu

erwarten wäre. Soweit icli sehe, hat 0. von Kotzebue
auf seiner ersten Weltreise an Bord des „Rurik" 1817

im Pacitischen Ocean die ersten Versenkungsversuclie an-

gestellt.

In umfassender und systematischer Weise hat dann

Ch. Wilkes auf seiner Weltmiisegelung (1888-1842)

die Durchsichtigkeit des Meerwassers untersucht, indem

er ..i'iuen weissen Gegenstand", meist einen eisernen
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weiss gemalten Kessel oder Tojjf (von welchen Dimen-
sionen, ist nicht gesagt), versenkte und sowohl die Tiefe

feststellte, bei welcher derselbe dem Auge verschwand,
wie diejenige, bei welcher er wieder gesehen wurde, das
Mittel aus beiden Tiefen aber als Sichtbarkeitsgrenze an-

gab. Ebenso wurde die Hiihc der Si>nne bei jeder Be-
oljachtung vermerkt.

Lieber eine andere Eeilie von Beobachtungen hat
Hermann von Schlagintweit im dritten Bande seiner

lieisen in Indien und Hochasien berichtet. Sein „Dipha-
nometer" bestand aus einer Scheibe von weissem Marmor
von 76 cm Durchmesser und 22 cm Höhe, die er vor-

zugsweise bei seinen Reisen in Asien in den Seen und
Flüssen versenkte, aber auch im .lalu-e ]s.')7 in einigen

Häfen zur Bestinnnung der Dureiisiclitigkeit des Meer-
wassers benutzte. Seine Angaben entliält folgende
Tabelle

:

1. Im Nordkiinal zwischen Irland und Scliottland . 7,6 m
2. Vor Brightoii G,4 „
3. Vor Korfn 15,5 „

4. Vor Alexiindrien 3,0 „
5. Im Hafen von Suez 3,6 „
6. Vor Trincomali 8,1 „

7. Vor Madras 3,7 „

Mit Ausnahme der ersten Beobachtung leiden seine

Messungen siinuntlich darunter, dass sie in- Hafen, deren
Wasser durch den Schiffsverkehr verunreinigt und auf-

geriiiu't sein musste, vorgencnnmcn wurden.
Mit besonderer Sorgfalt im Vergleich zu allen ihren

Vorgängern verfuhren Pater Secchi und Kapitän Cialdi
bei ihren Versuchen im Mittelmeer, über welche in des
Letzteren bekanntem oceanographisehen Sammelwerk ein

ausführliches Referat sicli fiiulet. *) Die Untersnchungen
erfolgten auf der päpstlichen Dampfkorvette „rimmaeolata
Concezione" im Ajiril und Jlai I8(]ü auf der Hohe von
Civita Vecchia und sind einmal nicht zahlreich genug
und überdies sehr ungleichwerthig, aber im Ganzen be-

deutend besser, als alle vorhergenannten. Zur Versenkung
gelangte: 1. eine Majolikascheibe von untadeligem Weiss,

43 cm Durchmesser, auf einem runden Eisengestell be-

festigt und, wie die folgenden, mit einem Loth versehen;

2. eine Segeltuchschcibe von 2,37 m Durchmesser, die

auf einen runden eisernen Rahmen gespannt und weiss

gemalt war, mit einem 20 cm weiten Loch in der Mitte,

um das Versenken zu erleichtern; 3. eine ebensolche
kleinere Scheibe von 43 cm, weiss gemalt; 4. eine andere,

gelb, und ö. eine dritte, meergrün gestrichen. Die Ver-

suche mit den kleineren Scheiben von 43 cm Durchmesser
ergaben, dass dieselben nicht gross genug waren, um in

den beträchtlicheren Versenkungstiefen (30 bis 40 m)
noch genügend deutlich gesehen zu werden. Die Por-

zellanscheibe erschien durch die Refraktion der retlektirten

Strahlen und durch die unebene Oberfläche der See selbst

ausserordentlich stark verzerrt, ausgezackt, ja kurz vor

dem Unsichtbarwerden ward sie scheinbar in zwei Theile

zertrennt gesehen. Unter sonst gleichen Belcuchtungs-
verhältnissen entschwanden die kleinen Platten dem Auge
immer früher, als die grosse Segeltuchscheibe, und zwar
betrug die mittlere Differenz über 3 m. Aucli der sehr

viel beträchtlichere Durchmesser der grossen Scheibe ver-

hinderte nicht, dass sie in den grösseren Tiefen am
Rande verzerrt und wie ausgefranzt erschien. Secchi
vergleicht ihr Aussehen dem eines blassen Wölkchens,
das mehr und mehr die Farbe des Seevvassers annahm
und endlich von dieser nicht mehr zu unterscheiden war.

Die scheinbare Farbe der Sehcil)e war Anfangs grünlich,

dann mehr bläulichgrün, endlich azur, wie die See. Es

*) Cialdi,
258—287.

sul moto ondoso del niare etc. Koma 1866,

wurde sowohl die Tiefe, in welcher die Scheibe beim
Versenken verschwand, notirt, wie diejenige, wo sie beim
Aufholen wieder sichtbar wurde; das Mittel aus beiden
werde im folgenden als „Sichttit'fe" bezeichnet. Sehr
wichtig erwies sich die Hrdie des Beobachters über dem
^Meeresspiegel; während Arago empfohlen hatte, von der

Raa ans zu bcobacliten, zeigte sich liier schon ein bc-

mcrkcnswerther Unterschied in den Sichttiefen einer und
derselben Scheibe, wenn sie nach einander von Bord,

bei einer Höhe des Auges von 4 m über der AVasserlinic,

oder \(pn einem Boote (1 m) aus observirt wurde; im
letzteren Falle wurde die Sichttiefe für die grosse Scheibe
dnrclisclniittlich über 1 m, für die kleine 2,4 m grösser.

Die i)ersönliche Sehschärfe des Beobachters erwies sich

als normal, und waren die Differenzen zwischen den
Sichttiefen, die Secchi beobachtet, und denen, die seine

Begleiter an Bord erhielten, unbeträchtlich (nur einen

Bruchthcil eines Meters betragend). Sehr wesentlich war
es ferner, den direkten Reflex der Sonnenstrahlen beim
Versenken und Beobachten der Scheibe an der Sonnen-
seite des Schiffes zu beseitigen; wo dies einmal versäumt
wurde, ergab sich eine Verringerung der Sichttiefe um
ein Drittel. Als empfehlenswerther erwies es sich darum
überhaupt, an der Schattenseite des Schiffes zu beob-

achten, doch natürlich so, dass der Schatten des Schiffes

die Scheibe selbst nicht traf. Endlich wurde bei jeder

Beobachtung die Sonnenhöhe (Höhe des Somicnmittel-

punktes) über dem (wahren) Horizont festgestellt.

Aus den gewonnenen Beobachtungen lässt sich nach
Secchi entnehmen, dass 1. bei klarer Sonne die Sicht-

tiefen innner etwas grösser ausfallen, als bei auch nur

leicht verschleiertem Hinnncl , was ich nicht als noth-

wendige Folgerung aus den Beobachtungen zugelien kann;
2. dass bei geringer Augenhöhe über dem Meeresspiegel

die Sichtbarkeit der Scheibe ebenfalls eine bessere ist,

als bei grös.serer Höhe des Standpunktes, indessen ist

eine der angestellten Beobachtungen hiermit nicht in

Einklang. 3. Sehr wichtig erscheint die Beschaffenheit

der Meeresoberfläche, welche bei „leichter Kräuselung"
(oder „kapillaren" Wellen) sich störend erweist, auch bei

sonst klarem Himmel. Es sind die von der Meeresober-

fläche ausgehenden Reflexe, welche hier dem Auge einen

Theil seiner Sehschärfe rauben; je näher das Auge dem
Wasserspiegel konnnt, desto weniger störend werden
dann auch diese Reflexe einwirken.

Bewöilkung und Beschaffenheit der Wasseroberfläche
(abgesehen von der offenbar mit der Nähe der Küste
sich verringernden Durchsichtigkeit des Wassers selbst)

sind von ungleich grösserem Effekt in den Beobachtungen.
Die nach oi)tischen Gesetzen durch Secchi vorgenommene
Reduktion auf vertikale Beleuchtung darf darum hier

übergangen werden, zumal Secchi dafür im Wesentlichen

die Ik'obachtungcn mit der kleinen Scheibe heranzieht,

die er selbst als wenig verlässlich erkannt hat. — Von
seinen Versuchen mit den Inmten Scheiben ist hier zu

berichten, dass die meergrün gemalte sehr schnell un-

sichtl)ar wurde, und auch die gelbe viel früher, als die

weisse; die letztere wurde meist beinahe noch einmal so

tief gesehen, als die gelbe und grüne.

Eine Fortsetzung fanden diese Beobachtungen in

denen der österreichischen Oceanograplien J. Wolf und
J. Luksch an Bord der Jacht „Hertha" im Adriatischen

und Ionischen Meer im Sommer 1880.*) Trotz der ent-

schieden ungünstigen Erfahrungen, welche Secchi mit

den kleinen Scheiben von 43 cm Durchmesser gemacht
hatte, wurden von ihnen noch kleinere von 36 cm Dureh-

*) Mittheilnngou a. rt Oeb. d. Seewesens 1881, Beilage zu
lieft 8 II. !1. S. 68.



Nr. 27. Naturwisscnseliiiftlichc Wochensclirift. 211

iiic«scr bcuut/t, und zwar waren os fiuit' Mi'tallsclKMhen

von etwa 1 mm Stärke, eine aus KuptVr-, oiiio aus

Mcssiui;-, die anderen aus Wcisshleeli. Von diesen wurde
die kupferne und niessinj;iie, wie die eine der Weiss-

bieelisclieihen blank polirt vcrwcnilct, die zweite weiss,

die dritte nrün i;enialt. In der Mitte waren sie durcli-

ioelit und dasellist Füliruni;sbiUsen von 7 ein Höbe, senk-

reebt zur (irundiläebo, ani;ei)raelit. Dureb diese Hülsen

lief die Lotiiieine mit dem Lotli, was diMi Platten im

Wasser eine borizontale Lai;e binreiebend sielierte. Die

Versenkung gesebab stets an der 8cbattenseite des

Dampfers, die Augcsböbc der auf Dcek stebenden, über

die Hordwand vorgeleimten Beobaebter betrug ea. 8,5 m
über See; es waren immer zwei Beobaebter tiiätig, um
die Siebttiefe zu ermitteln, und es ergaben sieb \ (»n Ort

zu Ort ziendieb konstante Difl'erenzen in der individuellen

Sebscbärfe, im Maximum einmal 3 m.

Die blanken Weissblecb- und weiss gemalten
Sebeiben sind in den grössten Tiefen siebtbar geblieben:

bei Lissa beide in gleieber Tiefe (41 m und 40,5 m),

bei Hrindisi und südlieb Zante die gemalte Scbeibe noeb

um 2 m bczw. 3,5 m tiefer, nördlieb Zante aber um
3,5 m weniger tief, als die blanke Weissbieebsebeibe.

Die Siebtbarkeit dieser beiden Sebeiben, war im Durcb-

sebnitt also wohl ziemlieb gleieb.

Von den farbigen Platten verschwindet , wie bei

Seeebi, zuerst die grüne, mit einer Ausnabmc, näcbst-

deni die blanke Ku))fersebeibe , dann die gelbe Messing-

sebeibe: die grüne Scheibe, weil iiire Unn'isse vom um-
gebenden, nahezu gleieii gefärbten Wasser niebt mehr
genügend deutlich zu unterscheiden sind, die rothe und
gelbe wegen schnellerer AIjsorption der rothen und gelben

Straiden im Seewasscr. Setzen wir die durcbsebnittlicbe

Siciittiefc der weissen Scheibe = 10, so verschwindet

die geil)e angenäliert in der Tiefe 9, die rothe in der

Tiefe 8, die grüne in der Tiefe 7. Zur Prüfung des Ein-

flusses der Sonnenliöhe auf die Sichttiefe eignen sieii diese

Beobachtungen nicht, weil an den vier Beobachtungsorten

die Durchsichtigkeit des Wassers eine offenbar verschiedene

gewesen ist. Auf die von den beiden P)Cobaciitern da-

nach versuchte Berechnung eines „Extinktions -Koefti-

cienten'^ für das Seewasser wird weiter unten zurückzu-

kommen sein.

Eine längere Reihe von Bestimmungen der Sichttiefe

weisser Sebeiben, und zwar diesmal von 2 m Durch-

messer, hat im Sommer 1887 Kajjt. z. See Asche nborn
an liord S. M. S. „Niobe" ausgeführt;*) von 34 Beob-

achtungen fallen 9 in die westliche Ostsee, 2 in den
Britisclien Kanal, 3 in die Irische See, 7 in die schotti-

schen Küstengewässer, der Rest vertheilt sieh auf Binnen-

häfen (Kiel, Kopenhagen, Drontheiin, Cowes). Diese

längste bisher in allen Einzelheiten verötfentlichte Beob-
achtungsreihe ist in vieler Hinsicht leln'reicb. Sie zeigt

uns zunächst, dass das flaciic Wasser der Binnenhäfen

(Kiel, Cowes), durch den Schitfsvcrkebr aufgerührt und
auch sonst verunreinigt, das geringste Mass von Durch-

sichtigkeit besitzt, ca. 4 m. In tieferem oder stärker

durch Strom gereinigtem Wasser (Rothesay, Drontbeim,

Kopeidiageni gebt die Durchsichtigkeit bis zum Doppelten

unci Dreifaclien derjenigen in den Binncniiäfen >< liis 12 m).

Die grössten Werthe für die Sichttiefe fand Kajjt. z. See
Aschenborn in der Kieler Bucht (16 m) und östlich

v<ui Rügen (15 m) in der Ostsee und mit 22 m in der

Irischen See. Danach wäre also das Mittelmeer dreimal

durchsichtiger als die klarsten Theile der Ostsee.

Vergleicht man die an ein und demsell)en Orte bei

verschiedenen Sonnenhöhen und Beleuchtungsgraden er-

*) .,Ann. d. Hydr. etc." 1888, S. 67 f.

langten Sichttiefen, wofür 5 Beobaciitungcn von Rothesay,

je 4 von Kiel und von Cowes und 3 v(ui Drontbeim vor-

liegen, so zeigt sich, dass die Si(dittiefen keineswegs den
Sonnenhöhen proportional sind. Im Kieler Hafen ist die

grösstc Sichttiefe 4,5 ni bei der kleinsten Sonnenhöhe
(35"), die geringste Sichttiefe (3,5 m) bei fast do])pelt so

gro.sscr Sonnenhöhe (Gü**) beobachtet, im letzten Falle

allerdings bei verminderter Sdunenstraiilung durch be-

deckten Himmel, und otleubar dureb die an Jenem Tage
besonders durch die zablreicben Scbitt'c des Uebungs-
gesch\\*aders erzeugte Trübung des Wassers, ungefähr
gleich cr\vics sich die Durchsichtigkeit bei klarem Ilinnnel

und Sonnenständen von .35", .58" und 59"! Bei Rothesay
tinden sicdi bei gleichen Sonnenständen am klaren Himmel
und bei Reg(Miwetter (dine jeden crsicbtlicben Zusiunnicn-

iiang 10 und 12 m. Es ist also daraus zu cntneinnen,

dass die Sonnenlnibc auf die Beleuciitung der Scbeilie

insoweit keinen Eintiuss bat, dass tlie Sichttiefen dadurch
merklich verändert würden.

In der That entspricht diese Unabhängigkeit auch
einem für das menscldiche Seilen gültigen Gesetze, worauf
schon von Dr. Fr. lioas in seiner wenig l)ekannten, aber

sehr verdienstvollen Doctor- Dissertation hingewiesen

wurde.*) Die photometrischen Messungen nämlicli haben
ergeben, dass das menschliche Auge wie die anderen
Sinnesorgane die Unterschiede zweier Reize nur dann
empfindet, wenn das Vcrhältniss dieser Reizintensitäten

ein nahe konstantes Mass übcrscin'cifet. So vermochte
Helmbültz noch Unterschiede der lleliigkeit von '

[.,.,

sicher, V,r,o verwaschen zu erkennen, und zwar l)ei hellem

Tageslicht. Grössere üeobacbtungsreiben zeigen, dass

unser Auge für lleliigkeitsuntcrschiede am eni])findlichsten

ist bei gewissen mittleren Graden der Lichtstärke, deren

Grenzen etwa liegen zwischen der Helligkeit, bei der

man ohne Schwierigkeit lesen kann, und der einer weissen

Schei))e, welche voll vom Sonnenlicht getroffen wird. Für
diese Grenzen ergiebt sich als Differenz der Helligkeit,

welche noch unterschieden werden kaun, nahezu der oben
angeführte Brucbtheil der jedesmaligen ganzen Helligkeit,

^Iso i/i:i:i hei llelmholtz (bei anderen Autoritäten ist

diese Konstante etwas grösser, was hier nichts zur Sache
thut). Inneriialb dieser Grenzen liegt nun auch die Be-

leuchtung der versenkten weissen Seheibe, mag die Sonne
liocb oder tief stehen, der Bewölkungsgrad gross oder

klein sein. Die versenkte Scbeibe entschwindet also

dem Auge nicht etwa darum, weil das Licht auf dem
Wege zur Scheibe uml zurück völlig vom Wasser ab-

sorbirt wird, als vielmehr darum, weil wir den Unter-

schied der Helligkeit und Farbe der Scbeibe und des

Wassers nicht mehr merken. Denn nicht nur die Scbeibe,

aucli die benachl)arten Wasscrtbeilchen reflektircn das

Licht, welches unser Auge als Farbe empfindet. Sobald
nun die Scbeilie, wie Secchi's anschauliche Beschreibung

lehrt, so genau dieselbe Farbe erhält, wie das umgebende
Wasser, wird das Auge sie vom letzteren nicht mehr
untersclieiden können, und das tritt ein, sobald der

Helligkeitsunterschicd geringer als jener oben erwähnte
geringe konstante Brucbtbeil der ganzen Intensität wird:

mag diese letztere luiii iiei den verschiedenen Abstufungen

der Tagcsbeleuelitung griisser oder kleiner sein. Daraus
folgt, dass die Sonneniniiien und Bewölkungsgrade für

die Tiefen, in welchen die Scheiben dem Auge ent-

schwinden, sehr wohl gleichgültig sein können, wie

solches die obigen Beobachtungen von Aschenborn und
Wilkes auch ergeben. Nur wenn Secchi bervorliebt,

dass seine grosse Sciieibe 2.3() m Durchmesser, bei auch
nur geringer Verschleierung der Sonne, alsbald weniger

*) Beitriige zur Erkenntiiiss der Farbe des Wassers. Kiel 1881.
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grosse Sichttiefen gezeigt haben soll, so ist, die Richtig-

keit dieser Folgcrnng vorausgesetzt (was ich nicht zu-

gebe), dabei vielleicht an eine Einschränkung jenes
psychophysischen Gesetzes zu denken, welche Aubert
ausgesprochen hat,*) wonach nämlich die Orössc des be-

leuchteten Oltjektes, und damit der Gesichtswinkel und
die Grfisse des Netzhautbildes, nelien dem Helligkeits-

unterschicd oder Kontrast gegenüber der Umgebung von
Bedeutung seien, obwohl die sehr viel zahlreicheren Ver-
suche von Kapt. Aschenborn mit ebenfalls 2 m grossen
Scheiben ohne solche Einschränkung ihre Geltusg be-

halten.

ilan sieht aus alledem, wie beschränkt doch das
menschliche Auge als Phdtometer ist: der Schluss, dass
alle Lichtstrahlen auf dem Wege von der Meeresober-
fläche zur versenkten Scheibe und von da zurück zum
Auge des Beobachters völlig verlöschen, ist ein ganz uu-
begründeter. Auf dieser Annahme berulien aber die Be-
rcclinungen eines „Absorptions-" oder „Extinktions-Koeffi-

cienten" durch Secclii, Luksch und Wolf. Wir können
also die sehr umständlielien Rechnungen derselben hier

übergehen.

Wegen dieser Unvollkommenheit des menschlichen
Auges ist ein objektiverer Weg der Untersuchung viel-

leicht vorzuziehen, welchen Forel zuerst betreten hat,

nachdem schon die ,,Challenger"-Expedition einige miss-
lungene Versuche mit einem Siemens'schen Apparate ge-
macht hatte, nämlich die photographische Methode.
Da die Sonnenstrahlen empfindliches Chlorsilberpapier
oder Bromsilber-Gelatinepapier schwärzen, und zwar je
nach ihrer Intensität stärker oder schwächer, so versenkte
Forel zur Nachtzeit im Genfer See in verschiedene
Tiefen zwischen 2 m bis über 100 m solche Platten und
exponirte sie melirere Tage, worauf sie abermals zur
Nachtzeit aufgeliolt und dann fixirt wurden. Da er einen
Theil der Platten jedesmal durch einen fest übergelegten
Streifen von ganz undurchsichtigem Material der" Belich-
tung entzogen hatte, zeigte ein Vergleich mit diesem
Streifen den Grad der Schwärzung an. Er fand so keine
wain-nehmbare Lichtwirkung mehr: im Sommer in 45 m,
im Winter in 100 m. Auf seine Anregung hin haben
dann die Schweizer Zoologen H. Fol und E. Sarrasin
mit erheblich verbesserten Vorrichtungen seit 188.'i im
Mittelländischen Meere bei Nizza und Villafranca zwei
Beol)aclitungsreihen ausgeführt, welche folgende Ergeb-
nisse hatten :

**)

Die erste Reihe wurde am 5. und 6. März 1885
Mittags beobachtet mit einem Apparat, der, so lange das
Lotli durch das Wasser fiel, die Platte verdeckt hielt,

dieselbe aber selbstthätig entblösste, sobald das Loth den
Boden berührte und nicht mehr am Apparat zog. Der
Reihe nach wurde der Apparat mit jedesmal neuen
Platten in Tiefen von 200 bis 420 m bei einer ganzen
Wassertiefe von 400 bis 600 m versenkt. Der Himmel
war mit einziger Ausnahme der tiefsten Beobachtung klar,

die See still. Die ersten zwei Platten, 260 bis 280 m
tief versenkt, zeigten sehr intensive Schwärzung. In den
grösseren Tiefen, 350, 360, 380 m, nahm dieselbe succes-
sive ab, bei 380 m sehmi kaum noch wahrnehmbar und
jedenfalls schwächer, als Itei einer in sternenheller, mond-
scheinloser Nacht exponirten Platte. Die am tiefsten, in

405 bis 420 m, versenkten Platten wurden nicht im Ge-
ringsten geschwärzt befunden. Daraus schliesscn Fol
und Sarrasin, dass die Grenze, bis zu der an einem

*) Aubert. Physiologie der Netzhaut, Breslau 1864, S. 88.
**) Der aiisfülirlichste Bericht i.st erschienen in den „Archives

des Sciences pliysii|iies et naturelles", t. XIX, 15. Mai 1888, pag. 447;
vgl. a. „Naturw. VVochunschr." Bd. II. S. 6;i.

Mittage im März das Licht in die See bei Nizza ein-

dringt, auf rund 400 m anzusetzen ist.

Gegen diese Versuche hat der Ingenieur der deut-

schen zoologischen Station in Neapel, von Petersen,
den Einwand erhoben, dass sie einmal zu nahe der Küste
erfolgten, wo das Wasser nachweislich weniger durch-

sichtig sei als weiter in See, und dass ferner durch das
vorherige Auslothen der Meerestiefe und die unumgäng-
liche Verwendung des Lothes bei den Belichtungsver-

suchen selbst der Grundschlamm aufgerührt werde, wo-
durch dann das Wasser namentlich in den unteren
Schichten trüber und undurchsichtiger werde, als es in

Wirkliciikeit im Ruhezustande sei. Er veränderte den
Apparat in der Weise, dass die Entblössung der photo-

graphischen Platte selbstthätig in jeder beliebigen Tiefe

erfolgte, indem er über dem Behälter der Platte einen

kleinen Propeller anbrachte, welcher beim Abfieren der
Leine unl)eweglich blieb, nachdem aber die gewünschte
Tiefe erreicht war, durch Wiederanziehen der Leine sich

in Bewegung setzte und eine Hemmung löste, welche die

Platte alsbald entblösste; und zwar musste der Apparat

2Vo m wieder angeholt werden, um die Belichtung zu

ermöglichen. War diese erfolgt, so konnte durch längeres

Anholen und durch die weiteren Umdrehungen des Pro-

pellers eine neue Arretirung ausgelöst werden, welche
die Platte in ihren Behälter dicht wieder verschloss.

Ueber die ersten Versuche des Apparates hat K. Chun
berichtet.*) An einem sonnenhellen Novembertage (13. No-
vember 1887) wurde auf der Höhe von Kapri noch in

500 und 550 m nach halbstündiger Exposition eine deut-

liche Schwärzung der Platten nachgewiesen. Ueber die

von Petersen und Chun in Aussicht genommenen syste-

matischen Beobachtungen sind weitere Berichte noch
nicht vorhanden.

Doch auch gegen diese photographische Methode
sind Einwendungen möglich und auch erhoben. So hat

Prof. Pouchet in Paris Zweifel geäussert, ob beim
Fixiren der Platten in der photographischen Dunkel-
kammer absolut alle nachträgliche Belichtung ausge-

schlossen sei. Aber selbst, wenn alle erwünschte Sicher-

heit in dieser Hinsicht zugegeben wird, so bleibt doch
noch wieder das Bedenken, dass auch bei diesen Me-
thoden dem menschlichen Auge die Entscheidung darüber
zufällt, ob und in welchem Masse eine Schwärzung der

photographischen Platten eingetreten sei. Ausserdem
könnte eingewendet werden, dass auf diese Platten nur

die chemisch wirksamen Strahlen des Spektrums ein-

wirken, also vorzugsweise die blauen, violetten und über-

violetteu, also nicht das gesammte Quantum Licht regi-

strirt werde, welches in den betreftenden Tiefen vorhanden
sei. Das führt uns nun auf eine dritte mögliche Reihe
von Beobachtungen, die von einer strengen physikalischen

Grundlage ausgehen.

Von dem Sonnenlicht, welches in Gestalt der Sonnen-
strahlen unter einem bestimmten Winkel, und als diffuses

Tageslicht unter allen beliebigen Winkeln, in die Meeres-
oberfläche eintritt, wird schon ein Theil durch diese

Oberfläche selbst reflektirt, der Rest dringt in das Wasser
ein. In demselben findet das Licht einmal ein zwar
durchsichtiges, aber doch absorbirend wirkendes Medium,
welches mit jedem Schritte nach unten einen nicht ge-

ringen Bruchtheil des eingedrungenen Lichtes verschluckt.

Zweitens ist das Wasser getrübt durch Sinkstoft'e aller

Art, welche besonders in der Nähe der Küsten reich-

licher auftreten und ihrerseits noch besonders Licht ab-

sorbirend wirken müssen. Endlich treiben im Seewasser
erstaunliche Mengen kleinster Organismen umher, die

Zoologisehe Abhandlungen, Bil. I, Kassel 1887, S. 58.
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wcuii;steiis zu Zeiten sd y.alilreieli «luftrctcn, dass kein

Sonnenstraiil ein j)aar Ihindert Meter tief ein(lrinf;'en kann,

oinie (Inreli iln'e hellen Körper j;e.i;'anj;-en /,u sein, wohei

natnri;-eniäss W-rhiste an Lieht unveruieidlieh sind. Diese

von tlieils uniirj;aniselien, tlieils oriAaniseiicn 'rreiiikörpern

im Seewasser veranlassten Al)seli\väeliunj;en der Intensität,

also Quantität, und Aendernngen der Qualität des cin-

g;cdrunjicncn Lielits irgendwie abzumessen, sind wir zu-

näelist nieht im Stande.

„Wäre das Seewasser ein ganz hdmngenes Mittel, so

würde es voUkonunen sehwarz erselieinen müssen, ila das

von oben her einfallende Lieht sieh dhne Jede Ketlexion

nach der Tiefe hin fortpflanzen und allmählieh abst)rl)irt

werden würde."*) Da nun aber in den höheren Breiten

das Meer grün oder, wie namentlich in den Tropen, blau-

grün oder blau gefärbt erseheint, so ist daraus nnt Recht

zu sehliessen, dass die Lichtstrahlen nieht nur einfach

absorbirt, sondern ein Theil derselben, und zwar be-

sonders ein Theil der grünen und blauen Strahlen des

Sonnenlichts, reflektirt, die rothen und gelben aber vor-

zugsweise verschluckt werden. Auch im durchfallenden

Licht zeigt nach allen Versuchen nicht nur chemisch

reines (destillirtes), sondern auch Seewasser eine bläu-

liche bis blaugrüne Farbe. Eben dasselbe ist aus den

Versuchen Secchi's und der österreichischen Forscher

mit bunten Scheiben im Mittelmeer zu sehliessen. Aus

*) Boas a. a. O. S. 7.

alledem folgt , dass das Seewasser vorzugsweise die

Strahlen der rothen Seite des Spektrums verschluckt, da-

gegen die der blauen Seite besser durehlässt.

Die Strahlen geringer Wellenlänge sind aber die

chemisch wirksameren; daher ist der Sehluss berechtigt,

dass unter (U'u am tiefsten in das Wasser eindringenden

Lichtstrahlen die photographiseh wirksamen mehr und

mehr überwiegen werden. Von grösseren Tiefen aus ge-

sehen, würde die Sonne folglich eine bläuliche Färbung

zeigen, also eine dem wirkliehen Sonnenlichte wieder

ähnlichere, als wir sie am ßoden des Luftmeercs er-

halten, da die Luft ganz im (legensatze zum Wasser die

Strahlen grosser Welleidänge (die rothen und gelbeni

besser durehlässt, die blauen und violetten aber zum
Theil auslöscht. Am tiefsten würden in das Wasser die

ultravioletten Strahlen eindringen. Im Seewasser werden die

Al)sorptionsvorgänge, wie aus den Farbenerseheinungen zu

sehliessen, im Wesentlichen wohlähnliehsein denen im destil-

lirten Wasser. Die o])en angeführten pliotograpliiseben Ver-

suche würden somit in der That wesentlich das mieh in den

betreffenden grössten Tiefen vorhandene Licht zum Aus-

druck bringen, da die Strahlen geringer Brechbarkeit

und grosser Wellenlänge beim Vordringen in das Wasser

in einem solchen Masse schnell absorbirt werden, dass

ihre Intensität gegenüber derjenigen der blauen, violetten

und übervioletten Strahlen kaum mehr in Betracht

kommt.
(Sehluss folgt.)

Eiue der mcrkwihiligstcn Kranklifiten ist die Schneeblind-
heit. Man kennt sie seit einer Reihe von .Jahren luul hat sie

bei einem italienischen Soldaten, der zu Fuss über den Ciottliard

ging, luinfiger noch bei englischen Touristen beobachtet. Im
,Ialu-e 1880 erregte ihr epidemisches Auftreten unter den Arbeitern

auf dem Gudaurpass der Kaukasischen Bergkette Aufsehen. Dort
folgte auf ein vier Tage andauerndes Schneestürmen plötzliches

Thauwettcr, und ungeheure Schneemassen stürzten von den Bergen
herab, die Märzsonue schien im vollsten Glänze und beleuchtete

den Schnee. Der krystallinische Glanz des Schnees und das Spiel

des SonnenreHexes auf den rasch fliessenden Wasserrinnen auf der

Oberfläche ilos tliauenden Schnees lieferten ein Meer von grellem

blendendem Licht. Zahlreiche Bewohner der Thäler jener Gegend,
die im Freien sich auf liielten, verspürten alsbald eine Umdunke-
hing ihres Gesichtsfeldes, Lichtscheu, Brennen in den Augen,
Thränenfluss u. a. m. Man hat in diesem Falle wie in den ver-

einzelten frühereu Beobachtungen die Erkrankung auf Ueber-
blendung der Augen durch die glänzenden Schneetlächen zurück-

geführt. Jungst hat nun auch ein hervorragender deutscher
Augenarzt, August Berlin, auf der Nordenskjöld'schen Schlitten-

e.xpedition in Grönland die Schneeblindheit zu beobachten Ge-
legenheit gehabt, und er erklärt ihre Entstehung durch die sog.

Insolation, d. h. die Bestrahlung der Augen durch das directe

Sonnenlicht. Die Gegenden nämlich, in denen die Schneeblind-
heit vorkommt, haben niedere Tem|ieratnr (man liat sie noch nie

bei mehr als sieben Grad Wärme beobachtet) und geringe
Feuchtigkeit der Luft, die gewöhnliche Kraft der Sonnenstrahlen
wird hier nun bedeutend verstärkt, weil gerade die Luftfeuchtig-

keit die strahlende Wärme absorbirt, und dazu kommt noch, dass

die Insolation in den arktischen Gegenden gerade im Frühling
am grössten, wo die Schneeblindheit meist aufzutreten pflegt.

Diese Autfassung der Ursache der Erkrankung findet eine Be-
stätigung darin, dass meist gleichzeitig oder etwas später als die

Schneclilindlieit bei denselben Personen eine heftige Hautent-
zündinig entsteht, die gewiss nicht auf eine Blendung zurück-

feführt werden kann. Man hat also anzunehmen, dass bei der
chneeblindheit zunächst durch die directen Sonnenstrahlen eine

Reizung der Bindehaut des Auges entstanden ist, welche sich

alsdaini auf die inneren Augentheile bis auf die Netzhaut aus-

breitet. Das Leiden ist durchaus ungefährlich. In wenigen
Tagen hat es seine Höhe erreicht, und pflegt sich selbst übei'-

lassen Wochen lang anzuhalten, ohne eine stärkere Sehstörung
hervorzurufen. Mit Abhaltung der schädlichen Ursache durch
das Tragen von dunklen Brillengläsern, Augenkappen oder
Schleiern, wird der Verlauf der Krankheit sehr abgekürzt. Auch
im vorbeugenden Sinuc erscheinen diese Massregeln geboten. Es
sei noch erwähnt, dass das Leiden in Europa (Al])en, Kaukasus)
nur in hohen Berggegenden, in arktischen Gegenden aber auch
in der Ebene vorkommt. . A.

Der Zusammenhang zwischen pathogenen und saprogenen
Bakterien. — In der grossen Klasse der Spaltpilze unterscheiden

wir je nach den Lebensbedingungen, welchen sie unterworfen

sind, zwei Gruppen, indem wir den pathogenen Bakterien die

saprogenen gegenüberstellen. Ebenso gefährlich wie die ersteren

durch ihre zerstörende Thätigkeit im lebenden Organismus für

Thier und Pflanze sind, ebenso unschädlich, ja in mancher Be-

ziehung sogar nützlich sind die saprogenen oder saprophytischen

Mikroben, Welche ausschliesslich auf todte Organismen oder

Lösungen angewiesen sind.

Wie schon der Name Infectionspilze oder pathogene Mikro-

organismen andeutet, sind diese Formen die Urheber aller jener

ansteckenden Krankheiten wie Pocken, Cholera, Milzbrand

u. s. w., deren letzter Grund in der Erzeugung eines den stärksten

Giften gleich wirkenden Stoffes im Organismus durch die Thätig-

keit eben jener Pilze zu suchen ist. Auch die saprogenen

Bakterien produziren durch ihren Lebensprocess einen charakteri-

stischen Stoff, aber dieser besteht in einem für lebende Organismen

durchaus gefahrlosen, die Gährung und Fäulniss todter Materien

bewirkenden Fermente.
So verschieden hiernach auch die Lebensweise und Wirkung

jener beiden Organismenarten ist, so wurde doch schon vor

längerer Zeit die Vermuthung ausgesprochen, dass zwischen den-

selljen eine engere Verwandschaft bestehe als man von vornher-

ein annehmen konnte. Den Anstoss hierzu hatte die zuerst von

Pasteur und Büchner gemachte Entdeckung gegeben, dass ge-

wisse pathogene Bakterien ihre Giftigkeit nicht unter allen Um-
ständen beiljehielteu, sondern dass durch bestimmte Kulturbe-

dingungen eine Abschwächung der infectiösen Wirksamkeit her-

vorgebracht werden konnte. Diese Veisuche wurden mit dem
Urlieber des Milzbrandes, dem Bacillus anthracis, angestellt unil

als Buchner mittbeilte. dass es ihm gelungen sei, den völlig un-

schädlichen saprogenen Heupilz Bacillus subtilis in eine pathogene

Form, welche durch nichts von dem Bacillus anthracis unter-

schieden die charakteristischen Erscheinungen des Milzbramles her-

vorrief, umzuwandeln, stellte Nägeli die Behauptung auf, dass

alle in thierisclien uml pflanzlichen Körpern auftretenden Spalt-

pilze aus gewöhnlichen unschädlichen saprophytischen Spaltpilzen

entständen. Diese Ansicht fand zwar zahlreiche Anhänger aber

doch auch viele Gegner, so dass dieselbe ihrer definitiven Lösung
noch entgegensieht. Ein bedeutsamer Schritt hierzu ist lum durch

einige neuerdings erschienenen Arbeiten A. Chauveau's*) gemacht

worden.
Schon nach Pasteur's Versuchen, denen aber wie Koch be-

wiess, eine absolute Zuverlässigkeit nicht zuzuschreiben ist, war
es wahrscheinlich, dass der Milzbrandhacilhis durch fortgesetzte

künstliche Kulturen seine Giftigkeit bis zu einem gewissen Grade

Coniptes rendus Bd. 108. No. 7 und 8.
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verliere und in sulelieni Znstnndo einem Tliiere eingeimpft, dem-

selben einen Sclnitz scg"" .1'-'"'^ Kranklieit verleiht. Cluiiivcau

stellt sich nun zunüchst die Aiifgalje, diese Angaben anf ihre

nichti}j;keit hin zn prüfen.

Die hierzu nöthigen, in ihrer Giftigkeit geschwächten

Mikroben gewann er nicht, wie Pastenr und Büchner durch Rein

kulturen in gewissen Nährlösungen, sondern er setzt den patho-

genen Bacillus anthracis mehrere C4cnerationen hindurch der

Einwirkung komprimirten .Sauerstoti'es ans. Er erhielt, auf diese

Weise Kulturen, deren Giftigkeit nicht nur vermindert, sondern

sogar völlig beseitigt war, welche mithin scheinbar saprogen ge-

worden waren. Den Beweis hierfür lieferte er durch Impfver-

sucbe mit vorscliiedenen Thicren, bei welchen nicht die geringste

nacditheilige Einwirkung auf ilie Gesundheit zu beobachten

war. Es wurden zunächst 9 durcliaus gesunde Hammel ge-

impft und zwar bekamen dieselben die die Bakterien ent-

haltende Flüssigkeiten in verschiedenen Mengen von 1 Tropfen

bis 1,-5 ccni. Darauf wurden alle i) Versuchsthiere zugleich

mit 4 nicht vorher geimpften Ilannneln mit normalen Milz-

brandbaeillcn geimpft. Das Resultat war vorzüglich. Während
von den 9 Versuchsthieren nur 2 starben, trat bei allen 4 nur mit

den pathogenen Bakterien gcimjjften Thieren nach 4.5 bis 130

Stunden der Tod ein.

Es war mithin in diesem Falle durch die Einführung der ab-

geschwächten Anthraciskulturen in den (Organismus in der That

ein schützender Einfluss ausgeübt worden, und ist der trotzdem

erfolgte Tod zweier Thiere zweifellos durch eine zu geringe

Meng^ (ein Tropfen) des angewandten Impfstoties zu erklären.

Eine weitere Bestätigung hierfür ergab ein zweiter Versuch,

der in der gleichen Weise mit einer Eselin und 8 Pferden ange-

stellt wurde. Auch dieses Mal starben die nur mit dem patho-

genen Pilz geimpften Thiere, während sämmtliche 9 Versuchs-

thiere in Folge vorheriger Impfung mit abgeschwächten Bacillen,

selbst bei starker Einführung des Ansteckungsstoffes in den

Organismus, ausser einer geringen Temperaturerhöhung keinerlei

Krankheitsersch einungen zeigten.

Aus diesen eigenthündichen Erscheiiunigon zieht Chauveau
den Schluss, dass den patliogenen Bakterien neben dem Besitz

der infektiösen Eigenschaften noch ein anderes charakteristisches

Merkmal zukommt, nämlich die Fähigkeit unter veränderten Be-

dingungen durch Impfung einen Schutz, eine Immunität des

(»rganismus gegenüber der verderblichen Wirkung von anderen

Pilzen derselben Art, hervorrufen zu können. Diese beiden ein-

ander direct entgegengesetzt wirkenden Principien sind nach

Chauveau unter allen Umständen in allen jmthogenen Mikro-

organismen voreinigt. Je nachdem das eine oder andere der-

selben durch den Einfluss gewisser Kulturbedingungen mehr oder

weniger zur Geltung gebracht wird, haben wir es in dem einem

Falle mit dem gefährlichen Krankheitserreger, in dem anderen

mit dem scheinbar saprogen gewordenen, aber durch seine

im])fenden Eigenschaften sich als pathogen erweisenden Bacillus

zu thun.

Für die Richtigkeit dieser Annahme spricht die Thatsache,

dass es dem genannten Autor auf keine W'eise gelang auch diese

letztere vor Ansteckung schützende Fähigkeit des Bacillus

anthracis zu beseitigen. Selbst die durch lange fortgesetzte

Kulturen ihrer infektiösen Wirksamkeit total beraubten Urganis-

men brachten stets durch Impfung Imnuuiität gegen die be-

treffende Krankheit hervor, es war mithin inuner noch ein nach

Chaveau charakteristisches Merkmal der Infections])ilze vor-

handen, so dass in diesen Fällen von einer Umw.andlung eines

pathogenen in einem sa])rogenen Pilz nicht die Rede sein

konnte.
Sollten sich diese Versuche, wie ilas nach obigem durchaus

nicht unwahrscheinlich ist, bestätigen, so würde damit die Frage

nach der totalen Transformation pathogener in saprogene

Mikroben und umgekehrt in negativem Sinne entschieden sein.

Man würde dann anch leiclit ermitteln können, ob, wie das zu-

erst von Buchner behauptet wurde, in der That ein ursächlicher

Zusammenhang zwischen Heu- und Milzbrandbacillus besteht.

Denn wäre dieses der Fall, so könnte der erstere nur eine abge-

schwächte Modifikation der letzteren sein, dem zwar seine giftigen

Eigenschaften genommen sind, der aber noch im Vollbesitze seiner

Impffähigkeit sein müsste, über welches letztere man sich durch

Impfversuche leicht Gewissheit verschaffen könnte.

Auch über die Zurückverwandlung der scheinbar saprogenen

Formen in den normalen Infektionspilz hat Chaveau Versuche

angestellt, deren Resultate er in folgende Sätze zusammenfasstj

1. Die Reproduktion der verschwundenen Giftigkeit war bei

Kulturen des Bacillus anthracis, deren ansteckende Eigenschaften

total beseitigt waren, ebenso leicht und sicher, als wenn letztere

nur eine Schwächung erlitten hatten.

2. Diese Zurückverwandlung der scheinbar saprogenen in

pathügene Bakterien war jedoch nur bei im Glase gezogenen

Kulturen möglich.

3. Bei dem gesammten Process spielt die Znsammensetzung

der Nährflüssigkeit eine grosse Rolle. Sie nniss in gewissem
Maasso arm au Nährstott'en sein und vor allem Blut eines frisch

getödteten Thieres enthalten.

4. Durch mangelhafte Sauerstoffzufuhr wird ein die Rück-
vcrwandlung beschleunigender Einfluss ausgeübt.

Da ausser Chaveau eine ganze Reihe anderer Fachmänner
ähnliche Resultate erhielten, so dürfte die Möglichkeit einer Um-
wandlung von stark giftigen Bakterien in durchaus unschädliche
und umgekehrt unzweifelhaft bewiesen sein.

Aber diese Transformation ist wie Chauveau im Verfolg seiner
Untersuchungen bewiesen zu luiben glaubt, keine durchgreifende,
sondern nur eine theilwcise und mehr äusserliche, denn sowohl
der in seiner Infektionsfähigkeit abgeschwächte, so gut wie der
energisch wirkende pathügene Bacillus sind nur durch äussere
Einflüsse bedingte verschiedene Zustände eines und desselben
lnfektions))ilzcs. Es ist eben auch der seiner ansteckenden Wirk-
samkeit beraubte Mikroorganismus noch so lange ein Infektions-

piilz, als er seine impfenden Eigenschaften beibehält. Da dies

letztere nun nach obigen Versuchen unter allen Umständen der
Fall war, so scheinen demnach in der That die pathogenen und
saprogenen Mikroben scharf von einander gesonderte Organismen
zu sein.

Ehe wir auf die hoehbedeutsamen Sehlussfolgei'ungen, welche
sich aus dem bisher Mitgetheilten ziehen lassen, eingehen, wollen
wir kurz die Erklärungen kennen lernen, welche man für das
Zustandekommen dieses interessanten Vorganges gegeben hat.

Nach einer vor allen von Bouchard sehr energisch ver-

theidigten Hypothese, sollen die pathogenen Bakterien zwei
völlig dirt'erente Produkte erzeugen, von denen das eine als

Träger der infektiösen Eigenschaften, das andere als die Ursache
der impfenden Fähigkeit anzusehen wäre. Die Erzeugung dieser

Materien, des Ansteckungsstoffes imd des Impfstoffes ist abhängig
von gewissen Kidturbedingungen, welchen die Mikroorganismen
unterworfen sind und je nachdem der eine oder andere dieser

Stoffe in überwiegender Menge producirt wird, zeigt der bc-

treft'ende Pilz giftige oder schützende Eigenschaften.

So einleuelitend diese Annahme ist, so s].)rioht doch ein

schwer wiegender Umstand gegen die Richtigkeit derselben. Es
ist das die durch sehr e.xakte Versuche bewiesene Möglichkeit
auch mit luinimalen Mengen des ungeschwächten Anstecknngs-
stoffcs einen imiifenden Einfluss hervorbringen zu können. Würde
man diese Thatsache durch die obige Hypothese erklären, so

müsste uum annehmen, dass allein in Folge der geringen Anzahl
der pathogenen Mikroben eine ])h3'siologisehe Umwandlung ihrer

LebensfLUiktionen eingetreten wäre, welche sie zwar unfähig ge-

macht habe, den Giftstoft' zu produciren aber auf die Bildung
des Impfstoffes ohne Nachtheil gewesen wäre^

Weniger unwahrscheinlich wie diese Erklärung ist diejenige,

welche Chauveau für das Verschwinden und Wiederauftreten der

Infektionsfähigkeit bei pathogenen Bakterien giebt. Darnach ist

der Infektionspilz unter allen Umständen nur im Stande eine ein-

zige Substanz zu produciren. Aber diese ist nur in einer ge-

wissen Menge fähig anstockend zu wirken und Krankheits-
erscheinungen hervorzurufen, während hingegen durch sehr

geringe Quantitäten derselben ein schützender Einfluss ausgeübt
wird. Es würde mithin der Verlust der giftigen Eigenschaften

des Bacillus anthracis dadurch bedingt sein, dass die Erzeugung
der Ansteekungsstoffe durch bestimmte Lebensbedingungen auf
ein sehr kleines Maass herabgedrückt ist. Wieder veränderte
Kulturbedingungen nud dadurch bewirkte grössere Produktion
jener Infektionsmasse würden von neuem die Giftigkeit hervor-

rufen und den scheinbar saprogen gewordenen Pilz wieder in ein

pathogenes Bakterium verwandeln.
Diese Ih'pothese hat durchaus nichts Gezwungenes und ist

mit den bisher über diesen Gegenstand bekannten Tliatsachon

wohl in Uebereinstiminung zu "bringen. Sie gewinnt ferner an
Wahrscheinlichkeit, wenn man berücksichtigt, dass die Eigen-
schaft, welche nach Chauveau der von den Mikroben erzengte
Ansteckungsstoff haben soll, in grösseren Massen giftig, in sehr

kleinen Mengen aber schützend gegen die Angrifl'e der betrefl'en-

den Krankheitserreger zu wirken, in ähnlicher Weise unseren
energischsten Giften zukommt. Rekrutirt sich doch der grösste

Theil unserer Medikamente aus winzigen Mengen derselben Sub-
stanzen, welche in etwas grösseren aber immer noch sehr

geringen Quantitäten mehr oder weniger schnell den Tod herbei-

führen.
Machen wir uns zum Schluss noch klar, von welch' grosser

praktischen Bedeutung die Cliauveau'schen Untersiichung(ui sein

würden, falls die Richtigkeit derselben durch weitere Arbeiten
bestätigt werden sollte.

Wenn es in der That gelänge, alle pathogenen Organisnien-

arten ebenso wie Bacillus anthracis in abgeschwächten oder ihrer

Giftigkeit gänzlich berauliten Kulturen zu erhalten, und diese,

wie es' Jbei obigem Bacillus der Fall war durch impfende,
d. h. schützende Eigenschaften ausgezeichnet wären, so wären
wir dadurch in den Stand gesetzt allen Infektionskrankheiten
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einen eiieri;iseli<'u Wiilcrstiuul eiitgogeiiziistelleii. W'ii' wir uns

schon jetzt (hircli flie Kulipockoninipt'iin};' {regen die Pdclcen ei-

folgreicli sieliern, wünlen wir unseren Orgiinisnuis ilureli ilie

lMi|it'nng mit den ilu'er int'oktinsen Wirksamkeit eMtkleiil(i(>n nnci

somit völlig gefalirloscn Knltnren des betreffenden Pilzes ein('n

sichern Sclintz gegen die von ihm nnter g('\Mihriliclieii Verhält-

nissen erzeugte Krankheit verleihen.

Ob (liesi^< möglieli ist, ob iilHM'hanpt dii^ tirnndidee in der
Cliauveau'sclicn Anschauungsweise, dass allen jiathogenen
Mikroben als charakteristisches .Merkmal ausser der Int'ektions-

tahigkeit noch eine im entgegengesetzten Sinne wirkc>nde, dureli

l'",inim|it"ung schützende Eigenschaft zidvonnne, das zu ent-

.-clieiili'u Ideiht weiteren Untersuchungen vorbehalten.
Dr. VV. Hess.

Neue Crustaceenlarven aus dem lithographischen Schiefer
Bayerns hat l'aul ()|i]ienlieiui in der Zeitschrit't der ileutsehen geo-
lijgischen (iesellsehaft 18S8 Band XL bekannt gemacht utid ab-
gebildet. Keine Seilimentävbildung kann in ihrem Entstehen
günstigere Bedingungen für die Erhaltung organischer Ueber-
reste geboten haben, als der lithographische Schiefer. Der feine

Kalksidilamm muss in so verschwenderischer Fülle in den
seichten Buchten des Juraniceres suspendirt gewesen sein, dass
Organismen unmittidbar nach ihrem Verenden von einer
dichten Ijage des plastischen Materials bedeckt und wenn nicht
als Originale so doch als gute Abgüsse der Nachwelt erhalten
blieben. kSo wurden selbst rein organische, der ^'er^vesung und
Zersetzung unterworfene Gebilde mit allen Einzelheiten ihres

gi'öberen und feineren Baues auf unsere Tage überliefert; die

Federn des Archaeoptoryx, die Flughaut des Kamphorynchus,
die Muskeln ganoider Fische, endlich auch die so äusserst zarten
und hinfälligen, nur schwach mit Kalksalzen imprägnirten Larven
der Crustaceen.

Gorstaecker und von Seebach haben ihrer Zeit die als

Spinnenreste in die Litteratur eingeführten und nnter verschie-

denen Namen als Phalangites, Palpipes und Pycnogonites be-

schriebenen Körper als Phyllosomen, also Palinurideidarven er-

kannt. Die von Opi)enheim niitgetheilten Formen nun stehen
der Zoi'a näher und werden als Entwickclungsstadien jurassischer
Stomatopoden, etwa der Sculda oder ähnlicher, als Geschlechts-
thierc noch aufzufindender Krebse gedeutet. Es sind 4ö—50 mm
grosse Körper, die sämmtlich dem Beschauer die Profilansicht
darbieten, also seitlich zusammengedrückt erscheinen. Sie be-
sitzen die helmförmige Zoeenkajjuze, auffallend grosse Facetten-
augen, zwei Paar Maxillarbeinjjaare, von denen das zweite, sehr
stark entwickelt, in 6 haarfeine Borsten endigt, und einen von
starker Hautdu|ilikatur bedeckten Hinterleib, der 7— S Segmente
darbietet und zarte, aus zwei Theilen zusaunnengesetzte, fein

zerschlitzte Schwimmfussanlagen erkennen lässt; eine Sehwanz-
platte scheint nicht vorhanden.

Die interessanten Formen, für welche der genannte Autor dem
unermüdlichen Erforscher der Genealogie des Crustaceenstammes
zu Ehren den Namen Clausia li th o grap h ica vorschlägt, be-

sitzen in der Jetztzeit kein Analogon. Sie erinnern in Form und
Zahl der Gliedmaassen an die Stornatopodenlarven, besitzen aber
die Zoeenkai)uze und bieten in der eigenartigen Duplikatur,
welche das Abdomen einschliesst, wie in dem Maugel des Telson
Verhältnisse dar, welche den rezenten Crustaceenlarven fremd
sind. Beides aber, Abdominalschild wie das Fehlen der Schwanz-
platte, erinnert an die niederen Krebse (Phyllopoden, Cirrhipedien),
für welche indessen die Grösse der Thicre wie die Gestalt der
Gliedmaassen jede Annäherung verbietet. So fasst sie denn P.

Oppenheim als ein früheres, entomostracenähnliches Entwicklungs-
stadium der jurassischen Stomatopoden auf, welches in der

Ontogenie der rezenten Typen anscheinend bereits vollständig
unterdrückt ist, welches uns also nach Fritz Müllers biogenetischem
Grundgesetz einen interessanten Einblick gewährt in die PhyMo-
gcnie dieser Gruppe; wie andrerseits das Vorhamiensein fossiler,

in der rezenten Ontogenie verwischter Embryonalstadien ein

Beweis mehr ist für die Walirheit unserer transformistischen
Grundanschauungen. x.

Zur Kenntniss des Saccharins. — Das jetzt bereits vielvcr-

breitete und angeuandto \ ersüssungsmittel scheint nach neueren
Erfahrungen doch nicht ganz den gehegten Erwartungen zu ent-

sprechen. Abgesehen davon, dass es kein Nalirinigsuiitt(d wie
Zucker ist, sondern ohne verdaut zu werden, vollständig im
Harne wieder ausgeschieden wird, wirkt es nach den Unter-
suchungen von Plugge (ehem. Ceniralbl. 188!', 2üS) verdauungs-
störeud. In 0,03 pCt. - Lösung verhindert es bereits die Wirkung
des Speichel.«, die Umwandlung von Stärke in Zu(dier. Au(di die

Magenverdaunng wird durch Saccharin stark beeindusst. So wird
z. B. Eiweiss von künstlichem Magensaft bei Gegenwart von
Saccharin erst nach 4 Tagen gelöst. Ebenso ist es incht ohne
Einfluss auf die Wirkung des Pankreassaftes. Nach diesen Er-
gebnissen scheint das Saccharin der normalen N'i'rdauung mehr

zu schallen, als bis jetzt geglaubt w urde, und ist deshalb als Er-

satz für Zuidicr nicht geeignet. Ein leichtes und betpiemes

Mitt(d, mn Sjiccharin von Zucker zu unterscheiden, bietet die

von Stift (ch(uu. Centralbl. 188!), 1.50), Liebreich
_
und andern

festgestellte Thatsaidie, dass Hunde und Katzen einen grossen

Widerwillen gegen Saccharin haben und daunt versetzte Speisen

verschmälu'n. Humle, wchdien Saciduirin auf dem Finger

gereicht wurde, waren weder durch Liebkosungen noch Dro-
hungen zu bewegen, es anzunehmen. Mit Saccharin versüsstes

^^'asser, w(dches ihnen mit Gewalt eingegossen wurile, liiachen

sie sofort wieiler ans. Auch hungernde Katzen konnten nicht

zur Annahme einer nut sehr wenig Saccliarin versetzten Nahrung
gebracht werden. Bienen zeigen gegen Saccharin dieselbe Ab-
neigung wie Hunde und Katzen. Dr. M. B.

Iiöslichkeit des Kupfers in Salpetersäure. — Veley (Chem.
Centralblatt, 188'.), 2-il) konnnt auf Grund von ihm angestellter

Versuclu! zu dem Ergebnisse, dass reines Kupfer sicli nicht in ver-

dünnter Salpetersäure (spec. Gew. 1.1699) löst, wenn nicht sal-

petrige Säure in der Flüssigkeit enthalten ist. Eine Kugel von
reinem, ehdvtrolytisch dargestellten Kupfer, in Salpetersäure ge-

bracht, beginnt erst nach einiger, wenn auch nur kurzen Zeit,

angegriffen zu werden, was durch die dabei auftretende (ias(uit-

wickebnig kenntlich gemacht wird. Beim Beginn der JOinwirkung

wird weniger gelöst als siiäter. Die aufgelöste Menge ist in Bezug
auf die Flächeneinheit der Oberfläche in der ersten Stunde niidit

so gross wie in den folgenden Wird die Kupferkugel in völlig

von" salpetriger Säure befreite Salpetersäure gebracht, so beginnt

die Gaseutwickeluiig erst nach 3 Minuten. Es entsteht dann sal-

petrige Säure, welche die weitere Einwirkung begünstigt. Zerstört

man die im Anfange gebildete salpetrige Säure durch Zusatz von
Harnstoff' und Durchleiten von Kohlensäure, so kann das Kupfer
70 Minuten lang in der Salpetersäure verbleiben, ohne angr'gritfcn

zu werden. Die ersten Spuren salpetriger Säure rühren wahr-

scheinlich von Verunreinigungen des Kupfers her und entstehen

infolge elektrischer Ströme, die ihre Ursache in diesen Verun-

reinigungen haben. Dr. M. B.

Verwandtschaft der Schwermetalle zum Schwefel. (Licbigs

Aunalen, 249, S. 2.;(1.) — Unlösliche Metallsultid.'_ sind im Standes

andere Metalle aus ihren Salzlösungen als Sulfide auszulalleji,

während sie selbst dann in Lösung gehen. So fällt Kupfersullid

aus einer Lösung von Silbernitrat Schwcfelsilber:

Cu S + 2 Ai/ NO:, = Ay. S 4- Ca {hU,},

Danach hat Silber "grössere Verwandtschaft zum Schwefel

als das Kupfer. Antlion hat 1837 eine Verwandtschaftsreihe
der Metalle zum Schwefel aufgestellt. Das erste Glied der IJeihe,

welches die Metalle in abnehmender Verwandtschaft zur Dar-

stellung bringt, ist Silber. Es folgen Kupfer, Blei, Cadinium,

Eisen, Nickel, Kobalt, Mangan. E. Scliürmann hat die \vv-

suche Anthons wieder aufgenommen und erweitert. Auf Grund
derselben kommt er zu folgender I^eihe: Palladium, Quecksjlber,

Silber, Kupfer, Wismut, Kadmium. Antimon, Zinn, Blei, Ziidc,

Nickel, Kobalt, Eisen, Arsen, Thallium, Mangan. Die Lösung
eines Salzes der in dieser Reihe enthaltenen Metalle wird din-idi

das Sulfid der folgenden zersetzt (w'enigstens zum grössten Theil),

das Sulfid eines der vorhergehenden durch das der folgenden

nicht. Die Umsetzungen sind um so vollständiger, je weiter die

Metalle in der Beihe auseinander stehen. Die im Anfange der

Heihe stehenden Metalle haben die grosste Verwandtschaft zu

Schwefel, welche allmählich abnimmt, bis sie bei Mangan sehr

gering geworden ist. MnS wird durch die Salzlösungen aller

vorhergehenden Metalle zerlegt. Dr. M. B.

Eine künstliche Nachahmung' der Ringgebirge des Mon-
des, welene bedeutend besser als alle bisherigen Versuche die

wirklichen Verhältnisse darstellt, ist auf physikalischem Wege
vor Kurzem Herrn Ebert in Erlangen gelungen. Er beschreibt

den eingeschlagenen Weg (Astr. Nachrichten Nr. 2919) folgender-

maassen: „Auf einer flachon Metallschale, welche nur in ihren

mittleren Partieen dm-ch darunter geleitete Wasserdämpfe er-

hitzt wurde, war eine angemessene Menge geschmolzener Wood-
scher Metalllegierung ausgegossen. Dieselbe erstarrte am Rande
zuerst, so dass in der Mitte eine Lache flüssigen Magiua's übrig

blieb. Die Oberfläche derselben wurde durch von unten einge-

leitete Luft oder durch Wasserdämpfe in wallende Bewegung
versetzt. Dabei brandete das flüssige Metall fortwährend gegen
die bereits erstarrten Partieen. floss zum Theil übm-, erstarrte

und warf so allmälich einen Wall rings um die Lache auf, den

es hier absidimcdzend, dort erstarrendes Material anhäufend, in

jedem Falle zur Kn-isfiirm ausgestaltete. Die innere Abdachung
des Walles erhielt einen Böschungswinkel von 30— 4 j Grad, da-

gegen die äussere, auf der das übergetretene Material herabtloss,

die flache Böschung von 3-4 Grad. Durch den Verlust an Ma-
terial vertiefte sich allmählich clie flache tellerförmige Innenfläche;

die Bildung eines centralen Kegelgebirges oder eines centralen
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Kraters entspriclit den letzten Aeusseriingen der treibenden
Kraft." Ebert fügt noch hinzu, dass die Aehnlichkeit der Formen
im Kleinen eine so ausgesprochene ist, dass man notbwendiger-
weise auf die Verrnuthung eines analogen Bildungsprocesses beim
Monde kommen muss. Dr. B. M.

Die 6. Session dos „Congres fran(;. ais de Mode eine"
findet vom 7. bis 13. October in Paris statt.

Die Versammlung der Deutschen anatomischen Ge-
sellschaft wird ihre Sitzungen am 10. Oktober in Berlin be-
ginnen und am 12. schliessen.

Der 4. französische Congress für Chirurgie wird vom
11. bis 20. October in Paris (ecole de medecine) abgelialten
werden.

L i 1 1 e r a t u r.

Ph. Huber, Katechismus der Mechanik. Vierte wesentlich
vermehrte und verbesserte Aufluge. Verlagsbuchhandlung von
J.J.Weber, Leipzig 1889.

Das vorliegende VVerkchen aus der Reihe der bekannten
Weber'schen illustrirten Katechismen stellt sich als ein ganz
elementar gehaltenes Lehrbuch der theoretischen und angewandten
Mechanik dar und empflehlt sich durch die klare, leichtverständ-
liche Darstellungsweise, die durch gute, zweckentsprechende Ab-
bildungen in grosser Zahl unterstützt wird, zur ersten Einführung
in die Mechanik, zum Privatgebrauch und zum Unterricht an
technischen Elementarschulen.

Die Darstellung ist katechetisch gehalten, so dass der Ver-
fasser Fragen stellt und dieselben dann beantwortet; es mag be-
merkt werden, dass die Fragen in dem vorliegenden Katechismus
besonders naturgemäss und geschickt ausgewählt sind, während in

einigen anderen uns bekannten Katechismen die Fragestellung
oft eine durchaus gezwungene ist, so dass es in solchen Fällen
besser wäre , die katechetische Methode nicht anzuwenden. Der
Stott' zeigt eine sachgemässe Gliederung, indem nach den theore-
tischen Grundlagen die allgemeinen Eigenschaften der Körper,
die einfachen und zusammengesetzten Maschinen, die Benutzung
des Wasser- und des Luftdrucks, die Dampfmaschinen, die lieiss-

luft- und Gaskraftmaschinen der Reihe nach behandelt werden.
Namentlich sind die Kapitel über Pumpwerke sowie diejenigen
über Dampfmaschinen, Heissliift-, Gas-, Benzin- und Petroleum-
motoren bei der neuen Auflage wesentlich erweitert uinl ver-
bessei't worden. Sollte für die nächste Auflage nicht eine Be-
rücksichtigung der Windmühlen und verwandter Motoren ange-
bracht sein'-' Es will uns scheinen, als ob dieselben recht gut
in den Rahmen des vorliegenden Katechismus passen würden.

G.

E. Hammer, Nullmeridian und Weltzeit. Verlagsanstalt unil

Druckerei A. (i. (vormals J. F. Richter). Hainburg, 1888.
In der vorliegenden Schrift stellt der Verfasser die in letzter

Zeit immer von neuem auftauchenden Bestrebungen zur Ein-
führung eines Anfangsmeridians und für gewisse Zwecke einer
einheitlichen Zeitzählung zusammen. Die aus zwei Abschnitten
bestehende Arbeit bringt in dem ersten derselben eine Ueber-
sicht über die älteren Bemühungen zur Festlegung eines Null-
meridians, wobei besonders hervorgehoben wird, dass es ebenso
vergeblich und zwecklos ist einen „natürlichen" wie einen blossen
„Zählineridian" als Nullmeridian anzunehmen. Es kann daher
nur ein gesicherter, durch ein astronomisches (Observatorium
gehender Meridian als Anfangsnieridian in Frage kommen, und
der Verf. gelangt zu dem Schlüsse, dass man den in der Nautik
bereits fast ausschliesslich gebrauchten Meridian der Sternwarte
zu Greenwich auch in der Geographie, Geodäsie und Astronomie
zu Grunde legen solle. Ebenso besonnen verfährt der Verf. bei
der Erledigung der Frage betreffs der Einführung einer Weltzeit,
die für den internationalen Verkehr und für die Wissenschaft
von hervorragender Bedeutung ist. Bei diesem hauptsächlich
im zweiten Theile behandelten Punkte verwirft der Verf. einer-

seits die zu weit gehende Forderung der Abschaft'ung der Orts-

zeit und der Einführung der Universalzeit (Zeit von Greenwich),
und andererseits weist er auf die Nothwendigkeit der Annahme
einer Weltzeit für gewisse Zwecke hin, wobei er Gelegenheit
nimmt, ausführlich die bezüglichen Einrichtungen der Vereinigten
Staaten von Nordamerika auseinanderzusetzen. Jedenfalls be-

handelt der Verf. die zeitgemässe Frage mit grosser Klarheit;
seine empfehlenswerthe Schrift wird sicher dazu beitragen, auch
das grössere Publikum für die Sache zu interessiren und dadurch
jenen Reform bestrebungen weiteren Boden zu schaffen. G.

Bastian, A., Zur ethnischen Ethik. (Sonderdr.) Berlin, Dümmlers
Verlag.sbuchhandlung.

Bilfinger, Ueber das Wesen der Homöotherapie. Vortrag. Stutt-

gart, Zahn & Seeger.
Bischoff, E., Ueber die Einwirkung von salpetriger Säure auf

Tetraniethyldiamidobenzophenon und diesem analoge Körper.
Einige Derivate des Deso.xybenzoins. Göttingen, Vandenhoeck
i*s: Ruprecht.

Bronn's H. Gr., Klassen und (li'dnungen des Tliierreichs, wissen-
scliuftlich dargestellt in Wort und Bild. 1. Bd. Protozoa.
Neu bearb. von O. Bütschli. Leipzig, Winter'sche Verlagsh.

Brösike, G., Cursus der normalen Anatomie des menschlichen
Körpers. Berlin, Fischer's mediein. Buchhandlung.

Bruno's G., Reformation des Himmels, lo spaccio della bestia
trionfante. Verdeutscht und erläutert von L. Kuhlenbock.
Leipzig, Rauert & Rocco.

Dickmann, F., Ueber die Bestimmung des Glyeerins in Form von
Nitroglycerin. Leipzig, Fock, Verlagshandlung.

Dreher, E., Der Plypnotismus, seine Stellung zum Aberglauben
und zur Wissenschaft. Neuwied, Heuser's Verlagshandlung.

Ehrhardt, R., L Zur Kenntniss einiger aromatischer Schwefel-
verbindungen. II. Ueber die Einwirkung von Säurechloriden
auf Phenoläther bei Gegenwart v. Aluminiumchlorid. Göttingen,
Vandenhoeck & Ruprecht.

Eisner, F., Die Pra.xis d. Chemikers b. Untersuchung v. Nahrungs-
mitteln und CTeln-auchsgegensländen etc. Hamburg, Voss.

Emmerich, B.. uml H. Trillich, Anleitung zu hygienischen Unter-
suchungen. München, Rieger.

Fraas, E., Die Labyrinthodonten der schwäbischen Trias. Stutt-

gart, Schweizerbart.
Francke, H. G., Die Kreuzotter Naturgeschichte und Fang der-

selben. Mit besonderer Berücksichtigung der Bisswunden-Be-
hundlung gemeinverst. dargestellt. Dresden, v. Grumbkow.

Friedlaender, C, Mikroskopische Technik zum Gebrauch bei me-
dicinischen u. pathologischen Untersuchungen. Berlin, Fischer's

mediein. Buchhandlung.
Göttig, G., Tabelle der ersten Hülfsmittel bei Vergiftungen bis

zur Ankunft d. Arztes. Basel, Sallmann & Bonacker, Verl.-Cto.

Graham-Otto's ausführliches Lehrbuch der anorganischen Chemie.
Neu bearb. von A. Michaelis. Zugleich als 2. Bd. v. Graham-
Otto's ausfuhr! Lehrbuche der Chemie. Braunschweig, Vieweg
& Sohn.

Günther, H., Betrachtungen über die ersten Sätze der Herbart-
sclien Psychologie. Leipzig. Grieben's Verlagshandlung.

Harris jun., E. P., I. Ueber die Einwirkung von Harnstoffchlorid

auf aromatische Kohlenwasserstoft'e. II. Beiträge zur Kenntniss
des Siliciums. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht.

Briefkasten.
Hr. O. — Das Neueste auf dem Gebiete der Photographie

finden Sic in den periodisch erscheinenden „Photographisehen
Mittheilungen für Fachmänner und Liebhaber. Zeitschrift des
Vereins zur Förderung der Photographie und der deutschen und
schlesischen Gesellschaft von Freunden der Photographie". Heraus-
gegeben von Prof. H. W. Vogel. Verlag von Robert Oppenheim
in Berlin. Der mir vorliegende Band XXV (1888/89) enthält Auf-
sätze, Sitzungsberichte, Litteratur - Besprechungen und Patent-
beschreibungen und ist mit' 14 Kunst-Beilagen und 22 Holz-
schnitten geschmückt. P.
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In dem Aufsatze: Die Tendenz der technischen Entwicklung

u. s. w. muss es auf Seite 179 in der 12. Zeile der linken Spalte
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der linken Spalte Zeile 7 von unten zwischen den Worten Eau
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Inhalt: < >. Krümmel: Bemerkungen über die Durchsichtigkeit des Meerwassers. — Schneeblindheit. — Der Zusammenhang
zwischen pathogenen und saprogenen Bakterien. — Neue Crustaceenlarven aus dem lithographischen Schiefer Bayerns. — Zur
Kenntniss des Saccharins. — Löslichkeit des Kupfers in Salpetersäure. — Verwandtschaft der Schwermetalle zum Schwefel. —
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Ueber die Bedeutung der photographischen Methoden in der Astronomie.*)

Dem
(Ici-

Von Dr. J. Scheincr, Astronom am astropliysikalischen Observatorium bei Potsdam,

niciiscliliclien Geiste ist in der Kultiirciitwicke-

iin

gewaltijien

iing (U'i' iieuercü Zeit vieles gelmigeii; die rohen nnd
gewaltigen Naturkräfte hat er bezwungen und sie dienst-

bar gemacht zu seinen Zwecken, und bis in das innerste

Weben der molekularen Welt ist er eingedrungen, um
die dort erforschten Geheimnisse zu weiterem Forschen
anzuwenden.

Die minimalen Stösse der Atome lässt er sich

Wasserdampf einerseits integriren zu den
Kräften, welche die Dampfmaschine in geordneter Weise
zur Verwendung bringt, und andererseits lässt er sie in

dem durch seinen Willen gezwungenen Lichtstrahl mo-
lekulare ^'crälulerungen ausführen, die nachher dem Auge
sichtbar gemacht, ein Abbild des lichtaussendenden Kör-

pers geben. Dem Lichtstrahl selbst hat er den Griffel in

die Hand gedrückt, um ihn automatiscli und objektiv das

aufzeichnen zu lassen, was er sonst nur durch den phy-

siologischen Vorgang des Sehens zu

bringen kann.

Wie fast jede neue Entdeckung oder Erfindung aus

kleinem Anfang sich weiter entwickelnd, ist die Photo-

graphie von einer weit über ihre selbstständige Bedeu-

tung hinausgehenden Tragweite geworden. Sie ist nicht

so sehr als Kunst oder als Zweig der Technik von Wich-
tigkeit, denn vielmehr als Hülfsmittel für andere um-
fangreichere Zweige der AVissenschaft und Technik, und
als solches ist sie heutzutage in weit ausgedehnten Ge-
bieten zu einem unentbehrlichen Werkzeuge geworden.

Die Anwendung der Photographie in der Astronomie
ist so alt, wie die Kunst des Lichtzeiehnens überhaupt.

Schon Daguerre hat mit den ersten Versuchen begonnen,

die Gestirne des Himmels auf der eniplindlichen Platte

festzuhalten; natürlich sind seine Resultate noch sehr un-

vollkommen, entsprechend dem damaligen Zustande seiner

Von Daguerre an sind von Zeit

Wahrnehmung

geistvollen Erfindung

*) Aus der Zeitschrift: „Himmel und Erde".

ZU Zeit immer neue Versuclu in dieser Richtung ange-

stellt worden, und man hat bereits vor längeren Jahren

in Bezug auf die photographisehe Darstellung der Sonnen-

und Mondoberfiäche Resultate erhalten, die den neuesten

Errungenschaften sehr nahe kommen, zum Thcil noch

heute unübertroffen dastehen. Es ist der Beginn dieser

Zeit markirt durch die Entdeckung des nassen C'ollodiiim-

verfahrens von Lc Gray im Jahre 1850, ein Verfahren,

durch welches die Empffndlichkeit der photographischen

Schicht bis zu deni SOfachen der von Daguerre erreichten

gesteigert werden konnte. In Bezug auf die Anwendung
der Photographie in der Astronomie ist diese Zeit durch

die Aufnahme der hellsten Gestirne und ferner durch

Darstellungen des ultravioletten Theiles des Sonnen-

spektrums ausgezeichnet.

Eine neue und die wichtigste Epoche beginnt im

Jahre 1871 durch die Erfindung des Engländers Maddox,

dem es gelang, photographisehe Platten von ausserordent-

lich hoher Empfindlichkeit herzustellen, die gleichzeitig

die höchst wichtige Eigenschaft besitzen, beliebig lange

exponirt werden zu können; es sind dies die sogenannten

Bromsilber-Gelatine-Trockenplatten, mit denen es unter

Benutzung lichtstarker Fernröhre gelingt, weiter in die

Tiefen des Weltalls einzudringen, als dies bisher dem
Auge vergönnt gewesen ist.

Wenn wir nun beabsichtigen, dem Leser ein Bild

des heutigen Standpunktes der coelestischen Photo-

graphie vorzuführen, so müssen wir uns zunächst in die

Dunkelkammer begeben, um nach kurzem Verweilen dort,

mit au.sreichendem Verständnisse uns dem Fernrohre nahen

zu können.

Sehen wir von der Aufnahme des hellsten (iesfirnes,

der Sonne, und im gewissen Sinne auch noch von der

des Mondes ab, so ist das IIaui)terforderniss, welches bei

der .\nwendung der Photographie in der Astronomie zu

erfüllen ist, die höchste Empffndlichkeit der photographi-

schen Schicht, in zweiter Linie kommt dann die mög-
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Heilste Feinlicit der pliotographisclien Zeichnung'. Leider
lassen sich beide Bedingnngen niclit gleichzeitig erfüllen,

im allgemeinen ist das Silberkorn, von dessen mehr oder

weniger grossen Feinheit die Schärfe der Zeichnung ab-

hängt, um so gröber, je empfindliclier die Platte ist und
umgekehrt, und das ist ein sehr grosser Nachtheil der

jetzt allgemein in Gebraucli betindlichen Trockeuijlatten;

denn bei einigcrmassen kräftiger Vergrösscrung löst sich

eine moderne photographische Aufnahme in ein unver-

ständliches Gewirr von kleinen schwarzen Körperchen
auf, ähnlich einem Sternhaufen am riimniel, in welchem
jegiiche feinere Darstellung verloren geht.

Woid Jedermann erinnert sich der Stecknadelkopf
grossen rhotograi)hicn, wie sie in Federhaltern u. s. w.

angebraciit sind, die durch eine sehr scharfe Lupe be-

trachtet, ein Bildchen von ausserordentlicher Feinheit und
Schärfe darstellen; eine solche Aufnahme lässt sich auf

einer Gelatinei)latte überhaupt nicht erhalten; die er-

wähnten Aufnahmen werden nach einem dem Collodium-

verfahren ähnlichen Eiweissverfahren hergestellt. Die
Ursache des Umstandcs, dass die Vorzüge der einen

Methode diejenigen der anderen ausschlic-sen, ist mit

wenigen Worten zu erklären. Bei dem nassen Collodium-

verfahren, oder bei demjenigen mit Eiweiss, enthält das

die Schicht bildende Medium eines der beiden Salze,

aus deren Verbindung nachher die lichtem ptindliclie Sub-
stanz entsteht, in Lösung. Das Collodium, welches auf
die Platle gegossen wird, enthält z. B. Jodkaliuni. Legt
man nun diese Schicht in die Lösung eines Silbersalzes,

in salpetersaures Silber, so bildet sieh innerhalb der

Schicht die lichtempfindliche Verbindung Jodsilber als

Niederschlag, und ein solcher Niederschlag, der sich auf
chemischeni Wege bildet, tritt stets in der denkliar

feinsten Vertheilung auf, so dass bei Eiweissbildern sogar
eine mehr als 200fache Vergrösserung dazu gehört, um
überhaupt zu erkennen, dass die em]itindliche Schicht

nicht homogen ist, sondern aus kleinen Körnchen besteht.

Bei der Herstellung der sehr empfindlicheren Trocken-
platten wird der wirksame Bestandtheil — Bromsilber

—

nicht in der Schicht erzeugt, sondern vorher dargestellt

und dann in Form einer Emulsion möglichst fein

mechanisch vertheilt. Eine mechanische Vertheilung

erreicht aber nie die Feinheit der natürlichen, und dabei

will es noch gerade des Schicksals Tücke, dass durch
dasjenige eigenthündiche Verfahren, durch welches die

Empfindlichkeit der Emulsion gesteigert wird, die Brom-
silberpartikelchcn immer mehr vergrössert werden, so

dass schliesslich auf der empfindlichsten Platte bei 5 bis

Sfacher Vergrösserung das Silberkorn sehr deutlieh zu

erkennen ist, d. h. man kann eine so gewonnene Photo-

graphie durch nicht mehr als Bfache Vergrösserung be-

trachten. Die Figur auf ibigender Seite giebt einen

Begrirt' von dem Anblick einer scheinbar scharfen Linie

bei stärkerer Vergrösserung auf einer Aufnahme mittelst

Trockenplatte.

Hiernach steht die Schärfe einer Bromsilber-Gelatine-

aufnahme zu der einer Collodiumaufnahme etwa im Ver-

hältnisse wie eine Kreidezeichnung zu einer feinen Blei-

stiftzeichnung, und es ist daraus wohl ohne weiteres

ersichtlich, dass hiermit ein grosser Nachtheil verknüpft

ist, sobald es sieh um die Ausführung von Messungen
handelt; doch gelingt es auch hier, durch Uebung einen

Tlieil dieser Schwierigkeit unschädlich zu machen, indem
man z. B. bei der erwähnten Linie nach der Vertheilung

des Korns die dunkelste Stelle und damit die Mitte der

Linie zu bcurtheilen lernt. Auch zur Ausmessung einer

Photographie bedarf es einer gewissen Beobaehtungskunst,
die allerdings von derjenigen am Himmel sehr verschieden

ist. Ausser ihrer hohen Emitfindlichkeit besitzt aber nun

die Gelatineplatte eine vorzügliche Eigenschaft, welche
die Unscharfe des Bildes wohl mehr als aufwiegt. Bei

dem Collodiumverfahren treten nämlich innerhalb der
Schicht in Folge der Entwickelungsmanipulati(jncn nach
der Aufnahme starke Verzerrungen auf, die unter Um-
ständen so bedeutend werden können , dass jegliche

^Messung übcrhau])t illusorisch wird. Solchen Verzerrungen
oder Verziehungen ist aber die Gelatineschicht nur in

weit geringerem Masse unterworfen, so dass man mit
Leichtigkeit durch Vorsicht beim Messen oder durch die

Anwendung feiner Gitter, die auf die Platte mit aufkojjirt

werden, einen Fehler in Folge der Verzerrungen voll-

ständig vermeiden kann. Dies ist aber ein ausserordent-

licher Vortlieil; denn es ist stets besser beim Messen die

einzelne Einstellung weniger genau zu haben, als die

Grösse, die man bestimmen will, durch prinzipielle Fehler
entstellt zu wissen.

Doch nun wollen wir dem Laboratorium enteilen und
uns den Lichtregionen zuwenden.

Wie schon vorhin angedeutet, sind photographische

Aufnahmen von Sonne und Mond zur Zeit des Collodium-

verfahrens bereits in vorzüglicher Weise gelungen, und
es darf dies auch nicht Wunder nehmen,

>•... -.'..y ,. •^.. da bei diesen Gestirnen eine solche

.*-^^^r#^^*^|ft Lichtfülle vorhanden ist, dass es keiner
'»•.•\t3 o-i-ossen Emjifindlichkeit der Platte be-

darf; ja, wenn wir uns zunächst die

hei Sonnenaufnahmen erhaltenen Resultate vergegen-

wärtigen wollen, so müssen wir hierbei bedenken, dass es

gerade das Uebermass von Licht ist, welches Schwierig-

keit bereitet, so dass besondere Instrumente zur Her-

stellung von Sonnenphotogra])hicn construirt Averden

mnssten, die man unter dem Namen der Heliographen
zusannnenfasst.

Diese Instrumente bestehen . im wesentlichen aus

einem Fernrohre mit einer Camera am Ocularcnde, und
sind mit einem sogenannten Blomentverschlusse versehen.

Sie sind entweder genau wie ein gewöhnliches astrono-

misches Fernrohr beweglich aufgestellt, so dass sie direkt

auf die Sonne gerichtet werden können, oder man giebt

ihnen eine unveränderliche feste Richtung und wirft die

Sonnenstrahlen durch einen guten Silberspiegel, der be-

weglich aufgestellt ist, in das Fernrohr hinein. Beide
Aufstellungsarten haben ihre Ijcsonderen Vorzüge und
Nachtheile, zu Messungszwecken dürfte die feste Aufstel-

lung mit Heliostat am besten sein, wenn es sieh aber nur

darum handelt, schöne, detailreiche Aufnahmen zu er-

halten, verdient wohl die bewegliche Aufstellung den
Vorzug, da die Rellexiou des Lichtes an dem Spiegel

für die Güte der Bilder nur schädlich sein kann. Wegen
des grossen Lichtreichthums nimmt man das Sonnenbild

nicht im Focus des (»bjektivs auf, vielmehr kann man
hier mit Vortlieil ein vergrösserndes Linsensystem ein-

schalten, so dass man Sonnenbilder von stärkerer Ver-

grösserung erhält, auf denen sehr viel mehr Detail er-

kannt werden kann, als dies bei den kleinen Brennpunkts-

bildern möglich ist. Selbst bei den stärksten Vergrösse-

rungen, die man hierbei noch anwenden kann, ist die

Lichtfülle des Sonnenbildes noch eine so enorme, dass

es gar nicht möglich ist, die Aufnahme mit der Hand
auszuführen, etwa durch rasches Oefthen einer Klappe;
auch die sogenannten Momentverschlüsse , wie sie neuer-

dings bei kleinen photograjihischcn Kammern zur Her-

stellung der Momentbilder angebracht werden, können
nicht im entferntesten die nöthigc Kürze der Exiiosition

erzielen. Im Allgemeinen niuss bei Sonnenaufnahmen die

Expositionszeit unter \ jo^j einer Sekunde liegen, so ist z. B.

die Sonnenaufnalime, welche demnächst in der Zeitschrift

Himmel und Erde reproduzirt werden wird, am grossen He-
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li(ii;rn)»ln'n des Potsdamer Obscrvatoriuins in '.„„,, /citsc-

kiuuU' lK'ri;-('st('llt worden*.) Die j^ewöludieiie Kinriclitiing

des Alonientversehlusses besteht bei den llelionraplien in

einem Seiiieber, der, sieli im Brennpunkt des ()l)jektivs

bewe^-end, einen feinen Spalt eiitiiält , dessen Weite je

nacb der l)ureiisielitii;keit der Luft und naeii der llidic

der Sonne über dem Horizonte regulirt werden kann.

Dieser Spalt wird dureli eine starke Feder im Momente
der ICxposition vorlieig'eselmellt, so dass also das Sonnen-

bild nielit auf einmal aufi;enomn)en wird, sondern in den
ein/.elnen Tlieilen, die dem vorbeifliegenden Lielitspalte

entspreclien in aiisserordentlieli kurzer Zeit hintereinander.

AN'ollle man den Spalt so weit ncdnnen, dass das i;anze

Sonnenbild auf eiinnal freigelassen Avürde, so würde es

grosse Seliwierij;keiten bereiten, alsdann noeh dem
.Sehiebcr die nöthige Geschwindi^nkeit zu ertheilcn.

Wie bei allen astronondselien Heobaciitunnen ist es

die Unruhe der Luft, welelu; aueh bei den photoii'raphi-

selien AufnahnuMi der Sonne im luieiisten (irade störend

einwirkt, aber in i;anzlieh anderer Weise, als wie dies

bei direkten Sonnenbeol)aehtuni;en stattlindet. Man muss
td)erhaui)t zwei Arten von Störunjicn unterscheiden,

welche durch die Luftunruhe verursacht werden. Einmal
findet ein l)eständij;es Hin- und Ilersclnvanken der Bilder

statt, al)er nicht in dem Sinne, dass z. B. das ganze
Sonnenbild gleichzeitig seine Lage etwas verändert, son-

dern ganz nahe ])cnaehbarte Thcilc des ])ildes führen für

sich besondere Bewegungen aus, man könnte dies fast

dem Gewimmel eines Mückenschwarines vergleichen. Ein
zweiter Akt der Luftunruhc äusserst sich darin, dass sich

„Schlieren" ungleich warmer, also ungleich diciitcr Luft

bilden, die, da sie mit nahe kugelförmigen (irenzHiichen

versehen sind, älnilich schwachen Linsen vor dem Ob-

j'ektive wirken, also dessen Brennweite bald verkleinern,

liald vergrössern, so dass das Bild meistens unscharf er-

seheint und scliarfe Bilder nur momentan auftreten. Beide
P^rscheinungen sind gleiclizeitig im Fcrnr(dn' vorhanden,

und es gehört die Beobachtungskunst des Astronomen
dazu, um aus diesem ewigen Wechsel der (iestalten das

Feste und liichtige messend zu erfassen.

Diese Kunst kann die photogra])hischc Platte nicht

erlernen, sie zeichnet getreu das Bild, wie es in dem
Momente der Exposition sich darstellte, mit allen seinen

*) Vgl. auch die Mittheiliing iilier die pliotograiiliische Ju-

biläums-Ausstenung. Xaturw. Woehcnschi-. Bd. IV. No. 26.

Red.

Verzerrungen, Versidiiebungeu und L^ndeutlichkeileu.

Sciiarl' wird ein s(dchcs Bild bei einigermasscn unruhiger

Luft IHM- dann, weini gerade der kurze Moment getroffen

wurde, wo dii- l^uftschliercn sicIi nahe aufheben, so dass

die Brennweite d(!S Objektivs keine wesentliche Aendc-

rung erfahren liat. Diesen Moment aber zu treffen ist

sehr unwahrscheinlicii , und so kann es kommen, dass

man unter 2U Soimenaufnahinen, die man hintereinander

anfertigt, kaum eine erhält, die alle Einzelheiten der

Sonnenobcrthiche mit wünschensvvcrther Schärfe wicder-

gie))t.

Die besten grösseren Sonnenbilder, die bis jetzt er-

halten worden sind , sind diejenigen von .Janssen in

Meudon; sie haben intert:ssante Phänomene auf der

Sonnenoberlläelie zu Tage gefördert, die bei Dkular-

betrachtung nicht zu erkennen sind. Bekanntlich erscheint

die Sonnenobertiäche, auch abgesehen von den Flecken,

nicht als gleichmässig helle Scheibe, sondern als fein-

körnig graiiidirte l<'lärlie , die eine gewisse Aehnlichkeit

mit dem .Xnblicke eines mit Oirri dicht bedeckten Himmels

bietet; die .lanssenschen Photographien haben niui gezeigt,

dass bei diesen meist ovalen hellen (iebilden ülicr grössere

Strecken hinüber eigcntliündiche Verzerrungen vorkommen,

die genau den Eindruck machen, als ob ein heftiger

Sturmwind dort herrsche. Es sind übrigens nin- wenige

solcher Aufnahmen gelungen und leider in Folge der

oben auseinandergesetzten SchwierigkcKcn keine kurz

aufeinandcrfolgen(h^n , durch welche allein aus etwaigen

Veränderungen die wichtigsten Schlüsse über das Wesen
der beobachteten (Iranulationsphänomene zu ziehen sein

würden.
Auch auf dem Potsdamer Observatorium sind einige

vorzügliche Sonnenaufnahmen gelungen, die den .lanssen-

schen mu' sehr wenig nachstehen, dieselben übrigens in

Betreff der Granulati(msvcrzerrungen vollständig bestä-

tigen. Die täglich in Potsdam aufgenommenen Sonnen-

liildcr, die mit nur geringer Vergrösserung erhalten werden
— die Sonnenscheibe hat einen Durchmesser von lü Ccnti-

metern — haiien in Folge der geringen Vergrösserung

durch die Ijuftunruhe viel weniger zu leiden und sind

fast durchweg zu guten Messungen brauchbar, zeigen

aber naturgemäss nur wenige Einzelheiten von der

Sonnenoberfläche. Auch auf einigen anderen Sternwarten

werden kleinere Sonncnaufnalmien täglich zu statistischen

Zwecken angefertigt, so z. B. in Pulkowa in Russland

und bis vor kurzem auch in Moskau.
(Fortsetzung folgt.)

Bemerkungen über die Durchsichtigkeit des Meerwassers.

Von Prof. Dr. 0. Krüminel

(Schhiss

)

Bei diesen Betrachtungen ist nur \on der Absorption,

nicht aber auch von der Reflexion der ins Wasser ein-

dringenden Lichtstrahlen verschiedener Wellenlänge die

Rede gewesen. Diese Reflexion aber ist ein nicht zu

unterschätzendes ]\loment für die Beleuchtungsverhältnisse

der oberen wie der tieferen AVasserschichten. In den

oberen namentlich wird dadurch ein gewisses diffuses

Licht erzeugt, ähnlich wie das Tageslicht in der At-

mosphäre, welches, gleichfalls durch unendlich wieder-

holte Reflexionen zerstreut, es crnKiglicht, dass auch nur

seitwärts geöffnete Räume, wie unsere Wohnzinnner,

helles Licht erhalten, auch wenn Sonnenstrahlen nicht

hineinfallen. Eine ähnliclie Zerstreuung des Lichts wird

auch für das Seewasser anzunehmen sein. Bei diesem

tritt dann noch hauptsächlich als retlektirende Schicht

die untere Seite der Oberfläche selbst auf, welche, wie

man sich beim Tauchen überzeugen kann, von unten ge-

sehen, namentlich bei Wellenbewegung, wie ein Si)iegcl

glänzt, also das \(in unten nach oben hin retiektirte Licht

zum Tlieil wieder zurückwirft. Duich die Reflexion wird

aber immerhin auch ein gewisses, nicht näher anzuge-

bendes Quantum von Licht den tieferen Schichten ent-

zogen , da es ja gerade der fortpflanzungsfähigstc Tlicil

des weissen Sonnenlichts ist, welcher vorzugsweise vom
Meerwasser reflektirt wird.

Ferner konnnt dazu der Umstand, dass durch die

Uebereinanderlagerung verschieden warmer Schichten im

Meer die Absorption wieder geändert werden dürfte,

wenn sich Seewasser in dieser Hinsicht ähnlich xcrhält

wie destillirtes Wasser. In solchem fand Wild die Ab-
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.Sorption (leutiicli scliwäclier werdend bei Erniedrig'ung-

der Temperatur. *) Da die Oberfiächenseliichten der

Meere normal inmier wärmer sind als die tieferen, und
die Wärmeabnahme in den obersten Scliiehten am
raschesten ist (in den Tropen nicht selten 18'' Abnahme
auf die ersten 500 ni!), so wäre schon danacli zu

schliessen, dass der Haupteffect der Absor])tion durchaus
in den obersten Wasserschichten sich abspielt, die nie-

drigeren Temperaturen der Tiefenschichten ihrerseits aber
verhältnissmässig- günstigere Bedingungen für das fernere

Eindringen des Lichts darböten. Doch wird hier der

Einblick in die wahrscheinlichen Vorgänge erschwert
durch eine Komplikation, die der Salzgehalt des See-

wassers mit sich bringt, worauf nunmehr kurz einzu-

gehen ist.

Gewisse örtliche Abstufungen in der Durchsichtigkeit,

wie z. B. zwischen Küsten- und Hochseewasser, werden
unzweifelhaft durch grössere oder geringere Beimengung
von Landwasser und der theils von diesem, theils durch
den Wellenschlag am Strande, in die See geschwemmten
Sinkstoft'e veranlasst werden, wie schon Secchi hervor-

gehoben hat, dass die Durchsichtigkeit des Küstenwassers
regelmässig nach starken Stürmen sich erheblich ver-

minderte. Nun bat jede Salzlösung das Bestreben, Sink-

stoife, und zwar auch die feinsten, sehr schnell abzu-
scheiden, wie das die neuerdings vielfach besprochenen
Versuche des amerikanischen Geologen Brewer von Neuem
bestätigt haben,**) denn die erste Kenntuiss von diesen

dunklen molekularen Processen ist zwei deutschen Che-
mikern zuzuschreiben.***) Während in süssem Wasser
auch nach mehrmaligem Filtriren sich die feinsten Thon-
theilchen noch erhalten und noch viele AVochen, ja Älonate,

in ruhig stehenden (Tcfässen schwebend bleiben, erfolgt

innerhalb ganz kurzer Zeit eine rasche Abscheidung,
wenn solch trübem Wasser Salze (auch Alkalien oder
Säuren) zugesetzt werden; nach Brewer scheidet See-
wasser alle ihm beigemengte Trübung in 30 Minuteu
vollständiger ab als Süsswasser in 30 Monaten. Derartige
Versuche sind leicht zu wiederholen und gelingen mit

Seewasser aus dem Kieler Hafen vorzüglich. Diese
reinigende Thätigkeit des Seewassers ist nun in gewissem
Sinne vom Salzgehalt abhängig, insofern eine Steigerung
des letzteren die Abscheidung der Trübe beschleunigt,

obschon die Geschwindigkeit der Abscheiduni? keineswegs
einfach proportional dem Salzgehalt zunimmt, sondern
schon geringe Salinitätsgrade jene Wirkung ganz deutlich

zeigen. Ferner aber wird auch durch eine Erhöhung der
Temperatur eine schnellere Absclieidung der Trübe be-

wirkt. Kaltes Seewasser wird demnach lici gleichem
Salzgehalt die feinste Trübe länger behalten als das
tropisch warme, t)

") Poggendorff's Ami.alen, Bd. 134, 1868, S. 582.
**) Memoirs of tlie National Acadcmy of Sciences, Vol. 11.

1883. S. 16.7.

***) Th. Schcrer ia Poggend. Annalen Bd, 82, 1851, S. 410,

und Franz Schulze ebenda Bd. 12!), 1866, S. 368.

t) Da nach Tyndall dein Seewassei- durch Beimengung
solcher Trübe eine grünliclie Färbung zu Tlieil wiid, so wäre
damit ein Weg gewiesen, die grüne Färbung kalter Meere, wie
der Ost.see, Nordsee und der kalten polaren Meeresströmungen
überhaujjt zu erklären, gegenüber der blauen Farbe der sub-
tropischen und tropischen Meere und der warmen Meeresströme.
Eine Beobachtung des Kapt. z. See Mensing, als Kommandant
S. M. S. „Prinz Adalbert", in der Peru-Ströuuuig im März 1885
würde hierzu ein interessantes Beispiel liefern. Er fand nämlich,
dass die Peru-Strömung in ihrem kalten Gebiete an der Küste
ostseegrün, im westlicheren, wärmeren, dagegen azurblau gefärbt
erschien, und die obere Temperaturgrenze für die grüne Färbung
und die untere Grenze für die blaue scbeinljar zwischen 18" und
21" lag. ..Hiernach urtheilend, konnte schliesslich schon vor dem
Messen, allein an der Färbung des Wassers, ungefähr auf Grade
genau die Temperatur desselben augegeben werden" (Ann. der

Hierdurch wird also ein Unterschied in dem Ver-

lialten des destillirten und des Seewassers auftreten.

Während im ersteren die niedrige Temperatur die Durch-

sichtigkeit vermehrt, wird beim Seewasser, soweit in dem-
selben die feinste Trübe (wie an den Küsten und in den
von Eisbergen besuchten Theilen der höheren Breiten) in

Betracht kommt, durch gleiche niedrige Temperatur die

Durchsichtigkeit muthmasslich wieder vermindert. Wie-
weit das eine oder andere Moment den Ausschlag giebt,

ist schwer zu sagen, wie überhaupt in allen diesen die

Absorption des Lichtes im Seewasser betreffenden Fragen
sieh Alles nur in mehr oder weniger hypothetischen Um-
rissen eben andeuten lässt.

Ziehen wir nun aus diesen Betrachtungen das Facit,

so ist, wie man sieht, leider nur die eine ganz allgemein

auszudrückende Folgerung gesichert, dass nämlich Licht,

wenn auch von so geringer Intensität, dass dagegen
unser Sternenlicht in Neumondnächten noch sehr hell

genannt werden müsste, und zwar wesentlich zusammen-
gesetzt aus den Strahlen der violetten Seite des Spek-
trums, bis in die grössten irdischen Meerestiefen ein-

dringen kann, die rothen und gell)en Strahlen dagegen
schon nahe der 01)erfläche zum grössten Theile absorbirt

werden.
Zu ähnlichen unbestimmten Folgerungen kommt man

auch, wenn man die Verbreitung der Pflanzen und Thiere

in den Meerestiefen sich vergegenwärtigt.

Nach einer von Sir Wyville Thomson ausge-

sprochenen, seitdem öfter wiederholten Behauptung hat

die Challenger-Expedition irgend welches Pflanzcnleben

unter 200 Faden oder 385 m Tiefe nirgends gefunden;
ob diese Grenze indess durch systematische Untersuchung
festgestellt worden, ist nicht gesagt, ist alicr zu be-

zweifeln. Im Golf von Neapel ist bei dem Fischen mit

dem Scharrnetz noch in 120 bis 130 m Tiefe in klarem
Wasser bei Capri, Ventotene und Ponza im Hochsommer
eine reichliche Algenflora gefunden worden. Wo dieselbe

im Golf ihre unterste Grenze findet, kann vorläufig nicht

angegeben werden. Dass aber in den Tiefen von 80 bis

100 m die Liehtintensität in den ruhigen und warmen
Sonnnermonaten bei hochstehender Sonne noch eine be-

trächtliche sein muss, folgt daraus, dass der Botaniker

G. Bert hold an solchen Algen bei Capri deutlich krank-

hafte Erscheinungen nachweisen konnte, wie sie bei

diesen schattenliebenden Formen nur durch ungewohnt
starke Bestrahlung auftreten. *) Die in 70 bis 80 m
herrsclieudc Beleuchtung vergleicht Bertliold derjenigen

des ziemlich intensiven diffusen Sonnenlichtes. Die rothen

Florideen, die hier wesentlich, aber nicht ausschliesslich,

in Betraclit konnnen, gedeihen nur im Winter und Früh-

ling auf den flacheren Stellen im Golf von Neai)el, ober-

halb 50 m, während die intensive Sonncnstralduug im
Sftmmer sie abtötet, wo sie nicht an beschatteten Seiten

der Felsblöcke oder unter dem Seliutze der grösseren

Algen sich davor bergen können. Andererseits aber be-

dürfen doch auch diese Schattenformen noch eines ge-

wissen, nicht geringen Masses von Lichtintensität, um
ihre vegetativen Funktionen zu erfüllen, was sieh in

dunkleren Grotten nachweisen lässt, in denen sie schon

in geringer Entfernung vom Eingang spärlich werden
und endlich bei noch (für menschliche Augen) relativ

Hydr. 1885, S. 385). Uebcrall auch sonst ist das aus der Tiefe
aufsteigende kalte Küstenw.asscr grün, wie an der peruanischen
Küste, so auch an der westafrikanischen, an der Küste des
Somalilandes (im Südwestmonsuni) und an der Kaliforniens.

*) Vgl. den Bcriclit von Prof. Dr. G. Berthold in den
Mitth. d. Zoolog Station zu Neapel, Bd. III, 1882, S. 400 ff., und
Pringheini's Jahrbücher für wiss. Botanik, Bd. l.'i, 1882, 706, sowie
briefliche Mittheilunsen.
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starken llelli,:;k('itsi;ra(loii vdllstiiiuli;;- \<'rsclnviiuli'ii. Die

liier zulet/.t \orkoniiiieiuleii Al,i;('n sind aber zum 'i'lieil

identisch oder nahe verwandt nnt den in den äussersten

'l'iefen (120 bis 130 ni) vom Seharrnetz heraufj;-clnilten.

In den Jleeren iuilu'rer Breiten tindet die Vej^etation,

d. li. auch hier wieder eine Individuen- und formenreichc

Algenflora, in entschieden gerini;eren Tiefen ihre Grenze.

Nach Kjellman geht sowohl im Nordnieer an den

Küsten von Nowa.ja-Scmlja, wie im Skagerrak unterhalb

20 Faden oder rund 40 m die Algenflora schnell zu

Ende. Auch hier sind die Schichten von f) m abwiirts

besonders reich an den in den tieferen Niveaus auch im

Golf von Neapel auftretenilen roth gefiirliten Floridecn.

In der Ostsee sind nach den systematischen Unter-

suchungen Reinke's, ülier welche derselbe demnächst
ausführlicher berichten wird , wenigstens westlich von

Gjedser alle Gebiete des Bodens von Algen besiedelt,

welche festen Grund haben; in der ganzen westlichen

Ostsee konnncn aber Tiefen von mehr als 40 m nicht

vor. Wie tief in der östlichen Ostsee die Algen gehen,

ist noch unbekannt.

Jedenfalls fehlt der eigentliclicn Tiefsec (über 100 m)
jede normale, d. h. auf die Assimilation mit Hülfe von

Chlorophyll angewiesene Vegetation durchaus. Da für

Wachsthum und normale Ernährung der Pflanzen das

Licht ai)Solut unentliehrlicii ist, namentlich aber die

orangen und gclljcn Strahlen für das grüne, die grünen
aber für das rothc Chlorophyll am erwünschtesten zu sein

scheinen, so ist nach den oben dargelegten wahrschein-

lichen Absorptionsvorgängen auch in sehr durchsichtigen

Meeren, wie im Mittelländischen, die untere Grenze der

Vegetation kaum tiefer, als bei 200 bis 250 m zu er-

warten. Die merkwürdige Eigensciiaft des grünen Earb-

stortcs der Pflanzen, durch Fluorescenz auch die grünen
und blauen Strahlen in rothe umzuwandeln, kann hieran

bei der sehr schnellen Abnahme der gesammten Licht-

intensität mit der Tiefe und dem oben konstatirten ziem-

lichen Liclitbedürfniss selltst der schattenliebenden, braun
oder roth pigmentirten Algen, nicht viel ändern. Was in

grossen Tiefen, von Diatomeen abgesehen, an ]iflanz-

lichen Wesen vorkommt, kann nur parasitisch auf Thieren

leben und dannt ganz unabhängig von jedem Licht sein.

Die in allen Meeresschichten und -Tiefen nachge-
wiesene Thierwelt bietet in ihren sogenannten Tiefsee-

formen (der abyssisehen Fauna) zur Beurtiieilung der vor-

liegenden Frage ganz besonders viel anregende Tliat-

sachen, welche Verrill*j mit Geschick zusannnengestcllt

hat. Er weist zunächst darauf hin, dass neben sehr

zahlreichen blinden Tiefseethieren doch auch nicht wenige
mit Augen ausgestattet sind, also doch sehen müssen.
Dazu sind diese Augen zum Theil sehr gross, zum Theil

auch sehr hoch entwickelt, und es ist bekannt, dass sie

sonst überall soUdien Thieren verloren gehen, welche in

absoluter Dunkelheit leben müssen (wie den Bewohnern
der Höhlenteiche). Freilich ist nicht innncr ausgeschlossen,

dass diese augenbegabten Tiefseethiere auch in die

höheren Schichten hinaufgehen, wenigstens in das Gebiet
eines gewissen diffusen Lichtes bei Tage. Al)er auch
die unbeweglichen Thicre haben Eigenschaften, welche
auf die Anwesenheit von Licht am Meeresboden schliessen

lassen : sie sind vielfach sehr lebhaft geßrbt. Und zwar
überwiegen durchaus die Farbentöne der rothen Seite

des Spektrums: purpur, orange, braunroth. Schon gelbe

Färbung ist selten, grün und blau noch mehr. Da, wie
wir sahen, das Seewasser die Strahlen der rothen Seite

*i Science vol. 4. 1SS4, \>. 8—10. Auch .M:us h ii 1 1, Die
Tiefsee und ihr Leben, Leipzig 1888, S. 8ü. Keller. Uas Tliier-

leben in grossen Meerestiefen, Basel 1888, S. 20 f.

des S])ektrunis schnell und stark absorbirt, so wci-den
roth gefärl)te Thicre am Mcercsgrumle von ihren mit
Augen begabten Feinden nur ebenso dunkel gefärl)t ge-
sehen werden, als ^vären sie braun oder schwärzlich, wie
die Mehrzahl der Tiefenformen. Diese rothe Farlic bietet

ihnen also den gh^ichcn Schutz uml ist zu diesem Zwecke
sozusagen angczüehtet. Wäre die Färbung Zufall, so

müsste man sich wundern , keine blau und violett ge-
färbten Tiefseethiere anzutreftcn. Die Thicre werden
also gesehen, und die Augen ihrer Feinde sind wirklich
zu fürchten. Woher aber das Licht, ohne das kein Sehen
denkbar istV

Einige Zoologen sind nun geneigt, die Liclil(|uclle in

der Pin)spliorcsccnz vieler Thicrfornu-n zu suchen, deren
Licht überdies wesentlich aus grünen Strahlen zusamincn-
gesetzt ist, also rothgefärbte Körper nur wenig beleuchten
kann. Solche selbstleuchtenden Lebewesen sind in allen

Tiefenschichten von der Oberfläche bis zum P>odcn herab
wirklich nachgewiesen. Verrill meint nun, diese Thicre
Hessen ihr Licht nur dann erstrahlen, wenn sie gereizt

würden, es sei überdies auch ein zu schwaches Licht,

was indess nach den Erfahrungen der Challenger Expe-
dition, wie nach denen Chun's bei nächtlieheni Fischen
in mittleren Niveaus zwischen der Oberfläche und dem
Boden zu bezweifeln ist. Jedenfalls wird es örtlich

stärker sein, als der kleine Rest von Sonnenlicht, der
überhau]it in diese Tiefen dringen kann. Ueberdics
kommt dazu, dass wir über die Liehtenipfindlichkcit der
Augen solcher Tiefsceformen absolut nichts wissen. Wir
können uns aber sehr wohl denken, dass ihre Sehnerven
auch für die in relativ grösster Intensität in die Tiefe
gelangten ultravioletten Strahlen, welche dem mensch-
lichen Auge unsichtbar sind, besonders empfindlich orga-

nisirt seien; es wäre dies nicht ohne Beispiel in der
Thierwelt. Lubboek*) hat durch Versuche an solchen

Ameisen, welche die Dunkelheit lieben, festgestellt, dass
ihnen das ultraviolette Licht heller und unangenehmer
erscheint, als das purpurrothe. Da nun überall in der
Natur eine zweckmässige Anpassung aller Organe an die

vorhandenen äusseren Bedingungen gefunden wird , so

wäre es nicht zu verwundern, wenn sich die Augen der
Tiefseethiere etwa besonders auf die Empfindung der
violetten und ultravioletten Strahlen eingerichtet hätten.

Dann würden sie auch mit einem so unendlich geringen
Quantum dieser Art Lichtstrahlen vielleicht auskonmien,
welche ihren Ursprung von der Sonne haben, während
das })li()sphorescirende Licht nur zu ihrer Kamptinistung
gehörte. Aber Sicheres ist absolut nicht auszusagen.

Wenn es nach Obigem vielleicht erlaubt ist, was zur

weiteren Förderung der vorliegenden Frage besonders
erwünscht wäre, hier in Vorschlag zu l)ringen, so würden
sich die Untersuchungen nach zwei Richtungen hin /.u

erstrecken haben. Einmal ist die Bcstinnnung \()n Sicht-

tiefen auch im oftcnen Ocean erforderlich und zweitens

vor allen Dingen Untersuchung der Absorptions-Koefti-

eienten des SecAvassers im Laboratorium.

An Bord verwende man Scheiben, wie die von Kapt.

z. S. Aschenborn beschriebenen, **) die Grösse sei nicht

unter 2 m, nmn benutze sie nur bei Stille, denn bei

treibendem Schitt'e würde es fast unnuiglich sein , die

Scheiljcn im Wasser horizontal zu halten. Der Bcoliachtcr

stehe möglichst nahe der Meeresoberfläche, belege die

letztere, wie Forel vorschreibt, womöglich nn't einer

Glasi)lattc in schwimmendem Rahmen und \('rfolgc

*) Lnbbock, Ameisen, Bienen uiul Wespen (Internat. Bi-

bliothek Bd. 57), [-eipziK 1883, S. I."):i ff.

'*') Annalen der ll3drographie, 1888, S. 67.
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die versenkte Schcil)e cntAvcder durch ein langes, bis

zum Wasser reichendes Rohr mit den Aug'cn, so alle

St(iruui;' durch seitliches Licht ansschlicssend, oder er

hülle sich, wie Forel auf dem Genfer See, den Duukel-

sack des Photographen über den Kopf.

Besonders erwünscht wäre die Versenkung- von elek-

trischen Laternen an langen Kabeln, bis sie dem Auge
verschwinden, wie das von Sorct im Genfer See bereits

ausgeführt ist.*) Man hat hier den Vortheil, Licht von
einer genau bestinnnten Intensität /u verwenden, und
könnte dieses Verfahren auch bei jedem liandigen Wetter

in ott'ener See versuchen.

p. 158.

Ai'cliives (lüs Sciences Jiliys. et naturelles, tonie XII, 1884,

Die modernen Spektralapparate gestatten eine sehr
sichere und viel beciuemere Bcstimnunig der Absorptions-
konstanten des Seewassers als vor zehn Jahren noch
möglicii war. Es würde hierbei natürlich ein Haupt-
gewicht zu legen sein auf die vergleichende Verwemlung
von verschiedenen natürlichen Seewassern (nicht von Salz-

lösungen, mit denen Dr. Boas üble Erfahrungen machte),
die verschiedenen Salzgehalt und verschiedene Tempera-
turen zeigen.

Es sind das alles Aufgaben, welche in der Gegen-
wart keineswegs zu den schwierig zu lösenden gerechnet
werden können. Mögen obige Zeilen namentlich die

Praktiker an Bord und in See zu aufmerksamen Ver-
suchen anregen!

A. Moritzi, ein zu wenig- gewürdigter Vorgänger Darwin's.
— In seiner Eröti'nuni^sreile „Lii nietliiide en Z(j(ilii};io" bei Ge-
lep;enlieit der letzten Tiignni; der „Assiiciation t'rani;aise pour
ravaiu-einent des seiences" in Paris hat H. de Laeaze-Diitliiers

nochmals naclidriicklich auf die heutzutage ja allgemein aner-
kannten,") wenn tuich wohl nicht genügend berücksichtigten Ver-
diensie und Gedanken z. B, de Lamarck's bezüglich der Ab-
stammung der organischen Wesen im Sinne der Descendenz-
Theorio aufmerksam gemacht und betont, dass sich die Descen-
donz-Thcorie vollstündig kiar und für den Naturforscluir ge-

nügend begründet bei Latnarck vorfindet und dass sein Misserfolg
nur gelogen habe an der alistrakten Form, in der bamarck seine
Ideen vortrug, an ilen zuweilen naiven Begründungen, mit denen
er seine Lehre unterstützte, und vor allen Dingen an der solchen
Fragen ganz nngeneigten Richtung, in der sich die damalige
Wissenschaft bewegte.

Die Geschichte der Wisscnscliaft will aber ancii ihr Recht!
Die Kenntniss derselben ist für den Gelehrten — darüber brauche
ich kein Wort zu verlieren — , um ein wichtiges Verstandniss und
um eine gebührende Würdigung für unsere heutigen Kenntnisse
und Meiuung('n zu gewinnen, unbedingt nothwendig, und s))eciell

die Geschichte des Darwinismus nniss uns jetzt, wo die Darwin-
schen Untersuchungen eine so breite Grundlage auf dem Gebiet
der organischen Naturwissenschaft bilden, von besonderem Inter-

esse sein. Wir können daher Forschern ersten Ranges wie
Lacazc-Dutluers, Claus u. a. nur daidvbar sein, wenn sie sich

auch einmal ihren Specialstudien entziehen, um einen ruhigen
Blick in die Vergangenheit zu thun. Mich selbst regt die Lacaze-
Duthiers'sche Erörterung an, an dieser Stelle nochmals**) auf einen
viel zu wenig beachteten Vorgänger Darwin's aufmerksam zu
machen, der, wie wir sehen werden, die Dcscendenz - Lehre
mit vollster Klarheit vorträgt und derselben ein besonderes
Buch gewidmet hat. Ich meine den schweizer Naturforscher
A. Moritzi.

A. Moritzi veröffentlichte im .Jahre 1842 zu Solothurn ein

Werk, welches den Titel führt: Retlexious sur l'espe.ce cn histoire

naturelle und diesem Titel entsprechend gänzlich mit Betrach-
tungen über den naturhistorischen Begritf der Art erfüllt ist, die

völlig im Sinne Darwin's gehalten sind. Diese Betrachtungen
führten ilui zu einer so vollständigen Verwerfung des seitherigen
Arlbegritl'es. dass er, wie er in der Vorrede bemerkt, nur dess-

halb dem Buche nicht den Titel: Die Art e.xistirt nicht, oder
etwa: Ein allgemeines Vorurthoil etc. gegeben habe, weil er über-
zeugt sei, dass man in diesem Falle von seinem Buche nur den
Titel lesen würde. Dann entschuldigt er sich in französischer
Sprache geschrieben zu haben:

„LIngeachtet des Vortheils," sagt er, „dass ein fr.anzösisches

Buch von den Deutschen, aber ein deutsches Buch von den
Franzosen nicht gelesen wird, habe ich eine gewisse Abneigung,
„eine neue Ansicht", wie man sagt, in die Republik der deutschen
fielehrten loszulassen. Diese neuen Ansichten sind in Misskredit
gerathen, wenigstens bei den wirklichen Naturforschern, weil sie

in Wirklichkeit nur dazu gedient haben, das zu verwirren, was
klar war, und das, was vorher einfach schien, durch einen Luxus
neuer Kunstausdrücke verwickelter zu machen. Auch beeile ich

mich zu erklären, dass ich nicht Anspruch darauf mache, die

Welt durch eine neue Idee zu erleuchten, sondern dass ich mir
nur vorgenommen habe, eine alte Ansicht durch neue Argumente
zu stützen, die dem Schatze neuerer Forschung entlehnt sind." —

*) Vergl. z. B. Claus: „Lamarck als Begründer der Descen-
denzlehre". „Naturw. Wochenschr." II. S. 1.51.

**) Vergl auch meinen Artikel über die Vorgänger Darwins
in der „Gesterreichischen botanischen Zeitung" 1881, zum Theil
abgedruckt in der Zeitschrift „Kosmos".

Das Buch beginnt mit einem „Was ist die Art'?" über-
schriebcnen Abschnitt, in welchem der Verfasser darauf hinweist,
dass, wenn man unter dem Begritl'e Art eine Gruppe ähnlicher
Individuen verstehe, er zugeben wolle, dass sie vorhanden sei;

jedoch könne man diese Zusammenfassung ähnlicher Wesen eben-
sowohl Gattung, Race oder Varietät nennen, da der Grad der
Aehnlichkeit nicht festgestellt sei. Fasse man jedoch unter einer

Art diejenigen W'esen zusammen, die fähig seien, sich unter ein-

ander fortzupflanzen, so gäbe dies nur ein Kriterium für die

Thiere und Pflanzen mit unterschiedenen Geschlechtern ab. Auch
besässen Wesen, die kein Naturforscher zu einer Art rechne,
die Fähigkeit, sich gi^schlechtlich fortzujiHanzen. Mit diesem
Kriterium trenne nmn daher besser Gattungen ab als Arten.

Ferner zeigt Moritzi, dass auch einer dritten Auft'assung, nach
welcher das zu einer Art gehöre, was durch geschlechtliche Ver-
einigung sich fortpflanzen könne und von einem Paare abstamme,
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstehen.

Zum Vierten weist er auch die Definition zurück: Alle

Individuen, die derselben genetischen Abstammung sind, gehören
zu einer Art, weil auch hiermit eine Eintheilung der sich uns
darbietenden organischen Wesen nicht erreicht wird.

Der folgende Abschnitt behandelt die Frage: „Warum glaubt
man an die Art?" Moritzi führt hier aus, dass die Idee der Art
in jedem Pjinzelnen aihnälilich durch die Betrachtung der ver-

hältnissmässig wonigen sich demselben darbietenden organischen
tjestaltungen entsteht; kommen neue hinzu, so ist der Mensch,
durcli die Thätigkeit seines Geistes angeregt, bestreljf, Unter-
schiede zwischen diesen neuen Formen und den ihm bereits be-

kannten aufzufinden. Andererseits wird das Bedürfniss, grössere

Gruppen zu bilden, um sich leichter verständigen zu können, in

der Weise befriedigt, dass nicht, wie bei der Trennung der Wesen,
Unterschiede, die den Verwandtschaftsbeziehungen entsprechen,

entnommen werden, sondern dass vielmehr einzelne, willkürlich

gewählte, besonders in die Augen fallende Eigenthüudichkeiten,
welche mehreren Wesen gemeinsam siml, zur Bildung grösserer

(irupiien benutzt werden. Wenn daher die Zusammenfassung
mehrerer Wesen nur aus dem Bedürfniss, sich leichter zu
verständigen, entspringt und nicht tius der Idee der Ver-
wandtschaft, und wenn es wahr ist, dass der Mensch jeden
Unterschied, so klein oder so gross er auch sei, liervorsucht, um
auf Grund desselben neue Arten zu bilden, so kann man sich

nicht wundern, dass alle Welt an das Vorhandensein von Arten
glaubt. Es hätte ja nun diese S))rcchweise an und für sich

keinen Nachtheil, wenn sie eben der Ausdruck für Gruppen von
Wesen bliebe, die in bestimmten Puiditen einander ähneln; aber
sobald man zu dieser Idee diejenige der Gleichheit hinzufüge,

wie dies die Naturforscher thäten, so verwickele man sich in

einen Irrthnni, dessen Beseitigung von der allergrössesten Wichtig-
keit sei. Die berechtigte Idee von Gruppen verwandelt sich so

in die Idee der Art.

In einem weiteren Kapitel zeigt Moritzi, wie man dazu ge-

langt, an der Richtigkeit des Begriffes der Art in dem eben er-

wähnten Siinie zu zweifeln. Erstens spricht das aufmerksame
und vorurtheilsfreie Studium irgend einer Gruppe organischer

Wesen aus allen Ländern und in allen Entwickelungsstadien
gegen die Auffassung der Art im älteren Sinne; ferner führt die

Betrachtung der vielen, nach einem Plan gebauten Formen, z. B.

der Insekten, zu der Vermuthuug, dass die Aenderung der Um-
gebung der Wesen auch Abänderungen im Baue der Organismen
bedingt. — Die vergleichende Anatomie lehrt, dass die ver-

schiedenen Organe eine Wandlung von einfacheren zu ver-

wickeiteren Formen durchmachen, und die natürlichste Er-

klärung für diese Erscheinung ist, dass eine Continuität von
Kraftwirkungen auch das Ansehen eines schon gebildeten Organe.?

ändert.
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Die Tliiitsaclien dor Gcologio bot'cstigen ilcii (iiHlaiiken der
allniiililiclicii Eiifw ickcltin<; der Wesen insofern, als die liölicreii

Orf^aiiisineii sich zidetzt zoigen.

Diu liultivirton (Jcwiicdise und die naiisthiere bieten eine

grössere Anzalil von Varietäten dar, als die; wilden Wesen, ott'en-

bar weil sie verseliiedenercii Bedingungen au.sgesetzt sind, und
wenn man diese Kultiirvarietilten mit einander vergleicht, so

findet man, das sie sich durch Charaktere unterscheiden, welche
zur Scheidung von Arten, oder auch wohl von Ciattungen ge-

braucht werden.
In der zweiten Abtheihing des Werkes wird zuerst der Voll-

ständigkeit halber der HegritF der Art in der Mineralogie und
dann die Umgrenzung der Arten in der Botanik und in der
Zoologie beh.'iudelt. Namentlich werden die Kormverschieden-
heiten gewisser Arten besprochen und im Sinne der Entstehung
neuer Arten aus \'arietäteu verwerthet.

Zum Schlüsse giel]t Moritzi Bemerkungen über die Tragweite
des besprochenen Problems. — Noch eimual hebt er hervor, dass
wegen der vorliaudeuen Formenreihen die Arten am besten aus
einander abgeleitet werden, und dass die Ursachen der Abände-
rung dersellien in den jdiysischen Kinfliissen zu suchen sind. Be-
sonders bemerkenswerth scheint in dieser Hinsicht eine Stelle,

die ich hier übersetzt niittheilo:

„Die Harmonie, welche in der Natur herrscht, wird gewöhnlich
als das Werk einer tiefen geistigen Schöpfung augosehen, welche
vorher und bis in die kleinsten Einzelheiten hinein die Verkettung
des organischen Lebens geregelt hat, welche von Anfang an alle

Bedürfnisse vorherge-ehen und durch alle diese Bcsonderh<uten
nach einem Endziele, ilem iMenschen, gestrebt hat. Es wird ferner

zugegeben, dass die Naturwissenschaften nur nach der Uebercin-
stimmung der speciellen Funktionen mit der Idee des Ganzen zu
suchen haben, und dass in Folge dessen der Naturforscher, der
uns auf genügende Weise die Verknüi)fung der Mittel mit dem
Endziel erklärt, sich der Aufgabe entledigt, welche ihm von der

Wissenschaft gestellt ist.

Wir, weit davon entfernt, die Harmonie leugnen zu wollen,

finden dieselbe nothwcndig. Da ( )rganisnien sich ihrer Umge-
bung angepasst haben, musste sich nothwendig eine Harmonie
zwischen der Organisation und den äusseren Bedingungen heraus-
bilden. Die Luft, das Wasser, das Klima, die Natur des Bodens,
die Nahrung u. s. w. alles dies fand sich dem Thiere oder der
Pflanze augepasst, gerade weil die Luft, das Wasser, der Boden
etc. aus dem Thiere oder der Pflanze das gemacht haben, was
sie sind, und weil diese nicht eine Beschaft'enheit annehmen
konnten, welche den Ursachen, welche sie hervorgerufen, ent-

gegen wäre. Wenn die Uvistenz-Bedingungen, die für ein Wesen
geeignet sind, zu wirken aufhören, muss dasselbe verschwinden,
und wenn diese Bedingungen abnehmen oder unmerklich und
allmählich sich ändern, so hat dies für die Organisation die Folge,
dass sich dieselbe nach Bedürfniss umgestaltet."

Weiter macht Moritzi darauf aufmerksam, dass aus seiner
Auflassung nicht eine einzige Formenreihe organischer Wesen
folge, sondern dass verästelte, hier und da unterbrochene Reihen
das organische System zusammensetzen niüssten.

Schliesslich stellt er die Aufgabe dar, welche die künftige
Systematik zu lösen haben wird. Es wird ihr Bestreben sein

müssen, zunächst möglichst alle Organisu)en, welche sicli auf der
Erde vorfinden, kennen zu lernen, unbekümmert um ihre Ver-
wandtschaft. Der Systematiker wird die Formenreihen, die
eigentlich baumförmig an einander geschlossen werden sollten,

im Grossen derart an einander knüpfen, wie von einem Baum
abgeschnittene und dann linear angeordnete Zweige. — Die
Umgienzung der Arten ist ganz gleichgiltig, nur muss man der
Nachwelt vollkommen cxacto Beschreibungen hinterlassen.

Hiermit wollen wir Moritzi verlassen: ein Kommentar ist

überflüssig. H. Potonie.

Jadeit in Nordamerika. — Für die Fi-age nach dem Ur-
sprung der unter den Indianerstämmen des nordwestliehen
Amerika weit verbreiteten Nejjhrit- und Jadeitgegenstände ist

ein Fund von Interesse, den der kanadische Geologe. George
M. Dawson, bei seiner Erforschung des Yukon-Gcbietes machte.
In Kiesbänkon längs des Lewis-Flusses fand er mehrere Gerolle,
von denen wenigstens .5 das specifischo (Gewicht und die sonstigen
physikalischen Merkmale des jadtits halten (eine mikroskopische
und chemische Untersuchung war noch nicht vorgcuiouuiien wor-
den), während andere eiucui Ucbcrgang zu verscliiedenen vulka
nischen (tcstcinen zu bilden schienen. — Uebrigens ist schon
durch den bekannten Peisenden Cp. .lacobsen, (lem das Ber-
liner Vidkerumseum (due reiche Sammlung von Nephritgegen-
ständen aus dem nordwestlichen Amerika verdankt, ein Fundort
von Nephrit in der Nähe der Vukon-Mündung, allerdings nur
auf Grund der Aussagen von Eingeborenen, bekannt geworden.
Jedenfalls spricht die Dawson'scho Beobachtung für die von
A. B. Mever vertretene Ansicht, dass das Pohmaterial der
amerikanischen Neidiril- und Jadeitgegenstäude aus Amerika

selbst stamme, während mau Ijidiauntlich friilier als llrsjirungs-

ort derselben Hochasien ainiahni und sie durch den Handel über
die Beringstrasse führen liess. A. K.

Anlauffarben von Eisen und Stahl. — Es darf als allgemein

bekannt vorausgesetzt werden, dass Stahl mit blaidicr Ober-
fläche beim Erwärmen auf bestimmte Temperaturen jedesmal
eine für diese Teniiieratur charakt(!risfisehe Färljung aniunnnt.

Man benutzt diese Eigenschaft, um Geräten aus Stahl eine

bestimmte Härte zu v(u-icihe,n. Man erhitzt die Stahlstücke
zuerst auf Pothglut und kühlt sie dann rasch in einer Flüssigkeit

(()el od('r (,|uecksilb(n) ab. Die Härte des Stahls ist dann sidir

hoch und wird als Glasharte bezeichnet. Nach dem Erkalten
werden die Stahlstücke langsam wieder angewärmt, bis sie eine

der gewünschten Temperatur entsprechende I'^irbe zeigen, und
dann in Wasser abgekühlt. Die Reihenfolge der Anlauffarben
ist blassgelb bei 22U", strohgclli bei '2'A()", braun bei "i.').")", braun
mit Purpurfleckeu bei "2(').0 ", puri)uiroth bei 277", hellblau bei 288",

duidiclblau bei 2'J3" und schwarzblau bei 31(5". Die (Jegenständc
bleiben um so härter, je weniger hoch man sie beim Anlassen
erhitzt hat. S. Stein, der über den Gegenstand in der natur-

wissenschaftlichen Abtheiluug der niederrheinischcn Gesellschaft

für Natur- und Heilkunde zu Bonn einen Vortrag hielt, dem wir
diese Angaben entnehmen, ( Eisen Zeitung, Berlin bssft. (;;>(;| hat

eingehende Versuche über die Natur der Aulauffarben angest<dlt.

Uelier die Ursac'he der Erscheinung war bis jetzt nur bekannt,
die Farben entstäiulcn durch oberflächliche Oxydation der blanken
Eisenfläche, ohne dass der Beweis dafür gebracht wurde. Stein

hat nachgewiesen, dass die Anlauffarben in der That als O.vyd-

überzüge des Metalls anzusehen seien. Ein, an einem Ende zu-

geblasenes, schwer schmelzbares Glasrohr wurde uiit einge-

schlift'enem Hahnstöpsel versehen, welcher mit einer <,!uecksilbcr-

luftpumpe und einem Entwickelungsgefäss für reinen Stickstofl'

in \ erbindung gesetzt wurde. In das Glasrohr wurden die zu
untersuchenden Stahlstücke gebracht. Um allen Sauerstoft' ans
dem Rohr zu entfernen, wurde dieses luftleer ausgepun.pt, dann
mit Stickstofl' gefüllt und nochmals evacuiert. Das Kohr wurde
dann an der Stelle, wo das Eisen lag, allmählig erhitzt unter
stetiger Erhaltung der Luftleere. Die Temperatur wurde mittelst

Quecksilberthermometers (KHj—ötiO") bestimmt. Beim Erhitzen
bildete sich an der inneren Rohrwand an den kälteren Theileu
ein weisser Beschlag, der noch nicht näher untersucht worden
ist. Keins der Eisenstucke, gleichgültig, ob vorher gehärtet oiler

nicht, zeigte bei den verschiedenen Temperaturen eine Färbung.
Nach dem allmähligen Erkalten wurde Luft eingelassen uiul

wieder erhitzt, worauf die Anlauffarben in der bekannten Reihen-
folge von gelb bis blau wieder auftraten. Aehnliche Farben wie
Stahl zeigen auch hochmangan- oder- kohlenstofthaltige Siiiegel-

eisen. Es unterliegt danach keinem Zweifel, dass die Anlauf-
farben durch oberflächliche Oxvdation des Eisens entstehen.

'_ Dr. M. B.

Von der kürzlich in Heidelberg stattgehabten 62. Versamm-
lung- deutscher Naturforscher und Aerzte sind neue Satzun-
gen ang-enommen -worden, welche wir hier in den wesentlichsten
Punkteuznr Kenntnisslu-ingen. (\'ergl. hierzu N. ^V. Bd. IV S. \'M.)

Vor allen Dingen ist die Gesellschaft nunmehr zu einer festen

Vereinigung mit dauernden Mitgliedern geworden. — Der Sitz

der Gesellschaft ist Leipzig. — Mitglieder des Vereins sind die-

jenigen, welche durch schriftliche Anmeldung, (jenehmigung
dieser Anmeldung seitens des Vorstandes und Eintragung ihres

Namens in das von dem Vorstande zu führende Mitglieder - Ver-
zeichniss die Mitgliedschaft erwerben.

Jedes Mitglied ist dem Statut und dessen etwaigen Ab-
änderungen und Ergänzungen unterworfen. — Als Mitgliech-r

können alle diejenigen aufgenommen werden, welche sich nut
Naturforschung oder Medizin beschäftigen. — Jeiles Mitglied hat
einen Jahresbeitrag von fünf Mark, ilessen Erhöhung durch Be-

schluss der Versammlung der Mitglieder zulässig ist, zu ent-

richten. Bei neu iMnIretonden Mitgliedern ist ilie Eintragung
der Mitgliedschaft an die vorherige Zahlung des P>(;trags gebun-
den. Die schon vorhandenen Mitglieder haben den Jahresbetrag
alljährlich unaufgefordert bis zum I. März joden Jahres an die

Gesellschaft resp. den Schatzmeistor zu entrichten.

Ist die Zahlung bis dahin nicht
durch den Schatzmeister einzuziehen.

Mitglieder erhalten die gedruckten Berichte auch, wenn sie

die Versannrdung idclit besucht haben. — Die zur Erreichung
der (iesidlschaftszwecke bestinunten Versammlungen finden all-

jährlich statt, fangen am 3. Montag des Se]itember an. und
dauern mehrere Tage. — Der Ort der .Jahres-\ersannnlungen
wechselt. Derselbe wird in der jedesmaligen Jahres-Versammlung
für das nächste Jahr bestimmt. — Jedes Mitglied hat eine
Stimme. — An den jährlichen Versammlungen, soweit sie nicht
die Geschäfte der Ges(dls<diaft, sondern die Förderung des Zwecks
derselben betrett'en, können alle, welche sich wissenschaftlich
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mit Natiirkundu und Medizin bestdiiiftigen, und den von der
jedesmalif;en Geschät'tsfülirunf;- für die Theilnalime an der Jahres-
versannuluug festgesetzten Beitrag entriclitet haben, tlieilnelimen.

Die Jaliresversamuiliing, soweit sie sicli mit dem wissen-
seliaftlit'hen Zweelie der Gesellschaft befasst, tritt in allgemeinen
Versammlungen und in Abtlieilungen (Sectionen) zusiuninen. —
Der Vorstand der Gesellschaft bestellt aus einem \'orsitzcnden,
einem stellvertretenden Vorsitzenden, sieben Mitgliedern, dem
Schatzmeistei', ilem (.ieneralsekretär, sowie aus zwei zur V'orbe-
reitung der nächstjährigen Versauunlung alljährlich zu wählenden
Geschäftsführern, welche letztere an dem Drte der neuen Ver-
sammlung ihren Wohnsitz haben müssen.

Diese sämmtliclien Mitglieder des Vorstandes werden von der
Jahresversanunhing gewählt und zwar alle bis zur nächsten Ver-
sammlung, der Schatzmeifter und Generalsekretär aber auf je
drei Jahre, d. h. bis zu der im dritten Jahre zusammentretenden
Vcrsannnhnig.

Es soll stets einer der Vorsitzenden der naturwissenschaft-
liclien und der andere der ärztlichen Richtung angehören, wie
auch bei der Wahl der anderen Vorstandsmitglieder möglichst
auf eine gleichmässige Berücksichtigung der naturwissenschaft-
lichen und ärztlichen Fächer Rücksicht zu nehmen ist. — Zur
Gültigkeit jeder die Gesellschaft verbindlich machenden Er-
klärung genügt die Unterschrift von zwei Mitglieilern des Vor-
standes, wenn darunter diejenige eines der Vorsitzenden und ent-
weder die des Schatzmeisters oder die des General-Sekretärs ist.

Zum Vorsitzenden wurde Prof. A. W. v. Hofmann in Berlin,
zum Stellvertreter Prof. His in Leipzig, zum Schatzmeister Ver-
lagsbuchhändler Dr. Lamiie in Leipzig gewählt. Generalsekretair
ist Dr. Lassar in Berlin. Der nächstjährige Versammlungsort
ist Bremen. Zu Geschäftsführern wurden gewählt Dr. Peltzer und
Prof. Buchenan.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Otto Mohnike, Affe und Urmensch. - .Münster, Verlag der
Aschendortf'schen Buchhandliing, 188S.
Das Werk ist ein Beispiel für die Kegel, dass es älteren

Leuten — auch wenn sie verdienstvolle Forscher sind — meist
unmöglich ist, sich neueren Theorien anzubec|uenien. Der Ver-
fasser bekennt mit Gcnugthunng ein entschiedener Gegner Darwins
zu sein, dessen Lehre er mit Giebel in das Gebiet des Tischrückens
und ähnlicher Gebilde der Phantasie verweist, und stellt sieh
damit auf einen mindestens um Dccennien überholten Standpunkt.

„Die Art erseheint als eine, einen bestimmten speciAschen
Bildungstypus unverändert vergegenwärtigende Grösse" und
„der Mensch, von seinem Schöpfer dazu bestimmt, sich von der
nicht mehr nachweisbaren Stelle, die ihn entstehen sah, allmählich
über die Erde auszubreiten, war für diese Bestimmung mit einem,
dem angeborenen, sehr starken Wandertriebe ausgerüstet" —
dies sind die Sätze, welche zwar Mohnike nicht beweist, von
denen er aber ausgeht, um einerseits die Unrichtigkeit der Dar-
win'schen Lehre zu zeigen (an welcher ihm besonders der Ge-
danke missfällt, dass Mensch und Atfe von derselben gemeinsamen
Grundform abstaunnen) und um andrerseits die Verschiedenheiten
der Menschenrassen unter einander, trotzdem sie von einem Paar
abstammen, verständlich zu machen. Dass ihm crsteres nicht,
letzteres nur annäherungsweise und zwar durch Benutzung der
Methoden jener von ihm bekämpften Lehre gelingt, kann daher
nicht überraschen, trotz der Menge des angezogenen :Materials,
unter welchem man übrigens vergleichend anatomische That-
sachen fast ganz vermisst. A. M.

Haussknecht, G., Ueber die negative Natur organischer Radikale.
Uebor die Constitution gemischter Azoverbindungen. Einige
neue Reaktionen des Plienylhydrazins. Göttingen, Vaudenhoeck
& Ruprecht.

Hayn, F., Bahn-Bestimmung des Comcten 1862 IIL Göttingen,
Vandenhoeck & Ruprecht.

HiUebrand, F., Ueber die specifische Helligkeit der Farben, Bei-
träge zur Psychologie der Gesichtscmpündungeu. Leijizig,
Frey tag.

Httbl, A. Frhr. v. und A. v. Obermayer, Ueber einige elektrische
Entladungserscheinuugen und ihre photographische Fixirung.
Leijizig, Freytag.

Jungck, M., Flora von Gloiwitz und Umgegend. Göttiugen,
Vandenhoeck & Ru))recht.

Kayser, H., und C. Runge, Ueber die Spectren der Elemente.
'2. Abschn. Berlin, G. Reimer.

Klimpert, E., Lehrbuch d. Dynamik fester Körper (Geodynamik).
Bearb. nach System Kleyer. Stuttgart, Jul. Maier.

— Lehrbuch über die Percussion oder den Stoss fester Körper.
Ebd.

Knoevenagel, E., Beiträge zur Kenntniss der negativen Natur
organischer Radikale. Göttingen, Vandenhoeck .."i Ruprecht.
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Nachträge.
Mein in No. 25 Bd. IV der Naturw. Wochenschr. enthaltener

Aufsatz ..Die Theorie der atmosphärischen Wirbel" ist bereits

vor sehr langer Zeit geschrieben, woraus sich, da ich auch
nicht in der Lage war, nachträglich noch Ergänzungen vorzunehmen,
die Nichtberücksichtigung neuerer Arbeiten erklärt. Letztere
aber, namentlich die Untersuchungen englischer Meteorologen,
wie Douglas Archibald, Ralph Abercromby, H. F. Blanford, sind

geeignet, die Grundlage der Faye'sdien Theorie noch weiter zu
erschüttern. Diese steht und fällt mit dem Satze, dass die

Windbahnen in den undeformirten tropischen Cyklonen wirkliche

Kreise seien, während die in den gemässigten Zonen thatsächlich

vorhandene Spiralform nur das Resultat einer Deformation durch
äussere Kräfte, Bewegungshindernisse auf dem Lande u. s. w. sei.

So will es die Theorie des Herrn Faye. Nun weist ihm aber
namentlich Blanford unter vorzugsweiser Benutzung maritimer
Beobaclitungen aus einem reichen Material nach, dass auch über
den tropischen Meeren die Windbahnen keine Kreise, sondern
Spiralen siml. Die Faye'sche Theorie steht sonach mit den
Thatsachen in Widerspruch und wir sind daher gezwungen, bei

der Theorie der aufsteigenden Wirbel zu verbleiben, wenn die-

selbe auch in vieler Hinsicht noch der Verbesserung fähig und
biulürftig ist. Dr. B. Dessau.

Thiocamf. — Das von E. Reynolds (s. Naturw. Wochenschr.
IV, i:i8) empfohlene Desinfektionsmittel ist, wie T. Bruce Warren
niitthedt, schon 1846 von Parkes dargestellt und als Lösungsmittel
für Kautschuk benutzt worden. (Cheni. Centralbl. 1889, 474.)

Dr. M. B
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In .T. F. Korns Verlag (Max Müller") in Ureslaii ist, soeben ^
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^ Kryptogamen-FIora von Schlesien.
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\ Im Xaiiiea der Solilcsisclieu (jcsellsL'lial't für vaterlänilisi-hc C'ultur /
\ herausgegeben von /
'* Prof. Dr. Ferdinand Colin. /

^ Dritter IJaiid. Krsle Hälfte: Pilze, bearbeitet von Dr. J. Schroeder.
^
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Erste Hälfte. 51 Bogen, gr. 8°. Preis 20 Mark. ^
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^ Krster Iian<l: r.(>fiiss-Kryptoj;amen, bearl)eitet von Dr. K. G. '/

N .Sti'Mzcl. IjUiib- unil Lchernioose, bearbeitet von K. G. •<?

N Ijitniiric li t. Cliaraceen lioarbeitet von Prof. Dr. Alex. -/*

N Braun, 1877. Preis M. 11. ä?;

N Zweiter Itand. Krsle Hälfte: Algen, beiirl>eitet \on Dr. O skar >
\ Kirobner. 187S. Preis M. 7. /
\ Zweiter Hand. ZweKe Hälfte: Pleebten, bearbeitet von y
% Bertliold Stein. 1879. Preis M. 10. -y,
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Linnaea. Naturhistorisclies Institut.

Berlin NW., Louisenplatz 6. [175]

Reichhaltiges Lager aller nalurhistorischen Gegenstände, besonders in

Vogelbälgen, Eiern, Amphibien und Reptilien, Conchylien, Insekten etc.

Besonderer Katalog über Lehrmittel für den naturgeschichtüchen
Unterricht.

Kataloge stehen franko und gratis zn Diensten.

QtannuLJLiiJnc

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin er-

sclieint demnächst:

Reisebriefe aus Mexiko.
Von

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gedruckten Abbildungen.

-§i- gr. S". geh. Preis <i Mark. --^

Der Verfasser, welcher Mexiko während der Jahre 1887 und
1888 nacli den verschiedensten Richtungen hin zum Zwecke
wissenschaftlicher Studien bereiste, giebt in diesem Buche eine

anziehende Schilderung des von der Natur so reich gesegneten
Landes, der Sitten und Gebräuche seiner Bewohner. Aber auch
in wissenseliaftlicher Beziehung bietet das Werk eine reiche
Ausbeute hochinteressanter Mittlieilungen üljer Bodenbeschaffen-
heit, Klima, die Flora des Landes, sowie über bedeutsame
archäologischo Funde, welche neue [Einblicke in die Cultur ver-

gangener Jahrhunderte des Azteken-Reiches gewähren.
Mit einer Reihe vorzüglicher autotypischer Abbildungen,

welche nach photographischen Original-Aufnahmen angefertigt
wurden, ausgestattet, wird das Werk von allen Bibliotheken,
Ethnographen, Naturforschern u. A. als eine werthvolle Be-
reicherung der Wissenschaft willkommen geheissen, des Weiteren
aber aucli von allen Gebildeten, welche für iJinder- und Völker-
kunde im Allgemeinen oder für das Land Mexiko im Besonderen
Interesse empfinden, gekauft werden.

iREEIEISCHESffllMRALIElJ-COfflPTOIR I

I

Dr. A. KRANTZ [IGG

Gegründet iSt(. B O !V N a., Uli. Gegründet 1833.

'reisgekrönt: Mainz 1842,' Berlin ISH, London IS-Sl, l'iiiis 1855, London 1862, Paris ISlil

« Sydney ISJ9, Colosna l»l, .inlwcrpon ISS5.

ij
Liefert Mineralien, Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

^ Steinerungen, GypsabgUsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc,

m einzeln, sowie in systematisch geordneten Sammlungen.

I Mineralien-, Gesteins-, Petrefakten- u. Kystallmodell-Samm-
I lungen als Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht

J Aiirji ifi't'il. Mimralit'K u. l\trtj'iikt., .^<i>rohf >iit:rhi iils aurh •
R iit (/ii/tj. Sinn Infnini., jnh'rzi'it ijikinijt. in/rr in Kinif ii/n rnntnnim. I
I .-Vii^fuliliicii.- V.TZ.M.-linissr Strhfll |.( .if ( .f Iri ZU I l|.'ll^l .'n. I

Mineralien-Comtoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz
empfiehlt sein auf das beste assortirtes Lager von [146]

Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
Ausführliche Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franco

zur Verfügung.
Ansichtssendungen werden bereitwilligst franco gemacht und

Rücksendungen franco innerhalb 14 Tagen erbeten.
Sammlungen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen

zusammengi'stellt.

Tauschang(djote werden gern entgegengenommen.

5n (?fib. Tiinimifr? ääcilnflSbudibiinbliinci in a.'crUn ift crjcl)ienen:

init

feine "^lacOfiartt im fc^wavscn ^vbfcif.
dlitf |{uut>rcire

iu nBgevuiibeteii 9taturfd)ilbcvuuitcn, Sitteiifcciicn uiib

ctl)nrgviipl)tfd)cn (51)in'iiftcrbi(bi.'rn.

Ilnrij öcii nnirilcit uiiö btllcu (iJucUcit

fiirlrfimtiE in grognipliiidifii öliiTnildiaft uiiti tifv fiDloiiiallif|ltcbiin(jfn,

fLUuio für bcu Ijöljcren llntevricl)t.

58011 Dr. 3o()anncö "^iaamc^axten,
Dtcvlclnev am ©tjiiuuiiium sn .Slotleiiä.

9.)Jit einer Änrtctiftiäje üon 5^eutfd) = Stfvifii.

iUciö brodiirt 5 111., Rpliuubrii, in bfr i-crlciflcrinnbluiid \Mo »orrötfiin. « 'M. .lO 'i'i.

:<^>^;<m::^>::^^ :c^>: :^>::^r>::^o;r^>:>:i
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05corn oinuucrmami u. 31. K.t Jbeilc 8 Wurf, iu
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung i" Berlin ist ersciiienen

:

Das Priiicip

der

Infinitesimal-Methode
und seine Geschichte.

Ein Kapitel znr Grundlegung der Erkenntnisskritik.

Von

Dr. Hermann Cohen
ordentlichem Professor der Philosophie an der Universität Marburg.

Preis 3,60 Mark.
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5n 5crb. liiiminlcrS SBci-tnflSfiHdilioubluim in SPerliii i[t erfil)ietieii

:

eine populiive TavfteUimG

bex <^efd)id)tc ber gc^öpfung
unb bts UriuftttiibcD uiifcrfo lUclthb'r)jcro,

\o U)ie ber ßntiBicfcImigeperioben feiner ObcifUid)c, feiner 5>e(3ct(itipn

unb feiner a3en)of)ner bie auf bie Se^tjcit.

93on Dr. |5. 3t. ^ 3immcrMtonn.

•adid) bem neneftcn ©tanbpuntt ber <».Mffenfd)cift uerbeffert uon

Dr. §. ^aftf(f;cr,

^Dojcnt m in tedinildjen .f;iod)jd)Ule in »eiliu.

ailit 322 in ben Jejrt gebrncftcu Hbbilbungen.

%vni 7 M., elegniit gcbiiubcu 9 T\.

9Uig bem reid)t)nltiacn Jnfjiilt eru)ti()nen wir ougäuggiöeife:

Sie (Sd)Opfiin(iät)Cvioben ((ävb= uiib ®teiiifd)id)ten; Sljiere, ^'\lan-.

im imb ÜJienfcf)cn. aScvitcincriirnjen). n t ft c Ij u ii g b e ä ^U n n e t c n f t) ft c ni ä

(Itrftoff; SJfatcrie; SSilbuun Bon 'iPlanetcn, DUnib, ©omic Jc). (jn tft eftuiig

ber (ä-vbe (gornning, Slbfüfilunn, evftcirnina; Sltiiiofpljäre; a*affcv; CS-ntftel)ung

bev {kontinente ic). »eluUtcvnng bcv (Svbo bceflndjc (llttMltlidic il5flnn=

äcn; ibiere ber aiorwelt K ). ®ie g-orma tio ne n (©intfUitli; (Jrftiurung

ber (Jvbobcrfläd)« u.). ©ie ptnton ifd)e nnb unlfanifdje Jftätigleit

(ßlcfairge; Sicfliinber; .sjocblänber; .^cbungcn ber (S'vbrinbe; i'ulfnn; erb=

beben \c.). Sie (Srje unb tbre Singerftätten ((Jrägangc; (ärjftütfe; iSvy.

tagcr; geifenlager; Siamantenlager ic).

5ti 3cvb. "Sümmlcrä ä^cvlaüffbudiljanblung in 3^nün iit ovfdiicucn:

ixttvow,

2.ÜaB ki5 gt|tinitcu i^immcliJ

füi- ci'ircunbß ber Astronomie.

Svterte, uiclfatf) oerbefferte unb uerme^rtc Sluflage,

bearbeitet Bon

Dr. fbtttunb ?5cif5.

|?rct6 4 p., gtbunbcn 6 p.

Qn 19 ocrfcfiicbencn Sorten giebt facr 9(tla§ ein gctrcueä 9tbBiIb

be§ ganzen geftirntcn .tiintniel^ä mit Öejeicfimtng ber einzelnen Sterne

unb ben rot!) gebrudten Uniriffen ber Sternbitbcr. 3)ic 3eicf)nnng ber

Karlen ift fo c'ingcridjlcl, bafi, inenn man bog Slott etiuog uom 9tuge

entfernt, nur bie Sterne, iiiie ftc am .t'intmel ftefien, ficfitbar bleiben.

3)er beglettenbe Xejt ermiiglicbt ben öebraud) an Drt unb Stelle.

Jicr^cidjntfj ber jftnvtcn. 1. 9iörblid)e .vcniifpbäre. 2. eüblict)e

,CScniiipl)ävc. 3. Sd)UHin. Kleiner 58nr. 6epbeu'5. Sagbbunbe. ®vad)e.

4. Wvoljcv 53(iv. (i'nnielopiivb (©ivdffc). 5t>crfeii§. Kaffiopejci. 5. ^i'egnfnS

(?.1hifenpfevb). ©veiccte. Slnbronicba. f^ifc^e. äUibbcr. 0. gubrninnn.

Orion, ^nnüingc. Kleiner .Spnnb. firebä. ©tiev. (?inborn. 7. 5öoot.

i)cürblid)e JTronc. Seicr. ^^erculcä. 8. (ärofjcv K/oroe. ^viauptbimr ber Serc»

nice. Snngfrnu. 9. güllen. Slbter unb Slntinonä *Hicige. Sd)langc.

Dpbind)nä (Sd)Inngentviiger|. 5)elpbin. Sobie§tifd)C'3 Sdjilb. (Scntnm).

gncb'ä mit ®nnä nnb iffeil. 10. Süblic^c Krone. Sdjü^c. Sturpion.

11. aBnffcrnmnn. Stcinbocf. Sitblicber g-ifd). 13. äBatfifd). (S-ribanU'S.

.§aafc. 13. ©roBer S^'Unh. Ölrgo. 14. Stvgo. ijljbra (aiHiiierid)Iiingc).

SSedicr. 9iabe. (Jentanr 15. Sie ^f^lejabcn Sie ,Qil)nben. Sie .ftrippc int

Krebs. IG. 17. Sicbelflerfe. Spiralnebel K. 18. Sie Knpiuoltcn. Koblenfacf.

Trifid Xebula. 19. Ji'ebel im Orion, in ber 3lnbromcba, im grofien Völoen.

3n Jcrb. Summier? ä^crlagsbiKSIinnblung in Serltii erfd)ien

:

itittcrlnlfciicö Perk öfs (fBfiternls ®nrl unit CinurfUJitj.

^icvtc JlnfCngc.

2)rci Itjcile. '^vtU 4 3)1. 50 *J!f., gelt. (5 m.
3(llen, ipeldje fid) für lililitoiranffenfdiaft iutcreffiren, foiut bieg be«

Wübrte SBevf bct' beriil)inten l^erfafferü, boö fid) in ben .fiiinben eines

feben 5?ffi:(ierö befinben foUte, nidjt bringcnb genug enipfol)leu iiierDeu.

CSä entbiilt bie nodi (jeute alü muftcrgiltig auerfanuteii (»iruubliigen,

Orunbjügc, Jöauptfad)eu ber .'i\rieguiui|ienfd)aft, luie aus ben uadjfül-

genben Uebcvfd)riften l)crüorgcl)t:

lieber bie 9c'atnv be-5 Kriege^. — Ueber bie if)eovie beS KJriegeä. —
inni ber Strategie überljaupt. — Saä ©efedjt. — Sie Stveitfräfte. —
a?ert()eibignng. — Scr Singriff. — Kviegäplan. — (S-intljeilung ber Streit»

tväftc. — Jaftif ber ®cfed)t'31el)re.
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besorgt und verwerthet in allen Ländern,

auch fertigt In eigener Werkstatt

Alfred Lorentz Nacht
BERLINS.W., Lindenstr. 67. CProspecte gratis).

1 Diamanten
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Gravier, auf Glas u. Steine, /,. Mikro-

nteter u. and. Theilungen. Seltene
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Zerstossen. Runde u. ecliige Decli-

glä.scheu in jed. gew. Grösse enipf.

ErnstWinter, Hamburg, Osferstr. 30.

J. F. G. Umlauff
Museum u. Naturalien-

Handlung
Hauibiirj;- IV

em]]fielilt Skelette und Bälge von
Säugetieren.Vögeln, Reptilien usw.,
worüber Preisverzcii-liiiis.si' jjrutis

und franko. [164]
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Ueber die Bedeutung der photographischen Methoden in der Astronomie.

Von Dr. J. iS c lie i ner, Astronom am astropliysikalischon Observatorium liei Potsdam.

und Schluss.)(Fortsetzung

Weiulon wir uns nun von der Sonne zum Monde, um
die Erf;eljnis!>e der l'liotographie an diesem (iestirne zu

besprcelien, so muss gleieh henierkt werden, dass sieh

bei der Darsteiluui!,' der Mondoberfläelie die Photographie

uieht der direlvten Betrachtung überlegen gezeigt hat, ja

dass sie nieht einmal mit letzterer konkurrenzfähig ist.

Es wird nicht schwer halten, die Gründe hierfür

auseinander zu setzen. Die Intensität des von der Mond-
oberfläche reflektirten Lichtes ist im Verhältniss zu der-

jenigen der Sonneuoberfläche eine so ausserordentlich viel

geringere, dass selbst bei der Anwendung äusserst em-

pfindlicher JMatten von einer eigentlichen Momentaufnahme
l)eim Monde nicht mehr die Rede sein kann. Es gelingt

allerdings, das Fokaibild des Mondes in vielleicht weniger

als einer Sekunde aufzunehmen, sobald man aber Ver-

grösserungen anwendet, wächst die Expositionszeit min-

destens mit dem Quadrate der Vcrgrösserung, so dass für

ein viermal vergrössertes Bild ungefähr IG Sekunden zur

Aufnahme nöthig .sind. Hierdurch treten besondere

Schwierigkeiten in der Fortführung des Instrumentes auf,

welches der scheinbaren Bewegung des Mondes genau
folgen umss. Wie gross diese Schwierigkeiten sind und
welche Mittel man zu ihrer Bekämijfung erfunden, werden
wir bes.ser bei Gelegenheit der Fixsternaufnahmen zur

Sprache bringen, es möge hier nur auf dieselben hinge-

wiesen werden. Besonders ist es nun wieder die Luft-

unruhe, welclie bei Mondaufnahnien hindernd in den Weg
tritt, und zwar äussert sich dieselbe hierbei gänzlich

anders als bei der Sonne. Bei der längeren Dauer der

Exi)osition erhält man gleichzeitig mit dem wirklichen

Bilde des coelestisclien Olijcktes ein mittleres Bild aller

in Folge der Luftunruhe während der Expositionszeit

stattgefundenen Verzerrungen und rndeutlichkciten. War
es also bei der Aufnahme der Sonne miiglich, wenigstens

zuweilen ein recht scharfes Bild zu erhalten, so ist dies

beim Monde gänzlich ausgeschlossen. Selbst wenn die

Schwankungen und Wallungen des Bildes bei ausgezeich-

neter Luft so gering sind, dass sie bei der direkten Be-

trachtung im Fernrohr kaum noch stören, imlcm die

Momente der Ruhe mehr Zeit umfassen als diejenigen

der Unruhe und das geübte Auge geringen Schwankungen
noch gut zu folgen vermag, ist doch die Photographie

von ihnen becinflusst, da sie eben mit in diesem Falle

unerwünschter Treue alles wiedergiebt, was sich unter

ihren Augen abspielt. Wenn beispielsweise durch die

Schwankungen in Folge der Unruhe unserer Atmosphäre

das Bild eines Punktes nur um eine Bogensekundc aus

seiner Mittellage herausgebracht wird, erscheint ein sonst

scharfer Rand, etwa der eines Mondkraters, in einer

Breite von zwei Bogensekundeu, es gehen also schon

eine Jlcnge Einzelheiten des Mondgebildes verloren.

Wird eine solche Aufnahme noch nachträglich etwas

vergrössert, um einigcrmassen die Vcrgrösserung zu er-

halten, mit welcher man den Mond direkt zu beobachten

pflegt, so erscheinen die Einzelheiten der Mondoberfläche

weit verwaschener, als bei direkter Beobachtung; das

Auge sieht thatsäcldich im Fernrohr mehr als auf der

Photographie. Gewiss gewähren die vorzüglichen Mond-
phfttographien Rutherfurds oder diejeuigen, welche

neuerdings im Brennpimkte des grossen Refractors des

Lick-Observatory in Califbrnicn erhalten worden sind,

von denen letzteren das Heft 9 der Zeitschrift „Ilinnnel

und Erde" eine wohlgclungene Wiedergabe gebracht hat,

einen sclKinen .\nblick, sie sind auch als Mondkarten zur

(Jrientirung der einzelnen Mondgebilde sehr gut zu be-

nutzen; aber einen streng wissenschaftlichen Werth be-

sitzen sie nicht; sie haben bis jetzt zur Erweiterung unserer

Kenntnisse der .Mondobertiäche keine wichtigen Beiträge

liefern können.
In einer noch etwas ungünstigeren Lage befindet
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sich (lif riKitograpiiic iiegenttlier den Aiifnalunen der
Oberflilchcn der gro.ssen Planeten. Es kommt bei diesen
der Umstand hinzu, (hiss, um ülieriianpt Details erkennen
zu können, ziendieli kräftii^e Verj;rössernni;'ssystenie an-
gewendet werden müssen, wobei die vorliiu erwähnten
Scliwierigkeiten in gleichem Masse sich mit vergrösseru.
Die besten Aufnahmen von Planeten, diejenigen von
Jupiter und Saturn, von den Gebrüdern Henry in Paris
angefertigt, lassen auch nicht annähernd die Feinheiten
und Details erkennen, die man selbst mit mittleren Fern-
röln'en mit Leieiitigkeit sehen und sogar messen kann.

Es sclieint auch niclit, als ob Aussieht vorhanden
sei, von der Anwendung der Photograi)hie auf diese
Hinnnelsk()rper besondere Vorthcile zu erhalten, die etwa
gar mit den klassischen Entdeckungen Schiaparellis auf
der Marsdbcrtiäehe k(ndvnrrircn könnten.

Es wird sicli gewiss manciier wundern, vorläufig nur
wenig Rühmenswerthes von der Anwendung der Plioto-

g-raplüe in der Astronomie erfahren 7ai haben; wir wollten
aber das (ieringere vorweg nehmen, um uns nachher um
so ungestörter dem Besseren widmen zu können. Der
eigentliche Schwerpunkt der Bedeutung der coelestisclien

Photogra|)hie liegt in zwei Gebieten der Astronomie, in

der Darstellung und Ausmessung des Fixsternhimmels
und der Nebelwelten und in der Si)ectralanalyse der Ge-
stirne. Auf beiden Gebieten ist sie bereits epochemachend
aufgetreten und wird sie noch weiterhin zu grossartigen
Entdeckungen führen. Es wird daher nunmehr unsere
Aufgabe sein, etwas ausführlicher, als dies bis jetzt ge-
schehen ist, einerseits die technischen Schwierigkeiten,
welche zur Herstellung i)hotograpliischer yVufnahmen in

diesem Gebiete zu überwinden waren, hervorzuheben,
andererseits aber auch die Gesichtspunkte festzustellen,

die durch die Einführung der Photographie neu gewonnen
worden sind.

Der physiologische Unterschied zwischen der Em-
pfindlichkeit einer photograpliischen Platte und derjenigen
unseres Auges beruht auf dem Umstände, dass die Netz-
haut ihr Urtheil über die Helligkeit eines Gegenstandes
nach der Intensität des Lichtes bildet, die photogra-
phische Platte dagegen nach der Menge des Lichtes.
Durch diese letztere Eigenschaft tritt als wichtiger Factor
die Zeit hinzu; ein Auge sieht bei stundenlanger Betrach-
tung ein schwaches Sternchen nicht besser, als binnen
wenigen Sccunden, bei der photogra])hischen Platte da-
gegen wächst die chemische Einwirkung der Strahlen
zwar nicht gerade proportional mit der Zeit, wohl aber
annähernd, so dass man innerhalb gewisser Grenzen eine
Proportionalität annehmen kann. Während also die
direkte Empfindlichkeit der Photographie thatsächlieh
geringer ist als diejenige des Auges — man erkennt
z. B. innerhalb eines Zeitraumes von etwa 2 Sekunden
deutlich im Fernrohr weit mehr Sterne, als in diesen
2 Sekunden auf der empfindlichsten Platte erscheinen —
kommt die Ueberlegenheit der Photograjjliie über das
Auge erst in Betracht, weini die Zeit summirend hinzu-
tritt. Damit ist ohne weiteres als Bedingung für die

Herstellung von Sternaufnahmen, die mehr geben sollen,

als das Auge zu leisten vermag, die Dauerexposition
getreten, und mit ihr die Forderung, die vom Objective
des P^ernroln-s erzeugten Sternbilder mit einer, sonstigen
astronomischen Messungen entsprechenden Genauigkeit
stundenlang auf derselben Stelle der Platte festhalten zu
können; es ist dieselbe Forderung, die in geringerem
Masse schon bei den Aufnahmen von Mond und Planeten
gestellt war.

Bei der ausserordentlichen Vervollkommnung, welche
die parallaktischc Aufstellung grosser Instrumente und
die Herstellung von Triebwerken für dieselben in den

letzten Jahrzehnten erhalten hat, sollte man die Ertullung

der obigen Hcdingung für nicht so schwer iialten; man
muss aber bedenken, dass die Forderung lautet, die

Sterne mit einer, den sonstigen astronomischen Messungen
entsprechenden Genauigkeit auf derselben Stelle der
Platte zu erhalten. Nehmen wir hierfür z. B. den Werth
von 1 Bogensekunde an, so würde dies bei einem Fern-
rohr von etwa 3'/.j Meter Brennweite in Millimetern 0.017

betragen, d. h. während der ganzen Ex|»ositionszeit darf

die l'latte vom scheinbaren Laufe des Sternes nicht um
den Betrag von 0.017 Millimetern abweichen. Eine
solche Forderung erfüllt aber nicht die beste Aufstellung

und nicht das beste Uhrwerk
,
ja selbst wenn dies doch

der Fall wäre, geben doch die Veränderungen der Re-
fraction in unserer Atmospliäre in Folge von Temperatur-
änderungen und wechselnder Höhe der Gestirne über
dem Horizont, neue Felderquellen von diesem Betrage.

Es nniss also doch das menschliche Auge helfend

hinzutreten und durch irgend eine Vorrichtung bei sehr

starker Vergrösserung einen der abzubildenden Sterne

stets genau im Durchschuittspunkte eines Fadenkreuzes
iialten. Als einfachste Vt)rrichtung hierzu kann man den
Sucher des Hauptinstrnmentes benutzen, falls man den-

selben mit einer starken Oeularvergrösserung versieht.

Diese Methode hat sich aber in vielen Fällen nicht be-

währt, weil die Durchbiegung von Hanptrohr und Sucher
je nach der Lage des Instrumentes eine verschiedene ist

und in Folge dessen, wenn der Stern auch im Sucher
genau gehalten worden ist, dies nicht für die Platte statt-

findet. Eine andere Vorrichtung, die von diesem Fehler
gänzlich frei ist, besteht darin, seitlich der photographi
sehen Kassette ein Okular anzubringen, um so neben der

Platte her den Stern sehen zu können, aber auch diese

Methode hat ihre Mängel, und gänzlich einwurfsfrei dürfte

wohl nur diejenige sein, welche zuerst von den Gebrüdern
Henry in Paris in Anwendung gekommen ist, und die

darin besteht, dass in einem gemeinschaftlichen Rohre
sich 2 Objektive von gleicher Brennweite befinden, ein

grösseres für die photographische Aufnahme und ein

etwas kleineres für das Halten des Sterns bestimmt. Bei

dieser innigen Verbindung zweier Fernröhre ist natürlich

nun die Garantie vorhanden, dass das photographische
Institut genau den Bewegungen des andern folgt.

Die Aufgabe des Beobachters besteht bei allen An-
ordnungen übrigens gleichmässig darin, vermittels der

Feinbewegungen einen als Marke ausgewählten Stern

stets auf dem Fadenkreuze des Beoliachtungsfernrohrs zu

erhalten , also alle Ungenauigkciten im Gange des In-

strumentes und die Wirkung der Refraktion auf den
Anhaltsteru zu korrigiren.

Es ist klar, dass bei diesen langen Expositionszeiten

die Unruhe der Luft eine wenn möglich noch stärkere

Wirkung ausüben wird, als bei den Aufnahmen von Mond
und Planeten, und doch ist sie im vorliegenden Falle

sehr viel weniger schädlich als bei den ersten Objekten.

Dieser scheinbare Widerspruch löst sich sofort auf,

wenn man bedenkt, dass es sich in dem einen Falle um
Darstellung von Zeichnungen innerhalb einer Fläche, in

dem anderen Falle aber nur um Abbildung eines Punktes
ohne weiteres Detail handelt. Der Stern selbst kann
wegen seiner ausserordentlichen Entfernung als mathema-
tischer Punkt gelten, sein Bild im Fernrohr ist dies nicht

und zwar in Folge von Ungenauigkciten in der Gestalt

und Achromasie des Objektives und der Lichtbeugung an

den Rändern desselben. Das Bild eines Sterns ist also

stets ein Scheibchen, umgeben mit Interferenzringen, und
bei j)hotographischcn Aufnahmen hat ein solches Scheib-

chen immer einen messbaren, beträchtlichen Durchmesser,
der je nach der Helligkeit des Sterns oder nach der
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Lallte der I'AiKusitio-.szi'it solir gross wenk'ii kami, liis

zu 1 H()i;ciiinimite und darüber. Die Uurulic der Luft,

durch wclelie der Stern in einer i;cwissen Anii)iitude um
seinen eij;entliclicn Ort luMunipendelt, hewiri^t also nur

eine i;erin,ue Verf;'r(">ssernni;- des olnicliin nielit vollij;'

.seliart' l)ei;ren/,ten Selu'ilielicns, ist also hei eini.^erniassen

nieht /u sehlinnnen Liilhcrhähnissen fast i;-an/ (dnic

störenden Kiniiuss. Das wieiitifi'ste ist hierliei, (hiss der

Mitteiiiuniit des Biideiiens natürlich auf derselben Stelle

bleibt, dass also die Position des Sterns ni<dit i;-eändert

wird.

Es dürtte im Ansehluss hieran überhaupt der Ort

sein, auf das für die GrössiMibestinnnnni;- der aufi;i'noni-

menen Sterne so wiehtijue N'erhalten ('er |ihotoi;ia])liisehen

Sternscheibellen etwas näher ein/,Ui;-ehen.

Die Ursache, weshalb das photoj;rapliisciie Bild eines

Sterns stets f;rösser ist, als das reelle Hihi desselben in

der Urennebcne, und weshalb bei vermehrter Helligkeit

oder längerer Expositionszeit der Durchmesser stark zu-

nimmt, dürfte nur zum wenigsten in dem Unistande liegen,

dass die das eigentliche Schcil)ciien umgebenden Intcr-

ferenzringe allmählich zur Wirkung konnnen, als vielmehr

in der Kctlexion des Lichts von den vom Licht getrofi'enen

ßromsilbertiieilchen auf die benachltarten, die nieht mehr
direet im Bereiche des Lichtscheihehens liegen. Es ist

hierbei stillschweigend vorausgesetzt, dass das Bild des

Sterns mit einem Objektive, welches für die chemisch

wirksamen Strahlen achromatisirt ist, oder mit einem

Hohlspiegel aufgenommen ist.

Es ist dies für die Herstel-

lung scharfer und zu Messungen
brauchbarer Sternanfnahmen ab-

solut nöthig; denn bei einem gc-

Avöhnliehcn, an und für sich noch

so guten Fernrohrob.jcktive wer-

den die blauen und violetten Strahlen, die die llauptwirkung

hervorrufen, so wenig in einem kleinsten Scheibehen ver-

einigt, dass nnm von einem Stern nur einen ganz verwasche-

nen, nach dem ('entrum an Dunkcliicit zunehmenden Flecken

auf der Platte erhält. Die beistehende Figur wird dies deut-

licher als alle Beschreibung zeigen; rechts ist das photo-

grajjhische Bild eines mit gewöhnlichem Objektiv aufge-

nommenen Sterns, links dasjenige desselben Sterns, mit

einem für die ehemisch wirksamen Strahlen achroma-
tisirten Objektive aufgenommen, wie es sich bei einer zum
Messen brauchbaren Vergiösscrung darbietet.

Es ist hieraus wohl unverkennbar zu entnehmen,

dass eine Einstellung auf die Mitte eines solchen Scheib-

chens, wie dies beim Ausraessen von Sternaufnahmen ge-

schehen muss, im zweiten Falle ungleich leichter und
exakter auszuführen ist.

Auch ist mit der grossen Verwaschenheit des Bildes

eine Abnahme der Lichtstärke

selbe Lichtnienge auf einer beträchtlich

\ erbnnden , da. sich die-

^ rösseren Fläche

verbreitet.

Die Photographie stellt den Anblick einer Stelle des

gestirnten Himmels demnach in derselben Weise dar, wie
dies künstlich bei den meisten Sternkarten ausgetührt

ist; die Helligkeit der Sterne oder iiire Grösse ist ge-

geben durch die Grösse der Scheibchens.

Es bereitet keine besondere Schwierigkeit, ans dem
Durchmesser der Sternseheibehen die Grösse der be-

trefl'enden Sterne abzuleiten, wenn mau sich hierbei mit

der Genauigkeit begnügt, wie sie bei Zoncnbcobacdi-

tungen zu erreichen ist. Es hat sich nändich ergeben,

dass die Durchmesser der Sternsciicii)chen nahe ju'opor-

tional mit den Grösscnklassen wachsen, wenigstens ist

dieses Gesetz innerhalb gewisser Grenzen als gültig an-

zunehmen. Aber die sich so herstellende Gn'issenordnung

di'r Sterne slinmil im allgemeinen nicht mit derjenigen

überein, welche man mit dem Auge ei-hält. Es ist dies

ein(^ Folge der ^•crschiedencn Färbung der Sterne, für

welche das menschliche Auge anders empliiullich ist, als

die photograpliischc Platte. Für crsteres liegt die stärkste

Liciitw irkuiig im (Seliien, für die letztere im Blauen oder

\'iolcttcn, (iaher erscheint dem Auge ein rotlier Stern

sehr viel heller als der Platte. Genauer ausgedrückt

hängt der Helligkeitsunterschicd nicht so sehr von der

Farbe ab, als von dem Spectraltypus der Sterne, der

die Ursache der Färbung ist, und dieser Unterschied

kann sehr beträchtlich werden; so erscheint z. B. der

rothe Stern (f-Orionis, der dem dritten Spectraltypus an-

gehört, dem .\uge etwa eben so hell, als der weisse

Stern «-A(piilae, bei einer photogra|ihischen Aufinihme

beträgt al)er dei' llelligkcitsnntersehied beider Sterne, in

dem Sinne, dass irOrionis der schwächere wird, mehrere

Grösscnklassen.

In nenercr Zeit hat man nun \ crschiedcnc N'crfahren

erfunden, durch welche die Emptindlichkcit der photo-

graphischen Platten in Bezug auf Farben sieh mehr der

jenigen des Auges nähert, indessen werden die „ortho-

chromatischen" Platten nur mit Unrecht so genannt, da
sie sich dem gewünschten Ziele nur nähern, es aber

wenigstens in der coelestischen Photographie noch lange

nicht erreichen, indem die Empfindlichkeit der Schicht

nicht dieselbe für alle Farben ist. Es wird nichts anderes

übrig bleiben, als eben eine neue photographiscdie llellig-

keitsscala in der Astronomie einzuführen, die nur in Bezug
auf die weissen Sterne mit der jetzt gebräuchlichen über-

cinstinnnen würde.
Vawv getreue Wiedergabe einer Painsi^r Sternaufnahme,

eine Stelle des Hinnncls aus dem Sternbilde des Schwans
darstellend, ist auf Seite 228 beigefügt; sie kann als

eine der besten Sternaufnahmcn gelten, welche bisher

überhan])t erhalten worden sind. Es ist auf dieser Auf-

nahme kein Stern enthalten , der mit blossem Auge zu

sehen wäre, die schwächsten Sterne, welche auf dieser

Rciirodnktion zu erkennen sind, nn'igcn etwa der 12. bis

13. (Jrössenklasse angehören, das ( »riginal-Negativ ent-

hält noch fast die do|ppelte Anzahl von ganz schwachen

Sternen bis zur 14. ({rfisse, die wegen ihrer Feinheit auf

der Kopie nieht mehr mitgekonnuen sind. Am besten

dürfte dem Leser eine Anschauung von dem Sternreich-

thum, der auf dieser Photographie vorhanden ist, gegeben
werden, wenn wir benu'rken, dass eine derartige Aufnahme
über den ganzen llinnncl ausgedehnt, etwa 20 bis 30

Millionen Sterne umfassen würde ! Nur die Vorstellung,

wirklich dermaleinst eine solche Karte des Hinnncls zu

besitzen , muss jeden Astronomen auf das höchste er-

freuen; ist doch schon die Astronomie mit Recht stolz

auf die Katalogisirnng und ;\la])pirung des für uns lienutz-

baren Theilcs des Himmels, vom Nordi»ol bis zum 2oten

Grade südlicher Deklination, die in einer langen Reihe

von Jahren mit fast nnglaubliehem Fleisse und grossester

Ausdauer auf der Bonner Sternwarte hergestellt ist, und

unter dein Namen der I>onncr Durchi.iustcrung für alle

Zeiten ein Denkmal astronomischen Schartcns bleiben

wird. Diese DurchinnsfiMung umfasst auf dem ange-

gebenen Tlieile des llimnicls die Anzahl von nahe einer

halben Million Sterne bis etwa zur 10. Grössenklasse.

Die Ausführung einer photographischen Karte über

den ganzen Himmel ist nicht ein leeres Hirngesi)inst

mehr , sie ist bereits vor zwei .Jahren auf dem Pariser

AstroiKunen-Congresse als ein internationales Unternehmen

der grossartigsten Art bcschlossi-n worden, und die hier-

für bestimmten Instrumentt', nach den oben angedeuteten

Prinei))ien eonstruirt, sind bereits in der Ausführung be-

griften oder schon vollendet. Auch Deutschland, speciell
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das Potsdamer Observatüriiini, wird sich an dieser Arbeit

betheiiigen.

Es ist keine Frage, dass mit der Uebcniabme dieser

Arbeit eine neue Epoche der Fixsternastronomie ))eg:innt.

Wenn wir von der Bedeutung, die eine derartige Himmels-
karte schon allein als Orientierungsniittel am Hinmiel

beim Aufsuchen kleiner Planeten, bei der Untersuchung

über neue Sterne, eventuell auch bei der noch immer
nicht po.sitiv zu beantwortenden Existenzfrage eines trans-

neptunischen Planeten besitzt, auch gänzlich absehen, er-

öffnet sich dennocli in weiter Perspektive ein Arbeitsfeld

von holier Bedeutung, dessen wesentliche Früchte aber

erst unsere Nachkom-
men ernten werden. ^Yh^

meinen die Erforschung

der Konstitution un-

seres Fixsternsystcms.

Dieser Zweck kann
aber nicht durch die

Karte sclltst erreicht

werden oder wenig-

stens doch nur unvoll-

kommen, hierzu ist eine

Ausmessung der Auf-

nahmen nöthig. Die
Arbeit , die sämmtli-

chen Sterne der Him-
melskarte, also etwa
30— 40 Millionen aus-

zumessen, ist eine so

enorme, dass selbst der

Fleiss des Astronomen
davor zurückschreckt;

sie würde in abseh-

barer Zeit nicht aus-

zuführen sein. Dage-
gen ist man fest ent-

schlossen, einen Theil

der Sterne , nändich
diejenigen bis zur elf-

ten Grösse auszumessen
und zu katalogisiren,

mit einer Genauigkeit,

die diejenige der Me-
ridian - Beobachtungen
wohl noch etwas über-

trifft. Der ,,i)hotogra-

phiscbe" Sternkatalog

würde alsdann etwa
3 Millionen Sterne ent-

halten, die mit grösster

Genauigkeit festgelegt

wären, ein kaum zu

fassender Fortschritt gegen unseren jetzigen Standpunkt,

da die Anzahl der im Meridian bestimmten Sterne auch
nach Fertigstellung des grossen, seit etwa 25 Jahren
in Arbeit befindlichen Zonenunternehmens 200,000 nicht

übersteigen dürfte. Ein solcher Katalog wird in sei-

nen Folgen von völlig umgestaltendem Einflüsse auf
die meisten astronomischen Untersuchungen sein, be-

sonders auch dann, wenn gleichzeitig die Helligkeit der

Sterne mit bestinnnt wird. Dass unsere Nachkommen
erst den Hau])tnutzen hiervon haben werden, weil einer-

seits die Fertigstellung des Katalogs Jahrzehnte in An-
spruch nehmen dürfte, andererseits die wesentlichsten

Resultate erst aus einer späteren Wiederholung der Ar-

beit nach 50 oder 100 Jahren zu erhalten sein wer-

den, kann den Eifer und die Freude an dieser Arbeit

nicht erlahmen lassen; der Astronom ist an derar-

Copie einer Hiinmeiöpliotographie aus dem Sternbild« tles Schwans

ranz

tige Arbeiten gewöhnt: serit arbores que prosint saeclo

altero.

Es ist bei Gelegenheit eines Aufsatzes im 4. Hefte

der Zeitschrift „Himmel und Erde", über die Ermitte-

lung der Eigenl)ewegungen der Fixsterne im Visions-

radius, bereits auf die Wichtigkeif des in Frage tretenden

Punktes hingewiesen worden, und wir dürfen wohl kühn
behaupten, dass vielleicht hier und da die Photographie

den Schlüssel zu den Räthseln der Sternenwelt dem Astro-

nomen aushändigen wird.

Ausserhalb der im Verhältniss zum unendlichen All

engbegrenzten Fixstcrnwelt vertheilt sieh nun die Welt
der Sternhaufen und
Nebelflecke, zum Theil

selbst solche Fixstern-

inseln bildend, wie die-

jenige, der unser Son-

nensystem angehört,

zum Theil ein Chaos
gasförmiger Materie

darstellend. Zu Tau-
senden sind sie am
Himmel zerstreut, man-
nigfach an Form und
Helligkeit, dem blossen

Auge unsichtbar und
nur dem stärksten Fern-

rohr sich erschliessend.

Ehe noch der Astronom
die Zusammensetzung
des eigenen Fixstern-

systems gefunden hat,

will er auch schon die

Nachbarwelten ergrün-

den, indem er hot!"t,

durch Messung und
Zeichnung Verände-

rungen in diesem Ge-

hiblc nachweisen zu

können. Aber die Aus-

messung von Sternhau-

fen ist eine mühsame
und langwierige Ar-

beit und diejenige von

Nebelflecken ist wegen
der Verwaschenheit

und Licbtschwäche die-

ser ( »lijckte nur bei

wenigen Exemplaren
auszuführen. Auch hier

tritt die Photogra-

phie epochemachend
zur Hülfe und zwar

)esonders bei den eigentlichen Nebelflecken. Sie

zeigt hier weit mehr, als das Auge erblicken kann;

sie zeigt es nicht blos, sondern sie hält es auch auf der

Platte fest als untrügliches Dokument für spätere Zeiten

;

die Ausmessung einer photographischen Aufnahme eines

Nebelflecks bereitet nicht entfernt die Schwierigkeiten,

wie diejenige einer direkten .Messung am .Himmel und
ist von unvergleichlich grösserer Genauigkeit als die

letztere.

Es ist wirklich interessant, die Zeichnungen mit ein-

ander zu vergleichen , die von demselben Nebelfleck von

verschiedenen .Vstroudinen oder an verschiedenen Instru-

menten erhalten worden sind. Sie sind gemacht worden,

um Veränderungen im Nebel konstafiren zu können, aber

sie zeigen zuweilen solche Unterschiede, dass es gar

nicht möglich ist, dasselbe Objekt in ihnen zu erkennen.



Nr. 29. Naturwisscnscliaftlichc Woclicnsclirift. 229

Es war bcUaiuitlicIi liiiii;(" Zeit liiiidiircli ciiK" Strcit-

frag'e, ob der horülimtc Spiraliiobi'l in den .lajjdliinulcn

wirklich eine spirait'iu-niiü'c Anordnuni;- seiner 'IMieiie liat,

oder ob dies nur auf Täusciiuni;' berniit; eine eiir/,ii;e

photcij^rapliisfiic .Vnf'naiinie mit einem veriiiiitnissmässif;-

seiir ivleinen instninieute \ermiiebte diesi' I''rai;e, <lie vor-

iier nur die stärksten Instrumente mit Siclierlieit ent-

scheiden konnten, oiuie weiteres daliin zu beantworten,

dass thatsiieidich der Nebel spiraiförniij;- fjewundeu ist.

Besonders l)ei den ehaotiscli f;estaiteten scliwäeheren

Nel)ein ist eine pbotoj;rapbisebe Antnainne v(mi j;r("isscrer

Hedeutuni;-, als alle voriier^xdienden not nrösster Anstren-

j^uiii;- und Mülie jj;el'erti^ten Zeieininngen.

Es giebt Sterne, die gleiclisani wie in einer Atnm-
spliäre einf;eliiUlt erseheinen, die, sei es zufällig, sei es

in physisebeni Zusaninienhang, sich in einem Nebel resp.

auf demselben projizirt zeigen. Nur wenige solcher

Nelielsterne waren bis vor kurzem l)ekannt, die l'lioto-

graphie hat jetzt schon eine grosse Anzahl derartiger

seltsamer Gebilde entdeckt, so z. B. die berühmten Neljcl

in den Plejaden,*) die theilweise allerdings auch, nachdem
einmal ihre Existenz bekannt ist, mit grossen Instrumenten

direkt wahrgenommen werden können. Das Auge wird

durch den Stern geblendet, so dass es uneni])fanglich für

die schwachen Lichteindrücke in der Nachbarschaft wird,

die photograidiische Platte hat nicht unter diesem i)hy-

siologischen Uebel zu leiden.

Als bestes Beispiel für die Leistungen der Photo-

graphie auf dem Gebiete der Nebelflecke wollen wir eine

Aufnahme nnfüln-en, die neuerdings Roberts bei einer

Expositionszeit von 4 Stunden vom Andromeda-Nebel er-

halten hat. Diese Aufnahme zeigt innerhalb des dem
blossen Auge sichtltaren Nebels eine Anordnung der

Nebelmaterie, welelie die Anschauung, die man nach
dem bisherigen Anblicke dieses Nebels von seiner Kon-
stitution haben unisste, völlig umwirft und dafür eine

neue, sehr viel verständlichere setzt. Der Nebel l)estelit

aus einer Reihe von konzentrisclien Ringen, die einen

hellen Nebelknoten umgeben, und gegen welche wir

schräg hineinsehen. Es ist eine thatsächlicdie Aehnlich-

keit mit dem Anblicke Saturns vorhanden; auch planeten-

artige ^'erdichtungen, die man früher als isolirte Nebel
betrachtet hatte, vervollständigen das Bild eines Nebels,

der, vollkonmien passend mit der Kant 'sehen Welt-

bildnngshyi)othese, in der Entwickelung zu einem Sonnen-
system begriffen ist.

Die erfolgreiche Anwendung der Photographie auf
die Nebelflecke ist noch sehr jungen Datums, es sind

noch kaum Messungen augestellt, und doch lässt sich

schon jetzt ohne Uehertreibung sagen, dass sie einen

ähnlichen Aufschwung in der Astronomie der Nebelwelt
bervorbringcü wird, wie ihn Ilerschel durch seine

klassischen Arbeiten geschaffen hat.

Wenn wir uns nun zu dem zweiten Gebiete der

Astronomie wenden, auf welchem die Photographie in

hervorragender Weise den Beobachter unterstützt, zur

Spektralanalyse, so möcliten wir in erster Linie auf die

bereits im vierten Hefte der Zeitschrift „Ilinnnel und
Erde" ausführlich dargelegten Elrrungenschaften \erweisen,

die bei der Ermittelung der Bewegung der Sterne im

Visionsradius durch die Anwendung der Photographie
erreicht worden sind.**) Es würde dies allein genügen,

um die lU'dentung der Photographie für dii' Spektralana-

lyse zu beweisen, der Vollständigkeit ballier müssen wir

aber auch auf andere ])ln>tographiscii-spcktralanalytisclic

Arbeiten eingehen, doch dürfte es im Hinblick auf den

*) Vgl. „Naturw. Wocliensclir." IV. No. 26.

**) Vgl. auch ,,Natui-\v. Woolionbclii-." P.d. IV. Xo. 26.

R(^cl.

erwähnten .\ufsatz nicht erfordcrlieli selieinen, die Gründe,

weiclie den Vortheil der pbotographischcn Metliode be-

dingen, hier auseinanderzusetzen.

Es wäre hier zunächst die photographische Dar-

stellung des Sonnens])ektrunis von liowland zu nennen,

die das ganzi', sicbtliare Spektrum von B bis II und'asst,

und sich auch noidi weiter in das Ultraviolett hinein er-

streckt. Die Genauigkeit, mit welcher in diesem .Spektrum

die Lage der einzelnen Linien bestinnnt ist, ist zwar

jedenfalls nicht grösser, sondern eher geringer als die-

jenige in der bis dahin umfangreiclistcn Darstellung des

Sonnenspektrums, welche auf dem Potsdamer Obser-

vatorium angefertigt worden ist; auch der Reielilhuni an

Linien ist nur ganz nnltedentend grösser; der Vorzug

dieser pbotographischcn Darstellung liegt auf einem an-

deren Felde, nändich in der Treue, mit welcher die

Stärke und das Aussehen der Linien wiedergegeben ist,

eine Treue, die el)en auf keine andere Weise erreicht

werden kann, und die in gewissen Fällen die grösstc

Wichtigkeit besitzt.

Die Beobachtung und Messiuig eines Fixstcrnspek

trums am Himmel ist unstreitig eine der schwierigsten

Aufgaben der Beobaehtungsknnst, wegen der Lieht-

schwäche und der flatternden Bewegungen des Spek-

trums. Bei den genamiten Messungen, welche bis jetzt

an Spektren heller Sterne erhalten wurden , hat man im

günstigsten Falle eine (ienauigkeit errei(dit, welche etwa

dem sechsten Theile des Abstandes der bei<len D-Linien

entspricht, und nur ganz wenige Spektra sind thatsäch

lieh mit dieser Genauigkeit gemessen. Mit Hülfe der

Photographie aber kann man nunmehr sehr viel stärkere

Dispersionen anwenden, so starke, dass bei Betrachtung

mit dem Auge wegen der Liehtschwäche des Spektrums

nicht mehr die Spur einer Linie zu erkennen ist
; die

photographische Platte aber registrirt sie alle und ge-

währt nacdiber ein Spektrum, dessen Linienreichthum bei

sonnenähnlichen Sternen den bis vor wenigen Jahren

besten Darstellungen des Sonnenspektrums selbst von

Angström nur sehr wenig nachsteht. Die in Ruhe aiis-

zuführcMidc Messung dieser Linien gewährt eine Genauig

keit, welche die vorhin bei Sternspektren angegebene um

das 10- bis 20 fache übersteigt und den feinsten Messun-

gen am Sonnenspektrum sehr nahe konnnt. Doch dies,

was wir hier eben berichten, ist noch allerneuesten Da-

tums und befindet sich augenblicklich überhaupt erst

auf dem Potsdamer Observatorium in Arbeit. Verfasser

hofft später einmal dem Leser über die Resultate dieser

von ihm unternonnncnen Arbeit ausführlicher berichten

zu können.

Es sind auch schon anderwärts photographische Auf-

nahmen von Sterns])ektren bei stärkerer Zerstreuung auf-

genonnnen W(n-den — allerdings ist man dabei noch nicht

so weit gegangen wie in l'otsdam — bei deren Aus-

messung man jedenfalls schon eine sehr benuM-kcnswcrthc

Genauigkeit erreicht haben würde; es ist aber über die

Ausmessung solcher Spektra noch nichts verlautet. Es

lässt sich bei dieser Gelegenheit eine Bemerkung schwer

unterdrücken über eine gewisse Gefahr, welche die

Photograi)hie durch ihre Anwendung in die .Vstronomie

hineinliringt. Es kann nicht genug Itetont werden, dass

es nur die grosse Exaktheit und die strenge Anwendung

der Jlathematik gewesen ist und noch ist, welche die

Astronomie auf ihren erhabenen Standpunkt gebracht

hat. Die blosse Bctraciitung durchs Fernrohr hat noch

niemals viel Nutzen gebracht, sondern nur die Messung

und ihre nachherige rechnerische Vcrwerthung. Die

Freude aber, man möchte .sagen, ein gewi.sses ästhetisches

Behagen, welche das Gelingen einer coelestischen Photo-

graphic gewährt, und gleichzeitig der Gedanke, dass eine
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solche Aufnahme ja späterhin zu jeder Zeit eine Aus-
messung erlaubt, verleitet zu dem Strcl)en, immer mehr
Aufnahmen anzufertigen, und sich mit dem Messen nicht

zu befassen. Eine nicht ausgemesseue Photographie einer

Himmelsregion hat aber meistens wissenschaftlich keinen
grösseren Werth als ein unabgelesener Registrirstreifen,

und ein derartiges Verfahren widersi>richt den Grund-
prinzipien der Astronomie. Es muss wohl bedacht wer-
den, dass die Anwendung der Photographie in der
Astronomie auf die Dauer nur dann von Nutzen sein

kann, wenn sie sich mit aller Strenge den konservativen
astronomischen Anschauungen ül)er Exaktheit und mathe-
matische Forschung unterwirft.

Doch kehren wir von dieser Abschweifung wieder
zu unserm eigentliclien Thema zurück. Hesondere Be-
achtung verdienen auch die spcktroskoi)ischen Durch-
musterungsarbciten auf pliotographisciiem Wege mit Hülfe
des Objektivprismas, die auf der Harvard College Stern-

warte in Cambridge U. S. ausgeführt werden. Man kann
bekanntlich von Fixsternen dadurch Spektra erzeugen,

dass man vor dem Objektive eines grossen Kefraktors
ein grosses Prisma mit geringem brechendem Winkel an-

bringt; alle Sterne, die sonst im Gesiclitsfelde als Punkte
erscheinen, stellen sich dann in ihre Spektra ausgezogen
dar, und selbst bei recht schwachen Sternen lässt sich

die Natur der Spektra noch erkennen. Zu detaillirten

Untersuchungen sind sie indessen ihrer geringen Disper-
sion wegen nicht geeignet. Auf der genannten Stern-

warte sind nun sehr gut gelungene Versuche unter An-
wendung der Photographie gemacht worden; man erhält

auf der Platte bei einer einzigen Aufnahme in stern-

reiehen Gegenden hunderte von Spektren gleichzeitig

und kann die letzteren auch, da sie gleichzeitig die

Stendvonstellatiou getreu wiedergeben, leicht mit den be-

treffenden Sternen idcntifiziren. Es sind auf diese Weise
schon viel schwächere Sterne mit interessanten Spektren
aufgefunden worden.

Wir haben bis hierher dem Leser eine Skizze von
der Pedeutung der Photographie in der Astronomie vor-

geführt und haben auch schon hie und da Punkte ange-
deutet, bei denen die Photograpiiie ohne wesentlichen
Nutzen bei ihrer Anwendung sein würde. Es ist leicht

zu verstehen, dass l)ei der ausserordentlichen Bedeutung
dieses modernen Hülfsniittels in der Astronomie, diese

Bedeutung denn doch zuweilen fiberschätzt wird, und
dass, wie einerseits noch immer Astronomen existiren.

die sich dieser Bedeutung gerne verschliesseu möchten,
es andererseits nicht an Stinnuen fehlt, die in der ent-

gegengesetzten Richtung zu weit gehen und dann erst

eine goldene Zukuid't der Astronomie erwarten, wenn
einmal überall die Netzhaut durch die Bromsilbergelatine-

schicht ersetzt sein wird.

Wir glauben der Beilcutung der photographisehen
Methode in der Astronomie keinen Abbruch zu thun,

wenn wir nunmehr zum Schlüsse unter der Leitung der
Wahrheitsliebe noch auf diejenigen Zweige der Beob-
achtungskunst kurz eingehen, auf die nach dem jetzigen

Stande der Wissenschaft die Photographie voraussicht-

lich keinen umgestaltenden Eintluss ausüben wird.

Es ist dies zunächst aus dem Gebiete der Mikro-
metermessungen das wichtige und interessante Kapitel
der Doi)pelsterne. Bei dem grossen Durchmesser der
Stcrnscheibchen werden engere Doppelsterne niemals ge-

nügend scharf von einander getrennt, besonders, wenn
die beiden Com])onenten sehr verschieden an Helligkeit

sind, im letzteren Falle ist die Photographie durchaus
unbrauchbar; es bleiben also nur die Mikrometermessun-
gen l)ei mittleren und weiten Distanzen für die Photo-
graphie offen.

Wohl für immer ausgeschlossen wird die Photogra-
phie l)leiben von den sogenannten Fundamentalbe-
stimmungen mit Hülfe der Meridian - Passagen- und
Hölieninstrumente, überhaupt allgemein ausgedrückt von
allen astronomischen Messungen, sofern sie nicht Mikro-
metcrbcstinnnungen sind, wobei allerdings in letztere

Kategorie dann die Zonenbeobaehtungen mit Meridian-

instrumenten einzuschliesseu sind.

Gewiss wird man auch hierbei zum Thcil das Auge
ersetzen köimen, indem man z. B. Kreiscinstellungen erst

photographirt und dann später abliest; vielleicht ist es

auch sogar möglich die Auge-Ohr-Methodc, oder das
elektrische Registriren von Durchgängen irgendwie auf
photographische Weise zu ersetzen. Zunächst bliel)e es

hierbei noch zweifelhaft, ob hiermit ein wirklicher Vor-

theil, ein Zuwachs von Genauigkeit, verbunden wäre,
aber auch wenn dies der Fall wäre, so würde hiermit

keine wesentliche Umgestaltung der astronomischen Me
thode verbunden sein. Das iMeridianinstrument bleibt

immer noch Meridianinstrument und die Fundamcntalbe-
stinnnung der astronomischen Constanten wird ihrem

Wesen nach ungeändert bleiben.

In der Abtlieihnig für patliolo!;i.sehe Anatomie der Heidel-
berger Natm-forschervei'saniinlung fand wieder einmal eine De-
batte über Tuberkulose statt, an der sich auch zahlieiclie
Kliniker und llyyieuiker betheiligten. Der Kamjif gcf^en die
Tuberkulose steht gegenwärtig im Mittuli)unkt der ärztlichen
Besti-ebungen ; zum wievielten Male im Laufe der Geschichte der
medizinischen Wissenschaft vermögen wir nicht zu sagen. Bis-
her sind alle Versuche seit den Zeiten des Hii)])okrates, dieser
furchtbaren Krankheit einen Damm zu setzen, vergeblich ge-
wesen. Wie vor Jahrtausenden, so dczimirt sie auch noch heute
die Menschheit, neuere Statistiken haben sogar heransgerechnet,
dass ein Fünftel aller Menschen an Tuberkulose zu Grunde geht.
In Deutschland allein fallenihr jährlich 1 50 OUO Menschen zumÖpfer.
Die Erklärung für ihre ungeheure Ausbreitung hat man seit
Alters in ihrer exquisiten Erijlichkeit gesehen. Jeder praktische
Arzt weiss von ungezählt vielen Fällen zu berichten, in denen
einer der beiden elterliclien Theile an Tuberkulose leidet und
auch sammtliche Kinder von ihr befallen werden, sobald sie das
Pubertiitsalter erreichen Die Erblichkeit der Schwindsucht
zeigt sieh so augenfällig, dass nur der sie leugnen kann, der sich
mit aller Absicht gegen eine ungezwungene Erklärung von That-
sachen sträubt. Dieses Vergehens machen sich neuerdings die
sogenannten Con tagionis t en schuldig, welche den einzigen
Weg der Verbreitung der Tuberkulose in der Ansteckung
sehen. Es ist Bd. III. No. 174 der Naturw. Wochenschr. schon über
(Ue Versuche des Dr. Georg Cornet aus dem Berliner hygienischen

Institut berichtet worden, welche nachwiesen, dass der von Robert
Koch als Erreger der Schwindsucht entdeckte Tuberkelbazillus
hau|jtsächlich durch den Auswurf der Kranken verbreitet wird,
indem der Auswurf, wenn er auf den Fussboden oder in das
Taschentuch entleert wird, au diesen Stellen antrocknet und zer-

stäubt. Auf diese Weise gelangen die zu Millionen in dem
tuberkulösen Auswurf enthaltenen Tuberkelbazilleu in die Luft
und werden von der lTmgel>ung der Kranken eingeathmet. In
den Zimmern der Schwindsüchtigen, am Boden, an der Decke
und an den Wänden, in allen von ihnen benutzten Gcfässen und
Möbeln hat Cornet Tuberkelbazillen in grosser Menge nach-
weisen können. Diese Thatsachen machen die Möglichkeit einer

Erwerbung der Schwindsucht durch Ansteckung unzweifelhaft,
sie hat auch gewiss in vielen Fällen statt. Deshalb sind auch
die Bestrebungen berechtigt, welche sich auf Grund der er-

wähnten Thatsachen auf eine Prophyla.xe der Tuberkulose
richten, von der man mehr Segen erwarten darf als von allen

Heilversuchen. Die Gefahr der Ansteckung liegt hauptsächlich
in dem tuberkulösen Auswurf; diesen unschädlich zu machen, ist

die oberste Aufgabe der nnidernen Hygiene. Der Auswurf darf
nur in die Spuknäpfe entleert werden, die, damit der Auswurf
nicht antrockne, stets mit Wasser gefüllt sein sollen. Die S)>uk-

näpfe sollen überall Platz linden in privaten wie in ötfentlicheu

Gebäuden, im Zimmer und auf den Fluren, auf den Treppen und
den Höfen, auf der Eisenbahn und in allen Fahrgespannen. Die
Fleischschau muss allgemein obligatorisch werden, uui den Ge-
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iniss tul)erlviilüson l''loi.sclins zu verlüiti'ii; Milcli darf nur im
kiMinfVeioii Zustand, der durcli Abkorlion erreicht wird, an die

Kiiuler verabfolgt, werden. Zimmer, woiolu! 'rul)erkuliiac be-

wohnt, Mübel und (ieriitbsebaften, wolclie sie ;j;ebr.'uiebt buben,
müssen oft dosiuli/.irt werden. Dieser Vor.sielilsuiaassref^ehi sinil

nocli vi(de andere neniaclit worden. Die f'nutai^ncmi.stiMi }^ebeii

sitdi der llidfnuns liiu, auf diese Weise die Tuljerkulose allmäh
lieh aus der Welt seliatfen zu können. 1,eider ist wenif? Aus-
sicht vorhanden, dieses Ziel je erreieheu zu können. Denn mögen
viel(! iSelnvindsuehtserkrankunijen durch Ansteckunj,' entstehen,

sieherlieb nicht alle, vielleicht auch nur der kleinere Theil der
Fülle. Es ist sehr wohl der F.rwäguni; werth, ob nicht die An-
steck nn;; nur auf dem (4runde einer ererbten Disposition zur Kr-

kranknnf; die Tuberkulose zum Ansbnudi briuf^en kann. Der
geübte lilick des Arztes, off auch schon der Laie erkennt den
.Schwindsüchtigen und den Schwindsuchtskanilidaten an seinem
Aeussern. seiner Constitution, seinem l5(!sichtsausdruck. Diese
Kigeuscdiaften sind ein unverkennbares stigma beredidatis. So
dis|)ouirte iMenscben werden oft spontan scbwiiul- iicditig. oft mag
eine .\usteckuug dii^ Entstehung der Erkrankung begünstigen
oder beschleunigen. Eine Disposition zur Tuberkulose kann auch
erw.u'ben werden durch andauernde Scliwacliung des Körpers in-

folge von Ueberanstrengung, Ausschweifung u. dgl. m. Gegen
Erblichkeit und Disposition ist ein Kam|)f unmiiglicli; die einzige
Möglichkeit, ;len Faktor der Erblichkeit zu beeinflussen, wäre
das Verbot der p^he schwindsüchtiger Personen; dass dies sich

praktisch nicht ausführen lässt, bedarf keiner Ijesonderen Aus-
einandersetzung. Der Kampf gegen die Tuberkulose kann sich

daher lediglich auf die Verhütung der Ansteckung erstrecken.

Gelingt es die oben erwähnten Maassregeln allgeundn durchzu-
führen, so haben wir die Aussicht, die Zahl der ( )pfer der Tuber-
kulose mit den .lahren wenigstens um einen Theil eins(diränken
zu können, ein Ziel, das zu erreichen des Schweisses der Edelsten
werth ist. Dr. A. Albu.

Das Steppenhuhn iSyrrhaptes paradoxus Pall.). — Wie der

Unterzeichnete .-lusfidirlicb in der Naturw. Wochenschr. Bd. 111. S. 4

n. ff. beschrieben hat, verbreiteten sich im P'rübjabr niul .Sonuner des

Jahres 1S88 über fast ganz Europa grosse Schaaren der in t^entral-

asien heimischen Steppenhühner, von denen jedoch die meisten
gegen den Herbst verschwanden. Es sind aber noch in diesem
.Jahre an verschiedenen Orten die genannten Vögel wiederum
beobachtet worden und es wäre von Interesse, möglichst viele

und genaue Nachrichten über den weiteren Verbleib der Tliiere

zu erhalten.

Hat man ein Ste|ipenbuhn in der Hand, so dass mau das
Thier genau l)etrachten kann, so ist dasselbe mit keinem ein-

heimischen Vogel zu verwechseln. Die in eine fadendünne, lange
Spitze auslaufende ei'ste Handschwinge jedi^s Flügels, sowie zwei
ebenso lange und spitze Schwanzfedern bilden im Verein mit
den zu einer körnigen Sohle verwachseneu und mit Ausnahme
der llnteraeite dicht befiederten Zehen die charakteristischen

Merkmale der Ste]ipenhühner. Bietet sich Gelegenheit, den
Vogel auf dem Erdboden laufen zu sehen, so fällt die unge-
meine Kürze der Beine auf, welche kaum sichtbar sind, so

dass es etwa den Anschein hat, als bewege sich der Körper auf
kleinen Rollen. Ein etwas scharfer Blick gehört dazu, das
.Steppenhuhn im Fluge von Regenpfeifern zu unterscheiden, doch
wird einem einigermaa.ssen geübten Beobachter an der sehr

grossen Schnelligkeit des Fluges und den sehr sjiitzen Flügeln
das Fremdartige auffallen und ihn ilen Vogel richtig erkennen
lassen.

Ueber das Nisten und Brüten sind sowohl im vorigen als

auch in diesem Jahr viele falsche Nachrichten verbreitet wor-
den. Folgendes ist stets im Auge zu behalten:

1. Das Steppenbnhn baut kein kunstvolles Nest, sondern
legt einige Halme locker zusammen oder scharrt sich nur eine

flache Vertiefung.
2. Es legt 3—4, nicht aber 12-20 Eier.

3. Diese sind auf gelblich oder grünlich grauem Grunde erd-

braun und graubräunlich unregelmässig gefleckt und an beiden
Polen gleichmässig abgestumpft, also annähernd walzenförmig.

4. Die Dünenjungen sind nicht schwarz, sondern sand- oder
erdfarbig.

Zuverlässige Mit theilungen über diesjährige Beobachtungen
bitte ich mir zustellen zu wollen.

Dr. Ernst Schaff. Kgl. landwirthschaftl. Hochschule in Berlin.

Noch einmal die Bedeutung der Steinkörper im Frucht-
fleisch der Birnen. — Zu meiner Freude und Verwuudeniug
finde ich kürzlich beim Durchblättern des 179.5 in Weimar er-

schienenen liübschen Buches des Professors an der Universität

zu Jena Aug. Job. Ge. Carl Batsch: „Botanik für Frauenzimmer
und Pflanzenliebhaber, welche keine Gelehrten sind", einen Ab-
schnitt der eine von dem Unterzeichneten begründete Theorie —

die freinulliclK! .Anerkennung gefunden hat*)— über „die l!e(leuluug

der Steinkörpcu- im Fruelitfleis(du' der Birnen" (vcrgl. „Xaturw.
Wo<du!nschr.'' Bd. 111, S. 19i, wenn amdi nicht enthält, so iloch

aber anbahnt: eine kleine Thatsache, die wieder einmal zeigt,

d:ias wir vielfa(di (bis von unseren Vorfahren Geleistete oftmals

viel zu wenig kenneu und b<';uditeu. .lenor Batsch ist derselbe,

dessen „fördernden Umgang" (ioethe auf seine botanische Studic^n

rühmt. Der in Ke(le stehende Absatz findet sich auf S. 78 bis 79

des genannten Bucdu-s, trägt die Ueberschrift ,,Steinfrüchte'' und
lautet:

„Die welschen Nüsse haben nicht bloss eine harte S(diale,

sondern ausser ihr noch eine saftige Rinde, die ebenfalls mit zur
Frucbtsubstanz gehört, un<l den Frucditknoten udt jener aus-

machte. Diese Verbindung (dner Nuss nut einer fleischigen

Decke nennt man eine Steinfrucht. An den Kirschen,

Pflaumen, Scddehen, IMirscdien, Mauileln und Aprikosen findet

man dasselbe.

Die Steiuchen, webdie sicdi in dem Fleische der Birnen nahe
um die Samenbcdiältnissi^ ansammcdn, zeigen schon in der Ferne
den Anfang einer festen Hülle innerhalb der Fleischig('n. Man
hat aber noch mehr Beweis, dass man sich die blosse Nuss als

eine ganz trocken gewordene Steinfrucht, und die Steinfrucht

als eine von aussen fleischig gewordene Nuss, vorstellen könne.
Unter den Pflaumen und welschen Nüssen giebt es welche,

deren Stein gegen das Fleisch unbeträchtlich ist, und eben
so unter den IVIandeln, welche, deren Fleisch trocken und
lederig ist."

Der Unterschied der obigen Auslassung mit dem von mir
gewonnenen Resultat ergiebt sich am besten, wenn ich das letztere

hier noch einmal anfüge: Die im Fruchtfleische der kultivirten

und verwilderten Birnensorten vorkommenden Haufen von Stein-

zellen sind die Rudimente einer bei den Vorfahren unserer Birnen
vorbanden gewesenen Steinhülle. H. P.

•) Vergl. z. B. Haberlandt, Physiologische Pflanzenanatomie.

Leipzig 1884, S. 102, sowie Tschirch, Angewandte Pflanzen-

anatomie. Wien und Leijizig 1889, S. 303.

Einige neue Sprengstoffe. — „Roburit" winl ein neuer von

C. Roth erfundener Sprengstoff" genannt, welcher hinsichtlich

der Sicherheit viel grössere Garantieen bietet, als Dynamit,
Schiesspulver, Schiessbauinwolle u. a. Das Sprengmittel hat sich

nach den Untersuchungen von Gcorgi beim Spreugen von Stein-

koblenflötzen im Kgl. Steinkohlonwerke zu Zaukcroda (Sachsen)

sehr gut bewährt. Das Roburit wird hergestellt durch innige

Mischung von salpetersauren Alkalien udt Chlornitroverbinduugen

des Benzols oder Naphtalins. Beide Bestandtheile sind an sich

nicht explosiv und verursachen daher keine Schwierigkeiten bei

der Fabrikation. Bei der E.\|)losion giebt der Salpeter seinen

Sauerstort' an die organischen Verbindungen ab, welche dadurch
plötzlich verbrennen und durch die dabei entwickelten Gase die

Ex|ilosion verursachen. Im Gegensatz zu Dynamit explodirt

Roburit nicht durch Druck oder Stoss und wird auch nicht durch

Gefrieren beeinflusst. Im Gegensatz zu Schiesspulver und
Schiessbaumwolle ist es nur schwer entzündbar und brennt, ein-

mal entzündet, ruhig ab. Zur Explosion gelangt es nur. wenn
ein anderer explosiver Körper, wie Knallquecksilber, mit ihm zu-

sammen zur Explosion gebracht wird. Seine Sprengwirkung ist

nicht ganz identisch mit der des Dynamites. Während dieses

das Gestein zu kleineren Partikeln zerstückelt, zersprengt es

Roburit zu grösseren Blöcken, welche sich besser verarbeiten

lassen. Die bei der Explosion von Roburit entstehenden Gase
zeigen nicht die gefährlichen Wirkungen der Dynamitgase auf

den Organismus; nach einer Gesteinssprengung durch Roburit

kann die Arbeit sofort wieder aufgenommen werden. Ein an-

derer Vorzug des Sprengstott'es gegen Dynamit besteht in seiner

Eigenschaft, durch Feuchtigkeit unschädlich zu werden, so dass

in den Gruben verloren gegangene Patronen in kurzer Zeit

wirkungslos werden, und die Gefahr einer nachträgüchon ExjjIo-

sion fast ganz vermieden ist. Um den Sprengstort' gegen Feuch-

tigkeit zu schützen, werden die Patronen, welche von der

Rheinisch-Westfälischen Roburitgesellscbaft in Witten a. d. Ruhr
in den Handel gebracht werden, mit einem Wachsüberzuge ver-

sehen.

Ein dem Roburit ganz ähnlicher Sprengstoff wird von Favier
(ehem. Centralbl. 1889, 4'29) durch Mischung von 9 Tbeilen Mono-
nitronajibtalin, C.u H, NO^ mit 91 Tbeilen Ammoniumnitriit be-

reitet. Patronen dieses Sprengstoft'os können die heftigsten

Stösse erleiden, ohne zu explodiren; im Feuer verbrennen sie

ohne Gefahr und können mu- durch Explosion des in der Zünd-

kapsel enthaltenen Knalbpiecksilbers zur Exjdosion gebracht

werden. Von anderer Zusammensetzung ist der Doutre-
lepont'scbe Petrargit. Zu seiner Herstellung werden
(Chemiker und Drogist, 1889, 3SG) 100 Theile Rübenmelasse mit

5 Tbeilen Aetber, 5 Alkohol, 10 Schwefligsäurelösung und 10 bis

15 Glycerin versetzt. Das (ilyceriu kann auch fortgelassen wer-
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den. Die längere Zeit erwärmte und durch Ein<liim]it'cn auf eine

bestimmte Concentration gebraelite iMat^se wird dann nitrirt. In

Theilen eines Gemisches von 2 Tlieilen Scliwet'elsäure und einem
Theile Salpetersäure trägt man die vorbereitete Melasse ein; es

bildet sich ein Nitroprodukt, das an der tIberHäche in Form von
Oeltropfen sich sammelt. Die durch Wasser und Sodalösung ge-

reinigte Nitronielasse wird mit salpetrirtem Holzmehl, das 56,4

Theile Salpeter enthält vermengt. Nach Versuchen, die auf der

Zeche Altstaden angestellt wurden, zeichnet sich Petraigit aus

durch Haltbarkeit, giebt keine belästigenden Gase noch Feuer-

erscheinung und ist, wie die beiden ersten Sprengmitlei un-

empfindlich gegen Stoss und Schlag. Zu beachten ist aber, dass

Nitrozucker, der in der Nitronielasse den explosiven Bestandtheil

bildet, den Keim spontaner Zersetzung in sich trägt, daher leicht

von selbst ohne äussere Ursache ex])lodirt und deshalb von jedem
Transport anf Land- und Flusswegeu und Eisenbahnen gesetzlich

ausgeschlossen ist. Das Petrargit dürfte daher mit altbewährten
Sprengstoffen nicht concurriren können. Dr. M. B.

Bezüglich der Erklärung der Verdoppelung der Canäle der
Marsoberfläche (vergl. Naturw. Wochensclir. Bd. IV No. 23),

welche von Meisel in den Astronomischen Nachrichten gegeben
worden war, macht Dr. J. Scheiner ebenda wohl mit Hecht
geltend, dass das Brechungsvermögen von mit Wasserdampf ge-

sättigter und trockener Luft nahe dasselbe sein dürfte, da fast

in demselben Grade wie das Brecbnngsvermögen des Wasser-
dampfes grösser ist als unsere Luft, seine specifische Dichtigkeit

geringer ist; jedenfalls bleibt bekanntlich bei Refraktionsrechnun-
gen der Feuchtigkeitsgehalt unberücksichtigt, was erlaubt ist,

wie schon Laplace gezeigt hat. Wie auch Meisel bemerkte, ist

der Unterschied im Breehungsverinögen um so geringer, je ge-

ringer Druck und Temperatur sind. Aber gesetzt auch, es fände
ganz unwahrscheinlicher Weise ein wirkliches Sieden des Wa.ssers

statt — wodurch übrigens in den oberen, kühleren Schichten der
Atmosphäre des Mars eine ganz ungeheure Wolkenbildnng veran-

lasst werden musste, die jeden Durchblick auf die Planetenober-
fläche unmöglich machen würde, — so könnte das Breehungsver-
inögen der wasserdampfhaltigen Luft über den Canälen nur ein ganz
unbedeutend grösseres sein als an den anderen Stellen. Krheb-
liche Unterschiede könnten nur durch grosse Druckdifferenzen
hervorgerufen werden, dann aber können sich dieselben doch
unmöglich so lange erhalten, wie es nach den Beobachtungen der
Verdoppelungen der Fall sein müsste. Eine andere Möglichkeit,
die Meisel'sche Erklärung aufrecht zu erhalten, böte sich darin,

dass die Marsatinosphäre aus (iasen bestände , deren Brechungs-
vermögen beträchtlich geringer wäre als das von Sauerstort' und
Stickstoff — aber auch diese Annahme lässt sich nach den
spektroskopischen Untersuchungen nicht halten. Nimmt man
nun noch die — w'enigstens für irdische Verhältnisse — ganz
unwahrscheinliche Ruhe hinzu, welche der Meisel'sche Erklärungs-
versuch voraussetzt, so erhellt wohl ohne weiteres, dass der
letztere unmöglich zutreffend sein kann, so interessant er an sich

ist. Wir stehen also von neuem vor dem Räthsel der Canalver-
doppelungen des Mars. G.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. med. J. Buchheister. TJeber das Bergsteigen. Verlags-
anstalt und Druckerei A. G. (vormals J. F. Richter). Hamburg,
ISSII.

Ein interessant geschriebenes und nützliches Heftchen, dessen
Lektüre wir allen, die eine Hochgebirgstour unternehmen wollen,

auf das Angelegentlichste empfehlen. Der erste wissenschaft-
liche Theil des Buches enthält eine vollständige Physiologie
des Bergsteigens, die manches Neue bringt. Unter Anderen hat
der Verfasser die staunenswerthe Thatsache hcrausgerechnet,
dass ein Bergsteiger in .5 Stunden eine Arbeit von 180 000 Kilo-

meter verriclitet, eine Leistung, die nur durch die vorzügliche
Spannung unserer Muskeln ermöglicht wird. A.

'W. J. Behrens, Methodisches I^ehrbuch der allgemeinen
Botanik für höhere Lehranstanstalten. Vierte durchgesehene
Auflage Verlag von Harald Bruhn in Braunschweig, 1889.

Das vorliegende Buch ist eins der wenigen empfehleuswerthen
von den zahlreichen kleineren Lehrbüchern der Botanik; es

stellt im Gegensatz zu vielen der letzteren eine wirkliche, ge-

wissenhafte, aus Liebe zum Gegenstande geleistete Aibeit dar.

Im Vordergrunde der Betrachtung steht die Systematik
namentlich der Phanerogamen und die die Grundlage derselben
bildende äussere Morphologie. Aber auch Anatomie und
Physiologie wird in Ansehung dessen, dass das vorliegende Lehr-
buch doch für „höhere Lehranstalten" berechnet ist, und somit
nur die Elemente der Wissenschaft vorführen darf, in genügen-
der Weise behandelt; sogar ausführlich genug um auch einen
Studenten in das Alphabet der Botanik einzuführen. Die wirk-
lich guten, zahlreichen Abbildungen sind vom Verfasser eigens
für das Buch gezeichnet und somit dem Te.\t in jeder Hinsicht
angepasst, was man bekanntlich von den Abbildungen in den
meisten anderen kleinen Lehrbüchern leider keineswegs sagen
kann. Das Buch ist in 5 Abschnitte eingetheilt, deren Ueber-
schriftcu lauten: 1. Gestaltlehre, 2. Systematik, 3. Biologie,

4. Anatomie und Physiologie, 5. Die niederen Pflanzen. Man
vergesse bei dieser im ersten Augenblick vielleicht eigenthümlich
erscheinenden Eintheilung nicht, dass sich das Buch ausdrücklich
als ein „methodisches" bezeichnet.

Wenn ich nun auch das Behrens'sche Lehrbuch durchaus em-
pfehlen muss, so will und kann ich doch damit nicht sagLn, dass
ich mit der Behandlung der Gegenstände in allem einverstanden
wäre; das hiesse meine „Elemente der Botanik" (vergl. Naturw.
Wochensclir. Bd. IV. S. G4) ungültig erklären, welche in manchen
wichtigen Punkten wesentlich abweichen. Beispielsweise gehört
Behrens hinsichtlich der Anatomie und Physiologie der Sachs-
schen Schule an, während der LTuterzeichnete auf diesen Ge-
bieten Schwendener folgt. Einem Anfänger, der zu eigenem
Nachdenken angeregt zu werden wünscht, kann ich von meinem
.Standpunkte aus daher nur anrathen Lehrbücher beider Richtun-
gen nebeneinander zu benutzen. H. P.

J. liieblein's Sammlung von Aufgaben aus der algebraischen
Analysis zum Selbstunterricht. Zweite verbesserte und ver-

mehrte Auflage herausgegeben von W. Laska. Verlag der
K. K. Hofbuchhandlung von G. Neugebauer. Prag, 1889.

In neuer Auflage liegt uns die vor mehr als 20 Jahren er-

schienene Aufgabenaaminlung Lieblein's vor, die wir namentlich
Studirenden der Mathematik warm empfehlen können. Die von
Dr. Laska auf Wunsch der Verlagsbuchhandlung besorgte
2. Auflage unterscheidet sich von der ursprünglichen darin, dass
Wiederholungen ausgemerzt, dagegen neue Beispiele und yucllen-
angabeu hinzugekommen sind. Wir sind überzeugt, dass die

Aufgabensaiiunlung in ihrer neuen Gestalt recht erspriessliche

Dienste leisten wird; denn einuial ist es für jeden, der sich mit

Mathemathik beschäftigt, geradezu nothwendig, möglichst viel

selbständig zu arbeiten und seine Kräfte an Sjiecialfällen zu er-

proben, aussserdem aber stellt sich die algebraische Analysis als

ein wichtiges Uebergangsglied von der niederen Mathematik zur

höheren Analysis mit allen ihren verschiedenen Abtheilungen dar,

so dass gerade hier eine gründliche Kenntniss von Werth ist.

Dem Referenten ist die grosse Zahl von Druckfehlern und
Flüchtigkeiten aufgefallen; so findet sieh der Name des grossen
französischen Mathematikers Hermite mehrmals fälschlich Her-
mitte geschrieben, Euler's Einleitung in die Analysis des Unend-
lichen ist bald unter dem vollen Titel, bald nur als „Einleitung",

bald wieder als „Analysis" citirt, anstatt dies gleichmässig durch-

zuführen u. dgl. ni. Ein Hinweis auf Abel's wichtige Unter-

suchung über die Binomialreihe und andere grundlegende Ar-
beiten würde dem Anfänger gewiss dienlicher sein, als die An-
führung mancher unbedeutenden Arbeiten. G.

Prange, O., Lehrbuch der Gleichungen des 1. Grades m. mehreren
Unbekannten. Bearb. nach System Kleyer. Stuttgart, Jul.

Maier.
Probst, J., Ueber einige Gegenstände aus dem Gebiete der Geo-

])hysik. Stuttgart. Schweizerbart.
Reininghaus, L., Ueber den Ursprung des Milehfettes. Göttingen,
Vandenhoeck li Ruprecht.

Reinke, J., Atlas deutscher Meeresalgen. Im Auftrage des könig-

lichen preussischen Ministeriums für Landwirthschaft, Domänen
und Forsten hrsg. im Interesse der Fischerei von der Kom-
mission zur wissenschaftlichen Untersuchung der deutschen
Meere. 1. Hft. In Verbindung mit F. Schutt und P. Kuckuck
bearbeitet. Folio. Berlin, Parey.
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wissen Licl)lini;splatzen, weiclic als Ruhe- und Sdilaf-

stätten dienen und oft hoch über resp. weit ab liegen

von den Orten, au denen die Ijetr. Vögel ihre Nahrung
zu suchen pflegen.

Auf diese Weise findet ein bedeutender Transport
thierischer üeberreste durch die Vögel statt und zwar
theils in horizontaler, theils in verticaler Richtung, und
es häufen sich jene Ueberbleibsel au gewissen Punkten
oft massenhaft an. Zu diesen Punkten gehören vor Allem
auch noch die Nist- oder Brutstätten, wenigstens bei den
sog. Nesthockern, deren Junge Wochen lang im Neste
verbleiben und von den Eltern oft überreich mit Nahrung
versorgt werden.

Jeder, der das Leben und Treiben der Vögel, zumal
während der Brutzeit beobachtet hat, wird es mir be-

stätigen können, welch eine Menge von thierischen Ueber-
resteu durch die Thätigkeit der Vögel transportirt und
an gewissen Lieblingsstellen angehäuft wird. Ich habe
schon in einigen früheren Publicationen darauf aufmerksam
gemacht, welche Bedeutung die Raubvögel in dieser

Hinsicht für die Bildung von Knochen- Ansamm-
lungen in Felsenspalten und Höhlen haben, und
wie man diesem Factor bei der Beurtheilung praehisto-

rischer, resp. quartärer Knochenlager zu berücksichtigen

hat*). Ich erlaube mir hier au diese früheren Publica-

tionen zu erinnern und kann hinzufügen, dass ich mich
durch fortgesetzte Beobachtungen immer mehr von der
Wichtigkeit jenes Factors überzeugt habe.

Ich möchte aber zugleich noch einige andere Beob-
achtungen hinzufügen, welche ich wiederholt an der Ost-

seeküste gemacht haljc, und welche sich wesentlich auf
den Transport von Meeresthieren, resp. ihrer Üeberreste
auf die Höhen des benachbarten Festlandes beziehen.

Sie enthalten zwar nichts wesentlich Neues; doch dürfte

ihre Betrachtung unter dem oben von mir erörterten Ge-
sichtspunkte wohl neu sein.

Als ich mich im August und September 1882 in dem
an der Ostküste Rügens gelegenen Seebade Goehren auf-

hielt und häufig die dortigen Dünen und Strandhöhen
durchstreifte, bemerkte ich sehr oft, dass die zahlreichen

Krähen (Corvus cornix) am Strande die frisch angespülten
Miessmuscheln (Mytilus cdulis), welche bekanntlich meistens
in ganzen Büscheln zusammenhängen, mit dem Schnabel
erfasstcn und mit ihnen auf die Höhe der benachbarten
Dünen oder auch noch weiter landeinwärts in den Wald
davonflogen, um dort die Schalen zu öftncn und die darin

enlhaltcnen Tliiere zu verzehren. In Folge dessen waren
die Dünen und die aus Geschiehemergel bestehenden,
zum Tiieil 150—200 Fuss über dem Meere sich erheben-
den Uferhöhen an manchen Stellen mit Muschelschalen
übersäet, welche theils zertrümmert, theils aber auch un-

verletzt waren. **)

Ferner fand ich auf der Höhe einer etwas abge-
legenen Düne die Köpfe von 5 Hornhechten (Belone vul-

garis)
,

sowie zahlreiche Gräten und Schuppen verschie-

dener Fischarten, welche oftenbar von den Mahlzeiten der
Krähen, vielleicht auch noch anderer Vögel (Möven etc.)

herrührten. Die Goehrener Fischer sagten mir, dass ein

derartiger Transport von Fischen auf die Höhe der Dünen
und noch weiter landeinwärts sehr oft von ihnen beob-

*) Veif;]. meine Arbeiten über „die quateinilren Faunen von
Thiede und Westeregeln" im „Arch. f. Anthrop." 1878, pag. 12.

Ferner „die Raubvögel und die prähistor. Knochenlager" im
„Correspondcnzbl. d. D. anthrop. Ges." 1870, Nr. 8. — Vergl.
„Isis", Dresden lb69, pag. 67.

**) In anderen Fallen werden die Schalen und Gehäuse
kleinerer resp. leichterer Conehylien, nachdem die Thiere am
Strande verwest sind, durch den Wind landeinwärts und schräg
aufwärts getragen. Auch im Binneulaude kommt Aehnliches am
ßande austrocknender Gewässer vor.

achtet werde; der Seeadler trage oft grosse Fische davon,

zumal in der Brutzeit sei dieses eine alltägliche Erschei-

nung. Als ich ihnen die oben erwähnten Hornhechtsköpfe

zeigte, erklärten sie mir, dass die Vögel regelmässig den
Kopf des Hornhechts bei ihren Mahlzeiten übrig Hessen,

weil er ihnen zu fleischlos, hart und S])itzig sei.

Auch Seehundsreste werden von den Vögelu land-

einwärts getragen; so fand ich am Fusse einer starken

Kiefer, welche wohl 10 Minuten vom Strande entfernt

und mindestens 80 Fuss über dem Niveau des Meeres
ihren Stand hatte, den Oberarm uud die dazu gehörigen

Unterannsknochen einer Kegelrobbe (Haiich. grypus) in

natürlicher Lage zu einander vor, und zwar halb vom
Flugsande überweht. Da keine Spuren des Benagens durch
vierfüssige Raubthierc an diesen Knochen vorlianden

waren, so muss ich annehmen, dass sie von einem Vogel
landeinwärts transportirt wurden, als sie noch mit Fleisch

umkleidet waren. Es ist ja bekannt, dass ein an den
Strand gespülter Seehundscadaver sehr bald von Krähen
und Möven verzehrt wird; auch der Seeadler verschmäht
unter Umständen dergleichen Beute nicht.

Ausser den eben genannten Vögeln giebt es noch
viele andere, welche sich von Meeresthieren nähren und
zur Ansammlung von Ueberresteu derselben auf den Ufer-

höhen des Festlandes beitragen. Man braucht nin- Brehms
Thierleben durchzublättern, um eine Fülle von Belegen
hierfür zu finden. So erzählt Brehra (Bd V, S. 434) vom
Kolkraben (Corvus corax) Folgendes: „Ich bestieg in

Norwegen einen Felsen, auf dem eine junge Rabenfamilie

sass, welche noch von den Eltern gefüttert wurde. Hier

fand ich auf einer einzigen Platte gegen sechzig aus-

gefressene Eier von Eidergänsen, Möven und Brachvögeln
unter Hühnerbeinen, Entenflügeln, Lemmingpelzcn, leeren
Muschelschalen, Ueberresteu von jungen Möven, Strand-

läufern, Regenpfeifern etc."

Neben den Raubvögeln, den Raben und Krähen sind

es namentlich auch die Möven uud Enten, welche zum
Transport von Resten mariner Thiere beitragen. Manche
Arten von Tauchenten nähren sich mit Vorliebe von Con-
ehylien und sie sollen nicht selten in Tiefen von 100 Fuss
hinabtauchen, um sich diese Nahrung vom Meeresgrunde
heraufzuholen. Brelnn erzählt nach Beobachtungen von
Holboell und Faber, dass die Eiderente sich ihre Nahrung
(hauptsächlich Muscheln) zuweilen aus einer Tiefe von
50 Metern emporholt; ja, die Pracht Eiderente soll sogar
bis 120 Meter tief tauchen können.*) Der Magen dieser

Tauchenten ist zwar sehr verdauungskräftig, aber viele

von den kleinen dickschaligen Ctinchylien, welche dem-
selben zubefördert werden, gehen wenig verändert (man
kann oft sagen: fast unversehrt) mit den Excrcmenten ab
und gelangen , da die Enten während der Brutzeit viele

Zeit auf dem Lande und oft ziendich weit vom Meere
entfernt und oft hoch über dem Niveau desselben zu-

bringen, in der augedeuteten Weise an solche Punkte,

welche seit vielen Jahrtausenden niemals von den Meeres-
wogen berührt worden sind. Ja, es bilden sich an den
Nistplätzen der Eiderenten und anderer Tauchenten oft

förmliche Schichten von unverdauten Conchylienresten aus.

Aehnliches kommt auch im Binnenlande vor. Es
werden Schalen von Unionen und Anodonten durch Krähen
oft weitab von Gewässern fortgetragen. Ja, es kann sich

sogar hier und da ereignen, dass ein Waldvogel, welcher
im flachen Wasser mit dem Fusse zwischen die geöttncten

Schalen einer Anodonta geräth, von der die Schalen
jilötzlieh schliessenden Muschel am Fusse erfasst wird
und er die letztere beim Auffliegen unfreiwillig fortschlep])t.

Ein sehr merkwürdiger Fall dieser Art wurde im vorigen

*) Brehm, Illustr. Thierleben. 2. Ausg., Bd. 6, S. 498.
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•liilirt' \(iii Dr. K. Si'liiiH' in den .Sit/.f;sl). d. tios. luitiirl'.

FiTiiiidc, ISSH, p. 121 bcst'lirichcn; der betreffende V()i;'cl

(ein Totanus) lielindet sieh nebst der den l'^iss fest uni-

seldiessenden .Vnoibinta in der mir unti'rsteilten Sannulung.

Sehr lieaelitenswertii ist aneii die (iewolmheit des

Kiseiiadlers t l'andiou iialiaetos), seine Heute durcii so^c-

niinnte.s Stosstaiichen ans dem Wasser lierauszuholen und

mit iiir auf einen Felsen oder iiauui meist weitab davon-

y.utiiei;en, um sie liier mit Kube zu verzehren. Dabei
werden nianehe Theile der lieutetisehe als weniger

schmaekhalt bei Seite geworfen, .so /,. 1!. die Kopftlieile

grösserer Fisehe, namentiieli die mit sehaifen Zähnen be-

setzten Kiefer von gnisseren lleehten. ürehni sagt vom
Fisehadler: „Von der glüeklieh gefangenen Beute ver-

zehrt er nur die besten Stiieke; alles übrige lässt er

liegen."*) Zur Zeit, wenn der Fisehadler .Junge im Neste

hat, findet eine wahrhafte Vergeudung V(m Fiselien statt,

jirehni sagt darüber: „Hie (se. die jungen Fisehadler)

sind, wie alle Adler, an Gefrässigkeit wahrliafte Un-

geheuer, wclehe jedoch so iU)erreiehlieh mit Nahrung
versorgt werden , dass der Horst mit kaum zur Hälfte

aufgezehrten uinl innner nur in der Vorderhälfte ange-

fressenen frisehen und der Boden unter ihm mit ver-

faulenden Fisehen förndieh bedeckt ist."

Aehniich ist es mit anderen Raubvögeln; sie schleppen,

namentlich in der Brutzeit, w'enn sie Junge im Horste

haben, häutig Wassergeflügel, Wasserfrösche und Fische

weit fort von den Gewässern bis zu ihrem Horste oder

bis zu einem Lieblingsplatze. So namentiieli auch der

schwarzbraune Milan (Milvus ater), von dem Kronprinz

Kudolf in Brchms Thierleben eine interessante Schilderung

gegeben hat.**) Es lieisst da z. B.: „Abgesehen von

Fisehen, bilden junge Hasen, Hamster, Zisel und Mäuse,

vor allem aller Frösche, seine gewöhnliche Nahrung."

Ungefähr dasselbe darf man von den Selireiadlcrn (A(pnla

naevia, A. clanga und A. orientalisi sagen.

Kurzum, es ist ganz unzweifelhaft, dass einerseits an

den Meeresküsten, andrerseits im Binnenlande viele Vögel

cxistiren, wclehe sich gern von Wasserthieren nähren und

häutig den Transport von Ueberresten solcher Wasserthiere

nach weitab vom AVasser gelegenen Orten bewirken.

Die meisten der auf solche Weise transportirten

Kestc von AVasscrthieren werden der A'erwittcrung an-

heindallen, namentlich, wenn sie lange Zeit offen daliegen.

Aber es konnnt doch auch nicht selten vor, dass Knochen
von Wasserthieren und Gehäuse, resp. Schaalen von

Wasscr-JIolluskcn, welche in der angedeuteten Weise ver-

*) A. a. O., Bd. 4, S. (371.

**) A. a. 0., Bd. 4, S. 691.

schleppt Worden sind, durch ciiu' schiUzende Decke von

Saiul, Staub, Lehm oder dergl. der Verwitterung entzogen

werden, sei es mittelst der Kraft des Windes, sei es

mittelst Einwirkung von Kegeidluthen, sei es durch Ab-
ruts(diungeu etc. Die auf solche Weise bedeckten Ueber-

reste \erschl(!ppter Wassertiiiere, welche an gewissen

Punkten oft zaidrcich bei einander liegen, können (dnie

Zweifel im Laufe langer Zeiten in einen fossilen Zustand

übergehen. Es cxistiren nach meinen Jk'obachtungen

zahlreiche Fundstellen, an welchen das Vorkonnnen von

Fossilresten einzelner oder selbst zahlreicher Wasserthiere

lediglich in der angedeuteten Weise zu erklären ist.

Dahin rechne ich z. 15. das Vorkommen eines ver-

einzelten Hechtkiefers und mehrerer Reste einer Wildente

neben Resten zahlreicher Ijandthicre in den lössähnlichen

-Vblagerungcn der (!y])«brüche von Westeregeln, das Vor-

konnnen einzelner l'^isehwirbcl in den cntsjtrcclicndcn Ab-
lagerungen des (iypsbruehs von Thiede und an anderen

ähnlichen Fundorten.*) Gewöhnlich wird aus solchen

Fossilresten ohne Weiteres der Schluss gezogen, dass die

betreffenden Ablagerungen von einem Flusse gebildet

seien; dieser Schluss ist jedoch nach meiner Ueber-

zeugung unrichtig, falls nicht andere zwingende Umstände
dafür sprechen.

]\ran nmss in jedem einzelnen Falle die gesamniten

Fundverhältnisse genau feststellen ; das blosse A'orkonnncn

von vereinzelten oder selbst von zahlreichen Ueberresten

von Wasserthieren (seien es nun Knochen von Wirbel-

thieren, oder Reste von Conchvlieni liefert an und für

sich noch keinen sicheren Beweis dafür, dass die

betreffende .Vblagerung einen marinen, lacustriuen oder

Huviatileu Ursprung hat; sie kann, wenn sonst nichts da-

gegen spricht, trotz der eingelagerten Reste von Wasser-

thieren sehr wohl durcli subaerisch wirkende Factoren

(Wind, Reg(Mi, Sclniccwasser etc.) entstanden sein.

Nach meiner Ansicht sind viele Fossilfnndc in dieser

Hinsicht noch nicht genügend geprüft worden; die von

mir angedeutete Thätigkeit der Vögel spielt eine viel

grössere Rolle in der Natur, als die meisten Geologen

und Palaeontologen glauben. Es ist dieses namentlich iu

offenen, waldlosen oder sehwaehbcwaldetcn, steppen-

artigen Gegenden der Fall, wo die Raubvögel gern auf

Felsen und Fclsenspalten nisten, und wo die Ueberrestc

der hcrlicigetragcncn Wasserthiere in den Fclsenklüften

bald von Staub und Sand verhüllt und hierdurch gegen

Verwitterung geschützt werden.

*) Vergl. meine Uebersiclit über 21 mitteleuropäische Quartür-

Faimen, in d. Zeitsehi-, d. Deutsch, geolog. Gcsellsch. ISSü, Seite

473 f., 489, 490, 49ti, 500, 501.

Ueber den Schutz der Blattnarben.
Von Dr. Lud

Sind gegen Ende der Vegetationsperiode durch die

Stürme des Spätherbstes oder durch die ersten Nacht-

fröste die Bäume ihres Blätterschmuckes gänzlich beraubt,

dann ist für sie die Ruhezeit eingetreten und sie müssen

mit Schutzmassrcgeln wohl versehen sein, um den Winter

ohne Schaden überdauern zu können. Der Stannn und

die Zweige sind durcli die Rinde, einerlei ob glatt oder

borkig, hinlänglich geschützt, die zarten Knosjien der

nächsten Frühjahrstriebe, die sogenannten Winterknospen,

sind bedeckt von den Kno.spenschuppen, die sich dicht

und fest über dieselben lagern und sie gegen jede Unl)ill

der Witterung wohl verwahren, es l)leilit also nur noch

übrig zu verliindern, dass die zahlreichen Wunden, ilie

dem IJaum durch das xVblösen der Blätter zugefügt sind.

wig Sta by.

ihm nachtheilig werden. Um die ungünstigen Witterungs-

einflüsse des Winters schadlos zu ertragen, um zu ver-

hüten, dass nach dem Abfall der Blätter schädliehe,

Fäulniss erregende Substanzen, Pilze etc. in das Innere

der Pflanzen eindringen, um einer zu starken Verdunstung

der in der l'llanze lielindlichen und nothwcndigen Feuch-

tigkeit durch die durch den lUatlfall offen gelegten Leit-

bündel vorzubeugen, nmss die Natur darauf bedacht

sein, den l'>lattnarben und bescnulers den in ihnen ver-

laufenden Leitbündcln, die hauptsächlich die Comnni-

nieation in das Innere vermitteln, einen jiassenden Ver-

schluss zu geben, der in jeder P.cziehung dem beabsichtigten

Zwecke Genüge leistet. Im Folgenden wollen wir den-

selben einer kurzen Betrachtung unterwerfen.
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Der V^crscliluss der Blattnarheii beruht trotz grosser

Verscliiedeulicit in den Einzelheiten seiner Ausfiiiirnng; im
Grossen und Ganzen auf wenig'en anatomischen Vorgäng-en

in der Blattnarbe, nämlicii auf der Bildung von Gummi,
das die Gefässe verstopft oder einer Korksehiebt, dem
Periderma, das die Narbe vollständig durciibriebt und
sich als feste Scbutzdecke über die Blattspur lagert. Es
ist allgemeine Regel, dass gleich nach Abfall des Blattes

die obere, freigelegte Parenehymschieht eintrocknet, die

Zellen schrumpfen zusanmien und färben sieli braun , oft

sehr intensiv und häufig verdicken sich die Zellmenbranen

der unter der Oberfläche liegenden Gewebeschiebten ; hier-

durch wird das Parenchym in den Blattnarben, wo Periderm

nach Abfall der Blätter sofort nicht vorhanden ist, so

lange hinlänglich geschützt, bis dieses sich entwickelt

hat. Anders dagegen verhält es sich mit den Gefässen,

die auf diese Weise sich nicht schützen kcinnen. Der
erste und sehr häutig vorkommende Vorgang, der uns bei

dem Verschluss der Gefässe entgegentritt, ist die Bildung

von Gummi.
Das Gununi Ijildet sich in den an die Gefässe an-

grenzeiulen Parenchymzellen und dift'undirt durch die

Membran der Gefässe in das Innere derselben, wo es

sich zuerst in kleiner Trclpfehcnform zeigt. Allmählich

werden diese kleinen Tropfen grösser und füllen das
Gcfäss entweder auf eine ganze Strecke hin oder die

Gummimassen ballen sich in Zwischenräumen zu kugeligen

oder cllipsoid-cylindrischcn Massen an, die wie Pfropfen

das Gefäss verschliessen. Das frisch gebildete Gummi
hat eine helle, gelbe bis bräunliche Farbe, die aber bald

dunkler wird und schon nach einiger Zeit vollständig in

Braun übergegangen ist; dabei imbibirt es die Gcfäss

-

membran oft so, dass der ganze Biattspurstrang als eine

braune Masse ohne deutliche Unterscheidung der einzelnen

Gefässe sieh zeigt. Uel)er die Zeit der Gunnnibildung ist

zu bemerken, dass sie meistens schon kurze Zeit vor

Abfall des Blattes eintritt, aber Diffusion in die Gefässe
ist am stärksten kurz nach Abfall des Blattes, so dass

schon nach wenigen Tagen die Leitbündel mit Gummi
angefüllt sind. Dieses die Gefässe schliessende sogenannte
Wundgummi ist von dem gewöhnlichen oft an der Ober-
fläche der Bäume erscheinenden Gummi, z. 15. dem Kirsch-

gunnni oder von dem aus den Stänmu'n mehrerer Aeacia-
und Astralagus-Arten gewonnenen durchaus ^•erschieden

;

es ist, wie Frank nacligewiesen hat, nur löslich in

koclicnder Salpetersäure und im Wasser nicht nur un-

löslich, sondern sogar nicht einmal auf(iueilbar, also vor-

züglich geeignet, das Eindringen von Wasser und sonstigen

Stoffen in das Innere der Pflanze zu verhindern. Einige
Zeit nach Abfall des Blattes vcrsfojift also Gunnni die

Gefässe, das angrenzende Gewebe wird gesciiützt durcii

das gebräunte, eingetrocknete Parenchym, die Blattnarbe

ist daher vollständig vor äusseren, schädlichen Einflüssen

bewahrt. Trotzdt>m ist das Gmnmi nur ein itrovisorischcr

Verschluss der Blattnarbe, deim überall wird es später

ersetzt durch Kork; es tritt also niemals als Dauerschutz
auf. Dieses rührt wohl daher, dass das Gummi zum
dauernden Verschluss nicht so geeignet ist, wie das
Periderm, da besonders in Folge des sekundären Dicken-
wachsthums des Stammes die Blattspur immer mehr
nach aussen gesclioben wird, in der Rinde entstehen Risse

und Spalten und durcii die abscidiesscnde, wachsthums-
fähige und sich innner wieder erneuernde Peridermschicht,
die mit dem Rindenkork verschmelzend eine zusammen-
hängende Decke bildet, ist die Blattnarbe viel gleich-

massiger, fester und besser geschützt als es durch Gnnmii
möglich wäre.

Wir kommen nun zu dem Gewebe, das wegen
seiner Festigkeit, seiner sehr geringen Durchlässigkeit für

Flüssigkeiten und Gase und seiner geringen Dehnbarkeit

in lioliem Grade geeignet ist, die Wunden der PHauzen,

also auch die Blattnarben in bester Weise zu verschliessen,

wir wenden uns zum Periderm. Es besteht l)ekanntlicli

aus dem Bildungsgewebe, dem Korkcambium oder Pliello-

gen und dem Dauergewebe, dem Kork. Das Pliellogen

besteht aus plasmareichen, zartwandigen Zellen, von
tafelförmiger Gestalt, die sich in tangentialer Richtung
theilen. Gewöhnlich wird die äussere Zelle zur Kork-
zelle, während die innere Pliellogen bleibt. Die Kork-
zelle ist ebenfalls von tafelförmiger Gestalt mit mehr oder

weniger verdickten Wänden. Das Wundperiderm ent-

steht auf folgende Weise. Eine Schicht der vmterhalb

der Narbenfläche liegenden Parenchymzellen teilt sich in tan-

gentialer Richtung; dadurch entsteht das korkbildende

Pliellogen. Durch fortwährende Theilung wird die Kork-

schicht immer stärker, gewöhnlich l)csteht sie aus 8— 12

Zellagen von einer durchschnittlichen Dicke von SO— 120

Mik. Das Wundperiderm gleicht immer dem Rindenperi-

derm sowohl in Bezug auf die Grösse und Farbe der

Zellen, als auch die Dicke und Form der Zellwände; es

ist also vollkommen identisch, mit demselben. Im Allge-

meinen entstellt das l'eridcrm der Blattnarbe zuerst in

den Rindenzellen d. h. in der Parenehymschieht unmittel-

bar unter dem Rindenperiderni oder, wo dieses nicht vor-

handen, in den Zellen unter der Epidermis und zwar be-

ginnt die Bildung meistens an der dem Hauptstamm ab-

gewendeten Seite, der Aussenseite der Blattnarbe, jedoch

ist dies nicht immer der Fall, sondern oft zeigt sich die

Bildung- an vielen Stellen des Parenchym 's zu gleicher

Zeit; es entstehen gewissermassen Flecken oder Nester

von Periderm im Parenchym, die allmählich sich aus-

dehnend einander erreichen und dann eine zusaminen-

hängende Schicht bilden. Wie nun auch der Anfang der

Korkbildung sein mag, in jedem Falle bildet er beim voll-

ständigen Verschluss der Narbe eine fest zusammen-
hängende, lückenlose Schicht aus eng aueinanderschliessen-

den, tafelförmig plattgedrückten, meist ungefärbten Zellen

bestehend, die immer in Reihen geordnet sind, welche

auf der Oberfläche der Narbe senkrecht stehen.

Den wichtigsten und interessantesten Theil des Nar-

benverschlusses bilden die Stellen, an welchen sich die

Leitbündel liefinden. Bald nach Beginn der Zellthcilung

geht eine dünne Peridermschicht liis an die Gefässe, vom
Pliellogen aus werden immer neue Zellen gebildet, die

Schicht wird in Folge dessen mächtiger und dicker.

Durch dieses energische AVachsthum wird sowohl auf das

ttl)er der wachsenden Schicht als auch unter derselben

liegende Gewebe ein starker Druck ausgeübt, und weil

dieses parenchymatische Gewebe mit dem Fibrovasalstrang

innig verbunden ist, so werden die Gefässe nach beiden

Seiten der Längsrichtung gezogen und wenn sie sich nicht

sehr ausdehnen oder dem energischen Zug keinen Wieder-
staiid entgegensetzen können, so werden sie naturgemäss
zerrissen und zwar liegt die Rissstclle zwischen der obern

und untern (irenze des Periderina's. Die cntslandcne

Lücke wird in kurzer Zeit vollständig durch das wachsende
Korkgewebe ausgefüllt und dasselbe schliesst bald den
Fibrovasalstrang vollständig ab. Nur an einer Stelle er-

leidet die Korkschiclit eine Unterbrechung, wir sehen
nämlich, dass die Baststränge ungehindert mitten durch
das Periderma hindurchgehen. Die Bastzellen setzen dem
durch das wachsende l'eriderm entstehendeii Zug einen

bedeutenden Widerstand entgegen, der ausgeübte Zug
ist nicht kräftig genug, diese Zellen, die eine sehr be-

deutende Festigkeit besitzen, zu zerreissen, daher umgiebt
das Korkgewebe die Baststränge von allen Seiten; ja, es

zieht sich oft, um den A'erscliluss noch fester zu machen,
auf eine lange Strecke bis tief in das Innere hinein um
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dii' llusl/.cllcu licniiii uiul s|iiiiiit dii'sc i;f\vissi'riMassen

von iillcii Soiteii ein, so dass der W'rscidus.s der Narbe,

wenn aiieli an dieser Stelle ein etwas anderer, dieselbe

Festii;Ueit besit/.t, wie anderswo.

(!ew(ilndieh sind die lilattnarben nur dureii eine

Korkseliieiit abj;eseldossen, in einzelnen l''allen, in denen

wüld die erste Schicht zu schwach ist, die Get'ässlHindel

zu zerreissen, bildet sich nnidi eine zweite krilftiftcre

l'eriderinsehislit aus, welche die Narbe verseldicsst. Wenn
nun auch in der enduiiltii^-en lÜldun.i;- des lilattn.-irben-

verscddusses eine f;r(isse L ebereinstinnnuni;- bei den dico-

tylen Laubbiiumen herrseht, so macht sieh da;:;'eg'en eine

starke N'ersidiiedcnhcit in der Zeit der Anlai;c der ab-

schliessenden Schicht bemerkbar. In \ ielen Fällen bildet

sieh der Km-k schon län,:^ere Zeit vor Abfall des Pdattes,

bei andern l'Hanzeii ist kurz nach dem ülallfall noch

keine S]iiir zu sehen, es zeii;'t sich der .Vnt'an;;- in einii;en

WocluMi oder erst in der t()li;'enden \'ei;'etatiunsperio(Ic,

im nächsten FriUij'ahr; wie der Anfang auch sein mag,
vollendet ist der ßlattnarbenversehluss durch l'eriderm

schon einige Zeit nach dem Ulattfall also noch \-or Ein-

tritt des ^\inters bei vielen Bäumen, so z. 15. bei Apfel-

uml Hirnbnuni, Birke, Hagebuche, llumlsrose, Pappel,

Kosskastanie, Ulme, AVeissdorn etc. Bei andern Laub-
bäumen bildet dagegen im ersten Winter nur Gummi den
Verschluss, so bei Ahorn, Akazie, Eiche, Erle, Esche,

Hascinuss, Linde, Platane, den Prunus-Arten, AVallnuss,

AVeide, AN'einrebe etc.; erst im zweiten .lahr bildet sich

hier der Peridermschluss und wird vollständig.

Ueberall bei den dicotylen LaubbäunuMi wird die

Blattnarbc endgültig durch eine Peridernischieht geschlos-

sen, wobei es gleichgiütig ist, ob der Stannn oder Zweig
an dem die IMätter hafteten, Rindcnperiderm besitzt oder

nicht; dieselbe Vernarlning durch Periderm finden wir

auidi bei den, ihre IJlättcr nicht periodisch abwerfenden
Pflanzen, wie Hex, Hedera llelix, l'uxus sempervirens

n. s. w., ebenso bei den Monocotx len, den Palmen und

den baumartigen Aroideen und Liliaceen. Einen typischen

Unterschied in dem Vernarbungsprocess der Blattspuren

zeigen dagegen die Baumfarne. Bald nach dem Eingehen
eines Blattes vertrocknen die oberen Zelllagen des Blatt-

stielrestes und gehen allmählig unter Braun- bis Schwarz-
färbung in A'erwesung über, die immer weiter und tiefer

um sich greift. Die von der Fäulniss angegriffenen Zel-

len stosscn unmittelbar ohne dazwischen liegendes Schutz-

gewebe an die gesunden Theile des Blattstiels an, ebenso

sind die untern gesunden, ungefärbten Theile der Gefässe

nicdit getrennt, von den obern braunen, schon ange-

grilVenen Enden, die wegen ihrer zicndich grossen Festig-

keit noch lange Zeit, ohne zerstört zu werden, weit in

das schon <legenerirte Parenchymgewebe hineinragen,

(iunnni wird ebenfalls nicht gebildet. Bei den B.iuni-

farnen ist dennuich ein eigentlicher Vernarliungsproeess

nicht vorhaiulen, sondern der ziemlich mächtige Blattstiel

degcnerirt allmählig von oben nach unten, er geht bis

tief ins (Jewebe hinein in Zerfall über, und lange Zeit

bleiben die l'eberreste des Blattstiels am Stannn der

PHanze sichtbar, bis sie von .\dventiv-Wurzeln, Ilaaren

etc. bedecdit und iil)erwuehert werden. Die verfaulenden

Gewebemassen bieten den unter ihnen liegenden gesunden

Schichten einen geringen Schutz, der aber jedenfalls ge-

nügend ist, das Innere des Baumes vor schädlichen

äusseren EinHüssen zu bewahren, da ohnehin in den

lleimathländern der Baumfarne der Verschluss der P)latt-

narbe nur dafür Sorge zu tragen hat, die Nari)e gegen
Fäulniss zu schützen und eine zu grosse Verdunstung des

Ptlanzeninnern zu verhindern, also nicht so grosser An-

spruch auf Schutz der Blattnarben gemacht wird, als in

den Ländern, wo gegen die schädlichen Einwirkungen

des Frostes die Pflanze im Winter sehr geschützt sein

muss, um ihn ohne Nachtheil überdauern zu können.

Werfen wir zum Sehluss einen kurzen Ueiierbliek

über das Gesagte, so sehen wir, dass die Vernarbung
durch Korkbildung, die weitaus wiclitigste und in der

Natur verbreiteste ist, daher ist die Bildung, dieser be-

sonderen Verschlusssehicht eine der allgemeinsten sekun-

dären Waelisthunisers(dieinungen bei allen perennirendcn

Ptlanzen. Von fast ebenso grosser Wichtigkeit und Ik-

deutung, wie das Periderm, ist als provisorischer \'er-

schluss das Wundgunnni, es ist daher auch eine sehr

verbreitete Bildung. Gleicli nach Empfang der Wunde
dient es der Pflanze als erster vorläufiger Verband, gc-

wissermasscn als Nothverband, so lange, bis das Peri-

dcrma sich entwickelt hat. Sind nun an einem Stannn

oder Zweige alle Blattnari)en durch Periderma verschlossen

und mit dem Kinderperiderm verwachsen, so bildet das-

selbe einen vollständigen Cylindcrmantel um dir' im

Innern liegenden tiewebe, der an den Stellen der Blatt-

narben kleine Einbuchtungen oder Erhöhungen hat und

der nur unterbrochen wird an den Stelleu, wo Knos])en sich

entwickelt haben, deren Gewebe mit dem des Stannnes

in leitendem Contaet stehen muss-, der Baum ist also

gegen die atmosphärischen Eintlüsse vollständig geschützt

und kann den härtesten Winter ohne Schaden überdauern.

Das grösste Pflanzen-Fossil des europäischen Kontinents,
ein Lycopodiuen-Stammstrunk mit Wurzeln, liat kiirzlieh in

Berlin seinen Einzug geiialten; es liat im Lielitliof der Kgl. geolo-
gischen Landesanstalt und Bergakademie Ant'stellung gefunden.
Das Fossil stammt aus dem Piesberger Steinlcolilenl)ergwerk bei

Osnabrück, ans welchem es schon vor mehreren Jahren (1884), als

CS entdeckt wurde, mit vielem Arbeitsaut'wande stückweise her-

ausgeholt wurde, um zuniichst auf Veranlassung des damaligen
Bergwerkdirektors, Herrn Temme, unter Leitung des Herrn Ober-
steigers Theodor Schäfer, der sich schon bei der Heraussciiaffung
besondere Verdienste erworben liatte, in der Nähe des Piesberger
Schachtes unter einem Pavillon zur Aufstellung zu gelangen.
Solche Stammstrünke, vielleicht alle zu derselben Art oder doch
Gattung gehörig, siiul schon mehrfach in dein genannten Berg-
werk gefunden worden ; aber ausser dem Berliner Exemplar ist

der kostspielige Arbeitsaufwand, den das Herausschaffen, Trans-
portiren und Aufstelleu so grosser und schwerer Fossilien verur-

sacht nur noch einem Exemplar geleistet worden, welches jetzt

vor dem Jluseum in Osnabrück zu sehen ist. Es sind übrigens
auch anderswo, so in Amerika und in England, eben solche

Stammstrünke aus der Steinkohlenformation gefunden worden;
der allergrössto steht im Museum des Owens College in Man-
chester in England und stammt aus dem Steinkoldenbergweik
bei Clayton in der Nähe von Bradford, er nimmt, da die Wurzeln
besonders lang erhalten sind, einen Flächenraum von über acht

Meter Durchmesser ein; das nunmehr der Kgl. geologischen

Landesanstalt gehörige Exem)dar jedoch ist sicherlich von
den bisher gefuiuleuen, das wissenschaftlich werthvollste, da
auf den Wurzeln desselben Stigmaria- Narben erhalten sind in

einer Deutlichkeit, wie man es nicht besser wünschen kann, und
weil das besonders grosse Stammstüek (die Stämme der anderen
Exemplare sind ganz kurz über dem Wurzelansatz abgebrochen!

ebenfalls Oberflächenstruktur zeigt, die allerdings, da die Rinde
verschwunden ist. nur die Oberfläche des Holzkörpers veranschau-

licht, die aber doch Eigenthümlichkeiten aufweist, welche es

wahrscheinlich machen, dass der Stamm einer .Sigillaria angehört

hat, also einem jener riesenhaften Vorfahren unserer kleineu Rär-

lappgewiichse. (Veigl. meinen Aufsatz „Ueber .Stigmaria", S. 71

bis 77 in Bd. IL der „Naturw. Wochenschr."). Der Durchmesser
des von dem Berliner Exemplare eingenommenen Flächem-aums
beträgt etwa (i Meter, der Stammdurchmesser im unteren Theil

nicht ganz einen Meter. Nach unten hin theilt sich der Stamm
zunächst in vier mächtige, horizontal verlaufende Stigmaria-

Wurzel-Aeste, die sich ihrerseits mehrmals gabeln. Die erste

Viertheilung ist sicherlich als zweifach-dichotom aufzufassen;

hierauf deutet auch das Petrefact rein äusserlich betrachtet hin.

Denn von den vier mächtigen ersten Verzweigungen stehen je

zwei deutlich näher bei einander, zwei Paare bildend, von denen

jedes eine Einheit, offenbar eine Verzweigung erster Ordnung
vorstellt.
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Der Eindruck, den das mächtige Fot^sil auf den Beschauer
macht, ist ein sein- tVeindartiger, verursacht rUu'ch die schon be-
schriebene, so aiift'allond von unseren jetzt lebenden Bäumen ab-
weichende Wurzelform.

Die Narben der Wurzeln sinil, wie schon gesagt, typische
Stigmaria-Xarben: kreisförmige, kleine Wülste, in denen ein stark
markirtcr M'tteljMinkt hervortritt. Der Stannnstrunk zeigt also
ebenfalls an mehreren Stellen eine bestimmte, von der Pflanze
herstannnende Oberflächen - Skulptur. (')hne eine Bestimmung
geben zu wollen, möchte ich diese Oberflächenstruktur mit der
Oberfläche des Stammes unter der Kinde z. B. von Sigillaria
riniosa Goldenberg (= S. camptotaenia Wood) vergleichen. Wie
bei Sigillaria rimosa zeigt der Strunk nämlich in Schrägzeilen
angeordnete, spindelförmige, in der Längsachse des Stammes ge-
streckte, scliwache Wülste (primäre Markstrahlen V). Die Kinde
haftet dem Stamm noch hier und da als kohliger Rest an. H. P.

Ueber die Entwicklung der Pupa-Arten des Mittelrhein-
gebiets in Zeit und Kaum äussert sich Dr. Oskar Boettger in
den Jahrbüchern des Nassauischen Vereins für Naturkunde. —
Die Au.seinandersetzungeu des bekannten Frankfurter Gelehrten
sind, so speciell und nur dem Fachgeuossen verständlich sie auch
zu sein scheinen und in ihren systematischen Ausführungen und
Belegen wohl auch sind, dennoch nach ihrer Anordnung wie nach
ihren Resultaten für einen weiteren Kreis von hoher Bedeutung.
Boettger hat sich die Aufgabe gestellt, die thierische Bevölke-
rung, welche ein genau abgegrenztes Gebiet, hier das Mittelrlicin-
thal, in der Gegenwart einnimmt, aus der Fauna der Vorwelt zu
erklären und er hat dadurch entschlossen den Weg beschritten,
welcher allein die Thiergeographie zu einer Wissenschaft zu
inachen im Stande ist, welcher statt unerklärter Thatsachen,
wie sie die jetzigen Verbreitungsbezirke der Arten darstellen,
uns die Gründe und Ursachen ihrer räthselhaften Anordnung im
Räume zu geben unternimmt. Kr hat zu diesem Zwecke eine
scharf in sich geschlossene uiul leicht kenntliche Gruppe von
Organisineu. die Pupiden unter den Heliciden, in welcher er als
Specialist die eingehendsten Fachkenntnisse besitzt, berücksich-
tigt, und ein Gebiet ins Auge gefasst, in welchem landschnecken-
führende Absätze in fast allen Phasen des oberen Tertiärs ver-
treten sind.

Es liegen ihm Formen vor aus den mitteloligocänen Sauden
von Elsheim-Stadechen, aus dem oberoligocänen Landschnecken-
kalk von Hociiheim, aus dein älteren Unterniiocän — den
Cubiculascliichten — von St. Johann, Appenheim, Niedorradt
und Frankfurt, aus dem jüngeren Untermiocaen — den Il3-drobien-
schichteu — von Wiesbaden und Mainz; dann wieder aus ver-
schiedenen Fundstätten des Quartärs P'ormen der Eiszeit vom
Mittelpleistocaen an bis zur Gegenwart.

Die Formen der älteren Schichtenverbände, des Tertiärs,
schliessen sich sämmtlich Gruppen an, deren heutige Vertreter
die Tropen bewohnen; sie linden ihre nächsten Verwandten in
bunter Vermischung heut auf den Korallenriff'en des stillen
Oceans, in Westindien, auf den atlantischen Inseln (Madeira,
Canaren, Azoren, Capverden) und in den kas)«- kaukasischen
Ländern; sie sind bis auf eine Ausnahme im Mittelrheingebiet
untergegangen, ohne sich hier durch ihre Nachkommen bis "in die
Jetztzeit hinein fortzusetzen, stellenweis aber lässt sieh ihr
Stammbaum in Südeuropa in jüngeren Tertiärschichten, wenn
auch nicht lückenlos, bis auf die Gegenwart verfolgen. Der Ver-
fasser stellt sich die Fragen: Sind die tropischen Repräsentanten
unserer tertiären Bevölkerung ausgewandert aus dem Mittelrhein-
gebiet und zu welcher Zeit? oder: Sind die heutigen Typen
Reste einer über weite Erdräume gleichzeitig ausgebreiteten
Fauna, die in dem Mittelrheingebiet durch klimatische Verhält-
nisse untergegangen sind, während sie sich in den genannten
fernen Gebieten durch günstige Umstände so lange Zeit erhalten
konnten? Der Verfasser entscheidet sich, meiner Ansicht nach
mit Recht, für die erstere Möglichkeit; die alten Bewohner des
Mittelrheingebiets sind in der That, soweit es die Pupiden an-
geht, mit einer Ausnahme sämmtlich ausgewandert und die Zeit,
in welcher dies geschah, wird für die einzelnen Formen sich
durch den Mangel der betreft'enden Type in den verschiedenen
Erdschichten feststellen lassen; die einzige Ausnahme bildet die
am Mittelrhein jetzt überall verbreitete Vertigo antivertigo, die
sich als alloeodus und maxima durch das Untermiocaen bis in
das Oberoligocaen von Hochheim verfolgen lässt.

Unter den Formen der Eiszeit sinil 2, Sphyradium columella
V. Mts und Vertigo generi-parcedentata AI. Br. im Rheingebiete
ausgestorben uuil jetzt auf den hohen Norden und die Alpen be-
schränkt, also speeifisch- arktische Typen geworden; Boettger
macht es wahrscheinlich, dass sie diesen ihren borealeu Charakter
erst durch die Einflüsse der Eiszeit gewonnen, also schon in dem
milderen Klima^ des jüngsten Pliocaeus bei uns gelebt haben,
d. h. nicht zur Eiszeit erst von Norden eingewandert sind. Diese
Ansicht wird durch das letzthin veröffentlichte Auftreten des
Cerviis dama also einer specifischen Mittelnieerart, im nonldeut-

schcn Dikninm meiner Ueberzeugung nach bestätigt, wie es
überhaupt scheint, als ob die Wanderung der arktischen Bevölke-
rung nach Ablauf der Eiszeit vom Süden nach Norden erfolgte,

der Nordpol also Rennthier, Moschusochs und \'ielfrass erst Alittel-

europa zu verdanken hätte. 11 Formen leben vom Beginn der
Eiszeit an bis in die Jetztzeit hinein im Rheingebiete; es sind
dies Istlunia minutissima, Hartin., Vertigo pygmaea Drap, mou-
liiisiana Dup, angustior Jeflfr., substriata Jeffr., alpestris Aid., pu-
silla Müll., Pupilla bigranata Rssm. Torquilla reale Drap, Orcula
doliolum Brug.

p]ine Art, die für den Südfuss der Alpen charakteristische
Torquilla frumentuin Drap, scheint erst im Alluvium, also in
historischer Zeit eingewandert zu sein.

Unter die theils ausgestorbenen, tlieils ausgewanderten
Formen, welche im Tertiär das Mittelrheiugebiet bevölkerten,
sind 6 ohne lebende Verwandtschaft; 14 auf die verschiedenen
Gebiet der palaearctischen Zone (Alpen, Sibirien, Ostasien, Mittol-
meerländer) heute vertheilt; 4 besitzen ihre lebenden Repräsen-
tanten heut auf den Inseln des stillen Oceans (.Sandwich Archipel,
Pacifische Inselgruppe); 3 sind neotrop (Südamerika, Westindien),
1 nearktisch (Vereinigte Staaten), 1 atlantisch (Madeira, Canaren
etc.) 2 aefhiopisch (Subtrop. Afrika, Abessinieu).

Gegen die letzteren muss ich mich bei aller Bewunderung
der Autorität Boettgers aus allgemeineren Gesichtspunkten etwas
skeptisch verhalten; die bisherige Forschung hat gelehrt, dass
die afrikanischen Typen im Tertiär Europas schon im Unter-
eocaen aussterben, dass also die Landbrücken, welche den dunklen
Contiuent in früheren Erdperioden mit dem übrigen Festlands-
areal verbanden, schon zu dieser Periode abgebrochen wurden,
um erst viel später, im Pliocaen, wo bekanntlich der Einbruch
der grossen Säugetliiere, der Katzen, Aften , Antilopen und
Rüsselthiero in Afrika erfolgte, für kurze Zeit wieder aufge-
richtet zu werden. Dr Paul Oppenheim.

Phosphorescenz der Erdalkalisulfide. — Bekanntlich sind
gewisse Körper im Stande bei niederer Temperatur Lichtstrahlen
auszusenden, also selbst zu leuchten, wenn sie vorher einer
starken Beleuchtung ausgesetzt worden sind. Ist die Leucht-
fähigkeit länger andauernd, so wird sie als Phosphorescenz, bei
kürzerer Dauer als Fluorescenz bezeichnet. Es sind hauptsäch-
lich die stark brechbaren Strahlen des Lichtes, welche die Er-
scheinung verursachen. Im hohen Grade zeigen die Eigenschaft
der Phosphorescenz die Sulfide der Erdalkalien, welche deshalb
früher als Leuchtsteine oder Phosphore bezeichnet wurden
und vor einiger Zeit praktische Verworthung als Leuchtfarben
erfahren haben. Die Farbe des von ihnen au.sgestrahlten Lichtes
ist nicht immer dieselbe; so giebt es bläulich, grünlich, röthlich

uud gelblich leuchtende Phosphore. Zu ihrer Bereitung, welche
immer bei hoher Temperatur erfolgen muss, benutzten Becquerel,
Forster, Klatt und Lenard sowohl Mineralien der alkalischen
Erden (Ca, Ba, Sr) als auch käufliche Salze. Sie erhielten Phos-
jdiore, welche nicht alle in derselben Farbe leuchteten. Diese
ist selbst bei genau derselben Berechnungsweise ganz von der
Herkunft der Mineralien abhängig, also von Umständen, deren
Grund unbekannt ist. So erhielt Bec(|uerel durch Glühen von
Do])pelspath mit Schwefel einen grünlich leuchtenden Phosphor.
Löste er aber den Doppelspath in Salzsäure und fällte das
Calcium mit Ammoncarbonat aus, so erhielt er durch Glühen
derselben mit Schwefel eine orangcgelb leuchtende Masse. Bei
genau derselben Behandlung einer Salpetersäuren Lösung des
Spathes phosphorescirte die Masse grünlichgelb. Sehr reine
Arragonitkrystalle, welche dieselbe chemische Zusammensetzung
haben wie Doppelspath, konnten nicht in ein leuchtendes Sultid

übergeführt werden. Klatt und Leuard, welche sich die Auf-
gabe stellten, die Ursache dieses verschiedenen Verhaltens auf-

zuklären, kamen zu bemerken;5werthen Resultaten, welche sie vor
Kurzem veröffentlichten (Wiedemauns Auual. d. Phys. u. Chein.

1S89, 92.) und die im Folgenden dargelegt werden sollen.

Die ph3'sikalisclie Struktur der verwandten Mineralien lieferte

keine Anhaltspunkte für den Zusammenhang mit der Phos-
phorescenz, so da.ss die Verfasser der chemischen Zusammen-
setzung grössere Aufmerksamkeit zuwandten. Es flel ihnen auf,

dass nicht die reinsten Ausgangsinaterialien die hellste Phos-
phorescenz lieferten. Ein skalenoedrischer Kalkspath, der, in

Sultid verwandelt, besonders helle grüne Phosphorescenz zeigte,

ergab bei der Analyse neben Spuren anderer Metalle eine solche
von Kujjfer. Um zu entscheiden, ob etwa die Spur Kupfer Ur-
sache der Phosphorescenz sei, fällten sie aus einer Lösung des
Kalkspathes die Metalle aus und stellten aus der so von den
fremden Metallen befreiten Calciumlösung Schwefelcalcium her,

welches sich als nur noch sehr schwach phosphorescirend erwies. Es
war daher die Spur Kujifer als Ursache des Leuchtens anzusehen.
Zu ähnlichen Resultaten war \'erneuil gekommen, welcher bei
Untersuchung der B alm ain'schen Leuchtfarbe fand, dass ihre

bläuliche Phosphorescenz durch kleine Mengen Wismut im
Schwefelcalcium verursacht wird. Zur Bestätigung dieser Resul-
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täte scliliigen Klatt und l^eiiiii'd nun eini'u cntfjcgriini'.'^cti'.ti'n

Weg ein. Sie stellten ans besonders gei-einigtcn KalU Leiielit-

steine hei- und imtersneliten den EiiiHns.s des Zusatzes von Metall-

sal/icu. Als Kalk benutzten sie kohlensauren KalU, cilialtiMi aus

(nner dureh Scliwet'elannnon von andern Metallen gereinigten

Losung von L'arraraniarnior oder Kalks|iath in Sal])etersiun'e

dureh Fällung mit Amnioniuniearbonat. l>er sorgfältig ansge-

wasrhene koldensaure Kalk wurde zu C.xyd gebrainit uu<l dann
dureli (üülien mit .Seliwet'el in Sulfid übergeführt. So erhaltenes

Oaleinmsullid gab nur noeh ganz sehwaelies Leuclitcn, welehes
aneh dureli Zusatz von Alkalisull'aten, Natriundiyposultit, -phos-

pliat und andern Alkalisalzen nieht verstärkt wurde. Dureh Zu-

satz versehiedener i\Ietallsalze wurde der Kintluss dieser auf die

Phosiihoreseenz des sehwaeli leuehtenden Caleiumsultids fcatge-

st(dlt. Zunächst untcrsuehteu die \erfasser die Kiinvirkung von
Kupfer. Die Bereitung eines Kupferleuehtsteins ist folgende:

Kine Portion des gereinigten Kalkes wurde mit '/:, Vol. Schwefel
verrieben und hierzu, in Alkohol vertheilt, eine abgemessene
Menge Kui)ferlösung (als Nitrat) zugefügt. Das breiige Gemenge
wurde dann in Porzellantiegel über der HunsenHamme so lange

erhitzt, bis die Masse weiss geworden war, dann einige Zeit zur

starken Kothglut im Platintiegel. Wurde dieses Präparat be-

lichtet, dann ins dunkle Zimmer zurückgebracht, so entstand eine

so helle Phosj)horescenz, dass die des reinen Schwefelcalciums
dagegen ganz zu vernachlässigen war. Das kupferhaltige CaS
leuchtet mit bUuigrüner Farbe. Schon ein Zusatz von ^luooou

Theilcn Kupfero.xyd auf 1 Theil Calciuinoxyd giebt sehr helle

l'hosphoreseenz. Fügt man mehr und mehr zu, so nimmt die

Phosphorescenz allmählig ab;
'mooo Kupfero.xyd geben noch eine

weisse, gut leuchtende Masse. Grössere Zusätze machen das
Sulfid missfarbig und wenig leuchtend. Sehnnitzigweiss gefärbte
Massen phosphoresciren überhaupt schlecht. Die hellleuchtend-

sten Piäparate waren fast ganz weiss mit nur zarter Färbung.
Es sind noch gewisse andere Znsätze nöthig. um die Phosjihor-

eseenz intensiv hervortreten zu lassen. Als passendster Zusatz
erwies sich 0,1 Theil Natriumsidfat oder -sulfit, -hyposulfit, -phos-

phat. Andere Zusätze, zu denen die Chloride der Alkalien und
alkalische Erden gehören, vernichten das Leuchten. Glüht man
den Ku]iferleuehfstein mit Chloramnion, so geht die Phosphor-
escenz grösstentheils verloren, wahrscheinlich dadurch, dass das
Kupfer beim Glühen sich als Chlorid verflüchtigt. Strontium-
sulfid mit Kupferspuren (ca. Vicodo Kupferoxyd) und Zusatz von
0,03 Flnorcalcium giebt intensiv gelbgrüne, Baryumsulfid mit
Knjiferoxyd ('/mow) CuG und Zusatz von 0,0.5 Ko SO4 oder 0,03

CaF.,) eine intensiv tiefrothe Phosphorescenz, welche bei grösse-

rem Knpferzusatz in Qelbroth übergeht.

Nächst Kupfer hat auf die Phosphorescenz der Leuchtstein
grossen Einfluss das Wismut, obwohl hier die Empfindlichkeit
bedeutend geringer ist als bei Kupfer, "/louno Wismutox3'd, in

Form von Nitrat dem Calciumsnlfid zugesetzt, daneben 0,1 Na 2

SaO.i, erzeugt blaue Phosphorescenz. Die bekannte Balmain'sche
Leuchtfarbe ist ebenfalls ein Wismutealciumleuchtstein. Grössere
Mengen Wismut geben graue Massen, welche nicht leuchten.

Auch hier wird wie bei Kupfer durch Chloride die Phosphorescenz
vernichtet. Mangansalze verursachen im Schwefelealcium
gelbe Phosphorescenz. Mangan kann in ziemlichen Mengen zuge-
setzt werden, ohne dass die Phosphorescenz darunter leidet; sie

ninnnt an Intensität zu bis zu einem ^Langangehalt von ^'i,«,. Be-
fördert wird die Wirkung durch 0,2 K-, SO4. Chloride stören
die Manganphos|ihorescenz nicht, was sich ans der geringeren
Flüchtigkeit des MnCIo erklären lässt.

Die genaue Bestimmung des von den pliosphorescirenden
Körpern ausgestrahlten Lichtes haben die Verfasser durch Be
obachtung seiner Spektren festgestellt. Die einzelnen zugesetzten
Metalle rufen im Spektrum gewisse leuchtende Banden hervor.

Da diese bei den einzelnen erwähnten Metallen genau bestiuunt

sind, so ist es leicht in einem Leuelitstein von unbekannter Zu-

sannnensetzung auf spekralanalytischem Wege die Gegenwart des
einen oder des andern Metalls zu konstatiren. In den gewöhn-
lichen aus natürlichen Mineralien hergestellten Lenchtsteinen
finden sich hauptsächlich Kupfer und Mangan, viel seltener Wis-
mut, regelmässig aber ein viertes Metall, das im Spektrum eine

violette Bande erzengt, aber noch nicht näher bestimmt ist.

Wäre es allein im Schwefelealcium vorhanden, so würde es ihm
eine violette Phosphorescenz zuertheilen. Keines Schwefel-
ealcium iihosphorescirt wahrscheinlich gar nicht. Die Belichtung,
welche zur Ph'regnng der Phosphorescenz nöthig ist, erfolgt ent-

weder durch Sonnen oder Magnesiumlicht in einem zur Beobach-
tung besonders geeigneten Apparat, dem Beciiuerel'schen Phos-
phoroskop oder auf elektrischem Wege. Die intensivste Phos-
phorescenz, welche am besten zur spekfroskopischen Unter-
suchung ]iasst, wird durch elektrische Belichtung im luftver-

dünntem Kaum zwischen den Kathodenstrahlen erzeugt. Zu
diesem Zwecke wird die Substanz auf einem Gliiiimerblättchen
in ein Glasrohr gebracht, das auf einer Seite mit einer Luft-
pumpe in Verbindung steht, auf der andern Seite durch eine mit

Siegidlack angekittete Glasscheibe verschlossen ist. Die ring-

oiler j)latt(ud'örmigen Klektroilen, an langen Glasstielen einge-
schmolzen sind oberhalb der Substanz angebracht. Nach dem
AuspiMii|)en des Kolirs wird die .Substanz erhitzt, und gleichzeitig

die Isutlailtingsfunken eines Funkeninduktors durch das Kohr
durchgelassen. Die Phosphorescenz von Kupfer. Mangan- und
Wisumtleiuditsteinen in dieser Art der Belichtung ist so intensiv,

dass sie das Auge blendet und den Beobachtungsraum beträcht-

lich erhellt. Dr. M. H.

Ueber die aufsteigenden Luftströme geben zwei Berichte

von Luftschitl'ern einen interessanten Aufschluss, die am 2b. .\ugust

in Brüssel auffuhren um nach Diest zu fahren. Währenil der
Fahrt hatte sich im Osten Brabants ein Sturm erhoben, über
welchen auf den Ballons „Industrie" und ,.Esperance" Notizen
gemacht ^. nrden, die unsere heutigen Anschauungen über die

verticalen Luftstriime b('i Stürmen durchaus bestätigen. So notiert

man auf dem crstcrcn: „Es ist 20 Minuten vor (j Uhr. Wir Hiehen
immer vor dem Sturme, ila das unter uns befindliche Land zu
waldig ist, um eine Landung zu gestatten . . .

VVir befinilcn uns bald unter einer Art Kugelcalotte, Wolken
steigen auf und nieder, indem sie uns umwirbein, unsere Fähn-
chen aus Seiilenpaiiier beschreiben grosse Kreise, deren Mittel-

punkt wir bilden; die Erde entschwindet unseren Augen. Herr
Giodard hängt an der Ventilleine, der Ballon wird sichtlich dünner,
das Zeug, schlaf!' und faltig, klatscht im Winde, und — furchtbar
— wir steigen fortwährend! Fortgerissen von einer wirk-
lichen aufsteigenden Trombe befinden wir uns plötzlich

in liOO Meter Höhe.
In diesem Augenblick — es ist 8 Minuten vor 6 Uhr — kracht

ein blendender Blitz zu unserer Rechten, steigt auf, indem er um
den Ballon geht, und endet zu unserer Linken, während in dc^n-

selben Augenblick ein furchtbarer Donnerschbag erdröhnt.
Dieser Donnerschlag ist das Zeichen der Befreiung. Wir

steigen nicht mehr, und schon erscheint die Erde von neuem
unseren Blicken. Das Sinken wird immer deutlicher, es wird
schwindelnd."

Hieraus ersieht man, dass während eines Stin'uies sehr starke

aufsteigende Ströme von der Erde bis zu den Wolken herrschen,

und dass dieselben, wie die Rev. scient. bemerkt, in der HiJhe

der Sturmwolken aufhören, wo sie sieh brechen, indem sie sich

ausbreiten. Diese letztere Beobachtung ist auch von dem Führer
des Ballons „Esperance" bestätigt worden, welcher berichtet:

„Ich werfe GO Kilogramm Ballast aus; ich steige nun wieder mit
einer Kraft von ungefähr o.'S Kilograuun, aber als wir in der
Höhe der Wolken ankonnnen, hört das Steigen plötzlich
auf." G.

Ueber die gemeinsamen Wirkungen der Torsion und des
Zuges auf die Magnetisirung des Nickels hat Dr. Nagaok;i,

z. Z. Assistent an der Universität zu Tokyo, eine sehr interessante

Abhandlung veröffentlicht, welche ursprünglich im Journal of the

College of Science ot the Imperial University erschien und auf
Veranlassung von Sir William Thomson im Philosophieal Maga-
zine abgedruckt wurde, nachdem durch die Wiederholung der

Versuche von Seiten Bottomleys und Tanakadate's das gewonnene
überraschende Resultat bestätigt worden war.

Während der Einfluss des Zuges und der Torsion für sich auf
den Magnetisnuis des Nickels von anderen Forschern untersucht

und bestimmt worden war, handelte es sich bei der vorliegenden

Arbeit um die Ermittelung den' Wirkung, welche Torsion und Zug
gleichzeitig auf den Magnetisnuis des Nickels ausüben. Ohne auf
die specielle Versuchsanordnung und auf die Zahlenresultate ein-

zugehen, sei erwähnt dass ein Nickeldraht, welchem diuch Er-

hitzen auf Rotglut sein ursprünglicher Magnetismus genonunen
worden war, dem Einfluss eines magnetisirenden Feldes ausge-

setzt wurde. Durch eine geeignete Vorrichtung wurde sodann
ein Zug, sowie eine Torsion auf den Draht ausgeübt und die durch
diese hervorgerufenen Veränderungen der Magnetisirung des

Nickeldrahtes magnetometrisch bestimmt. Die Experimente wurden
nun systematisch angestellt, iiulem einmal die Stärke des magne-
tisirenden Feldes, sodann die Grösse des Zuges (durch verschiedene

Belastung) und clie Grösse der Torsion geändert wurde; auf diese

Weise ergab sich nun eine genaue Enisicht in die Wirkungen,
welche Torsion und Zug auf die Magnetisirung des Nickels aus-

üben.
Es würde uns in ein zu specielles Gebiet führen, wollten wir

die lehrreichen Ergebnisse hier näher darstellen. Uns intercssirt vor

allem ein allgemeines Resultat, das nnt den heutigen Anschau-
ungen (Weber, Wiedemann) über die Natur des Magnetismus nicht

in Einklang zu bringen ist. Während man nämlich nach Fara-

day's, Plücker's u. a. Untersuchungen die Körper in paranuig-

netische uiul diamagnetische theilt. und Nickel bisher zu den
ersteren gerechnet wurde, zeigten die Experimente Nagaoka's, das.s

Nickel unter Umständen auch den entgegengesetzten Magnetismus
annehmen kann, also sich unter gewissen Einwirkungen auf seine
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molekulare Struktur (ilurcli Torsion und Zug) wie ein (liainagne-

tischer Körper verhält. Und zwar zeigt sich dies in der Weise,
dass bei einer Torsion von 0" bis 180" die Magnetisirung bi.s zu
einem gewissen, von der Stärke des Feldes und der Grosse der
Belastung abhängigen Betrage anwächst, dann aber bei einer

Detorsion von ISO" über 0" bis zu — 180" einen entgegenge-
setzten Werth erlangt. Dieses Verhalten lässt sich aus den der
genannten Abhandlung beigefügten Magnetisirungseurven klar

ersehen.

Diese von Bottomle\' und Tanakadate bestätigten Ergebnisse
dürften d.as Interesse der Physiker in hohem Grade fesseln und
möglicherweise zu weiteren derartigen Versuchen anregen. Wie
sich die Theorie mit diesem räthselhaften Verlialten des Nickels
abfinden wird, das bleibt vorläufig dahingestellt. G.

L i 1 1 e r a t u r.

Joh. Max Hinterwald ner, Wegweiser für Naturaliensamniler.
Kino Anleitung zum Sammeln und Conserviren von Thieren,

Pflanzen und Mineralien jeder Art, sowie zur rationellen An-
lage und PHege von Terrarien, Aquarien, Volieren etc. Ver-

lag von A. Pichler's Wittwe & Sohn. Wien 1889.

Der \'erfasser sagt in seiner Vorrede: „Es ist leider That-
sache, dass zwar viele Naturfreunde die Anlage von Naturalien-
sammlungen mit allem Eifer in Angrift' nehmen, verhältnissmässig

wenige aber solange ausharren, bis die erzielten Erfolge sie zu
befriedigen und ihnen für die aufgewendete Mühe und Arbeit
Ersatz zu leisten vermögen." Den Grund hierfür sieht Verfasser,

abgesehen von der in der menschlichen Natur liegenden Unbe-
ständigkeit, vornehmlich darin, dass dem Anfänger meist eine

ausgiebige, genügende Anleitung fehlt. Hinterwaldner bemüht
sich in dem vorliegenden Buche Abhilfe zu schaffen. Zunächst
ist dasselbe für die angehenden fachmännischen Privatsammler
und für Lehrer bestimmt. Denn gar manche der letzteren sind

„sehr zum Nachtheilo der Schule, noch immer genöthigt, sich im
Sammeln und Erhalten der Naturobjecte erst nach ihrem Ein-
tritte in den praktischen Schuldienst soweit, als es eben möglich
ist, auszubilden". Dann soll das Buch aber „insbesonders auch
dazu beitragen, das Verständniss, das Interesse für Naturobjecte,
und für Naturgeschichte im Hause, in der Familie zu fördern, es

hier zu erhalten und in die richtigen Bahnen zu leiten." Zur
Erreichung dieses Zweckes ist das Buch in der That recht
geeignet. Er berücksichtigt auch die neueren Präparations-
methoden, fördert das Verständniss durch zahlreiche Abbildungen
und bietet ein ausführliches Sachregister, welches bequem be-
fähigt, wünschenswerthen Aufschluss zu erhalten. Im Vorder-
gründe steht die Besprechung der Methoden zum Sammeln und
Conserviren der Thiere und Pflanzen. P.

Arwed Fuhrmann, Naturwissenschaftliche Anwendungen der
Differentialrechnung. \'erlag von Ernst k<: Korn (VVilhelni

Ernst). Berlin, 1888.

Der Verfasser, ordentlicher Professor an der Königlichen
Technischen Hochschule zu Dresden, u. a. durch seine vortreff-

liche Sammlung von ,.Aufgabcn aus der analytischen Mechanik"
in weiten Kreisen bekannt, hat den Plan gefasst. eine neue Art
von Aufgabensammlungen zusammenzustellen, welche den Studiren-
den der Naturwissenschaften, des Hochba\ies oder der Technik die
Anwendungen der Infinitesimalreclmung in ihren Specialgebieten
vor Augen führen und ihnen Gelegenheit geben sollen, sich in

der praktischen Verwerthung der durch die Dilferential- und
Integralrechnung gebotenen Hilfsmittel zu üben. Das ganze
Werk ist auf drei Bänile berechnet, von denen je ein Band
einem der genannten Gebiete, den Naturwissenschaften, dem
Hochbau, bezw. der Technik, gewidmet sein wird. Der in Druck
vorliegende Theil bildet die erste Hälfte (Anwendung der
Differentialrechnung) des ersten Bandes.

Wer da weiss — sei es aus eigner Erfahiung, sei es durch
seine Lehrthätigkeit — , wie wenig Erfolge und wie wenig
Freude die abstrakt gehaltenen Aufgaben der bekannten Samm-
lungen erzielen, wem daran liegt, die Studirenden in die ausser
ordentlich vielseitigen Anwendungen der höheren Mathematik
einzuführen und ihnen wirklich das Verständniss der letzteren
zu erleichtern — an Beispielen lernt man bekanntlich am besten —

,

der wird ein so bedeutsames Unternehmen gewiss sehr willkommen
heissen; unseres Erachtens wird dasselbe sicher einem dringenden
und längst gefühlten Mangel abhelfen. Das Werk ist nicht nur
den Studirenden der genannten Fächer, sondern auch denen der
Mathematik auf's wärmste zu empfehlen, da sie auf diesem
Wege gleichzeitig mit Begriffen bekannt werden, die sie nur
selten kennen lernen, und mit den i)raktischen Anwendungen
ihres Studiengebictes in wünschenswerthcr Weise Fühlung nehmen
können. Aus eigener Ueberzeugung können w-ir den vorliegenden
Theil, dessen Fortsetzung wir mit grossem Interesse entgegen-
sehen, auch zum Selbststudium dringend empfehlen, worauf wir
mit Rücksicht auf die mehrfach an uns gelangten Anfragen ganz
besonders aufmerksam machen.

Es würde uns zu weit führen, wollten wir versuchen, durch
eine eingehendere Zergliederung des Werkes an dieser Stelle

dem Leser eine \'orstellung von der Art der Aufgaben, ihrer Viel-

seitigkeit und ihrer Behandlung zu geben. Physik, Mechanik. Geo-
däsie, Chemie, Zoologie, Psychophysik , Volkswiithsehaftsleln'e

und Technik, alle diese Gebiete haben Aufgaben beigesteuert,
die theils sehr vollständig, theils nur andeutungsweise gelöst

und je nach ihrer Art zu Capitelu vereinigt sind. Im Gan-
zen besteht der vorliegende Theil aus fünf Capiteln, welche
sich beziehen auf: Differenzen und Differentiale, einfache und
mehrfache Differentiation, Linien und Flächen, vieldeutige Sym-
bole, Maxima und Minima, Reihen. Den Beschluss des Werkes
bildet ein alphabetisches Sachverzeiclmiss und ein Literaturver-

zcichniss, welches erkennen lässt, dass namentlich die neuere
Literatur eingehendste Berücksichtigung gefunden hat.

Wir wünschen dem weitangelegten Unternehmen den besten
Erfolg und empfehlen es nochmals angelegentlich. G.

Roll, J., Unsere essbaren Pilze in natürlicher Grösse, dargestellt

und beschrieben mit Angabe ihrer Zubereitung. Tübingen,
Laupi).

Salcher, P., u. J. Whitehead, Ueber den Ausfluss stark ver-

dichteter Luft. Leijjzig, Freytag.
Schmidt, F., Ueber Dio.xychinon, sowie Derivate desselben. Wies-

baden, Bechtold & Co.
Schwaderer, R., Ueber Piperidein und Dipi])orideVn. Tübingen
Franz Fues.

Schwalb, C, Die naturgemässe Conservirung der Pilze, mit einer

einleitenden Excursion behufs Einführung in die Pilzkunde.
Wien, Pichler's Wittwe & Sohn.

Sigwart, Ch., 1. Zur Geschichte der Philosophie. Biographische
Darstellungen. 2. Zur Erkenntnisslehre und Psychologie. IL Aus-
gabe. Freiburg, J. C. B. Mohr.

Spitta, H., Die psychologische Forschung und ihre Aufgabe in

der Giegenwart. Akademische Antrittsrede. Freiburg, .1. C. B.

Mohr.
Standfe t. F., Ein Beitrag zur Phylogenie der Gattung Liqui-

damt)ur. Leipzig, Freytag.
Stefan, 3., Ueber die Diffusion von Säuren und Basen gegen

einander. Leipzig, Freytag.
Stierling, B., Zur Konntniss der „Bcnzile." Ueber einige Deri-

vate des Benzoylessigcsters. CUittingen, Vandenhoeck & Ruprecht.
Toula, F., Ueber die mikroskopische Untersuchung der Gesteine.

Wien, Hölzers Verlag.
Weithofer, K. A., Die fossilen Hyänen des Arnothaies. Leipzig,

Frey tag.

Briefkasten.
Herrn B. — Ihrem Wunsche dürfte der von Prof. Dr. med.

P. Baumgarten herausgegebene „Jahresbericht über die Fort-

schritte in der Lehre von den ]iathogenen Mikroorganismen, um-
fassend Bacterien, Pilze und Protozoen" (Verlag von Harald Bruhn
in Braunsehweig) genügen. In den Jahresberichten finden Sie

Referate der bacteriologischen Arbeiten. Den Beschluss jedes
Bandes bilden ausführliche Autoren- und Sachregister.

Berichtigung.
In der Mittheilung über Moritzi auf S. 222 muss es Zeile 19

an Stelle von „wichtiges" „richtiges" heissen.

Inhalt: Alfr. Nehring: Der Transport thierischer Reste durch Vögel und seine Bedeutung für Geologie und Palaeontologie. —
Ludwig Staby: Ueber den Schutz der Blattnarljen. — Das grüsste Ptlanzen-Fossil des europäischen Kontinents, ein Lyco-
podinen-Stammstriink mit Wurzeln. — Ueber die Entwicklung der Pu]ia-Arten des Mittelrheingebiets. — Phosphorescenz der
Erdalkalisulfide. — Ueber die aufsteigenden Luftsfröme. — Ueber die gemeinsamen Wirkungen der Torsion und des Zuges
auf die Magnetisirung des Nickels. — Litteratur: Joh. Max Hinterwaldner: Wegweiser für Naturaliensamuder. - Arwed
Fuhrmann: Naturwissenschaftliche Anwendungen der Diflerentialrechnung. — Liste. Briefkasten. — Berichtigung.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin NW. G, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil : Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlcrs Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Handbuch
der

speciellen internen Therapie
für Aerzte und Studirende.

Von Dr. Max Salomon.
Zweite vermehrte und verbe.sserte Auflage.

8*> geh. 8 Mark, geb. 9 Mark.

Diese Arbeit giebt Anleitung zu einer rationellen,

wissenschaftlichen Therapie und erschliesst die reichen
Mittel der materia media. — Eine italienische Uebersetzung
dieses praktischen Handbuches ist bereits erschienen. —
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Die Mithülfe des Gebildeten zur

Von Kreis-Pliysikus

In der letzten Zeit waren die Forscher eifri;;- bemüht,

die Ursaclicn au.sfindii;- zu machen, worauf die Ausbreitung

der 'J'uberkulose, — welche als die grösstc (üeisscl der Völker

zu erachten ist, indem sie jahraus jahrein Millioiicn daliin-

raft't, — zurückzufuhren sei. Der Ansicht, dass die Tuber-

kulose erblich üljertragen werde, stellen grosse Bedenken
entgegen, weil die experimentelle Beobachtung hierfür

keinen genügenden Anhaltspunkt bietet und aus den Ver-

suchen nur geschlossen werden kann, dass höchstens eine

allgemeine Schwächung des Kör|)crs, eine gewisse Dis-

l)üsition für die Krankheit mit der Zeugung übertragen

werde.*) Gewiegte T'orscher, wie A. Koch, welcher zuerst

die Tulierkulose als bacilläre Krankheit erkannte, stehen

der Vererbung der Tuberkulose ganz unsympathisch gegen-
über. Die Forschung neigt sich im allgemeinen der An-
sicht zu, dass der Keim der Tuberkulose, wie bei jeder
ansteckenden Krankheit, während des Lebens auf den
Gesunden übertragen wird. Als Ursache der Uel)er-

tragung wurden die verschiedensten Umstände erkannt.

Die Wege, auf welchen die Tuberkelljacillen in den
menschlichen Körper gelangen, sind dreierlei: nämlich
der Athmuugsapparat, der Verdauungsapparat und die

Haut, bezl. die Schleimhaut. Experimentell wurde fest-

gestellt, dass durch die Einathmung tuberkulöser Massen
und durch den Genuss tuberkulösen Fleisches, sowie der

von tuberkulösen Thieren abstammenden Milch und Milch-

produkte die Krankheit übertragen werden kann, und
ferner dass durch Einimpfung der Tut)erkelbacillen Tuber-
kulose erzeugt wird. Die in dieser Kichtung weiter gemach-
ten iM'fahrnngcn lassen es zweifellos ersclieinen, dass, wo
eine Tuberkulose entsteht, stets ein Infektionsträger seinen

Weg in den menscldichen Organismus hineingefunden hat.

Das Suchen nach diesen Infektionsträgern, wie sie im
gewöhnlichen die Ansteckung bewirken, führte zu über-

*) Vcrgl. liiei'zu inid zum Folgenden „Naturw. Woclicnscln'."

Bd. IV. S. 230. lled.

Einschränkung der Tuberkulose.

Dl'. L. Schmitz.

raschenden Resultaten. Als ein ganz besonders günstig

wirkendes Moment für den Uebergang des Infektions-

keimes wurde bereits seit langer Zeit das Zusanniienlel)en

gesunder Personen mit Tuberkulösen erkraimt. Die Beob-

achtung ergab, dass Inerbei keineswegs die von den

kranken Lungen ausströmende Athmungsluft den Infek-

tionsträger bildet, indem Versuche bewiesen, dass in der

Ausathmungsluft der Kranken sowie auch in der Zinnner-

luft, welche von Auswurfstoffen der Erkrankten nicht ver-

unreinigt wird, Tuberkelbacillen nicht enthalten sind.

Dagegen erkannte man mit voller Bestimmtheit, dass dem
Lungenauswnrfe der Kranken der Infektionskeim in voller

Wirksamkeit anhaftet. Wird nun der Auswurf der Er-

krankten auf das peinlichste gesammelt, so dass daraus

eine Verunreinigung des Zimmers und dessen Inhaltes

nicht hervorgehen kann, so bleibt das Zusammenleben
Gesunder mit Lungentuberkulosen gefahrlos. Umgekehrt
aber liegt eine grosse Gefahr für die Uebertragung der

Krankheit vor, wenn Gelegenheit gegeben ist, dass sich

die Auswurfstoffe der Erkrankten im Zimmer — auf dem
Fussboden, Zinnnerwänden, Betten, Taschentüchern u. s. w.
— ablagern, d. h. wenn der Tuberkulöse den Lungenaus-

wurf frei auswirft, wenn die Taschentücher der Erkrankten

frei an der Luft liegen bleiben, wenn die Spuknäi)fe ohne

Deckel frei stehen bleilien und der Inhalt eintrocknet.

In diesem Falle kann dann nicht nur die Zimmertliege,

welche die Dejektioncn eifrig aufsucht, den Krankheits-

keim auf Esswaarcn übertragen, indem der in den Fliegen-

darm übergeführte Tubcrkeliiacillus sich im Körper der

Fliege vermehrt und mit den Dejektionen der Fliege in

lebensfähigem Zustande ausgeschieden wird, sondern es

liegt eine weit grössere Gefain- für die Auslireitnng des

Infektionsstotfes darin, dass der frei der Luft aus-
gesetzte Auswurf eintrocknet, in Staub zerfällt,

vom Luftzuge in die Zimmerluft überführt wird
und dann durch den Athniungsvorgang in die

Ath mungswege der gesunden Personen hinein-
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gelangt, wo der Infcktionskcim sich festsetzen
und ziunal bei liereits erkrankter Sclileiniluiut

zur Uebertragung der Krankheit führen kann.
Der von tuberkuiiiscn Stoffen abstnnnnende
LnftstanI) ist als einer der häufigsten Infek-
tionsti-ilger zu erachten, wodureli sieh die Tulier-
kulose" fortjiflanzt. Der Tul)erke]liaeiilus behält näm-
lich . auch in eingetrockneteni Zustande des Auswurfes
noch lange seine Lebensfähigkeit und gelangt schnell

zur Vernieln'ung, soliald er auf einen seinem Waelisthnm
giiiistigcn Nälirijoden geräth. Untersuchungen id)er den
Lnftstaub aus Krankenzinnnern, wclelie von tulierkuh'isen

l'ersonen bewohnt waren, sind in neuerer Zeit vielfach

gcmaclit worden. Eingehend beschäftigte sieh hiermit

G. Cornet. (Siehe ßand 111, No. 174 dieser Wochen-
schrift.) Derselbe sammelte den auf dem Zinnuerboden,
auf der Bettlade der Erkrankten, auf der Zinnnertaiiete

und anderswo abgelagerten Staub. Im' brachte denselben
einmal in geeignete Nährmedien, wo))ei er ein lebhaftes

Waehstimm der im Staube enthaltenen Tuberkelltacillen

feststellte; ferner injizirte er den mit Wasser aufge-

schwemmten Staub in den Körper von Versuchsthieren,

wodurch diese an Tul)erknlose zu Grunde gingen. So
fand C'ornet u. a., dass in einem Zimmer, in welchem
eine lungenschwindsüehtige Frau gewcdmt hatte, sechs

Wochen nach deren Tode der Staub an der dem Bette

zunächstlicgenden Zimnierwand noch hinreichend virulente

Infektionsst;oft'e enthielt, um zwei Versuchsthierc tuber-

kulös zu machen. Aus den eingehenden Untersuchungen
Cornets, welche sich auf eine grosse Anzahl Versuche er-

strecken, geht hervor, dass es sehr iiäutig gelungen ist,

tuberkuli'isen Mrus dort nachzuweisen, wo sich lungen-

sehwindsiiehtige Personen längere Zeit aufgehalten haben,

deren Lungenauswurf nicht gesannnelt worden war,
sondern frei im Zimmer gelegen hatte. Eine grosse Ge-
fahr droht dem gesunden Menschen daher, wenn der

Lnngenauswurf vom Kranken auf den Zimmerboden
dejMinirt wird, daselbst austrocknet, beim Hin- und Her-

gehen im Zimmer zerrieben wird und sich dann als feiner

Staub der Zimmerluft beimengt. Auch auf der Strasse

ist die Möglichkeit einer Infektion mit Tuberkclbacillen
nicht ausgeschlossen, jedoch ist die (iefahr eine weit ge-

ringere als in gesclilossenen und schlecht ventilirten

Räumen. Aus den diesbezüglichen Erfahrungen geht die

hohe hygienische Bedeutung hervor, welche die Reiner-

haltung- der von schwindsüchtigen Personen bewohnten
Räume in sich schliesst, dadurch dass man verhindert,

dass der Lungenauswnrf der Erkrankten frei der Luft
ausgesetzt bleibt. Es muss daher zur Regel dienen,
den Auswurf, welchem der Infektionsstoff in

sehr wirksamer Form anhaftet, auf das pein-
lichste zu sammeln und unschädlich unterzu-
bringen, beziehungsweise zu vernichten oder zu

desinfiziren. Angezeigt ist es, dass der Erkrankte sicli

eines Sannnelglases bediene, aus welchem der Inhalt nicht

in die Luft übergehen kann. Hierzu dienen Sj) ei gl äs er

mit Deckel, welche mit etwas Wasser angefüllt bleiben

müssen, so dass der darin aufgefangene Auswurf nicht

eintrocknen kann. Der Inhalt ist mehrmals täglich in

den Abort zu entleeren. Während sich das Speiglas für

das Krankenzin^ner emptiehlt, aber für den die (Jesell-

schaft noch aufsuchenden Lungenschwindsüchtigen weniger
geeignet erscheint, ist ein kleines Taschcnfl äse liehen
für Hustende — vergl. beistehende verkleinerte Fi-

guren — als eine recht brancddiare Erlindnng des l>r. Dett-

Weiler, des Anstaltsarztes zu Falkenstein, zu erachten,

welches nunmehr den unliygienischen Gebrauch des

Taschentuches bei Lungenschwindsüehtigen zu ver -

drilngen die Aufgabe hat — eine A u fg ab e , wo z u d e

r

sachverständige, gebildete Mensch, welcher zur
Einschränkung von Gcsundlicitsgefahren thätig
sein muss, sei ne M i t \v i rku ng nicht versagen soll:

es handelt sich nämlich,
dieses Tasche nfläschchen
in die Gesellschaft ein-
zuführen. Das kleine Ge-
fässchen ist bestinnnt zum
Tragen in der Tasche der Lun-
genleidenden. Dassell)e — bei

Nölle in Lüdenscheid zu 1 Mk.
50 Pf. — ist ein ungefähr 85
cem haltendendes, flaches, blau-

gefärlites Glasfläschchen, Avel-

ches zwei Oeffnungen besitzt.

Die eine obere grössere Oett'nung, zum Einführen des Spu-
tums l)estinmit, hat einen metallenen Schraubenverschluss,

welcher ausser einem gut schliessenden, federncn Deckel
noch einen glatt polirten, bis in die Hälfte des Fläschchens

hineinragenden Trichter enthält. Die Konstruktion ist eine

ähnliche wie bei den Taschentintenfässern und wird beim
Umdrehen des Fläschchens das Au.sfliessen der Sputa
verhindert, wofern diese nicht über die Hälfte den
Flasehenraum ausfüllt. Die zweite untere kleine Oeflf-

nung dient als Rcinigungsloeh und besitzt ebenfalls einen

Schraubenverschluss. Aus demselben lässt man den
Flascheninhalt beim Reinigen auslaufen. Das Fläschchen
ist handlich, lässt sich gut in der Tasche nachtragen

und in der Gesellschaft unter Zuhülfenahme des Taschen-
tuches, wodurch man den Gebrauch des Fläschchens dem
Blicke entziehen kann, gut verwenden.

In Anbetracht der Wichtigkeit, durch hygienische

Maassnahmen der Ausbreitung der Tuberkulose vorzu-

beugen, darf der Gebrauch des Taschcntiäschchens für

Hustende in der Gesellschaft nicht auf Widerspruch
stossen, und soll der Gebildete auf die Einfuhrung des-

selben dringen!

Bemerkungen zu Herrn Dr. Assmanns Aufsatze

über „Mikroskopische Beobachtungen der Struktur des Reifs, Rauhreifs und Schnees."*)

Von Dr. G. H. Otto Volger.

Eine scharfe und klare Unterscheidung, der Begriffe

wie der Sachen, ist stets die unerlässliche Bedingung
wissenschaftlicher Erkenutniss. Gerade auf dem Gebiete
der Wetterforschuug vermisst man erstere nur zu oft, und

*) Vgl. „Naturw. Wochenschr." Bd. IV S. 150. — Der geiiannto
Aufsatz des Herrn Dr. Assmann war urspriinglicli erschienen in

der von demselben lieraiisgegebenen Zeitschrift: „Das Wetter",
Heft G,_ Juni 1889. S. 129—133. Obige „Bemerkungen" wurden
daher in erster Stelle an die Redaktion jener Zeitschrift ein-

gesandt, von Herrn Dr. Assraann aber zurückgewiesen. Die

eine Folge dieses Mangels ist die in so vieler Beziehung

beklagenswerthe Rückständigkeit der Wetterwissenschaft.

Es möge daher nicht verübelt werden, wenn hier zu-

nächst auf eine Unklarheit in oben angeführtem Aufsatze

hinK-ewlesen wird. Dieselbe giebt sich kund in der An-

„Naturw. Wochenschr." , welche den Assmannschen Aufsatz ab-

gedruckt hatte, hält sich zur Aufnahme der Gegenbemerkungen um
so mehr fiir verpflichtet, als sie bedauert, dass auch der in ersterem

enthaltene, von uns leider übersehene persönliche Ausfall gegen
Herrn Dr. Volger in ihre Blätter mit übergegangen ist. lied.
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wenduni;', welclie dasoHjst lurlirracli \()ii (Iciii Heiwoite

„aniorpii" in I'o/.Ui;- auf ]^isi;cl)il(lc nciiuu-lit ist.*) He-

k;iiiiitlicli stellt der /.iicrst mui X i'|ioiiiiik Fuchs in die

Wisseiiseliatt ein^efülii'te ]!e,^rilf des ., Aniorplii.snius"

einen CJcf^ensatz zu dem des ., Krystallismus" auf und
bezeichnet kcincswei;'S den blossen Manj^cl einer äusseren
Ausbildung der Krystall i;estalt, sondern vielmehr,
neben dem Fehlen jegliehen inneren Krystallgefüges
und der mit letzterem stets verbundenen, um gewisse

Axen geordneten jdiysiUiiiisclien Figenseliaften, einen
Zustand, welcher durch i)cstinnnt verschiedene, im so-

genannten .,si)ccifischen" Gewichte sich kundgebende
Dichtigkeit, sowie durch wesentlich abweichendes „che-

misches" Verhalten, gegenüber dem krystallinischcn
Zustande eine höchst wichtige Besonderheit bildet.

Erinnern wir nur an den Gegensatz zwischen (^uarz und

()l)al, welche beide aus Kieselsäure bestehen. Der fein-

körnigste sogenannte „dichte" Quarz ist elicn so himmel-

weit von einem, ihm im äusseren Anblicke wohl täuschend

ähidicdicn (Ipale verschieden, wie der vollendetste „Bcrg-

krystall" vom tropfenfruniig sich darstellenden ..llyalithe";

wie denn auch andererseits ein als „Pseudomorphose"
auftretender ttpal, trotz vollkonnnenster Deutlichkeit

äusserer Krystallgestalt, nimmer als „krystallinisch" gelten

wird.

In oben angeführtem Aufsatze ist nun mehrfach von
beobaclitcten „amorphen Eisklümpchen" und „amorphen
Ei.str<ipfen", von „amorph gefrierendem" Tliuu, „amurph
erstarrtem" Wasser in Troidenform, die Kcde — aber es

wird kein Beweis des Amorphismus lieigebracht, wenn
man nicht etwa das Vermissen jeder „Andeutung krystal-

liuisehcr Struktur" neben dem Mangel äusserer Krystall-

gestaltuug dafür nehmen soll, was doch keineswegs aus-

reichen kann. Dagegen deutet die wahrgenommene
„reihenweise Aneinanderlagcrung" der Eiströpfchen

und die Darstellung der „zierlichsten Kauhreirtedern,

welche mikroskoiiisch durchaus den Eindruck von Kry-
stallen" (?Krystallgruppirungen) hervorbrachten, sehr be-

stinnnt darauf hin, dass letzterer Eindruck nicht ohne
innere Begründung war. Denn wirklich amorphen Kör-
pern ist auch die Gruppirung zu sogenannten nachahmenden
Orestalten (hier „Federn") versagt. Nichts ist aber ge-

wöhnlicher, als Eiskrystalle theils von vornherein der

Ausbildung ihrer flächigen Gestalt entbehren , theils solche,

durch theilweise Abschmelzung, auch Verdunstung, und
durch verhüllende, sich anschmiegende Menniskcn (Tropfen)

von Tliauwasser, bis zur Unerkennbarkeit verlieren zu

sehen. Nach sehr \ielfachcn und mit äusserster Sorgfalt

ausgeführten eigenen Beobachtungen nniss ich, bis zur

Führung eines wirklichen Gegenbeweises, die gefrorenen

Eistropfen für krystallinisch halten. Die äussere Tropfen-
form, vorn vorübergegangenen Flüssigkeitszustande her-

rührend, hat sich in diesen Fällen in ähnlicher Weise
Inhalten, wie die Kugelform des in einem kugelfiirniigen

Glasgefässe erstarrten, durch und durch aus einem Ge-
wirre (ider auch, unter geeigneten Umständen, aus kon-

zentrischen Faserkrystalleu bestehenden Eises. Letzterer

Fall zeigt sich im Grossen bei den in der Luft gefrorenen
Tropfen, aus welchen sehr gewöhnlich die Ilagelkiirncr

sich bilden. Sind solche Troi)fen so klein, dass sie nur
nnkroskdiiisch wahrgenounnen werden kiinneu, so mangelt
ihnen nicht allein jede Spur äusserer Krystallform , son-

dern CS entgeht der licobachtung auch das innere Krystall-

gefüge — gleichwohl sind sie keineswegs „amor])h". Die
Nachweisung eines wirklich amor|)hen Zustinules beim

*) j.Amorplies" , also „uiikrystalliiiisi'lirs" Kis würe aller-

dings etwas höchst BotVeinclliches — denn das Pjis — zp(i\-f((Aoc,

d. h. das Kälteerstan-tc — galt schon im Alterthuinc als Hrliild

aller Krystullisation und gab allen Krystallcu diese Beüeichiuing!

Eise würde eine wichtige, bis jetzt aber noch in

keiner Weise gelungene IJereicherung der Wissen-
schaft sein.

Vor Allem ist der licif in seinen mannigl'alligen

Gruppirungen wohl niemals „amorphes" Eis. Auch die

bisher vielfach gemachte Unterscheidung von Keif und
Rauhreif kann sich keinesw(!gs auf einen Amorphisnnis
des crsteren und Ki'ysfallisnuis des anderen stützen.

Beide sind krystallinisch. Wohl aber bedarf es der
Unterscheidung einer ganzen Anzahl verschiedene'!' licif-

gruppirungen, deren jede unter besonderen Umständen,
zumal besonderen Witterungsgäugen , zur Entwicklung
gelangt,

Dass Glatteis „vielfach mit Kauhrcif \cr\veeliselt"

werden sollte, erscdieint kaum glaublich. In Bezug auf
das Weisswerden der Glatteiskrusten, welches nicht bloss

an Mauern, sondern au(di auf dem Boden sich wahr-
nehmen lässt, verdient hervorgehoben zu werden, dass

solches, nach meinen Beobachtungen, von einer, durch
nachträgliches Flächenwachsthum der Eiskruste bewirkten

Stauchung und daraus hervorgehenden Loslösung von der

Unterlage und Entstehung von Sprüngen in dem zu Krüm-
mungen gezwungenen Eisköi-per herrührt. Von einem
„reifähnlichen" Üeberzuge auf Glatteis kann ich aus

eigenen Wahrnehmungen nicht reden und muss sein Vor-

kommen bis zu sicherer Nachweisung bezweifeln. Da-
gegen kann ich versichern, dass alle Glatteiskrusten aus,

je nach der Witterung kleineren oder grösseren , mit

zahnigen Rändern gegen einander ai)gcgrcnzten Eisfcld-

clien bestehen, deren jedes sich als eine Gruppe unter

sich gleichartig gestellter, in eins verwachsener Eis-

krystallchen zu erkennen giebt. Diese Gruppen, welche
durchaus mit Firnkörneru zu vergleichen sind, die ich

schon vor vielen Jahren als zusammengesetzte Einzelwesen
höherer Ordnung, als Vereinsganze, nachgewiesen umldm
Vergleiche nüt tliierischen Vercinsganzen, wie z. 15. den
Korallenstöcken) als „Krystall- Stöcke" bezeichnet habe,

sind, trotz innigster Verzahnung, stets von Kapillarfugen

umgrenzt, innerhalb deren sich Kapillarwasser oder ver-

dichtetes AVassergas befindet. Durch Anschuss aus diesem
wachsen die Eisfeldchen in ihrem Und'ange, bedrängen
sich gegenseitig und stauchen sich auf — ganz wie

Gletscherkörner.

Dass Jemand behaupten möchte, der Schnee, vom
feinsten Diamantgeflitter bis zur riättchen- und Sternform

und zur gehäuften Flocke, entstehe au.s dem Gefrieren

von Regentropfen, ist mir völlig neu. Gleichwohl scheint

es mir nicht richtig, die Entstehung aus Wassergas lieh

sage mit Vorbedacht nicht „Dampf", weil in diesem
bereits Bläschen oder Tröpfchen vorhanden sind!i ohne
Vermittlung des Flüssigkeitszustandes anzunehmen ; denn
es bleil)t doch ein sehr wesentlicher Unterschied, ob die

sich als Durchgangszustand vorübergehend bildenden

Wassertröpfclien durch ihre Kh'inheit sich selbst der mi-

kroskopisidicn \A'ahrnelimung entziehen, oder ob id)er-

hauj)t kein trojjfbarcr Zustand zwischen der Gasform und
der Krystallform durchschritten wird. Soviel mir bekannt,

hat noch Niemand die AVassertröpfchen zu beobachten
vermocht, durch deren hlscnde und wieder verdunstende
Vermittlung die Umsetzung „amorpher" i glasartiger)

arseniger Säure in ..krystallinische" bewirkt wird — inid

doch ist es nicht erlaubt, an jenen Tröpfchen zu zweifeln,

da durch strenge Fernhaltung aller Luftfeuchtigkeit das
Eintreten der erwähnten, in feuchter Luft niemals dauernd
ausbleibenden Umsetzung völlig verhindert werden kann.

Es sei schliesslich noch gestattet, auf die in Herrn
Dr. AssmanusAufsatze (..X. W." \\ S. 151 1 geschilderte Ei-

scheinung der Bildung vonSclmeegehängen an Baumzweigen
einzugehen und dabei zugleich auf das \c»u dem Herrn Vet-
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fasser iierang-ezogene vermeintliche Gleiten oder Fliessen
des auf Dächern liegenden Schnees zuriickzukonnnen.

Da.ss Hehneeablag'crungen ins Gleiten gerathen kihnien,
wenn dureli eine geneigte Unterlage, sei es ein llansdach
oder ein Bergabhang u. s. w., denselben von unten her
Thauwärme zugeführt wird, bedarf keiner weiteren Be-
sprechung. Ebenso allgemein bekannt ist das Eintreten
solcher Bewegung unter dem Einflüsse des bei wirksamem
Thauwetter durch Abschmelzung der oberen Schneetheile
erzeugten Thauwassers, welches alsdann die ganze Schnee-
niasse durchtränkt und sich auf der Unterlage sannnelt.
Keiner dieser Fälle kommt aber in Betracht bei der ob-
gedachtcn Erzeugung von 8chneegcliängen und eben so
wenig bei der von Herrn Professor Hertz s. Z. in der
Meteorologischen Zeitschrift (1887, S. 72) bcsi)rochenen
und für ein „Fliessen" angesehenen, sodann von mir da-
selbst (8. 225) unter einem anderen Gesichtspunkte be-
trachteten Erscheinung.

Die von Herrn Dr. Assmann im Berliner Thiergarten
gemachten Beobachtungen haben mich, vermuthlich bei
Gelegenheit des nämlichen, damals über fast ganz Deutsch-
land verbreiteten Schneefalles, in meinem Garten eben-
falls bescliäftigt. Ich kann die Thatsache nur bestätigen.
Aber in Betreft' der Erklärung war ich allerdings durch
eine, aus mehr als dreissigjähriger sorgfältiger Benutzung
jeder Gelegenheit zu Beobachtungen und zur Anstellung
vergleichender Versuche mit Krystallmehlen (Alaun, Eisen-
vitriol, Bittersalz . . .) gewonnene Erlahrung „vorein-
genommen" und muss mich daher gegen Herrn Dr.
Assmanns Erklärung leider „absprechend" äussern.

Letztere Erklärung geht dahin: es sei der auf den
Baumzweigen lagernde Schnee „durch Einwirkung mit-
tägiger Temperaturerhöhung ins Gleiten gerathen". Wohl
zu beachten ist dabei die Sonderbarkeit, dass nicht der
ganze Schneestrang sich von dem Zweige trennte , sondern
dass derselbe an seinen Endpunkten iiaftend blieb; so-

dann, dass die sich von dem Zweige entfernende Er-
strcckung jenes Stranges nicht etwa, sobald sie ihre
Unterlage verlies, zerriss und in Stucken herabfiel —
sondern dass sie, zusammenhaltend, ein Geliänge bildete,
dessen Bogen bei einer Sehnenlänge von 1 m bis zu
einem radialen Abstände von 0,5 "ni niederhing. Ein
solcher Bogen hat aber die Länge des Halbkreises von
1 m Spannung und somit von 1,570 m.*) Kam also der
Schneestrang „ins Gleiten", so musste eine Unterbrechung
seines Zusammenhanges eintreten, in Folge deren zwischen
den sich trennenden Stücken Zwischenräume bis zum
Gesammtbetrage von 0,570 m sich öffneten und der fernere
Zusamineniialt und die Darstellung eines Gehänges un-
möglich wurde, mochte auch noch so bereitwillig hier
und da ein „kleiner Seitenzweig" stützend zur Hülf kommen.

*) Einen so ausserordentliclien Fall zu sehen, hatte ieli nie
Golcgenlieit — aber die Erkläriinf; bleibt, wie das Wesentliche
der Erscheinung, gleich, wenn auch der Bogen etwas weniger
hoch gespannt sein sollte.

Meine Erklärung dagegen ist folgende. Die Mittags-

wärme brachte zwar die Schneetheilchen, welche unmittel-

bar von der Sonne beschienen und von der erwärmten
Luft bespült wmxlen, zum Schmelzen, Hess aber im Innern

des Schneestranges noch P"'rostkälte bestehen. Durch
letztere wurde das zwischen die Schneekrystallchen her-

eingesogene Schmelzwasser wieder zum Gefrieren gebracht,

wobei es die noch erhaltenen Krystalle durch Anschuss
vergrösserte und zu Firnkörnern umbildete. Bei diesem
Vorgange — Avelcher vermittelst der zwischen den Firn-

körnern stets ver])leibenden zahnigen Kapillarfugen unter-

halten wurde, so lange sich Schmelzwasser erzeugte und
die Frostkälte im Innern des Schneestranges noch nicht

überwunden war — drängten sich die wachsenden Firn-

körner gegenseitig mehr und mehr auseinander. Zwischen
solchen Stellen, an welchen der Schneestrang angewachsen
(festgefroren) war, stauchte sich der sich verlängernde
Strang und drängte sich, allfällig auf seiner Unterseite

den Abdruck des berührten Zweiges bewahrend, allmälig

von der Unterlage los. Die Schwerkraft gab seinem
Gehänge die Neigung niederwärts. Die Verzahiumg der

Grenzen der einander benachbarten Körner Hess aber ein

Zerreissen erst dann eintreten, als die Tliauung auch im
Innern des Stranges die Oberhand gewann.

Auf die von Herrn Professor Hertz in Karlsruhe

(nun in Bonn) beobachtete und zunächst als ein „Fliessen"

des Schnees in Anspruch genonnnene Erscheinung gehe
ich hier nicht näher ein, weil die Beschreibung und meine
an dieselbe geknüpfte Erörterung sich in der „Meteoro-

logischen Zeitschrift" vorfindet und mir durchaus genügend
erscheint, im „Wetter" aber nicht abgedruckt gewesen
ist. Hier sei mir nur gestattet gegenülier der etwas
befremdlichen Art der Heranziehung und Verwerfung
meiner bezüglichen, von Herrn Dr. Assmann als Angriff

und „Behauptung" bezeichneten Darlegung, welche von
Herrn Professor Hertz keiner Bemängelung unterzogen,

sondern s. Z. in einer an mich gerichteten freundlichen

Zuschrift sehr ehrenvoll anerkannt worden ist — zu be-

merken, dass ich von einem „Aufquellen" des Schnees
nicht gesprochen habe und die, durch Einschiebung dieses

Wortes zwischen Anführungszeichen, mir gemachte Unter-
stellung einfach zurückweise. Der Vergleich mit dem
Flächenzuwachsc eines Brettes, welches „quillt", berech-

tigt nicht zu der Annahme, dass ich dem Schnee ein

Aufquellen zuschreibe. Zwischen einem AuApiellen und
der von mir beschriebenen und leicht zu bestätigenden

Streckung einer aus Krystallen bestehenden Masse durch
Fortbildung (Vergrösserung) der einzelnen Krystalle ist

gewiss ein sehr wesentlicher Unterschied. Schliesslich

kann ich nicht umhin, hervorzuheben, dass ich in einem
blossen Ausspruche, welcher meine Erklärungsweise eine

„unwahrsciieinliche" nennt und hinzufügt, dass man sich

derselben „nicht anschliesscn kann", keine wissenschaft-

liche Erörterung, noch weniger eine begründete Wider-
legung zu erkennen vermag.

Ueber Anthropologische trntersuchungen in Baden, die
einige neue Tliatsaclieu aufgedeckt haben, berichtete (>. Amnion
in der Sektion für AnthroiJologie und Ethnologie der Ver.samm-
lung deutscher Naturforscher und Aerzte. Die Messungen und
Beobachtungen wurden an ÖOOO Militärpflichtigen angestellt. Man
glaubt im Allgemeinen, dass die mittlere Körpergrössc die bei
weitem häufigste ist. Dem ist in Wirklichkeit aber nicht so,
vielmehr hat sich ergeben, dass die (lirössencurvcn zwei Maxima
gerade vor und hinter dem Mittelmaass hat. Die grossen Leut('
stammen vorwiegend aus der Rheinebene, die kleinen aus dem
Schwarzwald. Jene haben meist Langschädel oder Mittellang^
Schädel, diese Kurzschädel. Die beiden ersteren Schädelf'ormen
kommen häufiger in den Städten, die letztere mehr auf dem
Lande vor. Ferner sind die Langschädel stark in der Nähe der
Schlösser alter Geschlechter vertreten. Aus diesen Verhältnissen

darf geschlossen werden, dass einwandernde Langschädel die
uransässische kurzschädelige Rasse aus der fruchtbaren Ebene
in das unwirthlichere (iel)irge, aus den grosseren Ansiedelungen
auf das Land liinausgedrängt haben und dass die Gefolgschaft
der Heerführer sich in der Nähe der Burgen angesiedelt hat,

welche die siegreichen Grossen erbauten. — Zwischen Körpergrössc
und Schädelform besteht eine ausgesprochene Wechselbeziehung.
Grosse Leute haben meist Langschädel, kleine Leute I\uih1-

schädel. Merkwürdig ist die Thatsache, dass Leute vom hellen
Typus, die Blauäugigen, langsamer wachsen als die anderen, so
dass man bei denjenigen, welche zur Zeit der Pubertät noch
nicht ausgewachsen sind, meist blaue Augen findet. In Baden
giebt es mehr braunäugige I^eute. welche im allgemeinen schneller
wachsen als die Blauäugigen. Sehr bestimmte Beziehungen be-
stehen zwischen bloiulen Jlaaren und blauen Augen. HO pCt.
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iillcr Hlaiu'Uij^igcn siiiil blond. Die I?Iaiiiiuf;i<i;kcit ist auch die

iilisoliit iiiii ineisteii vorfreteuo Aii{;eiit'arl)c. Ks Riebt also Bo-
zieliiiiiji;i'ii zwisclicu zwei SUeletteif;enscliat'teii, iiäiiiliidi Körpor-
grüssc^ uiiii Seli.-idelt'oriii, und /.\viscb('ii den l'if,'rLieiiten der Haare
und der Ani^eM. (ii'oss, blond nnd blanäugii;: das ist der gci'nia-

niselie 'Pvidins. Diese drei Eigenschaften linden sieb in einer

grösseren Häufigkeit zusammen als der Durehsebnitt beträgt.

A.

Die Herstellung mikroskopischer Dünnsclilifife von solchen
fossilen JliWzern, welcdie zu we'ch oder zu brüeklicdi sind, als dass sie

ohne weiteres angeseblilVen werden kiinnten, erfordert bekanntlich
eine vorhergehende I'räparation derselben. Eine grosse Zahl braun-
kohlenartiger Hölzer, die nicht benetzt werden konnten ohne zu quel-

len und zu zerfallen, und .indererseits zu brüchig waren unieinenieeha-
niscbe Bearbeitung zuzulassen, habe ich auf nachstehejule Weise mit
bestem Erfolg prii|iaiirt. Vim dem Holz wird mit der Laubsäge
ein für die gewünschten Scblilfe ausreieheiules Stück ;il)getrennt.

Zumeist wird nuvn von idnem Stück Schliffe nach allen 3 ]!ich-

tungen machen wollen und die (irüsse des Stückes darnach be-

messen. Wenn das Holz vollkommen trocken ist, wird es in

Terpentinöl getaucht und einige Minuten darin belassen, damit
es völlig durchtränkt werile. Sehr bröckliche Stücke thut man
gut, zuvor mit feinem IJratli zu umwickeln, um den Zerfall zu
verhindern. Danach taucht man das Holzstück in eine lieisse

I\Hschung von Tei'pentinid und Dammarabarz. Man wählt mög-
liehst reine Stücke von Daunnaraharz, und übergiesst dieselben
mit soviel Terj^entinöl als etwa hinreicht, um das ge|)ulverte
Daunnaraharz völlig zu durchtränken. Durch gelindes Erwärmen
erreicht man bei einigem Kühren mit einem Glasstab die völlige

Auflösung des Dammaraharzes. Man nimmt mit dem Glasstab
einen Tropfen heraus, den man auf eine Metallfläche fallen lässt.

Nachdem dieser Tropfen sieb völlig abgekühlt, was immerbin
einige Minuten dauert, prüft man seine Härte mit dem Finger-
nagel. Er darf nicht so spröde sein wie Colopbonium, sondern
uiuss eben noch einen schwachen Eindruck des Nagels annehmen,
oder bei verstärktem Druck gespalten werden. Ist er spröder,
so setzt man zu der Mischung noch etwas Terjientinöl, im ent-

gegengesetzten Fall etwas Danimaraharz und nimmt die l'robe

aufs Neue vor. Hat die Torpentin-Damniaraharzmiscliuug die
gewünschte Consistenz, so bringt man in das geschmolzene Ge-
misch das mit Terpentinöl durchtränkte Holzstück, und belässt
es ganz untergetaucht so lange darin, bis die lebhafte Gasent-
wickelung nachgelassen hat. FAnc Viertelstunde wird allemal
ausreichen, und das Holz dann in allen seinen organischen Hohl-
räumen, sowie auch in seinen etwaigen Lücken ganz mit Dammara-
barz erfüllt sein. Man lässt das Gefäss mit der Mischung erkalten
und nimmt das Stück Holz heraus, wenn das Harz soweit er-

starrt ist, dass es auch aus grösseren Lücken des Holzes nicht
mehr ausfliesst. Nach dem völligen Erkalten kratzt man die über-
flüssigen Harzmeugen ab und schleift die gewünschte Fläche an.

Ich habe mich hierzu stets einer nicht zu feinen Schlichtfeile be-

dient, auf der trocken hin und hergeführt das Stück rasch eine
Schlitt'fläehe erhielt, die auf einem vollkommen ebenen Schiefer-
wetzstein mit Wasser polirt wurde. Ist das Dammaraharzgemisch
zu weich, d. h. zu terpentinreich gewesen, so verschmiert es die

Feile, war es zu spröde, so hat das Stück nicht die Festigkeit,
die es bei richtiger Behandlung haben konnte; iunucrhin ist et-

was Sprödigkeit des Harzes weniger unangenehm als zu grosse
Weichheit. Das Stück wurde dann mit der ]iolirten Fläche
mittelst Canadabalsam unter ganz gelindem Druck auf den Ubjekt-
träger gekittet, alsdann mit der Laidjsäge ein Schnitt parallel dem
Objektträger in 1 — 2 mm Entfernung von demselben geführt und
die so abgetrennte auf dem Objektträger sitzende Platte in der vor-
herigen W'eise mit der Feile und dem Wetzstein abgesehlitt'en und
geebnet. Eine eiuigermassen geschickte Handführung veruuddet
vollkommen das JMitanschleifen des Objektträgers und macht eine
Uebertragung überflüssig, welche zudem fast allemal das Präpa-
rat zerstören würde. Triebel.

Ausrottung der Kaninchen in Australien. — lieber die

N'ersucbe zur Vertilgung iler bekanntlich unzählbaren und äusserst

schädlichen Kaninchen in Australien ist vor Kurzem ein iiftizieller

Bericht erstattet worden, dem wir nachstehende Notizen ent-

nehmen. Die Kaninchen in Australien stammen bekanntlich von
importirten europäischen Thieren ab, welche sich in so er-

schreckendem Maasse vormehrt haben, dass sio. eine allgemeine
Laiulplage geworden sind , die endlich das encrgisclie Ein-

schreiten der Regierung veranlasst hat. Es wurde eine inter-

nationale Concurrenz ausgeschrieben, um die besten Methoden
ausfindig zu machen zur gründlichen Vertilgung der sch;idlieben

Nager und in Folge dessen gingen eine grosse Menge von Vor-
schlägen ein, welche einer eigens hierzu ernannten Couurnssion
zur Prüfung vorgelegt wurden.

Das grösste Aufsehen erregte die von Pasteur in Paris vor-

geschlagene Methode, die Kaninchen durch Einführung der

Hühner-Cholera in Massen zu tödtcn, ein Mittel, welches nacli

Past(!urs Ansicht grossartige Wirkungen hervorbringen sollte und
gleichz(dtig — was von grösster Wichtigkcüt war - weder für

llühmu' oder andere; Hausthiere noch für den Menschen gefähr-
lich wäre.

Es wurden in Folge dessen von B(!auftragtcn Pasteurs unter
U(d)erwachung von Seiten der genannten Comunssion Versuche
mit dem Bacillus der Hühner - Cholera angestellt, sowohl im
Laboratoriiun als auch mit grösseren Mengen von Material in

freiem Fehle. Da die Versuche von Pasteurs Bevollmächtigten
von Seiten der Commission für luigenügend erklärt wurde, so
wiederholte Dr. Katz, ein Commissiousmitglied, dieselben unter
Beobachtung aller Vorsicht nnd Sorgfalt. Als Itesultat (u-gab

sich, (hiss Kaninchen leicht sterben, wenn ihre Nahrung Mikrol)en
der Hühner-Cholera enthält, dass aber die Ki'ankheit nicht frei

von erkrankten auf gesunde Thiere übertragen wird. Die Krank-
heit bei d(!n Kainnehcn ist in dieser Beziehung sehr von den-
jenigen der Hühner verschieden; sie ist in Hühnerhöfen sehr an-

steckend, was sich nach den Untersu<'bungen der C^onunission

folgenderniaassen erklärt. Mit Hühner-Cholera angestecktes Ge-
flügel erkrankt nicht mir an Blutvergiftung, sondern auch an
schwerer Diarrhoe und die abgesetzten Exkrenmute verbreiten
durch die mit abgehenden Bacillen die Krankheit. Im Gegen-
satz liierzu bleiben angesteckte Kaninchen mit wenigen Aus-
nahmen frei von Diarrhoe und sterben nur an Blutvergiftung.

Die Mikroben finden sich hauptsächlich im Blut. Wenn dieselben

nun andere Kaninchen anstecken sollen, so müssen die Körper
an der Krankheit gestorbener Thiere entweder durch Zersetzung
oder durch Raubvögel geöfli'net oder zerrissen werden und die so

ins Freie gelangenden Mikroben müssen auf das Futter der ge-

sunden Kaninchen gelangen. Sterben die kranken Thiere in

ihren Höhlen, was oft der Fall sein würde, so ist auf Ansteckung
nicht zu rechnen, da die Kaninchen nicht in ihren Bauen fressen.

Bleiben die Cadaver aber ofi:'en auf der Erde liegen und kommen
die iMikroben ins Freie, so genügt, wie durch Versuche erwiesen,

eine Temperatur von 124" F. oder einfaches Austrocknen bei

viel niedrigerer Temperatur, um den Mikroben die Uebertragungs-
fähigkeit und Vermehrungskraft zu nehmen. Selbst wenn die

Mikroben in faulenden Substanzen ihre Lebenskraft behalten, so

ist diese nach den Versuchen von Dr. Katz auf gewisse Grenzen
beschränkt.

So kann also Vertilgung der Kaninchen durch die Hühner-
Cholera in grossem Maassstabe nur durch unt Mikroben inficirtes

Futter geschehen. Hiergegen aber verw^ahrt sich die ( 'ommission
auf das Entscbiedendste, da es untbuulicdi sei, in Australien eine

bisher dort unbekannte Epidemie einzuführen, welche in andern
Ländern für das Hausgeflügel so verdiublicli ist luid welche unter

natürlichen Bedingungen nicht unter Kaninchen herrscht, und tla

ferner andere Gifte, gegen deren Gebrauch bisher kein Einw.iml
zu erheben war, wie Arsenik und Phos|dior, die Kauinclien sicher

tödten.

Im Anschluss an den Vorschlag, die Kaninchen durch an-

steckende Krankheiten zu vernichten, wird berichtet, dass melir-

mals in gewissen Gegenden ohne Zuthun des Menschen derartige

Epidemien auftraten, am stärksten bei 'l'intinallogy am Ostufer

des Darling River. Von der Menge der hier vorhandenen Kanin-
chen bekouunt man einen Begriff durch die Mittheilung, dass in

der genannten (Segend allein während des Septeudier |SS7 dur(di

22 Leute öli .510 Kaninchen getödtet wurden. Seit Noveud)i;r bSS7

begannen die 'l'hiere massenweis zu krepiren. so dass ihre Zahl
reissend schnell abnahm. Man fand in der Leber der krepirlen

Exemplare vielfach ein gregarinenähnlicbes Thier, Coccidium
oviforme, ist jedoch im Ganzen über die Lrsachen der Krankheit
noch nicht im Klaren. Im South Wairarapa Distrikt auf d<>r

Nordinsel Neuseelands richteten Blasenwürmer, Coceidium
oviforme. eine Art Krätze, hervorgerufen ilur(di Sarcoptes
cunicrdi, und eine Laus Verheerinigcn unter den Kaninchen an,

doch konnnen als wirklieh erfolgreich wirksam nacdi dem IJrthcil

von Prof. Thomas vom University College in Aucklaml nur
Blasenwürmer und Coccidien in Betracht.

N'orscbläge, die schädlichen Nager durch Krankheit zu
(iruiule zu richten, kamen nicht weniger als W^i zu Händen der
Commission und ungefähr 1400 Methoileu wurden vorgebracht,
um auf andere Weise Abwehr zu scharten.

Eine Entscheidung über die besten Massregeln enthält der
Bericht noch nicht, was bei der Riesenarbeit der Connni.^sion,

welche die Vorschläge genau zu prüfen unil durch Versuche zu
probiren hat, begreiflich ist. Für das Geileihen Australiens ist

es durchaus nothwendig, dass gegen die Plage Abhilfe ge-

scharten wird. Der ausgesetzte Preis von einer halben Million Mark
wird für die gründliche Vertilgung der Kaninchen gern gezahlt
werden. Dr. Ernst Schärt'.

Die Schmarotzerhummeln. — Jedermann weiss, dass der
Kuckuck sein Ei in die Nester kleiner Singvögel legt und dass

der junge Kuckuck wie die junge Singvügelbrut von dorn Futter
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lebt, welches die rechtinässigeii Besitzer für ihre Jungen ein-

tragen. Ein solcher Fall von Mitcsserthum oder Coinmeiisalis-

mus kommt auch bei den Insekten vor. Es ist längst bekannt,
dass die Schmarotzerhnnimeln die Nester echter Hummeln, denen
sie täuschend ähnlich sehen, aufsuchen und in diesen ihre Eier
absetzen, um ihre Brut von den echten Hummeln aufziehen zu
lassen. Umfassende Beobachtungen, die manche neue Züge aus
dem Leben dieser merkwürdigen Thiere zu unserer Kenntniss
gebracht haben, hat kürzlich Dr. E. Hoff er („Die Schmarotzer-
luniimeln Steiermarks. Lebensgeschichte und Beschreibung der-

selben.") in den „Beiträgen zur naturwissenschaftlichen Er-
forschung der Steiermark. Section für Zoologie." verötfentlicht.

Die Schuiarotzerliummeln (Psithyrus) sind von den hurtigen
echten Hunnneln (Bombus) schon durch ilu'e meist langsamen
und schwerfälligen Bewegungen zu unterscheiden. Die echten
Hummeln legen ihre Nester gewöluilich am Erdboden zwischen
Moos oder unter dem Rasen an, wo man die zusammengeballten
rundlichen Brutzellon bald auftindet, wenn mau den Spuren ihrer

heimkehrenden Besitzer nachgeht. Auch die Sehmarotzerhummeln
Iiaben in dieser Beziehung einen guten Blick, und es ist sicher,

dass sie besser ein Hummelnest zu finden vermögen, als wir
Menschen; sie haben auch ein grösseres Interesse daran, denn es

handelt sicli dabei um die Sicherung ihrer Nachkommenschaft, ist

also eine wichtige Lebensfrage für sie. Doch muss das vor-
sorgliche Schinarotzerhummclweibchen seine Bestrebungen oft

mit dem Loben büssen; denn die Eigenthümer des Nestes be-

danken sich dafür, für fremde Eindringlinge sich abzumühen, die

ihnen dafür nicht den geringsten Gegendienst zu leisten scheinen.
Hoffer hat bei Beobachtung seiner Hummelnester und deren
Insassen oft gesehen, wie der hineingelassene Psithyrus von
den Hummeln feindlich angefahren und von den Waben fernge-
halten wurde. In einem anderen Falle gelangte der Fremd-
ling kaum in die Nähe der Waben, als eine allgemeine
Bewegung entstand und beinahe alle Hummeln, etwa 30 Stück,
auf den Eindringling losstürzten; der aber verkroch sich

unter die Waben und als er nach einiger Zeit wieder her-

vorkam, blieb er unbehelligt. Noch öfter aber fand der
Beobachter, dass das Psithyrus-Weibchen viel schlimmer be-
handelt wii'd. So setzte er in ein scliönes grosses Nest des
Bombus variabilis mit etwa 30O Arbeitern einen Psithyrus
cainjiestris: der aber wurde in einigen Minuten durch Bisse

getödtet; andere, die hineinbefördert wurden, ereilte dasselbe
Schicksal, wenn sie nicht augenblicklich das Flugloch fanden
und ins Freie stürzten. Ist es einem Psithyrus-Weibchen ge-

glückt, seine Kuekuckseier in dem Hummelneste abzulegen,
nämlich in den von den Hummeln zusammengctragenea PoUen-
klinn|>en, in denen sich schon Eier oder Larven der rechtmässigen
Nestbesitzerinnen vorfanden, so ist keine Gefahr mehr, dass ihre

demnächst ausschlüpfende junge Brut zur Entwickelung gelangt.
Diese lebt von den Futtervorräthen, die für Huunnellarven be-
stimmt sind, während die entwickelten Thiere vom Honig ihrer
unglücklichen Wirthe leben, ohne dass letztere, wie gesagt,
irgend einen Nutzen von dem faulen Volke hätten, dass sicli

bei ihnen eingenistet hat. Bei ihrer häufig beträchtlichen
Grösse im Verhältniss zu den sie beherbergenden Hummeln
verbrauchen sie aber auch enorme Quantitäten von Honig und
Pollen. Die Folge davon ist die, dass solche Nester, in welchen
Sehmarotzerhummeln leben, nie gut gedeihen, sondern nur
kümmerlich ihr Dasein fristen. Die Zahl der Hummeln in einem
mit Psithyrus behafteten Neste ist immer eine äusserst geringe.
Wir sehen daraus, dass es der Schmarotzerhunnnel unter Um-
ständen gelingt, in einem Hnmmelneste festen Fuss zu fassen, ja
sogar die Uebermaclit zu gewinnen. Es macht sich dann auf
Kosten der Hunnneln nach der bekannten Art aller Schmarotzer
in dem Neste breit, fliegt oft Wochen oder sogar Monate laug
aus und ein, bleibt aber .später, wenn die Flügel den Dienst zu
versagen anfangen, grösstentheils im Neste und unternimmt
höchstens noch .Spaziergänge ins Freie. Es kommt vor, dass sie

bei ihrer Jiückkehr von einem Ausflüge, naiuentlich an recht
heisscn Tagen, von üljermüthigen Hummclwächtern, die vor dem
Flugloch auf Wache stehen, oft in der Luft überfallen und ver-
trieben werden.

Die jungen Psi t hy rus-Larven stehen übrigens in dem Ver-
dachte, dass sie die jungen Bo mb us-Larvon fressen; denn es ist

Thatsache, dass, mögen nocli so viele Hununellarven und Eier
dagewesen sein, nachdem das Psithyrus-Weibchen seine
Kuckuckseier abgelegt hat, die Larven der echten Hummeln
nach und nach versidiwinden, wenn auch die Königin fortführend
neue Eier legt; dass sicli aber ein Nest, dessen Psithyrus-
Weibchen zu Grunde gegangen, wieiler erholt.

Merkwürdig ist, dass, wenn das Psi thy rus Weilichen, so-

lange seine Larven noch ganz jung sind, zu Grunde geht, die
Larven in der Regel nicht aufkommen, woraus hervorzugehen
scheint, dass sich das Weibchen um seine Brut noch künunert.
So brachte Hoffer einmal ein Nest des Bombus agrornm
nach Hause, in «elclii'ni schon vierzehn Tage früher ein

Psithyrus campestris von ihm gesehen wurde. Dieser noch
in dem Neste während des Eintragens desselben befindliche
Psithyrus flog am Tage darauf fort, naclnlem er sich das
Kästchen, worin das Bo uibus - Nest unteigebracht war, und das
Fenster und die Umgebung, wo jenes hing, genau angesehen,
also jedenfalls die Absicht gehabt hatte, wieder zu kommen.
Kaum aber war er über das Dach im bekannten langsamen
Fluge emporgestiegen, als ein Segler (Cypschis apus) auf ihn

stürzte und ihn tödtlich verwundete, so dass er mit aufgerissenem
Bauche in den Hof fiel. Aus der ganzen Larvcngesellschaft des
Psithyrus, die sich in dem Hummelneste befand, entwickelte
sich nicht ein Individuum ; die todten Larven wurden nach
einigen Tagen von den Hummeln hinausgeworfen, und das
Hummelnest blühte nach einigen Wochen wieder ordentlich auf.

Solche Beobachtungen, dass die jungen Larven von Psithyrus
zu Grunde gingen, wenn das Weibchen umkam, hat Hoffer
mehrmals gemacht. Es liegt die noch zu bestätigende Ver-
muthung nahe, dass die Hunnneln die mutterlosen und uube-
schützten P sith yrus - Larven tödteten. Kolbc.

Durch einen Blitzschlag erzeugte elektrische Figuren. —
Professor Zenger legte jüngst der Pariser Akademie der
Wissenschaften einen versilberten, mit einem Goldrahmen cinge-

fassten Spiegel vor, der vom Blitz getrofi'en worden war. Der-
selbe hing mittelst eines Bindfadens an der Wand der Pförtner-

loge einer Villa bei Prag. Am 9. Juni dieses Jahres, um vier Uhr
Nachmittags, wurde diese Villa während eines furchtbaren Ge-
witters von einem Kugelblitze getrofl'en. Ein Augenzeuge, der
sich der Villa gegenüber a\if einem Balkon befand, sah den Kugel-
blitz auf die Spitze des Blitzableiters fallen. Dieser Kugelblitz
hatte die Grösse einer Kanonenkugel, machte rasche Ro ta tions-
bcwegnngeu und verbreitete ein blendendes Licht. Eine
schreckliche Explosion erfolgte; das Dach wurde an 4ö Stellen

durchgesclilageu, die Zimmerdecken durchbohrt, der Fus.sboden
der Pförtnerwohnung um 52 cm gehoben und alle Nägel dessel-

ben herausgerissen und fortgeschleudert. An dem Spiegel kann
man mehr als zehn Stellen erkennen, an denen das elektrische

Fluidum durch den Rahmen eintrat, wobei es das Gold desselben
schmolz und auf der vorderen Fläche des Spiegels vertheilte.

Auf der versilberten Rückseite desselben wurden durch die Ver-
flüchtigung der Silbersehicht die schönsten elektrischen Figuren
erzeugt. Diese Figuren beweisen, dass vielfache und succcssive
Entladungen stattgefunden haben, ,vic die jüngst mit schwingen-
den Dunkelkammern erhaltenen Blitzphotographien andeuten.

Zu gleicher Zeit legte Prot. Zenger ein Bruchstück eines an-
dern Siiiegels vor, der durch einen Blitzschlag, welcher in das
Zimmer des Directors einer Fabrik in der Nähe von Aussig im
Juli dieses Jahres eingedrungen war, zertrümmert wurde. Das
Bemcrkenswertheste an diesem Bruchstück ist die Zahl der Durch-
bohrungen des Spiegelglases und besonders die Form der Löcher,
welche kleinen Troniben ans geschmolzenem Glase gleichen, die

durch plötzliche Erstarrung ihre Gestalt beibehalten haben. Mit
einer Lupe kann man die schraubenförmigen Windungen unter-
scheiden, die an die Tromben aus Wasserdampf erinnern, welche
Prof. Weiher durch rasche Rotation einer kreisförmigen Scheibe
auf mechanischem Wege erzeugt. (Coniptes rendus, No.S. 1'.). Au-
gust 1S89.) Dr. P. A.

Blitzschlag in den Eiflfel-Thurm am Abend des 19. August
dieses Jahres. — Die Sjutze des Eitt'el-Thurms ist gegenwärtig
mit einer Blitzableiterstange versehen, von der aus 8 Stangen in

schräger Richtung bis zur Balustrade der dritten (oljcrsten)
Plattform geleitet sind. Die früher aufgestellte Stange mit
Platinspitze war vor einigen Wochen abgenommen worden , weil
sie Schwankungen machte, die ein Herunterfallen befürchten
Hessen. Am Abend des 19. August, um 9 Uhr 40 Min., fand eine
elektrische Entladung nach dem ISIitzableitcr statt, mit einem
Knall, ähnlich dem mehrerer Geschütze kleinen Kalibers. Einige
rotlie Metalltröpfchen lösten sieh von der Spitze ab, die wahr-
scheinlich von in der Luft durch Verbrennung verflüchtigten
Eisentlieilchen herrührten. Man bcTnerkte in der That au der
Schraubenmutter, in welche die Spitze eingeschraubt war, kleine
rauhe Stellen, welche man wegfeilen musste, um ein Spitzen-
büschel aufstellen zu können. Auf den nach der Plattform
führenden Stangen bemerkte man zu wiederholten Malen spindel-
förmige leuchtende Stellen, zugleich mit sehr deutlich wahrnehm-
barem knisterndem Geräusch. Der Wächter des Leuchthurms
stand an seinem Ai)parate (über der 3. Plattform befinden sich
noch 4 Räume, darunter 3 Laboratorien für wissenschaftliche
Zwecke, nämlich eines für astronomische, ein zweites für
meteorologische und physikalische und ein drittes für biologische
und mikrographische Studien bestimmt; diese Räume überragt
endlich noch ein Leuchlthurm, mit Projektionsapparaten, die
blaue, weisse und rothe Lichtkegel auf die Stadt und Umgel)ung
werfen I, zwei Männer handhabten die Projektoren auf der Platt-
lurm und Herr Foussat (Vorsteher dos elektrischen Dienstes)
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IcliJitc sifli :iu (l:is ( icliiiidin', dun lUil/,.ilil(;ilrr liciiliui-lil.i'iid,

als ilcv Ulitzsclil;!}:; ('rl'id};r(^ lOs ist nun intcres.sant zu crl'uliriMi,

(lass kciiH! der -1 I'i'r.foni'ii dio u;oiMnf;'ste Ki-scluittoriiiif;' im Mo-
mento des Blitzsiddiif^cs rin|it'imd('n lia(. \\'i.'f;eii des lR'i'tif;i'ii

Kogoiis und wofi'ou der i\Iüf;li(ddi('it oinoi- (it't'äludiiuf^ diu'idi ciiinii

zweifon Klitzscldaf;' wunli'ii jüdoidi dit> Prnjoktiircii !iiis{;'(dösclit

und ilio dioi aut' doi' l'l;ittt'()iin l)eliiidli(dien IV'rsoiion 1jc<;:i1)('ii

sich in die Luhoratdrion. Kino bis ziii- IIülu' dns IjOiudittlnirins

siidi si'nlicndc Wolke orscliien loljliaf't erlndlt, und diesem Um-
stände ist es zuzusehreiben, dass einij;;(^ Personen in tier Stadt
ilen JMndruek hatten, als ol) die Spitze des 'l'hurms nach dem
Blitz von einem so intensiven l.iidit umhilllt i;e\vesen sei, dass
es das Ijielit <ler ProjeUtoren verdnnUelte. Iliiizuzntui;'en ist noch,
dass die unter dem Plitzaldeiter !iul'i;est(dlten nioteorülo{;!sehcn
instrunu'nten k<Mnen Sehadeu [gelitten lial.ien. ]Jies<u- lilitzseldai;'

beweist also, dass die \'erbindunf;' des Thurms mil, dem Kiilboden
vollkommen und dass die Sielii'vheit innerhalb desselben ('ino ab-
solute ist. (Com]ites rendus No. !•, Tome Cl\', '2G. August I881I.)

i)r. P. A.

Der rothe Fleck auf dem Jupiter. -- Der rothc l'leek, der
seit ea. 10 .Jahren in ".'.'i" südlicher Breite auf dem .lupiter sicht-

bar ist, hat ilie (lestalt einer ziemlieli schmalen Kllipse, (leren

grosse Axe «annähernd dem Aei|nator parallel lliul't und etwa
'29 Längen - Grade eiiniinnnt. lieber die Ursache und die Natur
dieser Erscheinung ist man noch im Unklaren. Dio folgende
kurze Betrachtung <lürfte jedoch einiges Licht auf dieselbe
werfen. Zunächst steht fest, dass die OberHäche jenes Planelen
einer grossen Veränderlichkeit unterworfen ist und dass die dcMii

Ae(]uator näher liegenden S(diichten sich schneller bewegen
als die nördlicher oder südlicher gelegenen, d. h. dass eine Ver-
scliiedeidieit der Rotationsgescliwindigkeiten der einzelnen Breiten-
zonon statthat.

Dieser Umstand ist nur erklärlich, wenn wir annehmen, d.ass

Jupiter von einer mächtigen, aus Gasen und Dämpfen bestehen-
den Atmosphäre umgehen ist, die eine Höhe von mehreren
Tausend geographischen Meilen bes'tzen mag, so d.ass für den
jedenfalls noch glühond-tlüssigen Kern nur ein Durchmesser von
etwa 8000 bis lOOOO Meilen übrig bleibt. In dieser dichten und
hohen Atmosphäre, die sich in I'^olge der raschen Rotation in

mit dem Aequator parallel laufenden Streifen lagert, finden sicher
noch heftige elektrische Processe statt, die einen gewissen Grad
des Selbstleuchtens bedingen und auf die Sonne und die übrigen
Planeten elektrisch einwirken müssen. Nur bei dieser Auffassung
wird das geringe s]>eeitische Gewicht des Jupiter ((),'2.j desjenigen
der Erde oder 1,42 auf Wasser bezogen) erklärlich. Der Jiijiiter

kann also unmöglich eine Vollkugel mit einem Durehmesser von
nahe 20 000 Meilen bilden, die ganz aus einer festen oder flüssigen
Masse besteht, weil bei einer solchen Beschaffenheit das specifische
Gewicht dieser Jlasse grösser als 0,25 sein müsste.

Wir müssen also annehmen, dass Jupiter von einer sehr
dichten und hohen, aus Gasen und Dämpfen bestehenden Hülle
umgeben ist, so dass wir den glühend-flüssigen Kern nicht zu
Gesicht bekommen. Die in dieser Hülle stattfindenden Bewe-
gungen und Gleichgewichtsstörungen in Folge von Temperatur-
differenzen können aber nicht durch Insolation hervorgerufen
werden, da die Intensität der Wärmestrahlung der Sonne auf
dem Ju|iiter noch nicht '/o.-, derjenigen auf der Erde beträgt. Es
niuss daher die Ursache der auf der Oberfläche Jupiters beob-
achteten gewaltigen Bewegungen, die unsere irdischen Stürme au
Heftigkeit weit übertreffen, in der eigenen, sehr hohen Tempe-
ratur dieses Planeten gesucht werden.

Dazu tritt noch als weiterer wichtiger Faktor die schnelle
Rotation desselben. Die Beobachtung ergiebt nun auch in Uebcr-
einstimmung mit den aus diesen Voraussetzungen zu ziehenden
Kchlussfolgerungen eine hinsichtlich der Rotationspcriodo be-
schleunigte Bewegung der Oberfläche nach der Richtung des
Rotationsschwunges und ein Voraneilen der dem Aequator
näheren Zonen.

Hinsichtlich des oben erwähnton Fleckes hat man die Beob-
achtung gemacht, dass seine obere Fläche höher liegt, als die

übrige Oberfläche der Jupiter-Atmosphäre und dass daher von
dem Fleck aus ein Gefälle nach den umliegenden Theilen der-

selben stattfindet; ausserdem fand man, dass der Flock seinen
Ort nicht verändert. Nimmt man nun an, dass auf dem Kerne
die Bildung einer Kruste, resp. die Entstehung von Kontinenten
begonnen habe, und dass unterhalb des Fleckes in der dünnen
Kruste Berstungen oder Risse erfolgt seien, aus denen glühend
heisse lavaartige Massen om])orsteigen, so mussten heftige lokale

Störungen in dei' Atmosphäre die Folge sein, lieber jenem
glühenden Heerde bildeten sich nun Rauchwolken uiul Dämpfe
und stiegen in die Höhe. Da dieser Process längere Zeit an-

dauerte, so niusste sieh auch eine stehende Wolke von riesigen

Dimensionen und dunklerer Farbe bilden, die sich in der Höhe
zu einem in die Länge gezogenen Gebildete gestaltete (wegen
der heftigen Oberflächenströnuingen) und daher annähernd die

Fni'iu einer l*]lli}»se anuaiiui. W^'geii der aus.sci-oiih-nllicli hohen
Temperatur jenes Feuerheerdes miisste fernen- di(^ ganzi^ ihn über-

l.'igiM-nde Danq)f- und Raiichmasse eine höhere Tcuuperatur an-

nehmen als tlie uudiegenden atmosphärischen Schichten, sich also

auch etwa über das Niveau der übrigen Atmosphäre erheben.

.\uf diese Weise erklärt Dr. K. Braini S. .1. die Entstehung des

rothen Flecks in seinem jüngst erschienenen Wiu-ke: Ueber
Kosnu)gonie, Münster ISSl).

Aus dieser Erklärung kaini juau bi'uer den Schluss ziehiui,

dass auf dem .lupitm' die Periode der Kruslenbildung begonnen
hat, d. h. dass auf diesem Planeten jen<! Reihe von Umwälzungen,
di«' mit der Entstehung der Kontinente stets verknüpft sind nnil

die unsere Erde vor .lahrhundertt.'iusenden dur<digemacht hat,

sich entwitd\elu wird. Jupiter sieht also n0(di am Anfang seiner

koni iuentalen iMd wickliing; denn es sind in den letzten

100 Jahren ein(^ lieilie ährdicher Erscheinungen auf ihm beob-
achtest worden, was kaum erklärlich wäre, wenn seines Kruste
schon vollständig ausgebildet und eine beträchtliidu! Stärke be-

sässe. Ausserdom giebt dieser Fleck von konstanter Lage uns
cii\ Mittel an die Hand, die wahre Rotationsdauer .Jupiters zu
ermitteln. Man hat dieselbe auf diese Weise = 9'' ö^t'" 38.8" ge-

funden. Die Rotationszeiten, die man aus anderen Merkmalen
der Oberfläche ableitete, zeigten unter sich starke Differenzen,

was auch leicht erklärlich ist, da diese Merknuile eine rebitivi'

Bewegung besitzen, also die wahre Rotationszeit nicht angeben
können. Der rothe Fleck liefert aber seit seinem Aul'lreten

stets denselben Werth. Derselbe ist übrigens schon stark abge-

blasst, was dariuf hindeutet, dass di(! Hitze des neuen, in der

Entstehung begritl'enen Gebirges oder Kontineiuts an der äusseren
ttberfläche schon stark abgenommen hat. Dr. P. Andries.

Astronomisches. — Ein neuer Planet von d(u- 10. Grösse ist

am 2.x August auf der Sternwarte in (Minton von Herrn Prof.

Petei'S entdeckt worden.
Komet Brooks. Der am li. .Juli d. J. von Brooks entdeckte

Komet, dessen Kern sich bekanntlich getheilt hat, wird in di(!

Klasse der ])eriodischen Kometen von kurzer Umlaufszcit cinzu-'

reihen sein; er beschreibt nämlich seine Bahn um iVw, Soniu>,

nach zwei Elementensystemen nahezu übereinstinnneml, innerhalb

7'/:, Jahren.
'

Dr. B. M.

Fragen und Antworten.

"Wie wird das Sichverfärben resp. Umfärben einer und
derselben Feder eines Vogels beim Ueberg-ang vom Winter-
kleid in das Frülilingskleid wissenschaftlich erklärt.*"

Das Verfärben der Federn eines \'ogels beim Ueborgang vom
Winter- zum Frühjahrskleid kann auf zweierlei Wegen vor sich

gehen, erstens auf mechanischem, zweitens auf chemischem resp.

physiologischem. Die meisten Vögel mausern im Herbst und le-

gen dann also das sogenannte Winterkleid an, welches meistens

unscheinbarer ist als das Frühjahrskleid. Dies rührt in der Regel

daher, dass dio Federn graue oder mattgefärbte Säume haben,

während der mittlere Tlioil die Farben des späteren Frühjahrs-

kleides zeigt. Mit der Zeit nun stossen sich die Ränder der Federn

des Winterkleides ab und es kommt auf diese Weise der mittlere, leb-

hafter gefärliteThcil zum 'N'orschein, wodurch also der Vogel ein schö-

neres Kleid erliält. Sodann findet alier im Zusannuenhang mit dem
durch den erwachenden Fortiiflanzungstrieb gesteigerten Stoffwech-

sel, sowie durch die im Frühjahr überhaupt erhöhte Lebensthätigkcit

eine Vermehrung des Pigmentes und ein stärkerer Nahrungsstrom

nach derFeder hin statt, wodurch eine reichere Färbung erzielt wird.

Genügend bekannt sind diese Vorgänge noch nicht. Ueber Feder-

farbstoffe u. dgl. hat besonders Krukenberg gearbeitet. S.

L i 1 1 e r a t II r.

Robert von Mayer. Ueber die Erhaltung der Energie. Briefe

an Wilhelm (ii-iesinger nebst dessen Aiitwurtschreiben aus i\i'\i

Jahren 1842—181.'). Herausgegeben und erläutert \cni W. Prey er.

Verlag von Gebrüder Paetel, Berlin, 1889.

Die vorliegende Sammlung von 14 Briefen bildet einen durcli-

aus hervorragenden und bedeutsamen Beitrag zur Geschichte dos

Gesetzes von der Erhaltung der Energie; sie entstammt der

Correspondenz zwischen Mayer und Griesinger, von denen der

erstere acht, der letztere sechs Briefe geschrieben hat, dio hier

von Professor Proyer in höchst danken.?- und anerkennenswerther

Weise in dem ursprünglichen Wortlaut voröfl'entlicht und durch

eine Anzahl sehr willkouunener Anmerkungen erläutert werden.

Als Anhang ist dieser Sauunlung ein genauer nnil alhsn Lesern

gewiss sehr erwünschter Abdruck der berühmten ersten Abhaml-

lung Mayer's: „Bemerkungen über die Kräfte der unbelebten

Natur" aus Lieliig's Annalen der Chemie und Pliarmacio vmn
31. Mai 1842 beigefügt.

So sehr wir dem Herausgeber dieser Samndung zu l^aidv

verpflichtet sind, so sehr müssen wir und muss die ganze wissen-
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schaftliche Welt mit uns bcilauern, tlass diese iinf^emcin wichtigen
Briefe nicht früher, vielleicht von Griesinger selbst, bekannt ge-
geben worden sind; sicher hätte man dem lange verkannten
Maj'cr schon früher jene allgemeine Anerkennung gezollt, die

ihm erst in den letzten Jahren in gebührendem Maasse zu Theil
geworden ist. naclnlcm ihn nun schon seit mehr als elf .lahren

die Knie in ihren Schooss anfgenommon hat. Ist auch in erster

Linie der wissenschaftliche Fachmann an diesem freundschaft-
lichen Briefwechsel interessirt, so wird sicher auch jeder Ge-
bildete mit grossem Vortheil und Genuss diese Zeilen lesen, in

denen Maver seine Gedanken in ungemein klaren und bestimmten
Worten ausspricht, die Consequenzen des von ihm entdeckten
Gesetzes im vollen Bewusstscin der weittragenden Bedeutung
desselben entwickelt und die von seinem J''reunde Griesinger
vorgebrachten Bedenken und Einwände Iioseitigt. Aus diesem
Grunde wünschen wir dem vorliegenden lleftchen die allerweiteste

Verbreitung.
Von der Bestinnntheit und Klarheit, mit welcher Mayer

dachte und schrieb, nn'igen hier einige Sätze dieses Briefwechsels
Zeugniss ablegen. So sagt er iu dem ersten Briefe (vom 'äO. No-
vendier 1842): „Ursache und Wirkung bezeichnet überhaupt nichts
als verschiedene Erscheinungsformen eines und desselben Objectes."
Sehr klar ist die Auseinandersetzung darüber, was es bedeutet:
Bewegung verwandelt sich in Wärme und Wärme in Bewegung.
In einem zweiten Briefe (vom 5. und ü. Dezember 1812) sagt
Mayer in Bezug hierauf: „Die Frage ist jetzt: entsteht die

Wärme bei der Reibung, wie Aetlier unter Mitwirkung von
Schwefelsäure? dann sollte erklärt werden, was der Alkohol bei
der Reibung ist, d. h. aus was die Wärme wird. Diese Er-
klärung zu geben, hat sich die Wissenschaft bekanntlich selbst

für impotent erklärt; jetzt entsteht also die Frage: entsteht die
Wärme aus der Bewegung der reibenden Materie wie der Aether
aus dem Alkohol'? Diese Frage, bis dato noch nie aufgeworfen,
zur Entscheidung zu bringen, ist etwas, von dem sich die Wissen-
schaft nicht dispensiren darf; das Ja oder Nein ist für die ge-
sammte Lehre von der Bewegung und der Wärme sowohl in der
unbelebten als belebten Natur, eine Lebensfrage." An einer an-
deren Stelle sagt er: „Meine Behauptung sagt nun: auch die
Wärme kann sich vor unser n Augen verändern, und
zwar, was in einem Augenblicke Wärme ist, ist im
nächsten Bewegung — und dies gilt auch umgekehrt."
Er wollte sein Gesetz aber nicht nur auf die Wärme, sondern
allgemein angewendet wissen: so sagt er in einem Briefe, es
„liegt in dem von mir festgehaltenen Ausdruck die
entschiedenste Erklärung gegen alle und jede
materielle Vorstellung von Wärme, Licht und Eilek-
tricität." Ebenso klar und zielbewusst sind seine, damals aller-

dings noch unvollkommenen Versuche, sein Gesetz auch in- der
Physiologie nachzuweisen bezw. zu verwenden.

Der sonst so bescheidene Entdecker spricht sich in diesen
an einen Freuiul gerichteten Zeilen auch bisweilen mit grosser
Bestiuuutheit über die Bedeutung seines Gesetzes aus. In Bezug
auf das mechanische Wärmeäquivalent sagt er an einer Stelle:
„Wahrlich ich sage Euch, eine einzige Zahl hat mehr
wahren und bleibenden Werth als eine kostbare
Bibliothek voll Hypothesen." Von ähnlicher Siegesgewiss-
heit zeugen auch folgende beiden Stellen: „ . . . und früher
oder später wird die Zeit gewiss kommen, in der die
Wissenschaft die Wahrheiten hell erkennen wird, die
ich zum Theil erst in dunkler p'erne ahne", und ebenso
schreibt er später: „Kommen wird der Tag, das ist ganz
gewiss, dass diese Wahrheiten zum Gemeingut der
Wissenschaften w e r d c n."

Jener Tag ist allerdings gekommen ; aber in demselben
Maasse, wie diese sichere Voraussicht und die Klarheit und
Folgerichtigkeit, mit der Mayer seine genialen und tiefgreifenden
Gedanken vortrug, unsere liochste Bewunderung erheischen, in

demselben Maasse erfüllt uns sein späteres, an Enttäuschungen
so überreiches Schicksal mit tiefem Schmerz und innigem Mit-
leid. Wie sehr die Nachwelt auch bemüht ist, dem Entdecker
des Gesetzes von der lu-haltung der Energie den wohlverdienten
Lorbeer zu spenden, — kann sie die Sünden der Mitwelt an
einem Genie wie Mayer sühnen '? G.

P. Ij, Tschebyscheflf, T eorie der Congruenzea (Elemente der
Zahlentheorie). Deutsch mit Auturisation d('s Verfassers
herausgegeben von Hermann Schapira. Mayer & Müller, Berlin.

1889.

Die deutsche mathematische Litteratur besitzt in den von
Dedekind herausgegebenen Vorlesungen Dirichlet's über Zahlen-
theorio ein anerkannt vorzügliches Werk zur Einführung in das
abstrakte Gebiet der höheren Arithmetik, so dass es auf den
ersten Anblick überthLssig erscheinen könnte, eine deutsche
Uebersetzung der lauge vor Dirichlet's Vorlesungen in erster

Auflage ei'schienenen „Theorie der Congrucnzen" des bekannten
Nestors der russischen Mathematiker zu veranstalten. Dennoch
müssen wir diese Au.sgabe als eine durchaus wesentliclu^ und
höchst beaclitenswerthe Bereicherung unserer zahlentheoretischen
Litteratur betrachten. Denn bildet das genannte Dirichlet-

Dedekind'sche Werk auch eine Einführung in die Elemente der
Zahlentheorie, so gipfelt sein Schwerpunkt doch ausgesijrochener-
maassen in der Untersuchung und der Theorie der liinären

quadratischen Formen, so dass es nicht eigentlich eine Einleitung
in den genannten Zweig der höheren Mathematik bildet.

Demgegenüber legt Tschebyschett' in seinem Werke, wie der
Herausgeber sehr richtig bemerkt, das Haujjtgewicht darauf,
alles durch möglich einfachste Mittel zu erreichen , und auf die

praktische Verwendbarkeit. Aus diesen Gründen bildet das vor-

liegende Werk ein Lehrbuch der Elemente der Zahlentheorie,
welches auch ohne Zuhilfenahme von Kenntnissen der h(iheren

Mathematik durchaus verständlich und ganz besonders auch zum
Selbstunterricht geeignet ist, was wir ausdrücklich betonen.

Die elementar gehaltene Darstellung ist überall klar, be-
stimmt und systematisch aufgebaut; der Inhalt ist, nach einigen
„einleitenden Vorbegritt'cn", in acht Kapitel vertheilt, welche
handeln: über Congruenzen im Allgemeinen, über die Con-
gruenzen ersten Grades, über allgemeine Congruenzen höheren
Grades, über Congruenzen zweiten Grades, über binomische Con-
gruenzen, über Congruenzen von der Gestalt a^ I^ Ä (mod. ]i),

über Congruenzen zweiten Grades mit zwei Unbekannten, und
über die Anwendung der Theorie der Congruenzen auf die Zer-
legung von Zahlen in Primzahlfaktoren. Alsdann folgen zwei
Anhänge: über i|uadrati3che Reste und über die Bestimmung der
primitiven Wurzeln, sowie Tabellen aller Primzahlen unter
Kl 000, der primitiven M'urzeln und der ludices aller Primzahl-
moduln unter 200, und iler linearen Theiler gewisser (piadra-

tischer Formen. Dem russischen Original ist noch ein drittln-

Anhang beigefügt, welcher ei'gene Untersuchungen TschebyscheH"s
über die Eigenschaften von Funktionen, welche die Anzahl der
eine gegebene Zahl nicht überschreitenden Primzahlen bestinnnen,

welcher aber, da er der Natur der Sache nach durchaus nicht

elementar ist, auf Wunsch des Verfassers in die deutsche Ausgabe
nicht aufgenommen wurde.

In sachlicher Beziehung sei einmal auf das klar geschriebene
Vorwort des Verfassers hingewiesen, in welchem er eine Ueber-
sicht über die Entwicklung der Zahleutheorie von Euler bis

Gauss giübt und die Verdienste dieser beiden Mathematiker wie
der von Lagrange und Legendre beleuchtet. Ferner sei betont,

dass sich Tschebyscheff weder e.xciusive auf den Legendre'schen
noch auf den Gaussischen Standpunkt stellt, sondern aus allen

Quellen schöpft und das gewonnene Material durchaus selbst-

ständig verarbeitet. Dass dabei einzelne Theile eine Erweiterung-
erfahren und an vielen Stellen eigene Sätze eingeflochten wer-
den, ist bei einem Mathematiker von der Bedeutung Tsehcby-
scheff's selbstverständlich.

Wir empfehlen die fliessend geschriebene deutsche Ausgabe
angelegentlich dem eingehendsten Studium. G.

Westerland, C. A., Fauna der in der paläarotischen Region
(Europa, Kaukasien, Sibirien, Turan, Persien, Kurdistan, Ar-
menien, Mesopotamien. Kleinasien, Syrien, Arabien, Egypten,
Tripolis, Tunesien, Algerien und Marocco) lebenden Binuen-
conchylien. 11. Genus Helix. Bei-lin, Friedländer & Sohn.

i

Wheeler, H. J., Untersuchungen über die Xylose oder den Holz-
zucker, die Pentaglycose aus Buchen- und Tanneuholzgurami,
sowie aus Jute. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht.

Wilde, M., Tabelle zum schnellsten Ausziehen der rationalen

l,)uailratwurzeln von 1 bis lüOüOOO und der Kubikwurzeln von
1 bis 12.JOOOUU0. Hilchenbach, Wicgand.
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Stcug-el ciitspriiijAcu in uiibcstiiiniitcii Abständen dem reich

mit vielfacli zerschlitzten Blättern versehenen llauiitstamni

der Pflanze, welcher dicht unter der OlierÜäclie des
Wassers schwinnnend mit seinen zahlreichen >Seitenästen

quadratmctergrosse Flächen hedeckcn kann, indem er

sich wie eine lange Schlange hin- und lierwindet. In

solcher Ausdehnung findet sich die Pflanze freilich nur,

wo sie sehr ungestört wuchern kann. In der Regel trift't

man nur einige decimeterlange Stücke mit Seitenzweigen,

welche beim Herausnehmen aus dem Wasser meist ah-

reissen, indem sie an anderen Pflanzen hängen bleiben.

(Fig. 1, in natürlicher Grösse.)

Wurzeln besitzt die Pflanze zu keiner Zeit ihres

Daseins. Die aus den kleinen harten Samen hervor-

gehenden Pflänzclien zeigen nur Stengel und Blätter, und
ebenso die grösseren Exemplare, welche den Winter-
knospen entstanimen. Diese Winterknospen sind von un-

entwickelt gebliebenen Blättern dicht bedeckte und mit

Reserve -Nährstort'en vollgestopfte Zweigspitzen, welche
allein zurückbleiben, wenn im Spätherbst nach der Samen-
reife die ganze Pflanze abstirbt. Sie sinken auf den
Boden der Gewässer oder frieren auch an deren Ober-
fläche ins Eis ein, um im Frühjahre sich zu entfalten und
weiterwachsend neuen Pflanzen den Ursprung zu geben.
Da eine jede Haupt- und Seiten -Zweigspitze einer ütri-

cularia zur Winterknospe werden kann, so repräsentirt

deren Bildung ein sehr ausgiebiges Vermehrungsmittel
unsrer Pflanze, welches um so wichtiger ist, als sie nicht

in jedem Sommer und nicht überall zur Blüthc gelangt.

Räthselhafte, ihrer Bedeutung nach noch ganz unbekannte
Organe sind langgestreckte farblose Ausläufer, welche an
ihrer Spitze ebenfalls farblose Schupi)enblättcr tragen.

Interessant ist es, zu beobachten, wie zwischen dem
dichten Gewirr der Blätter einer üppig vegetirenden
Pflanze sich zahllose kleine Wasserthiere umhertnmmelu,
namentlicli die winzigen in zweiklappigen Schalen stecken-
den Gypridinen und die millimeterlaugen grossköpfigen
und spitzgeschwänzten Cyclopiden; dazwischen schnellen

zierliche WasserwUrmer und wurmförinige Larven umher:
sie alle ahnen nicht, dass sie sich im Bereiche eines

furchtbaren Feindes befinden, der ihnen verderbliehe Fallen
gestellt hat. Arglos klettern die unruin'gen C'ypridinen

auf den lauernden Pflanzen undier, in auffailendem Gegen-
satz zu den trägen Schnecken, welche hier und da lang-

sam die Sprosse und Blattzipfel entlang wandern. Un-
bekümmert um die kleinen Stiirenfriede leisten diese der
Pflanze einen wichtigen Dienst, indem sie die sich auf
ihr ansiedelnden Algen abweiden, welche sie sonst bald
ersticken würden.

Worin besteht nun die Gefahr für die muntere Ge-
sellscliaft?

Bei näherem Zusehen finden wir zwischen den
fädigen Blattzipfeln der Utricularia kurzgestielte Schläuche
sitzen , welche ebensoviele Getängnisse für kleine Thiere
vorstellen (Fig. 2. ^'ergrössert). Ihre Gestalt gleiclit

— ominös genug — etwa der eines thierischen Magens,
dessen eines Ende statt in den Darm hier in den Stiel

übergeht, während das andere freie Ende eine Oeffnung
besitzt, die durch eine Klappe geschlossen ist. Diese
Klappe bildet eine directe Fortsetzung der gekrümmten
Rückenwand der Blase, indem die letztere sich wie ein

Vorhang über die amiähernd (piadratische Blasenmündung
hinzieht. Sie geht rechts und links nach Bildung je einer

seichten Falte in die Seitenwände der Blase über und
berülirt nahezu mit der allein freien vierten Seite den
verdickten bauchständigen Mündnngsrand der Blase vom
Blaseninneren her. Der grösste Theil der Klappe besteht

aus zwei Zellschichten, einer oberen, deren Glieder zick-

zackfi'irmig ineinander greifen und einer unteren, deren
Zellen nach einem etwas hinter der Mitte des freien

Randes gelegenen Ceutruni liin gestreckt und senkrecht

zu dieser Riclitung mit Einschnürungen versehen sind.

Aus dieser Struktur erklärt sich wahrscheinlich die starke

Wölbung der Klappe nach aussen. Wenigstens hängt

diesell)c nicht von einem durch die Ränder der Blascn-

mündung ausgeübten Druck ab, denn sie l)leil)t erhalten,

wenn man die Klappe bis zum Blasenrücken vom Blasen-

raude lostrennt. Figur 3 stellt einen stark vergrösserten

Durchschnitt der Blasenmündung dar, wie man ihn erhält,

wenn man das Messer vom Kücken der Blase her parallel

den beiden Seitenwänden nach dem Blasenstiele hinführt.

(• ist die Ansatzstelle der Klappe an die Rückenwand der
Blase, b der verdickte bauchstäudige Blasenrand, welchen
die Klappe k mit ihrem freien Rande beinahe berührt.

Die Hervorragungen auf der Aussenseite der Klappe
stellen verschiedenartige Haarbildungen dar. Von solchen

ist auch der gesammte Rand der Blasenniündung umstellt.

An der 01)erseite des Blaseneingangs, zu beiden Seiten

der Ansatzstelle der Kla))pe, finden sich zwei starke ver-

zweigte Haare, welche eine aufl'allende Aehnlichkeit mit

den Antennen der Daphniden besitzen und deswegen
auch Antennen genannt worden sind. Andere, wenig
oder nicht verzweigte Haare stehen auf den Seitenrändern

der Blasenmündung. Dieses Haarsystem sieht ähnlich

aus wie das Netz einer S]nnne. Die zwischen den Blatt-

zipfeln umherschwimmenden Thiere stossen an seine Fäden,
setzen sich darauf fest und benutzen sie als bequeme
Strasse, auf welcher sie unmerklich zu dem Blaseneingang
hingeführt werden. In der nächsten Umgebung des letz-

teren treften die Thiere eine Lockspeise, welclie sie ver-

anlasst, sich länger daselbst aufzuhnltcn. Dieselbe besteht

in einem von einer weiteren Haarsorte abgesonderten
durchsichtigen Schleime, der kleinen Crustaceen besonders
zu munden scheint.

Das Hineingelangen der Tliiere in die Blasen lässt

sich direct beobachten. Man kittet zu diesem Zwecke
mit Siegellack auf den Boden eines Uhrglases ein Stück
Kork und befestigt an dieses mittelst einer Nadel eine

nicht zu alte Utriculariablase. Daun füllt man das Uhr-

glas mit Wasser, in welchem sich möglichst viele Cypri-

dinen von passender Grösse Ijcflnden und sieht durchs
Microscop oder eine starke Loupe zu, wie sich die Thiere
benehmen. Sehr bald ist die Blase von kleinen Krustern

dicht besetzt, die auf derselben herund<riechen und
namentlich den schleindjildendcn Haaren ihre Aufmerk-
samkeit zuwenden. Einige Spaziergänge über die Klappe
bleiben ungestraft. Ganz plötzlich aber öffnet sich die-

selbe mit einem auft'alleud, weiten Spalt; im nächsten

Moment ist der vorwitzige Gast verschwunden und die

Klappe wieder in der alten Lage. Der ganze Vorgang
dauert nur einen Augenltlick. Die Oeflnung der Klappe
ist keine Reizbewegung. Sie lässt sich bequem an einem
rechteckigen Blatte geeigneten Papiers veranschaulichen.

Biegt nuin dasselbe zu einem Halbcylinder zusammen und
stellt es mit den geradlinigen Seiten auf den Tisch, so

kann der convexe Rücken die Rolle der Klappe spielen.

Ueht man auf ihn in der Näiie von einem der beiden
Enden einen leichten Druck aus, so entsteht eine tiefe

Falte, die sich nach Aufhören des Drucks sofort wieder
ausgleicht. Eine ähnliche Faltenhildung, bedingt durch
die Elasticitätsverhältnisse der Klajipe einerseits, durch
einen leisen Druck andrerseits, bewirkt die Oeffnung der

Klai)])e. Die punktirte Linie in Fig. 3 deutet die Rich-

tung der geöfl'neten Klappe an.

Einmal gefangen giebt es für die Thiere kein Ent-

rinnen mehr. Die Klappe lässt sich ihrer AVcilbung wegen
von Innen nicht ött'nen und nur höchst selten kommt es

vor, dass ein Gefangener kräftig genug ist, um sich durch
die Bliisenwändc durchzubeisscn. Fast immer sterben die

Thiere in ihrem Gefängnisse an Erstickung und fallen

dann der Zersetzung durch die daselbst befindlichen

Bakterien anheim. Aus der zersetzten Masse gehen Snb-
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stanzen in die vierarniii;('ii Haare ülier, welche die Innen-

wände der jjhisen ln'dceken. Ein verdauender kSliitV, wie

das liei Drosera vori\oninien(ie Pepsin, ist in den IJtri-

euhiriabiasen nielit i;-el'undeu \\()rdeu. Es seiicint für das

Zustandekommen einer Stottaufnahmc aus den f;'efanii,enen

Thiereu die Hilfe der IJakterien eiiu' Notiiwendi.n'keit zu

sein.

Nachdem wir die Art des 'rhierlani;es durch die

Utrieularien betrachtet , bleibt luich seine Bedeutung für

die rilanze zu crürtern, was um so wichtiger ist, als die

vielbesprochenen Blasen von manchen Foischern, um der

meist in ihnen enthaltenen Luftblase willen, als Schwiram-

organe betraciitet wurden. 8(dclie hat die Utricularia

indess nicht niithig. Blaseidose l'Hanzen schwinnnen
ebensogut wie blasentragende. Ausserdem betreiben sie

den 'riiierfang in so ausgedehntem Masse, dass sclion

deshalb ein Nutzen desselben mehr als walirselieinlich

wird. Es ist beobachtet, dass in einer einzigen Blase im

Laufe von l'/a Stunden sich 12 Thierc fingen, und dass

eine schwächliche nur 15 etm. lange Pflanze in kurzer

Zeit ca. 270 Thiere zu sich nahm. Die 15 Blätter der-

selben trugen im Durchschnitt nur je (') Blasen, während
bei grösseren Exemplaren die Zald der Blasen auf 14

und wohl noch mehr steigen kann.

Direct beweisend für den Nutzen der animalischen

Nahrung sind die in der Büsgenschen Arbeit niitgetheilten

vei'glcichendcn Culturversuehe. Dieselben \\ur(len in elwa
1,5 Liter haltenden (iläsern mit Wasser angesetzt, welches
durch l''iltra(i(in thicrfrei gemacht war. Als \'ersuchs-

objccte dienten über dem jüngsten Blatte, dessen Blasen
noch Thiere gefangen hatten, abgeschnittene Zweigspitzen
kräftiger IMIanzen. Die eine Hälfte derselben ward mit
kleinen Krustern {(Vpris, Daphnia, Cyclops) theils in der
Weise gefüttert, dass man dem sie cntiialtenden Glase
die Thiere zusetzte, theils wurden die l'tlanzcn auf die

Weide getriel)en, indem sie täglich eine kurze Zeit in

reichlieh Thiere enthaltendes Wasser kamen und wenn
die jedesmal neu entwickelten Blasen sich gefüllt hatten,

in die Culturgefässe zurückkehren mussten. In Zwischen-
räumen von wenigen 'l'agen wurden alle Pfianzen ge-
messen und ihre Blätter gezählt. Blüthcn entwickelten
sie leider nicht.

Als Endresidtat der Versuche ergab sieh, dass in

allen ungestört verlaufenen Culturen der Zuwachs der
gefutterten Pflanzen den der ungefütterten nms l)oi)peltc

übertraf.

Damit ist der Nutzen der Krebsjagd für unsre Pflanze

genügend dargethan, und wir dürfen ihre wunderbaren
Fangapparate nun mit gutem Gewissen unter die An-
passungen der Pflanzen an die Thierwelt rechnen, welche
das Interesse des Naturfreundes in besonders hohem Grade
fesseln.

Ein Laut -Bildzeichensystem.

Ein Beitrag zum Veistäiidniss der Ver

Von W.

Im Ansehluss an den Aufsatz „Die deutschen Sprech-

laute" in Bd. I, 8. 201 der „Nafurw. Woehensehr." wollen

wir heut versuchen, ein .System solcher einfachsten Laut-

zeichen zu entwickeln, die in ihren wechselseitigen

Formen- und Grössen-Reziehungen ein möglichst getreues

Abbild der Gemeinsamkeiten und Versehiedenheiteii, der

verbindenden und trennenden Eigenthündichkeiten der

deutschen Sprechlautc in Bezug auf die Art und Weise
ihrer llervorbringung darstellen.

Es würde bei der gänzlichen ^'crsehi((l(nllcit der

Voraussetzungen, mit welchen wir bei dem hörbaren Laut
einerseits, andererseits bei dem sichtbaren Zeichen rechnen
müssen, ein vergebliches und jedenfalls unwissenschaft-

liches Beginnen sein, W(dlten wir dem einzelnen, aus der

(iesaimntreihe herausgegriffenen und für sich betrachteten

Laute ein verbildlichendes Zeichen zu geben versuchen;
— nicht die Laute an sich, nur die Verwan dtschafts-
Be Ziehungen der Laute zu einander können eine

entsprechende, bildlich übertragene Wiedergabe erfahren:

durch ein Zeichensystem veranschaulicht werden. Dieses

wird seine Aufgalie jirägnanter Verbiidiichung um so besser

erfüllen, jt^ einfacher seine Zeichen, ndt anderen Worten: je

nianingfaitiger die Beziehungen sind, in die wir die einfach-

sten Formen zu einander zu bringen verstehen, und je an-

nehmbarer, einleuchtender, symbolkräftiger seine Bestim-

mungen, die immer nur ganze Ijaut.nruppen — nicht einzelne

Laute — betrert'en, sind. Gering würde der A\'erth ciiu's

Systems ver\\ickelter unübersiclitlichcr, schwer Ncrständ-

liclier Zeichen mit rein willkürlichen, wenig sinnfälligen

Bestinnnungen sein. Zugleich ist bei der Aufstellung jener

Bestinnnungcn auch auf die Schreibbarkei t der Zeichen
(in rechtsschräger Lage) thuidiehst Rücksicht zu nehmen. —

Aehnlieh wie sich die Laute nach ihrer OertHdi-

ki-lt einthcilen lassen

1. in hintere (Kehllaut /( und HinterzungiMi- oder

Gaumenlaute A, g, lß)cli, Zäpfchen-r, /(//),

2. in mittlere (Mittelzungenlaute {S)cli, j, Mittel-

Vorderzungenlaute seh, frz. //(e), Vorderzungenlaute ß, •<;

ausserdem die Laute der vorderen Zunge : t, d, r, l, n),

waudtscliu.ft unter den deutsclien Lauten.

Po touie.

B. in vordere fLip])enlaute y, b, f, w, m).

So können lautents]n"cchend die einfachsten Zeichen gemäss
dem l'iirsc/iri'ifcii beim Lesen Aon links narh rcclil-s in

links-,

gleich- und
rechtsseitige gesondert werden lein Vergleichen

der Formen in der beigefügten Tafel wird besser als

jede langatmige Auseinandersetzung das Gesagte er-

läutern). Die entsprechenden links und rechts-
seitigen Zeichen sind nach dem Princip der Umkeh-
rung, die gleichseitigen nach dem des Spiegel-
bildes geformt und angeordnet. — Dem //, das, zu den
übrigen Laufen mit mundhoher Articulation im Gegen-
satz, an tiefer Stelle: in der Kehle hervorgebracht

wird , entspricht ein Zeichen mit t i efer, unterzeiliger Lage.

Entsi)recliend ferner der Eintlieilung der Laute l)c-

züglich ihres la/if/ichcn Inhidfis

1. in die ursprünglichste, niederste Stufe der reinen
Stimmlaute (die Vocale und iig — n 1 — m umfassend),

2. in die höher entwickelte des Gera uschsti in In-

lauts (V) und der S f immgerä uschlautc (j, frz. (j(e),
\

— »u; 9 b— D) und

3. in die am schärfsten ausgeprägte, höchst ent-

wickelte Stufe der r e i n e n (i e r ä u s c blaute f [)
— (a)d) —

(ild), \A),
f!

--
f; f - t -- p) ^

scheiden wir die Zeichen nach ihrer IIöIk' in

halb-,
ein- und
zweistufige.

Hinsichtlich der Articulutionsuit erhalten

1. die Spreng- oder Augenblickslaute, bei wel-

chen der Hauch nach luftdicdifem Verschluss des Mundes
ph'itziich freigegeben wird. Zeichen mit geradem Ende,

da der räundiche hinkt, in den das Zeichen ausläuft,

treffend den zeitlichen A/njcn/iUck der Articulation ver-

anschaulicht; dagegen entfallen auf die übrigen,

2. die Dauerlaufe, welche wäin-end einer länge-

ren Zeitdauer in continuirlichem Flusse hcrvorge-
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bracht werden können, (leschlängelte*), wie wir .sagen

wollen: wendige Zeichen; und zwar geben wir
A) den einfacher gebildeten Schliess- oder Nasen-

lauten, bei welchen der Hauch in Folge dauernden Ver-
schlusses der Mundhöiile hinter dem sich lösenden Gaumen-
segel vorbeistreicliend den Nasenweg nimmt, die formen-
schlichteren gleichwendigen Zeichen mit nach gleicher
Richtung gewendeten Enden. Wir erhalten so in der
U-Foriii dieser Zeiclien eine einfache Verbildlichung des sich

gabelnden und in den nach gleicher Richtung gewendeten
Nasenlöchern auslaufenden Nasenwegs. Demnach bleibt

B) der zahlreicheren, höher entwickelten C4ruppe der
Mund laute die zahlreichere, mannigfacher geformte
Gruppe der gegenwendigen Zeichen mit nach ent-

gegengesetzter Richtung gewendeten Enden.
Zu letzteren zählen wir auch die Kreisformen, deren

tiefsten Punkt wir als denjenigen ansehen, in welchem
sieh ihre Enden treffen; wir nennen sie, gemäss der Be-
zeichnung „gleichwendig": widerwendig und scheiden sie

so von den übrigen gegen-: den riickwendigen Zeichen.
Um diese Unterschiede durch ein Bild klar zu stellen:

die Enden eines gleichwendigen Zeichens verhalten sich

zu denen eines gegenweudigen wie zwei Personen, die
nach derselben Richtung — zu zwei solchen, die nach
eutgegengesetzter gewendet sind; und zwar die Enden
eines widerwendigen Zeichens zu denen eines rück-
wendigen wie zwei Personen, die sich das Gesicht — zu
zwei solchen, die sich den Rücken zuwenden. — Die
Mundlaute zerfallen:

a) in Zwänglaute, bei welchen der Hauch durch
einen engen Spalt, der von den beweglichen Sprechwerk-
zeugen gebildet wird, sich hörbar hindurchzwängt (1^

—
(a)c^ — {\)6), j; fcf) fl(e); §, f

—
f, W); ihnen weisen wir

von den gegenwendigen Zeichen die zahlentsprechende
Untergruppe der rückwendigen zu;

b) in Theilschliesslaute (r, 1), welche — im Ge-
gensatz zu den vollkommenen Schliesslauten (ng — n —
m) — durch nur theilweisen Verschluss der Mundhöhle
mittels der Zungenspitze zustande kommen; und zwar
1 so, dass sie sieh gegen den Zahnwall stemmt und
den Hauch durch ortliclien Tlieüversclduss zwingt, seit-

lich an den herabhängenden Rändern der Zunge vorbei
zu entweichen, — r dagegen durch zeitlichen Theil-

vemcldi/ss des Muudcs, d. h. durch seine geräuschvolle,
mehrmals hintereinander abwechselnde völlige Schliessung
und völlige Oett'nung mittels der Zungenspitze (— bezw.
des Zäpfchens). Diesen Theilschliesslauten fallen endlich
die runden widerwendigen Zeichen zu. —

Die Formen für die engen Stimmlaute (i — ü —
u), die wir als erweiterte und demnach geräuschlos ge-
wordene Zwänglaute aufzufassen befugt sind (vergl. i mit
dem örtlich entsprechenden engsten Stimmlaut j), ergeben
sich unschwer aus den aufgestellten Bestimmungen. Um
nun die gedehnten Laute z. B. in dir, rü/iren, Bulde von
den kurzen (i', ü', u') der Wörter ici, plume, fondre zu
untersclieiden, setzen wir über die Zeichen ersterer ein

wagrechtes Strichelclien als kürzeres Hilfs-Merkzeichen,
statt der umständlicheren doppelten Setzung der ent-

sprechenden Bildzeiehen (vergl. die übliche Bezeichmmg

:

n, m, oder: ä, e, u. s. w.); wir erhalten so ein gutes
Ausdrucksmittel auch für folgende vocalische Längen-
unterschiede: i'te, llipe; feu, Oel; roi, Hohr; Vetter, Väter;

dürren, henre; dorren, or; Gevatter, Vater.

*) Nach Mähly „Die Schlange im Mythus und Cultus der
classischen Völker" (Bas. 18fi7) werden Aeon und Chronos, beides
Sinnbilder der zeitlichen Dauer, als von einer Schlange um-
schlungen dargestellt; einer liebenswürdigen Mittheilung des
Herrn Prof. Dr. Paulus Cassel zufolge ist indess „nur die
Schiauge, die sich in den Schwanz bei.'ist, das Bild der Ewigkeit".
Uebersetzen wir die Kreisform der .Schlange mit „endlos", so
bleibt für den Begrift' der blossen Zeitdauer auch hier die Schlange
an sicli.

Die stufenweis weitere Oeffnung des Mundes bei den

\. minder engen (i, ü, ü in: mit, dünn, und),

2. mittlen (e', ö', o' in: el,^ peu, mot),

3. weiten Stimmlauten (e, ö, ö \n: fett, Hölle, Gott)

markiren wir zweckmässig durch einen weiten

(i' - )

(I — ) Nachstrich,

(e') Vor-,
(6 ) Vor- & Nachstrich.
Das a-Zeichen leiten wir unmittelbar von der !^-Form

ab, gemäss der Ableitbarkeit des i- vom entsprechen-

den (ijd)- Zeichen, natürlich unter Beibehaltung der tiefen

Lage ; ausserdem erhält es zur Kennzeichnung der weiten
Mundöttnung den Vor- und Nachstrich. — Das nicht arti-

culirtc e bei engerer Mundöffnung (z. B. in Behörde) er-

hält naturgemäss dasselbe blosse Stimmzeichen ohne Vor-

und Nachstrich.

Die französischen weiten Stimm(zwäng-Mund)-Na-
senlaute mit herabhängendem Gaumensegel: in, un, on, an
können lautentsprechend mit den Zeichen für e, o, ö,

a' = ä (als weite Stimmlaute) und angefügtem umge-
kehrten n- Zeichen (als gleichwendigem Repräsentant der

Nasenlaute) wiedergegeben werden. — Das Zeichen für

den englischen lu-Laut stellt sich von selbst als ein-

stufiges u dar (vergl. die Zeichen j : i). — Für englisches

th (als Vorderzungen- Zahn (zwäng)laut, z. B. in thing
[reiner Geräuschlaut] und the [Stimmgeräuschlaut]), lassen

sich ohne Zwang durch Combination der oberen Hälfte

des f bezw. W (als Lippen- Zahn(zwäng)laute) mit der

unteren des § bezw.
f

(als Vorderzungen(zwäng)laute)
prägnante Zeichen erzielen, Zeichen, von welchen wir
freilich nicht mehr erwarten dürfen, dass sie noch die

Bedingung der Rückwendigkeit erfüllen. In ähnlicher

Weise lassen sich kürzere Merkzeichen für die Lautver-
bindungen z, st ableiten, nämlich durch entsprechende
Combinationen der Hälften des t= und §=Zeichens, oder
für nk {=ngk), inp, nd durch Höhenanpassung bezw. des
ng, m, n, an das h, f, d — u. a. Doch wir haben hier

einen Schritt auf den schwanken Grund einer Stenographie
auf naturwissenschaftlicher Grundlage gewagt, — wir

kehren wieder zu unserem Laut -Bildzeichensystem zu-

rück, um einige offen gebliebene Fragen zu beantworten.

Das Princip des Spiegelbilds auch auf die links- und
rechtsseitigen Zeichen auszudehnen ist deshalb nicht an-

gängig, weil das Spiegelbild des f- Zeichens für
(a)^ (und

\f)
— oder das des (a)c^=Zeichens für

f
— zwei

unschreibsame Formen ergiebt. — B''ttr p, li und für

f, ö wählen wir die Zeichen mit rechtsseitigem Fuss
bezw. linkseitigem Kopf (nicht aber solche mit rechts-

seitigem Kopf bezw. linksseitigem Fuss), um bei den rechts-

und den linksseitigen Zeichen durchweg die Einheit-
lichkeit in der Form des Fusses bezw. des Kopfes
zu wahren; hierzu sind wir berechtigt, weil die Sonder-
stellung der Augenblickslaute gegenüber den Dauerläufen
durch die Gradheit ihrer Zeichen gegenüber der Wendig-
keit derer der letzteren vollauf genügend gekennzeichnet
ist. Anders dagegen verhält es sich mit den Zeichen der

Dauerlaut-Reihe der Mittel-Vorderzunge: der Zwänglaute
(jd), frz. ö (e) ) einerseits und der Theilschliess- imd des

Schliesslauts andrerseits (v 1 — n). Zunächst ist letzterer,

wie wir sahen, als Nasenlaut gegenüber den vier erstge-

nannten Mundlauten durch die Gleichwendigkeit seines

Zeichens gegenüber der Gegenwendigkeit derer der

ersteren gekennzeichnet; um nunmehr neben dieser bild-

lichen Unterscheidung innerhalb der fraglichen Dauerlaut-

Reihe auch noch eine .solche der arfikulafionsverwaudten
Sc/diess- und Tlieibc]die>!.i\n\\iQ (u — 1 r) von den
gänzlich verschieden von ihnen artikulirten Zwänglaufen
(fl(e), jd)j herbeizuführen, richten wir die Zeichenöft'nung

der ersteren nacli unten, im Gegensatz zu der nach
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()l)cn s'C'ic'itcton der letzteren. Wollten wir al.so das
Zeichen des Gerän.sclistinnn(theiiscliliess)lauts von dem
des .Stimuig-eräuscli{zwäng)lauts (V — frz. g (c) ), das seiner-

seits aus der Vereinigung,- des j- mit dem f- Zeichen her-

vorgeht, durch entsprechende Umgestaitinig- ableiten, so

hätte dies durch ZurUckbiegung nicht seiner Enden .son-

dern seines mittleren TIk'Üs zu geschehen. Hieraus er-

hellt auch die Hcrechtigung- zur Verwendung des umge-
kehrten, nach oben geört'neten n-Zeichens für die fran-

zösischen Stinimzwäug'f-Mundj-Nasenlaute (in, lui.on.an).
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Eigenbewegung bei Mikrokokken. — Wiihieiul man bis-

herau der An.sicht war, ilass den Mikrokokken ausser
Molek ularbcwegiing eine Eigenbewegung nicht zu-
käme und man diesen Satz sogar als Kriterium Ijenutzte, um in

zweifelhaften Füllen bei formähnliohen (Gebilden Kokken von
kürzeren Bacillen zu unterscheiden, hat Dr. Ali - Cohen in

Groningen (Holland) nachgewiesen, dass diese Ansicht nicht

richtig sei, indem er an einem von ihm im Wasser aufgefundenen
Mikrokokken (Micrococcus agilis) die Eigenbewegung in deut-

licher Weise zur Anschauung brachte. Der genannte Kokkus
kommt fast immer als Diplokokkus, theils als kurzer Strepto-

kokkus und bisweilen als Tetrade zur Beobaclituug. Der Durch-
messer beträgt 1 Mikromillimeter; die zwei Kokken sind durch einen

Spalt deutlich geschieden und, wie bei anderen Diplokokken, an der

einander zugekehrten Seite etwas abgeplattet. Sowohl in unge-

färbten Präparaten, als in solchen mit Fuchsin u. dcrgl. oder

nach Gram gefärbten, ist die Kokkenform unbestreitbar. Dieses

erweist sich auch beim Gebrauch von Aprocharom. ( )bj. Zeiss

3 mm. Comp. oc. 18, also bei einer Vergrösserung von 22.50 Mal.

Der Kokkus lässt sich bei Zinunertenipei-atur leidit züchten auf
Nährgelatine und Nähragar, Kartoffeln, Kleister u. s. w., wächst
aber nicht bei Körjjertemporatur. Nährgelatine wird sehr lang-

sam verflü.ssigt. Auf den genannten Nährsubstraten wird ein

rosenrothes Pigment gebildet, während der Kokkus farblos ist.

Untersucht man nun eine junge Gelatinekultur oder eine junge
Agar- oder eine Kartoffelkultur im hängenden Tropfen , so wird
neben der Biown'schen Molekularbeweguug eine wahre Schwimm-
bewegung beobachtet. Am deutlichsten tritt die Erschoiiuing auf
in Stichkulturen in 5 pCt. Milchzucker-Nähragar, wobei die Eigen-

bewegung während mehrerer Tage fortbestehen bleibt. Dass
diese Bewegung eine wahre Lebenserscheinung ist, lässt sich da-

durch beweisen, dass man die Kokken in einer Lösung unter-

sucht, welche die Lebensfähigkeit derselben beeinträchtigt oder
aufhebt. So hört die Eigenbewegung ganz auf, wenn die Kokken
in 1 °/oo Sublimat, 5"/o Karbolsäure. Schwefelsäure untersucht
werden, oder nachdem man dieselben durch Hitze getödtet hat,

wohingegen dann die Molekularbewegung fortbestehen bleibt wie
bei anorganischen oder leblosen Partikeln. Ali-Cohen gelang es,

den Beweis noch deutlicher zu erbringen dadurch, dass er die

Molekular- und Eigenbewegung trennte, indem er ein Mittel an-

wendete, vermöge dessen die Molekularbeweguug aufgehoben,
dagegen die Eigenbewegung nicht beeinträchtigt wird. Bekannt
ist, dass die Molekularbewegung umsomehr abnimmt, je grösser

die Viskosität der suspendirten Flüssigkeit ist. Beobachtet man
nun die Kokken in einem Tropfen flüssig gemachter b pCt. Nähr-
gelatine, so sieht man anfangs Schwimmbewegung neben Mole-
kularVjewegung; je mehr sich aber der Tropfen abkühlt, umsomehr
wird die l\'Iolekularbewegung beeinträchtigt und hört endlich ganz
auf. Zu diesem Zeitpunkte ist dann aber die mehr kräftige Eigen-
bewegung der Kokken noch sehr deutlich vorhanden, nimmt erst

allmählich ab und hört gänzlich auf, wenn der Tropfen fest ge-

roiuien ist. Durch obigen Nachweis ist demnach das
biologische Merkmal der Beweglichkeit als diffe-
r en tie 11-diagnos tisches Hülfsmittel zwischen der
Gruppe der Kokken und Bacillen hinfällig geworden.

Dr. L. Seh.

Eines der ältesten Arzneimittel, das iu früheren Zeiten sehr

geschätzt war, in den letzten .lahrzohnten aber durch die KüUe neuer
Arzneistofife in den Hintergrund gedrängt wurde, der Perubalsam,
ist seit Kurzem wieder mehrfach praktisch und exijerimentell

studirt worden. Der Perubalsam wurde im .Jahre 15M0 von den
Spaniern bei der Besetzung (!entralamerikas schon als ein bei

den Eingeboi'enen in hohem Ansehen stehendes Heilmittel, das
zum äusseren und inneren Gebrauch angewandt wurde, ange-
troft'en, von ihnen selbst erprobt und nach Eurojja gebracht. In

einer deutschen Arzneitaxe für die Stadt Worms findet sich der
Perubalsani 1582 verzeichnet. Zu weiterer Verwendung gelangt
er jedoch erst, als er durch päpstliche Bulle gegen Ende des
16. Jahrhuiulerts zum Chrisma in der katholischen Kirche zuge-
lassen war. In unserer Zeit hat der Perubalsam nur vereinzelt

noch Anwendung als Heilmittel gegen die Krätze gefunden. Seit-

dem nun im vergangenen Jahre ein Herr Dr Kosenberg auf die

ausgezeichneten Erfolge aufmerksam gemacht hat, welche er

durch Perubalsam bei der Behandlung der Leucoplacia erzielt

hatte, hat sich das Interesse der Aerzte wieder im erhöhtem
Maasse diesem alten Arzneistotl' zugewendet, und man hat in ihm
ein Mittel von ausserordentlicher a n t i p a r a s i t ä r e r und
ant ibacillärer Wirkung erkannt. Auf dem diesjährigen

Chirurgenkongress berichtete Dr. Landerer (Leipzig) über zahl-

reiche Erfolge in der Behandlung der Knochen- und Gelenktuber-
kulose mittelst Einspritzung von Perubalsamaufschwemmungen
unter die Haut. Unlängst haben zwei Apotheker Dr. Bräutigam
und Dr. Nowack durch Versuche die antibacilläre Wirkung des

Perubalsams festzustellen versucht. Die Versuche hatten das
überraschende Ergebniss, dass reiner Perubalsam die Mikro-
organismen des Milzbrand, der Cholera, des Eiters u. a. in 24

Stunden abtödtet, Aufschwcmnuingen des Perubalsams aber noch

bei 15 Proeent wirkungslos sind. Dr. Landeres's Erfolge sind da-

her nach der Ansicht der genannten Forschor nicht auf die Ver-
nichtung der Bacillen, sondern vielleicht auf die Zerstörung der
durch sie hervorgerufenen giftigen Stoft'wechselerzeugnisse, sog.

Ptom.aine zurückzuführen. Voraussichtlich werden bald mehr
Berichte über den neu erkannton Werth des Perubalsams bekannt
werden. — Nachdem wir dies schon geschrieben hatten, erfahren
wir, dass auf der diesjährigen Naturforseherversammlung in

Heidelberg mehrfach die gute Wii-kung des Perubalsams tuber-

kulösen Prozessen gegenüber gerühmt, u. a. von Prof. Schnitzler

(Wien) als ein treft'liches Mittel gegen Kehlkopfschwindsucht
empfoldeu worden ist. A.

Wozu dienen die Rücken- und die Bauchflossen der Fische P —
Dieselben haben den Zweck, den damit versehenen Fischen zur

Vorwärtsbewegung zu dienen.

Die grosse Geschwindigkeit, mit welcher diese Fische
schwimmen, kann durch das llin- und Herbewegen des Schwanzes
nicht bewirkt werden; nur dadurch erlangen sie dieselbe, dass die

Rücken- und die Bauchflo.sse bald nach rechts, bald nach links

schräg gestellt werden (durch ileu Wasserdruck, der auf sie ein-

wirkt, welcher dadurch entsteht, dass durch die Hin- und Her-
bewegung des Schwimmens der hintere Theil des Fisches bald

nach rechts, bald nach links bewegt wird), und ist infolge der
Körperform des Fisches, welche zum Schwänze hin spitz zuläuft,

diese Sprungstellung der Kücken- und Bauchflosse eine derartige,

dass der auf dieselbe einwirkende Wa.sserdruck dem Fische eine

Bewegung in der Richtung nach vorn geben muss.
Schreiber dieses hat wiederholt beobachtet, dasa Fische, die

ihrer Schwanzflosse verlustig gegangen waren (wahrscheinlich

war ihnen dieselbe von einem Raubfische abgebissen), trotzdem
mit grosser Gescliwindigkeit zu schwimmen vermochten. Die Er-

klärung hierfür ist eben die: während der durch Muskelkraft
hin- und herbewegte Schwanz abwechselnd eine Bewegung nach
vorn und nach hinten hervorbringt, kann durch die durch
Wasserdruck schräg gestellte Rücken- und Bauchflosse ausser

der Bewegung nach vorn wohl noch eine seitliche Bewegung
bald nach rechts, bald nach links erzeugt werden — nie aber
eine Bewegung nach hinten.

Dieses ist die Ursache, weshalb die den Schwanz hin- und
herbewegenden Fische eine so grosse Geschwindigkeit erlangen.

Baron A. v. Ungern-Sternborg.

Ileiherhorste in Ostpreussen. — In einer Jäger'schen Druck-
schrift über die Düngerfrage, stehen die Behauptungen: 1. dass
der Reiher (Ardea cinerea) nur auf Nadel-, nicht aber
auf Laubbäumen horste und 2. dass unter den Reiher-
horsten nur Urtica dioica L. wachse. — Die mir aus

eigener Anschauung bekannten Reiherhorste in <Jstpreussen finden

sich auf den sogenannten „Reiherbergen" bei Schwarzort auf
der kurischen Nehrung, wo ich zahlreiche Nester auf den mehr
als 30 m hohen Kiefern der gut bewaldeten Dünen am II. Juni

188Ö beobachtete. Dass die Exkremente der Reiher hier den
Pflanzenwuchs in irgend einer Weise wesentlich, d. h. autt'ällig

beeinträchtigen, kann ich nicht behaupten. Ich erinnere mich,

dass unter den von Reihern bewohnten Kiefern überall Calluna

vulgaris Salisb., nirgends aber Urtica dioica wuchs. — Der zweite

Reiherstand befindet sich ganz in der Nähe von Königsberg im
Pilzenwald von Neuhäuser.

Schon Herr H. I. Kolbe theilt in No. 23 (1888), pag. 186

dieser Wochenschrift mit, dass die Reiher bei Listrup auf 33 m
hohen Buchen nisten. Ich hatte den Reiherstand bei Neuhäuser
schon vor 10 Jahren beobachtet und erinnerte mich 4 Horste auf

einer Eiche gesehen zu haben. — Am 4. Juni vorigen Jahres

führte mich der Förster an die Reihevstände des Pilzenwaldes,

welcher nur aus Weissbuchen und Eichen besteht. Etwa 20 be-

wohnte Horste finden sieh in der Mitte des Waldes entweder
vereinzelt oder je 2, resp. je 8 auf den höchsten Eichen. Die
Untersuchung des Waldbodens unter den Reiherhorsten
zeigte keine Abweichung in Bezug auf Zahl der einzelnen

Pflanzenindividuen, resp. der Arten von der Flora des Pilzen-

waldes. Stellaria Ilolostea L., Myosotis silvaltica Hoft'm.,

Anemone nemorosa L. und ranunculoides L., Galeobdolon luteum
lluds. und Dactylis glomerata L. sind die Frühlingspflanzen,

welche unter den Horsten gedeihen. Von einer Sommerflora kann
hier nicht die Rode sein, da der dichte Waldesschatten im
Hochsommer jeden Pflanzenwuchs zur Unmöglichkeit macht. —
Urtica dioica fand ich unter keinem Reiherstande.

Welche Ursachen einzelne Reihe vej'anlasst haben , ihre

Horste seit vorigem Jahre auf den Kiefern der nahe beim
Pilzenwalde gelegenen Lochstädter Plantage anzulegen, dürfte

schwer zu ermitteln sein. Auch hier gehen sie ihrem Untergange
entgegen, da die Königl. Regierung für jeden der Fischerei auf

dem frischen Hatte so schädlichen Vogel den Förstern ein Schuss-

geld von 0,25 M. zahlt. Dr. C. Baenitz.
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Aluminiumfabrikation. — UcIkt ilic 1 l(M-.sti'lliiiif;' viiii reiiiciii,

iiiiloijiitriii Aluiiiiiiiiiin iKH'li soini-'in \'('rt':ilir('U tlii'ilt C. N(^lti)

iZeili-cluit'l für :uif^\nv:uult-e Clieniii' ISS'.I, 418) iiilci-cssantt' Datoii

mit, ilciK'ii wir das FolfiOiuU^ (iitiiolniiiüi. I)ii^ Ilrrsli'Huiif; f^e-

sohali l)is vor Kurzem iliircli Zorsotzuiif; von Oliloraliimiiiclilor-

niitriiiin, Al,(!lc„ (i A'ii CV tlureli metullisclios Natriiiiii:

'AI, CTo, i; ^'i VI I (i Na = ^(j 4 12 Na ül.

Das Aluminthloriil wird dargestellt diireh Uobcrlcifcn von
Chlor über ein erliitztos Gcmisfh von Tlioncrdc und Kohle in

thiinernen Retorten. Die Thonerdo muss nionlielist eisen- und
siliciunit'rei sein; doeli lässt sich das Chlorid nicht ganz rein her-

stellen, weil kleine Mengen jener Kör])er aus den llc^torten iinf-

genommen werden. Das Herstelhingsverfaliren des Chlorides ist

also ziendieh innstlindlieh, und daher die Benutzung einer an-

dern Aluniinverbindung sehr geratheu. Schon IS.'j,') wiesen
H. Hose und .1. l'erey auf das Kryolitli \ AI, /"',;, (! Na F), ein

in grossen Mengen auf Grünland vorkommendes Mineral als

Ersatz für Chlorid hin. Der Grund, da,ss dicises nicht schon
längst zur Aluniiniunigowinnung benutzt wird, liegt darin, dass

es erst bei SOO" schmilzt, und dass daher beim Erhitzen eines

Gemisches von Kryolitli und Natrium, letzteres schon zum Theil

verdampft ist, ehe der Kryolith zum Schmelzen kommt. Das
Chloraluminchlornatrium schmilzt dagegen schon bei 200". Seit

einigen Monaten wird iu Wallsend bei Newcastle von der

„Alliance Aluminium Co Ld" nach dem Verfahren von Netto
Ahmiin aus Kryolith im Grossen dargestellt. Das Natrium
kommt nach diesem Verfahren erst dann mit dem Kryolith in

Berührung, wenn dieses geschmolzen ist. Kryolith wird mit

Kochsalz als Flussmittel im Flammofen geschmolzen, dann in ein

eisernes Gefäss abgelassen. In das flüssige Kryolithbad wird
das metallische Natrium in grossen Blöcken von .')— 7 Kilo ge-

bracht und untergetaucht. Unter lebhaftem Aufwallen geht die

Reaktion vor sich, die in einigen Minuten beendet ist. Das
flüssige Aluminnietall, von geschmolzener Schlacke bedeckt,

wird in gusseiserne p^ormen gegossen, wo es unter der Schlaeken-
decke erstarrt. Bei der Schnelligkeit der Reaktion hat das
Natrium keine Zeit zu verdampfen und wird durch die die Luft-

zufuhr hindernde Schlacke vor dem Verbrennen geschützt. Die Re-
aktion geht nach der Formel : 6 Na F, AL F,.,-4- (i JVa= ^;.,+ 12 Na F
vor siel). Die entstehende Schlacke, der Hauptsache nach Fhior-

natrium kann wieder auf Kryolith verarbeitet werden, durch
Schmelzen mit Aluminsulfat:

1 2 Na F+ A I, (SO,), = 6 Na F, A L F, + 3 Na.. SO,.

Das entstandene Natriumsulfat wird durch Auslaugen ent-

fernt.

Von grossem Einfluss auf den Preis des vVhmiiuiuins ist der

des metallischen Natriums. Zur Herstellung von 1 Theil Alumin
braucht man 3 Theile Natrium. Der grösste Uebelstand bei der
alten Herstellung von Natrium aus Natriiimcarbonat durch Kohlen-
pulver ist der hohe Preis der dazu nöthigen schmiedeeisernen

oder gnssstUhlernen Retorten, welche bei der hohen Temperatur
der Reaktion bald unbrauchbar werden. Gusseisen, welches
allein beim Grossbetriebe vortheilhafte Verwendung finden

könnte, kann bei der alten Methode nicht benutzt werden, weil

die Temperatur, der es ausgesetzt wird, eine zu hohe ist.

C. Netto hat nun ein Verfahren gefunden, welches die Anwen-
dung von gusseisernen Gefässen gestattet, f^r benutzt zur Her-
stellung von Natrium nicht das Carbonat, sondern das leichter

schmelzbare Natriuinhydroxvd , welches durch Kohle zu Natrium
reducirt wiid: Na OH + C= Na + H -h CO. Es lässt sich dabei
die Bildung von Kohlensäure nicht verhindern, welche sofort mit
dem Natriumhydro.xyd Carbonat bildet:

iNa'OH-h2C=Na.,CO., + 2NaA-'iH-\-üO.
Das so entstandene Carbonat erfordert zur Reduktion eine

viel höhere Temperatur, so dass beim Zusammenschmelzen von
Na OH und Kohle gusseiserne Gefässe nicht benutzt werden
könnten. Dieser Uebelstand wird nach dem Netto'schen Ver-
fahren vermieden. Nach diesem wird die Kohle in Stücken für

sich in 1 Meter hohen, gusseisernen, birnförmigen Gefässen (Re-

torten) zum Glühen gebracht. Auf die glühende Kohle lässt man
gesclnnolzones Xatronhydrat tropfen, welches dailurcb zum Tlieil

zu Metall reducirt, zum Theil in Carbonat übergeführt wird. Das
Natrinmgas gelangt durch ein Rohr im Deckel der iJetorte nach
den Vorl.agen, wo es condensirt wird, das Xatriumcarbonat
sammelt sich am Boden der Retorte und w ird von dort, wiihrend

durch besondere \'orrichtungen der Eintritt der r.,uft in die Re-

torte verhindert wird, in einen Schlackenwagen befördert. Die
Retorte befindet sich in einem eylindrischen ()feii, in welchem
sie durch Koks erhitzt wird. Eine Retorte liefert täglich 37—42
Kilo Natrium, im Ganzen, bis sie schadhaft geworden, IM Kilo.

Alle 12 .Stunden wird der Betrieb der Retorte unterlu-ochen, um
durch eine (»etfnung im Deckel frisches Reductionsiuaterial ein-

führen zu können. Zur Herstellung von 1 Tonne Aluminium
sind nach diesem Verfahren nöthig: 12 Tonnen Kryidith, 12 Chlor-

natrium, 3 Natrium, 20 Steinkohle; für 1 Tonne Natrium:
10 Tonnen Aetznatron, 1,.5 Reductionskohle, 12 Koks (zur

Heizung), 1,2 Gusseisen (für die Retorten). Dr. I\I. Bragard.

L i 1 1 e r a t u r.

Bastian, A., Zur ethnischen Ethik. ' iMuleilung zu Imlouesien.

Theil l\'.| l''eiil. Düinndi-rs N'crlagsbuchhandlung. B<'rlin, IMSO.

Das Culturlcben jedes Geschichtsvolkes , tias ilen Traum
prähistorischer Vergangenheit vergessend zur hellen Sonne auf

der ]!ühn(' si'iiier Tliäligkeit erwacht, beginnt mit der Deduktion
einer Durchforschiiug der fertig im Wisssensschatze vorgefun-

ilenen, umvillkürlicii aus endjryonalen \'orstadien hervorge-

sprossten Ideen. Die in der Culturgeschichte eines Volkes an-

getrolVenen Systeme der Philoso])hie bringen die bei dem Xatur-

»tamme noch in mythologischen Bildor.syudiolen wogenden Welt
ansehauungen nach jedesmal herrschender Stimmung zur Dar-

stellung. Der gelehrte Verfasser ist bemüht gewesen, mit ansser-

ordeiitiich reicher I''ülle V(jn Einzelangabcn eine geschichtliche

Entwickelung der ethischen Anschauungen uns vorzuführen unil

iuuner wieiler zu zeigen, wie die glei<dicn Gedanlvcngänge sich

bei den verschiedenartigsten Völkerschaften wiederfinden. Glei<di-

wie in seinem Tem|iel, wohnt tiott im Menschen, der ihn dort

priesterlich bedient, aber dieser mit schaffendem Wirken in die

irdische Atmosphäre aus dem Jenseits herniederreichende Einfluss

verläuft, seinen Manifestationen nach, zunächst iu den (iesell-

schaftsgedanken einmündend aus. Ausserdem jedoch zeigt sich

jene Thätigkeit des Willens, wodurch der Einzelne, innerhalb

der aus gesellschaftlicher Psyche geschaffenen Sphäre, seine

Eigenheit inarkirt, und hier wn-d die Action sich um so mehr
als recht und gut, als normal gesund also, beweisen, je mehr sie

im Einklänge steht mit den Gütern ethischer Moral entsprechend

den Stadien der betretl'endcn Volksbildung. Als die aus der Ge-

schichte der Cultur bedingte Methode der Deduction seit der

Ueberschau unserer Erde durch die Induetion ersetzt oder er-

gänzt zu werden begann, mu.sste die Metaphysik die früher ge-

währte Befriedigung verlieren, und fand sich völlig geleugnet im

Positivisnuis, als Ausdruck der Zeitrichtung, welche nun sich der

Naturwissenschaft zuwandte, und diese scheint aus dem in dem
Detail organischer Eutwickelungen gewonnenen Einblick, weiteren

Enthüllungen des Ganzen jetzt entgegensehen zu dürfen. Der

Schmerz und seine Aufhebung bildet die Grundlage ältester und

weitverbreitetster Religion, und wie im Iji.iblichen strebt man
auch in dem Sinnlichen nach A'crmeidung disharmonischer Stö-

rung, zur Auffassung der entsprechenden Qualitäten, die durch

unrythmische (_)rdnungslosigkeit verletzen. Das Vorhandensein

solcher Einwirkungen von aussen her w^eist auch für sie auf eine

zurückliegendi^ Ursächlichkeit hin, wie betrefts des Materiellen,

worauf die Empiindung fusst, und wie bei dieser, wird also auch

bei jenen zunäch^'t das Gesetzliche in seinen Bedingungen zu er-

fassen sein auf dem Wege der comparativ-genetischen Methode

unter thatsachlichen Anschauungen der Völkergedanken als

ethnischen Schöpfungen der religiös und rechtlich im Volksleben

leitenden Principien. In prädestinirter Correlation der Kräfte

bedingt sich aus den physikalischen in geographisch-historischer

Umgebung die Kür)iererscheinung mit dem Fortgang zur

psychischen Funktionsthätigkeit. Und so hat die Ethnologie

für eine objectivc Umschau mediam in rem einzutreten, und

wenn bei "der Fülle der Citate oberflächliche Ansicht mit

chaotisch buntem Wirrwair sich bedroht tiudet, so wird ein

tiefer gesenkter Einblick den Zusammenbang vielmehr verein-

facht treft'en, da die Zahl gesetzlich leitender Grundlinien in den

Elementargedanken sieh vermindern wird. Bei dem Durchblick

aller Zeiten und Völker könnte die beschränkt abgekürzte Vor

einfachung mit monoton gleichartiger Einförmigkeit fast er-

schrecken,' wenn sich nicht gleichzeitig unermessene Arbeitsfelder

zu eröft'nen begönnen für die gesetzlieh variirenden Differen-

zirungen, um sie in den feineren Abstufungen eines organischen

Wachsthumsprocesses des Völkergedankens auszuverfolgen bis

in das minutiöse Detail nacli comparativ-genetiseher Forschungs-

methode. Und so werden bei der Abglättung nationaler Eifer-

süchteleien unter tagtäglich zunehmender Ausdehnung des inter-

nationalen Verkehrs auch die exotischen Gedankenprodukte

nicht zu verschmähen sein, wenn sie uns bei dem Entzifl'ern der

Welträthsel bchülflich sein können. Möge also, was im gäocen-

trischen Weltsystem mit der Deduction begann, im naturwissen-

schaftlichen Zeitalter zu ergänzender Vollendung gelangen kraft

der Induetion nach comparativ-genetiseher .Methode. Diese meist

mit <les Verfassers eigenen Worten gegebenen Ausführungen

werden dem Leser ein flüchtiges Bild der ganzen, von tiefstem

Wissen zeugender Arbeit bieten; für den reichen Inhalt muss

auf das Studium des Originales verwiesen werden
Dr. meil. Max P.artels.

Emil du Bois-Reymond, Adelbert von Chamisso als Natur-

forscher. Verl.ig v(Mi \'eit >\c Cn. Leijizig 1S«'.I.

Das vorliegende lleftclien enthält eine jener schönen Go-

legenheitsreden du Bois-Reymond's. Die Wahl des Gegenstandes

der zur Feier des Leilmizischen .lahrestages in der .Vkademie

der Wissenschaften zu Berlin am 28. .luni 188S gehaltenem Rede

leitet sich daraus her, dass Adalbert von Chamisso Mitglied der

Akademie der Wissenschaften war und 1838, also 50 Jahre vor
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dem .Jahrestage, gestorben ist. Es kam hinzu, dass sich —
wenigstens in Berlin — das Augenmerk wieder allgemeiner auf
Chamisso lenkte, da ihm als Dichter zum SOjährigen Todestage
in der Reichsliauptstadt ein Denkmal gesetzt werden sollte, dessen
Enthüllung auf dem Monbijou-Platz in Berlin am 29. (Oktober 1888
stattgefunden hat.

Lins interessirt es besonders zu erfahren wie Chamisso zu
Naturstudien geleitet worden ist. In einer früheren Rede hat
du Bois-Reymond die Angabe gemacht, Chamisso sei durch
Hitzig des Naturforschers Paul Erman Freund geworden und da-

durch der Naturwissenschaft gewonnen worden ; neuere littera-

rische Studien lassen den Verfasser jetzt die Richtigkeit dieser
Angabe bezweifeln. „Wir wissen nämlich durch Chamisso's ge-
druckten Briefwechsel aus seinem eigenen Munde ganz genau,
wie er zur Naturtoi'schung kam, und zwar zunächst zur Botanik,
die auch zeitlebens sein eigentliches Fach blieb.

Chamisso's militärische Laufbahn endete bekanntlich damit,
dass er 1806 bei der von ihm ergreifend gesciiilderten schimpf-
lichen Uebergabe von Hameln auf Elirenwort kriegsgefangen sich

nach Frankreich begab und bald darauf seinen Abschied nahm.
In Frankreich knüpfte er Verbindungen wieder an, durch welche
er, nach Berlin zurückgekehrt, im Spätjahr 1809 einen Ruf als

Professor der griechischen und lateinischen Sprache au das zu
Napoleonville in der Vendee zu errichtende Lj'cee erhielt, wo-
rauf er im Januar 1810 abermals nach Paris ging. Der Ruf er-

wies sich als trügerisch, aber bei diesem zweiten Aufenthalt in

Frankreich wurde Chamisso in den Kreis der Frau von Stael ge-
zogen, welcher er, als sie durch Napoleon nach Coppet verbannt
wurde, im Frühjahr 1811 dorthin folgte. Im Hause der gross-

artig wnndorijaren Frau, wie er sie nennt, verlebte er mit August
Wilhelm von Schlegel, Madame Recamier und anderen berühmten
Persönlichkeiten unvergessliche Tage; auch leistete er „der
hohen Herrin" Ritterdienste bei ihrer Flucht von Coppet nach
Wien im Mai 1812.

Aber in dem theils geistreich litterarischen, theils leiden-
schaftlich itolitischeu Treiben der Stael'schen Gesellschaft scheint
sich Chamisso's, nachdem der erste Reiz abgestumpft war, ein

tiefer Ueberdruss bemächtigt zu haben an solcher nur spielenden,
hoffnungslos imfruchtbaren Art das Leben hinzubringen, und um
etwas bestimmt Förderndes anzufangen, suchte er sich ins Eng-
lische hineinzuarbeiten. Da schrieb ihm sein Freund de la Foye,
dass, wenn man sässe, wo er sei, man nicht Englisch, sondern
Botanik treiben müsse. „Das war „mir anschaulich", sagt
Chamisso, „und ich that also." August von Stat'l, ein Sohn der
Frau von Stael, ward sein erster Lehrer in der Botanik, voran
die Rubiacoen-Gattung Stai'lia Cham, erinnert, und auf Wande-
rungen mit ihm in der iiHanzonrcichen Umgebung des Genfer
Sees und am Fuss des Montblanc legte er den ersten Grund zu
seinem Herbarium.

Dass ihm diese Beschäftigung zusagte, wird verständlich,
wenn man, gleichfalls durch ihn selber, erfährt, wie er schon als

Knabe, also noch auf Schloss Boncourt, „Insekten erspähte, neue
Pflanzen faud, Gewitternächte anschauend und sinnend an seinem
offenen Fenster dureliwachte, und alle seine Spiele, sein Schaffen
und Zerstören auf physikalische Experimente und Erforschung
der Gesetze der Natur ausgingen." Man wundert sich dann
weniger darüber, wie rasch und entschieden er jetzt dem neu er-

kannten Berufe sich liingiebt. Er eilt zurück nach Berlin, trotz
allen Pariser Lockungen dem Ort der Welt, der ihm das be-
deutet was Delphi dem Hellenen, und lässt sich als einund-
dreissigjähriger Studiosus medicinae bei der erst eben ins Leben
getretenen, unter bedeutenden Lehrern schnell erblühenden
Universität immatriculiren. Er treibt eifrig Anatomie unter dem
alten Knape; weder dessen trockene Lehre von den Knochen,
wie die Studenten den Titel von Knape's Gsteologie parodirten,
noch der gräuliche Zustand des damaligen Secirbodens schrecken
ihn ab. So geht er, mit richtigem Instinkt, spät aber gründlich,
durch die wahre Elementarschule des Biologen, die Anthro-
potomie. Er arbeitet auf dem zoologischen Museum bei Lichten-
stein, hilft die Fische und Krebse aufstellen, hört vergleichende
A,natomie und Physiologie unstreitig bei Rudolphi, Mineralogie,
die ihm besondere Thcilnahme abgewinnt, ohne Zweifel bei
Weiss, bei Erman Elektrieität und Magnetismus, freilich auch
bei Ilorkel ein naturphilosophisches Colleginm, Man erstaunt
darüber, was er Alles in der kurzen Frist von drei Jahren bis
zu seiiuu- Weltreise sicli angeeignet haben muss, wenn man ihn

alsbald zu Wasser und zu Lande für fast jede Art von Natur-
beobachtung scheinbar gleichmässig vorbereitet sieht."

Du Bois-Reymond geht nun näher auf die von Chamisso als

Naturforscher an Bord des Rurik unternommene Reise um die

Welt ein, sie mit der 1.5 Jahre später von Charles Darwin ange-
tretenen vergleichend. Darwin hat seine Reise „iu gefälliger

Verflechtung mit wissenschaftlichen Beobachtungen" in ähnliclier

Weise wie früher Chamisso beschrieben aber während sich bei

ersterem der „rothe Faden eines allgemeinen Gedankens" hin-

durch zieht, „wie wir ihn heute in Darwin's Buch vielleicht mehr
hineinlegen, als er von ihm selber damals schon mit vollem Be-
wusstsein gehegt werden konnte, der aber doch an den Erfah-
rungen jener Reise sich entwickelte", ist der so phantasievolle
Dichter der Natur gegenüber jeder voreiligen Verallgemeinerung
abhold.

„Mit der strengsten Zurückhaltung vermeidet er es, ästhe-

tische Träumereien mit naturwissenschaftlichen Anschauungen
zu vermischen; ähnlich wie bei seinen Naturstudien Voltaire geht
er in seinen Zweifeln sogar zu weit, und im Gegensatz zu dem
Grösseren, der nach ihm kommen sollte, s])richt er sich vorweg
auf das Entschiedenste für die Lehre von unveränderlich ge-

gebenen Arten, und gegen die seiner Meinung nach die Wissen-
schaft untergrabenden „Metamorphosler" aus.*)

Chamisso gab sich selbst für einen systematischen Botaniker
aus; nach dieser Seite hin ist er bereits in der ,,Naturw.

Wochenschr." (Bd. II S. 161) gewürdigt worden. Seine Beob-
achtungen und Mittheilungen aus anderen Gebieten, wie z. B.

die wichtige Erkenntniss des Generationswechsels der Salpen
und anderes sind hesser bekannt: die Geschichtsforschung der

Naturwissenschaft wird es du Bois-Reymond Dank wissen, dass

er hier die Verdienste Chamisso's ins richtige Licht gerückt und
Missverständnisse geklärt hat.

Chamisso war ,,ganz und voll ein Naturforscher im besten

Sinne des Wortes, und das zu einer Zeit, da man sie — es ist

schmerzlich auszusprechen, kann aber der Warnung halber nicht

oft genug wiederholt werden — in dem durch die Naturphilo-

sophie hypnotisirten Deutschland mit der Leuchte suchen musste.

Chamisso selber hielt sieh sogar in erster Linie für einen Natur-
forscher; an seinem Dichterberuf zweifelte er noch als längst

der laute Beifall der Nation ihm den Lorbeer zugesprochen hatte.

Heilte, wo nach einem halben Jahrhundert sein Dichterruhm un-

bestritten feststeht, könnte höchstens die Frage sein ob er als

Dichter oder als Forscher bedeutender war, wenn nicht solche

Grössen unvergleichbar wären. Sicher ist Eines: vergegenwärtigt

man sich neben den wissenschaftlichen Leistungen Chamisso's

die dichterischen Gaben, welche er, den „Schlemihl" ausge-

nommen, fast alle erst nach der Rückkehr von seiner Reise

in gedrängter Reihe und steigender Vollendung ausschüttete;

eriiniert man sich, wie er ein Bindeglied darstellt zwischen der

deutschen Lyrik und Beranger, den er nach König Friedrich

Wilholm's IV. Ausdruck nicht sowohl übersetzt als verdeutscht;

wie er die Terzine zu einem deutschen Versmaasse macht; wie
er als exotischer Naturschildcrer einerseits Bernardin de Saint-

Pierre und Chateaubriand die Handreicht, andererseits Freilig-

rath vorbereitet: so kann man nicht umhin, in ihm eine der

seltensten litterarischen und wissenschaftlichen Gestalten an-

zuerkennen, mit Alexander von Humboldt einen der Letzten,

in denen die heute zu lauter Einzellichtern zerstreuten mannig-
faltigen Farbenstrahlen des menschlichen Geistes noch zu

einem in reinem Weiss erglänzenden Gestirn harmonisch ver-

schmolzen waren." P-

'*) Vcrgl. des Referenten Mittheilung „Wie verhielt sich A.

V. Chamisso zur Lehre von der Verwandlung der Arten?" in

Bd. II S. 182 der „Naturw. Wochenschr."

Briefkasten.
Herrn E.. — Schöne, für den Unterricht gut brauchbare Mo-

delle von Blüten erhalten Sie von der Firma R. Brendel, Verlags-

anstalt für Lehrmittel, in Berlin W, Ansbacherstr. 56. Die Blüten
sind in verschiedener Vergrösserung ausgeführt, die von Nymphaea
alba z. B. in Gfacher, die von Polygonum Fagopynum in 40-

facher. Ein Theil derselben lässt sich zur Besichtigung der

inneren Organe auseinandernehmen.

Inhalt: Ueber den Thierfang der Utricularien. (Mit 3 Abbild.) — W. Potoniö: Ein Laut-Bildzeichensystem. (Mit 1. Tafel.) —
Eigenbewegung bei Mikrokokken. — Perubalsam. — Wozu dienen die Rücken- und die Bauchflossen der Fische V — Reiher-

horste in Ostpreussen. — Aluminiumfabrikation. LItleratur: A.Bastian: Zur ethnischen Etliik. — Emil d u Bois-Reymond :

Adelbert von Chamisso als Naturforscher. — Briefkasten.

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Henry Potoniö, Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentheil: Hugo Bernstein iu Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.

Hierzn eine Beilage.



Beilage zu Nr. 32, Band IV der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift".

?'cifrt!i uoit Äeviiianii ^oflcitoUrc in ^cna.

Von

Dr. (Otto Z5rtri|rtrint*

(vin jtiufrr a'niiti ciccv iiioji S

iiüt inlilveirticii ,'\lliiitvfl'^^^^>-V^

tioucii S i«., ^^^^ ^ -

•«!»ÜS^

>':
i\«

W «.^
3»~ Ti-r tili* feine iviffeii-

filMitlidH-ii x'liljeiten iU'ev bic uiebeio 1

JhiciUHlt iiuilillH'fiiimte 'Jieviaffev, eiiveiit

iidi in fem Iv'eite alc- tieffliilH'r l'oltctliüml.

CdMittl'ti'Ui'v II- inC'lH'kMitere al6 ein uor,iü(iliflin'

[

KIriiimaUr bro VIrlieno 11116 iiriürui^ brr iiir&rrcii Juirif.

jAtS.Wirä:s:SS3IB''a{$33B'^B^3ä^'''at£Xf]^^äS32S'$SK-^3B^ai£gK^'as£räK'WGg

Mineralien-Comtoir
von Dr. Carl Rlemann in Görlitz
eiJiptielilt frin :iut' das liestc^ assui-tirtes Lai;i'i- \iiii [146]

Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
Aüstulirlic-lu; Proisli.-itun stehen uut' Wunsoli gratis uiul franeo

zur Vert'ÜLiiing.

Ansiohtsseudnugen werden bereitwilligst t'ranco gemacht und
Rücksendungen t'ranco innerhalb 1-1 Tagen erbeten.

.Sammlungen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen
zusammengestellt.

Tauschangebote werden gern entgegengenommen.

gÄdt; =K ^S^ -SSf U» S!£r {3^ ' r 3s 'S:^-:B^ e!f jZBt'^a:i:£n'^f3ZSt''«£B

PATENT
bescrft .mü vEr.-erthct In allen Ländern,

adch fferdg* in eigener Weri-.stait.

N/fo z> e: \^xj^z
Alfred Loreutz Nacbf.

BERLIN s.w., Lindenstr. 67. (Proscpcte eratis).

M Diamanten
z.techn Gelirauche, z. Glasschueiden,

Gravier, auf Glas u. Steine, 7,. lliliro-

meter 11. and. Tbeilungen. Seltene

Diamant-Kristalle für Museen und
Jlineraliensanimler, Diamantbort z.

Zerstossen. Runde n. eckig-e Deck-
gläsehen in jed. gew. Grösse empf.

Ernst Winter, Hamburg, Ostersir. 30.

J. F. G. Umlauff
Museum u. Naturalien^

Handlung
Haiiibiir;>- IV

emiitiehlt Skelette und Bälge von
Säugefieren.Vögeln, Reptilien usw.,
worüber Preisverzeichnisse gratis

und franko. [164]

Inserate für Nr. 34

der ,,Naturwissenschaftliclien
Wochenschrift" müssen späte-

stens bis Sonnabend, 9. November
in unseren Händen sein.

Die Expedition.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin
erschien soeben:

Ueber

Laubfärbungen
von

L. Kny.
Nlit 7 Holzschniiten.

Sonder-Abdruck aus der „Xaturw. Wochenschrift".

gr. S". geh. Preis 1 Mark.

BerlinIn Ferd. Bummlers Verlagsbuchhandlung
soeben erschienen:

Reisebriefe aus Mexiko.
\'(IU

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gedruckten Abbildungen.

-$> gr. S". gell. I'rcis « Mark. -^
Der Verfasser, welcher Me.xiko während der Jahre 1887 und

1888 nach den verscdiiedensten Kichtungen hin zum Zwecke
wisBenscha.ftli<dior Studien bereiste, giebt in diesem Buche eine
anziehende Schilderung des von der Natur so reich gesegneten
Landes, der Sitten und Oebräuche seiner Bewohner. Aber auch
in wissenschaftlicher Beziehung bietet das Werk eine reiche
Ausbeute liocdiinteressanter Mittheilungen über Bodcnbe.schatien-
lieit, Klima, tlie Flora des Landes, sowie über bedeutsame
archäologische Funde, welche neue Kinbli<die in die Cultnr ver-

gangener Jahrhunderte dos Azteken-Reiches gewäliren.
Mit einer Reihe vorzüglicher autotyiiischer Alibiidungen,

welche nach photographischen (»riginal-Aufnahmen angefertigt
wurden, ausgestattet, wird das Werk von allen Bibliotheken,
Ethnographen, Naturforschern u. A. als eine werthvolle Be-
reicherung der Wissenschaft willkoinmen gcheissen, des Weiteren
aber auch von allen Geliildeten. welche für Länder- und Viilker-

kunde im Allgemeinen oder für das Land iMe.xiko im Besonderen
Interesse empfinden, gekauft werden
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Linnaea. Naturhistorisclies Institut.

Berlin NW., Louisenplatz 6. [HS]

Reichhaltiges Lager alhr naturhistorischen Gegenstände, bc-^onders in

Vogelbälgen, Eiern, Amphibien nn-i Reptilien, Conchylien, Insekten etc.

Besonderer Katalog über Lehrmittel lüi dm naturgeschichtlichen
Unterricht.

Kataloge stehen franko und gratis zu Diensten.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin ist erschienen:

Das Priiicip

der

Infinitesimal -Methode
und seine Geschichte.

Ein Kapitel zur Grundlegung der Erkenntnisskritik,

Von

Dr. Heruiaim Cohen
ordentlichem Professor der Philosophie an der Universität MarburR.

Preis 3,60 Mark.

I RHEINISCHES imRALIEN-COMPTOIRl

I*

Dr. A. KRANTZ [166]

Gegründet 1S33. B O \ A a. Kll. Gegründet 1S33.

Preisjokrüuf: Mainz IS42, Berlin ISII, UnJnn Ivd, l'aris ISSö, London 1862, Paris 1867,

Sviinev l^i'.l. üolosnii ISsl. .hi(\vor|ien INS."!.

Liefert nineralien , Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

steinerungen, Gypsabgüsse seltener Fossilien, Gebirgsarten etc.
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in Folge des geringen Längeuwaclistliunis der (ilieder —
die seitlichen Bögen des Eiiialters schlingenförniig zu-
sammen, und dadurch entsteht dann in dem Mittelfelde
der reifen Glieder jene eigenthiunliclie stern- oder rosetteu-
f/irmige Zeichnung, die man von Alters her als das augen-
fälligste Kennzeichen dieser Würmer zu betrachten ge-
wohnt ist.

Im Darmkanal des Menschen sind bisher zwei Gruben-
köpfe nachgewiesen worden, der Bothriocephalus latus,
der breite Bandwurm im engeren Sinne des Wortes, und
der Bothrioceplialus cordatus. Der letztere wurde zuerst
von Leukart beschrieben; das Vaterland desselben ist das
nördliche Grönland, wo er den Menschen und, in grösserer
Menge, auch zugleich den Hund bewohnt. Uns ist es hier
vor Allem um den erstereu zu thun. ])ersel))e hat eine
eigenthiimliche Verbreitung, welche Küchenmeister tolgen-
dermassen schildert:

„Interessant ist die geographische Verbreitung des
Bothriocephalus, die ich so genau, als es bisher möglich
ist, zu verfolgen und bildlich darzustellen suclite. Sie
scheint ziemlich mit den Strömen der grossen Völker-
wanderung Scliritt zu lialten und der Wurm selbst asiati-
schen Ursi)rungs und ein Geschenk der mongolischen,
tartarischen, besonders auch arabischen Völkerstämme zu
sein, welche alle die grossen muhannnedanischen Reiche
aus Erobernngslust und anderen Gründen verliessen. Noch
liat er sich ziemlich scharf an ge\vissen Punkten l)egrenzt,
z. B. in Europa das linke AVeichselufer noch nicht über-
schritten, noch begrenzt er sicli im Süden in Spanien,
Süd-Frankreich und der Schweiz, aber wer steht uns da-
für, dass er nicht innner näher auch zu uns lieranrückt
und dass s])äte Nachkommen es erleben werden, dass er,

wenn auch langsam, in beiden Richtungen nach dem Cen-
trum Europas vorgesehritten ist? — Mit den Strömen der
Völkerwanderung nun gelangte der Bothriocephalus nach
Russland, von da durch Handel, grössere und kleinere
Stammwanderungcn, durch Berührung im Kriege mit Polen
nach Polen, im Kriege mit dem deutschen Ritterorden nach
Ostpreussen und hat sich von da in den tinnischen und
schwedischen und schwediseh-norwegisehen Kämpfen nach
Finnland, Schweden und Norwegen, auch wohl von Nor-
wegen aus, und während der Zeit der Zugehörigkeit des-
selben zu Dänemark, vielleicht nach verschiedenen däni-
schen Inselgrui)pen fortgepflanzt."

„Interessant ist weiter der Wanderzug des Bothrioce-
phalus mit den arabischen Volksstämmen. So gingen die
Bothriüccphaliden über die Landenge von Suez, zur Zeit
wahrsclieinlich , als Alexandrien mit seiner herrlichen
Bibliothek verbrannt und Aegypten von arabischen Stännnen
in Besitz genommen wurde, nach Aegypten. Von da wan-
derte er mit den Bekehrungszügen der Araber nach
Abessynien weiter und längs des von dem Mittelmeer be-
spülten Festlandes von Afrika {bis wie weit in das Innere
Afrikas wissen wir nicht), und kam von hier aus nach
Tunis, Algerien und mit den ^Mauren nach Spanien (der
Spanier Gomez kennt ihn), und vielleicht von Spanien aus,
doch jetzt ebenso häufig von Algerien, direkt nach Süd-
Frankreich. Nach der Schweiz (die ihn jetzt ausführen
soll) gelangte er durcii Schweizer, welche an fremden
Höfen, die im Bothriocei)halengebiete liegen, während
ihrer Söldlingsdicnstzeit sich damit ansteckten und nach
dem Ende der Kapitulationszeit bei der Hcindvchr nach
Hause mit nach Hause brachten, oder durcli Konditoren,
Bonnen, welche zeitAveilig im bothriocephalischcn vVuslande
lebten. AVer weiss, wo die beiden Jiothriocephalenzüüc,
die Europa durehwaiulern, jener Zug von Ost nach Nord-
west und jener von Süd nach Nordost sieh einst be-
gegnen V"

So geistreich diese Erklärung der Verbreitung des

Botliriocei)]ialus latus ist, so dürfte sie doch schwer zu

beweisen sein, ganz abgesehen davon, dass sie vielleicht

von ganz falscher Voraussetzung ausgeht. Küchenmeister
nimmt an, dass der Bothriocephalus asiatischen Ursprungs
sei, während Leukart in seinem berühmten Parasitenwerke
ausdrücklich erwähnt, dass ausserhalb Europa unser Wurm
mit Sicherheit noch niemals beobachtet worden sei. Mit-

hin fehlt der Annahme Küchenmeister's jeder positive

Grund.

Im üebrigen stimmen die obigen Angaben über die

Verbreitung des breiten Bandwurms auch mit denen an-

derer Beoliachter überein. So )>emerkt Dr. Braun in seiner

gediegenen Abhandlung: „Der breite Bandwurm hat
über Euroi)a, wie bekannt, eine eigenthümliche V^erbrei-

tung, die von zwei Centren ausgeht; das eine liegt in

der westlichen Schweiz, das andere in den baltischen

Provinzen Russlauds. Von beiden Centren strahlt die Ver-
breitung nach l)enachbarten Bezirken aus, sie erstreckt

sich bis Polen, Petersburg, selbst Moskau, geht auf bei-

den Seiten der Ostsee entlang über Schweden und Pom-
mern hin und findet ihre Grenze in Holland und Belgien;

von der Schweiz aus strahlt sie nach benachbarten Be-
zirken Frankreichs, sowie nach Norditalien aus."

Ueber die Häufigkeit des Vorkonmiens in den be-

trefTenden Gebieten erfahren wir, dass in der Provinz Nord-
botten in Schweden nach Huss Niemand von Bothrioce-

phalus latus verschont bleibt; aus St. Petersburg gicbt

Birch-Hirschfeld an, dass etwa 15 % f^c" Bewohner an
diesem Wurme leiden. In Genf dagegen soll nach Odier
fast ein Viertel aller Bewohner mit Bothr. latus behaftet sein.

Was die Entwicklungsgeschichte der Bandwürmer
betrifft, so ist dieselbe von den Tänien seit Leukart's sorg-

fältigen Forschungen vollkonnuen bekannt. Wir unter-

scheiden in derselben vornehmlich fünf von einander ver-

schiedene Zustände, den sechshakigen Embryo, der im
sogenannten Bandwurmei enthalten ist, die Finne oder den
Cysticercus, den isolirt lebenden Bandwurmko])f oderScolex,

den gegliederten Bandwurm oder die Strobila und sodann
schliesslich das isolirt lebende geschlechtsreife Glied oder

die Proglottis. Der Entwicklungsgang dieser Würmer ist

also ein sehr zusammengesetzter und weit com])lizirter,

als wir es sonst bei den Thieren, auch bei den niedrigen,

zu sehen gewohnt sind. Um so grösser ist aber auch
das Bedürfniss, die einzelnen Vorgänge desselben mit

unseren Anschauungen und theoretischen Begriffen in

Einklang zu liringen.

Uel)cr die genetischen Beziehungen des sogenannten

Bandwurmkopfes zu den einzelnen geschlechtsreifen Glie-

dern haben wir uns schon im Anfange geäussert. Es kann
nicht mehr bezweifelt werden, dass sich das Verhältniss

dieser Gebilde am natürlichsten vom Standpunkte des Ge-

nerationswechsels aus auffassen lässt. Die sogenannten

Glieder sind nämlich keine Segmente im gewöhnliehen

Sinne des Wortes, sondern Ueschlechtsthiere (Proglottides),

die an ihrer Amme, dem sogenannten Kopfe (Scolex) her-

vorsprossen und mit derselben eine längere Zeit hindurch

zu einer gemeinschaftlichen Kolonie (Strobila) zusammen-
hängen.

Aber wie verhält sieh nun diese Amme zu dem ur-

sprünglichen sechshakigen Embryo V Ist sie das Produkt

einer einfachen Unwandluug, oder auf ähnliche Weise,

wie die Proglottiden, auf dem Wege des Generations-

wechsels an jenem Embryo entstanden? Wenn man sich

die Entwicklung des Cysticercus oder, was dasselbe ist,

die einzelnen Vorgänge der sogenannten Kopfbildung an

dem Embryonalkörper vergegenwärtigt, so l)enierkt man,
dass die Umwandlung desselben mit der Grössenzunahme
und der Umwandlung in eine mehr oder minder voll-

ständige Blase abgeschlossen ist; die Bildung des Scolex
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im Jinicni ist eine Ncuhildniii;', die durch eine Knospunj;'

au der Innenwand der Ulase vernntteit wird. Der Scoiex

ist ein 1)esondercs Tiiier, ein seil>stäiidi,i;-es Individuum,

das sieli s])ätcr von seinem Muttertliiere ai)trennt unil eine

neue (Scneration xon Iiidi\i(iuen her\()riiriiii;'t.

Die iMitwickiunj;'s,i;('schiclitc der 'i'äiiien /,ei,i;'t uns

denniach das J5eisi)iel eines mchrfacli wiedcriidlten Gcncra-

tiunswcel:scis. Drei vcrsciiicdene Generationen sind es,

die bei diesen Thieren aufeinander folgen, der seclislialsiiie

Emliryo als Gross;ninn(>, der Scolcx als Amme und die

isdiirl lebende Proj^lnttis als ausii'ebiidetes Gcschlcclits-

thier. Die (irossanmie ist das Produkt einer !;ese.ldcelit-

liclien Kutwicklunj;-; sie entsteht aus dem befruchteten

Ki , wiilircnd die beiden anderen Generationen durch

Knospuni;- erzeui;t werden, die Annne an der Grossannne,

das (ieschlechtstliicr an der Amme.
Diese drei (icncrationcn rejjräsentiren also nnt ihren

Acrscliiedeuen Formen die wesentlichsten Kntwickelnni;s-

/.iistände einer Tiinie. Aber zwischen diesen drei Formen
unti'rscluidcn \\ir noch zwei /wisclicnstufen, die eine

zwischen der Anmic und der Grossamnie, die andere zwi-

schen der Annne und der isolirten Proglottis. Es sind

das jene Zustände, iu denen die neugebildete Generation

mit der vorhergehenden, die sie erzeugt, ; instwcilen noch

zu einem continuirliciu'n Ganzen znsannnenhängt, die Zu-

stände des Cysticercus und der Str(d)ila, die wir nach der

formellen P^ntwieklung ihrer Glieder beide mit demselben
Rechte als Kolonien ])ezeichnen dürfen. Die blasenförmige

Grossannne ist nichlt bloss die Mutter, sie ist auch die

Ernährerin des eingeschlossenen Sprösslings, und dieser

überninnnt wieder seinerseits in der Strubiiaform des üand-
wurms nelicn dem Geschäfte der Knosipenproduktion auch
zugleicli das der Befestigung.

Während man über die Entwicklung der Tänien
vollkommen im Klaren ist, waren über diejenige der brei-

ten üandwürmer fast K'diglich Hypothesen verbreitet. Seit

lange hat man diericobachtnng gemacht, dass die üothrioce-

phalcu-(!egenden und Orte durchweg durch Wasserreich-
tlinni sich auszeichnen. Es sind entweder Küstenstriche, die

den breiten liandwurui beherbergen, wie die Ostseeprovinzen

und die Länder des bothnischen und tinnisclien Meerbusens,
oder es sind Niederungen grosserer Seen und Flüsse. Daher
i.st es erklärlich, dass man diesen Fmstand vielfach mit der
Anwesenheit unseres llandwurms in Beziehung gesetzt hat.

Es sollte die Fischnahrung- sein, die als nrsäcldiches oder
doch wenigstens als begünstigendes Moment die Entwick-
lung des Bothrioeephakis bedinge. Andere Forscher, wie
C. Vogt, kamen zu einem anderen Schlüsse. Dieser
letztgenannte Autor, der lange Zeit vergeblich mit den
wimperndcn Larven des Parasiten experinu-ntirt hatte, um
dieselben in verschiedenen Wasserthieren zur Fimie zu er-

ziehen, neigt schliesslich zu der Annahme, dass die In-

fectioii durch den grünen Salat vermittelt werde, welcher
in den mit dem Genfer See in Verbindung stehenden
Gräben wächst oder mit Seewasser begossen wird. Da-
bei wird angenommen, dass die wimperndcn Endiryonen,
die mit (h'ui Salat iu den Darm des Menschen gelangen,
sieh direkt zinn Bnndw urm ent^\ ickeln, eine Annahme, die

lange vorher von ,1. Knoch durch Experimente zu stützen

versucht wurde.
In Wirklichkeit war indessen l)is zum .lahre 1883

über die Entwicklung des breiten Bandwurms weiter

nichts bekannt, als dass — wie es Knoch und Schubart
entdeckt haben — die im Furcluingsstadinm heliudlichen

Eier dieses Wurmes im Wasser aus der umhüllenden
Kapsel ausschlüi)fcn, indem die Kapsel sicli mit einem
Deckel öffnet, während die Embryonen die sechs Haken
bekommen und alsdann sich mit einem Flinnncrkleide

versehen, aus welchem sie nach einigei Zeit auskriechen.

l'cbcr die weiteren Schicksale dieses Embryo waren nur
Hypothesen verbreitet, welche jedes Beweises erinangclten.
Durch Braun ist nun aber ein wichtiger Tlieil der wei-
teren Entwicklung unseres l'arasiten näher erforscht
worden.

Zunächst konstatirte dieser Forseher, dass diejenigen
Tliiere, welche Arten von Bothrioceplialus beherbergen,
entweder — und das sind die meisten — ausschliesslich
Fisclifresser sind, oder doch neben anderem Fleische
auch Fische gcnies.sen. Daraus zog er den Sciduss, dass
aller Wahrscheinlichkeit nach die Fische als die Zwischen-
träger für diese l'arasiten anzusehen seien. Es gelang
ihm darnach, bei llcchlen junge Bothriocephalcn in

grosser Zahl zwischen den Muskeln nachzuweisen, und
zwar glaubte er l)ehau])ten zu k(innen, dass fast alle in

Dorpat auf den Markt kommenden Hechte, welche aus
dem l'eipus, Mirzjcrw nml Eiubach stannuen , in der
Muskulatur und allen Eingeweiden zahlrciciu^ junge Bo-
Ihriocephalen tragen. Später fand Braun diese Parasiten
auch in der Quappe. Der Kopf dieser Hechtbothrio-
cephalen, wie er sie kurz nennt, ist gew/ihnlich nach
innen eingestülpt, tritt jedoch auf einige Zeit hcr\-or,

wenn man sie mehrere Stunden in Vo i)rocentiger Kochsalz-
lösung liegen lässt. Dabei kann man die Anwesenheit
von flachen Sauggruben zweifellos konstatircn. Das
llinterende erscheint ohne jeden Aidiang, aber oft nach
innen eingezogen, wie durch eine Furche eingeschnürt.

Diese Hechtbothriocephalen verfütterte Braun tlieils

mit, theils ohne Hechtfleisch an verschiedene Hunde und
Katzen, nachdem diesen Thieren einige Tage vor der
Ftttt rung die etwa schon vorhandenen Bandwürmer ali-

gctrieben wurden. Es gelang iinn zu wiedcHndten Malen
aus den Hechtbothriocephalen Bandwürmer in den ge-
nannten Thieren zu erziehen, so dass es nur noch nöthig
war, am Menschen selbst einen solchen Versuch anzu-
stellen. Auch dieser zeigte den erwünschten Erfolg.
Braun berichtet darüber, wie folgt:

„Im zweiten Semester 1882 boten sich mir drei

meiner Zuhörer eines Collegs über thierische Parasiten
des Menschen nach derjenigen Vorlesung unaufgefordert
zu Versuchen an, in der ich meine Ansicht über die In-

fection des Menschen mit l'.othriocephalus latus erörtert

hatte, woltei auch der noch immer numgelnde Versuch
am ^ienschen selbst zur Sprache gekonnnen war. I^ank-
barst nahm ich an und forderte die Herren zuerst auf,

ihre F^äces in meiner Anwesenheit und unter Controlle
auf pjier von Bothriocephalus latus zu untersuchen; wir
fanden in zahlreichen Präparaten bei Keinem die so
charakteristischen Eier. Da nun auch auf grosse Dosen
Eiciunsöl nichts von einem Bothriocephalus in den Ent-
leerungen zu sehen war, wurde eine Alitreibungscur unter-

lassen. Die drei Herren stannnen aus Petersburg, wo
Bothriocephalus latus häufig genug ist, und leben während
des Semesters in Dorpat, während der Ferien in ihrer

Heimath; keiner von ihnen hat jemals an Bandwürmern
gelitten."

„Am ir)./27. November 1882 verschluckten .1 und />'

je drei Muskelbothrioeephalen, die ich aus einem eben
getödteten Hechte hcrauspräjjarirt hatte, mit Milch oder
Wurst und Weissbrod; der dritte C nahm deren vier

Exemplare; wir verabredeten, dass die Lebensweise die-

selbe wie bisher bleiben, doch Fisch in j'edcr F'orm und
ungekochtes AVasser vermieden werden solle. Zu Beginn
der Weihnachtsferien wollten wir die Fäees von neuem
untersuchen, um uns von dem eventuellen Erfolg zu über-
zeugen — doch das Kesultat kam früher, als ich erwartet
hatte. N;\ch drei Wochen l)ereits stellten sich bei Einem
allerhand leichtere Dannbeschwerden ein, die wir als

zufällig ansahen; als diese sich j'cilijcli steigerten und
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auch ein Zweiter zu klagen begann, schlug ich vor, die

Fäces auf Bothriocephaleneier zu untersuchen und den
ganzen Versuch alizubrechen. Am 15./27. Decembcr con-

statirten wir im jedesmaligen ersten Präparat 30— 40Pjier
einer Bothriocephalenart in allen drei Fallen. In den
nächsten Tagen wurde die Abireibungskur mit Extr. fil.

mar. aeth. unternommen; es wurden entleert von A zwei
Bothrioccphalen, von C drei Exemplare und von B nur
Bruchstücke eines oder mehrerer Bothrioccphalen. Die
vorliegenden Würmer sind zweifellos Bothriocephalus latus

Brems."
Hieraus geht nun hervor, dass sich die Finnen des

Hechtes und der Quappe im Darm des Mensclien und des
Hundes zu Botln-ioceplialus latus entwickeln. Es bleibt

nun noch die Frage zu lösen, wie diese Finnen in den
Hecht gelangen, ob sie sich etwa direkt aus dem sechs-

hakigen Embryo entwickeln, oder ob der sechshakige
Embryo zunächst in ein kleineres Wasserthier einwandert
und mit diesem von den genannten Thieren verschluckt

wird. Für die letztere Annahme spricht die That-
sache, dass die Finnen im Hechte und in der Quappe
nicht unter einer gewissen Grösse vorkommen — nach
Braun ist das Minimum etwa 8—10 mm, das Maximum
bis 30 nun — und ferner, dass die im Darm und Magen
der genannten Fische gefundenen Finnen bereits die

obige Grösse besitzen und auch schon vollkommen ent-

wickelt sind. Damit stimmt es vollkommen überein, dass

der Nachweis einer Kapsel oder Membran niemals bisher

gelungen ist. Der direkte Nachweis der Entwicklung
des mit einem Flinmicrkleidc verselienen Embryo in die

Hechtfinne bleibt indessen noch der späteren Forschung
vorbehalten.

Neue Farbenphänomene, ihre Erklärung und Bedeutung für unsere heutige Theorie der

Farbenwahrnehmungen.
Von Dr. Eugen Drelier, weil. Docent a. d. Universität Halle.

Hinreichend bekannt ist die Erscheinung, dass, wenn
man ein Stückchen weissen Papiers, welclies auf einem
Bogen von schwarzem Papier liegt, einige Zeit 15
Sekunden etwa — fixirt und alsdann auf eine weisse
Fläche blickt, die mit dem Weiss verdeckt gewesene
»Stelle des Gesichtsfeldes erheblich dunkler erscheint, als

der übrige Theil der betrachteten Fläche.

Dass dieses Phänomen durch stellenweise Ermüdung
der Retina, durch successiven Kontrast also, und auch,
durch später sich einstellenden, auf Vergleichung be-

ruhenden (simultanen) Kontrast, der im Gegensatz zu dem
erstgenannten rein geistiger Natur ist, wenngleich er un-

bewusst, d. h. von dem Ich nicht herrührend, erfolgt,

darf ich gleichfalls als bekannt voraussetzen. Unbekannt
dürfte jedoch die interessante Thatsache sein , dass suc-

ccssivcr und simultaner Kontrast in ihrer Gemeinschaft
nicht ausreichen, die angedeutete Erscheinung zu er-

klären, wovon man sich leicht durch eine eingehendere
Prüfung des Phänomens überzeugen kann, welche lehrt,

dass mah nicht ein blosses Grau perzipirt, wie dies in

Folge genannter Kontraste der Fall sein müsste, sondern
ein Grau, welches noch den eigenartigen Farbenton des
schwarzen Papiers deutlich erkennen lässt.

Den Ausgangsjtunkt zur Untersuchung dieser selt-

samen Erscheinung bot mir vor längerer Zeit die Annonce
eines Berliner Gastwirths, der den Namen seines Etablis-

sements mit weissen Buchstalicn auf rothem Grunde an-
gekündigt hatte, mit der auf der Anzeige l)efindlichen

Aufforderung, einige Zeit die weisse Schrift zu tixiren

und alsdann schnell auf weisses Papier zu blicken, auf
welchem man gleich darauf den Namen des Restaurants
in rotlien Lettern auf blaugrünem Grunde zu sehen be-
komme. — Dass das Blaugrttn des Grundes dem succes-
siven Kontrast zuzuschreiben ist, unterlag mir keinem
Zweifel, da es die richtige Ergänzungsfarl)c zu dem ge-
wählten fziemlicli reinen) Roth war.

Aber bei völliger Unkenntniss der angegebenen Er-
scheinung hatte ich erwartet, den Namen statt in rother,

in weisser resp. in grauweisser Schrift zu lesen.

Ich überzeugte mich, dass — was nahe lag — das
farbig nictamorpliosirte Nachbild des weissen Stückchens
Papier innner die Farbe des ursprüngliciicn Hintergrundes
wenngleich ein wenig matter, dennoch unverkennbar
besass , welches Phänomen , schwächer und immer
schwächer werdend, innerlialb einiger Sekunden fast

gleichzeitig mit dem des kom])lenientär gefärbten Grundes

gänzlich Lange suchte ich nach einer mate-aufhörte,

riellen Ursache des Lichtumschlages des von dem weissen
Papierstückchen herrührenden Nachbildes. Als ich bei

weiterem Exj)crimentiren noch beoltachtete , dass sogar
ein Stückchen tiefschwarzes Papier auf farbigem Grunde
unter gleichen Bedingungen ein Nachbild von der Farbe
des Hintergrundes aufweist und dieses farbige Nachbild
auch bei Betrachtung einer schwarzen Fläche, ja selbst

bei geschlossenem Auge eintritt, fragte icii mich , ob das
vorliegende Phänomen nicht vielleicht durch Vermittlung

unbewusster psychischer Thätigkeit zu Staude komme.
Dass uubewusste Urtheile, unbewusste Schlüsse und un-

bewusste Vorstellungen primäre Sinneswahrnehmungen in

sekundäre, Avelche dem Ich erst zum Bewusstsein ge-

langen, umzuwandeln vermögen, wird längst in der Phy-
siologie angenonnnen. Hierbei mag noch Erwähnung
finden, dass v. Helmholtz dieses Unbewusste als ein Be-

wusstes von äusserst geringer Intensität ansieht, welcher

Annahme wir jedoch aus massgebenden Gründen nicht

beistimmen können. In fast allen diesen Fällen bezieht

sich diese Umwandlung jedoch auf die Gestalt der Gegen-
stände, und die eventuelle farbige Ausfüllung der durch

den todten Fleck bedingten Lücke des Sehfeldes möchte
wohl die einzige bekannte physiologische Erscheinung

sein, wo, um es scharf auszudrücken, angenommen wird,

dass das Resultat eines unbewussten Schlusses dem Ich

in Form einer Farbenwahrnehmung entgegentritt. Dass
aber der Sehluss wirklich unbewusst erfolgt, lehrt zu-

nächst eine Zergliederung unserer Seelenthätigkeiten, die

aufs Unzweideutigste herausstellt, dass dieser Sehluss

nicht dem Ich, welches nie die Resultate seiner Schlüsse

resp. seiner Urtheile und Vorstellungen als ausgesprochene
Sinneswahrnehmungen perzipirt, entspringt, weswegen wir

diese psychischen Thätigkeiten im Gegensatze zu denen von
dem leb herrührenden, unbewusste nennen, ohne hier da-

nach zu fragen, ob diese unbewussten Geistesthätigkeiten

an sich bewusst oder unbewusst verlaufen. Dass die

Traumbilder, die schlafend i)erzipirten Hallucinationen,

wie man sie mit Anwendung eines Scheinparadoxons
treffend bezeichnen kann, dass ferner die Hallucinationen,

die wachend geschauten Traumbilder, ebenfalls Kinder
unbewusst verlaufender i)syehischer Thätigkeit wie die

psycho-optischeu Täuschungen sind, dieue zur Ergänzung
dessen, was wir unter unbewussten psychischen Prozessen
zu verstehen haben. Hierbei mag noch Erwähnung
finden, dass jede Sinneswahrnehmung, selbst die ur-



Nr. B3. Naturwissenscliaftlichc Wochensclirift. 261

siiiiiiii;liclisto, (las l'rddiikt uiiliewiissttMi Scliliesscns resp.

uniit'wiisstt'ii \'()rstclleiis ist, wcIcIk's riiaiitoiii als wirk-

liclie xVussiMiwclt von (\cm ich j^läuliii;' jicr/.iiiirt wird,

womit freilich eine sicwissc „])rästal)ilirte llaniionic" von
innerer nnd äusserer Welt zn^ef;cben werden ninss.

Dass aber hei der Aiisf'iillinii;' der durch den blinden

Fleck, die Eintrittsstelle des iNcrven in die Retina, bc-

dins'ten Lücke des Seiit'eldes wirklich unbewusst auf
Farbe gcscldossen worden kann, die alsdann in der 1'hat

als Sinneswahrnehmung,' in Erscheinung tritt, stellt in der
Physiologie so vereinzelt da, dass die Aufdeckung und
Auftindung ähidichcr unl)e\vnsster Schlüsse resp. Urthcile

nur zur l'crcichcrung genannter Wissenschaft führen kann.
AVir betonen dies um so nieiir, als beim simultanen
Farbencontrast zwar auch auf Farlie, aber nicht auf
das Vorhandensein einer fehlenden Farbe geschlossen

wird, sondern nur auf den Grad der Sättigung einer

perzipirten Lichterscheinung. Obwohl sieh das Resultat

dieses Schlusses auch als Sinneswaiirnehnuing geltend
macht, so ist dennoch die Intensität des Phänomens
schlecht zu Iteurtheilen, weil fast immer gleichzeitig mit dem
sinndtanen Contrast der successive Contrast in demselben
Sinne die Erscheinung beeinflusst. Dass das Zustande-
kommen des Nachbildes mit farbigem Umschlag ein Re-
sultat unbewussten Schliessens ist, wird im Laufe dieser

Untersuchungen noch indirekt bewiesen werden ; als Er-

klärung diene jetzt jedoch nachfolgendes kurz gefasstes

Raisonnement, welches das Piiänomen mit der besagten
Annonce als Beispiel herausgreift:

Unser Auge, richtiger gesagt unsere Psyche, ist im
besagten Falle überrascht, auf dem blaugrüncn Felde
Unterbrechungen zu finden , welche sie als Weiss resp.

als Grau auslegen soll, da ihr die rothe Farbe des kurz vor-

her intensiv l)ctrachtctcn Hintergrundes noch lebiiaft vor-

schwebt. Indem sie nun nicht ganz diese Erinnerung
aufgeben kann, die Farbe der Umgebung jedoch als

Blaugrün perzipirt werden muss, so findet sie keinen
anderen Ausweg, als dass sie ihre Farbenerinnerung auf

den neutralen Theil des Gesichtsfeldes überträgt und sich

diesen roth ausmalt.

Diese Annahme erklärt: warum bei Schwarz, resp.

beim Schlicsscn des Auges das Nachbild gleichfalls roth

erscheint, erklärt auch das Phänomen des gefärbten Grau
des zu Anfang der Studie angeführten Experiments. Be-
merkt sei noch, dass die Existenz ganz äinilicher unbe-
wusster Schlüsse in Bezug der Gestalt der Körper in der
Physiologie anerkannt ist. Schlüsse, denen zufolge wir
etwas sehen, was nicht durch ursprüngliche Sinneswahr-
nehmung direkt bedingt ist, weil wir unbewusst Erwar-
tungen hegten, die nicht in Erfüllung gingen. Ich erinnere

hier nur an die bekannte Erscheinung, dass die gegen-
seitige Lage kongruenter Dreiecke uns erheblich in An-
betracht der Grösse der Dreiecke zu täuschen vermag.

Von grosser Wichtigkeit war für mich jedocli die

Entscheidung der Frage: ob die Farbe des so erhaltenen

Nachbildes sich nicht mit anderen Farben vermischen lässt,

um zu entscheiden, falls aus den Versuchen gemischte
Farben resultirten , diese den Licht- oder Pigment-
mischuugen, oder vielleicht gar den binokularen Farbenver-
schmclzungen entsprächen und so neue Ausgangsjnndite
für Feststellung der Grundfarben lieferten. Die theihveise

sehr unerwarteten Resultate der Versuche lauten

:

1. Fixirte ich ein Stückchen weisses (sogar auch
schwarzes) Papier auf rothem Felde und blickte alsdann
nach eingetretener, genügender Abstumpfung him-eichend
schnell auf lilaues Papier, so perzipirte ich ein unver-

kennbares, gesättigtes Violett. Gleichfalls trat violette

Farbenempfindung ein, \\enn das erste Feld blaue, das
letzte rothe Farbe besass.

2. Fixirte ich das weisse Stück l'apicr aiil lothcm
Felde nnd lilicklc alsdann auf gelben (Irnnd, su traf un-

verkennbar ((ränge von iiinrcichcndcr Sättigung in Er-

scheinung, welche Farbe sich auch bei Vertauschung
der zuerst mit dir zuletzt gewählten Farbenlläche geltend

machte.

B. Fixirte ich besagtes Stückchen Pajiier auf gelbem
(Jrunde und blickte ich dann auf ein blaues Feld, so sah

ich ein uuNcrkiMinbares Grün von relativ sehr grosser

Sättigung, eine Farbe, die beim Wechsel der Farbenfelder
gleichfalls ausgesprochen in Erscheinung tritt.

4. I"'ixirte ich jedoch das weisse Papier auf rDiinni

Felde und blickte alsdann auf ein grünes Fehl, so

verltanden sich nicht, \\\t- zu erwarten war, die Elfekte

zu einem Weiss resp. zu einem gelblichen Weiss, sondern
beide Farben Roth und Grün machten sich derartig gel-

tend, als ob man die eine durch die andere hindurch
erblicke, ein Phänomen, welches vfillkonnnen dem I''arhen-

wettstreit der Seiifclder beim bincd^uhircn Scheu glich,

wenn beide Farbenpcrzeiitioncn sich viillig udcr uiiiiezu

das Gleichgewicht halten.

Entsprechendes gilt von Gelb und Violett, von Plan

und Orange, von Grün und Purpur, von Gelb und Blau-

violett, ferner, jedoch weniger ausgesprochen, von Orange
und Grün, von Orange und Violett und von Grün und
Violett. Keinerlei Art von Mischung resp. von Fai'l)en-

verbindung macht sich hier fühlbar.

Ich erkläre mir das Resultat desjenigen Thciis der

Experimente, bei denen eine wirkliche Mischfarbe auftritt,

dadurch, dass diese das Produkt einer unbewussten
psychiseiien Thätigkeit ist, Avelclie eine direkte Sinnes-

wahrnelnnung mit einem unbewussten Erinucrungsbihle

von sinnlichem Charakter kombinirt. Dass aber j'ede

(wahre) Mischfarl)c ein Prcidukt geistiger Thätigkeit ist,

fintlet darin seine Bestätigung und Erhärtung, dass wir

in einer Mischfarbe keine wirkliche Resultante perzipiren,

bei welcher sachgemäss das Herausfühlen der Kompo-
nenten ausgeschlossen wäre, dass ferner, soweit unsere

Forschungen reichen, das Nervensystem unserer (äusseren)

Sinne nur als Analysator wirkt, d. h. also kond)inirte

Effecte, unter Umständen aljcr auch einfache, in ihre

rauthmasslichcn Bestandtheile auflöst. Dass dieser see-

lische Prozess aber unbewusst verläuft, beweist, wenn-
gleich nur indirekt, die Thatsache, dass beim binokularen

Sehen von Farben, welche korrespondirende i identische)

Stellen der Netzhäute erregen, unser Ich nicht im Stande

ist, verschiedene Farben, wie etwa Koth und Blau zu

der Jlisciifarbe Violett zu vereinigen. — Mag man aber

die I)cschricbenen Farbenexperimente auch deuten wie

man will, so folgt doch immer aus ihnen mit zwingender
Logik: dass Roth, Gelb und Blau die richtigen und
einzigen Grundfarbenperzeptionen sind, während Orange,

Grün und Violett als gemischte Farl>cnwahrnclnnungen
angesehen werden müssen; ein Resultat, mit dem sich

unser Gefühl auch einverstaiulcn erklärt, welches nicht

die V. llehnholtz in letzterer Zeit aufgestellten Farben
Roth, (Jrün und Violett als einfache, urs])rüngliche Per-

zepti(inen erachtet. Den unangreifbaren Nachweis geliefert

zu hallen, dass (irün eine gemischte Farbenemiifindung
von Gelb und Plan ist, war mir um so werthvollcr, als

ich nicht im Stande bin, auf Grund ])syclnilogischer Zer-

gliederung mit gleicher Sicherheit zu behaupten, dass im
grünen Lichte gelbes und blaues Tjicht enthalten ist, wie

dass \'iolctt sich aus Roth und Blau zusannuensetzt. Ein

anderer I'ewcis dafür, dass Grün als eine gemischte
FarlKMUMuplindiing zu erachten ist, liegt in der Thatsache,

dass gelbe und blaue Farbcnfelder, aus grosser Entfer-

nung betrachtet, zu einem Grün verschmelzen. Im An-
sehluss hieran sei noch bemerkt, dass gelbes und reines



262 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 33.

blaues Lic-lit sieh nicht zu Weiss vereinigen, sondern zu

einem grünlichen AVeiss.

Die seiner Zeit gerechtfertigten Redenken, die

V. Hehnholtz veranlassten , von seiner früheren An-

sicht : KotJi, Gelb und Blau als Grundfarben anzuer-

kennen, Abstand zu nehmen — die Natur der von ihm

aufgestellten Ergänzuugsfarben — werde ich demnächst
in einer ausführlichen Studie: „Das Wesen der Farben-

wahrnehnnnig" auf Grund in letzterer Zeit von mir ge-

machter Entdeckungen, von denen die vorgetragenen nur

einen Tlieil bilden ,
endgültig entkräften, wobei icli auch

die Hering'sclie Farbenhy])otliese, die garniclits leistet und
kaum mehr als ein krass materialistischer Ausdruck der

Erscheinungen ist, wobei sie noch in überwundene Irr-

thümer liinsiclitlieh der Perze|)tion des .Schwarzen , d. h.

des Duid<elgrauen , zurückgreift, widerlegen werde.

Aus den aufgefübrten Versuchsreihen geht mit Ge-

wissheit ferner hervor: dass Weiss, wie man bislier all-

gemein angenommen hat, gar kein Farbeneffekt ist, der

dadurch zu Stande kommt, dass sich die Afiektionen der

die Gruudfarbenwahrnehmungcn vermittelnden Zäpfchen-

elemente derartig neutralisiren, dass der Charakter der

Farbe im allgemeinen Lichteindrnckc verloren geht, da
weder Rotli und Grün, nocli Grün und Pur))ur, noch Gelb

und Violett, noch Gelb und Indigblau u. s. w. zu Weiss
verschmelzen. Diese Ansicht, zu der mich die von mir

entworfenen Experimente drängten, findet eine sehr zu

sehätzende Bestätigung in der Tliatsache, dass man in dem
sogenainiten Olivengrün gleichzeitig sowolil grünes
wie braunes Liclitpereipirt, während mandcr alteuTlieorie

gemäss annelinien nniss, dass diePerception einer Mischfarbe

und einer P^lementarfarbe nie gieielizeitig erfolgen kann.

Wie hätten wir aber das Zustandekommen der Em-
jitindung von Weiss zu deuten, welches wir mittels einer

Erreguug der drei Nervenelemente eines Zäpfchens doch
sicher perzipirenV

Bedenken wir, dass dieses Weiss genau dasselbe

farblose Liciit ist, welches wir auch mittelst der Stäbchen

perziijiren; verlieren wir ferner nicht die Wahrscheinlicli-

keit aus dem Auge, dass sich auf phylogenetischem AVege

der Farbensinn aus dem Lichtsinn als eine besondere
Lichtperzeption herausdifferenzirt hat, d. h. in die Sprache
der Morphologie übersetzt, dass im Laufe der Stamm-
entwicklung auf Anlass der von aussen wirkenden Be-

dingungen Stäbchen in Zäpfchen umgewandelt wurden,

so liegt der Gedanke nahe, dass unter geeigneten Um-
ständen ein Zäpfchen noch die Funktion eines Stäbchens

übernehmen kann. Diese Hypothese tiudet eine nicht zu

unterschätzende Bestätigung in der Thatsache, dass so-

wohl sehr schwaches farbiges Licht, selbst wenn es

durcli Zäpfchen vermittelt wird, dem Auge grau, d. h.

mattweiss erscheint, als auch in dem Umstände, dass auf

demselben Wege zugeführtes, sehr intensives farbiges

Licht ins Weisse umschlägt. Eine interessante Bestäti-

gung dieser Annahme würde der Nachweis sein: dass

das Auge des nicnschlichen Embryo zuerst nur Stäbchen
besitzt, von denen ein Theii , vorwiegend derjenige,

welcher sieh auf dem späteren gelben Fleck betindet,

infolge innerer Nöthigung sich in Zäpfchen metamorpho-
sirt, etwa so wie die schwiunnblasenartige Vorstufe der

Lunge des menschlichen Embryo dem Erblichkeitsgesetze

gemäss sich zur Lunge umbildet.

Der vorstehende Aufsatz bildet eine mit wesentlichen

Zusätzen versehene Wiedergabe meiner ursprünglich in

der „Fharmaceutischen Zeitung", Berlin , ver(iffentlichten

Mittheilung: „Neue Farlienitiiänomene, deren Erklärung und
Bedeutung für unsere heutige Theorie der Farbenwahr-
nehmungen."

Homöopathie und Wissenschaft '). — Ende des vorigen und
Anfang dieses Jahvliunderts herrsclite die Brown'sche Eri'egungs-

tUeorie in der Aerztewelt. Das Leben wurde von den äusseren
Reizen gänzlich abliängig dargestellt, den Krankheiten sollte

entweder Schwäche, jVsthenie, und zwar nieistentheils, zu Grunde
liegen, oder Sthenie, erhöhtes Vermögen des Organismus zur

Rückäussernng; daher wurde der bei Weitem grösste Theil der
Kranken mit Opium, Kampfer und starken Spirituosen behan-
delt. Viele Tausende Poeken- und Scharlachkranke u. s. w.
gingen an dieser Theorie zu Grunde.

Eine Abart der Brown'schen Lehre war die vom Reiz und
Gegenreiz, stinudo und contrastimulo, vertreten besonders von
Rasori und Anderen in Italien. Diese Herren dachten sieh, dass

den meisten Krankheiten Ueberfiille von Reizempfänglichkeit,
von Kraft und Saft, Nahrung gebe und behandelten desshalb

fast alle mit ungeheuren und sehr häufigen Aderlässen und mit
Arzneigaben, z. B. des Arsenic's, welche selbst bis dahin ganz
unerhört waren. Tausende von Krankon erlagen den Gewalt-
thaten dieser Lehren.

Die naturphilosoi)hischeSchule, gegründet durch F. v.Schelling,

ergab sich dem tiefsten Nachdenken über d;us Wesen des Lebens,
sie belian|itete, dass Störungen in der Elektricität, im Magnetis-
mus und Cheniisnuis vieler Erkrankungen Ursache sei, dass zu

viel oder zu. wenig Sauerstoff oder Wasserstoff, oder Kohlenstoff
in gewissen Fällen, vorliege und behandelte nach diesen uner-

wiesenen Voraussetzinigen.

In dieser Zeit der anmassendsten Theorien trat Hahncmann
auf mit folgender Lehre: Wir können von dem Wesen der
Krankheit nichts weiter erkennen, als die äusseren Erscheinungen
derselben, die Symptome, subjective und objective ; diese müssen
wir sorgfältig ausforschen, um von ihnen unsere Heilbestrebungen
leiten zu lassen. Mit dieser Lehre verwies Hahnemann die Aerzte
auf den Weg der Natnrwissenschaft zurück, auf die nüchterne,
vorurtheilslose Beoliachtnng: er verbannte so alles Vermuthen
über das Wesen der Erkrankung. Diese Lehre Hahnemann's niuss

*) Wir stehen nicht an, nachfolgende Zeilen zu veröffent-

lichen, die sich gegen den Inhalt des Schcrberschen Artikels

No. '23 Bd. IV der „Naturw. Wochenschr." ricliten, da die „Naturw.
Wochenschr." jedem und jeder Richtung ilas Wort gestattet, so-

fern es nur sachlich unil fachmännisch geschieht. Ked.

als ein ausserordentlicher Fortschritt der Krankheitslehre aiifgc-

fasst werden.
Nirgends behauptet Hahnemann, dass anatomische Kenntniss

und genaue Untersuchung der Organe unnöthig sei, während
der Schotte Brown dies offen ausspricht (vide Kurt Sprengel

„Geschichte der Arzneikunde" Bd. V S. -160—61); dass aber vor
fast lOO Jahren es sich nicht um Berücksichtigung der patholo-

gischen Anatomie handeln konnte, lag in der Zeit.

Eine zweite Forderung Hahnemann's war, die Arzneien auf
ihre Kräfte im gesunilen menschlichen Körper zu prüfen, um
auch für die Arzneimittellehre einen festen Ilalt zu gewinnen.
An dieser Forderung halten auch die heutigen Homöopathen fest,

nur dass sie noch die Prüfung an Thieren hinzufügen , um mög-
lichst viele objective \'eränderungen zu erzielen. Nur auf Grund
solcher Prüfungen ist überhaupt eine homöopathische Behandlung
nach dem Grundsätze similia similibus curautur möglich; sie allein

Iiihlen die feste Grundlage, ohne welche von Wissenschaft in der

Arzneimittellehre gar. nicht die Rede sein kann. — Ohne diese

Prüfungen an gesunden ()rganismen blieben Meinen und Ver-

muthen aus chemischen Eigenschaften, der Zufall und die \'olks-

medizin die t^tuellen der Bereicherung allein; aus dem Volke
stammt z. B. der Gebrauch der China.

In den letzten 50 Jahren benutzen die homöopathischen
Aerzte Jede (Quelle der naturwissenschaftlichen Erkenntniss; dies

beweisen die Prüfungen von Reil über Cardiuis Marianus und
Aconit, die Prüfungen von Aconit, Bryonia, Kali bichromatum,
Colocynthis, Sulfur u. s. w. durch ilen N'evein homöopatliischer

Aerzte zu Wien (Oesterreiehische Zeitschrift für Homöopathie
1844—48 und 57), der Digitalis durch Baehr, des Phosphors und
anderer. — Suchet so werdet Ihr finden, d. h. durch jahrelange,

mühevolle Arzneiprüfungen.
Als dritte Forderung stellte Hahnemann schon 1705 auf: dass

stets nur ein einfaches Arzneimittel verabreicht werde.
Die Nothwendigkeit dieser Forderung für Erkennen und

Lernen, für Kranke und für den Arzt liegt so sehr auf der

Hand, dass ich mich jeder weiteren Begründung enthalte. —
Wie sehr aber gegen diese einfache vernünftige Anschauung
auch heut noch gesündigt wird, weiss jeder Recept-Leser.

Diese drei Forderungen Hahnemann's waren geradezu refor-

matorisch; sie waren geeignet, die ärztliche Kunst aus dem der-

nialigen Reich der Phantasie in das der nüchternen Wirklichkeit
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zu t'iilu'on; sie zcii{;'on von dem K;un])le eines bedciiteuileii tieistes

gegen althergebrachte N'onirtlu'ilc und Aljerglanhcn.
Die \Vahrhcit dieser l''ordeiniinen wird nioht dureli (ilanlion

erliannt, sonilern dureli Nachdenken und rnhige UeberleguMg.
Ualineniann war der Erste, welclier das Aderlässen zur Hei-

lung von Knt/.iindnngen verwarf, gegenüber der niiichlig auftre-
tenden, blutsaugenden Schule von Broussais. — Die Krfahrinig
aller Aerzte hat ihm ]{echt gegeben; mir \\enige allo|iathisclu;

Aerzte und Professoren halten noch an der alten verderblichen
Unsitte fest.

Ilahnemann war der Kr^te, wehdier die sn h.'iulig unwirk-
samen Extrakte aus den Ptlanzensaften duicdi Essenzen uiul

Tinkturen ersetzte. — Hahnemann erfand den noch heut nach
ihm benannten Mercurius solnlulis, ebenso eiiu' damals \ i(d be-
nutzte \Vein|irolie.

ISOl brachte Halniemann in Hufeland's .biurnal liaud V
No. 2 eine treffliche Widerlegung des lirown'.sclien Systems.
Hufeland setzte darunter folgende Anmerkung: „Diese Bemer-
kungen rühren von einem der vorzüglichsten Aerzte Teutsch-
lands her."

So grossen, auffallenden Verdiensten gegenüber kann man
ihm wohl ITebcrtreibungen in der Lehre von den Potonzirungen
und Missgriffe in der Oabengrössc vorzeilien.

Die moderne Homöopathie bat diese Uebertreibungen längst
beseitigt; sie beginnt mit L. (iricsselicdi (Hygea 34-48 und
Handbuch ii. s. w. 1848). Zur weiteren Aufklärung empfehle ich,

der Kürze wegen, nur: „Homöopathie Wahrheit" (Zeitschr. des
Berl. Vereins homöop. Aerzte Band I Ueft I 1882). Dort findet

man von Seite 19 an auch die Rechtfertigung unserer kleinen
Gaben, deren Grösse sich stets nach den Besomlerheiten des
Falles richtet. Bei den meisten homöopathischen Aerzten der
Jetztzeit bewegen sieh die Gaben von der Urtinktur bis zur
G. Decinialverdünnung.

Die sogenannte Isopatbie, Anwendung verdünnter Oontagien
gegen deren Seuchen, ähnlich der Impfung des Wnthgiftes gegen
Hundswuth, wurde von Lux, einem Leipziger Tbierarzt, aufge-
baut, ISoo. Hahnemann und seine besten Sclniler eiferten so-

fort dagegen. Den Versuch, die Behandlung mit Anticanerin
und anderen Unsaubcrkeiten uns in die Schuhe zu schieben, müssen
wir durchaus zurückweisen.

Was gehen die Homöopathie die Ansichten des Professor
Dr. G. Jaeger über Anthropin anV Viel näher läge es, an
den ausgezeichneten Kliniker Professor Kapp zu Tübingen zu
erinnern, welcher 1854 wegen seiner homöopathischen Versuche
aus der Fakultät gedrängt wurde.

Wie kann man das Lehrgebäude der Homöo))athie verant-
wortlich machen für die Handlungsweise des Herrn Arthur Lutze
seniorV

An die gebildete Laienwelt wandte sich Hahnemann zuerst
im allgemeinen A. D. D. 1808 in würdiger Weise. Viel rücksichts-
loser, nicht blos gegen die Homöopathen, somlern auch wider
die „wissenschaftlichen" Aerzte trat in neuerer Zeit Professor
C. E. Bock in Leipzig auf, im „Buch über den gesuiuleu und
kranken Menschen" und in der Gartenlaube; in letzterer empfahl
er auch einen Eisenliipieur.

Das Kuriren der Laien ist auch den homöopathischen Aerzten
sehr unlieb, bleibt aber für viele Gegenden eine Notbwendigkeit
bei der vcrbältnissmässig geringen Zahl der honiiioj)athischen

Aerzte. Kein besseres Mittel dagegen gäbe es, ich wiederhole
dies aus No. 4 des ;l. Bandes der „Naturw. VVochenschr.", als die

entschiedene Forderung einer gründlichen Kenntniss des homöo-
pathischen Heilverfahrens im medizinischen Staatsexamen.

Dr. med. W. Sorge, prakt. homöopath. Arzt,

Intoxikationswirkung' der pathogenen Mikroorganismen.—
Die sich in der Neuzeit irmner mehr Bahn brechende Ansicht,
dass die krankmachende Wirkung der pathogenen Mikroorganis-
men auf einer Intoxikationswirkung der von den Infektionskeimen
abgesonderten Stoffwechselprodukte beruhe, gewaini durch
Experimente, welche Hoft'a zu Würzburg ausführte, an Gewiss-
heit. Hotfa stellte zum ersten Male Toxi na direkt aus dem
Th ierk ör|)er , welcher mit einer Reinkultur eiiun- bestimmton
Art pathogener Mikroorganismen inficirt worden war, dar. Der-
selbe impfte Kaninchen am Ohre mit den Bakterien der Kaninchen-
Septihämie und verarbeitete dann die in Folge dieser Infektion
verendeten Thiere nach der Brieger'schen Methode der Ptomain-
Darstellung. Bei allen Versuchen fand er ein und dieselbe Base,
welche sich als Met h y Igu an idin erwies {fo//,A',). Dieser
Körper ist ein äusserst starkes Gift, durch dessen Einverleibinig

gesunde Kaninchen genau unter den Sym]itomen erkranken und
verenden, welche auch bei Infektion der Thiere mit der Bacillen-

Cultur selbst auftreten. Methylguanidin ist aber aus dem Körper
gesunder Thiere nicht zu erhalten, woraus zu folgern ist, dass

dieses Gift sich im Körper der mit den betridfenden Bacillen

inficirten Thiere als Stoft'wechselprodukt der Bacillen erst bildet.

In gleicher Weise erhielt Hotfa aus dem Körper der mit Rein-

kulturen von iMilzbrandbaciUen iuliciiten Thiere ein sehr starkes

(lift — Antiiracin — von der Formel C',//|j.Vi.

Dr. L. Seh.

Ueber Farbeuänderung bei Thieren, hervorgerufen durch
besondere Futterstoffe sind mehrfache Untersuchungen ange-

stellt wcirden, iusbcMinib're neuerdings von Sauermanu, welcher
dii' Wirkung i\i:v Fütterung von Cayennepfeffer auf Canarien-

vngi'l zum Gegenstände eines cingobonden .Studiums machte. Be-

kanntlieli erzielt man durch die erwähnte Fütterung eine orange-

rothe Farbe bi'i (.'auarieuvögeln. .Sau(!rmann wies nun nach,

dass Fütterung mit dem Farbstoff des Cayenneiifeffers, dem
Cansicin. allein keine. Farbenäuderung bei den \'ögeln hervor-
1 ..:.... .1., 1... i:.. A .... „,.,..,i.„;r ,.,.,. 'P,.;,,i..v., .,..1,..,.briuüt dass ilagegen tii<iiiuigi, uns» u:igi-giii im: Anwesenheit von Triolei'n neben
ileni Farbstoff den gewünschten Erfolg hat. Weitere Versuche

in der angedeuteten Kichtinig wurden an jungen weissen italiener-

hübnern gemacht. Bei Fütterung mit t'ayeinicjjfert'cr zidgten sich

schon am 10. Tage bei eim;m Huhn gclbrothe Federn. Nach voll-

endetem Wachsthum war das Huhn an der Brust luid auf den
Flügeldecken rotb, am übrigen Körper gelbrotb. Ein zweites

Huhn blieb weiss mit rother Brust, die übrigen zeigten keine

Aendcrung in der Färbung, ausser dass, wi(! bei allen, die Füsse

gelbroth wurden. Ebenso wurden alte Hühner nicht rotb, da-

gegen das Gelbe ihrer Eier, was seinen Grund in dem Triolein-

gchalt des Eig(db haben dürfte.

Ein sehr interessanter hierher gehöriger Fall wurde im .lahre

1887 von H. Goldner in der Monatsschrift des deutschen Vereins

zum .Schutz der Vogidwelt veröffentlicht. Durch Zufall erhielt

ein Pärchen Lachtauben etwas Buttei-, welche sehr begierig ge-

nommen wurde. Die Thiere erhielten darauf täglich ein Stück-

chen Butter in der Grösse einer Haselnuss.^ Es zeigte^ sieh nun
die merkwürdige Erscheinung, dass das Gefieder der Vögel eine

tiefbraune, gliinzenile Faibe annahm. Um die Gegenprobe zu

machen, erhielten die Tauben nach einiger Zeit keine Butter

mehr, worauf die dunkle Farbe allmählich verschwand.

Analoges berichtete der bekannte Reisende Dr. Ehrenreich

in der Üctobersitzung der Allgemeinen Deutschen ornitbologischi-n

Gesellschaft. Er erzählte, dass gewisse Indianerstämme es ver-

ständen, rothe und grüne Papageien durch besonderes Futter

theilweise gelb umzufärben.
Die rothe Farbe der Dompfaffen, welche bald verschwindet,

wenn der Vogel im Käfig gehalten wird, soll sich wieder her-

stellen lassen, wenn man dem Vogel im Frühjahr junge Triebe

von Nadelholzbäunu'n zu fressen giebt.

Sehr bekannt sind auch die "oft angestellten Versuche mit

verschiedenen Nabrungspfianzen bei Raupen, besonders bei denen

der Arctia caja, welche z. B. nach Fütterung mit Wallnusslaul)

ganz dunkle Schmetterlinge giebt. Dass wirklich verschieden-

artige Nahrung bei Thieren verschiedene Färbung hervorbringen

kann, dürfte nach Obigem nicht mehr anzuzweifein sein. S.

Das Schwimmen poröser Körper. — In meinem in Nr. 11, 12

und lö des IV. Bandes dieser Zeitschrift erschieneneu Aufsatz

über „die Oberfiächensiiannung und die Adhäsionsersdieinungen

der Flüssigkeiten in ihrer Abhängigkeit vom specifischen Ge-

wicht" habe ich einige Versuche über das Schwimmen poröser

Körper beschrieben, an die ich hinsichtlich ihrer Erklärung jetzt

noch einige Bemerkungen anknüpfen möchte. Als die Ursache

dafür, dass ein unl)eschwertcs Bimsstein-Stückchen nicht unter-

sinkt, wenn es unter die Glocke der Luftpumpe gebracht und

die Luft aus derselben ausgepumpt wird, hatte ich den in den

Poren des Bimssteins sich entwickelnden Wasserdami)f bezeichnet.

Indessen kommt er, wie ich es soeben in der „Zeitschrift für den

physilialischen und chemischen Unterricht" (HI. Jhrg. Heft 1,

S. ol) ausgeführt habe, doch nur in zweiter Linie und neben-

sächlich in Betracht; die eigentliche Ursache dafür, dass der

Bimsstein schwimmt, giebt die noch immer in seinen Poren ent-

haltene, aber verdünnte Luft ab. Bei jedem Kolbenstoss dehnt

sich nämlich infolge der ^'erminderung des Druckes die die

Poren des Bimssteins erfüllende Luft aus und wird somit — da

sie zum Theil in Blasenform im Wasser empor.stcigt — verdünnt.

Aber auch in diesem verdünnten Zustande füllt sie die Poren

des Bimssteins vollständig aus, weil eben der von oben her .auf

sie ausgeübte Druck geringer geworden ist; somit ist der Bims-

stein eher noch leichter geworden, als er zuvor war, und muss

daher auch jetzt vom Wasser getragen werden.

Wird liach beendigtem Ausi)umpen wieder Luft in die

Glocke eingelassen, so wird infolge der Zunahme des Druckes

die im Inmun des Bimssteins enthaltene Luft zusauuuengepre.sst

;

sie nimmt daher einen kleineren Raum ein, und das mugeljende

Wasser dringt in die Poren ein. Auf alle Fälle sind deninach

jetzt die Poren — überwiegeiul — von Wasser (statt von Luft) er-

füllt, und die Folge ist, dass der Bimsstein untersinkt.

Dass die verdünnte Luft im Innern des Bimssteins wasser-

dampfreich ist, hat seine Richtigkeit, doch würden die geschil-

derton Erscheinungen auch begreiflich sein ohne das Vorhanden-
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sein (le.s Wasserdampts, der in dem Aiigcnbliclve, wenn der Hahn
der Luftpumpe wieder geöffnet wird, infolge de.s gesteigerten
Luftdrucks sieh verdielitet und somit ebenfalls dem in dem Glase
betiudlicheu Wasser Platz macht. IJr. K. F. Jordan.

L i 1 1 e r a t u r.

Gustav Theodor Fechner, Elemente der Psychophysik. _'. un-

veränderte Auflage. Druck und Verlag von Breitkopf & Hiirtel.

Leipzig, 1889.

Die im Jahre 1860 erschienenen, epocheinaehenden „Elemente
der Psychophysik" Fechner's waren seit einer längeren Reihe von
Jahren vergriffen, ohne dass sich ihr Verfasser zu einer neuen
Bearbeitung oder zu einer unveränderten neuen Ausgabe der-

selben entschliessen konnte. Nach dem Tode Fechner's hat nun
der berühmte und jetzt ohne Zweifel bedeutendste Vertreter der

Psycho])hysik, Prof. W. Wundt zu Leipzig, auf Wunsch der
Verlagshandlung eine zweite unveränderte Auflage des genannten
Werkes veranstaltet, die sicher von allen Freunden der Psycho-
physik aufs freudigste begrüsst werden wird. Die vorgenommenen
Aenderungen beschränlien sich im wesentlichen auf die Ver-
besserung bemerkter Druckfehler und auf eine Anzahl von An-
merkungen, in denen der Herausgeber auf die späteren Arbeiten
Fechner's verweist; ausserdem ist ein chronologisch geordnetes
Verzeichniss sämtlicher Schriften Fechner's als Anhang beigefügt
worden, welches einerseits von der ausserordentlichen Fruchtbar-
keit und Vielseitigkeit Fechner's beredtes Zeugniss ablegt, anderer-

seits aber denen sehr willkommen sein wird, welche seine Schriften

eingehender studieren wollen.
Wenn nun auch die „Elemente der Psychophysik" keines-

wegs den Standpunkt darstellen, welcher im Laufe der letzten

drei Jahrzehnte durch Fechner's eigene Untersuchungen, sowie
durch die Entdeckungen einer grösseren Reihe von Forschern,
unter denen nur v. Helmholtz und Wundt erwähnt seien, in der
Psychophysik erreicht worden ist, so schmälert dies doch nicht

im geringsten die Bedeutung derselben und den Werth der jetzt

veranstalteten Neuausgabe. Der weite Blick, das klare Erfassen
und Durchdringen des Gegenstandes, das feine Abwägen der Ar-
gumente und die streng logische Schlussfolgerung — Eigenschaften,
welche nur selten und nur bei universell begabten Geistern in

solcher Vollkommenheit vereint zu finden sind — sprechen aus
jeder Seite des auch in der Darstellung und dem Stile muster-
haften Werkes. Man fühlt sich bei dem Lesen von dem Zauber
gebannt, welchen ein ursprüngliches Genie stets ausübt. Und so

sind wir überzeugt, dass das Werk auch in seiner neuen Gestalt
seine Wirkung ausüben wird: es ist eines jener geistigen Er-
zeugnisse, die wohl von dem unaufhaltsamen Fortschi itt der
Wissenschaft überflügelt werden können, welche aber nie ver-

alten; darin besteht das Kennzeichen der Klassizität.

Wir dürfen das Fechner'sche Werk als hinreichend bekannt
vorau.ssetzen auch bei denen, die sich bislier nicht eingehender
mit Psychophysik oder, wie Fechner diese Wissenschaft definirt,

mit der „e.xakten Lehre von den Beziehungen zwischen Leib nnd
Seele" beschäftigt haben, so dass wir uns einer Analyse seines

Inhaltes enthalten können. Möchte die neue Ausgabe dazu bei-

tragen, die Kenntniss der Psychophysik und ihrer Methoden zu
verbreiten nnd dazu anregen, den Schleier, welcher dieses durch
das Weber'sche Grundgesetz der exakten Forschung zugänglich
gewordene Gebiet in vielen Theilen noch verhüllt, zu lüften!

G.

F. A. Zürn und Hugo Plaut, Die pflanzliehen Parasiten auf
und in dem Körper xmserer Haussäug'ethiere , sowie die
durch erstere veranlassten Krankheiten, deren Behandlung
und "Verhütung. 2. Autlage. Verlag von B. F. ^'oigt. Weimar,
1887— 18S9.

Dreizehn Jahre Vv;r dem Erscheinen des ersten Theiles des
im Titel genannten Werkes, erschien die erste Auflage. In diese
Zeit fallen aber wesentliche Vervollkommnungen der für Unter-
suchungen derart wie in Zürn's Werk nothwendigen optischen
Hilfsmittel, ferner sind die Färbemethoden für die richtige Er-
keinnuig pathogener Mikroorganismen und die Metlioden über

lleiuculturen in ungeahnter Weise entwickelt worden. Noch
mehr: die allgemeine Anerkennung und unumstössliche Begründung
der Thatsache, dass die Ursaclie und die Weiterverbreitung an-

steckender Krankheiten in mikroskopisch- kleinen Lebewesen zu
suchen sei, hat sich erst im letzten Jahrzehnt Bahn gebrochen.

Bei dieser Sachlage ist es selbstverständlich, dass das vor-

liegende, nützliche Handbuch — wie das von einem Autor von
dem Range Zürn's nicht anders erwartet werden konnte — in

seiner zweiten Auflage eine vollständig neue Arbeit darstellt.

Es sind ebc-n alle neuen Errungenschaften gewissenhaft berück-
sichtigt worden. Die Kapitel „Mikroskopische Diagnostik der
kranklieitserzeugeuden Pilze (Färben und Kultivireu der Mikro-
organismen), Desinfektion, Mitigation der Ansteckungsgifte und
S.jhutzimpfung" stammen aus der Feder des Dr. Plaut. Das
B'.ich zerfällt in ein Litteraturverzeichniss, eine Einleitung

und in die drei Hauptabtheilungen: 1. Allgemeines über Krank-
heiten erzeugende, pflanzliehe Organismen. 2. Pflanzliche Para-
siten, welche auf der Oberfläche des Hausthierkörpers, auf der

Haut, vorkommen (Epiphyten). Pflanzliche Parasiten der Schleim-

haut, der Zähne und Horngebilde. 3. Pflanzliche Parasiten,

welche innere Krankheiten bei Haussäugethieren hervorrufen
(Interne pflanzliche Parasiten, Entophyten). P.

Arthur Petry, Die Vegetationsverhältnisse des Kyffhäuser
Gebirges. Verlag von Tausch & Grosse. Halle a. S., 1889.

Nach einer kurzen Beschreibung des Kyft'häuser Gebirges
wird die floristische Litteratur über dasselbe besprochen um dann
1. auf die „Zusammensetzung der Vegetation", 2- auf den Ein-

fluss des Bodens auf die Vertheilung der Pflanzen und 3. auf
die pflanzengeographische Stellung der Kyffhäuser Flora einzu-

gehen. P.

Altmann, P., Ueber Akkumulatoren. Friedländer &. Sohn. Berlin.

Ameseder, A., Die Quintupellage eollinearer Räume. Freytag.
Lei])zig.

Bebber, W. J. van, Beitrag zur Kenntnis der täglichen Periode
der Windgeschwindigkeit an unserer Küste. W. Engelmann.
Leipzig.

Bergmann, E. v., und Rochs, H., Anleitende Vorlesungen für

den Ojifrations-Cursus an der Leiche. A. Hirschwald. Berlin.

Billroth, Th., und A. v. 'Winiwarter, Die allgemeine chirur-

gische Pathologie und Tliera]Me in 51 Vorlesungen. G. Reimer.
Berlin.

Blass, F., Ideale und materielle Lebensanschauung. Rede. LTni-

versitätsbuchhandlung. Kiel.

Bobeck, K., Ueber die Steiner'schen Mittelpunk tscurven. II. und
HI. Mittiieilung. Freytag. Leipzig.

Brockmann, F. J., Planimetrisehe Konstruktionsaufgaben. Teub-
ner. Lciijzig.

Bruhns, C, Neues logarithmisch-trigonometrisches Handbuch auf

sieben Decimalen. B. Tauchnitz. Leipzig.

Bukowsky, G., Grundzüge des geologischen Baues der Insel Rho-
dus. Freytag. Leipzig.

Büttner, A., Die Elemente der Buchstabenrechnung und Alge-

bi a. Velhagen & Klasing. Bielefeld.
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Eicbhorst, H., Handbuch doi' speciellen Pathologie und The-
rapie für praktische Aerzte und Studirende. 1. Bd. Krank-
heiten des Circulations- und Respirations-Apparates. Urban
und Schwarzenberg. Wien.

Ettingshausen, C, Frhr. v., u. F. Krasan, Beiträge zur Erfor-

schung der atavistischen Formen au lebenden Pflanzen und
ihrer Beziehungen zu den Arten ihrer Gattung. Freytag.
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vergleichende Studium der Formen lässt sieh dartlmn,
dass die gleichen Erzeugnisse an den beiden entlegenen
Orten, jedes für sich eine scll)stst;uidige Entwieklungsge-
schichte haben, und damit ist die directe Zusanimeiige-
hürigkeit beseitigt.

Aber dennoch, wenn es der Ethinilogie gelingen wird,
an eineui reichen und vielseitigen Arbeitsmaterial die un-
abhängige Entstehung gemeinsamer Grundgedanken als

eine geset/.mässige Erscheinung festzulegen, so wird sie

auch einen der grossartigsten Beweise für die Einheit des
Menschengeschlechtes geliefert haben, einen Beweis, der
nur indireet, aber unwiderleglich ist. Denn es ist klar,

auch die ähnlichsten Verhältnisse können niemals die

Menge der bis in die feinsten üebergänge gleichmässig
abgestuften Vrdkergedanken erzeugen, wenn nicht auch
eine in dem entsprechenden Entwieklungsstadium des
Geistes genau gleich functionirende Gehirnorgauisation
vorhanden wäre.

Nicht nur der einzelne Gedanke, nein auch konipli-

cirte Gedankenreihen sind zeitlich und räumlich entfernte-

sten Völkern gemeinsam und gipfeln zuweilen in einer

geradezu verblütt'end älmlichen Wendung.
Eins der verständliehsten Beispiele bietet das Schwirr-

holz, ein flaches, langovales Brett, das an einem Strick

hoch durch die Luft geschwungen, ein seltsam an-

schwellendes Brunnuen und Suunnen erzeugt. Bei uns
ist dasselbe längst zum Spielzeug der Jugend herabgc-
simkeu, aber es hat eine geheimnissvolle Bedeutung ge-

wonnen und bewahrt bei den Zuüis im nordamerika-
nischen Arizona, bei den Katt'ern in Afrika, bei den
Australiern, den Neuseeländern — überall ist es noch
kein Kinderspielzeug, sondern ein mysteriöser Kultus-

gegenstand. Nun, wir hal>en es auf der zweiten Schingü-
expedition im Herzen Brasiliens in den verschiedenen
Stadien seiner Entwicklung angetroffen, — wir sahen es

bei einem Stamm, wo es noch unljckiunmert um jede
Symbolik von den Einwohnern lustig auf dem Dorfplatze
gesciiwungen wurde, — bei einem andern, wo es neben
den Tanzmasken in der Festhütte hing und uns zwar
auch noch harmlos wie ein beliebiges Jlusikinstrument

überlassen wurde, aber doch schon einer tieferen Be-
deutung entgegenging, denn es wurde ausschliesslich bei

den 'j'änzcn der Männer gebraucht und liiess der „Donner'',
- und endlich haben wir es bei den Bororö, den Indianern
eines andern Flussgebietes gefunden, — wo ich zu seiner

Beschreibung bis in die kleinste Einzelheit dieselben Worte
gebrauchen niüsste, die ein englischer Reisender über
seinen Gebrauch auf dem australischen Kontinent berichtet:

„Nur im Flüsterton," sagte er, „wurde darüber gesprochen;
vor den Frauen wird es sorgfältig geheim gehalten: denn
sobald sie es sehen, müssen sie sterben." Und unsere
südamerikanischen Bororo weigerten sich auf das Ent-
schiedenste, uns ihre Schwirrhölzer zu geben; sie hatten

die grösste Angst, dass ihre Frauen nur das von meinem
Vetter gezeichnete Bild erblicken möchten, — sie warnten
mich mit freundschaftlichem Ernste: „Deine Fi'au in Deiner
Heimat würde sofort sterben, wenn Du es ihr zeigtest."

Wir erhielten schliesslich einige schlechte Exemplare nur
durch Bestechung etlicher frivoler und unkirehlich ge-
sinnter Jünglinge, welche dieselben heimlich im Wald ge-
schnitzt hatten und unter vielen Vorsielitsmaassregeln in

dnnkler Nacht nach unserer Hütte brachten, wo sie sich

sorgfältig überzeugten, dass wir sie in die tiefste Tiefe
unserer Koffer versenkten. Wir sahen einen Tanz der
Bororö, wie sie über und über mit Lehm beschmiert aus
dem Walde hervorstürzten und die Schwirrhölzer
schwangen, — sobald der wirklich unheimliche Ton in

der Ferne erklang, schlössen sich alle Hüttcueingänge
und die Weiber hielten sich furchtsam verborgen. Schon

von den alten Griechen wissen wir, dass sie noch bei den
Di(niysosmysterien die Schwirrhölzer geln-aucliten und
dass die Tänzer mit Lehm beschmiert waren. Niemand
wird es einfallen, wegen der Scliwirrhölzer Beziehungen
zwischen den Hellenen, den Australiern und den Süd-
amerikanern annehmen zu wollen, und doch könnten die

Einzelheiten nicht gut auffallender ül)ereinstinnnen.

Es hat sich in allen Fällen diesell)e Reihe der Ge-
danken abgesponnen. Der sjtätere Kultus hat ursj)rüng-

licli bei dem Tanz des Naturvolkes eingesetzt, ~ bei dem
Tanz, von dessen Gemeinschaft man die nicht ebenbürtigen

Frauen ausschloss; — zum Signal, das die Männer berief

und die Weiber zurücktrieb, hat man das längst bekannte
Instrument gewählt, das sich wegen seines weithin schal-

lenden Brunnnens und Brausens am besten dazu eignete,

und allmählich hat sich die Warnung für die Frauen in

den Glauben an ihnen erstehendes Unheil umgebildet.

Der grösste Fehler in der Betrachtung der Völker-

gedanken ist der, dass wir bei den Grundertindungcn der

vorgesehiclitlichen Naturmensehheit ebenso wie in unserem
Zeilalter der Patente einen einzelnen bewussten Erfinder

suchen. Ein klassisches Beispiel ist die sogenannte Er-
findung des Feuers. Den unbekannten Wohlthäter, der
zuerst das Mittel ersann, durch Reibung zweier HolzstUeke
Feuer zu erzeugen, hat man in schwungvollen Worten
gepriesen. Ein viel citierter Ausspruch deutet die Mög-
licldvcit an, dass er vielleicht im Sturm bewegte Zweige
beobachtet habe, die sich aneinander rieben uud in

Flannnen gcrietiien. In dieser unglaublich phantastischen

Gonstruetion haben wir uns den Urmenschen fast so nach-

denklieh vor dem brennenden Baume vorzustellen, wie
Newton vor dem Apfelbaum, der die Idee des Gravitations-

gesetzes in ihm anregte.

Die Schingüindianer erzeugen das Feuer, indem sie

in einem Stock ein Grübchen schnitzen und in diesem
Grübchen mit einem andern Stock desselben Holzes

quirlen; es entsteht dann nicht etwa eine Flamme sondern
ein rauchendes Pulver, an dem man ein Stück Zunder
anbläst. Wenn man viele Zeit mit diesen Leuten in der

Hütte gesessen, ihnen beim Arbeiten zugeschaut und er-

fahren hat, dass sie mit der uns so ungeläufigen Be-

wegung des Quirlens, die sie zu allem Löcherbohren in

Holz, Muschel oder Stein gebrauchen, tagelang fast aus-

schliesslich beschäftigt sind, so kann man unmöglich
zweifeln, dass die Beobachtung, wie sich rauchender

Staub ablöste, ganz unvermeidlich war; bei der Be-

arbeitung der Werkzeuge muss die folgenreiche Ent-

deckung dem Mensehen von selbst nuter den Händen
entstanden sein.

Hier auf die eine, dort auf die andere Weise. Ich

habe auch auf den Samoainseln die polynesisehe Methode
gesehen, wo das eine Stück Holz auf dem andern der

Fläche nach, in einer Rinne, gerieben wird; niemals

würde ein Samoaner darauf verfallen, das Feuer mit dem
Bohrer, niemals ein Indianer, es mit Stock und Rinne zu

erzeugen; die Bewegungen des Quirlens und Sehleifens

sind grundverschieden.

Auch den Menschen, die weniger mit Holz, wie jene

Söhne der Tropen, als mit Steinen arbeiteten, konnte es

nicht entgehen, dass beim Zersplittern die Funken auf-

sprangen. Die Schingüindianer, welche nur geschliffene

Steinäxte haben, waren zu meiner Ueberraschung sehr

erstaunt, als ich durch Zusammenschlagen zweier vom
Boden aufgesuchter Steine dieselben Funken hervorlockte

wie mit meinem bewunderten Stahlfeuerzeug.

Je nach Material und Arbeitszweck dürfte der Mensch
auf verschiedene Art zu verschiedener Zeit an verschie-

denen (»rten die Feuerentzündung gefunden haben, aber

überall sind es die AVerkzeuge, die ihm dazu verhallen.
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Den Nutzen des Feuers oder doeli i;i'\visse Arten seines

Nutzens inuss er allerdin,:;s Ian,:;(' \<>rlier i;'ekannf liahen,

ihn Ueiuien aueii die Tliiere.

Wir lial)en unterwegs in (ielneten, in denen es woit-

iiin keine Menselien gab, ßnsehbrände l)eobaehtet, die

woeiienlaui;' unliieltcn, sich fUter f;ewaitij''c Strecken ver-

breiteten und ein eigentliiindiehes Leben in der Thierwelt

hervorriefen. Es können diese Hrände dort, wo fast jeder
Regen mit (iewittererselieinungen einiiergeht, garnieht so

selten sein; in Dentsehhmd \\orden durciiselmittlieli 7"/,,

nur der Schadenbründc dureii Blitzseiilag verursaclit.

Alles Raubzeug suchte und fand seine Opfer, aber niciit

so sehr bei dem liellen Feuer, als auf der tagelang
rauchenden Brandstätte. Zaidreiche Falken und Geier

sehwebten in der I^uft, kleine und grosse Raulisäugcthierc

erschienen, und das Wild eilte — vor allem zur Nacht-

zeit — von weither iierbei, um die Salzasche zu lecken.
Die ersten Menscium, die Jäger waren, fanden also sein-

wohl ihre IJeelniuni;- und wurden mit verseliiedenen Vor-
tiicilen des Feuers l)ckamit, vor allem mit einem derselben,
den man allerdings auch mir durch den Aufenthalt bei
einem Jägerstannn und ilin'ch eijicnc Entbehrungen hin-

reichend würdigen lernt, nnil der in den Tropen eine
ganz anilere Bedeutung hat als die Annchndichkeit der
„Wärme", das ist die konservierende Eigenschaft des
Bratens. Das vcrk(dilte Thier der P.randstätte bleibt tage-
lang geniessbar, und die Bororöindiancr lebten Wochen
hindurch zu Hause von dem Wild, das sie auf grossen
Jagdaustliigcn erbeutet, unterwegs gebraten und in

schweren 'rra,i;körben lieinigeschlcppt hatten, das ohne
diese Behandlun.i;- schon an dem folgenden Tage in volle

Verwesung übergegangen wäre. (Forts, folgt.)

Der antarktische Erdtheil.
Von II. .1

Seit den Zeiten eines Ross, d'Urvillc undWilkes,
die um das Jahr 1840 in wechselseitigem Wetteifer die

Eisländer des noch unbekannten, aber schon seit längerer

Zeit vermutheten südpolaren Continents zn entdecken
strebten, ist, ausser durch Moore (1845), nichts weiteres

über diesen bekannt geworden, und seUtst die Nachrichten

jener und früherer Südpolarforschcr sind verhältnissmässig

sebr dürftig; denn Hunderte von Meilen lange und sehr

hohe Eisbarrieren, senkrechte Eiswände von kolossaler

Mächtigkeit, die den Zugang in das Innere des Continents

verwehren, geboten den Forschern stets ein gebieterisches

Halt. Und selbst über die hohe Eismauer hinauszu-

schauen und das geheimnissvolle Jenseits zu erkunden,

ist bisher noch nicht möglich geworden , nur einmal ge-

lang es Ross an einer Stelle, wo die sonst 150 Fuss

hohe Mauer bis auf 50 Fuss sieb senkte, so dass die

darüber liegende Fläche sichtbar wurde , einen seltenen

Blick zu thun. „Sie schien,'- sagt Ross, „ganz glatt zu

sein und machte den Eindruck einer ungeheuren Ebene
von mattem Silber."

Schon Cook war im J;dire 1773 bis jenseits des

67" und 1774 bis zum 71° s. Br. vorgedrungen, unter

steter Gefahr sein Schift" durch die Eisberge windend.

Nach ihm waren dort Beilingshausen (1819—1821),
Wedell (1823), Biscoe (1830-31), Kcnip (1834),

Balleny (1839) und die oben Genannten.

Am weitesten von Allen kam Ross, der unter 78°

10' die höcliste Breite gegen den Südpol hin erreichte

und dort hoiie Landmassen entdeckte, die sich im Durch-
schnitte bis zu 8000 und 10000 Fuss erheben, und den
für jene Eisregion so abenteuerlichen tbätigcn Vulkan
Ercbus tragen, dessen Höhe Ross auf 12 367 Fuss er-

mittelte.

Ob am Südpol wirklich ein Continent existirt, ist bis

jetzt nicht direct zu entscheiden gewesen. Die vielfach

unterbrochene Küste von Wilkes Land erstreckt sich unter

der Breite des Süd])olarkreises über 60 Längengrade.
Daran scldiesst sich südwärts A'iktoria-Land mit dem er-

wähnten \'ulkan. In derselben Zone liegt noch an meh-
reren Punkten Land, so südlich von Amerika Graham-
Land und Alexander-Land.

Arthur Silva White, hat im diesjähris'cn Jahrgange
des „Globus" eine zusan)mcnfassende Darstellung alles

dessen, was idtcr die historischen, geogra|ihiseben, physi-

kalischen, meteorologischen und biologischen ^'erhältnisse

der Südpolarregion bekannt ist, geliefert , welche den
Zweck zu haben scheint, die Aufmcrksand^eit auf die

lange vernachlässigte Südpolarregion wieder hinzulenken.

K o 1 b e.

Von dem Südpolarkreise bis zum 63. Breitengrade
breitet sich eine Zone aus, in der die Temperatur des
Meeres sowie auch der Luft selten — selbst im Hoch-
sommer - über den Gcfi'ierpunkt des Wassers steigt.

Hier i.st das Meer daher das ganze Jahr hindurch mit
Eis bedeckt. Auch der vom Polarkreise bis zum 55. Grade
reichende Gürtel ist niemals ganz frei \on Eis, zuweilen
werden Eismassen selbst bis zum .50° s. Br. und noch
\veiter getrieben. Der antarktische Oecan, auch süd-
liches Eismeer genannt, wird durchschnittlich durch den
Sudpolarkreis begrenzt. Darüber hinaus bis zum 40.

Breitengrade wird der tiefe Meeresgürtel von den mo-
dernen Geographen als Südsee bezeichnet. Diese berührt
ausser an der Südspitze Amerikas nirgends die Contincnte.
In ihrem Bereiche liegen aber Neu-Sceland und Tas-
manien. Die durchschnittliche Tiefe der Südsec nimmt
gegen den ,,antarktischcn Continent" hin allmählich al),

gerade so wie bei der Annäherung an andere Contincnte
der Ocean seichter wird. Man hält diese Thatsache für

einen Beweis von der durchaus continentalen Bcschatl'en-

heit der Südpolarregion, deren Landniasse nach John
Murray eine Ausdehnung von 3 500 000 Quadratmcilen
hat und nach den bisherigen Beobachtungen ganz ver-

gletschert zu sein scheint. Die Eisverliältnissc bilden die

hervorragendste Eigentliümlicbkeit der antarktischen Re-
gion. Der Reisende bedarf einer genauen Kenntniss der
Schiffahrt im Eise und eines Schirt'es von mehr als ge-
wöhnlicher Stärke. Die rings um den Continent das
Meer anfüllenden Eisberge und Eisinseln , welche durch
die antarktische Strömung nordostwärts in die Südsee
hineingetrieben werden, kommen von der riesigen auf
dem ContincMitc lagernden Eiskapi)e her, welche ,i;-lctschcr-

artig unaufhörlich gegen das Meer vorrückt und hier ab-

bricht. Aber jedes Jahr wird diese Eiskapi)c durch den
frischen Schneefall wieder genährt. Die Sonnenstrahlen
verwandeln die Schneeschicht in Eis. Dass die Sonne
eine gewisse Schmelzkraft ausübt, beweisen auch die vim
hervorragen<len Sjjitzcn senkrechter Felsklippen heral)-

bängenden riesigen Eiszapfen.

Die Mächtigkeit der continentalen Eisdecke' wird
von Sir Wyville Thomson auf 1400 Fuss geschätzt, die

Tiefe, in welcher sie sich unterhalb des Meeresniveaus
loslöst, auf 290 Faden. Ross hat in der Nähe der

grossen Eismauer von Mctoria-Land in l'iefen von 2il(_) bis

41(t Faden Messungen vorgenommen, dabei grünen, mit \ul-

kanisclien Steinen vermischten Schlamm herausgebracht

und daraus den Schluss gezogen, dass der Rand der Mauer
weder auf dem Meeresboden noch auf Felsen ruhen konnte.
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Es herrsclien sehr häufig- Wirbelstürme auf dem süd-

lichen Eismeere um den SiidiKil herum; und die Verän-
derlichkeit der Packeismassen wird dadurch gut be-

wiesen, dass Wedeil das Meer südöstlich vom ("ap Ilorn

unter dem 74" vcrhältnissmässig orten fand und als scliift'-

bar bezeichnet, während Ross einige Jahre später auf
derselben Route, die Wedeil verfolgte, zehn Grade nörd-
licher auf eine undurchdringliche Eismasse stiess.

Der beständig niedrige atmosphärisclie Druck in

der antarktischen Region ist eine merkwürdige Erschei-

nung in der Meteorologie. Am merklichsten ist der ge-

ringe Luftdruck zwischen dem 40. und 70. Breitengrade,
selbst in den Sommermonaten; derselbe verursacht die

heftigsten West- und Nordweststürme. Wetterextreme
folgen einander mit grosser Schnelligkeit, und es giebt

fast beständig Niederschläge. Die Gefahren, welche
durch die plötzlichen, heftigen Stürme und das hin- und
hergeschleudcrte Eis dem Seefahrer bereitet werden, sind
demnach erhebliche. Auch die Windstille, welche solchen
Stürmen zu folgen pflegt, bringt dem Seefahrer Gefain-en;

denn rasch bilden sich bei dem niedrigen Temperaturgrade
neue Eismassen, welche das Schift' einzuschliesscn drolien,

das Manipuliren mit den gefrorenen Tauen wird zur Un-
möglichkeit und blendende Schneegestöber machen die

Lage vollends unerquicklich.

Das Thierleben spielt in der antarktischen Region
eine bedeutende Rolle; Seehunde und Seelöwen sind in

grossen Mengen vorhanden. Nach Wallace kommen in

dieser Region vor: Steno rhynchus, Lobodon, Sep-
tonyx und Ommatophoca, welche zu den Phocidae
gehören. Das Meer enthält viele Waltische, aber die

Walfischfänger haben ihre Zahl in der letzten Zeit sehr
herabgedrückt. Sehr zahlreich sind Fettgänse, die mit
ihrem Geschrei den Sturm übertönen ; Sturmvögel, welche
durch ihre Stimme die Nähe grosser Eismassen ankün-
digen, ferner Möwen, Albatrosse luid andere Seevögel.

Landthiere im eigentlichen Sinne sind nicht gefunden
worden. Die höhere Pflanzenwelt hat in der Sfldi)olar-

rcgion gleichfalls keine Repräsentanten. In den Nord-
polargegenden, wo die Temj)eraturverhältnisse, wenig-

stens im Sommer, weniger rauh sind, ist die Vegetation

selbst noch unter dem 82. Grade n. Br. oft ziemlich ent-

wickelt. Dagegen beherbergt das antarktische Meer im-

geheure Mengen sehr kleiner Organismen; sie bilden die

Hauptnahrung grösserer Seethiere. Für die Naturwissen-

i^chaften liegt im Bereiche der antarktischen Region ein

grosses, noch wenig erforschtes Gebiet oft'en: das ist noch

eine Lücke in der Kenntniss der Natur überhaupt. „Es
kann noch lange dauern", sagt A. S. White, „ehe die

Völker erkennen werden, wie sehr iln- allgemeiner

P'ortschritt von dem Fortschritte der Wissenschaft be-

dingt ist; aber man darf die Hoftnung hegen, dass es

immer eine Anzahl Männer geben wird, die es als ihre

Pflicht betrachten werden, den örtentlichen Sinn von der

Wichtigkeit der Erforschung der äussersten Enden der

Welt — selbst der des unbekannten Continents des

fernen Südens — zu überzeugen."

Auch Petermann veröffentlichte eine hierauf bezüg-

liche Abhandlung unter dem Titel „Nordpol und Südpol.

Wichtigkeit ihrer Erforschung in geographischer und kultur-

historischer Beziehung. "(Petermann's Mittheil. 1865 S. 146 ff.)

Das Hauptwerk über die antarktische Region bildet

das von James Clarke Ross „A voyage of discovery and
research in the Soutiiern and Antarctic Regions" (2 Bände,
London 1847), welches von Seybt ins Deutsche über-

tragen wurde (Leipzig 1847). Die zoologischen Resultate

wurden von mehreren Spezialforschern bearbeitet und
von Richardson und Gray unter dem Titel „Zoology
of the Voyage of the Erebus and Terror" herausgegeben
und von Günther, Sharpe, White, Butler und Miers
fortgesetzt (2 Bände in 24 Theilen, mit 200 Tafeln, Lon-
don 1845—1875).

Ueber das Verhalten der trockenen Kleidungsstoffe gegen-
über dem Wärmedurcligange liat der bayerische Stabsarzt Dr.
A. Scluister Uiitersucluiiigeii angestellt.

Dr. Sehuster bestimmte nach dem Grundgedanken früherer
Untersuchungen anderer Autoren bezüglich dieser Frage, niimlich
„nach dem Massstabe der innerhalb einer Zeiteinheit sich er-
gebenden Grösse der Abkühlung eines mit warmem Wasser ge-
füllten und mit verschiedenen Kleidungsstoffen umhüllten Metall-
cylindcrs", den Einfluss dieser Stoffe auf die Wiirineabgabe. Der
Cylindcr wurde mit einem dicht anliegenden und fest aufge-
klebten Ueberzuge von Chagrinleder umhüllt, um unter den
Stoffen eine Oberfläche zu haben, welche mit der Haut eine
grössere Aehnlichkeit besitzt. Um störende Luftströmungen aus-
zuschliessen, wurde der Versuchscylinder in ein zweites mit
doppelten Wandungen ausgestattetes cylindrisches Gefä.ss gestellt,
also in einen Cylindermantel, welcher mit einer Wasserschiclit
angefüllt war.

Dr. Sehuster bestätigte die Beobachtungen Krieger's, nach
welchen in der Geschwindigkeit der Wärmeabgabe in Folge der
Bekleidung mit verschiedenen Stoffen sich nicht unwesentliche
Differenzen (zwischen 9,3—32,8 pCt.) ergaben. Hierbei war aber
auf die Dicke der Stoffe keine Rücksicht genommen. Es müssen
aber die Widerstände für den Wärmedurchgang natürlich unter
sonst gleichen Verhältnissen mit der Dicke der Schicht an-
wachsen und kann man deshalb z. B. nicht sagen, dass Flanell
ein schlechterer Wärmeleiter als Leinwand sei. Versuche, welche
Dr. Schuster mit gleich dicken Schichten der Kleidungs-
stoffe anstellte, haben ein sicheres Ergebniss nicht geliefert. Der
Schluss scheint aber gerechtfertigt zu sein, dass die Kleidungs-
stoffe bei gleicher Dicke dieWärme gleich gut leiten,
mit Ausnahme der Seidenge webe, welche die Wärme er-
heblich schlechter leiten als die übrigen Stoffe. Es unterliegt
keinem Zweifel, dass gerade die Dicke die hauptsächlichste
Ursache der Unterschiede in der relativen Hemmung der Wärme-
abgabe bildet, und dass demnach ein dickerer Stoff' wärmer hält
•als ein dünnerer. Jedoch lehrte der Versuch, dass auch die
innere Beschaffenheit der Gewebe und Gespinnste
einen bedeutenden Einfluss ausübt.

Es wird unter gleichen Verhältnissen die Erwärmung der

durch die Kleider durchtretenden Luft eine um so grössere sein,

je grösser die Zahl der Berührungspunkte mit den warmen
Kleidern ist. In dieser Beziehung sind zwischen den einzelnen
Stoffen grosse Verschiedenheiten vorlianden. Je verschlungener
die Wege durch das Gewebe sind, je mehr feine Härchen an den
Fäden des Gewebes sich befinden, um so grösser wird die Be-
rührungsfläche zwischen Luft und Stoff" und um so wärmer muss
die durchtretende Luft werden. Dr. L. Seh.

Zur Bekämpfung des Flugbrandes. — Eine an mich ge-
langte Anfrage über die Zweckmässigkeit des neuerdings zur
Bekämpfung des Steinbrandes beim Weizen und des Flugbrandes
bei Hafer und Gerste empfohlenen Jensen'schen Verfahrens ver-
anlasste mich zu einer Prüfung desselben ....

Nach den Angaben der „Hann. Land- und Forstw.-Zeituug"
empfiehlt Jensen zur Bekämpfung des Brandes die Gerstkörner
einen halben Tag in kaltem Wasser liegen zu lassen und dann
mit Wasser zu behandeln, welches auf 52 '/," C. erwärmt ist. Das
Saatgut muss fünf Minuten lang in solchem Wasser verbleiben.
Bei diesem Verfahren sollen die Pilzsporen völlig absterben,
ohne dass die Iveimkraft des Saatgetreides benachtheiligt werde.
Damit sei aber das Entstehen des Brandes sicher verhütet, da
Jensen „durch sorgfältige Versuche bewiesen habe", dass die
Ansteckung bei diesen Getreidearten nur „durch die an dem
Korn befindlichen Pilzsporen und nicht auf eine andere Weise"
stattfinde.

Zunächst ist gegen die letztere Behauptung entschiedenster
Einspruch zu erheben. Es kann nach praktischen Wahrnehmungen
wie nach den schönen Untersuchungen Brefelds*) gar keinem
Zweifel unterliegen, dass der Brand des Getreides auch durch
die in den Dünger gelangten Fortpflanzungsorgane der Brand-
pilze verbreitet und dass auch auf diese Weise sein intensives
Auftreten in hohem Grade begünstigt werden kann. Bei dem
Flugbrande gesellt sich aber noch ein weiterer wichtiger Umstand
hinzu. Wie schon sein Name sagt, ist er dem Verstäuben aus-
gesetzt. Er zerstört in den meisten Fällen die Blüthentheile und

*) Vergl. ,Nalurwiss(>nschaftlicbe Wochen.schrift" Bd. I,

S. l'J3. Red.
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Spelzen Riiiizlich und verHicfjt hei seiner Keife in der KeRcl so

vollstiindif;', das.s bei Weizen und Gerste ledif;lieli die leere Spindel,

bei lliit'er die blcssen Kispeniiste zuriieklileilien, an denen nur
noeh f;erinp;e, zuweilen allerdings aueli etwas reichlichere Reste

von liraiulstaub sich vorfinden. Jedes Brand.stäiibclien ist ein

Fortpllanzungsürgan oder eine Spore des Parasiten und jede

einzelne Spore vermag hei dem Eindringen ihres Keimfadens in

eine auflaufende NähriiHanze den I5rand aufs Neue zu erzeugen.

Die verfliegeiulen Sporen gelangen zum Theil an die Aehren und
Halmtheile der gesunden Pflanzen, kommen mit ihnen in die

Scheune und kötnien durch N'ermittelung des Futter- oder Streu

Strohes im Dünger oder durch das Saatgetreide wieder dem Felde
zugeführt werden. Die grössere Menge der verstäubenden Flug-

hrandsporon bleibt jedoch gleich auf dem Felde, indem sie dort

auf den Boden niederfallen, wo sie sich bildeten oder indem sie

grösstentheils durch Luftströnumgen auf .benachbarte und selbst

auf weit entfernte Felder geführt werden. Da eine einzige

brandige Gorst- oder Weizeni}flanze viele Millionen Sporen er-

zeugt, so kann dadurch eine arge Infektion der Fluren hervor-

gerufen werden. Wenn von Jahr zu Jahr auf diese Weise das

intensivere Auftreten mehr und mehr begünstigt wird, so vermag
sich der Flugljrand zu einer wahren Landplage zu entwickeln.

Er tritt dann in Menge auch dort auf, wo man das aus branil-

freien Gegenden bezogene reinste Saatgetreide verwandte, oder

wo man ilurch geeignete Maassnahmen die Keimfähigkeit der an
dem Samen haftenden Sporen völlig vernichtete. Deshalb dürfen
diese Maassnahmen nicht unterlassen werden, aber in diesen Ver-

hältnissen ist es begründet, dass sie oft scheinbar so wenig er-

folgreich sich zeigen. Sie können ja aber nichts weiter bewirken,
als das Abtödten der am Samenkorn haftenden Sporen! Gegen
die im Acker verbreiteten Sporen ist jedes Beizmittel oder
sonstige Verfahren machtlos. Wenn dennoch Jensen zur
Empfehlung seiner Methode ein Versuchsresultat anführt, bei

dem er unter Anwendung derselben völlig brandfreien Hafer
neben brandigem erhielt, so ist dies Ergebniss nicht durch sein

Verfahren, sondern durch zufällige Umstände bedingt worden.
Entweder fanden sich ausnahmsweise keine durch Verstäuben
auf den Acker gelangten Sporen vor oder es wirkte sonst irgend
ein besonderer Umstand mit ein, wie vielleicht folgender. Die
Brandsporen erfordern zu ihrer Keimung ein etwas höheres Mass
der Bodenfeuchtigkeit. Diese kann möglicher Weise eben noch
genügen, um den während eines Zeitraumes von 12 Stunden ein-

gequellten Samen von Gerste oder Hafer zum Auflaufen, nicht

aber, um auch die Sporen zur Keimung zu bringen. War in dem
fraglichen Pralle ein solcher relativ trockener Zustand des Ackers
vorhanden, so konnten dem keimenden Samen des eingequellten

Hafers die im Boden etwa vorhandenen Brandsporen nicht schäd-
lich werden. Als sie bei einem später eintretenden Regen zur

Keimung gelangten, waren die dem gequellten Samen entsprossten

Pflänzchen schon zu weit entwickelt, als dass noch eine Infektion

möglich gewesen wäre. Diese ündet nur in dem frühesten

Stadium der Aufkeimung statt, es genügen wenige Tage nach
dem Auflaufen, imi die Pflanze gegen das Eindringen der Brand-
keime zu sichern. Derselbe Regen Hess aber auch die zum Ver-
gleich mit bestellte uneingequellte Hafersaat und die ihr an-

haftenden Brandsporen keimen und es konnte durch die letzteren

ein recht gründliches Brandigwerden hervorgerufen werden,
während der daneben gesäete gequellte Samen eine ganz brand-
freie Ernte brachte. Wäre der Feuchtigkeitszustand zur Zeit

der Saat dagegen ein anderer, der gleichzeitigen Keimung der
Brandsporen günstiger gewesen, so würde auch der gequellte
Samen Haferbrand gezeigt haben, wenn durch Verstäuben von
einem Nachbarfclde .Sporen auf den Acker gelangt waren. K)s

würde hier immerhin weniger Brand entstanden sein, als dort,

wo sehr brandiges Saatgut ungeheizt verwandt wurde, aber das
angewandte Verfahren hätte doch auch „nicht sicher geholfen",
wie man zu sagen pflegt. Es kann jedoch kein einziges Mittel,

das die Sporen an dem Samen tödtet, in dem Sinne sicher wirken,
wie man gewöhnlich es erwartet, weil es noch andere Wege der
Infektion giebt, als den, welcher durch die dem Samen anhaften-
den Sporen gegeben ist. — Im Uebrigen vermag ich, wenigstens
bezüglich des Gerstenbrandes, zu bestätigen, dass die Erwärmung
auf 52 '/o" C. die Keimfähigkeit der Brandsporen fast ganz ver-

7iichtet. Doch konnte ich selbst bei 5 Minuten langer Ein-
wirkung dieser Temperatur noch vereinzelte widerstandsfähige
Sporen beobachten, welche sich der Vernichtung ihrer Keimkraft
entzogen hatten. Dieselben zeigten dann aber ein eigenthüm-
liches Verhalten bei der Keimung. Bekanntlich betrachtete man
früher den Flugbrand der Gerste und des Hafers als identisch.

Brefeld zeigte jedoch in neuerer Zeit, dass dies zwei verschiedene
Spezies seien, weil sie hei aller Aehnlichkcit der .Sporen doch im
Keimungsakte wesentlich von einander alnveichen. Der Ilafer-

brand bildet nämlich zahlreiche C'onidien, die sich namentlich in

Nährstoff lösung in ungemein grosser Zahl durch hefenartige
Sprossung vermehren können, während dies bei dem Gersten-
brande nicht der Fall ist: er erzeugt unter normalen Verhält-

nissen keine Conidien. Bei jenen Gerstenhrandsporen aber,

welche der Abtödtung durch Erwärnnmg auf bi '/:•" C. sich ent-

zogen und ihre Keimfähigkeit bewahrt hatten, sah ich regel-

mässig Conidienliildung auch schon bei Keimung auf blossem

Wasserspiegel eintreten. Es bildeten sich (dn bis vier Conidien

an je einem Keimschlauch. Diese physiologisch sehr interessante

Thatsachc ist auch nicht ohne praktische Bedeutung. Bleibt, wie

es bei der Ausführung des Verfahrens in der grossen Praxis

leicht geschehen kann, die Erwärmung in einem Theile der

.Masse auch nur wenig hinter .')2
'/a " C. zurück, so werden zahl-

reichere Sporen keimen und deren Conidien können dann im
Boden die Summe der Infektionskeimc erheblich vermehren. Noch
wichtiger aber ist, dass bei diesem Erwärnuingsverfahren das

Keimungsvermügen der Gerste selbst in erheblichem Grade her-

abgesetzt wird. Bei einer durch vorsichtigen Dampfmaschinen-
drnsch gewonnenen Saatgerste mit einem Keimungsvermögen von
98 ])Ct. begann nach 12stündiger Einwcich\ing in destillirtem

Wasser unter einer Zimmertemperatur von 20" C. die Keimung
nach 48 Stunden, und mit Ablauf von 72 Stunden waren in

humosem Boden von 100 ausgelegten Körnern 75, in feuchtem
Sande 87 Pflänzchen aufgelaufen. Mit ImuIo des vierten Tages
nach dem Einkeimen betrug die Zahl der Gerstpllänzchen 93, am
Ende des fünften Tages bereits 94. — Die Keinuiug der bei

ö2'/-7" C. erwärmten Gerste begann erst nach GO Stunden und
zeigte nach 72 Stunden erst 11 auflaufende Pflänzchen. Xacli

4 Tagen waren erst 44 Pflanzen vorhanden von durchschnittlich

etwas weniger kräftiger Beschaftenheit; am Ende des 'i. Tages
fanden sich erst 49 und am Ende des 7. Tages 53 Pflanzen vor,

also nur 54 pCt. der normalen Keimfähigkeit des verwandten
.Saatgutes. Bei einem andern Versuch mit erwärmter Gerste

wurde mit dem 6. Tage eine Keiinungshöhe von 61 pCt. im Sande,
im humosen Boden aber nur von 35 pCt. erreicht. In einem
dritten Falle sank nach dem Einschütten der in kaltem Wasser
gequellten Gerste die Temperatur von 52 '/^ auf 42" C, mit zehn
Minuten später betrug die Temjieratur Ö2 und mit 14 Minuten
52 '/i" und ward nun während fünf Minuten auf dieser Höhe
gleichmässig erhalten. Obgleich also absichtlich nicht voll

52 Va" C. erreicht wurden, war doch die Keimungsenergie wie das

Keimungsvermögen der Gerste gering. Mit 72 Stunden waren
im Sande 12 Keime, im Boden 14 Keime, mit 4 Tagen 33 resp.

38 Keime aufgelaufen. Nach dem 7. und 8. Tage betrug die Zalil

der Pflanzen im Sande 50, im Boden 47 und durchschnitlich waren
dieselben auch hier etwas weniger kräftig. Nach diesen Ver-

suchsergebnissen, welche eine sehr erhebliche Verminderung der

Keimfähigkeit und Keimungsenergie zeigen, glaube ich wenigstens

bezüglich der Gerste vor Anwendung des Jensenschen Verfahrens

dringend warnen zu müssen. — Bei dem Hafer und dem Weizen,

die ich ebenfalls in ihrem Verhalten noch näher untersuchen

werde, dürfte sich das Verhältniss des Keimvermögens beim Er-

wärmen etwas günstiger gestalten, weil beide ein um 5" höheres

Optimum der Keimungstemperatur besitzen. Da alier das Maximum
von dem der Gerste wenig abweicht, so dürfte der Unterschied

immerhin niclit sehr gross sein und gegenüber der Schwierigkeit

einer vollkommenen Ausführung des Verfahrens in der grossen

Pra.\is umsomehr völlig verschwinden, als die Gefahr tlieilweisen

„Verbrühens" Ijei Zugiessen von heissem Wasser zur Herstellung

der Temperatur von 52 Va" nach Einschütten des kälteren .Saat-

gutes immer zu fürchten sein wird. Ist somit auf das Jensensche

Verfahren irgend eine Hott'nung nicht zu setzen, so erscheint mir

es um so werthvoller, dass i(di in der Lage bin, nach einer an-

deren Seite günstigere Erfolge in Aussicht zu stellen. Meine
neueren Untersuchungen ergaben zunächst die Nolhwendigkeit

einer Revision aller früheren Angaben über^die Wirksamkeit der

bisher angewandten Beizmittel. Es zeigte .sich nämlich, dass die

meisten Ijei Feststellung der Wirkungsgrenze dieser Bcizmittcl

angewandte Methode der Einkeiuuing der Brandsporen im Wasser
unzureichend ist. Bei Anwendung von verdünntem Mistdecoct

als Einkeimungsmasse konnte ich konstatiren, dass die Sporen
auch nach 12stündiger Einwirkung einer '/, procentiger Kupfer-

vitriollösung oder '/jprocentigen Schwefelsäurelösung noch zum
Theil Keimschläuclie wahrnehmen lassen: sogar bei lOstündigcr

Einkeimung in einer '^proccntigen Kupfervitriollösung konnte

ich noch vereinzelte Keimschläuche bei Anwendung verdünnten
Mistdecoctes auffinden. Dieser letztere stellt aber eine analoge

Substanz dar, wie sie auf unsern Aeckern bei gedüngtem Lande
in der Bodenlösung sich findet. Die mit Düngerauszug gewonne-
nen Resultate müssen daher für uns maassgebeml sein und uns

nöthigen jede Hoffnung aufzugeben, durch Verminderung der

Einbeizdauer oder des Concentrationsgrades der Kupfervitriol-

lösung oder durch Ersatz derselben mittelst eines anderen Beiz-

mittels irgend etwas erreichen zu können, es Ijlcibt vielmehr

nichts übrig, als zu der Vorschrift zurückzukehren, die ich vor

31 .lahren in meinem Buche über die Krankheiten der Kultur-

pflanzen gegeben habe: 12— 16 stündiges Einweichen des Saat-

gutes in einer '

2 pi'ocentigen Kui)fervitrioIlösuiig! Diese Methode
zeigt allerdings den Uebelstand, dass di(! Keimfähigkeit der be-
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liiilsten Körner erlieblicli herabgeilrückt wird, wenn dies auch
bei normaler Bescliaft'enlieit des Saatgutes niemals bis zu dem
Grade erfolgt, wie oben bezüglich des .Icnsen'schen Verfahrens
nachgewiesen wurde. Etwas besser gestaltet sich die Keimfähig-
keit der gebeizten Gerste, wenn nach dem Abgiessen der Kiipfer-

vitrioUösung ein zweistündiges Auslaugen unter wiederholter Er-
neuerung des Wassers angewandt wird. Doch konstatirte ich

auch dann noch, dass die Keimfähigkeit selten 87 Procent des
Ursprünglichen Keimungsvermögens übersteigt. Auf einen un-
gleich wirksameren Weg wurde ich durch die sehr verdienstliche
Beobachtung von Dr. Dreisch geführt. Er fand, dass gebeizter
Weizen ein günstigeres Keimungsvcrhältniss zeigte, wenn derselbe
mit einer dünnen Kalkmilch abgewaschen wurde. Auch K. Wolf
konnte die günstige Wirkung der letzteren bei Weizen bestätigen.
Ich versuchte sie nun auch für Gerste zu verwenden, für welche
Versuche bisher nicht voi lagen. Da aber bei dieser und dem
Hafer die Benachtlieiligung des Keimungsvermögens durch die
Kupfervitriollösung viel bedeutender ist, als bei den Weizen, so
glaubte ich eine stärkere Kalkmilch mit länger dauernder Ein-
wirkung anwenden zu müssen. Nach Abgiessen der Kupfervitriol-
löeung Hess ich daher eine solche dickere Kalkmilch 5 Minuten
lang unter stetem massigen Umrühren der Masse einwirken und
dann nach dem Ablaufen der Kalkmich den Samen trocknen, so
dass an demselben noch Kalktheile hafteten. Der Erfolg war
ein überraschend günstiger! Die so behandelte Gerste keimte
ebenso früh wie die 12 Stunden in destillirtem Wasser einge-
weichte und zeigte sogar eine noch etwas grössere Keimungs-
energio, indem die Pflänzchen nicht nur sehr kräftig hervor-
sprossten und gut sich weiter entwicdielten, sondern am Schluss
des dritten Tages bei Keimung im humosen Boden bereits in

grösserer Zahl, nämlich zu 85 hervorgesprosst waren. Nach Ab-
lauf des viei-tcn Tages waren im Boden 90 und im Sande 9-1

Pflänzchen vorhanden; schon am sechsten Tage ward das Ma.\imum
der Keimfähigkeit des angewandten Saatgutes mit 98 aufge-
laufenen Pflanzen erreicht sowohl bei der Keimung in humosem
Boden, wie bei Keimung im Sande, während an dem gleichen

(6.) Einkeimungstage die 12 Stunden in destillirtem Wasser ein.

geweichte Gerste erst 94 Keimpflanzen zeigte. — Wenn sich auf
dem Felde ein gleich vortrett'liches Resultat erreichen Hesse, dann
wäre uns gründlich geholfen! Ich betone, dass bei meinen Ver-
suchen eine Gerste Verwendung fand, die bei Dampfdrusch ge-
wonnen wurde, allerdings unter Beseitigung des Entgranner» und
Enthülsers; bei mittlerer, eher etwas weiterer Stellung des
Mantels von der Trommel und bei normalem, nur massig raschem
Gange einer sechspferdigen Maschine. Ich b'n nun weit davon
entfernt, auf Grund obiger Laboratorien-Versuche meinen ver-

ehrten Berufsgenossen anrathen zu wollen, nun bei der ganzen
Sommersaat mit dem bezeichneten Verfahren voranzugehen, aber
empfehlen möchte ich doch, namentlich zur Feststellung des etwa
modiflcirenden Einflusses verschiedener Bodenarten, auf einer
kleineren Fläche .... einen vergleichenden Versuch auszu-
führen, wie ich dies selbst auf dem Versuchsfelde des landwirth-
schaftlichen Instituts thun werde. Hierfür wiederhole ich, dass
das zu prüfende Verfahren in folgender Weise zweckentsprechend
zur Ausführuug kommen müsste.

1. Mindestens zwölfstündiges Einweichen des Saatgutes in

einer '/^ijrocentigen Kupfervitriollösung (auf 100 Liter Wasser
0,5 kg Kupfervitriol), die in solchem Quantum zur Anwendung
kommen muss, dass sie nach Einschütten in das Quellgefäss hand-
hoch über dem Samen steht.

2. Nach Ablauf der Lösung alsbaldiges Aufgiessen von
Kalkmilch, bereitet pro je 100 kg Saatgetreide aus HO Liter
Wasser und 6 kg gutem gebranntem Kalke (Weisskalk). Die
Kalkmilch muss fünf Minuten hindurch einwirken und während
dieser Zeit ist die ganze Masse beständig massig stark durchzu-
rühren.

3. Nach Ablaufen der Kalkmilch ist ohne Nachspülen mit
Wasser das Saatgut auf der Tenne zum Abtrocknen dünn auszu-
breiten und wiederholt zu wenden. Die Saat erfolge sobald als

möglich und der Transport zum Felde in Säcken, die 16 Stunden
in einer '»procentigen Kuj)fervitriollösung eingeweicht und dann
in Wasser ausgewaschen wurden.

Hätten wir so vielleicht gründliche Hülfe gefunden, um ohne
Nachtheil für die Keimfähigkeit des Saatgetreides die an dem
selben haftenden Brandsporen zu tödten, so gilt es dann noch,
nächst Vermeidung brandsporenhaltigen Düngers zu Halmgetreide,
diejenigen Pflanzen ins Auge zu fassen, welche brandig werden
durch die direct auf den Boden gelangenden Sporen. Diese un-
schädlich zu machen, muss noch eine unserer Hauptsorgen sein,

woim wir die durch immer weiteres Umsichgreifen des Flug-
brandes sich steigernde Gefahr gründlich beseitigen wollen. Das
einzige hier zum Ziel führende Mittel ist Ausraufen der brandigen
Pflanzen, sowie sie erkennbar sind und ehe das Verstäuben der
Sporen beginnt. In der Regel sind alle Triebe eines Stockes
brandig; ist daher an den etwas zurückgebliebenen Trieben auch
die Brandähre noch nicht sichtbar, so lasse ujan doch stets den

ganzen Stock auszieheu Am schonendsten für die Gerste wird
diese Arbeit durch Knaben ausgeführt werden uml zwar alsbald,

sowie die erste schwarze Spitze einer aus der Scheide hervor-

tretenden Brandähre wahrgenommen wird. Nach 8 bis 10 Tagen
ist das Durchgehen der Felder zu wiederholen, im Nothfall auch
noch ein drittes Mal auszuführen.

Die Arbeiter werden am zweckmässigste uiit einem halb-

langen, dichten, leinenen Sack versehen, dessen Üett'nung durch
einen eingenähten Reif vor der Brust ofi'en erhalten wird. Sie

müssen immer die Pflanzen mit der Spitze nach unten in den-

selben bringen. Am Ramie des Feldes muss ein Feuer unter-

halten werden, damit der Inhalt der Säcke sofort verbrannt werde.
Bei dem Herausnehmen ist vorsichtig zu verfahren, damit mög-
lichst wenig Brand verstäubt. Auch muss es so erfolgen, dass

etwa dennoch freiwerdende Sporen durch den Luftzug auf das
Feuer zu getrieben werden — Von grösstem Wertli wird os für

den gründlichen Erfolg dieser Maassnahme sein, wenn siimmtliche

Wirthe einer Flur für die Ausführung derselben sich vereinigen.

.Sie muss während einer Reihe von .fahren fortgesetzt werden,
weil nur die der Oberfläche näher liegenden Sporen keimen und
die Infektion hervoiTufen, währeiitl die tiefer im Boden befind-

lichen Sporen ihre Keimfähigkeit 6 bis 8 Jahre hindurch be-

wahren. Kommen sie bei einer späteren Bearbeitung des Bodens
nach oben, so können sie den Brand hervorrufen; dieser kann
sonach noch während einer Reihe von Jahren entstehen, obgleich
alle Maassnahmen zu seiner Bekämpfung ergriffen wurden ; er

wird aber immer sparsamer auftreten und endlich sicher sich

verlieren. So wenigstens bei dem Flugbrande der Gerste und
des Weizens, die derselben Art angehören und auf wildwachsen-
den Pflanzen nicht vorkommen. Beim Haferbrande ist dagegen
noch zu berücksichtigen, dass auch wildwachsende Hafergräser
ihn hervorbringen und nach dem Felde verbreiten können.
Namentlich häufig findet dies statt durch das französische Uai-

gras, Avena elatior. Es sind daher aufwiesen, Rainen und Weg-
rändern alle Ijrandigen Stöcke dieser Gräser auszustechen. Das
blosse Abschneiden der Hahne genügt deshalb nicht, weil das
Mycelium des Para-siteu im Wurzelstock perennirt. — Dies Alles

betritt't Maassnahmen, welche ohne zu sehr erhebliche Kosten
praktisch durchführbar sind und die in ihrem Verein sicher zum
guten Ziele, zur völligen Vernichtung des Brandes führen können.
Aber freilich wird hierzu Arbeit, Aufmerksamkeit und Ausdauer
erfordert — ohne Mühe auch hier kein Lohn!

Prof. Dr. Julius Kühn
in den „Mittheilungen des landwirthschattlichen

Instituts der Universität Halle".

Die Niunmer 30, Band 1\' der „Xaturw. Wochensclir." brachte
einen Artikel über „Die Phosphorescenz der Erdalkalisulfide"

von Herrn Dr. M. B. . der mich zu nachfolgender Mittlieilung

veranlasst:

In der genannten Abhandlung heisst es, es seien hauptsäch-
lich die stark brechbaren Strahlen des Liclites, welche die Er-
scheinung des Nachleuchtens der Erdalkalisulfide verursachen.
Diese Aussage erweist sich nicht nur als unzulänglich, sondern
auch im strengen Sinne als unrichtig, wenn man die Phänomene
der Phosphorescenz der „Bologneser Leuchtsteine" einer eingehen-
den Untersuchung unterzieht.

Versuche, die ich im Jahre 1882 mit Herrn J. Gaedicke,
Cheudker in Berlin, der damals gerade eine ganz vorzügliche,

grün leuchtende Schwefelcah-iummodification dai'gestellt hatte,

behufs Ergründung der Ursache der Pho.sphorescenz iler „Leucht-
farben" anstellte, ergaben das unzweideutige Resultat, dass das
Nachleuchten dieser Erdalkalisulfide nach vorangegangener In-

solation nicht durch die eigentlichen (leuchtenden) Lichtstrahlen
bedingt wird, sondern durch (dunkle) „chemische" Strahlen",

welche die blaue und violette Region des Sonnenspectrums
durchfliessen, d. h. also durch diejenigen (dunklen) chemischen
Strahlen, welche auf die sensibelen Silberproducte bei photogra-
phischeu Aufnahmen wirken. Eigentliche Lichtstrahlen erweisen
sich, welcher Farbe, resp. welchem Theile des Spectralfeldes sie

auch angehören mögen, als völlig unwirksam auf die Phosphor-
escenz der besagten Leuclitmaterion. Die im Lichte enthaltenen
unsichtbaren Wärmestrahlcn, d. h. diejenigen Aetherschwiugun-
gen, welche in der gelben und rothen Region des Spectrums
liegen, regen die schon in Phosphorescenz begrift'ene Materien
zunächst zum intensiveren Nachleuchten an, bewirken aber als-

dann ein verhältnissmässig schnelles Erblassen und Erlöschen
des Phosphorescenzlichtes. Der Beweis aber dafür, dass die
Aetherwellen., welche wir als eigentliche Lichtstrahlen bezeichnen,
sich völlig inactiv in Anbetracht des Nachleuchtens erweisen,

wurde dadurch geführt, dass Licht, welches eine hinreichend
mächtige Schicht von (wasserheller) Aesculiidösung durchdrungen
hatte, welche Farlie und welche Intensität es auch besitzen und
wie lange die Belichtung auch dauern mochte, nicht im Staude
war, das Nachleuchten der „Phosphore" zu veranlassen. Schaltete
ich in den Gang der Lichtstrahlen eine Lösung von Jod in
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Scliwi'li'lkiililenstoll' von f;''"i'fi''i"'''i' C'uiu'riitr.ilion ein, so rogtoii
ilio .IM su-li (limkloii \V;iniicstr:ilili>n, wie sclioii iui.nc(k'iiti't, die
bereits |)lios|)li(ive.scii-ciule Ahirerie ziiniiclist zu lel)li;ifteieiii Gliuizi^

,'in. weicliei- jedocli i-iii relativ seliiielles Sinken der Len<-Iitlir:if't

nnd ein t'rülieres DtinkelwerdeM der Müteric; im (iet'oli;e lintte.

Waren dem F^ielite diireli K.'ilinlaunliisnnf;- niid Ohis seine es

diirelisetzenden Wärmestrahlen iienommen, so (iel diese Krseliei-
nnnj; wcfr. doidi erwiesen sieli die noeli vorhandenen oheniis(dien
Strahlen. \v ennj;leieli in sehr f;>'sehwäelitem (irade, auf das Naeli-
lenidilen nieht phosphoroscirender Lenehtt'arlii' wirksam.

Mit den iiltrarothen und ultravioletten Lichtstrahlen wurde
weisen ihrer zu gerini;en Leuehtkraft, als zu wenig Krt'olg ver-
sprechend, nieht experimentirt.

In dem gewöhnlichen Lichte sind daher drei qiiiililativ ver-
schiedene .Arten \iiu Aetherviluatiouen enthalten, und zwar:
l. eigentliidu' Lichtstrahlen. "J. Wärnu'stv.'ihlen und ?i. chemische
Strahlen. Die heute leider hier noch iililichi^ Hypothese, der ge-
niiiss die leuchtenden .Velherwellen auch .Stiitie erw.'irmen und che-
mische Zersetzungen hinwirken kiinnen, ist hi<'rmit, so nahe sie

auch liegt, als unhaltbar zu erachten, da zwischen den drei ge-
nannten Strahlengattungen kein quantitativer, sondern ein
qualitativer Untev.-chied besteht. Von hervorragender Bedeu-
tung ist der Umstand, dass nicht Lichtstrahlen pliothogra-
phieren, sondern im Lichte enthaltene chemische Strahlen
ac tinographieren.

In dem geiuinnten Jaln-c habe ich die hier nur angedeuteten
Entdeckungen in mehreren wissenschaftlichen Gesellschaften zu
Berlin vorgetragen und durch die einschläglichen E.xperiinente
erläutert. (Vergl. meine „Beiträge zu unserer modernen Atoni-
und Moleculartheorio u. s. w.", Pfeffer, Halle 1882, Artikel:
..Lieber di(^ Ursache der Phosphorescenz iler leuchteiulen Materie"
und die in demselben Jahre von mir in der „Natur", Halle a. S.,

über denselben Gegenstand verötfeutliiditen Abhandlungen.)
Dr. Eugen Dreher, weil. Dozent a. d. Univ. Halle.

Spektroskopische Beobach.tuiigen auf dem Eiffelthurm. —
Der bekannte französische Gelehrte Janssen vertritt die Ansicht,
dass die Sauerstofflinien, die das Spoctroskop im Sonnenlicht er-

kennen lässt, nicht diesem Lichte, sondern den Veränderungen
zuzuschreiben sind, die dasselbe beim Durchgang durch unsere
Atmospliäre erleidet. Um diese Behauptung festzustellen, beob-
achtete er in I\Ieudon, dessen Entfernung vom Eiffelthurm in der
Luftlinie 78(K) m beträgt, das Spectrurn des von diesem Thurni
mittelst eines mächtigen elektrischen Ueflectors ausgesandteu
Lichtes. Der Durchgang dos Lichtes durch diese Luftstrecke
in der Nähe der Erdoberfläehe hat annähernd dieselbe Wirkung
in Bezug auf Absorption, als wenn dasselbe von der äussersten
Grenze unserer Atmosiihäre bis zur Erde gedrungen wäre, da die
Höhe einer homogenen Atmosphäre, d. h. diejenige Höhe, die sie

haben würde, wenn ihre Dichte, anstatt in arithmetischer Pro-
gression abzunehmen, überall gleich derjenigen an der Erdober-
fläehe wäre, 7990 m betragen würde.

Bei diesen Versuchen im Mai dieses Jahres zeigte sich nun,
dass die Linie B, das wichtigste Erkennungszeichen des Sauer-
stoffs, im Spectrum sichtbar war; weil aber die Intensität der
Spectrallinien eines Gases proportional der Anzahl der Molekel
ist, die das Licht auf seinem Wege ti-ifft, £0 muss das Auftreten
der B-Ijinie dem Durchgange des Lichts auf die sauerstoffhaltige
Atmosphäre zugeschrieben werden. Könnte man also die Sonne
an der oberen Grenze unserer Atmospliäic beobachten, so würde
demnach in dem Sonnenspectrum diese Linie nicht zu tinden
sein.

Ein zweiter Versuch, den Janssen mit einem sehr feinen
Gitter anstellte, ergab ein Bcugungsspektruui mit der B-Linic von
noch grösserer Vollkommenheit, bestätigte also das frühere Resul-
tat. Als Gegenprobe will nun Janssen denselben Versuch wieder-
holen, indem er sich auf einem der beiden Thürme des Troca-
dero mit seinem Apparate aufstellt; weil das in diesem Falle vom
Eiffelthurm ausgehende elektrische Licht nur eine unbedeutende
Luftschicht zu durchstrahlen hat, so müssen die Linien des Sauer-
stoffs entweder vollständig fehlen oder äusserst schw:ich sein.

Ausserdem will er einen der mächtigen, beweglichen Projektoren
der Pariser Forts dazu benutzen, um ein Lichtbündel grösster
Intensität durch eine lÖO m lange Röhre, die mit reinem, unter
einem Drucke von 200 Atmosphären stehendem Sauerstoff gefüllt
ist, fallen zu lassen. Auf diese Weise nniss ein sehr scharfes
Spectruin des Sauerstoffs entstehen. Dr. P. A.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Moritz Aisberg, Anthropologie mit Berücksichtigung der
Urgeschichte des Menschen, allgemein fassUch dargestellt.
Otto Weisen. Stuttgart, 1887.

Die Anthropologie im modernen Sinne iles Wortes ist noch
eine junge Wissenschaft. Erst etwa seit Mitte dieses Jahrhun-
derts giebt es eine zielbewusste Urgeschichtsforschung und Völker-

kunde. Die sich stetig nudn-enden prähistorischen Funde und
die Darwin'sche Lehre haben das Interesse für die Naturge-
schichte des Menschen in immer weitere Kreise getragen, zum
grösslen Vorlheil für die junge Wissenschaft selbst, welche
weniger durch Gelehrtenfleiss und -Scharfsinn als durch die
Thoilnahme des grossen I'ublikums gefördert werden kann. Er-
freidichor Weise ist die Anthropologie \)ereits so weit vorge-
schritten, dass wir die Entwicklung.sgeschichte des Menschengc-
scddechts in ihren Ilauptzügeu sicher kennen. Sie ist indess
noch keine abgeruiuletc, in sich abgeschlossene Wisseuseliaft ge-
worden, ja ist noch nicht einmal auf sichere Grundlage festge-
stellt. Denn die Thatsachen, auf welchen man eine Naturge-
schichte der IMenscIilndt Stück für Stück aufhauen könnte, haben
keine unzweideutige Auffassung gefunden, ihre Bedeutung ist

vielmehr im höchsten Maasse strittig. Deshalb kann die An-
thropologie heute noch kein Lehrgebäude bilden wie die Geo-
logie; ähidich wie die Darwin'sche Lehre oder gar Häckel's
natürlicbi' Schö]ifungsgeschi(dite wegen Mangel an positiven Bc-
weisstück('n in vieler Augen aucli heute noch nur den Werth
von Theoiicn li;ibeii, so kann auch eine zusauujuuihäuncuide
Darstellung der Entwicklungsgeschichte der Menschheit als eine
willkürliche Aneinanderreihung von in ihrer Bedeutung zweifel-
haften Thatsaciicn erscheinen. Wer freilich eine l^ogik der
Thatsachen anerkennt und nicht grundsatzlich die E.xistenz aller
Dinge leugnet, die ihm nicht ad oculos demonstrirt werden
können, der wird auch keine Bedenken tragen, Schlüsse zu
ziehen, welche, wenn auch nicht bewiesen, docli den höchsten
Grad irdischer Wahrscbeinliclikeit für sich haben!

Aus den oben dargelegten (irüuden kann man wohl \<'r-

schicdener Ansicht darüber sein, ob es schon an der Zeit tür ein
Lcluljuch der Anthro])ologie, zumal für ein iiopuläros, ist. Mag
man nun darüber denken, wie man will, so wird man doch aner-
kennen müssen, dass eine Verbreitung des bisher gewonnenen
anthropologischen Wissens im Interesse der Zukunft dieser
Wissenschaft sehr erwünscht ist. Dr. Moiitz Aisberg in Kassel,
einer unserer ci'rigsten Anthropologen, der sich schon manches
Vordienst um die Popularisirung anthroiiologischer Fragen er-
worben, hat sich der nicht leichten Mühe einer allgemeinverständ-
lichen Darstellung der gesammten Authrojiologie unterzogen, und
er hat diese Aufgabe mit viel Geschick gelöst. Der Verfasser
Imt eine erstaunliche Fülle von Material zusammengetragen, das
uns für den Laien des Guten fast zu viel zu sein scheint, indess
hat er es in so übersichtlicher Weise geordnet und so anschau-
lieh vorgetragen, dass auch der Unkundigste der Darstellung
wird folgen können und Intcres.^e für den Gegenstand gewinnen
wild. Einen breiten l'l.atz in dem Rahmen des Werkes, das mit
zahlreichen guten Holzschnitten, mit Karten und Farbemlruck-
tafeln ausgestattet ist, nimmt die Urgeschichte des .Men.-chen
ein. In den strittigen Fragen über die prähistorischen Schädel,
die Pfahlbauten u. dgl. hat Verfasser die verschiedenen sich
gegenüberstehenden Ansicliten unparteiisch vorgetragen, und es
ist ein Zeichen gesunden wissenschaftlichen .Sinnes, wenn
seine Darstellung mehr den Anschauungen jener Anthropologen
zuneigt, welche gemachte Beobachtungen jiositiv zu verwerthen
suchen. In der Frage des Tertiärmenschen verliert sich Verfasser
freilieh in das Gebiet der Phantasie. Auf Kosten der so au.s-

fiihrlich gegebenen Prähistorie ist leider die physische Anthrojio
logie in der Darstellung zu kurz gekommen. Es muss über-
raschen, dass Verfasser über die einzelnen Rassen garniehts
sagt, während doch gerade der Laie ein hervorragendes Interesse
für fremde Völkerstännne, besonders ihren Kulturzustand hat,
abgesehen davon, dass die liasseufrage eine der wichtigsten für
die gesammte Anthropologie ist. Ucbor die uns so nahe an-
gehende indogermanische Rasse macht Verfa.sser nur wenige Be-
merkungen. Der Verfasser wird einem offenbaren Mangel seines
son,-t so vorzüglichen Werkes abhelfen, wenn er in einer even-
tuellen zweiten Auflage desselben Ergänzungen in der erwähnten
Richtung bringt.

'

Dr. A. Albu.

Dr. Gustav Steinmaun, Elemente der Pal leontologie, bearbeitet
unter Mitwirkung von Dr. Ludwig Döderlein. I. Hälfte. Ver-
lag \on W. Engelmann. Leipzig, 1888.

Dieses kurzgefasstc Lelirbuch, dessen erste Hälfte vorliegt,
entspricht einem lebhaft empfundenen Bedürfuijs. Denn während
wir mehrere gute grössere deutsche Lehibücher der Palaeontologie
besitzen, fehlte es seither an einem solchen, welches in engem
Rahmen nur die wichtigsten Gruppen und Gattungen behandelt
und denjenigen ein Führer in dem Gebiete der Versteinerungen
sein kann, welche sich nicht gerade dauernd und eingehend mit
diesem Zweig der Wissenschaft beschäftigen wollen, und welches
andererseits geeignet ist, tlurch knappe und klare Fassung der
Grundzügo eine gute Unterlage zu gewähren für ein späteres
umfassenderes Studium. Diese Lücke wird nun das Stoinniann-
sche Lehrbuch, nach der vorliegenden ersten lliilfte zu urtheilen,
beseitigen. Es ist, wie in der Vorrede hervorgehoben wird, „in
erster Linie für den Studenten geschrieben. Aus der über-
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wältigenden Masse des Stoffes wurde nur dasjenige zur Dar-
stellung ausgewählt, was in zoologischer oder stratigvaphisclier

Hinsicht vor Allem wissenswerth erscheint". Zahlreiclie gute

Abbildungen erleichtern das Verständniss. Der erste Theil

reicht von den niederen Thieren bis zu den Gastropoden; im
zweiten Tlieil, welcher demnächst erscheinen wird, sollen die

übrigen Gruppen der wirbellosen Thicre, die Wirbelthicre und
die Pflanzen behandelt werden. Dr. Tb. Ebert.

H. Poincare, Theorie mathematique de la lumiere. Georges
CiU-re. Paris, 1889.

Herr Poincare hat sich durch seine epochemachenden Unter-
suchungen, durch seine der uiatheniatiscben Forschung ganz neue,

ungeahnte Gebiete eröffnenden Entdeckungen und d\u-ch die

geniale .Meisterschaft, mit welcher er die schwierigsten Probleme
der höheren Anah'sis in Angriff nimmt und der Lösung entgegen-
führt, zu einem so hohen Standpunkte aufgeschwungen, dass die

in fast überreicher Fülle gebotenen Ergebnisse seiner tiefgreifenden

und doch so nianniclifaltigen Studien im Bereiche der reinen und
angewandten Mathematik durchweg über jede Kritik erhaben
sind. Man weiss wahrlich nicht, ob man die Schärfe seines dureh-

driugenden Geistes, die Vielseitigkeit seines Arbeitsfeldes oder
seine ungeheure Arbeits- und Schaffenskraft mehr bewundern
soll.

Auch das vorliegende Werk, hervoi gegangen aus den Vor-
lesungen, welche H. Poincare an der Sorbonne über die ma-
thematische Theorie des Lichtes gehalten hat. wohl die bedeu-
tendste Erscheinung dieses Jahres auf dem Gebiete der mathe-
matischen Physik, lässt das ihm von seinem genialen Verfasser
aufgedrückte Gepräge unschwer erkennen. Es ist eines jener
Werke, die in keiner besseren öffentliclien oder jirivaten mathe-
matischen oder physikalischen Bibliothek fehlen dürfen.

Unter den manniehfachen Zweigen der theoretischen Physik
ist die Optik infolge der klar zu durchschauenden Vorgänge und
der der mathematischen Behandlung bequem zugängliclien Ver-
hältnisse am vollständigsten und befriedigendsten entwickelt; sie

verdankt diese Vollendung den Arbeiten Fresnel's und seiner

Nachfolger und stützt sich bekanntlich auf die Hypothese der

Aetherschw'ingungen. Diese „sogenannte Wellentheorie bildet ein

den Geist wahrhaft befriedigendos Ganze; aber mau muss von
ihr nicht verlangen, was sie uns nicht geben kann. Die mathe-
matischen Theorien haben nicht zum Gegenstande, uns die wahre
Natur der Dinge zu ort'enbaren; das wäre eine unvernünftige
Forderung. Ihr einziger Zweck ist, die jdiysikalischen Gesetze,
welche uns die Erfahrung erkennen lässt, welche wir aber oiuie

Hilfe der Mathematik nicht einmal aussiuechen könnten, zu ver-

knüpfen. Es liegt uns wenig daran, ob der Aether wirklieh
existirt; das ist Sache der Metaphysiker; das wesentliche besteht
für uns darin, dass alles geschieht, als ob er existirte und dass
diese Hvpothese für die Erklärung der Erscheinungen bequem
ist."

Diese dem Vorwort entnommenen Worte charakterisiren hin-

reichend den für die Behandlung gewählten Ausgangspunkt; in

wesentlicher Anlehnung an Fresnel wird hier also die Wellen-
theorie des Lichtes vorgetragen, wobei natürlich die Kenntniss
der Gesetze der experimentellen Optik, wenigstens der Haupt-
sache nach, vorausgesetzt werden muss. Der Verfasser hat
ausser den bahnbrechenden Arbeiten FresneFs auch die Unter-
suchungen Cauchy's, Lanie's, Briot's, Sarrau's, Neiunann's und Mac
Cullagh's verwendet und mehrfach nimmt er Veranlassung, die

verschiedenen speciellen Hypothesen einander gegenüberzustellen,
eine Methode, welche auch vom pädagogischen Standpunkte aus
volle Billigung verdient.

Das ganze Werk ist in acht Capitel getheilt; im ersten der-

selben wird die Theorie der kleinen Bewegungen in einem elas-

tischen Mittel entwickelt, wobei das letztere aus getrennten Mo-
lekeln bestehend vorausgesetzt wird, die gewissen Kräften unter-
worfen sind, vei'möge deren sie um eine gewisse Gleichgewichts-
lage oscilliren. sobald sie aus derselben entfernt werden. Die da-
durch sich ergebenden Bewegungsgleichungen und das Studium
derselben bildet die Grundlage für die folgenden Untersuchungen.
Das zweite Capitel befasst sieh mit der Ausbreitung einer ebenen
Welle und mit den Interferenzen des unpolarisirten und des
polarisirten Lichtes, während das dritte Capitel das Huyghens'
sehe Princip behandelt. Das nächste Capitel bietet eine eingeliende,
eigene Untersuchung über die Diffraction; die wichtige Abhand-

lung Kirchhoff's aus den Sitzungsberichten der Berliner Akademie
vom Jahre 1882, welche sich hier von einschneidender Bedeutung
erweisst, citirt der Verfasser in der Vorrede. Demnächst
wendet sich derselbe zur Polarisation und Dispersion, nm dann
im sechsten und längsten Kapitel die Doiijjelbrechung zu behan-
deln. Nachdem die Bewegungsgleichungen trausfoimirt sind und
das Polarisationsellipsoid abgeleitet worden ist, werden nach ein-

ander die Fresnel'schen, die Cauchy'scheu, die Neumann'schen, die

Sarrau'schen und die Boussinesq'schen Theorien der Doppel-
brechung vorgetragen und darnach die gradlinige Ausbreitung des
Lichtes und die Doppelbrechung in verschiedenen Mitteln be-

handelt. Ein sehr wichtiges Kapitel ist auch das nächste, wel-

clies die Reflexion untersucht und zwar die Reflexion an Glas,

an Krystallen und an Metallen. Es gelangen hierbei wieder die

verschiedenen Theorien der bereits mehrfach genannten Forscher
zur Darstellung, namentlich auch des englischen Physikers Mac-
Cidlagh über Reflexion au Krystallen. Die astronomische Aber-
ration, welcher das letzte Capitel gewidmet ist, wird zuerst nach
Bi-adley, also nach der Emissionstheorie, und dann mittelst der
Wellenthorie erklärt. Es gelangen dann die optischen Phänomene
in einem in Bew'egung befindlichen Mittel, die Hypothesen Fres-
nel's über diesen Gegenstand und schliesslich die Ausbreitungs-
geschwindigkeit des Lichtes in einem bewegten Mittel zur Dar-
stellung, worauf vier Seiten „conclusions" das Werk beschliessen.

Es ist uns natürlich versagt, an dieser Stelle die Feinheiten
des Caiculs näher zu verfolgen, wie wir es wohl wünschten.
Namentlich würde ein Vergleich mit Kirchhoff's Vorlesungen
über Optik von grossem Interesse sein. Aber auch die obige
Uebersicht dürfte erkennen lassen, dass mau es mit einem
hoch bedeutsamen Werke zu thun hat. Auch dürfte bereits

durchscheinen, dass H. Poincare — wie er übrigens selbst her-

vorhebt — wesentlich auf Fresnel zurückgreift, ohne natürlich

spätere Forschungen zu übersehen; erblicken wir doch gerade
in dieser Berücksichtigung der verschiedenen zur Erklärung der

optischen Erscheinungen vorgebrachten Theorien einen wesent-
lichen Vorzug des Werkes. Uebrigens entscheidet sich der
Verfasser weder für die eine noch die andere Theorie. So sagt

er (S. 398): „Bei dem Studium jedes Phänomens haben wir meh-
rere Theorien, welche in gleich guter Weise die beobachteten
Thatsachen erklären, nebeneinaniler vorgetragen. Die Theorien
lassen sich übrigens in zwei Gruppen theilen: die, bei welcher
man wie Fresnel die Elasticität des Mittels als cunstant voraus-
setzt; die, bei welchen man mit Xeumann annimmt, dass die Dich-
tigkeit des Aethers constant ist. Wir haben keinen Grund gefun-

den, der uns der eirren dieser Hypothesen den Vorzug vor der
andern geben lassen könnte. Nur die Erklärung der Aberration
durch die theihveise Mitführung des Aethers setzt voraus, dass

die Dichtigkeit nicht dieselbe ist in allen Mitteln. Aber, wie wir

bemerkt haben, ist es schwer, sich von diesen Aberrationserschei-

nungen gut Rechenschaft zu geben, und keine Theorie ist befrie-

digend. Es liegt also darin keiu ausreichender Grund, um über
die Wahl einer Theorie zu entscheiden."

In einem zweiten Bande, der sich bereits in Druck befindet,

soll die elektromagnetische Theorie des Lichtes behandelt werden:
wir sehen diesem Theile mit Spannung entgegen. . G.

Exner, S., Durch Licht bedingte Verschiebungen des Pigmentes
uu Insektenauge und deren physiologische Bedeutung. Freytag.
Leipzig.

Fink, E., Kant als Mathematiker. Fock. Leipzig.

Firbas, R., Ueber die in den Trieben von Solanum tuberosum ent-

haltenen Basen. Freytag. Leipzig.

Fischer, E., Taschenbuch für Schmetterlingssammler. Leiner.

Leipzig.

Fischer, H. Ii., Versuch einer Theorie der Berührungs-Elektri-
cität. Bergemann. Wiesbaden.

Flückiger, D., La race tachetee Bernoise. (Raec de Simmenthai.)
Monographie. 2. ed. trad. de l'allcmand par E. Noyer. Wyss.
Bern.

Flügel, O , Das Ich und die sittlichen Ideen im Leben der Völ-

ker. 2. Aufl. Beyer & Söhne. Lang.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin is^t

soeben erschienen:

Reisebriefe aus Mexiko.
Von

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Liclitdruck-Tafehl und 10 in den Text gedruckten Abbildungen.

^-, gr. S". geh. I'rcis « Mark. -'^

Der Verfasser, welcher Me.xiko während der Jahre 1887 und

1888 nach den verschiedensten Richtungen hin zum Zwecke
wissenschaftlicher Studien ))creiste, giebt in diesem Buche eine

anziehende Schilderung iles von derNatur so reich gesegneten

Landes, der Sitten und Gebräuche seiner Bewohner. Aber a,uch

in wissenschaftlicher Beziehung bietet das Werk eine reiche

Ausbeute hochinteressanter Mittheiluugeu über Bodenbeschali'en-

heit, Klima, die Flora des Landes, sowie über bedeutsame

archäologische Funde, welche neue Einblicke in die Cultur ver-

gangener Jaln-hunderte des Azteken-Reiches gewähren.

Mit einer Reihe vorzüglicher autotypischer Abbildungen,

welche nach photographischeu Original-Aufnahmen angefertigt

wurden, ausgestattet, wird das Werk von allen Bibliotheken,

Ethnographen, Naturforschern u. A. als eine werthvoUe Be-

reicherung der Wissenschaft willkommen geheissen, des Weiteren

aber auch von allen Gebildeten, welche für Länder- und Völker-

kunde im Allgemeinen oder für das Land Mexiko im Besonderen

Interesse empfinden, gekauft werden.

PATElfT
besorfit und verwerthet in allen Ländern,

auch fertigt In eigener Werkstatt

Alfred Lorentz Xachf.
BERLIN s.w., LinOenstr. 67. (Proscecte eratis).

Hartwig, Die Tropenwelt.

Skizzen aus dem Natur- u. Menschenleben

in den hoisscn (legoudcu der Erde.

2. Aufl. 676 S. gr. Lex. 8°, reich illustr.

(fiülicrer Ladenpreis geh. 14 JI., geb. IB M.)

jetzt nur geh. G M., eleg. geb. 7',', M.

Wiesbaden bei M. Bischkopff.
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Mineralien-Comtoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz
empfiehlt sein auf das beste assortirtes I^ager von [146]

Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
Ausführliche Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franco

zur Verfügung.
Ansichtssendungen werden bereitwilligst franco gemacht und

Rücksendungen franco innerhalb 14 Tagen erbeten.

Sammlungen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen

zusammengestellt.
Tauscliangebote werden gern entgegengenommen.
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Verlas von Gustav Fisch er in Jena.

Soeben erscliien:

Dr. G. H. Theodor Eimer,
Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie zu Tübingen.

Die Artbildung und Verwandtschaft
bei den

Schmetterlingen.
Eine systematische Darstellung- der Abänderungen, Abarten,
und Arten der Segelfalter-ähnlicheu Formen der Gattung

Papilio.

Mit 4 Tafeln iu Farbendruck und 23 Abbildungen im Texte.

Preis: 14 Mark.

Dr. Berthold Hatschek,
o. ö. Professor dur Zoologie au der deutscbeu Carl-Fenliuands-Universität

in Prag.

Lehrbuch der Zoologie
Eine morphologische Uebersicht des Thierrelchs

zur Einführung in das Studium dieser Wissenschaft.

Zweite Lieferung. Mit 141 Abbildungen im Text. Preis: 4 Mark.

Erste und zweite Lieferung. Mit 296 Abbildungen Im Text. Preis: 7 Mark.

Arnold Lang,
Dr. phil., Inhaber der Ritter-Professur für Phylogeuie au der Universität

zu Jena.

Zur Charakteristik der Forschungswege
von

Lamarck und Darwin.
Preis: 80 Pfennig.

Arnold Lang,
Inhaber der Ritter-Professur für PUjlogenie au der Universität zu Jena.

Lehrbuch
der

vergleichenden Anatomie.
Zum öebraiiclie

bei vergleichend - anatomischen und zoologischen Vorlesungen.

Xeunte g-änzlicli umgearbeitete Auflage
von

Eduard Oscar Sclimidt's

Handbuch der vergleichenden Anatomie.

i. Abtheilung mit 191 Abbild. — 2. Abtheilung mit 193 Abbild.

Beide Alitlieilungen zusammen Mark 10 50.

jg^" Die 3. Abtheilimg ist in Yorbereitting. -^E

^ ^0-M.-f^.'MM mi

Dr. Max Verworn,

Psycho - Physiologische Protistenstudien.

Mit 6 lithographischen Tafeln und 27 Abbildungen im Text.

Preis: 10 Mark.

Verantwortlieher Redakteur: Dr. Henry Potonie, Berlin NW. 6, Luisenplatz 8, für den Inseratentlieil: Hugo Bernstein in Berlin. —
Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin
ist soeben erscliienen:

Einführung;
in die

Kenntnis der Insel?:ten
von

J. H. Kolbe,
Assistent am Königlichen Museum für Naturkunde zu Berlin.

Mit vielen Holzschnitten.

Lieferung I u. II ä I M.

Vollständig in ca. 6 Lieferungen a 1 M.

Statt jeder eignen Empfehlung sei es uns gestattet,
das Urtheil eines hervorragenden Fachmannes, Professor
Dr. F. Brauer in Wien, über die erste Lieferung dieses
Werkes hier wieder zu geben:

„Wir begrüssen das Erscheinen dieses Werkes mit wahrer
Genugthuung und Freude, weil seit Burmeisters Handbuch
der Entomologie kein deutsches Werk dieses interessante Ge
biet ia streng wissenschaftlicher Weise nach allen Richtungen
behandelt hat. Soll ein derartiges Buch Befriedigung
währen, so muss der Autor, wie es hier der Fall ist, selbst

Entomologe im wahren Sinne sein und umfangreiche specielle

Kenntnisse auf diesem Felde der Zoologie besitzen; allgemeine
zoologische Kenntnisse oder einseitige Erfahrungen auf ei

zelnen Gebieten der Entomologie, z. B. als Coleopterologe
oder Lepidopterologe, genügen nicht. — Sollen aber ans ge-

nauen Untersuchungen einzelner Insekten Schlüsse gezogen
werden, so müssen jene an allen oder möglichst vielen ver-

wandten Formen geprüft werden.

Das vorliegende Werk setzt nun jeden Entomologen in die

Lage, die allgemeinen zoologischen Kenntnisse, insoweit sie

bei Insekten in Betracht kommen, sich anzue'gnen und ebenso
ein Gesaiiimtbild der Klasse zu erlangen. Es wird da.ssellie

weniger die Sammelmanie unterstützen, als das Interesse er-

wecken, die Insekten in ihrem Wesen und ihren Beziehungen
zu einander und zu ihrer Umgebung kennen zu lernen.

Soviel wir aus der ersten Lieferung entnehmen können,
hält sich der Verfasser nur an thatsächlich Festgestelltes und
an die neuesten Untersuchungen und scheidet davon blosse

Speculationen deutlich ab."

Ferner übernahmen wir:

Allgemein-verständliche

naturwissenschaftliche Abhandlungen.

(Se|iariitiit)(lrfitkc ans der „Mnrffisscnsthaftliclieu ffothcnselirift".)

Heft 1. Ueber den sogenannten vierdimenslonalen Raum
von Dr. V. Schlegel.

„ 2. Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof. Dr. A. Schubert.

„ 3. Die Bedeutung der naturhistorischen, Insonderheit

der zoologischen Museen, von Professor Dr. Karl
Kraepelin.

„ 4. Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Loew.

„ 5. Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapft'.

„ 6. Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. Hob. Mittniann. Mit 8 Holzschnitten.

„ 7. Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) In den palaeo-
lltischen Formationen von Dr. IL Potonie. Mit
1 Tafel.

„ 8. Ueber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
Im thierlschen Körper von Dr. E. Korscheit.
Mit 10 Holzschnitten.

„ 9. Ueber die Meeresprovinzen der Vorzelt von Dr.
F Frech. Mit Abbildungen und Karten.

Piois: Heft 1—4 a 50 Pf.. Heft ^*J a 1 M.
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und (iedanken bericlitet , die durch Iiiterjcivtioncn iiiclit

niitt;etheilt werden ivönnen, die gai'iiielit anders zu äussern

sind als durcli die Sitraehc. Aus sieli seihst würde er,

da er sicli immer nur als ein sich unwillkürlich äussern-

des einheitliches Ganzes — als das liehe Ich — empfun-
den hätte, niemals die Seele entdeckt haben. Diese Seele

wohnt aber im Anfang durch einfachste Ueberfragung in

Allem, was in Bezug auf ihn eine wirkliche oder ver-

nieintlielie Willensäusserung bekundet, in Allem, was sich

bewegt, und deshalb „spricht" für ihn Alles, was sich be-

Mcgt, auch wirklich in seiner Sprache. Während vorher
nur ein selbständiges Centrum \orhanden war, das Ich,

verliert die Natur jetzt ihre Einheit und zerfällt in eine

grosse Vielheit von Centren, von Wesen, die er benennt
und durch die Benennung mit Individualität erfüllt.

Welches Kind, das die Dinge eben auch noch für

Wesen hält und mit seiner Puppe oder anderem Spiel-

zeug plaudert, zweifelt daran, dass es von denselben ver-

standen wird? In diesem Stadium, wo eine Seele sich

in allem äussert, was sich bewegt, macht der Naturmensch
nicht den Unterschied, — der durch nichts motivirt wäre
— zwischen Thieren und Menschen und leblosen Ohjeefen,
er deutet die 'Phierrufe mit seiner eigenen Si)rache und
der Stein, den er ins Wasser wirft, sagt wirklich „plum])s".

Die Vischer'sehe „Tücke des Olijeets" ist hier noch lelten-

dige und prosaische Thatsachc.

Warum soll der Regenbogen auch keine Wasser
Schlange sein? Das ist garnichf so leicht zu beantworten.
Warum sollten die Sterne, die wie Flöhe klein sind und
wie Flöhe springen, keine Flöhe sein"? Wer vi'eiss denn,
dass sie nicht auch stechenV Weil sie gelblich leuchten?
Dass alle die einzelnen unterscheidenden llerkmale der
Wesen ahstrahirt werden, gehört einer weit späteren Zeit

an. Genau ebenso wie dem Kinde genügt eine einzige

auffällige A e h n 1 i c h k c i t für die E r k 1 ä r u n g und das ent-

sprechende Verständniss. Die Sonne ist den Bakai'ri ein

Ball grcllrother Papageienfedern; das eine Vergleichs-
merkmal der glanzvollen Farbe reicht für die Erklärung
aus; ich habe das Experiment nicht unterlassen und den
Einwand gemacht: „aber die Sonne ist doch lieiss, und
die Papageienfedern nicht." Was war die natürliclie

Folge? Mein indianischer Gewährsmann, wohl fühlend,
dass ich Recht hatte, grollte mir einfach und war in

seinem tiefsten Innern beleidigt. Die ganze Komik im
Somniernachtstraum würde dem Bakairi entschieden un-
verständlich bleiben; er würde nicht wie Theseus sagen:
„Mich nimmt Wunder, ob der Löwe sprechen wird", und
nichts Lächerliches darin finden, wenn Schnauz, der
Kesselflicker, deklamirt: „Ich bin die Wand, ich will's

Euch nicht verschweigen."

So lange die ganze Natur aus lauter Wesen zu-

sammengesetzt ist, ist auch in Verwandlungen aller Art
kein logischer Widerspruch enthalten; es werden nur
Reihenvorstellungen gebildet. Man beobachtet fortwährend,
dass sich in allen Vorgängen grosser und kleiner Art, am
Himmel und auf der Erde Veränderungen vollziehen, die
sich von selbst abspielen, und noch nicht erkannt, dass
jedem Wesen eine individuelle Entwicklung zukommt.

Die Verwandlungen sind nur eine Vorstufe der Er-
kenntniss des Mache us und nun gelangen wir bei dem
Wendepunkte an, wo die Einschränkung des Animismus
beginnt.

Diese Einschränkung, das Auftreten des Niehtanimis-
mus, ist ohne Zweifel eine iisvchologische Folge der Ar-
beit des Menschen, der Erfindung der Werkzeuge. In
der Natur wird Nichts „gemacht", alle ihre AVesen ent-
stehen und eine Erseiieinung löst die andere in ewigem
Wandel ab. Das Werkzeug ist das erste Gemachte,
der erste „Gegenstand'-, die Technik schafft eine vollkommen

neue Kategorie, das Unbelebte, sie erzeugt auf einmal

„Dinge", die sieb nicht von innen heraus verändern,

nicht wachsen. Erst wenn Holz und Knochen und Zähne
als Werkzeuge verwendet werden, werden sie Dinge, die

sich nur mit unserem Zuthun verändern. Wii- lernen

jetzt tausend uns bisher unbekannte Eigenschaften kennen,
unser geistiger Horizont erweitert sich und aus dem Be-
wustsein, dass wir formen kömicn, entsteht das Hcrr-

schaftsgefühl , dass wir über den Sachen stehen. Und
mit den Dingen, die mit Willen, ja einem bcstinnnten

Zweck gemacht werden, tritt die kausale Fragestellung

in die Welt. Hätten wir keine Werkzeuge, so
hätten wir auch keine Frage nach der Entstehung
des Vorhandenen.

Jetzt aber wollen wir zum ersten Mal wissen : Wo
konmit das vUles her, was uns umgieltf? Wir haben es

nicht gemacht. Wer hat es gemacht?
Auf der Grundlage des Anthropomorphismus ist jetzt

von selbst der Völkergedanke der Welttechnik, der
Schöpfung, gegeben. Das Vorhandene - die Mensehen,
Thiere, Pflanzen, Sterne — sind nun erklärt, wenn sie

nur „gemacht" worden sind, wie der Mensch seine Ge-
räthe macht. Das Werkzeug selbst, durch welches er

sich allein vom Thiere unterschieden weiss, gehört zur

Definition des Menschen — wer da machte, hatte natur-

lich auch Werkzeuge — und daher ist es nicht zu ver-

wundern, wenn die Schcipfungsmyfhen aller Völker nicht

die .Entstehung der Werkzeuge berichten, sondern die

Entstehung der Welt mittelst der Werkzeuge, die schon
vorausgesetzt sind und nicht erklärt zu werden brauchen.

Die Worte der Bibel: berescliTt bara eloini — im
Anfang schuf Gott Himmel und Erde, lauten in der ge-

naueren Uebersetzung „er schnitt, schnitzte Himmel und
Erde". Unser philosophisch zugespitztes „Schaffen" ist

dem einfachen Menschen nur ein Arbeiten, ein Machen
mit Werkzeugen gewesen. So macht auch in der In-

dianersage der Aelteste, der zuerst da war und im
Hinnnel wohnte, die ]\Iänner, indem er Pfeile, die Frauen,
indem er Mehlstampfer zurechtschnitzte; und es ist sehr

wohl zu beachten, ist ein direkter Beweis für die Richtig-

keit dieses ps_ychologischen Werthes der Werkzeuge, dass

die ersten Menschen in den frühesten Tagen nicht als

Söhne und Nachkommen, sondern als Kunstwerke des

göttlichen Urhebers erscheinen.

Dieser urälteste Werkmeister der Welt hat mit der

Ethik zunächst noch nicht das Geringste zu thun; aber
der Begiini auch dieser höheren Abstraktion ist wieder
in gleicher A¥eise bei allen Völkern dieser Stufe in der

Auffassung des Todes gegeben. In Australien, Afrika

und Amerika sind bei allen tiefstehenden Stämmen Tod
und Krankheit das Werk geheimer Feinde, die gewöhn-
lich in einem fremden Dorfe wohnen. Man ist also schon
auf dem Wege, sich die Vorstellung auszudenken, dass

nicht alles zweckmässige und nützliche Arbeit sei, dass

es auch ein Zerstörendes giebt, und geht damit dem Er-

fassen des bösen Princips entgegen, durch welches dann
das vorhandene andere als „gut" deflnirt wird. Wie das

Entstehen zuerst nur als eine Verwandlung galt, so ist

ursprünglich auch das Vergehen, das Sterben nichts an-

deres; von einer Vernichtung ist keine Rede. Verwandelt
oder auch in alter Gestalt, wird nach dem Tode ein neuer
Aufenthaltsort bezogen, und man begegnet diesen Abge-
schiedenen im Traum oiler hört sie Nachts im Walde.
Die Bororö sehen stolz in den farbcni)rächtigen Arras,

den grossen Papageienvögeln, deren Federn ihnen den
schönsten Hauptsclimuek liefern und die sie nur im Noth-
fall essen, die Verkörperung ihrer Todten, während die

gestorbenen Neger sich in schwarze Aasgeier verwandeln.

Also Gott und Unsterblichkeit sind bei dem sozial
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luu'li uncutwiclii'ltcn Wilden iiocli frei \(in aller Uc/.ielimij;'

zu Ldliii uiul Striite oder ICrliisiiiii;-, sind nur W'rsiudic

der \\'('lU'rkläruni;- und ki'incswe.ü's ICr/.oui^nisse seines

(!hiui»ens und iiidVens, sondern seini-s Krkenntnissver-

müiiens.

Nun aber wilelist und vcrt'einert sieh die ICrUennt

niss; bei längerer Beobaelituitü,- lernt man einsehen, dass

die friilu'ren JMklärunu'en un/.m'eicduMid sind, und ist doeli

nieht im Stande, bessere y.u ,i;elK'n: dies(>r Kontlikt ist es,

(Ut die l'ocsie des Mvthus er/,eu,nt. Die Zweifel werden
einlaeh bei Seite j;-eseh(iben, inck'ni man sayt, ,,es war
früher so", lid: habe einen juni^en Brasilianer sehr genau
untersucht, der als Knabe von den Boron'iindianern gc-

fan.nen worden, unter ihnen wie einer der ihrigen heran-

gewachsen war und 14 Jahre s]iäter als Mann mit ihnen

gefangen wurde. Er war sehr intelligent, lernte rasch

wieder portugiesisch, aber er dachte wie die Bororc'i,

welche er doch von Grund der Seele hasste. Er erzählte

mir von dem merkwürdigen Stannn der Raira — man
trifft sie nur vereinzelt im Walde; sie sind sehr scheu,

verfolgt aber werden sie sehr wild und schiessen. Ich

dachte sofort an entsprungene Sklaven, als er zu meinem
Er.staunen hinzufugte ,,es sind Afl'en". „„Aftcu"-" er-

wicderte ich „„und schiesscuV"" „Ja, Atfen mit Pistolen,

mit Garruchas." Diese Garruchas sind die Licblingswaftc

der armen Waldläufer und Neger. „„Wie können denn

Atfen Pistolen haben V"" „Ja, aber sie müssen sie doch

iiaben, wenn sie mit ihnen schiesseii." — Dagegen konnte

ich nichts einwenden und ich hütete mich auch wohl, um
sein Vertrauen nicht einzusehüclitern. Dieser selbe Ge-

währsmann gab, als ich ihn i\\)ev die Erschaffung der

Welt examinirte, eine sehr ungenüi^cnde Auskunft. „Die

Leute sind jetzt alle todt", sagte er, „aber, wie er wisse,

habe darüber ein alter Borort') viel erzählt, dessen Gross-

vater noch dabei gewesen sei".

Wenn man solche Dinge mit der grössten Ernst-

haftigkeit von klugen, gesunden Menschen vortragen hört,

so meint man es freilich mit Augen zu sehen, wie die

Legenden in ihrer Seele sich bilden und bilden müssen.

Die seit Generationen bereits zu einem äusscrlichen

Christenthnm bekehrten brasilianischen Indianer haben
noch eine Menge ihrer alten Mythen bewahrt, die unsern

Kiudcrmärchen zum Verwechseln gleich sind. „Früher",

beginnt der Erzähler, „gab es eine Zeit, wo alle Dinge
sprachen." Und dann glaubt er auch ebenso fest, wie
das Kind glaubt, wenn die ]\Iutter anfängt: „es war
einmal".

Nur sind die \'ölkermärchen nicht willkürlich er-

funden, wie wenigstens die modernen Kindermärchen,

soweit sie nieht uralte Erinnerungen überliefern, sondern

stellen wirklich den Rest der früheren Erkenntniss dar.

Ihre erste Schöpfung entspricht dem Geplauder des Kindes
mit. der Pup])e, nicht der Unterhaltung der Mutter mit

dem Kinde.

Auf eine ähnliche Weise mögen auch die Völkerge-

danken, welche in den ältesten Ertindungen auftreten,

ihre Beziehung zur Religion gewonnen haben. Die Feuer-

entzündung war allmählich als eine Massenerfahrung

gefunden worden, nicht der zweckl)ewusst.en Ucberlegung
eines Einzelnen entsprungen; und damit war erstens von

selbst ausgeschlossen, dass die Tradition berichtete, wie

sie in den Besitz der Menschen gelangt war, und zweitens

den späteren Geschlechtern, die einen einzelnen Ertindi'r

suchten, welche die Methoden bereits vervollkonunnet

hatten, unmöglich gemacht, sie zu verstehen. Da ist es

kein Wunder, dass man in dem Kontlikt des Erklären-

wollens und nicht Erkläreidiönnens das Verdienst einem

übermenschlichen Erfinder zuschrieb und dass man diesen

Glauben auch in besonderen Kultuslmndlnngen ptiegte.

wie sii? aus dem .\lterlhunn- bekannl sind. Nur blinde

Wörtergelehrsamkeit aber ist im Stande, nun den umge-
kehrten Weg eiuzusehhifien und die I''.rlindung des Feuer-
rribens auf Kultusliandlungen zurückzuführen, auf die

Drehung von luilzernen GebetmiUilen: durch diese sei die

Entdeckung und durch den heiligen Ursprung sei die

N'crehrnng veranlasst worden.
Von dem berühmten Grauen und (iruseln der Ur-

menschenseele \on dem gewaltigen Phänomen des lodern-

den Feuers hal)e ich bei den Xaturmenschen wenigstens
nicht die leiseste Spur entdecken könm-n; sie; fürchten

sich nicht mehr vor dem nützlichen Elemente als der Ge-
lehrte vor der Studirlam])e. Wenn der C'ampbrand
irgendwoher mit dem Winde bedrtdilich an ihr Lager
heranrückt, so zünden sie selber einfach an der entgegen-
gesetzten Seite das umgebende (iras oder Gestrii])p an
und begeben sich auf die schnell kahlgebrannte Flä(die,

wo sie in sicherni Schutz sich der Wärme erfreuen. .Icne

schaurigen Emjtfindungen sind in der Stadt und nicht im

Urwalde entstanden.

Der Ursprung des Feuers ist in der Bakairilegcnde
auch recht harndoser Art; der Fuchs, ein Camiithier uml
der 6ross\ater ihres Stammeshclden, hat es sich aus den
Augen herausgeschlagen, und bi-i dem haben es sich die

Enkel geholt.

So haben wir bei unsern Steinzeitindianern bereits

eine reiche Mj'thologie mit poetischem, aber noch nicht

mit ethischem Inhalt, — dieser die Religion im höheren
und edleren Sinne gehört in die Kultureixiche — wenn
sich mit dem Handel und der Viehzucht der Begritf des

Eigcnthums klar entwickelt, sich Staatswesen bilden und
aus der Wdksmasse Individuen hervortreten. Der ein-

fache Völkergedanke, der allenthalben gleich ist, macht
dem unendlich variirbaren Kulturgedanken Platz, es er-

sclieinen Priester und Propheten und die individuelle

i\Ieinung verbreitet sich mit dem Worte oder dem
Schwerte.

Auch unser fortgeschrittenstes Zeitalter zeigt jedoch
noch eine in die Augen springende Analogie mit dem
Gang des alten Völkergedankens. Einst lehrten die

Werkzeuge, in denen seit der Erschaft'ung der Welt zum
ersten Mal ein Neues cntstaiulen war, den Menschen
fragen: „Wie ist das Alles gemacht, was mich umgibt '.-'•

der Animismus wurde mehr und mehr bedrängt und
schliesslich sogar eingeschränkt bis zu der Uebcrtreibung,

dass man den Thieren die Seele absprach und sie als

Automaten ihr Leben abspielen Hess. Und heute?

An die Stelle der einfachen Werkzeuge sind in der

psychologischen Bceintiussung unseres Kausalbedürfnisses

heute die höheren .\bstrakti(men der Technik, die natur-

wissenschaftlichen Apparate und die modernen echten Er-

findungen getreten. Warum erfüllt uns das Gewitter nicht

mehr mit heiligem Schauer? weil w'w den elektrischen

Funken selbst erzeugen. Warum ist der Zauber der

Lebenskraft gebrochen? weil wir selbst organische Ver-

bindungen aus unorganischen zusaunnensctzcn köimen.

Wir wissen odi'r lernen doch, wie es gemacht wird. Erst

jetzt dürfen wir auch den Mutli haben, begreifen zu

wollen und zu fragen: wie sind die Gebilde, die in ihrer

scheinbaren Fertigkeit und abgeschlossenen V'ollcndung

noch unsern Grossvätern als Erzeugniss eines einzigen

Schöi)fungsaktes gelfen nuissten, wie siiul die .\rten und

wie ist der Mensch mit seiner Siirachc entstanden? Nur
vor der Seele steht auch der Kultm-gänger der Gegen-

wart nicht viel klareren Geistes wie der Naturmensch

vor der Natur; sie scheint ihm ein Spiel höherer Kräfte

bleiljcn zu müssen, dessen cinheitlicdies Erkennen an einem

unauflösbaren Dualisnnis sclieitei-l.

Indem man sieh die niedriui're Stufe der F.rkenntniss
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bei dem Schingüindianer klar macht, kommt mau sehr

leicht 7A\ einer falschen Vorstelluug über seine Kenntnisse

und deren Umfang-. Wenn sie aber noch wenig Wissen-

schaft haben, so besitzen sie trotzdem ein erstaunliches

Wissen, Dank ihrer auf die ganze Natur gerichteten Auf-

merksamkeit und ihrem unverdorbenen Gedächtniss. .Sie,

die so kindlich die Sterne deuten und für gestern und
moi'gen dasselbe Wort haben, kennen alle auffallenden

Konstellationen und wissen sehr genau, welche derselben

in jeder Jahreszeit am Abend oder Morgen erscheinen

und versclnviiiden. Die stete Aufmerksamkeit ist ihnen

so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie, wie wir

wochenlang an unserni Begleiter auf einem ihm völlig

unbekannten Terrain mit dem Kompass kontrolliren

konnten, tadellos die Himmelsrichtung einhalten, ohne
kaum jemals einen Blick nach der wandernden Sonne zu

werfen, dass sie an einem neuen Orte im Innern einer

Hütte fast ohne Ueberlcgung den Stand der Sonne richtig

angeben. An jenem Gefährten habe ich mich überzeugt,

dass er die ganze Karte eines mäandrisciien Flusslaufes

mit unglaublicher Treue nach einmaliger Befahrung in

sich aufgenommen hatte; an den unwiciitigsten Gescheh-
nissen, die in seinem Gedächtniss viel besser als in

meinem Tagebuch registrirt waren, gewann er seine festen

Merkmale; für ihn gab es nichts gleichgültiges.
Während wir also alle einseitig intcrcssirt sind, den

Himmel als Meteorologen, Astronomen, Künstler oder

Bauern betrachten und die Welt der Abstraktion haben,

prägt sich dem Naturmenschen die ganze Umgebung
unterschiedslos ein und nuiss sicli damit ja wohl im
Völkergedanken wiederspiegeln. Er kennt alle Thierc

und Pflanzen und alle haben ihren Namen - sein Wörter-

rcichtlium ist viel grösser als der eines ungebildeten

Europäers — aber er verfügt noch nicht wie dieser über

böhere, übergeordnete Begriffe. In diesen Sprachen des

tropischen Waldes giebt es nicht eimnal ein Wort für

„Palme" oder „Papagai", jede Art der Papageien oder

Palmen hat ihren besonderen Namen.
Sie haben nur das anscbauliche Nebeneinander, nicht

das begriffliche Uebereinander. Wie weitgehend die

Trennung von Anschauung und begrifflichem Denken sich

in ihnen noch geltend macht, ist uns schon beinahe un-

fassbar.

Sie haben Zahlwörter nur für 1 und 2, — addireiul

zählen sie 1, ~ 2 und weiter 1, 2 — 2, 2 — 1, 2, 2 etc.

niemals ohne an ihren Fingern und Zehen, an Händen
und Füssen jede Zahl, auch die 1 und 2, zu markiren,

so kommen sie mühsam bis 20. Sie „wortzählen^ also

nach Zweien, sie „anschauungszählen" aber schon nach
Fünfen oder Zehnen. Gegenständlich kann man ihnen

eine Summe bis zu 20 klar machen, aber mit Worten
begreifen sie nur bis 2 und der Elementarsatz des Koj)!'-

rechnens 2x2 = 4 muss ihrem Verstände noch unzu-

gänglich bleiben. Genau dieselbe Stufe hat sich noch
bei australischen Stämmen erhalten. Wie die späteren

Zahlwörter mit der 5 als Einheit bekanntlich auf das
Vorbild der Hand zurückgeführt werden, so kann man
auch annehmen, dass die augenfällige Synnietrie der Natur
das trübere Vorbild der 2 geliefert hat, in der Natur
giebt CS keine Drciheiten, unser ein „paar" d. h. „2"

ist das lateinische par „gleich"; hätten wir drei Hände,
so würde wahrscheinlich das Paar: „Drei" heissen, und
„ein Paar" Handschuhe wären nicht 2, sondern 3 Hand-
schuhe.

Was sollten diese Menschen auch zählen? Sie, die

keine Hausthiere, nicht eimnal Hunde kennen, haben keine

Heerden, deren Stückzahl dem Besitzer wichtig wäre, sie

treiben keinen Handel und stehen im Tanschverkehr auf
der niedersten aller Stufen, indem sie sich gegenseitig

beschenken. Nur eine Kategorie giel)t es für sie, wo die

Zahl ein Interesse erhält. Das ist die Familie, die Zahl

der Kinder und Geschwister. Es scheint mir durchaus

nicht unmöglich, dass dort alles Zählen ursi)rünglich ein-

gesetzt hat: denn nicht nur bedeutet in der Sprache dieser

Stännne der abstehende Daumen: „Vatc sondern, was
mich ausserordentlich seltsam berührte, so oft ich einem

neuen Opfer meiner Reehenexamina mit meinen Finger-

gesten klar machen wollte, dass ich die Zahlwörter 1, 2,

3 etc. in seiner Sprache zu wissen wünsche, so streckten

die Gefragten allerdings die Hand empor und rechneten,

aber der Eine machte Halt bei 1, der andere bei 2 oder

3 oder 4, und ich entdeckte allmählich, dass sie mir

immer die Anzahl ihrer Kinder oder Brüder mittheiltcn.

Diese niedrige an der Anschauung haftende Zahlen-

erkenntniss, der die Elementarbegriffe der Sprache und
der Kunst, wie ich an einer Rcih(> von Erfahrungen nach-

weisen könnte, auf das Allergenaucstc parallel gehen, ist

ein klassisches Bcis|)iel, sicli klar zu machen, welch ge-

fährlichen Weg wir ohne die Ethnologie der Naturvölker

wandeln, wenn wir die Urgeschichte des Geistes auf der

Geschichte indogermanischer Vorstellungen aufbauen
wollen. Das hypothetische Grundvolk, von dem sich die

indogermanischen Stämme abgezweigt haben, das ein

hochausgebildetes Zahlensystem besass, stand wahrlich

nicht mehr auf der Stufe eines echten Naturvolkes.

Nur ein Beispiel! Nahezu die sännntlichen Wurzeln, auf

welche die indogermanischen Sprachen zurückgeführt

werden, sind als Verbalwurzelu bestinnnt worden, und
auf (iruud dieser Thatsaehe wird auf eimnal von fast

allen indogermanischen Linguisten angcnonnucn, dass die

mcnscliliche Sprache ül>crhaupt aus Verbalwurzeln hervor-

gegangen sein müsse. Nun haben wir in Centralbrasilien

echte Karaibenstännne angetroffen und können durch eine

grosse Anzahl lexikalischer und flexiviseher Ueberein-

stinmuingen mit den längst bekannten Karail»ensprachen

des nördlichen Südamerika auf das E\ identcstc beweisen,

dass diese sännntliche Idiome ebensogut wie die indo-

germanischen auf eine alte Grun(ls|)rache zurückgehen.

Diese Stämme sind auseinandergegangen, als die Sprache

noch wenig entwickelt war, aber vergebens suchen wir

die Gemeinsandceit der Verbalwurzelu, die das erste

Element aller Sprachen bilden sollen, — sie ist ganz ver-

schwindend und minimal. Mit dieser einen kleinen Er-

fahrung bei einer anderen Grupjje des Menschenge-
schlechtes fällt die ganze Hypothese von einer Ent-

stehung der Sprache aus Verbalwurzelu in sich zu-

sammen.
Bei diesem wie an so manchem anderen Punkte

droht unsere Urgeschichte durch einseitiges Vorgehen eine

Spekulatiim auf indogernianischcr Basis zu werden und
wir sind auf dem besten Wege, die (iranmiatik in der

Hand, einen indogermanischen Menschenaffen zu kon-

struiren.

Aus der Vertiefung in unseren eigenen Entwicklungs-

gang allein M'crden wir aber niemals den Gang der all-

gemeinen menschlichen Geistesentwicklung schliessen

können, dafür sind wir längst zu architektonisch und zu

komiilicirt geworden. Die Kultur verpfuscht den Vrdker-

gcdanken, macht ihn unmöglich. Denn nur die Natur-

menschen stehen alle in gleichem Verhältniss zur Natur,

betrachten sie alle von demselben Standpunkte; wir sind

in(li\ iduell, sind keine ganzen Menschen mehr, sondern

Si)ecialitäten, — der Maler sieht den Stiefel anders als

der Schuhmacher. Einer von uns versteht nicht mehr den
andern, wir haben Berufsertindungen, haben Standesge-

danken, nur unter der Macht welterschütternder Ereig-

nisse tauchen noch über die zahllosen Sonderinteressen

hinweg Gedanken der Gesammtheit auf, die aus allen

i
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oiir/.oliH'ii Kreisen zu einer i;i'ossen i^cMieinsnnu'n W'ellen-

bcwei-'un^' zusninnientiiesscii.

Nicht entschieden i;cniii;- kann die Etlniolofiie die auf

der Studirstuhc vcrfertif;tcn Modelle hei Seite sehiehen,

sie hcdixrf lehendii^er Ocsehüiife aus weiter Welt und ihrer

Werke.
Wold ist liii- alle Zeit die l'eriode überwunden, wo

ihre Saniinluni;-en nur als lliustralinn ^^-elten zu l\eiseaheu-

teueru, zu kuriosen Sitten und (_<el)räuehen, aber noch

immer wird es VieU'ii schwer zu bei;reifen, dass die

.Vrbeitserzeuuliisse der sehrifliosen Vfilker — als die ein-

zijicn Urkunden für die alhniihliehe Entstehuii;;- höherer

Ai)strakfiouen — auch l'iir unser eii;enes Verständniss

einen unermcsslichcn Wcrth besitzen, noch immer wollen

nicht Alle eins(duMi, dass wir Kulturmenschen in keiner

Weise uni;;elien können, auf die Fra{;e, was wir selbst

gewesen sind, die .\ntwort bei den Buschmännern, i'apuas

oder Hotokuden zu holen.

Zur Anthropologie der Taubstummen. — An 50 Taut)-

stuinMion vL'i'scliiLMli'iien Ciosclileclites imil Alters in Holofjna hat

Paolo Kicc-anli eine Ileilio jicnaucr antliropolof^isclier thiter-

üiK-luiniien und Messungen gemaelit unil fliesellien in Verploieli

gestellt mit den licsultaten der ITiitersneliinifj;, welelie andere
I''orselu'r in Italien, Frankreieli. Knsshmd, Deutseliland und
Amerika erlialten liatten. Er kommt zu folgenden lOrgelinissen.

Selbstvcrständlieli ist die angeborene von der erworbenen Taub-
stumndieit zu nnterscheiilen. Als ITrsacben für die crstere sind

Anomalien des Nervensystems, intrauterine Entzündungen des Ge-
hirn.') und seiner liiiute, Defekte und A(ro|)liien im Gcliörapparat,

intrauterine Ohrenentzündungen und unbekannte! Ursaelien zu

bezeiehnen. Die erworbene Taubstummheit entwiekelt sieh durch
Krankheiten im ICindesalter, welelu' den Verlust iles Gehörs mit

sich bringen. Bei den Taubstummen beiderlei Geschlechtes nun
ist ein ausgesprochenes Ueberwiegen der Kurzköpfigkeit zu be-

merken; auch sind zahlreiche Anomalien an den Köiifen zu

beobachten, unter denen die Asymmetrie obenan steht. Hierbei

prävaliren erheblich die angel)oren Taubstummen. Ihre Körpcr-
grösse bleibt hinter derjenigen der normalen Stammesgenossen
des betreffenden .Mters und Gesclilechtes zurück, auch ist, wahr
scheinlich in Folge der mangelhaften l_Iebung der Lunge, der

Brustumfang geringer, der Durchmesser von einer Schulterliöhe

bis zur anderen kleiner und die Capacität der Lungen niedriger

als bei normalen Individuen, hingegen übertreffen sie diese durch
ihre Klafterweite und zwar ist die Armlange bei den Männern
relativ grösser als bei den Weibern. Anftalleml ist bei ihnen

ein Ueberwiegen schlechter Zähne, auch fiuilet sich mit relativer

Iläuligkeit eine abgeplattete Nase. Die Lip|)en sind überraschend
oft dick, fleischig uml herabhängend. A.i der äusseren I.'aut

seiner Patienten ist dem Verf ein Mangel an Haarwuchs auf-

gefallen. Augenkrankheiten sind nicht selten mit der Taub-
stummheit verbunden.

Ueberwicgend gehörten die Unglückliclien den mittleren und
niederen Ständen an. auch konnte ein mehr oder weniger grosser

Maugel an Intelligenz bis zum Idiotismus hin beobachtet werden.

Die Sterblichkeit der Taubstummen muss nach genau eingezoge

neu Erkundigungen als eine hohe bezeichnet werden: der dritte

Theil stirbt sehr schnell dahin, ein Viertel erreicht nicht das er-

wachsene Alter; einzelne jedoch werden ziemlich alt. Die Erb-

lichkeit des T.,eidcns hält der Verfasser aufrecht, jedoch möchte
er der Khc zwischen Blutsverwandten nicht eine so hohe Be-

deutinig für die Entstehung der Taubstnnnnheit beimessen, wie
einige andere Forscher dies thun. — Vergl. Paolo Hiccardi, Contri-

buzione all' Antropologia del sordonnitisino. Archivio per l'An-

tropologia e la Etnologia. Vol. XIX Firenze ISS'.t.

Dr. med. Max Bartels.

Profrssor N. P. Parisi empfiiddl die Kokusnuss als sicheres,

unschädliches Bandwurmmittel auf Grund w iedrrlinlier Beob-
aclilungiMi au sich und . anderen. Derselbe entdeckte diese

Wirkung zufällig an sich auf der Rückreise aus Abj'ssinien.

Eines Morgens verzehrte derselbe die Milch nmi das Fleisch

einer ganzen Nuss als Frühstück. Am folgeinlen Tage ging ein

Bandwurm (Taenia inermis) mit Kojif ab. Die (iebrauchsan-
weisung ist einfach: ^lorgens geniesst man statt des Frühstückes
die Milch sowie das wie Haselnuss schmeckende weisse Fleisch

einer Kokusnuss und wartet die fast nie ausbleibemle Wirkung
des Mittels ab. Dr. L. Seh.

Zusammenhang' zwischen den Niederschlagsmengen und
Grundwasserständen. — Herr Dr. C. Lang in München hat in

dem cleutscheu uietrorulogischen .lahrbuch für 1S87 (Bayern, Jahr-
gang IX Heft 4) die Xiederschlagshöhon uml Grundwasserslände
in München für die Jahre 1857— 8(i einer eingehenden Unter-
suchung unterworfen, welche die Frage über den Zusannuenhang
beider Erscheinungen der Lösung wesentlich näher liringt. Es
ist bekanntlich eine Streitfrage, ob eine Uebereinstinunung im
Gange der Regenmenge und (irundwasserstäiule, icsp. eine Ab-
hängigkeit beider, stattfinde oder nicht. Es wird einerseits diese

Abhängigkeit bestritten und die Kondensation des in der Luft

enthaltenen Wasserdampfes, welcher in der vom Boden aufge-

sogenen Luft enthalten ist, als derjenige Faktor angefülirt,

welcher die Höhe des (irundwassers und die Ergiebigkeit der
tiUiellen bedingt, andererseits aber die Abhängigkeit des Grund-
wasserstandes von der jährlich fallenden Niederschlagsmenge
behauptet.

Die Resultate der Untersuchungen von Dr. Lang sprechen
für die letztere Anschauung. Er stellt die in München beob-
achteten Niederscldagshöhen und Grundwasserstände für die

Jahre 1857— 188Ö graphisch dar und zwar so, dass er die Nieder-
schlagssummen eines Monats mit dem Monatsmittel des Grund-
wasserstandes des folgenrlen Monats in Vergleich zieht (also z. B.

Niederschlag vom Dec. 1856 mit dem Grundwasserstand vom
Jan 1857 u. s. w.). Auf diese Weise lässt sich der mit der .lahres-

zeit wechselnde Eintluss der Niederschlagsmengen auf den Stand
des Grundwassers leicht ersehen und müssen beide Kurven einen

entschiedenen Parallelisuuis zeigen, wenn zwischen beiilon Er-

scheinungen ein kausaler Zusannuenhang bestehen soll. Dieser

entschiedene Paralbdismus ist nun thatsächlich vorhanden und die

auftretenden Abweichungen müssen den mit der Jahreszeit

wechselnden Betrage der Verdunstung, des Einsickerns und Ab-
laufens zugeschrieben werden.

Dr. Lang geht aber noch weiter, indem er abzählt, wie oft

auf eine dem Durchschnitte des iMonats entsprcchemle, denselben
übersteigende oder darunter bleibende Nicderschlagssumme ein

gleiches Verhalten des Grundwassers folgte, wobei mit normale
Beträge, mit + solche bezeichnet werden, die über, mit — jene,

die unter dem Durclischnitte liegen. Er findet auf diese Weise,
dass 171 Pralle von gleichen Zeichen (H—h, — —,00) A, 77 von
.,.ng'cichen Zeicheü, (

- -j-, i )'B, gegenüberstehen, während in

112 Fällen und + oder und — zusammentreffen. Beachtet

man diese letzteren als unentschieden, und rechnet ihre Anzahl
halb zu A, und halb zu B, so sprechen 227 Fälle für, Vi.i Fälle

gegen einen Parallelisuuis. Mit Hülfe der Wahrscheinlichkeits-

rechnung untersucht er nun, in wie weit das Vorherrschen des

Falles A nicht dem blinden Zufall, sondern einem ursächlichen

Zusammenhange zwischen Niederschlagsmenge und Höhe des

Grundwassers zuzuschreiben ist, und gelangt zu dem Resultate,

dass die Wahrscheinlickeit eines solchen Zusaramenhanges gegen-

über dem blinden Zufall sich verhält wie 1999 999 : 1, dass also

eine der Gewissheit gleichkommende Wahrscheinlichkeit für die

Abhängigkeit beider Erscheinungen spricht. Diese Wahrschein-
lichkeit stellt sich noch grösser heraus, wenn man auch die klein-

sten Abweichungen berücksichtigt und nur vollständige Ueber-
einstimmuno; des einzelnen Werthes mit dem Durchschnittswerthc

als bezeichnet. Dr. Lang findet in diesem Falle das Wahr-
scheinlichkeitsverhältniss der Abhängigkeit des Grundwasserstan-

des von der Niedersclilagsli(ilie wie 3 ö33 3ö2 : 1, und erblickt da-

rin einen schlagenden Beweis dafür, dass selbst den kleineren

Schwankungen des Niederschlags diejenigen des Grundwassers in

gleichem Sinne folgen, dass also ein ursächlicher Zusammenhang
zwischen beiden Erscheinungen besteht.

Er folgert ferner aus dem Verlauf der Kurven, dass dieser

Eintluss des Niederschlags auf den Grundwasserstand mit der

Jahreszeit nach seiner Grösse wechselt, so dass die Herbst oder

Frühlingsniederschlägc den Stand des Grundwassers weit beträcht-

licher erhöhen als gleich grosse .Mengen im Sommer''.

„Dieser mit der Jahreszeit wechselnde Einfluss des Nieder-

schlags lässt endlich in ungezwungener Weise die Ursache er-

kennen, für die ülirigens sehr geringe Anzahl der Abweichungen
vom Parallelisinus im säkularen Verlaufe beider Elemente."

,.Wenn man daher den säkularen Verlauf irgend eines Natur-

ereignisses mit jenem der Hydrometeore vergleichen will, so ist

man nicht genöthigt, auf eigentliche Niedcrschlagsmessungen zu-

rückzugehen, sondern es ist zulässig, an deren .Stelle die Beob-
achtungen von (iriindwasserständen treten zu lassen. Ebenso ist

der zweite und wahrscheinlich häufigere Fall denkbar und statt-

haft, dass man den säkularen Verlauf von (Jrundwasserständen
durcii jenen von Niederschlagssummen ersetzt.''

Der Verfasser weist auch zur Stütze seiner Ansicht auf die

Beobachtungen in Klageufurt hin, die zu gleichen Resultaten
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fiilunii, wie {liojeni^cn i\Iiiin-hüiis, mit dem Untersohieile, dass der
Eiiiriiiss der Herbst- und Wintoniiederschlägc dort noch aii.sge

sproclieiior hervortritt als in München. Dr. P. A

Der verbesserte Rechenstab. — Man hat bis jetzt den
Kcchinstab meist als ein Instrument betrachtet, das nur in den
Händen des geübten Kechners oder Matlieniatikcrs gewisse Vor-
thoile biete und bios bei Ijosonderen Uechnung-sopcrationeii ver-
wendbar sei. Die verbesserte Form, die man neuerdings dem
Rechenstab gegeben hat, ermiiglicdit aber Jedem, mittelst desselben
eine ganze Anzahl der verschiedensten rechnerischen Operationen
mit der grössten Sicherheit und Kaschhcit auszuführen, und man
kann bcdiaupten, dass gerade der im licchnen IJuerfahrene die
grössten Vortheile durch ihn sich verschafVcu kann

Die Art und Weise, denselben zu handhaben ist niunlich so
einfach, dass eine klare und kurze Beschreibung oder eine münd-
liche Unterweisung Jeden, der kaum mehr als eine Ahnung von
Multiplikalion und Division liat, in Stand setzt, <lie vielseitigsten
Anwendungen von ihm zu machen. Es ist ja bekannt, da.'s Per-
sonen, die vom Rechnen gar nichts verstehen, hiiufig auf mecha-
nischem Wege rascher und sicherer zum Ziele gelangen, als der
Rechner.

Um nun gleich an einigen Beispielen die Vortheile des Rechen-
stabes klar zu machen, sei die Aufgabe gestellt, den Verkaufs-
preis einer Anzahl Waaren sänimtlich um 30 Prozent zu erhöhen,
ein Tuchhändler wolle bcis])ielsweise 50 verschiedene Tuchstoffe
sänimtlich um 30 pCt. im Verkaufspreise erhöhen. Er hätte dann
50 Proportionen aufzustellen und zu lösen, müsste also, um den
Verkaufspreis einer Tuchsorte, die :'.4 Mk. das Meter kostet,
durch die Proportion 100:130 = 2.4 : x, zu finden suchen oder
durch Multiplikation von 2.4 mit '"/„,„ oder Vio die Preiserhölumg
berechnen und zum früheren Verkaufspreis zuschlagen. Abgesehen
davon, dass die fünfzigmalige VVieilerholung einer solchen Kech-
nungsoperation zeitraubend und langweilig ist, bedingt sie auch
die Gefahr wiederholter Rechenfehler. Mittelst des Rechenstabes
liisst sich aber diese Reihe von Berechnungen äusserst leicht,
rasch und sicher ausführen. Man stelle den Schieber*) so ein,
dass die Zahl 130 genau unter 100, oder vielmehr 1.3 unter 1

der oberen Skala zu stehen konnut, wobei zu beachten ist. dass
auf sammtlichen Skalen die einzelnen Zahlen 1, 2, 3 etc. auch In
20, 30 oder 100, 200, 300 oder lÜOO, 2000, 3000 u. s. w. bedeuten
können. Man muss also den Schieber soweit nach links über
die obere und untere Skala hinaus verschieben, dass der Theil-
stricli 1.3 des Schiebers mit dem Theilstrich 1 (also dem Anfang
der Skala) zusammenfällt. In dieser Stellung belässt man nun
den Schieber für die ganze Reihe der folgenden Ablesungen.
Man sucht jetzt auf der oberen Skala die alten, gegebenen Ver-
kaufspreise z. B. 24 auf und liest genau unter der Zahl 2,4 auf
dem Schieber den um 30 pCf. erhöhten Verkaufspreis direkt ab.
in unserem Falle 3.12 Mk. Ohne den Schieber zu verrücken,
kann nian nun den jedem beliebigen alten Verkaufspreise ent-
sprechenden, nm 30 pCt. erhöhten neuen Verkaufspreis direkt
ablesen, man findet also für den alten Verkaufspreis 3.5 Mk.
den neuen 4.55, für S.2 Mk. den neuen 10.40 Mk. etc. Wäre da-
gegen der Verkaufspreis um 30 pCt. oder um 10 pCt. zu er-
niedrigen, so hätte man den Schieber so einzustellen, dass die
Zahl 70 (100- 30), resj). die Zahl 90 unter lÜO (oder 1) zu stehen
käme und brauchte dann nur unter den gegebenen alten Ver-
kaufspreisen die neuen um 30 pCt. (oder 10 pCt.) herabgesetzten
Preise direkt abzulesen.

Um an einem ferneren Beispiele die Vortheile des Rechen
Stabes zu zeigen, so sei der wirkliche Zinsfuss zu ermitteln, der
einem 5 proz, Staatspapier entspricht, das zu 1 l(i.5 gekauft win-de.
Zu diesem Zwecke braucht man nur die Zahl 1 des Schiebers
unter 1.165 der oberen Skala zu bringen und dann die unterhalb
5 stehende Zahl abzulesen; es ergiebt sich 4.29. Wie man sieht,
lassen sich oft zu wiederholende Rechnungsoperationen,"die Stunden
in Anspiuch nehmen wniden. mittelst des Rechenstabes in einigen
Minuten mit der grössten Sicherheit und ohne Anstrengung
erledigen.

Handelte es sich ferner um den Cubikinhalt eines Baum-
stammes oder einer Mauer, so kann man diesen Wertli ebenfalls
sehr rasch finden durch eine einfache Multiplikation, und will
man noch dazu das Ge« icht des b('treffenden Gegenstandes wissen,
so findet man dies durch eine einfache Division. Auf der Rück-
seite des Rechenstabes ist nändich für verschiedene Körper wie
Holz, Steine etc. ein constanter Divisionsfaktor angegeben, mit

*) Siehe die Figur; der am rechten Ende etwas hervorragende
mit einer Doppelskala 1. 2, 3 . . . 10 versehene Schieber lässt
sich mittelst eines am rechten Ende befindlichen Knopfes zwischen
der oberen und unteren Skala leicht verschieben, so dass jede
Zahl des Schiebers auf jede Zahl der oberen und unteren Skala
emgestellt werden kann. Die am oberen Ende der Zeichnung
befindliehe Zahlenreihe (0—20) stellt Centimcter dar und hat
nichts mit dem Rechenstab zu tluin.

sprechen, kann man also
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dem man in den C'uliikinhalt zu dividiren hat, um d;is Gewicht
zu finden. Durch 2 sehr rasch hintereinander auszuführende Ver-
schiebungen, die einer Multiplikation und einer Division ent-

das Gewicht einer Ziegelmauer, eines
Baumstammes, einer Eisenstange etc.

sofort bestimmen.
Da die untere Skala die Qua-

dratwurzeln der oberen darstellt, so
karni man die Quadratwurzel einer
Zahl oder umgekehrt, deren Quadrat
ilirekt ablesen.

Auf der Rückseite des Schiebers
liudct man ciullich die Logarithmen,
die einer auf der Vorderseite einge-
stellten Zahl entsprechen, ebenso die

Winkel, deren Sinus und Tangente
gegeljcn sind; durch l'nd<chrung des
\'erfalirens findet man natürlich die

einem gegebenen Logarithmus cnt-
s]irecheude Zahl oder den Sinus
oder Tangente des gegebenen Win-
kels. Man ist also im Stande,
mittelst des Rechenstabes auch sol-

clie Rechnungen auszuführen, die die
AnwendiMig von Logarithmen und
Winkelfunktionen voraussetzen ; der-
selbe lässt sich also mit grossem Vor-
thcil bei der Zinseszinsen- und Ren-
tenrechnung verwenden, selbst wenn
es sich nur darum handelte, eine aus-

gefiihrte Rechnung zu verifiziron.

Es geht aus allem diesem her-

vor, dass der Rechepslab fast für
jede Art von Geschäftsleuten, die
kloine oder giössere Berechnungen
auszuführen haben, von ausseror-
dentlichem V(M'tlieil ist. Besonders
ist er aber allen Ingenieuren, Bau-
meistern, LTuternehmern , Mechani-
kern, Bankiers, Kauflcuten, Notaren
u. s. f. zu emilfehlen; im Grunde ge-

nommen erweist er sich aber für

Jedermann nützlich, denn es giebt
kaum ,)eumnd, der nicht häufig im
Leben in die Lage kommt, irgend
eine kleine Rechnungsoperation wie-

derholt auszuführen. Die einzige

kleine Schwierigkeit besteht nur in

der Einübung des richtigen Ein-
slellens und Ablesens, die aber Jo-

der in ."-ehr kurzer Zeit überwindet.
Dieser neue ilurch M. Leclaire

verhe-serto und vereinfachte Mann-
heim'sehe Rechenstab ist bei der
Firnni Taverrder-Gravet, Paris, Rue
Mayet 19, die schon im Jahre 1S78

die goldene Medaille für inathenm-
tischo Instrumente erhielt, zum
Preise von 7 Fr.s. (mit Porto 7.4 Frs.)

nebst kurzer Anleitung zu haben.
Eiiu' ausführliche Anleitung zum Ge-
brauche desselben in französischer,
deutscher oder englischer Sprache
wird auf Wunsch zum Preise von
75 Cent beigegeben. Dieselbe Firma
fertigt auch grössere und vollkom-
menere Rechenstäbe zum Preise von
10, 15, 25, 30 (bis zu 2.00) Frs. und
bis zur Grösse von 2 Metern an.

Dr. P. Andries.
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SssHI^S^H terial Pompejis veröfi'entlicht W.
-——.^____.^^ Decke einen interessanten Aufsatz;

|55m|55l^B auknü|ifend an N'issens ,,Pompeja-
nische Studien" und „Overbecks
Pompeji" gibterciue sachkundige Er-
gänzung und Vervollständigung der
von ileu genannten Autoren über die

von den Alten dort benutzten Baustofi'e gemachten Beobachtungen.
Es zeigt sich, dass die Pompejaner schon zur Römerzeit beim

Auf- und Ausbau ihrer Gebäude nach denselben Prinzipien ver-
fuhren, die auch jetzt noch in ITnteritalicn die herrschenden ge-
blieben sind. Es wurden in erster Linie Gesteine erwählt, welche
leicht und bequem zu bearbeiten waren; daraus erklärt sich ihre
Vorliebe für den im frischen Zustande weichen, verarbeitet und
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Tuff, der in allen seinen Vuriationen in der Stadt Vcn'wendiMif;

fand. Besonders beliebt war dei- f^raiie vnlkaniscdie Tnli' der

Sorrentiner Halbinsel, der in unrej^elinässijjen t^>uadern );obroelien

aneli beut noch am ganzen Gölte von Neapel das beliebteste

Banniaterial bildet. Wunderbarer Weise wnrdc aber von den
Alten fast ausscbliesslieb die bräunlielie Varietät der nilelisten

Unigej^end benutzt, während der eigentliche Baustein der Jetzt-

zeit der blaue Tutf von Sorrent als zu weit entfernt fast ganz
zurücktritt. Anch der gelbe Tutf des Posilipp und der llingegend

Noai)el9 wurde verwendet, aber da er der bedeutenilen Trans-

portkosten halber sich ziendich hoch stellte nur als Zierrat und
zur Ornamentik. So hat er ganz besonders beim Üeticidafwerk

Anklang gefunden, wie ein grös.seres Grabdenkmal der liereu-

huier tiräberstrasse beweist. —
Neben den Tufl'eu tritt die Crnuia, die Kr.stariungsrinde der

Lavaströme von Vesuv nml Sonnna nach dem gleichen l'rinzipe

in den Vordergrund. Schlacke und Lavaschaum sind durch die

zahlreich vorhandenen Blasenraume von sehr geringem si)eziHschem

(Jewichte, daher sowohl leicht zu bearbeiten als Ijeipieni trans-

portiorbar. Sie sind daher auch mit Vorliebe zum Bau der

äusseren Mauern benutzt, locker an einandcu- gereiht und durch

groben, ans Lapilli und Asche mit Kalk verkitteten Mörtel ver-

bunden. Die gleiche Eigenschaft besonderer Leichtigkeit theilt

mit ihnen der Bimstein. den wir daher auch vielfacii zusammen
mit ihnen zumal zur Verzierung wie in der Nische der Garten-
tontaine in Reg. VI Ins. XIII verwendet sehen.

Nur da, wo es uninngänglich nöthig war, ein dauerhafteres

Material zu wählen, bei der I'tlasterung der Strassen wie zur

Herstellung von Brodmühlen u. dergl. sehen wir die eigentliche

Lava in Gebrauch. Lava ist daher durch ganz Pompeji in dem
Pflaster, in Tempelsockeln, Treppen und Thürschwellen ver-

breitet, die entweder eine grosse Last zu tragen hatten oder

einer starken, stätigen Abnutzung ausgesetzt waren. Doch wurde
dieses Material, da es sehr kostbar, nicht ohne zwingenden Grund
angewendet und nur schwer, falls es abgenutzt, wieder ersetzt.

Kostbar wurde es durch die Schwierigkeit seiner Gewinnung,
aber auch durch die rege Nachfrage, die wahrscheinlich aus allen

grösseren Städten des damaligen Italiens nach ihm erfolgte. Die
Pomjicjaner betrieben selbst einen regen E.\j)orthandel mit der

überall liegehrten, in zahlreichen Steinbrüchen in der Nähe ihres

Städtchens abgebauten Lava, benutzten aber als gute Kaufleute
für ihre eigenen Bedürfnisse lieber minderwerthige von fernher

importierte Erzeugnisse. So finden wir zu zahlreichen Brodmühlen
ein Kieselsconglomerat verwendet, welches in der ganzen näheren
und ferneren Umgegend nicht vorkommt, dessen Ursprungsstelle

auch Decke nicht zu ermitteln im stände war. —
Neben den vulkanischen Erzeugnissen sjjielt der Kalk eine

sehr untergeordnete Rolle. Es fällt dies einigermassen auf, da
derselbe als marmorartige Breccie oder dolomitisiert die ganze
Halbinsel Sorrent zusammensetzte. Er war den Pompejanern
scheinbar einmal nicht haltbar genug, nutzte sich bei der Strassen-

beschüttuug der I^ava gegenüber unverhältnissmässig schnell ab,

war dazu auch im Vergleich zu den den Untergrund ihre Stadt
selbst bildenden vulkanischen Erzeugnissen zu compakt und auch
zu weit entfernt. Als Baustein wurde in beschränktem Masse
nur der Sarno - Kalk benutzt, ein tutfiger, leichter Kalkstein,

der sich noch jetzt in den Mooren des tpiellenreicben Sarno-
gebiets im Norden der Stadt als Tropfstein an Wasser-
pflanzen absetzt. Alle sonstigen Kalke, inbesondere die

der Sorrentinen Halbinsel, sind in Pompeji wunderbarer Weise
als Schmucksteine verwendet; so z. B. die gebänderten, grauen
Marmore, welche im sog. Pantheon in der Äugustus Nische Ver-

wendung gefunden haben. — Andere Gesteine wie Alabaster,

Granit, Porphyr kommen ebenfalls nur als Schmucksteine aus

weiter Ferne hertransportirt vor und sind für Pompeji von
keinerlei Bedeutung. —

Was endlich die Ziegeln anlangt, ^o wurden dieselben schwer-
lich ans reinem Thon gebrannt, da dieses Mineral vollständig in

der näheren und ferneren Umgegend der Stadt fehlte. Dieselben
wurden vielmehr zum grössten Theile, wie ihre Struktur beweist,

aus den lockeren Puzzulantuft'en der Phlegraeischen Felder unter

schwachem Thonzusatz gebrannt: heutigentags vermeiden die Be-

wohner der Gegend den Ziegelbau ganz und und halten sich bei

der Errichtung von Wohnräumen einzig an Lavaschlacken und
den grauen Tuff als die billigsten Materialien.

Dr. Paul Oppenheim.

Fragen und Antworten.
Wie theilt man die Nahrungsmittel ein und welchen

Werth haben die verschiedenen Arten derselben?
Ein Mensch von ij'j Kilogrannii (iewicht \erliert täglich

Vn des Körpergewichtes; dafür muss Ersatz geschaffen werden.

Dass wie für die verbrauchten Stoffe des Ersatzes bedüifen.

beweist das Hunger- und Durstgefühl. Bei allen Wirbcl-

tliieren Irill der Toil ein, wenn der ( icwichtsN i'rlust (),1 des

(lesannntgcwichtes übertritf't. Der Zeitraum, innerhalb dessen

iliese Grenze erreicht wird, ist verschieden; Amphibien uml
Fisidie leben länger, als Säugethier(!. Bei Darreichung von

Wasser wird der Hunger länger ertragen; der Proteus angnineus

(Olm) lebt b bi.s 10 .lahre im Brunnenwasser, der Mensch lebt

bei Darrci( luing von Wasser etwa 30 Tage. Der stärkste Verlust

betrifft das Fett, der geringste das Nervensystem; im Zustainle

der Inanition (Hunger) sinkt der Puls und die Temperatur; clie

iMisonderung der Milch und des Magensaftes stockt; die Darm-
enlleiM'ung hört nicht auf, vielmehr treten kurz vor dem Tode
eischöpfenile Durchfälle ein. Es treten die sogenainiten Inanitious-

tlelirieu auf. Hierauf liendu'U die Pliantasiebililer iler Möiu-be

und Nonnen. Bekommt der Hungernde dann phitzlich Nahrung,

so brechen die Delirien in Wahnsinn aus; hierdurch eiklärt sich,

dass Scliitfi]rüidiige nach Gennss von Menschentleiscli und .Moer-

wasser wahusiuuig werden.

Dem llungcn' wird abgeholfen ilin-ch die Nahrung. Man
unterscheidet Nahrungsstotl'e uml Nahrungsmittel. Erstere sind

chemische Individuen, letztere aus solchen gebildete Com])lexe.

Der Mensch und die Thiere bedürfen der anorganischen und

organischc:n Nahrung, viele Pflanzen nur anorganischer.

Von den anorganischen Nahrungsstoffen ist das Wasser ilein

Körper unentbehrli<di. destillirtes Wasser schmeckt schlecht und

ist ungesund. Trinkwasser muss eine gewisse Menge Salze und
Kohlensäure enthalten.

Von den Salzen ist das Kochsalz ein nothwendiger Bestand-

theil der Nahnnig; man kann an Kochsalz -Mangel verhungern;

einige Völker aus dem Innern Afrikas scheinen ihr Salz nur aus

dem Fleisch zu erhalten. Dafür essen sie aber Kalkerde, schwe-

felsauren Kalk und Eiseno.xyd. Schwangere^ Frauen haben ein

besonderes Vorlangen nach kohlensaurem Kalk (Kreide). In

Schweden wurde bei einer Hungersnoth ein Gemenge von Erde
und Baumrinde gebacken und genossen. Die Salze nehmen wir

zu uns im Trinkwasser, in der Fleischbrühe, in den Pflanzen-

samen, im Obst, Salat und Gemüse.
Von den organischen Stoffen sind nur diejenigen als Nah-

rungsmittel zu betrachten, welche in den Verdaunngssäfton löslich

sind. So ist z. B. Cellulose in den Verdauungssäften unlöslich,

sie würde löslich sein, wenn wir, statt Salzsäure, im Magen
Schwefelsäure bcsässen. Die organischen Nahrungsstoffe bestehen

aus stickstoffhaltigen und Stickstoff losen. Die stickstoffhaltigen

umfassen die Gruppe der Eiweisskörper, dazu gehören: Eier —
Muskel — Blut — Milch — Drüsen und Pflanzeneiweiss, Kleber

und Legumin; wir nehmen sie zu uns im Fleisch, Fisch, Eier,

Drüsen, Hülsenfrüchten, Brod Käse .Zu den Eiweisskörj)ern ge-

hören ausserdem auch die Leimstoffe: Knorpel- und Knochen-

gewebe.
Die stickstofflosen N;ihrungsstoffe zerfallen in Fette und

Kohlenhydrate; zu den letzteren rechnet man: Stärke, Dextrin.

Trauben-, Rohr-, Milch- und Fruchtzucker. Sie finden sich in der

Kartoffel, in den Getreidesamen, im Mais, Reis. Kastanien, Datteln,

Pektin (findet sich in der PHanzengallerte, im Gelee), Obst, Ge-

müse und Wurzeln etc.

Fette sind: Butter, Eigelb, Hammeltalg, Rindertalg, Schweine-

schmalz, Gänsefett, Thran, Knochenmark. Gäuseleber, Speck,

Oliven- Nuss- Mohn- Mandel- und Palmöl, etc.

Eine Ernährung mit nur einem der organischen Lebensmittel

ist unmöglich. Die Richtigkeit dieses Satzes beweisen folgende

Erfahrungen. Vor Ausbruch der Revolution kochte mau in Paris

für das hungernde Volk Knochensuppcn. Da diese viel Leim

(ein Eiweisskörjjer) enthielten, waren sie fast ganz kraftlos. Die

„commission de gelatine" untersuchte diese Suppen, und Hunde,

die damit gefüttert wurden, magerten ab und starben. Gänse,

welche man mit Stärke und Zucker (Kohlenhydrate) ernährt,

sterben nach 30 Tagen. Die Einführung aller drei Stoffe —
Eiweiss, Fett und Kohlenhydrate - in einer gewissen Mischung

ist zur Ernährung nöthig; auf die hierfür erforderliche Mischung

weist uns die Natur selbst in der Milch hin. Der Säugling baut

seinen Körner lediglich aus Milch auf und verdoppelt in kurzer

Zeit sein Gewicht. Milch enthält 10 Theile Eiweiss. 10 Theile

Zucker (Kohlenhydrat) und 8 Theile Fett.

Das Brod enthält 50 pCt. Wasser, 45 pCt. Stärke, 5 pCt.

Kleber; es enthält also nur Kohlenhydrate und Eiweiss, man
muss ein Fett hinzufügen. Daher ist es sehr Unrecht, wenn die

Mutter dem Kinde' aus liebender Fürsorge Jius (enthält Koblen-

hydrat) aufs Brod streicht. D.as Fleisch enthält nur Fett .und

Eiweiss. man muss also Kartoffel (ein Kohlenhydrat) hinzusetzen.

Der Nährwerth der Fleis<-hbruhe ist verschwindend klein, sie

enthält nur aus dem Fleische stammende Salze, wodurch ihre

Schniackhaftigkeit bedingt wird.

Ausser diesen Nahrungsstoffen sind noch zu berücksichtigen

Gewürze inul Genussmittel. Die Gewürze, condinienta, regen die

Secretion der Verdauungssäfte an; dazu gehören Kochsalze, Senf,

Pfeffer, Zimmet, Muscat u. s. w. Die Oenussmittel, delitiae, be-

friedigen einen partiellen Hunger, sind aber für den Körper niidit
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erfovilerlich; sio wiiken auf tlie Oc.soliiiiiifkpiif'rven. rcf^cii Sft'i<'tion.

Resorption, Ilerztliiili^kcit iiikI ('(Milr.iliiiJrvonsy.sti'iii nii uiul bc
wiiUen ein gestcij^ci tos Ki'iii'lf;oi'iilil. ICs siiul 1. alkolioüca : U'ein,

Bier. Branntwein, Metli, Cider und Kumys. 2. Coffeina: Kaffe,

Tliee, Mattlie und Cliocolade. ','>. Narootica: uäuilic-li Tabak,
(•piuui, Hascliiscli, Betel, Coea und Fliegeiisobwauuii.

W. Jürgen.'!.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. J. Schroeter, Die Pilze Schlesiens. Erste Hälfte. J. U.
Keru's Verlag (Max Müller). Breslau, 1SS9.

lui Gegensatz zu den vielen kleinen, meist reebt ungenü-
genden, für Laien bereebncten Filzbüebern, die es giebt, trägt^ das
gediegene Werk (U's « (ddbekiniiileu l'il/.kuadigeu l.)r- .J. Scduueter
giuen dureluius wisseuscliaftlielien t'liaraktor; es gebort zuui

unentbelirlielieu Bestände aueb des Myoologen ausserhalb Selilo-

siens. Bei der vorzüglieben sj'steniatiseben Grundlage, die das Bueb
gewährt, wird dasselbe boft'entlieh ein intensiveres Special-Studiuui

auch der PilzHora der benachbarten Provinzen anregen. Das Bucli

beginnt mit einer „Gestbielite der Pilzkunde in Schlesien". Die fol-

genden Abschnitte tragen dieUeberscbriften: „Verbreitung der Pilze

in Schlesien", ,.Allgcmeine Mor])bologie und Biologie", ..Syste-

matik". Hierauf folgt die systematische Aufzählung und Be-
sehreibung der Pilzarten mit genauen Fundortsangaben. Die vor-

liegende erste Hälfte, die seit 188.J lieferungsweise im Erscheinen
begritt'en war, enthält alle Pilzalitbeilungen mit Ausnalnne der
grossen Abtbeilung der Ascomyceten. die im zweiten Theil be-

handelt werden soll, und der unvollkommen bekannten Formen,
deren systematische Stellung noch unklar ist, die in einem Anhang
Platz finden werden. Wir geben hier die Anordnung der in der
ersten Hälfte behandelten Gruppen.

Erste Abtbeilung My xomy cetes.
1. Ordnung Acrasiei.

II. - Myxogasteres.
1. Unterordnung Exosporei.
2. - Endosporei.

in. - Phytomyxini.
Zweite Abtbeilung S c h i z o m y c c t e s.

IV. Ordnung Coccobacteria.

V. - Eubacteria.
VI. - Desmobacteria.

Dritte Abtbeilung Eumycetes.
VII. Ordnung Cbytndiei.
VIII. - Zygotnycetes:

1. Unterordnung Mucorinei.
2. - Entonujphthorei.

IX. - Oomycetes.
X. - Protoniycetes.

XF. - Ustilaginei.

XII. - Uredinei.
XIII. - Auriculariei.

XIV. - Basidiomyeetes.
1. Unterordnung Tremellinei.
2. - Dacryomycetes.
3. - Hyuu3n(>m3'cetes.
4. - Phalloidei.

5. - Gasteromycctes.
Hieran weiden sieh also in der zweiten Hälfte des Werkes

schliessen:

XV. Ordnung Ascomycetes.
1. Unterordnung Discomycetes.
2. - Tuberiuei.
3. - Elaphomy cetes.

4. - Pyrenomycetes,
und der Anhang: 2. Hyphomycetes, 2. Tuberculariei, 3. Sphae-
ropsidei, obgleich die Ascomyceten rein systematisch besser in

die Nähe des Zygomyceten und Oomyceten zu stellen sind. Die
Sonderbehandlung geschieht „ans rein formeller Rücksichtnahme".

Am Schluss des Bandes finden wir eine Zusannnenstellung
der in demselben aufgeführten Pilze nach ihrem Nährboden und
endlich ein Verzeichniss der Abtlieiluugen, Ordnungen, Familien
uiul Gattungen, sowie ein Verzeichniss der Arten.

Das verdienstvolle, fleissige Buch wird bei allen Fachleuten
hohe Anerkennung finden. H. P.

Heinrich Hertz, Ueber die Beziehungen zwische i Licht und
Elektricittt. I'.iu Ndrtrag gehalten bei der (j2. N'i'i-sauinduug

deutscher Naturforscher und Aerzte in Heidelberg. ''<. Aufl

N'erlag von Endl Strauss. Bonn, 188!l.
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Ueber das Causalitätsprinzip der Naturerscheinungen mit Bezugnahme auf du Bois-Reymonds

akademische Rede: „Die sieben Welträthsel".

Von Dr. Ell "6 11 Drehet iL Dozent a. d. Univ. Halle.

I.

Je mehr unser Verlangen, den Grund der Erscliei-
|
der Dinge bestimmende Urf5a che und in dem dereinstigen

Aufhören aller Bewegung, in der Todesstarre der ge-

sammten Natur nach Carnot, oder in dem einst eintreten-

den Wcltcnbrande nacli Falb die nothwendige Folge der

gegemvärtigen Beschatlcnlieit der Atome und ihrer Kriifte.

Die ^'ergangenbeit birgt für ilni so der Anlage nach

schon die Gegenwart und in dieser liegt im Keime die

Zukuuft. Die Zeit dient hierbei allein zur Verwirklichung

der in allen ihren Bestimniungs.stüeken schon im ursprüng-

lichen kreisenden Atomehaos gegebenen Weltevolution.

Will man sich eine Anschauung im Kleinen von

diesem grössten aller Schauspiele machen, so vergegen-

wärtige man sieh den durch die Jleehanik des Räder-

werkes bedingten Gang einer Uhr. Will man sich jedoch

eine tiefere Einsicht von der Mechanik der WeltbUhne

verschaffen, so denke man an das Gesetz von dem
Parallelogramm der Kräfte, welches jedem Atom in einem

bestimmten Zeitdiflferential eine bestimmte Bewegung vor-

schreibt, so viele Anstösse auch auf dasselbe einwirken

mögen, und welches demgemäss verlaugt, dass in einem

bestimmten Zeitmoment jedes Atom seine bestimmte Stelle

im Räume einnimmt. Ob hierbei später in weit ent-

fernten Zeiträumen die bewegenden Kräfte sich in ihrer

Wirkung so neutralisiren werden, dass, wie vorher schon

angedeutet, die Materie zm- endlichen Ruhe verurtheilt

ist, oder ob das Aufeinanderplatzen der Weltkörper eine

unermessliche Wärme erzeugt, die den ursprünglichen

Weltenuebel von Atomen wieder herstellt, und so das

Spiel des Weltperpetuum mobile von neuem beginnt,

oder ob irgend eine andere Ansicht über den jüngsten

Tag unserer Weltentwickclung Recht hat, kann uns hier

gleichgültig sein.

Es genügt hier zu wissen, dass im Flusse der Er-

scheinungen, soweit das geistige Auge rück- und vor-

nuugen und der Dinge zu erforschen, gereift ist, um so

mehr stellt es sich als eine unabweisbare Forderung der

Organisation unseres Denkens heraus, dass wir für Alles

Geschehen einen hinreichenden, es bestinmienden

Grund vorlangen, so dass nach unserem logischen Glau-

bensbekenntnisse dieselbe Ursache stets dieselbe Wirkung
im Gefolge haben muss. Längst hat sich der Natur-
forscher in seinem Gebiet daran gewöhnt, diesen

strengen Causalnexus bei allen Phänomenen vorauszu-

setzen und betrachtet es als das Ziel seiner Wissenschaft,

die Noth wendigkeit der Erscheinungen aus den von
iiim aufgestellten Hypothesen nachzuweisen. Selbst dort,

wo die beobachteten Thatsachen wegen grosser Ver-

wickelung auf ein mehr oder minder willkürliches Walten
der Natur hinzudeuten scheinen, verschmäht es der Natur-

forseher, sich philosophischen Träumereien von einem

Beseeltsein und einer Selbstbcstinnnnng der Materie hin-

zugeben, und „sucht als ruhenden Pol" den unverbrüch-

lichen Causalnexus in der Erscheinungen Flucht.

So forscht er nach der gleichen Kraftgrösse von

Ursache und Wirkung, überzeugt davon, dass im Haus-

halte der Natur die einmal vorhandene Kraftsumme weder
eine Vermehrung, noch eine Verminderung erfahren kann,

da weder für das Eine, noch für das Andere ein annehm-
barer Grund vorliegt. Unter Ursache versteht er hier-

bei alle die Faetoren, welche in ihrer Gesammtheit ein

Geschehen bedingen, nicht, wie es der Sprachgebrauch
mit sich bringt, den Anlass, den zeitlieh letzten Factor

also, der eine Veränderung einleitet.

Indem sich so der Naturforscher daran gewöhnt hat,

den zeitliehen Zusammenhang der JZrcignissc dem strengen

Causalitätsgesetzc zu unterwerfen, erblickt er in dem
rotirendeu Weltennebel Kants die den heutigen Zustand
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wärts zu blicken vermag-, unabäudcrliclie Gcssetze alles

Geschehen bis in die geringfügigsten Einzelheiten hinein

in ihren Dienst nelnnen. Wie verträgt sich aber mit

dieser streng deterministischen Ansicht von dem zeitlichen

Zusanunenhange der stott liehen Vorgänge die Auffassung,

die wir von unserem Willen liegen, nach welcher dieser

in die Welt der Materie eingreift und diese l)is zu einem

gewissen Grade willkürlieh abändert

V

Von welcher Wichtigkeit diese Frage für den Natur-

forscher ist, zeigt in einleuchtendster Weise die von

du ßois - Reymond gehaltene akademische Kede „Die

sieben Welträtlisel", in welcher das Problem der AViilens-

frciheit den Schwerinmkt bildet und in ebenso fesselnder

wie lehrreicher Weise vom Standpunkt unserer modernen
Naturwissenschaft eingehend behandelt wird. Der viel

belesene Autor, welcher in einer mustergültigen histo-

rischen Einleitung der alten Streitfrage des „arl)itrium

liberum" gedenkt, weist zuerst nach, dass in der helleni-

schen Philosophie der Begriff" von Freiiieit und Nothwen-
digkeit keine scharfe Herausbildung erfahren hat. Hier-

für sprechen unseres Erachtens recht entscheidend mit

die Thatsachen: dass die Eleaten und Heraklit ihrem

Systeme gemäss zu keiner klaren Vorstellung von der

Causalität gelangen konnten, dass ferner die „Atomiker",

trotz ihres eonsequenten Denkens die Nothvvendigkeit

nicht in ihre, die Welt bildenden Atome verlegten, son-

dern sie ausserhalb dieser Einzelwesen suchten. Auch
der auf der Lehre der „Atomiker" fussende Epikur ge-

stattet seinen Atomen, in iin-er Bewegung ein wenig von

der senkrechten Kichtung abzuweichen, um Spieh-aum

für die Willensfreiheit zu gewinnen. Desgleichen sind

die Stoiker nicht im Stande, ihre Alles beherrschende,

von Aristoteles übernommene Zweckmässigkeitslehre, na-

mentlich aber ihre Moralphilosophie mit der von ihnen

gemachten Annahme einer Alles umfangenden Nothweu-
dig'keit in Einklang zu bringen.

Alsdann zeigt du Bois - Reymond, wie das christ-

liche Mittelalter in dem aufgeworfenen Problem der

Selbstbestimmung nur einen Schisma erregenden Erisapfcl

erkannte, bestimmt dazu, sich dafiir zu entscheiden: ob

Gott aus Liebe zu seinen Creaturen darauf verzichtet

habe, in Anbetracht der Gefühle, Gedanken und Hand-
lungen dieser seiner Geschöpfe all weise zu sein. Im
Anschluss hieran bemerken wir noch, dass die Schola-

stiker das Problem der Willensfreiheit nicht ganz allein

vom religiösen Standpunkte auft'assten, wie dies das mit

Recht oder Unrecht dem Buridan zugeschriebene Beispiel

von dem Esel beweist, der zwischen zwei Bündeln Heu,
die seine Fressbegierde gleich stark anstacheln, ver-

hungern muss, weil kein Grund vorhanden ist, warum er

sich dem einen oder andern Bündel zuwenden soll, eine

Frage, die schon in anderer Form von Aristoteles in

seiner Schrift: „de coelo" autgeworfen ist. — Buridan
erklärt das angeregte Problem, auf den Menschen be-

zogen, für unlösbar, weil die deterministische Auffas-

sung gegen das Sittengesetz, die indeterministische

aber gegen die Theorie Verstösse. — AVenn mithin den
Scholastikern, resp. den Kirchenvätern auch nicht jede

philosophische Ader abgesprochen werden kann, wie, ab-

gesehen von dem vorliegenden Probleme, der Streit um
Realismus und Nominalismus, um Creaianismus und Tra-
duciaiiismus beweist, so muss doch unbedingt zugestanden
werden, dass es der christlichen Pseudophilosophie nicht

darum zu thun war, aus dem Denken Wahrheit zu

schöpfen, sondern die Philosophie als „Dienerin" der

Religion zu gebrauchen, um diejenigen Wahrheiten ver-

nunftgemäss zu begreifen, welche das Christenthum, dem
Glauben allein verständlich, lehrt. — Schliesslich weist

der Redner auf den schon sehr geklärten Causalitäts-

begriff' bei Leibniz hin, welchen dieser universelle Philo-

soph nach unserer Meinung dem Studium von Giordano
Brunos^ Schriften mit verdankt, in welchen dieser kühne
Denker den Versuch macht, Freiheit und Nothwendigkeit
durch die Annahme auszusöhnen, dass nur äusserer
Zwang als Nothwendigkeit empfunden werde, wiihrend

ein aus der Seele quellender Trieb als Freiiieit erscheine.

Dass diese Annahme, die ebenso überraschend wie be-

stechend klingt, doch durchaus unhaltbar ist, soll hier

schon — wir werden später auf sie zurückkommen —
durch den Hinweis auf ilie Erfahrung widerlegt werden,
welche unverkennbar lehrt, dass sich jede Nöthigung,
gleich -viel ob sie unangenehmer oder angenehmer Natur
ist, ob sie von Innen oder Aussen herrührt, von dem Ich

als Zwang empfunden wird und das Gefühl der Willens-

freiheit nur dort eintritt, wo wir eine Entscheidung zu

treffen haben. Nachdem du Bois-Reymond die ethische

Seite dieses Problems erörtert und hervorgehoben hat:

wie unerträglich peinlich für den philoso))hisclien Kopf
der Gedanke ist: „dass wir nur deshalb nicht Verbrecher
wurden, weil Andere für uns die schwarzen Loose zogen,

die auch unser Theil hätten werden können," ein Ge-
danke, welcher den Brodgelehrten, weil er ihn in seiner

ganzen Tragweite nicht zu fassen vermag, kalt lässt, er-

klärt er doch den Schluss als solchen auf das völlige

Bestimmtsein unseres W^illens durch vorangegangene Ein-

flüsse auf Grund der unabwendbaren Nothwendigkeit
aller materieller Vorgänge für durchaus gerechtfertigt.

Hierbei vergisst jedoch der gewissenhafte Forscher nicht,

wie wir dies siiäter noch eingehender erörtern werden,
auf die Erfahrung hinzudeuten und das Gefühl der

Willensfreiheit, welches wir selbst dann noch haben,

wenn die verworrensten Traumgestalten unser Bewusst-
sein uninachten, als unversöhnbar mit der rein theoretisch

erschlossenen Nothwendigkeit unseres Willens hinzustellen.

Auch zieht du Bois-Reyniond in Zweifel, ob die geistigen

und materiellen Prozesse derselben Wurzel entspringen,

resp. Ein und Dasselbe sind, weil aus der Lagerung der

Atome kein Bewusstsein hergeleitet werden kann, ein

Umstand der ihn dazu bewegt: die Möglichkeit der

AVillensfreiheit, als in das Reich des Geistigen fallend,

zuzugeben.

jilit gleichem Rechte verwirft du Bois-Reyinond die

mathematischen Spielereien eines Boussines(i, welche dazu
dienen sollen, die Annahme der strengen Causalität der

materiellen Prozesse dadurch in Zweifel zu ziehen, dass

ein durch Nichts motivirtes, Richtung gebendes Prinzip

den Lauf der Ereignisse beeinflussen soll. Auch der

Hypothese von Cournot und de Saint - Venant , nach
welcher die von dem Willen bewirkte Innervation sich

mit einer Kraftgrösse = vollzieht, erklärt du Bois-

Reymond für unhaltbar, da zur Ausführung jeder Bewe-
gung, also auch zur Auslösung jeder Kraftleistung unseres

Körpers Kraft, mag sie auch noch so gering sein, erfor-

derlich ist. In gleicher Weise ist auch der AVille nicht

im Stande, wie dies Descartes annimmt, die Richtung der

Kraftleistung, die ihrer Grösse nach gegeben ist, zu be-

stimmen, da, um eine Bewegung abzuändern, gleichfalls

Kraft erforderlich ist.

Obwohl wir zugestehen, dass diese Raisonnements

völlig einleuchtend sind, so wollen wir im Interesse der

Forschung und Wahrheit es dennoch nicht unterlassen,

hieran eine Betrachtung zu knüpfen, die das Räthselhaftc

der Innervation ins rechte Licht stellen wird. Fragen
wir nach dem (irunde der Innervation, die in einer

Molecularbewegung, in einem Nervenstronie, beruht, so

können wir vom chemisch -physikalischen Standpunkte

aus nur die Verbrennung unserer Körpersubstanz als

ihren Anlass bezeichnen. Forschen wir jetzt aber nach
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(Iciii (Inuidc (iiescr Verl)n'nmni,i;-. so woi'dou wir auf den
Atliiiiuiiüsprii/A^ss verwiesen, auf einen \'ori;iini;' also, der
wieder si'inen .\nlass in der dnreli die ^'erl)rcnnunl^
liew irl\ti>u lnner\ation findet. Hiermit l)e\vcg'en wir
uns heim Aufsuchen der materiellen Ursache der

der Funetionsanslösuns: in

zugestehen
,

A n nähme des s t r e n g e n

I n ne r \ a t III H . resji

einem Ziikei, und müssen d all er

dass wir nicht im Staude sind, einen materiellen
Grund für die Auslösun:;' der Innervation an/,u-

i^ebeii. Diese lietra cJitung dient der dualisti-
sehen W'e 1 tansehauun :;• zur wesentlichen Stütze
und ruft Zweifel an der
Caiisalnexus der Lebewesen wach

Wir lialieu diese Hetraehtuni;- liier um so weniger
umgeiu'U dürfen, weil wir gewissenhatt das Pro und (las

Ciintra für die deterministiselie lly])(ithese abzuwägen
haben, uml es dem unbefangenen Urtheilc des Lesers

anheim stellen wollen: weleJier von den beiden Welt-

anschauungen des Determinismus und des Indeterminismus

er den Vorrang einräumen will. Auch mag gleich hier

Erwähnung finden, dass man der dualistischen Uyi»othese

von Geist und Jfaterie gemäss nicht eiusielit: wie der

unräundiche (icist auf die raumerfüliende Materie ein-

wirken und so Innervationen veranlassen soll.

Auch die von Fcchner und Bmissinesti aufgeworfene
Frage : was die Folge der Umkehr aller Bewegungen in der

Welt sein würde, welche letzterer Forscher zum Nacliweise

der Unrichtigkeit der materialistischen Weltanschauung zu

\erwcrtbcn Irachtet, indem ein Stellen der Kurbel der

Weltmasehiuc auf „liückwärts" Vm-gänge im Gefolge

haben würde, die gar nicht mit den ihnen vorange-

gangenen Ereignissen harmoniren, z. B. den, dass man
etwas früher thut, als man es gewollt hat, lässt du Bois-

Keynunnl als keine Widerlegung der Ansicht gelten, dass

die ]ihysischen Erscheinungen durcli die Bewegung der

Ilirnnidlekel bedingt sind. In der Sache müssen wir ihm
bcistinnnen, nicht aber können wir dies hinsichtlich iler

Beweisführung, die wir bei heutigem Standpunkte der

AVissenschaft darin erblicken, dass die Umkehr der

Gausalität der seelischen und stofflichen Vorgänge grosse

Widersinnigkeiten für unsere Vorstellung von Ursache
und ^\'irkung im Gefolge halten nmss, so dass wir uns

nicht darüber zu wundern brauchen, ^venn wir bei der

angenommenen rückläufigen Wcltevolution jetzt gerade
Dasjenige zu thun uns vornehmen, was wir einen Augen-
blick vorher schon ausgeführt haben. Selbstverständlich

ist der rückgängige Lauf der AVeltmascIiiue unmiiglich und
kein .Icsaias kann dem Schatten des Zeigers der Sunnen-
uhr liefehlen, sich rückwärts zu bewegen, um dem kranken
jüdischen Könige ein Zeichen von seiner göttlichen

Sendung zu geben, so j)oetisch-grossartig dieser Mythus
des alten Testamentes auch ist. Dies beweist aber nicht,

wie du Bois-Reymond meint, dass sich nicht nach mate-
rialistischer Weltanschauung an vergangene stoffliche Zu-
stände, falls sie wiederkehren könnten, (lieselben seelischen

Vorbringe reihen würden, welche vordem diese Zustände
begleiteten. Wir erinnern hier nur an Carl Vogt, der
jeden Wechsel im geistigen Geschehen auf eine Verände-
rung in der Atomlage im Gehirne zurückzuführen wähnt
und alle Metamor)ihosen in der Weltevolution allein

durch das bunte AV^ürfelspicl der Atome bedingt er-

achtet. —
Ein zw^eitcs Moment, welches du Bois-lieynunul in

Anbetracht des rückläufigen Weltorganisnms geltend

macht, verdient jedoidi um so mehr unsere Beachtung
als es bei näherer Zergliederung und schärferem Ver-
fiiliicn ein unerwartetes Streiflicht auf das Gesetz von der
Erhaltung der Kraft wirft. Es ist dies die schwer ins

Gewicht fallemle, zuerst recht uaiv klingende Frage:

Wäre die Materie, falls die W'eltiMitwicdKclnng

rückwärts schritte, genau dieselbe wie danuds. wo die

Materie eine und diesidbe Stelle im Waume eimiahm?
\'on vornherein ist man geneigt diese uuerwaitcte l-'rage

mit einem entschiedenen Ja zu beantworten. Doch ver-

hält sich die Sache nicht ganz so einfach, wie wir so-

gleich sehen werdtn. In dem genannten Vortrage: „Die

sieben Welträthsel" erklärt du I>ois-Keymond, dass bei

rückschreiteuder \\'elte\ nlntion u. .\. die durch K'eibnng

in A\';nMue mngewaudeltc Massenbewegung „nicht wieder

in denselben Betrag nnt \-crän(lertem \'(U-zeichcn gleich-

gerichteter Massenbewegung zurnekverwandelt werde.''

Um diesen Ideengang, der leider nur durch die an-

geführten, wenigen Worte gekennzeichnet ist. zu wv-
stehen, wollen wir auf eine der einfachsten hierauf Bezug
uchnu'mb'u Betrachtungen eingehen, vcm der ich holfc,

dass sie, abgesehen von dem Lehrri'ichen, was sie an

sich bietet, den hier blos angedeuteten Grundgedanken
in klares Licht stellt. Angenonnnen: zwei in Folge ihrer

Gravitation auf einander in Bewegung begriffene Atome
desselben Elements weisen jetzt an (virtueller) Schwer-

kraft in Summa die Grösse
f/

auf und an sie bewegender
(ae tu eil er) Kraft in Sunnna die Grösse /, so niuss im

nächsten Momente, in der Wirkung also, der herrschen-

den Hypothese gemäss die Grösse / sich vermehrt haben,

während (/ dieselbe geblieben ist. Wir hätten somit

actuellc Kraft gewonnen, ohne den Xaehw^eis antreten

zu können, dass virtuelle Kraft verloren gegangen ist,

ein Umstand der schlecht mit dem Gesetze von der Er-

haltung der Kraft harmonirt, wie ich dies n. a. in einer

Broschüre*) ausführlich dargelegt habe.

Man glaube nicht, dass dieEuler-Secehi'sche Hypothese
von treibenden Aetherstössen irgend wie dazu angethan
ist, uns diesem Dilcnuiia zu entreissen. Sucht man diese

Hypothese, was ihre Anhänger aus Mangel an Kritik

unterlassen, auf die Phänomene der (iravitation anzuwen-
den, so überzeugt mau sich schon bei den ersten Schritten,

dass diese an sich schon mehr als unwahrscheinliciic An-
nahme nicht den geringsten Halt bietet. —

Denken wir uns jetzt, dass die vorher hypothesirten,

näher gerückten Atome wieder im umgekehrten Sinne

sieh rückwärts bewegten, so würden sie hierbei uusertr

Erörterung gemäss mehr Kraft besitzen, als bei ihrer

vorangegangenen Annäherung, so dass es, streng ge-

nommen, nicht mehr dieselben Atome sind, w(nnit denn
du Bois-Reynmud Recht behält, wenn er behauptet, dass

mit einer blossen Rttekwärtsbewegung der Atome niidit

dieselben materiellen A'erhältnissc wiederkehren, ^vclcllc

der A'ergangenheit augeluiren. —
Uns dienen aber diese Betrachtungen dazu: dem

Gesetze ..von der Erhaltung der Kraft", dessen ])hiloso-

phisclie \vie naturwissenschaftliche Berechtigung wir ge-

bührend anerkennen, mit mehr Vorsicht entgegen zu

konnnen, als dies üblich ist, mit einer Vorsicht, die um
so mehr schwinden wird, eine um so schärfere ^'orstellung

wir mit dem Bcgriti': Kraft zu verbinden wissen. —
AVir können nur E. Dühring beistimmen, wenn er in

seiner ..kritischen Geschichte der Philoso|)liie hinsichtlich

des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft licliauplet:

„doch hat gerade die erwähnte neue Wahrheit sogar

innerhalb des positiven Betriebs der Xaturtorschnngen
zu den wüstesten Vorstcllungsarten Veranlassung gegei)en,

und uuin hat ein Dogum von der Einheit aller Xatur-

kräfte coneipirt, welelics nnt den zugehörigen falschen

Metauiorphosenvorstellungen wirklich micdi an die Xatur-

phanlastik der S(diclling'schen Art erinnert. — •

I8S5.
) ..Uc'liLM- den Bc{,'rit}' der K.r;ift u. s<. w."' (Beiliii. DüMiiiilor
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Da selbst einige der hervorragendsten Naturforscher

wie Hehnholtz und, wenngleich vereinzelt, auch du Bois-

Reyniond dem Causalitätsbcgrift' in Anbetracht des Ge-

setzes von der Erhaltung- der Kraft nicht in der Weise
Eechnung getragen haben, wie dies ein scharfes logisches

Denken verlangt, so lialte ich es für gcreclitfertigt, die

Gelegenheit zu benutzen, um, Avie ich es schon mehrfach
gethan habe, darauf aufmerksam zu machen, dass das

Gesetz von der Erhaltung der Kraft nicht als ein natur-

wissenschaftliclics Axiom anzuseilen ist, sondern als eine

Art von Maassstab für die Riclitigkeit unserer Erklärungen.

Dies fühlt du Bois-Ecymond sein- wohl, wenngleich er

bisweilen, wie gesagt, den llebnholtz'sehcn Ansichten in

Bezug auf den Zusammenhang der Naturkräfte und des

Gesetzes von der Erhaltung der Kraft Beifall zollt.

Nachfolgende Stelle aus seinem Essai: „Ueber die

Lebenskraft" mag als beachtenswerther Beleg für die

Richtigkeit des Fühlens der Achillesferse des Gesetzes

von der Erhaltung der Kraft seitens du Bois-Reynnnid

dienen: „(»ben Hessen wir für den Augenblick die Be-

stimmung der Kraft als die Ursache der Bewegung gelten.

Es ist dies eine bequeme Redeweise, deren man sich

nicht leicht entschlagen kann und sich ihrer auch innner-

hin bedienen mag. Nur darf man nie vergessen, dass

der Kraft in diesem Sinne keine Wirklichkeit zukommt,
sobald man an den Grund der Erscheinungen denkt.

Gebt man auf diesen Grund, so erkennt man bald, dass

es weder Kräfte noch Materie giebt. Beide sind von
verschiedenen Standpunkten aus aufgenommene Abstrac-

tionen der Dinge, wie sie sind, sie erzeugen einander,

und sie setzen einander voraus. Vereinzelt haben sie

keinen Bestand, so dass unser Denken, indem es das

Wesen der Dinge zu zergliedern strebt, keinen Ruhepunkt
findet, sondern zwischen beiden Abstractionen der Kraft

hin und her sehwankt." —
Wie verhält es sich dann aber mit der Ueb ertrag-

bar keit der Kraft beim Stosse und bei der Gravitation

u. s. w., wo die Kraft, ohne eine andere Grundlage als

den leereu Raum zu haben, von Atom zu Atom wandert?
Welche Bedeutung hat dann ferner noch das Gesetz

von der Erlialtung der Kraft"? —
Obw(dii wir auf dualistischem Standpunkte in Betreff"

der Kraft und Materie stehen und wir mitliin der citirten

monistisclien Ansicht von du Bois-Keymond nicht unbe-

dingt beipflichten können, indem andere Gründe uns die

Annahme des Dualisnnis von Kraft und Materie berech-

tigter erscheinen lassen, sind wir doch weit entfernt da-

von, die logische Schärfe des angeführten Raisonnements
zu unterschätzen.

Wir wollen jetzt sogar zeigen, wie wir selltst als

Anhänger der dualistischen Hypothese von Kraft und
Materie (letztere natürlich im eng-ereii Sinne gefasst) auf

eine diesen beiden Vorstellungen zu Grunde liegende Ein-

heit bei nachfolgender Betrachtung hingewiesen worden

:

In Bezug auf die Bewegung im völlig leeren Räume
sei bemerkt, dass wir liisher von dem Descartes'schen

Axiom ausgingen, der einmal in Bewegung Itegrittene

Körper bewege sich stets mit gleicher Gesclnvindigkeit

in gerader Richtung, so dass Verzögerung, ))czichungs-

weise ein Stillstand in seiner Bewegung nur dadurch her-

beigeführt werden kann, dass er auf äussere Hindernisse

stösst, die seine ihn treibende Kraft ganz oder tbeilwcise

aufzehren.

Dieser in der theoretischen Mechanik als absolut

richtig angenonmiene Grundsatz bildet, wie bekannt, einen

wesentlichen Theil des Beharrungsgesetzes, welches nicht

nur die Basis des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft

ist, sondern aucli das Fundament der gesammten Mechanik
oder Bewegungslehre bildet. Bei der Annahme des an-

geführten Axioms, dass ein im völlig leeren Raum sich

bewegender Körper seine Geschwindigkeit stets beibehält,

übersieht man jedoch, dass auch der innere AVid er-
stand, den eine Materie als solche ihrer Fortbe-
wegung entgegensetzt, dazu beitragen muss,
ihre Bewegung zu hemmen, resp. allmählich zu
vernichten, selbst wenn diese llennnung, resp. diese

Vernichtung auch nur phänomenaler Natur sein sollte.

Für unsere Zwecke genügt es hier zu zeigen, dass bei

diesem Vorgange das blos Raum erfüllende,
Widerstand leitende Etwas, Materie im engeren

Sinne des Wortes, Kräfte aus sich zu erzeugen vermag.*)

Indem aber die angestellten Betrachtungen dazu dienen,

den unbedingten Glauben an die Richtigkeit des Gesetzes

von der Erhaltung der Kraft zu schwächen, thun sie

auch dem einleuchtenden, theoretisch mechanischen Be-

weise, den du Bois-Reymond von der zu jeder Zeit durch-

aus bedingten Atomstellung liefert, insofern .Abbruch, als

das Verhältniss zwischen dem Bewegten und dem Be-

wegenden nicht so durchsichtig ist, wie in der Beweis-

führung angenommen wird. Hält man dagegen das Ge-

setz von der Erhaltung der Kraft fest, so führt uns ein

consequentes Schliessen ganz allein zu der materialistischen

Weltanschauung, wovon man sich leicht überzeugen kann,

wenn man in Rechnung zieht, dass alsdann dem Willen

als einem seelischen Agens jeder Einfluss auf die

Materie entzogen ist, da, im Falle die Seele in das
Atomgetriebe eingreifen wih"de, die vorhandene Kraft-

grösse der materiellen Welt eine Veränderung erfahren

müsste. In seinem Werke: „Robert Mayer, der Galilei

des neunzehnten Jahrhunderts'-, bemerkt E. Duhring, dass

der geniale Aufsteller uml tiefe Begründer des Gesetzes

von der Erhaltung der Kraft, die zum Materialismus

führende Ti-agweite seines Gesetzes geschaut habe, sein

religiöser Sinn ihn jedoch daran verhinderte, den letzten

Cdusequenzen seiner Speculationen Glauben zu schenken.**)

Wenn wir aber auch ganz absehen von der geheim-

nissvollcn Wechselbeziehung zwischen Materie und Kraft,

so genügt doch der Satz vom zureichenden Grunde, um
in allen stoft'lichen Veränderungen den strengsten Causal-

nexus vorauszusetzen. Die Schwierigkeit, welche dem
Physiker erwächst, ohne strenge Scheidung zwischen dem
bewegenden Agens und der trägen Masse das Gesetz der

Nothwendigkeit des Geschehens nachzuweisen, fällt für

den Philoso])hen weg, der von dem Axiom überzeugt ist,

dass eine Ursache nur eine Wirkung im Gefolge ha))en

kann.

Wollte der Dualist hierauf erwiedern, dass der AVille

in den Zustand der Materie, wie es wenigstens den

Schein hat, einzugreifen vermag, so kann ihm der Mate-

rialist getrost erwidern, dass eine Wechselwirkung von

Geist und Materie vom Stand|nnd<t des Dnalisnms unzu-

lässig ist, da weder der unräundiche Geist auf die Raum
erfüllende Materie, noch letzterer auf ersteren der duali-
stisch en Definition gemäss zu wirken vermag. Will der

Dnalist, den Occasidnalistcn (üulinx und Malebranche,

oder Lcibnitz folgend, seine Zuflucht zu der Hypothese

nehmen, dass Gott die seelischen ^vie die stofflichen Vor-

gänge derartig einrichte, resp. eingerichtet habe, dass

einer „prästabilirten Harmonie" zufolge einem psychischen

Vorgange stets ein materieller entspreche, so ist selbst

bei dieser Annahme der strenge Causalnexus der materiellen

wie der n-eistigcn Welt gesichert, indem die Evolutionen

*) Vergl. Ur. Eugen Drelier „Erwcitenaigeji im C'alcül der
theorethisclien Mechanik" No. 111. und „Natur" Halle a./S. 188Ü

No. 28.

**) Vgl. eleu in No. 31 Bd. IV der „Naturw. Wocliensclir." be-

sprochenen Biiet'wcchscl zwischen Mayer und Griesinger über das
Gesetz von der Erhaltung der Energie.
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l)('i(hM" l'riiiciiiicn sicli liicnuich als /.wci paralli'U' licilirii

Null L'rsacln' 1111(1 Wii'Uuiii;' crii'elicii.

Wir lialit'ii in dicsciii Ka|iitcl noch eine Aiiseluuuiiif;s-

weise zu erörtern, die vielleirlit im .Stande ist, uns der

Herrschaft des strengen Deteriniiiisiniis /,u entreissen. Dic-

selhe stainnit von dem Skeptiker Ilume her, und wurzelt

in der Ueherleiiung-, dass der Oausalit!itshej;ritil' rein sub-

jeetive 15ereelitij;iini;- besitze, ein blosser Ausdruck des

meiiseldichen I5ei;i-i'itciis sei, da wir in der Natur keine

Causalität, sondern ein blosses Naelieinaiider der lOrscliei-

nuni;cn waliriielimeii. Eine l?illardku,i;el stösst so auf

eine andere in Ruhe bctindlielie, diese gerätli jetzt in Bewe-

fiunfi' und wir seliliesseii, dass eine Kraftiibertrajiuni;- stattgc-

fundeii halle, wodurch die letzte Kui;el in l>eweg-uuf;' gerieth.

Es kann nicht in Abrede i;('stellt werden, dass der

Hunu'sclie Skejitieismus bezüi;licli der subjectiven Natur

der Causalität zum Nachdenken auffordert, und dies um
so mehr, als Kaum und Zeit, wie Kant ja nachgewiesen

hat, auch, wenigstens zunächst, nur subjectivc Bereehti-

g'ung' zu beans])ruchcn haben.

Geben wir aber auch zu, dass der Causalitätsbegriff,

wie er sich auf Grund der Erscheinungen in dein Ich

herausgebildet hat, nur subjectivc Bedeutung für unser

Erkennen besitzt, so folgt hieraus doch, dass diesem

Causalitätsbegrifte in der wirklichen Welt ein Etwas ent-

S])reehen mnss, wenn man nicht alle nnsere Wahrneh-
niuiigen als absolut gchaltl(3se Phaiitasmagorien erachten

will, wozu wir uns trotz der Existenz der Traumbilder,

llalluciiiationen u. s. w., die einem derartigen idiiloso-

idiischen Nihilismus allein bis zu eiuein gewissen Gradj
das Wort reden, nicht entschliessen können.

Waltet aber im All statt der Nothwendigkcit ein

Etwas, als dessen Sinnbild wir die Nothwendigkcit zu

betrachten halten, so sind die Conseiiuenzeu in Betreff

unserer Selbstbestinimung gk'icli trostlos, worauf es hier

ankommt. Auch wollen wir uns nicht verhehlen, dass

unser Erkenntniss trieb erst dann völlig befriedigt

ist, wenn wir den Nachweis liefern können, dass jede

Erscheinung ilas nothweudige Kesultat der ^oii uns ge-

machten Annahmen ist. Hiernach werden wir es z. B.

nie und nimmer begreifen können, dass wir, wie iiiaii

allgemein glaubt, eine Wahl zwischen zwei Gegenständen

zu treffen vermögen, wenn beide uns mit gleicher Stärke

anziehen, da es in diesem Eallc unmotivirt wäre, wenn
das I(di sieh nach irgend welcher Seite hinneigte, indem
dieses sitdi nicht scliier bestimmen kann, sondern .jede

seiner scheinbaren Selbslbestinimungen schon ilini auf-

gedrückte Bestimmungen sind. Sclbstversläudlich sind

hierbei die Eigenschaften nnseres Ich voll und ganz in

Rechnung gezogen.

Die bisher angestellten Untersuchungen führen uns

zu dem durchaus folgerichtigen Resultat:

Dass alle Vorgänge der Natur einem
unverbrüchlichen ('ansalnexus gehorchen,
wobei die geistigen Vorgänge die mate-
riellen nicht zu beeinflnssen vermögen,
mithin für diese so gut wie nicht vor-

handen sind.

Dieses Niclitvorhandensein eines Einflusses geistiger

Vorgänge auf stotfliclic Bewegung macht es denn höchst

wahrscheinlich, dass geistige wie materielle Vorgänge im

Grunde genommen Eins sind. Sehr zu Gunsten der An-

nahme dieser Einheit von seelischen und materiellen Pro-

zessen spricht noch die sich aufdrängende Beobachtung,

dass die Energie jeder seelisclieii Thätigkeit von einer

ihr gleichwerthigcn Kraftleistung der Materie begleitet

ist, so dass keine seelische Thätigkeit ohne ihr genau
entsprechenden Stofiunisatz zu Stande zu kommen scheint.

Geistige und leibliche Entvvickelung gehen derartig Hand
in Hand, dass man sich, dies alles in Anschlag bringend,

geneigt fühlt, das Materielle als den Grund des Geistigen

anzuseilen. Der Schluss dieses Essai wird zeigen ~ dass

wir in Anbetracht der hier in t'rage koinmcnden l'idbleme

zu unvermeidlichen Widersprüchen gelangen.

Die Pasteur'sche Schutzimpfung gegen die ToUwuth. ist

liislior an tiSTO Personcu iuisf;et'ülirt woiiion, daninter viele

.Scliworvoi-uiiiiilete. Der Nacliweis, dass das licissende Tliiev

wirlilich xviitliUrank war, ist in SO pCt. der I'^älle entweder auf
(•.\|ieriniontellom Wege oder durch tliicrärztlielic l-'rüfung cr-

braelit worden. Die Mortalität der als zweifellos von wiith-

krankcn Tliicreu Gebissenen und mit der Pasteur'sclien Präveu-
tiviinpfunfc behandelten Personen beträgt 1 pCt., während sie

sonst ohne Iin|ifunn' auf 15 ])0t. berechnet wird. Die Mortalität

der Patienten mit schweren Bisswunden im (iesieht und an den
llän<len war früher 80 pCt., durch I'ast(uir ist sie auf 4 pCt.

herabijedrückt worden. Es hat bisher in der Wissenschaft stets

der .Satz (ieltuiig gehabt, dass Zahlen, zumal wenn sie so hoch
sind wie die angeführten. Uewciskraft haben. Es seheint uns
daher die andauernd ablehnende Stellung der deutschen Wissen-
schaft zur Pasteur'öchen Imiifung durchaus unhereehtigt. Es ist

ein merkwürdiges Schauspiel, dasE eine Errungenschaft der
Wissenschaft, die nacligerade von den hervorragendsten For-

schern aller Culturlander anerkannt ist, I!)eutschland bisher

verschlossen geblieben ist. Will es nichts besagen, wenn die

englische Commission, welche von der British meilical Associatien
zum Studium der Frage niedergesetzt worden ist uml der Männer
wie Jose])h Lister, James Paget, H. Roscoe, Victor Horsley u. a.

angehörten, nach reiflicher Priitung zu dem Urtlieil kommt, dass

die I^asteur'sche Impfung in ihrem Wcrthe der .Jenner'sclien

Sehutzpockenimpfnng an die Seite zu stellen sei''' I^ie l\rifik

und Skepsis deutscher Forscher allen neuen Entdeckungen
gegenüber hat sich unendlich oft bewährt, und sie mögen uns
auch als schätzenswerthe Eigenschaften unseres Nationalcharakters
erhalten bleiben, aber es muss auch ott'en eingestanden wcnlen,
dass deutsche Gelehrte oft mit Vorurtheil und grundsätzlicher
Abneigung an die Prüfung wissenschaftlicher Streitfragen heran-
gehen. I)r. A. A.

Noch einmal Homöopathie und Wissenschaft. — Die Wider-
legung in No. M bewei.-5t uns nur aufs Neue, dass der Standpunkt,
den die beutige Wissenschaft der Homöopathie gegenüber ein-

nimmt, kein ungerechtfertigter ist. Es wird darin bemerkt, dasz

Hahnemanu die Aerzte auf den Weg der Naturwissenschaft zu-

rückverwiesen habe. Wir haben dem gegenüber hervor, dass

Hahneniann „die Krankheiten für geistige, dvnamischc Ver-

stimmungen unseres geistartigen Lebens in Gefühlen in Tbätig-

keiten, für immaterielle Verstimmungen unseres Befindens" erklärt,

da „die Ursaclien unserer Krankheiten nicht materiell sein

können" (Organon der Heilknnst, 4. Auflage, S. 14— 17l. Diese

Grundichre Hahiieniaims steht in vollem Widerspruche zu <lcn

ersten naturwissenschaftlichen Voraussetzungen, denn diese weisen

alles Immaterielle von sich. Auf einem solchen Standpunkte,

wie ihn Hahnenuinn einniniint, bedarf es freilich auch keiner

tieferen anatomischen und physiologischen Kenntnisse. Denn wenn
die Ursache mid das Wesen der Krankheit nicht materieller

Natur sind, dann ist das anatomisch-pathologische Studium zum
mindesten überflüssig, dann genügt die Beoliachtung der Symptome,
d. h. der äusseren K(uinzeichen. Die moderne Naturwissenschaft

dagegen erklärt den alleinigen liüekschluss von den Sym[itomen

auf das Wesen der Krankheit für oberflächlich und trügerisch

und hält die Kenntniss der inneren, materiellen (irundlageii

jeder Krankheit für unumgänglich nothweudig. Aus diesem

Grunde ist auch die Prüfung der Arzneimittel am gesunden
menschlicdicn un<l thierischen Körper so lange eiiie unzidängliche,

als es sich dabei wesentlich um Feststellung der eintretenden

Symptome, weniger um die der anatoinisch-physiologischen \'cr-

ändeiuiigen handelt.

Dass „dem Kranken stets nur ein einfaches Arzneimittel

verabreicht werden muss, und dass die Xothwendigkeit dieser

Forderung für Erkennen und I.,ernen, für Ivrauke uml den Arzt

so sehr auf der Hand liegt, dass es einer weiteren Begründung
nicht bedürfe", mag wohl für einen Homöopathen zutretfen. der

auf die Worte des .Meisters scliwört. Diese „einfaclie vernünftige

Anschauung" wird jedoch von den Aerzten, die auf den e.xjieri-

mentidl festgestellten Erfahrungen der heutigen Naturwissenschaft

fussen, nicht getheilt. Denn diese glauben, dass jedes .Arznei-

mittel seine besondere Wirkungsweise hat, und dass eine Zu-

sammenstellung mehrerer in einem Recepte nicht verhindert,
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(lass ihre gemeinsame Wirkung den Gang der Krankheit günstig
beeinfliisst.

D'e Ansichten des Herrn Prof. Dr. Jäger über Anthropin
gehen ilie Homiiopathie sehr wohl an, denn Profe.'-sor Jäger hat
sein Antliropin hergestellt nach den Grundsätzen Hahnemanns
und der modernen Homöopathen und steht selber vollkommen
auf dem Standpunkt der heutigen Homöopathie, wie seine neuesten
Werke darüber beweisen ^Prof. Dr. Jäger, „Die Homöopathie"
Stuttgart 1888 und „Die homöopathische Verdünnung-', Stuttgart
1889).*)

s f.

Auch Herrn Arthur I.,utze wird die Homöopathie nicht so
ohne Weiteres von sich weisen können, der durch seine homöo-
pathischen Kuren berühmt geworden, und der in der „Lutzeschen
Klinik" (42. Autiage 1875) sagt, „dass die Naturwissenschaften
wenig oder gar nichts nutzen, um heilen zu können, und dass,
wenn man genügende Kenntnisse in der Anatomie erlangen will,
man einem Fleischer beim Schlachten eines Sehweines zusehen
solle; mehr bedürfe es nicht, um zu heilen." —

Dass Hahnemann in manchen Beziehungen die medicinischc
Wissenschaft gefördert hat, wollen wir durchaus niclit in Abrede
stellen. Seine homöopathischen Hehren können jedoch nicht als
unnmstössliche Dogmen angenommen werden. Und wenn auch
seine Jünger ihm heutzutage in den Uebertreibungen seiner Ver-
dünnungstheorie nicht folgen, so köinieu wir doch auch der
6. Deeimalverdünnung gegenüber, die als berechtigt von den
Homöopathen der Jetztzeit gegeben wird, trotz aller'Krklärungs-
versuche, nicht aufhören zu fragen, warum der (irundsatz, dass
der Bruchtheil einer gegebenen Grösse (und seine Bedeutung) ge-
ringer ist als die Grösse selbst, in der Homöopathie eine Um-
kehrung erfahren und diese widersiiriiehsvolle Umkehrung eines
elementaren Grundsatzes als wichtigstes Fundament des gesainmten
Heilverfahrens augesehen werden soll.**)

Dr. med. Simon Scherliel.

*) Bei dem Bestreben der ..N.-ilurw. Wochenschr." ilurch ruliigc
Behandlung von Fragen, die grösseres Aufsehen machen, klärend
zu wirken, besteht die Absicht bei Gelegenheit eine zusammen-
hängende, sachliche Darstellung des Jäger'scheu Systems in
ihren Sijalten zu bieten.

'

Rod.
*") Da die Red. der „Naturw. Wochenschr." der Meinung ist,

dass das P^ür und Wider der Homöopathie in den vier diesbezüg-
lichen Veröti'entlichungen genügend zur Geltung gekonuncn ist,

sodass sich der aufmerksame Leser geinigsam zu orieiitiren ver-
mag, hält sie den in Rede stehejulenGegenstand mit Obigem für
die „Xaturvv. Wochenschr.'' für abgeschlossen. '

Ked.

Die Milz als Hilfsorgan des Verdauungsprocesses. — Prof.
.\. Herzen tr.dtrtc ilrei Tiiiere, das erste im nüchterneu Zustande,
das zweite und dritte im Zustande der vollen Verdauung; dem
dritten dieser Thierc war aber längere Zeit vorher die IVIilz aus-
gt^schnitten worden, eine (,)pcration, welche die Thiere ohne be-
sonderen Xachtheil vertragen. Er zerhackte nun die Bauch-
speicheldrüsen der drei Thiere und die Milzen der l)eiden ersten
und brachte je eine Bauchspeicheldrüse und eine Milz, i-esp, eine
Bauchsi)eiclieldrü.sc allein in drei mit reinem GlyceringefüllteGefässe.

Xach ^'erlauf einiger Wochen fand er die Stückchen der
ersten und dritten Pankreasdrüse noch vollständig unver-
ändert, während diejenigen der zweiten gänzlich zersetzt und zum
grossen Theil aufgelöst waren, das Organ hatte sich selbst ver-
daut. Es folgt daraus, dass die verdauenden Eigensdiaffen der
Pankreasdrüse, welche bei einer gewissen Periode der Verdau-
ungsthätigkeit .auftreten, verloren gehen, wenn die Milz fehlt.

Jü- nahm luin einen Theil der lieiden Pankreasdrüsen, welelio
unverändert geblieben waren und vermischte jetzt die eine Hälfte
ndt der Milzinfusion, die von dem im nüchternen Zustande ge-
tödteten Thiere stammte und die aiulere Hälfte mit der Milz-
infusion des im vollen ^'erdaullngszustande getödteten Thieres.

Nach einiger Zeit fand er, dass die Stückchen der Pankreas-
drüse der zweiten Mischung eine Sclhstverdauung zeigten, während
die der ersten Mis(diung intakt blieben. Er schlicsst hieraus,
dass die Milz dem Pankreassaft seine verdauenden Eigenschaften
verleiht, dies aber nur während einer bestimmten V'crdauungs-
periode thut, weil sie diese Wirkung im Zustande der Nüchtern-
heit nicht hat. (Bulletin de la soeiete vaudoise No. 97 vol. XXHI.)

Dr. P. A.

Verwerthung des Eifelsandes. — Der vulkanische Sand der
Eitel, aut beiden .Seiten der .Musel auf den Hochflächen in grosser
I\lasse vorkommend, bildet nach Versuchen von M. Rösler
(Zeitschrift f. angew. Cliem. 18^9, 051) eine natürliche Glasur.
Er schmilzt bei P200" zu einem schwarzbraunen Glase und kann
alsZusatz^ zii^ den gewöhnlichen Pdeiglasuren von Töpferge-
schirren die Glasur wiederstaudsfäliig<'r und unlöslich machen.
Er kann überall da angewandt werden, wo die Braunfärbung,
von dem hohen Eisengehalt (8,6 pGt.) des Sandes herrührend,
nicht in Betracht kommt. Dr. M. B.

Nachweis der Absorptionsthätigkeit von Ackererde. — Be-
kanntlich zeigt der Erdboden in holiiMu Grade die Fähigkeit
fremde Substanzen auch in Wasser lösliche zu ti-\iren. Daher
werden die dem Boden durch Düngung einverleibten Bestand-
tlieile, Ammoniak, Kali, lösliehe Phosphate im Boden festge-

halten und selbst durch starke Regen nicht ausgewaschen. Dieses
Verhalten des Bodens experimentell nachzuweisen, ist nicht leicht,

da nur quantitativ kleine Mengen festgehalten werden. Lässt
man Lösungen von solchen wasserlöslichen Salzen, welche durch
Düngung in den Boden gebracht weiden, durch eine Schiebt
Ackererde gehen, so werden wenigstens die ersten Antheile der
Salze festgehalten und man kann sieh in dem abtropfenden
Wasser durch Reaktionen von der Abwesenheit der Salze über-
zeugen. Doch gelingt der A^ersuch nur dann gut, wenn die

F'lüssigkeit längere Zeit mit dem Boden in Berührung bleibt. Zu
diesem Zwecke giesst man die Lösungen nicht wie gewöhnlich
oben auf die Erdschicht und lässt sie nuten ablaufen, sondern
presst sie umgekehrt von unten nach oben durch die Boden-
schicht. M. Müller (Zeitsclirift f. angow. Chem. 1889, .'jOl) bringt

zu Vorlesungsversuchen die Ackererde in eine längere, breite

Glasröhre, welche an den Enden durch durchbohrte Stopfen ver-

selilossen ist. In der Bohrung des unteren Korkes befindet sieh

ein Glasrohr, welches durch Guinmiscblauch, mit Quetschbabn
versehen, mit einer Flasche in Verbindung steht. Diese ist am
Boden mit seitlichem Tubus versehen, steht dort mittelst eines

Glasrohres mit dem Schlauch in Verbindnng und enthält die

Lösung des Düngesalzes. Die Fhische muss zieinlieh hoch ange-
bracht werden, damit die abfliessende J^ösung. deren Abfluss
durch den Ouetschhabn regulirt werden kann, den zum Durch-
sickern durch die Bodenschicht nöthigen Druck erhalte. In der
Bohrung des oberen Korkes der den Boden aufnehmenden Röhre
geht ein i Mal rechtwinklig gebogenes Rohr, durch welches die

Flüssigkeit nach Durchgang durch den Boden abfliesson kann.
Ehe die Ackererde eingefüllt wird, giebt man unten am Ende
des Rohres eine Lage Glasperlen und darüber grobe Glaswolle,

um ein Verstopfen der Abflnssröhre durch die Bodenpartikel zu
verhindern. Ebenso wird am oberen Ende der Boden durch
Glaswolle bedeckt. Zu den Versuchen eignet sich am besten

humusariner. etwas lehmiger Sandboden, der lange Zeit nicht ge-

düngt sein darf und durcli Sieben von Steinen, PHanzenrestcn
u. dgl. gereinigt wird. Als Lösungen sind geeignet solche von
Kai iumcarbonat( 1,5 Gramm im Liter), Natrium phosphat( 1,5 Gramm),
Ainmoniumsulfat (0,1 Gramm). Bei dem Absorptionsversuch mit
Kalinmcarbonat zeigt man dessen Abwesenheit aus der ablaufen-

den Flüssigkeit durch Lackmuspapier, das nicht mehr gebläut

werden darf; Lösungen von Natriuinphosphat und Ammonsulfat
verlieren ihre Realctionen gegen Ammoniuimnolybdat bezw.
Nessler's Reagens. Sehr gut eignet sich der A])])arat, um die

starke Absorptionsfähigkeit von Torf zu zeigen. Stinkende
Jauche, welche man auf die beschriebene Weise durch eine

Schicht von Torfmüll geben lässt, kommt geiuchlos wieder zum
Abfluss.

'

Dr. M. B.

TTeber ein interessantes Gewitter auf dem Meere am
Aliend des "iü. Juli dieses Jahres macht G. Bucchich zu Lesina
in der Meteorologischen Zeitschrift eine beaehtenswerthe Mit-

theilung. Das Gewitter fand bei L'iitergang der Sonne am
Horizonte in WNW statt. „Aus einer Gewitterwolke, welche
etwa 10" hoch über dem Horizonte hing, sclilugen die Blitze rechts

und links von der Sonne fast sänimtlich ins Meer. Die Sonne
schien zwar durch einen Wolkenschleier, aber so hell, dass ich,

um nicht geblendet zu werden und das Spiel der Blitze beob-
achten zu können, besondere Anstalten trett'en niusste.

Die Merkwürdigkeit, welche besonders meine Aufmerksamkeit
fesselte, war aber, (lass fast jeder senkrechte Blitz in nierkl ichen
Zei tun t erscliied en wieder denselben Weg eiuscblugj
d. h. es war nach kurzer Zeit auf dersell^en Stelle die gleiche

flaiimu'ude schon erloschene Figur des Blitzes w'ieder zu beobachten.
Die gleiche Intensität des doppelten Schlages uiiil die Zeit-

intervalle zwischen den Erscheinungen verbürgen, dass ich es

nicht mit einer optischen Illusion zu tliun hatte."

Wenn nun zwar die Richtigkeit der WahrnebmiMig des

Herrn Bucchich nicht in Frage zu ziehen ist, so ist di(! Anga.be,

dass „jeder senkrechte Blitz in merklichen Zeitunterschieden
wieder denselben Weg einschlug" doch etwas unbestimmt ge-

halten; es kann hierliei sehr wohl ein Irrlhum einfliessen, indem
sehr nahe Wege für identisch gehalten werden. Ausserdem wäre
eine genauere Angabe des Zeitunterschiedes wünsehenswerth.
Sollte die oben initgetheilte Beobachtung aber von anderer Seite

und eventuell mit genaueren Daten bestätigt werden, so könnte
dieselbe einen Beleg für die von Professor H. Kayser aus seinen

i;iitz|diotogra)dnen erschlossene Ansicht bilden, dass elektrische

Entladung(ui in der Tbat bisweilen einen Weg mehrmals be-

nutzen; dass der zeitliche Unterschied hierbei ein „merklicher"
ist bezw. sein kann, dürfte allerdings neu sein. G.
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Messungen der Höhe des Nordlichts. Der Diiiii.silH'ii

.Akaili'iiiii' (In- Wissciisclint'ti'ii lial l'aiil.-i'ii inlorossniitc Kinz(d-

lu'ilcu über die liuliuts lM'^tilllmlnlJ;' ilcr llölii! (k">< Xonliu'lil.s

iiiitornniiiiiieiuMi \'cr.-iiiolie {j;eiiiiu'lit. Ks wiirdoii, wiü wir der

Xariiro eiitMol\inoii, zwei Tlienilolitu verwoiulct, ilcrcii Tclo.sco|)e

liiiri-Ii l<iii-zL> 'riilit'ii ersetzt wurden, welche kleine I>öclior an den
Ocidaronden nnd Dralitkrenze .an den anderen Knden besasseii.

Zwei der lieDliaelitungsstationcn l;i;i('n in denisell)i'n Mia_nnefi.scl\en

Meridian anf gegenüberliegenden Ufern des (ioodtliaalifjord.'i in

einer Kntt'ernung von 580J,-t m. Die \"eitiealkieise der beiden
Tlieodiilite wnrdcn vermittelst Beobaclitungon von „Blaut'ener-

signalen", die anf jeder .Station aligegeben wnrden, in eine gc-

nieiiKsanie Ebene gestellt. lieini Kr.selieinen eines Nordlichts,

dessen Me.-^sMng für möglich er.achtet wurde, wecdiselte man gleich-

falls Signale ans. so dass gleichzeitige üeobachtinigeii gesichert

waren; ausserdem war man zuvor übcrcingi'koninien, die Instru-

mente nach der Basis des Xordliclitbogens zu richten. Die Be-
obachtungen zu Goodthaab ergaben für vcrsehiedonc Nordlichter
Höhen von 0,G bis 67,8 km. Eine zweite mit denselben A])iiaratcn

und derselben Methode gewoiniene Beobachtungsreihe wurde
1885 von Garde nnd Eberlin zu Nauoitalik, nahe dem Cap
Earcwell angestellt, wobei die Basis 1^47,8 m betrug und die ge-
fundenen Höhen zwischen 1,6 bis 1:),.5 km sich bewegten. Die
von der .Schwedischen internationalen E.xpedition nach Spitzbergen
mit einer Basis von .072,6 m erlangten Kesidtatc variiien von 0,6

bis 2;), -2 km.
Diese Beobachtungen führen also zu dem Schluss, dass Nord-

lichter keineswegs auf die höchsten Theile unserer Atmosphäre
beschränkt sind, sondern dass sie in allen llöhou statttliiden.

Zur Stütze dieser Ansicht giebt Paulsen Berichte über mehreie
Nordlichtetscheinungim unterhalb der Wolken nnd der Gipfel der
Berge. Interessant ist ein Vergleich der neuen Werthe mit den
von frühereu Beobachtern ermittelten. Fiögel bezeichnete die

Höhen mehrerer im Herbst 1870 erschienener Nordlichter und
schloss, dass nur die untersten Theile des Nordlichts in die

Grenzen unserer Atmosphäre kämen; er gab die wirklichen
Grenzen auf 150 bis 500 km. Für ein am 25. Oktober 1870 er-

schienenes Nordlicht fand Ueimann eine Höhe von 800 bis 90O km
und Nordenskiüld kam zu dem .Schlüsse, dass die mittlere Höhe
eines Nordlichts 20!_) km betrüge. Andererseits hat Lemström
Nordlichter in nur clOO m Höhe beobachtet und Hildcbrandsson
hat Nordlichter bei vollständig wolkigem Himmel gesehen.

Paulsen neigt nach Berücksichtigung aller Factoreu zu der
Annahme, dass in der gemässigten Zone Polarlichter nur in den
höheren Schichten der Atmosphäre erscheinen, während die Er-
scheinung in der Polarzone im allgemeinen in den niederen
Schichten erzeugt wird. G.

Die Vertheilung der mit blossem Auge sichtbaren Sterne
an der scheinbai-en Himmelskugel hat Sciiiaparclli in Mailand
zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht. Ausgehend vou
den photometrischen Resultaten der Sternwarte in Cambridge,
Massachusetts, und den direkten (irössenschätzungen in der
Uranometria Argentina des Prof. Gould berechnet er nach einem
eigenartigen Verfahren i Pubblieazioni del reale osservatorio di

Brera in Milauo No. 34) die Dichtigkeit in der Lage von 4300
„helleren" Sternen, bis zur 6. Grössenklasse inklusive. Genau
entspricht diese Zahl nicht den Grenzen der Sichtbarkeit ohne
optische Hilfsmittel; denn bekanntlich würde ein norni.ales Auge
an der ganzen Himmelskugel ungefähr ö.jOO einzelne Sterne er-

kennen können. — Aus der Rechnung ergab sich nun Folgendes:
Die Zone grösster Dichtigkeit der helleren Sterne entfernt sich

nicht sehr von der Milchstrasse, aber stellenweise doch genug,
um erkennen zu lassen, dass jene Sterne zwar in ähuliclier Weise
wie die teleskopischen angeordnet sind, aber unabhängig von
diesen und wahrscheinlich, in anderer Entfernung von unserem
Sonncns}-stem. — Am südliehen Himmel ist ilie Curve der
stärken Anhäufung ziemlich scharf ausgeprägt; sie verläuft von
Sirius über c. Crucis nach ß Scorpii und durchschneidet die

Milchstrasse unter einem Winkel von 20''. Der Raum zwischen
den beiden ersten Sternen enthält das absolute Ma.ximum, in der
Nähe von ;• Puppis; hier finden sich nach der Schätzung 27—28
hellere Sterne auf lOO Quadratgrade, d. h. fast dreimal so viel

als im Mittel auf derselben Fläche. — Auf der nördlichen Halb-
kugel des Ilinnnelsgewölbes ist die Vertheilung weniger einfach

;

man kann dort im wesentlichen drei helle Grujipen unterscheiden.
Die eine ist sehr gross und erstreckt sich über die Sternbilder
der Cassiopeja, des Schwans und Adlers ; getrennt wird sie vou
der zweiten, bei « Pegasi, durch einen sternarmen Baum in dessen
Mitte der berühmte Sternhauf / Persei liegt; die dritte helle

Region befindet sich im Teleskop und Schützen; alle drei sind

längs der Milchstrasso gelagert. Die Linie der grössten Dichtig-

keit schneidet den Aequator unter einer Rectascension von
5'' 30'". wo relativ wenig helle Sterne stehen, geht an den Ple-
jadcn vorbei und endet ungefähr bei y Trianguli. Dr. B. M.

L i 1 1 e r a t u r.

Eduard Schär, Die Arznei- und Genussmittel in ihrer commer-
ciellen und ethnographischen Bedeutung. \'erlag von Beiuio
Seliwal"-': .S(diweigliauserisrhi; \ eilag,-.bueliliaiullung. Basel 18.S8,

Der vurliegende \'ortrag vergegenw iirtigt uns an der Hand
einzelner B(Mspiele die cultin-gescliichtlichcn und p,s3'chologisclien

Momente, sowie di(! hand(ds|)olitischen Gesichtspunkte, welche
jede nähere Betrachtung der (ienuss- und Heilmittel nahe legen
nuiss. Zum .Schluss sagt der Verfasser: ,.\\'cnn die Ausführungen,
die ich an der Hand einiger wichtiger Beispiele und bemerkens-
werther Zeitperioden zu nnteriu'hmen mir erlaulite, nus gezeigt
luiben, wie in den verschiedensten Zeiten und bei den verscdiieden-

sten N'ölkern, stehen dieselben innerlialb oder ausserhalb der so-

genannten Culturgrenze, über die zum eigentlichen Lebensunter-
halt unentbehrlichen Stoti'e hinaus mannigfaltigste Genussmittel,
vom einfachsten billigsten (iowürzc bis zum lu.xuriöscstcn Wohl-
geruchsniittel verwendet inid von einem Lande nach dem andern
übertragen werden, und wenn wir bedenken, dass zunuil die civili-

sirten Nationen einzelnen nu>,hr und weniger harmlosen Geiuiss-

mitteln, wie dem Catt'ee, Theo, Tabak, in neuester Zeit leider

auch dem Opium in erheblichem Maassc zugethan sind, so werden
wir uns der Ueberzeugung kaum erwehren können, dass zwischen
den Naturvölkern und den Culturvölkern nicht in allen Richtungen
jene tiefe Kluft sinnlicher Emjjfinilung und moralischen Fühlens
besteht, welche oftmals als interessant und bequem, aber nicht
immer als wahr und gerecht festgehalten wird, dass vielmehr dem
wilden, wie dem civilisirten iMenschen gewisse durch den mensch-
lichen Organisnuis nahegelegte, aber durch Selbstbeherrschung
zu corrigireude Schwächen und Leidenschaften ebenso gemeinsam
sind, wie gewisse Tugenden und edle Charakterzüge, welche der
Europäer in selbstgefälliger und unbilliger Weise nicht ganz
selten als Erbtheil nnd Vorzug seiner Rasse beansprucht.

Mit solcher Erkenntniss wäre der Ethnographie eine ihrer

schönsten Seiten, eine acht humane Seite abgewonnen und auch
ein tieferer Sinn beigelegt dem altclassischen Worte des Terenz:
„Ich bin ein Mensch; nichts Menschliches liegt mir fern!""

Dr. H. Trautsch, Das System der Zoologie mit Berücksichti-
gung der vergleichenden Anatomie. Zum Gebrauch \. ährend
der Vorlesungen. N'erlag von Ferdinand Enke. Stuttgart,

1889.

Dieses kleine Oktavheft nmfasst nur 120 grossgedruckte
Seiten und giebt die wichtigsten Daten in kurzen Diagnosen.
Es ist nur bei der Vorlesung zu benutzen, da Definitionen der
angewendeten Termini nicht geboten werden. „Das Buch soll

die Hörer, die Studirenden der Naturwissenschaften nnd der

Medizin befähigen, möglichst ihre ganze Aufmerksamkeit dem
Vortrag zuzuwenden."

Engler und Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien. III. Tlieil.

1. xVbtheilung und ill. Theil. 1. Alitheilinjg b. Verlag von
Wilhelm Engelmann. Leipzig, 1889.

Das grossartig angelegte Werk schreitet rüstig vorwärts.

Wir haben bei unserer letzten Besprechung Bd. III S. 194 den
Abschluss der Monocotyledoncn anzeigen können, heute liegen

uns zwei Abtheilungen der Dicotyledonen vollständig, andere be-

gonnen in Form mehrerer Lieferungen vor und von den Krypto-
ganien 2 Bogen mit dem Anfang der Pilze. Wir beschräidicn

uns heute auf ein näheres Eingehen der beiden vollständigen

Dicotyledonen-Abtheilungen in der Absicht auf die begonnenen,

wenn sie ebenfalls vollendet sein werden, näher einzugehen.

Der III. Theil, 1. Abtheilung enthält die folgenden Familien:

Saururaceae, Piperacoae, Chloranthaceae. Lacistemaceae, Casua-

rinaceae, Inglandaceae, Myricaceac, Leitneriaccae, alle von

A. Engler bearljeitet; Salicaceae von F. Pax; Betulaceae, Fixga-

ceae von K. Prantl; Ulmaceae, Mor.aceae, Urticaccao, Proteaceae,

Loranthaceae von A. Engler; Myzodendraceae, Santalaceae,

Grubbiaceae von G. Hieronymus ; fllacaeeae, Balanophoraceae
von A. Engler; Aristolochiaceac vou H. Solereder; Rafi'lesiaccae,

Hydnoraceae von H. Graf zu Solms. Die Abtheilung umfasst

289 Seiten mit nicht weniger als 1038 schönen Einzelbildern in

190 Figuren und 2 Vollbildern.

Der III. Theil. 1. Abtheilung b enthält die Familien, Pbyto-

laccaceae, Nyctaginaceao von A. Hcimcrl; Aizoaccae, Portula-

caceae, Caryophyllaceae von F. Pax. Diese Abtheilung niunnt

96 Seiten ein und bringt 193 Einzelbilder in 33 Figuren.

Jede Abtheilung schlicsst wie üblich mit einem Register der

grösseren Gruppen bis zu den Gattungen nnd einem Vcrzoichniss

der NntzpÜanzen und Vulgärnamen. 11. P-

G. Recknagel, Kompendium der Experimental - Physik. —
Zweite Aufiagc, N'criag von .J. J. Tascher (.V. Gerle), Kaisers-

lautern, 1888.

Prof. Recknagel's Kompendium hatte sich in der ersten Auf-

lage des uugetheilten Beifalls der Kritik zu erfreuen wegen der
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deutliulion und doch kinv.pu Darstelhing' luul der Ziivoi-l:i.ssif;keit

sciuev Angabpii. Die f;loichen \'ori;iigo sind aiicli der zweiten

Auflage eigen, welche der Verfasser sehr wohl eine wesentlich

vermelirte und verbesserte liiitte nennen können. Das Ziel, dem
Studirenden ein Werk in die Hand zu geben, welches geeignet

ist, ihn in die neuere Physik einzni'iihren und mit den wichtigeren

Anwendungen derselben bekannt /u machen, hat der Verfasser

mit dem Kompendium unseres Krachtens vollkommen erreicht.

Wir empfehlen das vorliegende Werk y.u diesem Zwecke um so

lieber, als es sich nicht wie iUndiehe in Specialuntersucluuigcn

verliert, sondern das Wcscniliclie und Allgemeine bringt, und
ausserdem sich nicht mit der Aufzahlung e.xjiorimentellcr That-

sachen begnügt, vielmehr der mathematischen Seite in durchaus
geeignet gezogenen Grenzen Berücksichtigung zu Theil werden
lässt. Wo die elementaren Lehren der Mathematik nicht aus-

reichten, sind die Elemente der Differential- und Integralrechnung

zu Hilfe genommen worden, so dass der Studirendc in den Stand
gesetzt wird, hiernach zum Studium der Originalarbeiten überzu-

gehen. Aber auch diejenigen, welche den Entwicklungsgang und
die Fortschritte der Physik in der neuesten Zeit nicht verfolgen

konnten sowie Lehrer an höheren Schulen werden das Reck-
nagel'sche Kompendium mit Vortheil beiuitzen; die letzteren

namentlich, um den auf einigen höheren Lehranstalten noch nach
altem Zopf ertheiltcn piiysikalischen Unterrichte mehr neueren
Anschauvnigen entsprechend umzuformen.

Die Hauptabschnitte behamieln: die Schwere und Elasticität,

die Wärme, die Reibungselektricität, die Elektrodynamik, den
Elektromagnetismus, den Schall und schliesslich das Licht. Es
scheint uns nicht angebracht, noch specicller die Disponirung des

Stoffes hier aufzuführen, vielmehr sei noch auf gewisse, besonders
wichtige und interessante Tlieile hingewiesen. Unter diesen ist

auf die Einführung des (6r CS') Systems, auf die Darlegung der

Principien der Dynamomaschine und der elektriFchon Kraftüber-
tragung und auf das Kapitel über das elektrisclie Potential .auf-

merksam zu nuichen. Schliesslich heben wir noch die der Wärme-
lehre als Anhang beigefügte Einleitung in die mechanische
Wärmetheorie hervor, in welcher die beiden Hauptsätze der

letzteren und einige Anwendungen derselben mathematisch her-

geleitet werden. Sehr willkommen dürften ferner die litterarischen

Quellenangaben für diejenigen sein, welche sich nach diesem Kom-
pendium speciellereren Originalabhandlungen zuwenden möchten,
so dass sich das vorliegende Werk auch nach dieser Seite empfiehlt.

G.

Krumme, W., Der Unterricht in der analytischen Geometrie.
Für Lehrer und zum Selbstunterricht. SaÜe. Brauuschweig.

Leonhard, G., Grnndzüge der Geognosie und Geologie. Nach
des Verfassers Tode besorgt von R. Hoernes. Winter'sche
Verl agsli and lung. Leipzig.

Lesser, E., Lehrlmch der Haut- und Geschlechtskrankheiten. F.

('. ^V. Vogel. Leipzig.

Marshall, W., Leben und Treiben der Ameisen. Rieh. Freeso.

Lfijizig.

Messtischblätter des Prcussischen Staates. 1 : 25 000. No. 1055,

2(,ih und 2b93 Lith. u. color. 1055. Stolzenburg. — 2625. Rau-
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Perlstein, M., Ueber einige aromatische Verbindungen mit unge-
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Pick, G., über Raumcurven 4. Oi'dnung I. Art und die dazu ge-

hörigen elliiitischen Functionen. Freytag. Leipzig.
Plassmann, Vademecum astronomi. Vollständige Sternkarte für

das nördliche und nuttlere Europa. Ferd. Schöningh. Pader-
born.

Reissert, A., Das Chinidin und seine Derivate. Vicweg & Sohn.
Brauuschweig.

Rusz, K., Das heiuusche Nalurleljen im Kreislaufe des Jahres.
Ein .lahrbuch der Natiu'. Oppenheim. Berlin, 1890.

Sandberger, F. V., Ueber die Entwickelung der unteren Abtheilung
des devoniscdien Systems in Nassau, verglichen mit jener in

anderen Ländern. Xebst einem paläontologischen Anhang.
Bergmann. Wiesbaden.

Sauerbeck, P. J., Ueber die Raunikurve VI. Ordnung mit 4.

wirklichen Doppelpunkten. Franz Fues. Tübingen.

Nachtrag.
Als Erweiterung meiner Mittheilung über die Rücken- und

Bauchflossen der Fische, welche in No. o2 der „Naturw. Wochen-
sclir." enthalten ist. helie ich ferner hervor, dass dieselben den
Fischen auch als Steuer dienen. Will nämlich der Fisch gegen
eine Strömung schwimmen, so bewirkt die fächerartig auseinan-
der gebreitete Rücken- und die Bauchflosse, dass der hintere Theil
des Fisches eine grösere Seitenfläche erhält als der vordere des-

selben, infolge dessen wird der Fisch durch die Strömung, gegen
welche er schwimmen will, so gestellt, dass er die Richtung gegen
dieselbe behält.

Ferner ist zu erwähnen, dass nicht bloss wegen der zum
Schwänze spitz zulaufenden Körperform des Fisches, sondern auch
infolge des Baues der Rücken- sowie der Bauchflosse eine der-

artige Schragstellung derselben durch den Wasserdruck stattfin-

den muss, dass hierdurch eine Vorwärtsbewegung des Fisches
erfolgt.

Unter „Bauchfiosse" möchte ich in der betrff. Mittheilung
nur die einzelne Flosse verstanden wissen, welche sich am Bauche
des Fisches bis zum Schwänze hinzieht.

Ich gestatte mir auf zwei Druckfehler, welche in den Mit-

theilungen von No. 82 der „Naturw. Wochenschr." enthalten sind,

aufmerksam zumachen: 1) soll es nicht .,Hin- inid Herbewegnng
des Schwimmens", sondern „Hin- und Herbewegung des Schwanzes"
heissen; 2) nicht „Sprungstellung", sondern „Schrägstellung".

A. V. U.-St.

Briefkasten.
Hr. K. — Die „Naturw. WoLdunischr." hält sich nicht für

com))Ctent schulpädagogische Abhauillungeu zu veröffentlichen.
— Wir glauben übrigens nicht, dass clas Stutlium der griechischen

Sprache für das uu'dicinische und überhaupt naturwissenschaft-
liche Studium den Werth hat, den Sie ihm beimessen. Sehr be-

merkenswerth ersciioint uns in dieser Hinsicht eine Acusserung
des Professor Th. Puscluuanu aus Wien in seinem auf der Heidel-

berger Naturforscher - Ver.-amudung gehaltenen Vortrag „Ueber
die Bedeutung der Geschichte für die Medicin und die Natur-
wissenschaften." Wie schlimm es mit den geschichtliehen Ur-
kunden der Medicin steht, sagte der Redner, erhelle am besten

aus der Thatsache, dass wir noch keine zuverlässige Ausgabe der

Schriften Galen's besitzen, und dass das Sammelwerk des Aetius,

welches einen Ersatz für viele verloren gegangene medicinisehe
Werke des Alterthums bietet, liisher noch niemals im griechischen

Urtexte erscheinen konnte! Diese Thatsachen seien um so selt-

samer, als die Aerztc sich gegenüber den Bestrebungen, welche
die Zulassungen der Realschul- Abiturienten zum Studium der

Medicin verfolgten, als enthusiastische Freunde der griechischen

Spraclie geberdeten und den Unterricht in derselben als unerläss-

lich für die ärztliche Bildung erklärten. Es rege sich der Ver-

dacht, dass dieses Interesse nicht aufrichtig sei, wenn man sehe,

wie ablehnend und gleichgiltig sie sich gegen die in der

medicinischen Litteratur der Hellenen niedergelegten Schätze
verhalten.
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Vcrla.i;- von Willit'lin Kiiiicliiiiiiiii in Lcipzi:;'.

Ostvvalds Klassiker der exaküii

WissiMisdinlleii.

Ersc'luoiH'ii ist:

Nr. 1: H. HelmholtZ, Uebcr die Erhaltung der

Kratt. ^1H47.) 8". In Leinen gebunden M. —.80.

Nr. 2: Carl Fr. Gauss, Allgemeine Lehrsätze in Be-

ziehung auf die im verUelirtcn Verhältnisse des

Quadrats der Entfernung wirkenden Anzie-

hungs- u. Alistossimgs-Kriifte (1840). Heraus-

gegehen v(in A. Wangerin, nrd. Prof, der Jlathe-

niatik. 8". In Leinen gebunden M. — .80.

Nr. 3: J. Dalton u. W. H. WoUaston, Die

Grundlagen der Atomtheorie- Abhandlungen
(1803—1808). Herausgegeben von W. Ostwald.

Mit 1 Tafel. 8». In Leinen gebunden M. — .öO.

Gay-LuSSaC, Untersuelmngcn über das Jod.

(1.S14.
1 Herausgegeljcn von W. Ostwald. 8".

In Leinen gebunden M. — .80.

Carl Fr. Gauss, Allgemeine FläcUentheorie.

(r)is(|uisitiones generales circa superficies cur-

vas.) (1827.) Deutsch herausgegeben von

A. Wangerin. 8". In Leinen gebunden M. — .80.

£. II. iwBDBr, Ueber die Anwendung der

^Villenlehre auf die Lehre vom Kreislaufe des

Blutes und insbesondere auf die I'ulsichre.

Nr. 4:

Nr. 5:

Nr. 6:

Nr. 7:

Nr. 8:

Nr. 9:

Nr. 10:

Nr. 11:

Nr. 12:

Nr. 13:

(1850.) Herausgegeben von M. von Frey. Mit

1 Tafel. 8°. In Leinen gebunden M. 1.—

F. «r . BBSSBI, Untersuchungen über die

Länge des einfachen Secundenpendels. (1826.)

Herausgegeben von H. Bruns. Mit 2 Tafeln. 8".

In Leinen gebunden M. 3.—

A. Arogadro u. Ampere, Die nmnd
lagen der ]\I()lekulartlu'(irie. Abhandlungen.
(181 1 u. 1814. 1 Herausgegeben von W. Ostwald.

Mit 3 Tafeln. S". In Leinen gebunden M. 1.20.

In Vorbereitung' befinden sieb:

Thermochemisehe Untersuchungen.H. Hess,
Ilerausgeg-elien von W. Ostwald.

Franz Neumann, Die mathematischen

Gesetze der indueirten elektrischen Ströme.
Heransgegclten von 0. Neumann.

Galileo Galilei, Unterredungen und mathe-

matiseiie Demonstrationen über zwei neue
Wissenszweige, die Mechanik und die Fallge-

setze betreffend, nebst Anhang über den
Schwerjjunkt einiger fester Körper. Mit 39
Holzschnitten. Herausgegeben von Arth. von

Oettingen.

Immanuel Kant, Tlieorie des Himmels.

Herausgegeben von H. Ebert.

M. Coulomb, Die Abhandlungen über Elek-

tricität und ilagnetismus von W. König.
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Dr. A. KRANTZ
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Sydney ISi'J, lln'ii^-na ISM, Jnl«fr|ii)n hsf,.

J{
Liefert nineralien , Krystallmodelle in Holz und Glas, Ver-

sfeinerungen , Gypsabgüsse seltener Fossilien , Gebirgsarten etc.

S einzeln, sowie in systematiscli geordneten Sammlungen.
Mineralien-, Gesteins-, Petretakten- u. Kystallmodell-Samm-

ist

I lungen als Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht,• Aiifh iriril. MiiKfii/irii II. I'itri'i'akt., Knini/i/ riii:r/ii als auch
I (/( ijaiiz. Siimmliniij., wdtrzvit yckiivjt, oder in Kanf ühernommen.

Aiisfiiliiiiche Verzeichnisse stehen portofrei 7.\\ Diensten.

im \'c]la,nr \(iii Gustav Neugebauer in Prag ri-iliicn uikI

dui'cli jede Hncliliunillunj; zu Ijeziclii'u :

J. Lieblein's Sammlung
Aufgaben aus der aliiebraischen Aiialysis

zum Selbstunterrichte.

Zweite verliesserte uiul vciiiii-lirte Auflage.

Herausgegeben vou 1). W. Laske. Preis 4,.'jO Mark.
NB. D.is Anpemciue Krieg^dt partenii nt des hohen Krie^sniiDisteriDins in

BerUii liiit mit Zusi luift vom 16. Januar ISMl das übersandte Exemplar anneuommen
und an^'i/,.11,'1, da.^ dasselbe dem Wunsche der Verlagshandlunp; das Werk weiter zd
emptelilen, Kern na( liL;i-l<oinmen ist.

NB. Zeitschrift für österr. Gymnasien in Wien urtheilt u. A. über obiges Werk
folgendermassen;

. . . Bei der Bearbeitung der ersten Auflage dieser Aufgabensammlung, welche
im .lahre 18fi7 erschien, bildete für den Verf. das vorzügliche Compendiura der alge-
braischen Analysis von Dr. 0. Schlö milch die Grundlage und es wurden zu jedem
Abschnitte dieses Lehrbuches Beispiele zusammengestellt. Die vorliegende Aufgaljen-
samnilung enthielt weiter (schon in der 1. Auflage) ein solches Material, welches sich
sehr geeignet erweist, zu Theoremen und Problemen auch schwierigerer Natur
Anregung zu bieten; es wurde zu diesem Zwecke .auf die in Eiuzehverken oder in ver-
schiedeneu mathematischen Zeitschriften niedergelegten Arbeiten bedeutender For-
scher auf dem Gebiete der Analysis eingegangen. Dass die Quellen in den bezüg-
lichen Aufgaben genannt wurden, wie es zumeist geschehen ist, kann nur gebilligt
werden; denn der Studierende kann sich in denselben den nothigcn Rath erholen
oder seine Studien durch die genannten Schriften ergänzen . . . etc. . . .
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MineralierL-Comtoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz
empfiehlt sein auf das beste assortirtes Lager von [146]

Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
Auäführliche Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franco

zur Verfüiung.
Ansichtssendungen werden bereitwilligst franco gemacht und

Rücksendungen franco innerhalb 14 Tagen erbeten.

Samudungen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen

zusammengestellt.
Tauschangebote werden gern entgcci'Ug'^ucimnion.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in

Berlin ist erschien ?n:

Handbuch
der

speciellen internen Therapie
für Aerzte und Studirende.

Von Dr. Max Salomon.

Zweite vermehrte und verbesserte Auflage.

8*^ geh. 8 Mark, geb. 9 Mark.

Diese Arbeit giebt Anleitung zu einer rationellen,

wissenschaftlichen Therapie und erschlit^sst die reichen

Mittel der materia media. — Eine italienische Uebersetzung
dieses praktischen Handbuches ist bereits erschienen. —

MfuTr-Tia-nanr IQLiyLJLJIJIJLJLJLJlElHBEiauyLJÜLJUlJEl^

Liimaea. Naturhistorisches Institut.

Berlin NW., Louisenplatz 6. [175]

Reichhaltiges Lager aller naturhistorischen Gegenstände, liesonders m
Vogelbälgen, Eiern, Amphibien und Reptilien, Conchylien, Insekten etc.

Besonderer Katalog über Lehrmittel für den naturgeschichtllchen

Unterricht.

Kataloge stehen franko und gratis zu Diensten.
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^fünfte beririjtigte Auflage.

gr. 8". geljcftet. preis to Vd. 50 pf.

In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin ist

soeben erschienen:

Reisebriefe aus Mexiko.
Von

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 in den Text gedruckten Abbildungen.

-m. gr. S". geh. Preis 6 Mark. ^-
Der Verfasser, welcher Mexiko während der Jahre 1887 und

1888 nach den verschiedensten Richtungen hin zum Zwecke
wissenschaftlicher Studien bereiste, gicbt in diesem Buche eine
anziehende Schilderung des von der Natur so reich gesegneten
Landes, der Sitten und Gebräuche seiner Bewohner. Aber auch
in wissenschaftlicher Beziehung bietet das Werk eine reiche

Ausbeute hochinteressanter Mittheilungon über Bodenbeschaffen-
heit, Klima, die Flora des Landes, sowie über bedeutsame
archäologische Funde, welche neue Einblicke in die C'ultur ver-

gangener Jahrhunderte des Azteken-Reiches gewähren.
Mit einer Reihe vorzüglicher autotypischer Abbildungen,

welche nach photographischen Original-Aufnahmen angefertigt

wurden, ausgestattet, wird das Werk von allen Bibliotheken,
Ethnographen, Naturforschern u. A. als eine werthvolle Be-
reicherung der Wissenschaft willkommen geheissen, des Weiteren
aber auch von allen Gebildeten, welche für Länder- und Völker-
kunde im Allgemeinen oder für das Land Me.xiko im Besonderen
Interesse empfinden, gekauft werden

Inserate für Nr. 38
der ,,Naturwissenschaftlichen
Wochenschrift" müssen späte-
stens bis Sonnabend, 7. December
in unseren Händen sein.

Die Expedition.

PATENTE
besorgt und verwerthet in allen Ländern,

aüch fertigt in eigener Werkstatt.
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Alfred Loreutz Nacht
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stark in Anspruch geiionimcn wurde, so bekamen wir

(lurcli die Güte des Kapitäns noeli eins der kleinsten

Fangljootc des „Jason". Ausrüstun.i;' und Mannschaft
wurden auf diese beiden Hoote vertheilt, so dass drei

Mann in jedem Boot waren. Icli ül)ernahm selbst das
Steuer des vom „Jason" erhaltenen Bootes, während das
eigne Boot der Expedition mit Seliitfskai)itän Sverdrup
als Fidirer folgte.

Mit wehender dänischer und norwegischer Flagge
auf dem Vorder- und Hintersteven des ersten Bootes,

verliessen wir unter Kanonensalut und einem kräftigen

Hurrah der 60 Leute des „Jason" den letzten Anschhiss
an die civilisirte Welt und lenkten unsere Boote ins

Treibeis hinein, das uns niehf so l)illigen Kaufes, wie
wir erwartet hatten, wieder loslassen sollte. Der Kapitän
des „Jason" sandte uns ein Boot mit zwölf Mann nach,

damit diese uns nöthigenfalls den Weg bahnen helfen

und unsere Boote die erste Strecke über das Eis ziehen

helfen könnten. Als sie uns indessen eine Weile gefolgt

waren und ich einsah, dass sie uns nur sein- wenig helfen

könnten,, indem ^vir uns eben so schnell durch das Eis

hindurch arbeiteten wie sie, so stattete ich ihnen meinen
üank für ihren guten Willen ab und sandte sie wieder
an Bord.

Anfanglich ging es ganz schnell nach dem Lande
zu. Das Eis war so weit zerstreut, dass wir meistens
zwischen den Eisschollen rudern konnten; war dies nicht

der Fall, dann mussten Brechstangen und Aexte den Weg
bahnen. Aber nur auf wenigen Stellen waren wir ge-

nöthigt, die Boote über das Eis zu ziehen. Auf vielen

Stellen waren freilieh reissende Mahlströme, wo gut auf-

gepasst werden uiusste, um die Boote nicht zerdrücken
zu lassen-, indem wir aber die Boote schnell auf die Eis-

sehollen zogen, wenn diese gegen einander stiessen,

kamen wir ohne Schaden davon. Auf diese Weise kamen
wir dem Lande beständig näher und glaubten es sicher

im Laufe des Vormittags des folgenden Tages zu er-

reichen; wahrscheinlich waren wir damals mittwegs durch
das Eis gekommen , und icli glaubte vom Boote aus das
otfne Wasser am Land sehen zu können. Inzwischen
begann aber das Eis dichter zu werden und die Boote
mussten innner häutiger auf die Eisschollen gezogen
werden, um dem Zerdrücktwerden durch das Eis zu ent-

gehen. Dies war kein sehr leichtes Manöver mit den
schwer beladenen Booten, und als wir einmal das eine

Boot von einer Eisscholle wieder ins Wasser setzen

wollten , schnitt eine scharfe Eiskante durch die eine

Seite desselben und es erhielt einen solchen Leck, dass
es hätte untergehen müssen. Hier war nichts andres zu
thun, als das Boot wieder aufs Eis zu ziehen und den
Leclf' zu repariren. Dank der Tüchtigkeit Sverdrups
wurde dies gut und schnell besorgt, aber wir wurden
dadurch doch mein-ere Stunden aufgehalten, und damit
war unser Scliieksal entschieden.

Mit reissender Schnelle trieb der Strom uns west-
wärts in einen breiteren Eisgürtel hinein, veränderte
dann die Richtung und führte uns schneller in gerader
Linie vom Land fort, als wir uns durch das Eis hatten
hindurcharbeiten können. Wären wir durch das beschä-
digte Boot nicht aufgehalten worden, dann wären wir
wahrscheinlich innerhalb des Gürtels gekommen, wo die

Strömung am reissendsten war, und somit in ruhigeres
Gewässer unter dem Lande; nun ging aber gerade die

günstigste Zeit verloren. Das Eis war nun so dicht,

dass man zwischen den Schollen nicht hindurchkommen
konnte, und die Boote über das Eis zu ziehen ging auch
nicht gut an, da die Schollen zu klein waren. Zu allem
Unglück begann es auch noch heftig zu regnen. Hier
war vorläutig nichts anderes zu thun, als das Zelt zu er-

richten, in ilic Schlafsäcke zu kriechen und sich dem
Schlaf zu ergeben, der nach fiint/.elinstündiger ununter-

brochener Arbeit im Eise «ohl ncithig sein konnte; es

war schon zehn Uhr am Vormittag des 18. Juli.

Während wir schliefen, musste Einer inuner Wache
halten, um uns zu wecken, wenn etwa das Eis sich

öffnen sollte, so dass wir weiter konnnen konnten. Aber
das Eis öffnete sich nicht so viel, und der Regen hielt

an. Wir konnten also länger scidafen, als Mir Lust
hatten. Wir waren bereits in die entgegengesetzte Stroni-

richtung hineingerathen. Die Schnelligkeit dieser Strö-

numg war bedeutend grösser als wir erwartet hatten.

Wir wussten wohl, dass hier eine Strchnung war, und ich

hatte auch damit gerechnet; hätte icli al)er eine Alniung
Aon ihrer wirklichen Stärke gehabt, dann würde ich

freilich etwas anders zu Werke gegangen sein. Ich wäre
dann bedeutend östlicher in grader Linie von Kap Dan
ins Eis hineingegangen, und indem wir uns quer durch
die Strömung landwärts gearbeitet hätten, wären wir
aller Wahrscheinlichkeit nach durch den Eisgürtel ge-

kommen, licvor uns noch die Strömung an der ]\[ündung

des Sermilikfjords vorbei und in den breiteren Eisgürtel

an dessen Westseite hätte führen können, wo die Strö-

mung am Lande sich bricht und südwärts geht. Wir
würden dann, wie erwartet, in guter Ordnung am li». Juli

ans Land gekommen sein und hätten unsere Landungs-
stelle nach Belieben wählen können.

Erst nach etwa 24stündigem Aufenthalt im Zelte, wo
wir beständig damit zu thun hatten , dass sieh über uns

ergiessende Regenwasser abzuhalten, öffnete sieh das Eis

wieder so weit, dass wir mit neuem Muthe und erneuten

Kräften nach dem Lande zu arbeiten konnten. Durch
eine Lichtung im Nebel konnten wir das Land am Ser-

niiliktjord sehen. Wir waren vier Meilen davon abge-

konunen, aber hoffnungsvoll sahen wir doch vorwärts.

Erreichten wir auch das Land nicht bei Inigsalik west-

lich vom Sermiliktjord, so konnten wir es doch vielleicht

südlieh davon bei Pikiudtlek erreichen. Es galt nur un-

verdrossen quer durch die Strömung zu arbeiten, so

mussten wir doch eimnal ans Land konnnen. Aber unsere

Hoffnung sollte noch oft getäuscht werden; jedes Mal,

wenn wir uns dem Lande so weit genähert hatten, dass

wir hoff'en konnten, es bald zu erreichen, kamen wir in

eine neue Strömung, die uns mit solcher Schnelligkeit

wieder nach dem Meere zu führte, dass wir unmciglich

Widerstand leisten konnten , und die uns gerade in die

Brandung am äussersten Eisrande hineintrieb. Wir waren
noch nicht lange im Treibeise, als wir auch schon die Wir-

kung dieser Strömungen zur Genüge zu fühlen bekamen.
Am Abend des 19. Juli bemerkten wir , dass der

Seegang im Eise in auffalligem Grade zunahm. Im Laufe
der Nacht wurde es beständig schlinnner; die Eisschollen

schlugen heftiger denn je an einander. Als wir am
nächsten Mm'gen hinauskamen, sahen wir, dass die Eis-

scholle, auf der wir uns befanden, niclit weit vom Zelte

([uerdurch gesprungen war. Wir konnten auch an der

Aussenseite des Eises das offne Meer sehen, und das

Schlimmste war, dass wir uns demselben ndt bedrohlicher

Schnelligkeit näherten.

Was war hier zu tliunV Geriethen wir draussen in

die heftige am Eisrande stehende Brandung, dann konnte

unser Schicksal zweifelhaft sein; andrerseits sahen wir

auch ein, dass wir schwerlicii davonkommen würden,
wenn uns die Strömung diesen Weg führte. Wir machten
einen Versuch nach dem Lande zu konnnen, mussten ihn

aller sogleich wieder aufgeben; schon unter gewöhidichen
Umständen würde es schwierig genug gewesen sein, sich

so schnell landwärts durch das dicht gedrängte Eis zu

arbeiten, wie wir jetzt nacli dem Meere zu getrieben
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wurden; bei diesem iielli^en .Seeganj;c aiier war es

i;oradezu niiiii(if;lieli. Das ein/ige, was wir tliiiii kdiinteii,

war, eine reelit starke EissehoiU* aiis/.uwiiiiien, welelie

niöiilielist lallte der drausseii am Eisraiide stehenden

Hrandnni;' widerstehen konnte; wir mnssten versuchen, uns

m(ii;üeiist hiii,i;c aul' dem Kise zu iialteu; war dies nieiit

mehr niöglieii, (hiuu niussten w ir in See zu j;-eiien vcrsuelicn.

Eine gute Eissehcille fanden wir in der Niiiie, auf

welche die IJootc und unsere Bajiag'e innüherf;'eseliatft

wurden. Mit .\usnahme des Zeltes und der Sehlafsäeke

w urdeu alle Sacdien in die Hciote verpackt und diese klar

gemacht, um in die See ii,€set/,t werden zu können. Die

beladeuen Huote von der schaukelnden Eisscholle durch

die heftig-eu .Sturzseen und zwischen den rollenden Eis-

hlöeken ins Wasser zu bringen, ohne das.s sie zerdrückt

wurden, war sellistverstandlich keine leichte Sache; die

Aussetzung des ersten nuichte noch gehen, da wir dabei

ja alle sechs Mami beisanunen sein konnten; aber die

Aussetzung des zweiten Bootes durch die zurückgeblie-

benen drei Mann niusste schwieriger sein. Der l'ruviant,

die Munition und die übrige Ausrüstung wurde auf die

beiden Boote so vertheilt, dass, weim auch eins zu Grunde
ging, wir uns doch in dem andern bergen konnten. Auf
diese Weise konnten wir freilieli w(dd das Leben retten,

aber die Durchführung der Expedition wäre zweifelhaft

geworden. Gegen Abend waren wir dem Meere so nahe
gekomnieu , dass wir voraussichtlich in wenigen Stunden
in die schlinnnste Brandung hineinkommen mussteu; wir

konnten deutlich sehen , wie die Wellen die Eisschollen

da draussen ubersi»ülten und wie diese gegen einander

geschmettert, zersprengt und zermalmt wurden. Was w ir

zu erwarten hatten, war sicher genug. Wir hatten in-

zwischcu alles gethau, was vorläutig geschehen konnte,

und da es galt, den bevorstehenden Kampf mit möglichst

frischen Kräften aufzunehmen, so wurden alle Mann zu

Bett beordert mit Ausnahme des Einen, welcher uns

wecken sollte, wenn der Augenblick zum Verlassen des

Eises gekommen war. Sverdrup nahm die erste W^ache;

nach zwei Stunden sollte ein andrer ihn ablösen.

Ich hatte noch nicht lange geschlafen, als ich von
dem Brausen des Meeres ganz nahe an unserm Zelt ge-

weckt wurde; ich erwartete jeden Augenblick Sverdrup
hineinkonnnen zu sehen, um auch die andern zu wecken.
Er kam indessen nicht: dünnten vergingen, die Braudung
brauste, ich erwartete das Wasser in das Zelt eindringen

zu sehen; tla wurde es wieder etwas ruhiger und dann
erinnere ich mich des weiteren nicht mehr, denn ich war
wieder eingeschlafen. Als ich am nächsten .Morgen er-

wachte, war ich sehr erstaunt darüber, dass wir uns

noch auf dem Eise befanden und von der Brandung nur

wenig zu hören war. Beim Verlassen des Zeltes sah ich,

dass wir weit vom Eisrande entfernt mitten im Eise

M'aren. Sverdrup erzählte nun , dass wir während der

Xacht eine Weile ganz draussen in der äussersten Brau-

dung gewesen seien; es habe schlinnn ausgesehen; neben
uns lag ein hoher Eisbiock , der sich über unsere Eis-

scholle zu stürzen und dieselbe zu zerschlagen drohte.

Die AVelleu spülten von allen Seiten über unsere Eis-

scholle und hätten das eine Boot beinahe mitgcuonuneu;
er musste es festhalten. Nur die kleine Erhöhung, auf
der das Zelt stand, war trocken. Sverdrup wdilte bereits

zweimal die amiern wecken, al)er gerade im entscheiden-

den Augenldick begann die SelK)lle sich wieder \(im .Meere

zu entfernen und in das Eis hinein zu treiben; am Morgen
waren wir bereits wieder weit landwärts gckonnnen.

Für diesnuil hatten wir also die Seetüchtigkeit

unserer Boote zu erproben noch nicht uöthig gehabt.

Die Strömung jedoch hatte iicständig Neigung, uns wie-

der nach dem Mcei'c liinauszudränii'cn: ausserdem war

das Eis überall dicht, wodurch unser Vorwärtskonnnen
in hohem Grade verlangsamt wurde, weil dje Boote
meistens gezogen ^vcrden mnssten. Der Hau|)tgrund da-

für war wahrscheinlicli der, dass im Eise ein beständiger

Seegang ans Nordost und (»st staltfand; iladurcli wurden
die l'>isschollen zusannnenn'cludten und kunnten nicht, wie

es andernfalls wnhl geschehen wäre, auseinander geilen.

Wir trösteten uns indessen damit, dass wir schliess-

lich (loch einmal eine Strömung iinden mnssten, die uns

landwiirts führte, und s() geschah es auch. Am Morgen
des "Jlt. Juli, als der Neixd sich ('twas zerstreute, fanden

wir, dass wir dem Lande ijci Anorctok merkbar nahe
gckonnnen waren, und dass das Eis landwärts \-on uns

auffällig offen war. Eiligst verzehrten wir also unser

Frühstück und waren dann alsbald in den Booten. So
schnell uns nur die Ruder führen konnten, ging es

zwischen den Eisschollen hindurch nach dem Laude zu.

Bald waren \\ir durch das Eis hindurch. Das Gefühl,

welches uns überkam, als wir die Boote an der letzten

Eisscholle vorbeisteuerten und den Steven nach Norden w en-

deten, lässt sieh kaum beschreiben. So kamen wir ans Land.
Anorctok liegt unter 61V-2"N. B. luigsalik, wo wir

zu landen gedacht hatten, als wir den „Ja.son'- verliessen,

liegt unter (ir)'o"N.B. Wir waren also üO geograiihische

Meilen südlicher ans Land gekommen. Hier im Süden
auf das lulandseis zu gehen, konnte sich kaum hdinen,

wenn wir nach Christianshaab gehen wollten; auch der

W^eg (pier über Laiul nach der Westküste gefiel mir

nicht; es blieb also nichts anderes übrig, als sich längs

der Küste wieder nordwärts zu arbeiten. Es war freilieh

spät im Jahre geworden und nur noch wenig von dem
kurzen grönländischen Sonnuer übrig; aber zu spät war
es noch nicht; es galt nur die Zeit gut zu benutzen.

So schnell wie möglich arbeiteten wir uns also nord-

wärts, aber es ging nicht so leicht; so ziemlich auf dem
ganzen Wege lag das Treibeis dicht unter Land, so dass

Brechstangen und Aexte häutig den W^eg durch die

dichten Eismassen bahnen nuissten: zum Schlafen und
Essen blieb nicht viel Zeit übrig, zum Kochen von Speisen

oder Getränken gar keine. Indessen fehlte es nicht an

gutem Trinkwasser, und unsere präservirten Nahrungs-

mittel kamen uns hier während des Treibens an der

Küste gut zu statten, so dass wir den getrockneten Pro-

viant für dieKeise über daslnlamlseis aufsparen konnten: als

wir endlieh Zeit zum Kochen fanden, brachte uns das reich-

lich an der Küste vorhandene Wild erwünschte Abwechslung.
Nachdem wir zwei Tage nordwärts gefahren und

grade an dem von den Bewoluiern der Ostküste so sehr

gefürchteten Gletscher Puisortok vorbei gckonnnen waren,

trafen wir ein Eingeborenenlager von wenigstens siebzig

Menschen. Das Lager bestand ans zwei Parteien, die

beide auf der Reise waren, die eine, mit zwei Frauen-

booten und Kajakleuten, war auf der Reise südwärts,

jedenfalls nach den dänischen Kolonien am Kap Farvel,

um dort zu handeln, die andere, ebenfalls aus zwei Frauen-

booten und Kajakleuten bestehenil, von dort konnnend.

Ich war über dieses Zusannnentreffen mit den Ein-

geborenen erfreut, weil ich daraus \'ortheil zu ziehen

hoffte, iiulem wir ihnen, die selbstverständlich mit den
Strömungs- und Ei.svcrhältnissen sehr gut bekannt sein

niussten, nordwärts folgen konnten. Hierin wurden wir

indessen getäuscht. Anstatt voranzugehen, wie wir er-

wartet hatten, Hessen sie uns \orangelien und einen Weg
durch das dielite Eis ijahiu'ii; sie folgten in unserem

Kii'lwasscr, Iicständig \'erwuiidcrungsrut\' darüber aus-

stossend, wie wir mit unseren starken Holzbooten durch

die Eisschollen liiiidurchdriugeu konnten. Häutig ereignete

es sich jedoch, dass sie mit ihren langen Felliiootcu

diul sieeken blieben, wo wir uns durchgebroeheu hatlen.
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Als es am Abend, nachdem wir den Tag über ge-

meinschaftliche Fahrt gemacht hatten, etwas zu regnen

begann, und ausserdem die Eis- und Strömungsverhält-

nisse schwieriger wurden, gingen die Eingeborenen ans

Land und forderten uns eindringlich auf, dasselbe zu

thun; wir hatten indessen dazu keine Zeit und fuhren

deshalb allein weiter.

Mehrere Tage später und bedeutend nördlicher, bei

Akorninarmiut, unter ca. 63" 18' N. B. trafen wir wieder

mit Eingeborenen zusammen; diese flüchteten indessen,

als sie uns zu sehen bekamen, ins Gebirge und nahmen
alles, was sie an Kostbarkeiten besassen, mit sich ; ver-

muthlich hatten sie uns für irgendwelche übernatürliche

Wesen gehalten. Nach vielen Zeichen vermochten wir

sie endlich dazu zu bewegen, sich uns zu nähern, und

wir wurden dann schliesslich sehr gute Freunde.

Erst eine Strecke nördlich von Kap Jlösting unter

ca. 63045'N. B. verminderte sich das Treibeis und be-

kamen wir verhältnissmässig oftnes Fahrwasser. Zwei
Tage später, am 10. August, erreichten wir die Bucht

ümivik, die ich als Ausgangspunkt unserer Eiswanderung
bestimmt hatte. Es war auf einem kleinen Felsen bei

einem Gletscher, der auf Holms Karte Puisortok genannt

wird , auf der Nordseite des Gyldenlövesfjord oder Umi-

vikstjord, wo wir ans Land gingen.

Das Inlandseis senkt sich hier verhältnissmässig eben

nach dem Meere zu. Alles deutete darauf hin, dass wir

hier einen einigermassen leichten Aufstieg finden würden.

Damit war unsere Bootfahrt beendet. Zwölf Tage
lang hatten wir im Treibeis gesessen, zwölf Tage hatten

wir gebraucht, um nordwärts zu konmien, es waren mit-

bin, seitdem wir den „Jason" verlassen, 24 Tage darüber

vergangen , eine passende Stelle für den Beginn unserer

Eiswanderung zu finden. Bis Mitte September war aber

noch lange Zeit, denn bis dahin konnten wir noch hoffen,

von der Disko-Bucht aus Schiftsgelegenheit nacli Kopen-
hagen zu finden.

Am folgenden Tage unternahmen Sverdrui) und ich

eine Rekognoscirungstour über das lidandseis, wälu'end

Lieutnant Dietrichson eine Karte des Landes um unseren

Zeltplatz aufnahm vnid die anderen die Schlitten, Schnee-

schuhe etc. zur Reise ordneten und in Stand setzten.

Nach ungefähr 24 stündiger Wanderung und nachdem wir

einige Meilen in einer Höhe von ungefähr 3000 Fuss auf

dem Eise gewesen waren, kehrten Svcrdrup und ich sehr

zufrieden mit den Ergebnissen unserer Untersuchung
zurück. Wir fanden das Eis anfänglich von Spalten

durchzogen, und auf vielen Stellen war die Passage
nicht ganz ungefährlich. Aber weiter hinein war es

schön und mit Vorsicht glaubten wir mit dem Schlitten

noch vorwärts kommen zu können. Da wir zwei waren
und ohne Schlitten, ging es ziemlich leicht, indem wir

uns durch ein Tau verbunden hatten, s() dass, wenn
einer durch die über die Spalten führenden Schneebrücken
hinabfiel — was nur einige Male geschah — der andere

durch das Tau ihm Hülfe leisten konnte.

Nachdem wir noch einige Tage mit der Instand-

setzung unserer Ausrüstung zugebracht hatten, brachen

wir endlich am 15. August Abends auf; unsere Boote
waren aufs Land gebracht und kielaufwärts an einem
sicheren Orte in einer Gebirgsschlucht nntergel)racht, wo
sie nicht zu sehr dem Wetter ausgesetzt waren. Unter

den Booten wurde unser Depot angebracht, das wesent-

lich nur aus der Munition für unsere beiden Gewehre
bestand und das unsere Zuflucht sein sollte in dem Falle,

wenn wir durch unvorhergesehene Hindernisse nach der

Ostküste zurückzukehren genöthigt sein sollten. Ausser-

dem wurde in einer kleinen Blechbüchse ein kurzer Be-

richt über unsere Reise, und wie sich die Aussichten für

unser Durchdringen nach der Westküste stellten, nieder-

gelegt. Alles dies liegt verinuthlich noch an demselben

Orte, sofern nicht die Ostgrönländer durch einen Zufall

es gefunden und sich angeeignet haben.

Alle unsere Bagage wurde auf fünf Schlitten gepackt,

von denen Svcrdrup und ich den ersten und schwersten

zogen, während die übrigen vier Theilnclimer je einen

für sich allein zogen. Der Proviant bestand aus ge-

trocknetem Ochsenfleisch , Fleischzwieback , Hartbrod,

Haferzwieback, Let)er])astete, Erbswür.sten, sowie Bohnen-

und Linsciiwürsten, Butter, etwas Schwcizerkäsc. Ziegen-

käse, Fleisch- und Vanille-Chokolade, etwas Thee, Kattee-

extrakt, Zucker, kondensirter Milch, Fleischpepton, einigen

Büchsen präservirter Sachen, eingemachten Preisselbceren

und etwas Kohl. Tabak hatten wir so viel, dass jeder

Mann jeden Sonntag eine Pfeife voll erhalten konnte.

Trinkbranntwein hatten wir garnicht. Zum Schmelzen

des Schnees und zum Kochen hatten wir S])iritus und

einen Kocliajjparat. Ausserdem bestand die Ausrüstung

aus lappländischen und anderen Schneeschuhen, Schnee-

stöcken, Eisäxten, Alpentauen, zwei Gewehren, etwas

Munition, Schneebrillen, einer Axt, Messern, einigen

Tassen, Instrumenten wie Sextanten mit künstli<diem

Horizont, Theodolit mit Stativ, Aneroid-Barometern, Siede-

thermometern, Thermometern 1 Quecksilber-Schleuderther-

mometern und Spiritusthermometern), Kompassen, Photo-

graphischem Apparat etc., sowie einem Zelt, zwei Schlaf-

säcken aus Rennthierfell (ein Sack für je drei Mann),

einigen Reserveklcidern und -Schuhzeug. Die Belastung

der Schlitten, welche von je einem IMann gezogen wurden,

betrug über 200 Pfund.

Da es während der ersten Zeit am Tage ziendich

warm war, so marschirten wir des Nachts; der Schnee

war dann in der Regel gefroren und der Weg somit

besser; später wurde es indessen während der Nächte

zu kalt, die Schlitten glitten zu schwer auf dem kalten

Schnee, und wir reisten desshalb dann während des Tages.

Die erste von uns zu passirende Wegstrecke war
von breiten Spalten durchzogen, wir mussten desshalb

vorsichtig sein, um nicht mitsannnt den Sehlitten und

dem ganzen Gepäck hineinzustürzen. Indessen kein

Jlissgeschick ereignete sich; nur ein oder das andere

Mal sank dieser oder jener durch die Spalten über-

deckenden Schneebrücken bis zu den Annen ein, aber

durch schnelles Zureichen von Stäben oder Eisäxten

wurde ein tieferes Hineinfallen verhindert.

Zwei Tage lang ging es trotz des nicht unbedeuten-

den Anstieges ziemlich schnell vorwärts; dann aber be-

gann ein so ausgiebiger und andauernder Regen mit

Wind, dass wir drei Tage hindurch im Zelt bleiben

mussten und uns nicht rühren konnten. Am vierten Tage
wurde das Wetter wieder gut.

In gleichmässigen Tagesmärschen ging es nun vor-

wärts. Bereits vom zweiten Tage an war auf dem Eise

kein Wasser mehr zu finden; unser Trinkwasser mussten

wir von nun an. und bis wir in der Nähe der Westküste

wieder das eisfreie Land erreichten, aus Schnee schmelzen,

theils im Kochainiarat, theils in iilechflaschen, die unter

den Kleidern auf der Brust getragen wurden — eine

harte Probe für die durstigen Mitglieder der Gesellschaft.

Wir hatten noch einen starken Anstieg und konnten dess-

halb nicht erwarten, mit unseren schwer beladcnen

Sehlitten besonders schnell vorwärts zu kommen; der

Schnee war aber, über Erwarten gut, wenn auch ziem-

lich uneben, doch fest und glatt, und das Ziehen ging.

Während mehrerer Tage gingen wir auf diese Weise

vorwärts nach Christianshaab zu; dann wurde aber der

Weg weniger gut, der Schnee wurde loser und die

Sehiilfen waren sehwer zu ziehen. Zugleich setzte ein
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starktT, amiaiK'nidi'r, uns üeradc ('iiti;ei;('ii\\cln'iHl('r

Scliiu'csturm ein. Icli hotl'te auf eine W'rändcruni;' ziini

besseren, aber t's wurde sehliuiiuer mit jedem Titiie, so

dass unsere Ueise nur hini;s;\m \(ir\viirfs uiui;-. ich sali

ein, dass, wenn es ;nif diese \Veise weiter :;ini;-, wir
Ciiristiansliaal) \(U- Mitte Septendier nicht erreieiien

könnten. Wir kdunten uns dann auch keine Ihillnuni;'

maclien, in diesem .laiire von dort noch hi'ini /u Ivommen;
niöi;lielierweise konnten wir dieshe/.üi;'iich li'riisserc llotf-

nuni;' hahen, wenn wir nach einer der siidii(diereii

K<donien ningen. Auch vom wissenseii;tltlichen Stand-

punkle aus niusste diese Route f;rössercs Interesse liiihen,

imk'm i'rof von Nordcnskiöld bereits südlich vtni Christians-

haab uuf dem Inlandseis f>ewesen ist, währcnil das Inlands-

eis bei den südlicheren Kolonien, wie (lodthaab, noch

eine vollständii;c Terra incoiiiiita bildete. Ein drittes Mo-
ment für die ^\'ahl einer südlicheren lioute war auch,

dass iler Herbst sich jet/.t zu nähern liei;anu, und die

Ilerbstmonate sind auf dem Inlandseis nichts wenig'cr als

milde; es schien desshalb das Vernünftigste, wenn wir so

schnell wie nui:;lich die AVestküste zu erreichen suchten.

Am August, als wir uns etwa schon zehn Meilen

von der Küste befanden, ungefähr auf ()4" M' N. I>. und
in einer Höhe vcni mehr als TOOtt Fuss ülier dem Meere,

eutschloss ich mich deshalb, statt nach C'hristianshaab,

nach Godthaab zu gehen. Der Weg dorthin ist kürzer,

aber es war anzunehmen, dass der Abstieg vom Inlands-

eis bedeutend schwieriger sein werde, und dass es auch
schwieliger sein und längere Zeit dauern werde, vom
Inlandseis nach bewohnten IMätzen im Distrikt Godthaab
zu kommen, als dort oben hei Ghristianshaab; konnten
wir aber über Land nicht nach Godthaab kommen, so

konnten wir sicher zu dem südlich von der .Mündung des

Ameralikfj(n-ds liegenden Narsak gelangen, und s(dlten

sich beide W\\ge scliwierig erweisen, dann blieb ein

dritter durchaus sicherer .Uisweg übrig, der Seeweg, und
ein l'xjot konnten wir ja leicht bauen. — So wurde denn
die Richtung nach dem Ameralikfjord genommen, der
südlich von Godthaab liegt. Der Grund, weshalb ich

gerade die Kiehtung nach diesem Fjord nahm, war der,

dass hier keine Gletscher nach dem JMeere zu drängen,

während südlich und nördlich davon solche vorhanden
sind. Es lag Walirsidieinlichkcit für die Annahme vor,

dass das Eis gerade an der Grenze zwischen dem nörd-

lich und südlich von jenem Fjord seewärts drängenden
Gletscher nicht in zu starker Bewegung sei, und dass

wir also mit einiger Sicherheit darauf rechnen k(mnten,

hier das Küstenland zu erreichen — eine P>erechnung,

die sich auch als richtig erwies.

Durch diese Veränderung der Richtung bekamen
wir den Wind so viel von. der Seite, dass wir die Segel

auf unseren Schlitten anbringen und uns vom Wind etwas
beim Ziehen helfen lassen konnten. Zwei Sehlitten wur-

den zusammengebunden und auf diesen der Zeltboden

als Segel angebracht. Die andern drei Schlitten wurden
auch zusaniniengebunden und mit zwei l'rescnnings

(Deckiilänen) als Segel versehen. Wir .ging(>ii selbst vor

den Schlitten und zogen. .\uf diese Weise zogen und
segelten wir drei 'J'age lang xurwärts; dann aber wurde
der A\'ind so sidiwach, dass wir die Segel nicht mehr
gebraucliei! konnten. Inzwischen war (b'r Schnee so

lose und tief gcwin'dcn, dass wir die Scliiieescliiilie in

Gebrauch nehmen niussten. Da wir beständig Schnee
treiben und frisch gefallenen Schnee hatten, so war der

AVeg der denkbar schlechteste, und als wir dann später

starke Kälte bekamen, war es gi-rade so als miissten

wir die Schlitten durch Sand ziehen. Dadurch wurde
selhst\erständlich das \'orw;irlskomiiien wesentlich er-

schwert. Die (dicrlläebe des Inlandseises war indessen

Miliig eben, und es gab hier keine Spalten, wie wir sie

nur während der ersten Tage an der Kfistc gefunden
hatten. Nunatakker ul. h. aus dem Eise aufragende
Felsspitzen 1 sahen \\ir wiihreiid der ersten Tage \ iele,

aber naehdem wir etwa /.elm Meilen landeinwärts auf
das Inlandseis gekommen waren, trafen wir ktMue mehr.

Wir hatten lange Zeit einen verhältnissmässig starken

.Vnstieg gehabt, und erst zu .\nfang September begann
dieser aufzuhören. Wir befanden uns dann in einer llidie

Min suiio bis ',){l()0 I<'uss. Hier fanden wir ein ausge-
dehutes IMafcati, das einem gefrorenen .Meere ohne
wesentlielien yVbfall nach irgend einer Seite glich und
sich in beinah unmerklichen Wellen westwärts wölbte.

Während mehr als zwei Wochen reisten wir über
dieses l'lateau, bevor wir einen merkbaren Abfall iiacdi

der Westküste zu wahrnahnien. Auf dem höchsten

l'unkte war das l'lateau wahrscheinlich beinahe '.tono

Fuss über dem Meere, aber nach dem Norden zu erhob
es sich noch mehr und schien dort bedeutend höher zu

sein. Die Höhe des Plateaus cinigermaassen genau zu

bestimmen, war einstweilen noch nicht möglich, da uns

hierfür die nothwendigen meteorologischen Materialien

zur Vergleichung mangelten. Hier oben war die Kälte

nicht uubeträehtlieh, leider kann ich aber die Temperatur
nicht ganz genau angeben, da dieselbe bedeutend tiefer

ging, als wir mit unseren Quecksilber- und Spiritus-

thermometern messen konnten. Ich nehme an, dass sie

während mehrerer Nächte nicht sehr weit vou — .öo" G.

war. Eine Nacht legte ich versuchshalber das ^liniiimm

Thermometer unter mein Koptkissen im Zelte. Als ich

am Morgen nach der Temperatur sehen wollte, fand ich

indessen, dass der kleine Stab so tief als möglich stand,

nämlich —35" 0., während der Spiritus unter —40" C.

und tief hinab in die Kugel gesunken war, — und dies

in einem Zelte, wo sechs Menschen lagen und wo wir

unseren Thee und unsere (.'hokolade kochten. Ich gab
dann vorläulig jeden weiteren \'crsueli der Temperatur-
messung während der Nacht auf. Als Kuriosuni mag
erwähnt werden, dass wir an einem Tage zur Mittags-

zeit 3P 0. Wärme in der Sonne hatten, während im
Schatten — ]!"(. waren. Als wir uns der Westküste
näherten und wieder eine Temperatur von — 20" ('. be-

kamen, kam es uns wieder ordentlich sonmierlich vor.

Am 7. September bekamen wir einen starken Sehiice-

sturin, glücklicherweise war an diesem Tage die Kälte

nicht so gross. Während der Nacht wehte der W^ind so

stark, dass er uns beinahe das Zelt wc.ügerissen hätte

:

nur mit Hülfe von Sehnceschuhen, Schneestöekeu und
durch starkes Anbinden vermochten wir das Zelt auf-

recht zu erhalten. Am nächsten Tage war der Stunn
und Schneetreiben so arg, dass wir nicht daran denken
konnten, w'eiter zu k(uiinien; wir mussten im Zelte bleiben,

das selbst im Schnee völlig begraben wurde. Als sitdi

am fnlg(-nden Ta.ge der Sturm legte, inusst(>ii wir uns
aus dem Schnee emporgraben; von dem Zelte ragte nur

noch die Spitze aus dem Schnee hervor. Die ganze Zeit

über war uns der Wind merkwürdig ungünstig .gewesen,

bis wir endlich am 11'. September einen ziemlieh starken

Ostwind erhielten. Die Schlitten winden nun zwei und
zwei zusammengebunden (der fünfte war auf ileni Eise

zurückgelassen wurden', die Segel wurden beigesetzt,

und in rascdicr h'ahrt .ging es nach der Westküste zu.

Wir brauchten selbst nicht mehr zu ziehen, w ir brauchteii.

auf unseren Schneescliuhen stehend, uns nur an den
Schlitten festzuhalten. Einer oder zwei mussten vorn die

Steuerstange handhaben. Der Abt'all naidi der Westküste
zu war nun ziemlich stark, und dies trug dazu bei, die

Fahrt noch geschwinder zu machen. Das war die lustigste

Sehneeschuhlälirl, die ich in meinem Lclieii gcinatdit habe.
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Am Nachmittage dieses 19. September war es, wo
wir durcli den Treibsclinee die ersten Gebirgsspitzen der

Westl\üste zu sehen bei\amen. Es begann am Abend be-

reits starlv zu dunkeln, als ich plutzlicli durcli das Sehnee-

treiben einen dunklen Punkt auf dem Eise gerade voraus

gewahrte. Ich konnte nicht erkennen, was es war, aber

ohne eine Gefahr zu ahnen, Hess ich die Schlitten vor-

wärts sausen. Einige Schritte von der dunklen Stelle

entfernt, erkenne ich nun aber plötzlich, dass es eine

Spalte im Eise ist; die Sehlitten herumwerfen und an-

luven ist das Werk eines Augenblicks; es wXv die höchste

Zeit, denn wir Ovaren bereits am liande der Spalte —
noch ein paar Sekunden und wir mitsanmit den Schlitten

wären in den bodenlosen Abgrund hinabgestürzt.

Das war also die erste Spalte in der Nähe der

Westküste ; aber da zu erwarten war, dass sie kaum die

einzige sein werde, so mussten wir von jetzt an mit

grösserer Vorsicht vorwärts gehen. Ich lief nun auf

Schneeschuhen \(iran. um die Beschaffenheit des Eises

zu untersuchen, während die Schlitten hinterher segelten.

Auf diese Weise ging es noch eine Weile während
der Nacht rasch vorwärts; der Mond ging auf, und mit

Hülfe seines Scheines konnte ich den gefährlichsten

Stellen ausweichen. 'J'rotzdem wären jedoch Sverdrup
und Christiansen heinahe in eine Spalte gefallen; die

Schneebrücke brach und stürzte, als sie eben hinüber-

gesegelt waren, hinter ihnen zusammen.
Späte.1' in der Nacht wurden die Spalten so gross

und gefährlich, dass wir nicht weitersegeln konnten, son-

dern unser Zelt errichten nnissten. Die Errichtung des

Zeltes war indessen bei dem starken Winde und auf dem
glatten harten Eise keine leichte Sache; es glückte aber

doch endlich, und frohen Muthes krochen wir in unsere

Schlafsäcke; ich bin dessen gewiss, dass Alle in dieser

Nacht einen guten Schlaf hatten.

Während der folgenden Tage trafen wir sehr

schlinunes und schwieriges Eis, angefüllt mit Spalten und
ausserdem sehr uneben. Meine Furcht, dass wir zu weit

nördlich gekonnnen seien, bestätigte sich, als wir uns

dem Küsteidande näherten; wir waren in der Nähe des

Kangersunek am Ende des Godthaabsfjord gekommen,
wo ein mächtiger Gletscher sich in den Fjord hinein-

schiebt. Hier war das Eis von gr(wscn Spalten kreuz

und quer so durchzogen, dass es nicht möglich war,

über den Gletscher nach der andern Seite des Landes
zu kommen. Wir mussten weiter südlich gehen, wie wir

auch ursprünglich beabsichtigt hatten. Auch hier trafen

M'ir viel zerklüftetes und unebenes Eis, das aber doch
passirliar war. Endlich am 24. Septend)cr erreichten wir

bei einem kleinen Binnensee südlich von Kangersunek
das Küstenland, .letzt konnten wir die Schlitten nicht

mehr gebrauchen: wir Hessen sie desshalb nebst einem
Theil der Bagage stehen und nahmen nur soviel an Pro-

viant, wie wir tragen konnten, sowie auch das Zelt, einen

Schlafsack etc. auf den Rücken und gingen thalabwärts

längs des Flusses Kükasik nach Ameragdla zu, dem
innersten Arm des Ameralikfjords, wo wir am "2(i. Sep-
tend)er Nachmittags ankamen.

Damit hatten wir das so viel bes))rochene Inlandseis

tiberschritten, das \on so vielen für ganz unpassirbar er-

klärt worden ist ; wir standen am Ziel unserer Reise : der

Westküste Grönlands. Die von uns über das Eis zurück-

gelegte Strecke beträgt ungefähr t)5 Meilen, wozu wir

40 Tage gebraucht hatten, bcträclitliidi längere Zeit, als

wir vorausgesetzt hatten. Dies ist indessen der späten

Jahreszeit zuzusehreiben, welche uns einen so schlechten

Weg und eine so niedrige Teni|)eratur brachte; wären
wir früher im Jahre gekommen, dann würden wir nach

den Beobachtungen, welche ich hinsichtlirh der Schuee-

verhältnisse anstellen konnte, einen festen hartgefrorenen

Schnee gefunden haben, und wir hätten dieselbe Weg-
strecke in weniger als der Hälfte der Zeit zurücklegen

können. Es erübrigte jetzt,- wieder menschliche Woh-
nungen aufzusuchen und zwar mnsste das schnell ge-

schehen, da der Proviant theilweise knapp zu werden
begann; besonders machte sich der Mangel an Fettstotf

fühlbar; au getrocknetem Fleisch hatten wir indessen

noch üebertluss.

Wir sahen bald ein, dass es keine leichte Sache
sein würde, Godthaab auf dem Landwege zu erreichen.

Nach Narsak wäre es wahrscheinlich noch verhältniss-

mässig leicht gegangen, aber wir kamen doch gewiss

schneller au's Ziel, wenn wir ein Boot bauten und den

Seeweg nahmen.
Am nächsten Tage gingen Sverdrup, Balto und ich

an den Bau des Bootes, während die drei anderen nach
dem Eisrande zurückkehrten, um den dort zurückge-

lassenen Rest der Bagage zu holen. Das Boot wurde
aus der Segelleinwand hergestellt, die bisher den Boden
des Zeltes gebildet hatte, und aus einem andern zur Re-

serve mitgenommenen Stück Segelleinen; zu Spanten,

Kiel etc. wurden aus dem nächsten Busch geholte

VVeidenzweige, Schneestöcke und eine Bambusstange
verwendet, die uns bei dem Segeln mit den Schlitten

als Mast gedient hatte. Mein urs[)rünglicher Gedanke
war, als Holzwerk in dem Boote ausschliesslich Bambus-
stangen, deren wir mehrere hatten, sowie das Material

der Schlitten zu verwenden. Das Mitnelnnen all dieser

Sachen war aber zu beschwerlich und hätte unser Fort-

konmien noch mehr \erzögert, so dass wir das ganze

Material mit den übrigen Sachen auf dem Inlandseise

zurücklassen und nun unsere Zuflucht zu Weidenzweigen
nehmen mussten. Am Abend war das Boot fertig.

Am Morgen des nächsten Tages ging auch Balto

nach dem Inlandseise zu den drei andern zurück, wäh-
rend Sverdruj) und ich uns daran machten, vier Ruder
zu verfertigen. Diese wurden aus gesi)altenen Weiden-
zweigen hergestellt, indem wir über deren gabelförmige

Enden Segelleinwand spannten und dann das so herge-

stellte Ruderblatt an einem Bambusstabe befestigten.

Zur Mittagszeit waren wir fei'tig und machten uns mit

dem Boote auf den Weg nach Godthaab.
Anfänglich konnten wir indessen nicht rudern, denn

das Bett des Amaragdia war mit Schlannn angefüllt.

AVir hatten gehofft, in dem Flüsschen vorwärts zu

kommen, das sich durch den Schlamm schlängelte, aber

auch dieses erwies sich als zu flach. Wir nnissten dess-

halb das Boot und unsere kleine Bagage durch den

Schlannn tragen, in den \\n manchmal bis an die Knie
liineinsanken. Erst am nächsten 'i'age Mittags erreichten

wir offenes Wasser. Wir steuerten nun zum Ameragdla-
nnd Ameraliktjord hinaus; aber der Wind war während
mehrerer Tage ungünstig, da derselbe gerade in den
Fjord hinein stand, dazu war das Boot sehr schwer

gegen Wind und Wellen zu rudern, weil es kurz und
l}reit war, wie wir es wegen der viereckigen Form des

Zeltbodens hatten machen müssen. Am 2. Uctober be-

kamen wir endlich günstigeren Wind, und am nächsten

Tage, am o. October Vormittags, erreichten wir den

berreiduitischen Missionsplatz Ny Herrnhut, wo wir ans

Land gingen und von wo wir etwas später, nachdem wir

den (leutsciien ^lisMonar besucht hatten, über Land nach

dem dicht n(irdlich davon belegenen Godthaab gingen.

Hier hatte sich schon das Gerücht von unserer Ankunft

verbreitet, und wir wurden zu unserer grossen Verwun-
derung mit einem donnernden Kanonensalut und von der

ganzen Bevölkerung enii»fangcn.

So waren wir denn im sicheren Hafen; dass die
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däiiisclu' (iasttVcilu'it ilii'i'u alliMi l>'üliiii niclit viTlcUiiiii'lc,

iiiul (lass (He iMiropüiT der Kdlmiir alles tliaten, iiiu die

lieisendeii zu er(|iMcki'ii, l)rauclit wohl kaum lieiiirrkt /ii

werdeil. Aber am Knde des Ameraliktjiirds weilten iioeii

vier Miti;lied(>r der {lesellseiiai't, wclelii' Sidinsiielitsvell

der Erlösung;' harrten. Diese sollte iliueii al)er uiehf so

hald werden, wie sie wohl i;ewiiiisclit hätten, denn jiorade

als wir in Godtliaab ankamen, Urach ein Siidsturm los,

der mehrere Taiie aidiicll. so d;iss die l>oote, welehe

unsere (Jetahrten holen sollten, nicht abuchen kcnnden.

Da wir aber lu't'iircddeten, dass sie .Manj;'el leiden k(innten,

Hess der Pastor der Kidoiiie am ;'>. Oetober zwei Kajak-

leute mit ProNiant dorthin abgehen. Inzwisclicn war der

zur Zeit unserer Ankunft abwesende und in Umanak —
einem \\'(dni|)l:itz am (!odtliaabsrj(n-d niirdiieli von Anu'-

ralik - weilende K(doniever\\ alter \(iu unserer Ankuntt
sowie aindi darübei' unterrichtet w(U'(len. dass noch vier

Leute am Ende des .Vmeralikt'jords weilten. Von dem
Kolonieverwalter sow(dd wie von dem i\Iissionar in

Unninak wurden daraufhin je zwei Kajakleute mit l'vo-

viaut abi^esehiekt. Einer der Kajakleutc sclioss ausser-

dem am Tai;*' nach der Ankunft bei unseren Gefährten

einen gr""^'^''" IJenntbierbock; selbst\ erständlieb war
dieser l'eberiluss ;in \ahruui;-smitteln nach dem lani;eu

Fasten auf dem Inlandseise unseren {lefährten äusserst

erwiinsclit. Es wurde eine Sehmauserei ohne Ende, der

Kocditopl' liiddelle den ptnzi'U 'V:i<i auf dem Eeiier: die

(iesiehter der Lappen, als sie \vieder friscdu'S K'enutliier

ileiseh zu sehen bekanu'u. sollen \ or Ei'eude ordentlich

i;cstrahlt haben.

Am r_'. ()ctober tral'en emllicli ;iuch unsere (ie-

fährti'U Wohlbehalten in (iodthaab ein: inisere Reise

durch Gr(inland war dann! beendet.

Wie bekannt, wurde Xansens ^\'uns(•ll, noch mit dem
Dampfer ,, l"'o\'" xon ivii^tut aus nach Kopenhai;i'n zu

konnnen, nicht erfüllt. W iihrend seinc^s W'interaulenthaltes

in Oodtliaab versuchte nun Nansen noch zweimal, im .März

und im April, auf das Inlandseis zu konnnen, um sich von

der P>esehatfenheit desselben im Eruhj'ahr und von seiner

Passirbarkeit zu überzeugen. Der eine Versuch wunle
\(un .Vnuralikfjord aus, der andere vom (iodtliaabljord

aus unternonnnen, und zwar letzterer von einem ( hte

Kornok über Ujararsuak am Ende des l'j'ord, wo grosse

und zahlreiche Ruinen der alten Nordländer vorhanden

sind. Beide Touren niissglückt(^n aber aus verschiedenen

Gründen. Nansen konnte jedoch soviel konstatiren. dass

der Sehneefall auf dem Inlandseise bedeuteml geringer

gewesen war als an der Küste. .\ni ir>. .\pi'il kam der

Dampfer „H\idbiörnen'" in Godtliaab an, um Nansen und

seine Gefährten heim zu holen.

XJeber Pfahlbauten aus Neuguinea. — In dem dritten Biuide
der ..AniKilc'M dos natinhistorisidu'n tlot'nniseiiins zu Wien" liefert

Dr. (I. Finsch unter deui Titel „Ktlmologischo Erfalirungen und
Belegstücke aus der Südsce" eine ganz vorzügliche Schilderung
der Pfaldhäusev auf Xeu-Guinea. welche ausserdem durch beige-

fügte an Ort nnd Stelle von Di: Finscli selbst entworfene Zeich-
nungen innen besonderen Wcrth erliiilt.

Indem wir auf diese Arbeit hinweisen, möge es gestattet

sein, aus den vielen Schilderungen eine herauszuheben. Dr. Finsoli

schreibt: ,.Die Pfahlh^iuser auf dem Lande stehen, ungefähr
2— 3 m hocli, auf ungleichen, zuweilen krummen nnd auti'allend

dünnen I^tahlen und haben Seitenwände von Mattengefiecht, das
sich versetzen lässt. Wie die Diele besteht die Decke aus dicken
Planken; von der Diele führt eine schmale Leiter auf den Boden-
raum oder .Süller, der als Scdilafstelle oder zum Aufbewahren
von Provisionen, Waffen oder dergl. dient. In der Mitte der
Hausdiele befindet sich die Feuerstelle mit einer Horde darüljor

zum Aufbewahren von Lebensmitteln. Dieser innere Raum steht

mit der Aussenwelt nur durch die Thür in Verbindung, andere
Oeft'nungen halien die Hütten nicht. Vor der Thür ist über die

ganze Breite des Hauses ein mehr oder minder breiter Sitz an-

gebraclit, unterhalb desselben eine niedrige Plattform aus Brettern
oder Stangen, welche mit dem Lande durcli eine einfache
Sprossenleiter in Verbindung steht. An der einen Längsseite
des Hauses läuft eine Stellage, auf welcher weiteres Hausgeräth:
hölzerne Schüsseln, Töpfe, Pandanusblatt als Material zu Matten,
Lebensmittel in Bananeiddätter eingepackt, geräucherte Känguru-
schinken u. s. w. ihren Platz finden. Die vorderen Pfeiler, welche
die Träger der Docke bilden, sind häutig mit Schädeln von
wilden Schweinen verziert Ein eigenthümlicher Schnuick der
Häuser sind die Verzierungc^n der Giebelspitze, die zum Theil
an Wa])penschilder eriiniern oder an die Pferdeköpfe an den
niedersächsischen Bauernhäusern."

Aber nicht nur auf dem festen Lande oder über dem Wasser
werden Häuser errichtet, sondern sogar auf dem Wipfel eines
Baumes. Dieses Baumhaus „Kolioro'', wie jene besondere Art
kleiner Häuser mit Vorplatz und Diele genannt wird, wird im
Gezweige oder in den Wipfeln grosser Bäume, oft in ÖO Fuss
Höhe und mehr, errichtet und mittelst einer rohen Leiter aus'

Lianen und Querhölzern bestiegen. Ein solches Biiumliaus dient
als Ausguck und Feste, in welche sich bei einem feindlichen
Ueberfalle die Bewohner des Dorfes zurückziehen. Im Innern
enthalten sie mächtige Speere und grosse Haufen Steine, mit
denen die Angreifer empfangen werden, aber auch eine Feucrstelle

und mit Wasser gefüllte Töpfe.
In der Bauart der Pfalhäuser herrscht indess eine sehr grosse

Verschiedenheit und es finden sich nicht zwei Häuser, welche ein-

ander gleichen Diese Verschiedenheit- ist ebenfalls von Dr.

Finsch hervorgelioben und genau beschrieben, sowie auch bild-

lich dargestellt worden. J.

Plasticität des Eises. — Durch die Untersuchungen von
Forbcs, Agassiz. Schlaginweit, Tyndall u. a. ist dargethan. so

heisst es in dem neuen, sehr einpfehlenswerthen .Jalirhiiche der

Erfindungen, herausgegeben von Gretschel und Bornemann
(Leipzig, Quandt und Händel), dass die Gletscher sich wie
plastische Kör|)er be«-egen: sie rücken stetig von Tag zu Tag,
von Stunde zu Stunde vor; von der Mitte nimmt die Geschwin-
digkeit allmiUilich nach den Seiten hin ab, wo sie bisweilen nur

V.-j ihres Werthes in der Mitte hat, manchmal aber auch kaum
noch wahrnehmbar ist; am raschsten ist die Bewegung in der

warmen, am langsamsten in der kalten Jahreszeit, bisweilen ist

das Verhältniss wie 4 zu 1. Gleichwohl hat man an der Plasti-

cität des Eises lange gezweifelt, weil bei gelegentlichen Ver-

suchen an Handstücken dasselbe sich wie ein starrer Körper
verliielt. Man suchte daher nach einer anderen Erklärung <lcr

Gletscherbewegung, nnd insbesondere schien die von ,lames

Thomson auf theoretischem Wege gefundene, später durch Sir

William Thomson experimentell bestätigte Eigenschaft, dass der

Schmelzpunkt des Eises bei einer Druckvermehruug von einer

Atmosphäre um 0'0075° C. erniedrigt wird, die Möglichkeit einer

solchen Erklärung sehr nahezulegen. Wenn nämlich die Tempe-
ratur durchweg Ö" oder nahe daran ist, so muss an Stellen

stärlceien Druckes Schmelzung eintreten, während anderwärts
eine entsprechende Menge Eis gebildet wird. Da aber beim
Schmelzen Wärme absorbirt wird und die V^erdichtung durch
Druck eine ungenügende Wärmec(uelle ist. so mnsste bald eine

Erniedrigung der Temperatur eintreten und dadurch der Schmelz-

procesä wieder unterbrochen werden, sofern nicht Wärme von
anderwärts zugeführt wird. Nun ist aber Eis ein schlechterer

Wärmeleiter als die meisten Felsmassen, fast so schlecht als Holz.

Dann aber ist es auch noch keineswegs erwiesen, dass die ganze

Masse eines Gletschers von Wasser durchtränkt ist; neuere Unter-

suchungen von Forel deuten im Gegentheil darauf hin, dass die

capillaren, mit Wasser gefüllten Spalten auf die Dberffächen-

schicht beschräidct sind.

Diese scheinbare, auf Schmelzung und Wiedergefrieren be-

ruhende Formbarkeit bleibt aber für die Erklärung der Gletscher-

bewegung ganz ausser Frage, wenn es gelingt, die Plasticität

des Gletschereises bei einer Temperatur unter — Ol" C. nach-

zuweisen; denn die Erniedrigung des Schmelzpunktes um O'l"

würde einen Druck von 13 Atmosphären erfordern. Ist das

Gletschereis einige Grad unter 0" plastiscli, so kann seine Pla-

sticität bei 0" unmöglich bezweifelt werden. Nun haben in der

That Versuche von Matthews. Bianconi, Aitken, PfatI' u. a. die

Plasticität des Eises mehrere Grad unter 0" dargethan; die Ver-

suche waren aber meist Biegungsversuche, bei denen es schwierig

ist, das Verhältniss zwischen Zug und Streckung festzustellen,

und ausserdem wurden sie nicht mit (lletschereis angestellt.

Deshalb hat Dr. Main während eines Winteraufenthaltes in

St. Moritz im Obereugadin in den ersten Monaten 1S87 bei

Temperaturen von 0" bis herab zu — fj" Dehnungsversuche an
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Eisstiiben von ungefähr 234 mm I^iinge mit 4'2 bis "2 kg Be-
lastung auf 1 qcm angestellt, welche ergaben, ilass das Eis sich

dauernd streckt und dass die Grösse der Streckung abhiingt von
der Temperatur und von der Belastung. Ist letztere gross und
die Temperatur nicht sehr niedrig, so kann die Dehnung in einem
Tage ein Procent der Länge erreichen; sie wächst dann so be-

ständig, dass sie von Stunde zu Stunde zu erkennen ist. Bei dem
einen Versuche betrug die Gesammfstrccknng 11 min in neun
Tagen, bei einem zweiten 1.8 mm in fünf und bei einem dritten

r7 nmi in drei Tagen; im ersten Falle war die Beanspruchung
grösser als in den beiden anderen nnd die Temperatur am Tage
niclit so niedrig; im dritten Falle war die Beanspruchung gering,
aber die Temperatur hoch.

Diese Versuche wurden im nächsten Winter (1887/88) an
demselben Orte von James C. McConnel und Dudle}' A. Kidd
fortgesetzt und führten gegen Erwarten zu dem bemcrkenswerthcn
Ergebniss, dass heterogenes, aus einer Anhäufung zahlreicher
Krystalle bestehendes Eis Plasticität besitzt bei Temperaturen
weit unter dem Gefrierpunkt, und zwar sowohl unter Druck, wie
unter Spannung, dass aber ein einzelner Krvstall weder dem
Drucke noch der Spannung continuirlich nachgiebt. wenn die-

selben rechtwinklig zur optischen Achse wirkan. McConnel und
Kidd waren, als sie ihre Versuche begannen, der Ansicht, dass
durch die Arbeit von Main die Dehnbarkeit des Eises ausser
Zweifel gestellt sei und dass es sich nun bloss noch darum handle,
deren Grösse für verschiedene Belastung und bei verschiedenen
Temperaturen festzustellen. Aber gleich ihr erster Versuch be-
lehrte sie eines anderen: ihr erster, (juadratischer und etwa
25 mm dicker Eisstab erwies sich trotz bedeutender Spannung
als fast nicht dehnbar, die Dehnung betrug in 6 Tagen nicht
mehr als O'OO02 mm stündlich auf 10 cm, d. h. nur etwa den
hundertsten Tlieil der von Main beobachteten. Die Untersuchung
mit dem Polariskop zeigte, dass dieser Stab aus einem einzigen
Krj-stall gebildet war. In dem Polariskop, welches sich die
beiden Ex])erimentatoren zu diesem Zwecke zusammengestellt
hatten, wurde das von einem Blatt weissen Pajners ausgehende
Licht von einer Schiebt von 3 Glasplatten unter einem Winkel
von .57" reflectirt und auf ein Nicol'sches Prisma geworfen,
web'bes gewöhnlich so gedreht ward, dass das Gesichtsfeld
dunkel erschien. Wurde nun zwischen die Glasplatten und das
Nicol'sche Prisma ein Stück homogenes Eis gebracht, so ge-
währte dasselbe überall das gleiche Aussehen ; bei dem erwähnten
Stabe erblickte man, wenn man ihn vorschob, immer ein System
farbiger Hinge mit einem dunkeln Kreuz, wie die einachsigen
Krystalle zeigen, und zwar beständig an derselben Stolle. Bei
einem Stück heterogenen Eises dagegen erschienen manche Stellen
hell, andere dunkel und verschiedenartig gefärbt. Der erwähnte
homogene Eisstab war aus der Eisdecke geschnitten worden, die
sich bei verhältnissmässig mildem Wetter in einem Wasserbehälter
gebildet hatte.

Gletschereis ist bekanntlich ausges])rochen heterogen, aus
einzelnen, genau aneinander passenden Stücken zusammengesetzt,
von denen ein jedes einem einzigen Krystall angehört. Diese
Gletscherkörner findet man von Erbsen- l)is Melonengrösse, im
Allgemeinen aber werden sie immer kleiner, je weiter man den
Gletscher aufwärts, nach seinem Ursprung hin verfolgt. Mit dem
blossen Auge vermag man die einzelnen Körner häufig nicht zu
unterscheiden, vielmehr erscheint das Eis vollständig homogen
und klar; setzt man aber ein solches Stück einige Minuten den
Strahlen der Sonne aus, so geben sich die Trennungsflächen als

feine, mit Wasser gefüllte Spalten kund. Auch werden in jedem
Krystall eine Anzahl Scheiben von etwa 25 mm Durchmesser
sichtbar, deren Ebenen rechtwinklig zu den optischen Achsen
stehen. Dementsprechend erwies sich auch Gletschereis ent-
schieden plastisch. Den natürlichen Eishöhlen am Fusse des
Morteratsch-Gletschers wurden verschiedene Eisstücke entnommen
und in Stäbe zerschnitten. Drei derartige Stäbe zeigten ein
äusserst verschiedenes Verhalten. Der erste streckte sich stünd-
lich um 0013 bis 022 mm auf 10 cm Länge bei einer Spannung
von LGO kg auf 1 qcm, welche Verschiedenheiten vom Wechsel
der Temperaturen herrühren mochten. Der zweite Stab begann
bei einer Spannung von PS kg mit einer Ausdehnung von
O'OK! mm, die allmählich abnahm und bei derselben Temperatur
auf 00029 mm sank, welche ziemlich beständig blieb, bis auf die
durch kleine Temperaturschwankungen verursachten Aenderungen.
Als aber die Spannung um die Hälfte vermehrt wurde, stieg die
Ausdehnung mit einem Mal auf 0.011 nun stinidlich; dieselbe
zeigte eine Tendenz zur Abnahme, welcher aber durch das
Steigen der Temperatur entgegengearbeitet wurde. Dieser Stab

war 25 Tage lang gespannt und dehnte sich im Ganzen um drei

Procent seiner Länge aus. Ganz anders verhielt sieh der dritte

Stab. Derselbe zeigte zuerst eine Dehnung von 0'012 mm. die

bei verdoppelter Sjiannung auf 0'026 mm stieg, dann aber bei

gleicher S|)annung immer grösser ward und schliesslich den Be-

trag von 188 mm erroichlie. Als hierauf die Spannung um den
dritten Thcil vermindert wurde, sank die Dehnung mit einmal
auf 035 mm und ging <lann allmäldich auf 0043 mm herab. Die
Temperatur stieg bei diesen Versuchen 12 Stunden lang nie über
— 9"; die Spannung betrug dabei 1'45 kg auf 1 qcm, die

Ausdehnung stündlich 0006.5 mm auf 10 cm. Die Zusammen-
setzung dieser drei Stäbe war eine sehr verwickelte; die durch-
schnittliche Grösse der Körner übertraf die einer Wallnuss, die

Lage der optischen Achsen war sehr verschieden. Nahezu der
dritte Theil des dritten Stückes bestand aus einem einzigen

Kristall.

Es wurde ferner Eis vom St. Moritz-See untersucht, welches
eine eigonthündiche Structur besass. Es bestand nämlich aus
verticalen, einen Fuss und darüber langen Säulen von etwa 1 cm
und weniger Durchmesser; jede solche Säule war ein Krystall,

dessen optische Achsen in der Hegel nahezu horizontal, aber
übrigens in den verschiedensten Richtungen lagen. Sichtbar
wurden diese Säulen beim Schmelzen des Eises. Auf Grnnd
einiger Versuche glauben McConnel und Kidd, dass diese Structur
entsteht, wenn die erste Eisschicht sich schnell, z. B. bei einer

Temperatur unter — 6" bildet. Zunächst wurde ein Stab unter-

sucht, der in der Längsrichtung der Säulen geschnitten war, also

aus einem Bündel dünner Krystalle bestand. Derselbe dehnte
sich fast gar nicht, nämlich in 208 Stunden nur um 12 mm an
dem einen Ende unil um 007 mm am andern bei 2 kg Spannung,
d. i. durchschnittlich 0-00016 mm stündlich auf je 10 cm. Dabei
stieg die Temperatur zeitweilig bis über 0". Ganz anders ver-

hielt sich ein Stab, der unter 45" gegen die Längsrichtung der
Säulen geschnitten war: seine Dehnung bei 2'75 kg Belastung
während SO Stunden betrug O'Olö nun stündlich für 10 cm, was
mehr als das Dreissigfache von der Dehnung des vorigen ist.

Versuche nüt Eiszapfen, die bekanntlich aus sclir kleinen,

unrcgelmässig geordneten Krystallen bestehen, ergaben bei einer

Spannung von 22 kg auf 1 qcm nur Dehnungen von 00015 bis

O'OOll mm stündlich auf 10 cm, obgleich die Temperatur durch-

schnittlich — 1" war.
Endlich wurden auch noch Versuche über die Zusamnien-

drückbarkeit des Eises angestellt. Drei luihezu würfelförmige
Stücke Gletschereis wurden fünf Tage lang einem Drucke von
3'2 kg auf 1 i|cm ausgesetzt und erfuhren dabei Zusammen-
pressungen von stündlich 0035, 0'056 und 0007 inm auf je 10 cm.
Drei Stücke Seeeis, bei denen der Druck von o'7 kg auf 1 qcm
3 Tage parallel zur Sänleurichtnng wirkte, wurden stündlich um
0-002, 0012, 0-0018 mm auf 10 cm zusammengedrückt. Die
mittlere Temperatur war bei den Compressionsversucben — 6°.

Die Plasticität oder Formbarkeit des Gletschereises bei

Temperaturen weit unter 0" ist somit ausser Zweifel gestellt. In-

dessen machte McConnel darauf aufmerksam, dass diese Be-

zeichnung nicht ganz zutretfend erscheint, wenn man an die Forra-

barkeit von Wachs oder Pech denkt. Doch wäre es, so meint
er, auch nicht unmöglich, dass auch diese Körper aus mikros-

kopischen oder ultramikroskopischen Krystallen zusammengesetzt
sind und dass die Art, wie die Plasticität zu Stande kommt, die-

selbe und nur der Maassstab ein anderer ist.

L i 1 1 e r a t u r.
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tische und elektrische Versuche, die sich zur Projektion eignen,

angeführt. Bei der Wichtigkeit, welche die Projektions -Kunst
für Vorlcsungs- und Schulzwecke besitzt, zweifeln wir nicht, dass
die neue Auflage von Liesegang's Projections-Kunst allen, welche
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zerstöreiule Kraft berechnet werden kann, die theils von

der Maximalgesehwindigkeit, theils von der Plötzlichkeit

der Bewegung- abhängt. Einige ErdliebcMi Ijcginnen mit

Yorgiüigigcni Zittern, das mit einer lläutigkeit \on acht

oder zehn Wellen in der .Sekunde registrirt worden ist.

Die Hin- imd Herbewegungen von heträelitlicher

Ami)litude, welche tlen Stoss oder die Stösse bei einem

Erdbeben bilden, haben gewöhnlich eine Periode von ein

oder zwei Sekunden, wahrend die gewöiinliciicn Hin- und

Herbewegungen, welche den grcisseren 'i'heil der wahr-

nehmbaren Erschütterung ausnia<dien, gewidndich eine

Periode von drei bis fünf in der Sekunde lialien. Am
Ende einer Störung ist die Wellenperiodc fast immer viel

grösser als beim Beginn oder in der Mitte einer Störung.

Ganz vor Kurzem wurde in Japan ein Erdl)cben regi-

strirt, dass eine Periode von sechs bis aclit Sekunden

besass.*)

Beobachtungen dieser Art sind ohne Zweifel von

wissenschaftlichem Standi)unkte werthsdll, aber viele Be-

ol)achtungen sind von praktischer Bedeutung. Wir wissen

jetzt zum Beispiel, dass eine seismische Bestimmung von

irgend einem gegebenen Stück Eigenthum ausgeführt

werden kann, und als das Ergebniss einer solchen Be-

stimnnmg kann ermittelt werden, dass Gebäude, welche

auf einer Seite der gegebenen Fläche errichtet sind, ganz

bedeutend mehr leiden können als die auf der anderen

Seite. Wir wissen ebenfalls, dass, weil bei schweren

Erdbeben die Bewegung am Boden einer verhältniss-

mässig seichten Grube viel geringer ist als an der

( )bcriiäche, Geliäude zum Theil von der Erdl)el)enbewegung

abgesondert werden können, indem man ihnen geeignete

Fundamente giebt.

Neben den theoretischen und praetisehen Ergebnissen,

welche aus dem Studium der Erdbel»endiagramme ge-

flossen sind, hat die mcchanisclie Wissenschaft etwas von

den neuen Typen der Intrumente gewonnen, welciie ent-

wickelt worden sind. Wir wissen jetzt, wie Pendel

astatiscii zu maclien sind. Neue Oombinntioncn im Uhr-

werk sind erfunden, neue Regulatoren tttr Maschinen ent-

worfen worden, von denen sich einige auch schon für

andere Zwecke nützlich erwiesen haben. Ein Instru-

ment, welches das Ergebniss der seismologischcn Arbeiten

in .lai)an ist und welches verspriclit, auch ausserhalb des

Gebietes der Seismologie von praktischem Werthe zu wer-

den, registrirt die Vibrationen in einem Eisenbaimzuge.**)

Mit Diagrannnen dieser Vibrationen vor uns sind wir im

Stande, die Zeit zu bestimmen, welche ein Zug zwischen

zwei Stationen brauchte, zu sehen, wann er schnell und

wann er langsam fuhr, die Dauer der Aufenthalte zu

notiren, Um-egelmässigkeiten auf einer Linie zu ent-

decken, z. B. die, welche sich an AVeichen ereignen, die

welche von einem Mangel an Ballast, Veränderungen in

der Spurweite, Unvollkommenheiten an Brücken u. s. w.

herrühren.

Die seismometrischen Beobachtungen sind nicht auf

die Beoljachtung eigentlicher Erdbeben beschränkt worden,

.sondern es sind auch Beobachtungen über Störungen an-

gestellt worden, die durch Explosionen von Substanzen

wie Dynamit und Schiesspulver, durch das Fallen schwerer

Gewichte, die Bewegung von Eisenbahnzttgeu u. s. w.

hervorgebracht wurden. Die durch diese Experimente

erlangten Registrirungen haben uns vielleicht mehr über

die Vil)rationen der Erde gelehrt, als wir aus den Be-

obachtungen wirklicher Erdbeben gewonnen haben. So

weit wie Ohcrtlächen- Störungen in oljertiäehliciiem Erd-

*) Vergl. „Natiirw. Woclienschr." Biuul IV, S. 174.

**) S. a. „Naturw. Woclieiisehv.'^ Band III, Seite 14(! untl

Seite 152.

reich in Betracht konuneu, wissen wir jetzt, dass die Er-

scheinungen, welche sie darbieten, alles andere sind als

das, was wir in einem tlieoretisch elastischen Materia!

als wahrscheinlich annehmen möchten.

Ein Gegenstand \'()n äusserst praktischer Bedeutung,

welcher in Japan Aufmerksand<;eit gefunden hat, lietritft

Beobachtungen und A'ersuche über die Wirkungen, welche

von Erdbeben auf Gebäude au.sgeüljt werden; ein Bericht

über dieselben — von denen viele mit Erfolg von I5au-

meistern in der Praxis verwerthet worden sind — wird

jetzt als der \ierzehnte Band der Veriiandlungen der

Seismologisehen (iesellschaft Aeröft'entJielit.*! Da dieser

bcsondei'e (Jegenstand Nim so einsehneidender Bedeutung
für die jai)anische Regierung ist, welche beständig euro-

l)äisehe Bauten aufführt, so wird derselbe zur gegen-

wärtigen Zeit von einem aus Ingenieuren, Architekten

und anderen bestehenden Ausschusse erörtert, welcher

für diesen Zweck \'on dem verstorbenen Cultusminister

Vicomte Mori berufen worden ist.

Dadurcii, dass die kaiserliche Regierung vou .la|ian

in der Meteorologischen Abtheilung ein Bureau ffu' Erd-

beben und an der kaiserlichen Universität einen Lehrstuhl

für Seismologie errichtete, hat sie der seismologisehen

Forschung im aligemeinen einen grossen Impuls gegeben.

In mehreren 'l'heik'u des Landes sind Seismographen auf-

gestellt worden, und auf (5Ü0 l)is 700 Stationen werden
Registrirungen von allen Störungen, welche bemerkt wer-

den, aufbewahrt. Nach diesen Registrirungen sind wir

jetzt im Stande, die Vertheilung der seismischen Thätig-

keit zu Studiren, sowohl liinsichtlich des Ortes als auch

der Zeit. So wissen wir beispielsweise, dass die Mehr-

zahl der Stösse an oder nahe der (Jstküste entsteht; wir

wissen, dass es viele „Centren" giebt, von einigen der-

selben gehen schwache und von anderen starke Stösse

aus; dass wir im Durchschnitt in Japan wenigstens zwei

Stösse am Tage fühlen.

Insofern als Erdbebenstörungen verhältnissmässig

oberflächlich sind, können wir das Störungsgebiet als

eine sehr gute Schätzung der seismischen Wirkung be-

trachten, im Jahre 1885 umfasste das von Erdbeben
betroffene Land ungefähr 6(50 000 Quadratmeilen (engl.),

und im Jahre 188ü etwa 562 OüO Quadratmeilen.

Hier haben wir den Anfang einer Reihe interessanter

Zahlen, welche vielleicht mit einem AVärmegradienten
— den Schwankungen in der Strömung des schwarzen

Stroms oder einem anderen, noch nicht berücksichtigten

Punkte — in Beziehung gesetzt werden können..

Wenn wir bisher Erdbeben in ihrer Beziehung zu

meteorologisciien Veränderungen studirten, der Stellung

des Mondes, den Jahreszeiten u. s. w. , waren wir ge-

zwungen, sehr unv(dlkonimene Verzeichnisse von Stössen

zu benutzen, die von „Centren" ausgingen, welche ebenso

unabhängig von einander '.Yareu wie es die meisten Vul-

kane sind. Jetzt sind wir im Begriff, Material zu

erlangen, welches uns für das Studium einer Gruppe
von Erdbeben befähigen wird, die von einem gegebenen

Ursprung ausgegangen sind. Störungen im Dcean sind

nicht übersehen worden und die Wellen, welche Japan

nach Amerika entsandt hat und die, welche von Amerika
zurückgelangt sind, sind sorgfältig untersucht worden,

und es sind die durchschnittlichen Tiefen des Oceans

längs mehrerer Richtungen bestimmt worden. In allen

Fällen erseheinen die aus der Fortpflanzung einer See-

wellc berechneten Tiefen geringer als die, welche sich

aus dem Durchschnitt der Lothungen ergeben. Deutet

dies auf eine Fnvollkonnnenheit in den Formeln, welche

*) Uns ist kürzlich vol. XIIL, part. I der TraiisaetioiLs of

the Seismological Soeioty of Japan zugegangen. lied.
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l)cniit/,t worden sindV oder deutet dies an, dass die

Seiiill'er iin-e Leinen noch iiabcn etwas lauten lassen,

nachdem dieselljcn auf den (Irund j;est()ssen sind?

Andere Korsclunigen, welelie an!;-esteilt worden sind,

be/ielien sich auf die Wirkungen, welclic Erdhchcn auf

niedere Tiiiere*) ansüben; und ein Forscher, l'rofessor

Sckiya , hielt sich eine Zeit lanj;' Fasanen ansdrüeklieh

für (h'n Zweck, ihr Veriiallen zur Zeit eines Krdi)el)ens

zu beohaehten. Ein .Schluss, zu welchem man f;eiangte,

ist, dass Fasanen, Gänse, Pferde und andere Thierc oft

bestinnnte Symptome der Unruhe einii^e Sekunden vor

dem Eintretfen eines schweren Erdbebens zeii;ten. Der
(irund hierfür ist wahrscheinlich darin zu suclien, dass

sie für das vorhergeiiende Zittern empfindlicher sind als

die .Menschen.

Die Verwandtschaft zwischen den vulkanischen Er-

scheinun,iien , den Erdströnien, dem Erdniai^netisnms und

den Erdstr)runi;en ist nicht unbemerkt geblieben, während
den IMatiiematikern nnd riiysikern neue Proltleme an die

llaud i;e,i;eben wurden in IJezu:;- auf die Urs))runi;-sste]len

der Erdlieben, die Tiefe der „Centren", die Kraft, welclie

erforderlich ist, um Zerstörnni;en licrvorzubringen wie die

Zertrümmerung und den Umsturz von Gebäuden, die Aus-

breitunji' der Obertlächenwellen u. s. w.

Die Beobachtunsen der letzten Jahre in Hezug auf

die Zcrstöruni;- sulnnarincr Kabel haben Herrn Forster in

Zante zu der Ansicht geführt, dass gewisse Erdbeben

das unmittell)are Ergebniss sultmariner Erdrutsche sind,

und sie haben japanische Beobachter auf den Gedanken ge-

bracht, dass durch periodische Lotliungen längs der

japanischen Küsten etwas Aufschluss hierüber erlangt

werden könne. Die Vulkane sind nicht übcrselien worden
und viele neue Thatsachen sind für Vulkanologen ge-

wcniuen worden. Beispielsweise wissen wir jetzt, dass

viele Vulkane eine bestimmte Krüunnung besitzen, welche

von der Dichtigkeit und Festigkeit des Materials, aus

dem sie aufgebaut sind, abhängig ist, und wenn zwei

dieser drei Grössen — Krümmung, Diclitigkeit und Festig-

keit — gegeben sind, können wir die dritte ermitteln;

kann auf diese Weise nicht, wie Herr Becker, von der

„United States Geological Survey-, hervorhebt, die Form
der Mond Vulkane, mit einer Annahme über die Dichtig-

keit des Materials, aus dem sie zusammengesetzt sind,

zu einer Ansicht über die Stoffe führen, aus denen sie

gebildet sind?

In Bezug auf die äusserst feinen Bewegungen, welche

man Erdzittern nennt und welche wahrscheinlich an allen

Orten und zu allen Zeiten beobachtet werden können,

ist viel gethan worden. Während drei oder vier Jahre

sind dieselben durch ein spcciell hierfür ersonnenes In-

strument automatisch registrirt worden. Die Untcrsucliung

dieser Kegistrirungen hat zu dem Sclilussc gefülirt, dass

das Erdzittern mit dem Winde eng verknüpft ist. Wenn
ein starker Wind weht, wird das Zittern gewöhnlich

stark aufgezeichnet, aber noch sonderbarer ist das

Resultat, dass es auch oft bei ruhigem Wetter aufge-

zeichnet wird. Eine Prüfung der drei täglichen Wetter-

karten, welche in Japan veröffentlicht werden, zeigt, dass

in diesen Fällen ein starker Wind gegen 60 bis 200
(engl.) Meilen entfernte Berge weht. Hiernach scheint

es, dass das Erdzittern Stürme auf dem Lande überholt,

in derselben Weise, wie kleine Wellen Stürme auf dem
Dcean überholen. Insofern also das Erdzittern grosse

baromefrisehe (Jradienten liegleitet und diese zu dem Aus-

strömen schlagender Wetter in unseren Bergwerken in Be-

ziehung stehen, würde es als eine geeignete Untersuchung

erscheinen, das Verhalten eines Tromometcrs in Bezug auf

*) Vgl. liicnilicr „Nuturw. Wocliciisclir.'' Bd. IV, S. loi».

das Entweichen unterirdischen (lascs zu stuilireii. üisher,

glaube ich, haben die F(n'sclier in (Jrossbritannicn iiielir

Seismometer als Tromometcr beobaciitet.

Neben diesen wenigen Bemerkungen in Bezug auf

das allgemeine Wesen der Forschungen, welche in Japan
angestellt worden sind und noch fortgesetzt werden, will

ich einige Erscheinungen aufzählen, wehdie eine Erklä-

rung erheischen und zu einigen Untersucliungen \'eran-

lassung geben, die noch zu unternehmen sind.

Grossen Erdbeben geht gewöhnlich eine Kcihe \(in

Vibrationen mit kurzer Periode vorher. Diese ^ibratioucn

haben eine Amplitude von ungefähr einem Zehntel eines

Millimeters, und es kommen scciis bis zehn derselben auf

die Sekunde. Es ist wahrscheinlich, dass mit einem

Seismograiihen mit grosser .'\lulti|ilication nocli kleinere

und sclnu'iier wiederkehrende AV<'llen registrirt werden

können. Diese bisher niclit gesehenen 'J'heile eines Erd-

bebens können die Ursache der Geräuscherscheinungen bei

Erdbeben und die Bewegungen sein, welche, obgleich

von ^Icnschen nicht empfunden, die niederen 'I'hierc be-

unruhigen. Warum gehen den grösseren Bewegungen
eines Erdl)ebens Erzitterungen der beschriebenen Art

vorher ?

Die Geschwindigkeit, mit welcher die Erdbeben-

bewegung sicii ausbreitet, ist bisweilen sehr gross. Bei

dem Erdbeben von Charleston*) im Jahre 188G betrug

die Geschwindigkeit von Torento bis Ontario über l.")000

Fuss in der Sekunde, während bei der Zerstörung von

Flood Piock im Jahre 1885 Geschwindigkeiten \on 20000
Fuss in der Sekunde beobachtet wurden.

Wie von Sir William Thomson vermuthet wurde,

können derartige Beobachtungen bedeuten, dass die

Starrheit der P'rde grösser ist als die der Felsen an der

Oberfläche. Wenn dem so ist, dann können, wie Sir

William Thomson vorschlug, ausgedehnte Beobaclitungcn

zur Bestimmung dieser Starriieit führen. In Verbindung

hiermit muss bemerkt werden, dass die Ausbreitungs-

gesehwindigkeit sowohl für künstliehe als auch für natür-

liche Störungen sich mit der Intensität der Anfangsstörung,

der Beschaffenheit des Mediums, ilndert und dass sie ge-

ringer wird, wenn eine Störung sich ausbreitet. General

Al)bot bemerkte jcdocli in einem Falle eine Zunahme der

Gesclnvindigkeit mit der Auslireitung der Störung.

Was mit dem obigen vielleicht eng verknüpft oder

demselben wenigstens analog ist, das ist die Thatsache,

dass an einer gegebenen Stelle die Wellcnperiodc bei

der Ausbreitung der Störung immer länger wird. Eine

Folgerung, die hieraus gezogen werden kann, kann darin

bestehen, dass Erdbeben mit einer langen Periode in

einer grösseren Entfernung entstehen, indem eine Welle

sich bei ihrer Ausbreitung verflacht, ziendich ebenso wie

es auf dem Meere der Fall ist: aber Sir William Thomson
hat die IMeinnng geäussert, dass eine Störung von langer

Periode mit den Dimensionen der Ursjjrungshöhle (focal

cavity) in Beziehung stehen kann. Kürzlich wurde in

Tokio ein Erdbeben beobachtet, das eine Periode von

ungefähr acht Sekunden hatte.**) Seismographen, welche

dasselbe registriren sollten, müssen von einer Seite zur

anderen geworfen worden sein.

Ein weiterer interessanter Punkt ist der, dass für

kleine Verschiebungen die Periode nnt der Amplitude

zuninmit, aber nachdem eine gewisse Amplitude erreitdit

ist, bleibt die Periode entweder constant oder ninnnt nur

sehr langsam zu. Diese Beobachtung bringt anscheinend

die Bewegungen der Erde mit denen ideal elastisclicr

Körper in Einklang.

) Vorgl. ,.N:iturw. Wochensclir.'' Bil. IL, S. 126.

**) S, „Naturw. Wochciisclir.- Bil. IV. S. 171.
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Eine andere Reihe interessanter Beobachtungen ist

die Verwandtsciiaft zwischen normalen und transversalen

Bewegungen. In kurzer Entfernung ^•on einer Ursprungs-
stellc überholt die normale Bewegung die transversale,

al)er wenn die Amplitude der normalen Bewegung soweit
abgenommen hat, dass sie der der transversalen Be-
wegung gleich ist, ist die Trennung zwischen den Be-
wegungen Null. Eine sonderbare Eigentliümlichkeit, be-

sonders bei normalen Bewegungen, ist die Tliatsache,

dass nahe einer ürsprungs»telle die nach innen oder
nach der (Quelle der Störung gerichtete Bewegung grösser
ist als die nach aussen gerichtete; ferner kann bei der
Ausbreitung einer normalen Welle beubachtet werden,
dass dieselbe sich allmählich in zwei AVellen zertheilt,

in P^lge dessen Diagramme von zwei verschiedenen
Stationen sehr verschieden sein können.

Zum Schluss will ich einige Beobachtungen angeben,
welche wegen der damit verbundenen Kosten, der
Schwierigkeit, Beobachter zu gewinnen, u. s. f., noch
nicht oder wenigstens nur theilwcise unternommen wor-
den sind:

1. Ausbreitungsgeschwindigkeit eines
Erdbeben s.

Die Wichtigkeit, die Ausbreitungsgeschwindigkeit
eines Erdbebens zu bestimmen, ist schon betont worden,
und es ist gezeigt worden, dass wegen der Verschieden-
heit in dem Aussehen der Diagramme von benachbarten
Stationen diese Bestimmung nicht auf einem kleinen Ge-
biete vorgenommen werden kann. Das Kaiserliche

Telegraphenamt von Japan gewährt augenblicklich dieser

Angelegenheit seine Unterstützung, aber da so viel von
Telcgrai)lienbeamten alihängt, welche Pflichten zu er-

füllen lialjcn, so ist eine Anzahl besonders konstruirter

Uhren erforderlich.

2. Ein CTravitations-Observatorium.

Vor mehreren Jahren betonte Sir William Thomson
die Wichtigkeit eines Observatoriums, um zu bestimmen,
ob Aenderungen in dem AVerthe von g, der Gravitations-

constanten, stattfinden. In Japan haben wir ein Land,
wo Aenderungen an der Oberfläche und wahrscheinlich

auch unterirdische und unterseeische Aenderungen sehr

schnell vor sich gehen. Im vergangenen Jahre wurde
der grössere Theil eines Berges zerstört und ein Gebiet
von 12 zu 10 Meilen in 10 Minuten oder weniger 30 bis

100 Fuss tief unter einem Strom von Erde und Felsen
begraben. Was unterhalb unserer Vulkane vor sich geht,

wissen wir nicht, aber ab und zu speien sie stets Massen
fester Stofl'e aus. Längs der Küste haben wir eine

scharfe und tiefe Senkung, vielleicht die tiefste auf der

Erdoberfläche. Finden unterseeische Erdrutsche längs

dieser Küste statt, wie solche ganz sicher in anderen
Thcilen der Welt stattgefunden haben?

Kann endlich nicht eine sichtbare Veränderung im
Werthe von g stattfinden, welche von der Zeit alihängt,

zu Avelcher die Beobachtungen gemacht worden sind?

Zu gewissen Jahreszeiten sind Erzitteruugen der Erde
(tremor storms) sehr deutlich, und können die kleinen Be-
wegungcü derselben nicht eine summirende Wirkung auf
die kleinen Pendelschwingungen haben, die bei den Be-

stimmungen der Schwere gebraucht werden? Pendelbcob-
aehtungcn der gewöhnlichen Art sind in vielen Thcilen

Japans, vom Gipfel des Fujiyama bis zu den Bonininseln,

angestellt wor<lcn, aber weder in Japan noch in irgend

einem anderen Theile der Welt — so weit dem Verfasser

bekannt ist — hat man ein Pendel an einem gegebenen
Punkte eine beträchtliche Zeitdauer schwingen lassen.

3. Beobachtungen über unterseeische
Aenderungen.

Viele der japanischen Erdbeben entstehen nahe der

tiefen unterseeischen Senkung, von der wir ol)en ge-

sprochen haben. Wenn einige dersellien unterseeischen

Erdrutschen oder Erdsenkungen zuzuschreiben sind, wie

es im Mittelländischen Meere und im Atlantischen Oeean
beobachtet worden ist, so könnten solche Veränderungen
durch periodische Lotungen und vielleicht sogar durch

die Registrirungen der Fluthmesser bemerkt werden.

4. Magnetische Beobachtungen.*)

Dr. Edmund Naumann lenkte die Aufmerksamkeit
auf die Thatsache, dass in der Nähe gewisser japanischer

Vulkane anormale Aenderungen in der Deklination

stattfinden. Die vulkanischen Felsen Japans sind ausser-

ordentlich magnetisch und sie sind von ungeheurer Aus-

dehnung. Viele der Felsen des Fujiyama lenken eine

gewöhnliche Compassnadel um 180** ab. Da nun diese

Felsen bisweilen heiss und bisweilen kalt sind , während
zur Zeit eines Ausbruchs und möglicherweise auch zu

anderen Zeiten unterirdische Verschiebungen in der Lage
dieser magnetischen Massen stattfinden, könnten diese

Verändciungen nicht aufgezeichnet werden, indem man
z. B. ein magnetisches Observatorium an der Seite eines

neueren Vulkans wie des Fujiyama errichtete?

5. Biegung der Erdrinde in Folge der
Fluthbelastung.

Vor einigen Jahren versuchte der Verfasser in Ver-

bindung mit Herrn John Stoddart, dem Leiter der

Takashima Kohlengruben, deren Arbeiten sich bis zu

einer beträchtlichen Strecke unterhalb des Stilleu Ocean
ausdehnen, mittels eines einfachen Apparats die Be-

wegung der Decke des Bergwerks zu messen, die

durch das Steigen und Fallen der Fluth verursacht sein

könnte. Unglücklicherweise ging der Apparat mit an-

deren Instrumenten durch einen vollständigen Einsturz in

einem Theil der Gruben verloren, und diese Beob-

achtungen müssen, wenn sie von irgend welchem Werthe
sind, von neuem begonnen werden.

6. Tromometrische Beobachtungen.

Eine fortgesetzte autonmtische Beobachtung des Erd-

zitterus ist bisher nur in Tokio vorgenommen worden.

Könnten diese Beobachtungen nicht in Kohlenbcrgwerks-

bezirken fortgesetzt werden, um zu bestimmen, ob diese

feinen Bewegungen der Erde, welche sicherlich mit baro-

metrischen Veränderungen vcrknüjift sind, irgend eine

Beziehung zu dem Ausströmen der schlagenden Wetter

aufweisen ?

7. Erdströme.

Haben Erdströme irgend eine Beziehung zu dem
Erdzittern oder zu Erdlteben? Erdströtine werden er-

zeugt, wenn der Boden durch eine Dynamitexplosion er-

schüttert wird, aber dies könnte von der Zunahme oder der

Verminderung des Drucks in den Erdschichten herrühren,

welche Aenderungen in der ehemischen Thätigkeit verur-

sachen. Sind Erdströme in der Xälie eines thätigen

Vulkans oder in Verbindung mit einer grossen Erdspalte

beobachtet worden?

8. Erdoscillationcn.

In Japan zeigen die Bohrlöcher der Seemusehein
10 oder 12 Fuss über der Hochwassermarke in sehr

weichem, leicht verwitterndem Felsen, dass eine schnelle

*) S. „Naturw. Wocheuschr." Bd. IV, S. 181.

J
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Ik'wcgiiiig' in der Erdrinde in Bezug auf die Mccres-

iiölie stattgefunden hat. Ist es wahrscliciulieli, dass
(iiesellie gemessen und die Axe der Bewegung Ix-stininit

werden kilnnte, wenn man in Zwiselienriiumen \i)\\ einem
.lain'c das Mivelliren zweier Linien wiederliulte, welche

so naiic als möglieh reehtwinklig zu einander \ erlaufen?

Es ist vorgcsehlagen worden, dass, wenn die Be^vegung
sehneil ist, z. 15. einen Zoll Jiiin'lieli in einer grossen

liueht wie die zu Tokio, wenn das Steigen und Fallen

der Eluth gering ist, die gleiehzeifige Beohaehtniig von
Hegistririnigen, die unter nahezu gleiehen ISedingungcn

aus einer Keihe Fluthmessungen gewonnen sind, da die

Höhe an jedem Eluthniessiu- in Bezug auf einen festen

Punkt an den henaehharteu Felsen bekannt ist, Daten
l

liefern könnte, welche hei der Messung v<!n i'^rd-

oseillationen von Wcrth sein würden.
Dieses siml einige AinTgung(Mi in Bezug auf Ar-

beiten, welche in Jaiian vielleicht besser ausgeführt wer-
den kiinnen als in den meisten anderen Ländern. Sie

werden dieser Vcrsamndung zu dem Zwecke vorgelegt,

um eine Meinung darüber zu hören, inwieweit sie als

geeignete (legenstände für eine Untersuchung betrachtet

\verden könmen; und wenn die Mitglieder dieselhi'n frei-

müthig kritisiren oder andere Jliehtungen der l'nter-

suelmng in N'orschlag bringen werden, so wird damit
den Forschern in .)ai)an und allen denen, welche an der
l'hysik der Erde Interesse haben, ein Dienst erwiesen
werden.

Das Museum für Naturliunde in Berlin i.st in Gegenwart
Sr. iMiiJL'tntat lies iluntsciii'H Kaisers uiiil Ivöiiigs um 2. Deceinbor
cingc'woilit und eröffnet worden. Den F.inneludenen ist ein kleines
Heft zugegangen mit Beselireibung und 1'1,-inen des Mnseums,
dem wir mit geringfügigen Aeuderungen das l'olgende entnehmen:
Das jMuseuni für Naturkunde ist mit ilen Neubauten der „König-
liehen lauilwirthscliaftlichen Hochschule"' und der „Königlichen
geologisclien Landesanstalt und Bergakademie" zu einer Bau-
gruppe vereinigt.

In dem Museum für Naturkumle haben die geologisch-
paläontologische, die mineralogisch - petrographische Sammlung
und das mit jeder verbundene entsprechende Institut, sowie die
zoologische Sammlung und das zoologische Institut mit den für

jede Abtheilung erforderlichen Unterrichts- und Verwaltungs-
riiumen Platz gefunden

In Folge des durch Tod des Prof. Peters herbeigeführten
Wechsels in der Person des Direktors der zoologischen Samni-
Inng trat während der Banausfülirung eine verschiedenartige Be-
antwortung der Frage ein, oli Sammlungen wie die hier in Kede
stellenden ihrem ganzen Umfange nach dem grossen Publikum
zugänglich zu machen seien, oder ob sich vielmehr die Trennung
derselben in eine populären Bildungszweeken dienende Scbau-
Samndung und eine wesentlich für fachmännische .Studien be-

stimmte Haupt- oder wissenschaftliche Sannnlung empfehle, von
welchen die Letztere eine gedrängte Aufbewahrung der Samm-
lungsgegenstände — sogenannte Magazinirung — gestatten würde.
Während bei der Feststellung des Bauplanes und im Verlaufe des
wesentlichen Theiles der Bauansführung die oben bezeichnete
Frage in dem ersteren Sinne beantwortet und demgemäss der
Bau auf eine einheitliche Ausstellung aller Bestandtheile der
Saniudungen zum Zwecke allgemeiner Besichtigung eingerichtet
wurde, hat die gegenwärtige Mnsenms-Leitung die vorerwähnte
Trennung in eine Schau- und eine Haupt- oder wissenschaftliche
.Sammlung für erforderlich gehalten und durchgeführt.

Eine weitere Aenderuiig gegen den urs]irünglichen Bauplan
trat insofern ein, als nachträglich ein Theil der li.äume zur Auf-
luihme des neben der zoologisclicn Abtbeilinig als besondere An-
stalt bestehenden zoologischen Instituts bestimmt wurde. Wenn-
gleicii nun die Grundgestaltung des Baues die nachträgliche
Vornahme der bezeichneten Theilung der Sammlungen sowie die

Aufiuihnie dieses Instituts ermöglichte, so ist doch die Wabr-
nelmning nicht abzuweisen, dass in Folge der dargelegten Ver-
hältnisse die Haupt- oder wissenschaftliche Samndung auspru,-,hs-

vollere Räumlichkeiten und Zugänge besitzt, als es ilu' Zweck
der überwiegend fachmännischen Benutzung erfordern würde.
Dagegen hat der Bau, wie er vorhanden ist, den Ausschlag geben-
den Vorzug, unter allen LTmständen , möge die hier erörterte
Frage in dem einen oder in dem andern Sinne beantwortet wer-
den, durch Darbietung der nothigen Iläumliclikeiten den an ihn
zu stellenden Anforderungen gerecht zu werden.

Der drei Geschosse mit einem Unterbau hohe Neubau besteht
aus einem 61,72 Meter langen und 49.85 Meter tiefen Haujitban,
in welchem die geologisch-paläontologische und die tnineralogisch-
petrogra|)hische Sammlung nebst den damit verbundenen Insti-

tuten Platz gefunden haben. An diesen Hauptbau schliesst
sich ein 139,.54 Meter langer Querbaii mit 4 Flügelbauten an.

Dieser gesammte Gebäudetheil ist mit Ausnahme des west-
lichen Flügels und Fckbaues, Nvelcher das zoologische Institut

und das mit diesem, in directer Verbindung stehende Wohnhaus
des Direktors dieses Instituts enthält, der zoologischen Samm-
lung überwiesen.

Auf dem unlicbaut gebliebenen hinteren Theile des Grund-
stücks ist ein Versuchsgarten für das zoologische Institut mit
Thierstellen und Wasserbehältern eingerichtet.

Von dem an der Strasse belegenen Vorgarten aus führt die

breite Freitreppe des Hauptbaues in eine Vorhalle und von dort

in den langgestreckten Liehthof. An den beiden Längsseit(ui
desselben liegen die dem Publikum geöH'neten Säle der geologisch-
lialäontologischen und der mineralogiscbpotrograiihischiui Sannu-
lung. An der dem Eingang gegenüljer liegenden nördlichen .Seite

des Lichthofes schliesseu sich die Säle der zoologischen Sanim-
lung an. Die beiden erstgenannten Sannidungen haben überdies
noch je einen dem Publikum geöffneten Saal im Erdgeschoss
des Ilanptljaues Verschiedene Trejipenanlagen vermitteln vom
Erdgeschosse aus den Verkehr nach den wissenschaftlichen
Samndungen, den Lehr- und Arbeitszimmern der anderen Stock-
werke.

Der östliche Eckban, in welchem sich die Verwaltungs- und
Arbeitsräume der zoologischen Sannnlung befinden, sowie das
zoologische Institut im westlichen Flügelbau haben gesonderte
Eingänge erbalten.

Die Architektur des Hau])tbaues ist in den gleichen Formen
wie die der Königlichen Bergakademie und der land« irthscbaft-

licben Hochschule gehalten. Dem Mittelbau ist durch eine Säulen-
stellung und die Anbringung der Statuen von Johannes iMüller

und Leopold von Buch, sowie der Porträt-Reliefs von Ehrenberg,
Alexander von Humboldt und Weiss eine reichere Ausstattung
verliehen.

Die Dekoration der inneren Räume ist einfach, um den Blick
des Beschauers nicht von den Samuilungsgcgenständen abzu-
lenken.

Das Gebäude ist bis auf den hölzernen Dachstuhl feuersicher
hergestellt und wird durch eine Dampf- und Warmwasserheizung
erwärmt. Bei Anlage der letzteren wurde ganz besonilerer Werth
auf eine rauchfreie Verlirennung des Heizmaterials gelegt, welche
Absicht durch Donneley's Wasser-Patent-Rost in vollem Masse
erreicht wurde.

Für die Gestaltung der inneren Einrichtung war die Treniuing
der Sannnluugen in eine Schau- und eine wissenschaftliche .Samm-
lung von wesentlichster Bedeutung. Die Schansannnlung erfor-

derte breite Gänge für den Veikehr des Publikums. Die An-
ordnung der Schaugegeustände musste eine übersichtliche sein,

die Objekte durften nicht hinter, sondern nur neben einander
und nur in einer Höhe Aufstellung tinden, in welcher sie von dem
Beschauer noch vollkommen deutlicli erkannt und betrachtet
werden können. Endlich war die .SchauHäche Ihnnlichst gross
zu gestalten und durch Konstruktionstlieile, wie Pfosten und
Sprossen nicht zu beeinträcliligen.

Die diesen Anfonlerungen entsprechenden und mit Trennungs-
wänden versehenen Doppelschränke sind in den Räumen der zoo-
logischen Sammlung nach dem sogenannten Fischgräten-System
aufgestellt. Dadurch werden dreiseitige, geschlossene Scbrank-
abtheilungen gebildet, welche von der vierten offenen Seite her
ihr Licht erhalten. Als Anstrichfarbe für das Innere der Schränke
ist ein mattes Graugelb gewählt, welches auf das Auge des Be-
schauers milder als Weiss wirkt und die Umrisse uiul Farben-
töne der verschiedenartigen Gegenstände besonders deutlich er-

kennen lässt.

Bei der wissenschaftlichen Sammlung war dagegen auf die

Gewinnung einer grossen .Schaufläche weniger (Jewicht zu legen.

Die Gänge zwischen den Schrankreihen waren knapper, die Tiefe
und Höhe der Schränke dagegen reichlicher zu bemessen, sodass
die Gegenstände geeigneten Falles auch hintereinander zur Auf-
stellung gelangen können.

Die geologisch-paläontologische und die mineralogisch-|jetro-

gra))hische Sammlung erforderte zum grossesten Theile Schub-
kästen und es waren insoweit die iMobilien jener Abtheilung
zweckmässiger Weise aus Holz herzustellen. Für die Schränke
der zoologischen Sannnlung ist dagegen Eisen gewählt, um die
Schaufläche möglichst wenig durch starke Pfosten zu beein-
trächtigen.

Die Sicherung gegen Staub ist, ausser durch eine aus Winkel-
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eisen hergestellte Fiilzdiclitiing, diuch Diclitiuigstiiielieii ;uis

Siinimet oiler Dichtuiigsrolleii ans Baiunwollejistoff eneielit.

Die sonst iibliclien Brettlagen in den Schränken sind durch

eiserne dnrchljrochene Träger ersetzt, bei deren Anwendung sich

jo nach dem Bedürfnisse breite oder schmale Aiif'stellnngstlächen

Schäften lassen. Diese Anlage hat ausserdem den grossen Vorzug,

dass die tiefen Schatten, welche die Brettlagen auf die darunter
stehenden Gegenstände werfen, vermieden werden. Nur für ein-

zelne Klassen von Gegenständen sind Einlagetafeln aus Eisenblech
oder aus Glas bestehend angebracht. In Folge der Beweglichkeit
der aus Wachsleinwand bestehenden Zwischenwände der Schränke
lassen sich dieselben in ihrer Tiefe vorändern.

Die Kosten des eigentlichen Baues mit Ausschluss dei- inneren
Einrichtung haben rund 3 2Ü0 000 Jl betragen, so dass bei rund
814.') Quadratmeter bebauter Fläche auf das Quadratmeter 394 ^^
und bei rund 182 303 Kubikmeter Rauminhalt auf das Kubikmeter
rund 17,.') .//. entfallen. Die Kosten der inneren Einrichtung be-

tragen rund 970 000 Ji

Die Ausarbeitung des Entwurfes unter Einwirkung der Staats-

behörden und die architektonische Leitung während der Bau-
ausführung lag in den Händen des Königlichen Bauraths Tiede,
die technische und geschäftliche Oberleitung in denen des König-
lichen Bauinspektors Kleinwächter.

1. Die geo 1 ogisch - paläon to logi sehe Sammlung. —
Die geologisch - paläontologische Schausammlung, unter der Lei-

tung des Geheimen Bergraths, Professor Dr. ßeyrich, befindet

sich im Erdgeschoss.
In den beiden Sälen des ersten Stockwerks ist die Hanpt-

sammlung thierischer Versteinerungen derart vertheilt, dass in

dem südlichen Saale nur Wirb Ithiere und Gliedcrthiere , im
nördlichen die wirbellosen Thiere aufbewahrt werden.

Im Auditorium sind die geologischen Demoustrationsstücke
für Vorlesungen über geologische Disciplinon untergebracl)t.

Das geologisch - paläontologische Institut niun))t das zweite
Stockwerk ein.

Die geologisch-paläontologische Sammlung und das damit
verbundene Institut lunfasst 2379 rpn. Hiervon entfallen: auf die

SchausauDnlung Ü46 qm, auf die Hauptsau)mlung 988 qm, auf die

Arbeitsräume 54.j tpn, auf Keller und Boden 200 cpn ; im Ganzen:
335 qm Schaufläche, 330(3 qm Schubkastenfläche.

2. Die mineralogisch - petrographischc Sammlung.
— Die Schausammlung der mincralogiseh-petrographischen Samm-
lung unter der Leitung des Geheimrathes Prof. Dr. Klein ist in

den Sälen No. 173 und INiÜ aufgestellt.

Im Saal No. 173 ist die Aufstellung eines vollständigen
Systems in den flachen Glassehränken erfolgt, wesentlich nach
mineralogisch- krystallographischen Rücksichten.

Im Saal No. 18G ist die petrographische Sehausammlung
aufgestellt.

Die u)ineralogischc Hauptsammlung ist in) ersten Stockwerk
in Blockschränken nach dem System geordnet aufbewahrt.

Die petrographische Hauptsammlung ist in Blockschränken
verschlossen und geographisch-geognostisch geordnet.

Das n)ineralogisch - petrographische Institut hat im ersten

Stockwerk einen grossen Hörsaal, in welcheni auch der Unter-
richtsapparat an Mineralien, Gesteijien, Instrumenten. Modellen
u. s. w. für Mineralogie, Krystallographie und Petrographie auf-

bewahrt wird.

Die minei'alogisch-petrographische Sammlung und das damit
verbundtine Institut U]nfasst 2633 qm Grundfläche. Hiervon ent-

fallen: auf die Schausamndung 646 qm, auf die Hauptsammlung
923 qm, auf die Arbeitsräu)ne. Auditorien etc. 864 qm, auf die

Keller- und Bodenräume 200 qm ; im Ganzen: 240 cpn Schau-
flächc, 3144 qm Schubkastenfläche.

3. Die zoologische Sammlung. — Die zoologische
San)mlung steht unter der Leitung des Geheimrathes Prof. Dr.

K. Moebius.
Sie ist die unifangreichste Sammlung dos Museums für Natur-

kunde, weshalb ihr )nehr Räume als den übrige)) Sammlungen zu-

gewiesen werden )))ussten.

Die nach vielen Tausenden zählenden Exemplare und Prä-
parate sä)nintlicher Thierklassen sind in zwei Abtheilungen ge-

schieden: in eine grosse Hauptsa)ninlung und in eine weniger
umfangreiche Schausam)nlung.

Für die Schau3amn)lung sind der Lichthof, 2 Treppenhäuser
u))d 6 Säle in) Erdgescl)oss bestiu))nt-, für die IIauptsa)n)nlung

6 Säle und 2 Treppenpodeste i)n ersten Stockwerk, h Säle und
2 Treppeni)odeste in) 2. Stockwerk.

Für die zoologiscl)e Hauptsammlung sind die Säle und die

Treppenpodeste des I. und II. Stockwerks bestii]n)it.

Die zoologische San))))lung umfasst 11478 tpn. Hiervon ent-

fallen: auf die Schausai)imlu))g 3724 qm. auf die Hau|)tsainm-
lung .5412 (|)n, auf die Arbeitsräume 942 (|m, auf die Boden- und
Kellerräujue 14(H) q)n.

Die Schausa)n]nlung enthält: 1990 qm Schaufläche, 3897 m
Zwischenbödeu, 664 Insektenkästen.

Die Hau])tsam)nlung enthält: 7S3S qm SchauHäcl)e, 19 1>6 u)

Zwischenböden, 4636 Insektonkästen.
.5. Das zoologische Institut. — Direktor, Prof. Dr.

Franz Eilhard Schulze.

1)1 don zoologischen Institute, welches i)i gleichen) Maasse
don akadouischen Unterricl)tc, wie der wissenschaftlichen

Forsihung zu dienoi bestimmt i t, befinden sich zwei Hör äle.

Besondere Fürso)-ge ist der He: Stellung von Einrichtungen

zur Erhaltung und Pflege derjenigen lebenden Thiere gewidmet,
welche Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen im Institute

sein sollen.

Zu diese)n Zwecke findet sich in dem hinter dem Museums-
gebäude gelegenen Institutsgarten ein kleiner Stall für Säuge-

thiere, ein Vogelhans und ein Reptilionbehäller.

Zur Aufnahme ))nd Zucht- von Wasserthieren ist ebendaselbst

ein gemauertes Fächerba^si)) u]id eine Reihe kleiner isolirter Be-

hälter für stagnirendes Wasse)-, sowie ein ausgemauerter Te'ch
neb^t grabenartiger Fortsetzung für fliessendes Wasser angelegt.

Ini Untergeschosse des Institutes sind Thierbehälter ver-

schiedener Art, besonders aber Terrarien und Aquarien aufge-

stellt.

Ausserdeu) findet sich im Dachgeschosse noch ein Warm-
und Kalthaus nebst freier Terrasse zur Pflege von tropischen

und subtropischen Thieren, und daneben ein Rau)n für photo-

graphische und verwandte Arbeiten
Es gestaltet sich die ganze Institutseinrichtung im Allge-

meinen räumlich so, dass nian von dem die lebenden Thiere be-

herbergende)) Garten und Untergeschoss aus aufsteigend zunächst
in die zm- Aufnahme des conservirten Arbeits)naterials und für

die gröberen Arbeiten der Diener und des Präparators herge-

richteten Räu)nen des Erdgeschosses, von da aus in das für sub-

tilere .arbeiten und wissenschaftliche Untersuchungen sowie für

die Bibliothek Itestimnnte erste Stockwerk und schliesslich weiter

enipo)'steigei)d zu jenen Räu]nen gelangt, welche der Donon-
stration und dem Unterrichte du) eh das gesprochene Wort dienen.

Das zoologische Institut umfasst 2.354 q)n Grundfläche. —
Man vci'gesse )iicht, dass der Titel „Museum für Naturkunde"
etwas zu viel sagt, da ja die Botanik durch de)) botanischen

Garten, durch diis botanische Museum und durch das botanische

Institut der Universität schon seit Jahren würdig vertreten ist.

Die geographische Verbreitung der Elstern (Genus Pica
Vieill.). — Das Genus Pica Vieill. ist von den Speciesn)acl)ern

nicht unangetastet geblieben. In acht Arten ist dasselbe all-

)nählicl) zerspalten worden, Arten, die, wenn wir näher zusehen,

höchstens als Rassen zu gelten fähig sind. Es giebt meiner An-
sicht nach nur eine einzige Elsternart, welche niit don Na)nen
Pica caudata Ray gut bezeichnet ist. Diese Art teilt sich in

eine Reihe von Rassen, näu)lich « rustica Scop.. fl
leueoptera

Gould
, y bactriana Bp., t)' bottanensis Deless., f sericea Goiild.,

C mauritanica Malh., </ liudsonica Sab., .') nntalli Aud. Die ersten

sechs Rassen sind altweltlich, der Rest gehört der neuen Welt
an. In ganz engon verwandschaftlichen Zusammenhange stehen

die ersten fünf Rassen, welche ich in einer ausführlicheren, in der

„<.)rnis", Jahrg. V. 1889 verötFentlichten Arbeit auch in Zusammen-
hang betrachtet habe.

Pica caudata var. rustica ist die abendländische Elster.

Wir wissen, dass gebij-gige Gegenden ihr verhasst sind und so

fehlt sie auf den Hebriden, Shetlands- und (jrkney-I))seln ur)d

selbst i)n mittleren Schottland gilt sie auf grosse Strecken hin

als Seltenheit. Sonst ist sie auf den britischen Inseln ein all-

gonein verbreiteter Vogel, i>n Innern sowohl als längs der Küsten.

Ebenso verhält sichs in .Skandinavien, wo sie an der Westküste
bis zu)n Nordkap hinauf wohnt. Weniger weit nördlich geht

sie an der kälteren Ostküste und ihre Menge nimmt überhaupt

in Lappland und Ostflnnmarken ab. In Finnland wächst die-

selbe nach Sude)) liin inid ist auch in der Provinz Petersbu)-g

ungonein zahlreicl). Archa)igel und Ust Zylma a)) der untern

Petscho)a geben mit il)re)i Breiten etwa die Nordgrenze unserer

Elster im europäischen Rnssland an. Die Ostgrenze derselben

bildet allem A))schein nach der Continentalriegel des Ural. Das
Cas|>ische Meer bildet nicht die Fortsetzung der Grenze nach

Süden hin; Radde's neuere Forschungen in Transcaspien Inben
die Pica rustica dort nachgewiesen. In Südostpersien hat man
sie noch bei Razin erlegt und ebenso in Südafghanistan, so dass

)))an sie vielleicht auch in Beludschistan ver]nuten darf. Die
Südgrenze Tui-kestans und Indiens Nordwestgrenze würden die

östlichen Grenzgebiete der P. rustica in diesen Ilimn)elsstrichen

bilden. Als Südgrenze der Verbreitung nenne ich Persiens Süd-

grenze, das Eu])hra,tlaud in Kleinasien, die Breite von Ale|ipo.

Auf Rhodos brütet der Vogel, fehlt aber auf Malta, Coi-sika und
Sardinien luid den Balearen. Sonst kennen die euro|iäisclien

Mittelmeerländer sie ohne Ausnalune. In Spanien fehlt sie an

)nanchen Orten und ebenso ist sie in den Alpenländern auf die

Thäler beschränkt. A)n gen)einsten, ja oft — unsere Landslente

wissen ein Lied davon zu singen — ein verhasstcr Feind werdend,
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tritt sie iu den Tiut'Uiiulorii Kiiropas vom l'inl liis ziini :ilian

tisclieii Oeciin iinf, oiim Tliats.aclic, die allheUiuinl ist iiihI nur

Ijoriilirt zu worden liraiiclit.

l'ica t-audatii vav. bactriaiia. Dieser Hasse hogef^iieteii

die Forselier in Afglianistan, Kascliiiiir. Ladalcli, Oilgif, in Kaslipir

nnd Varkand. Ueber das Paniirficbiot vorbreitet sie sieh iiaeli

ganz Westtiirkestan hinein. Sie ist ein Gebirgsvogel, der /.. 15.

im letztgenannten Gelnet al.s Soniniervogel bis zur Höhe von

MOOd' binant'i^elit, also bis in die nnterni ewigen Schnee liegende

Zone der Alpenkräuter. in Neapel fehlt diese Kasse.

l'iea eaiidata var. leneoptera. Diese, die vvcissflüglige

Kister, trefl'en wir neben der vorigen in Tiirkcstan bis zu ähn-

liciien Höhen hinanf. Ob sie bis an den Caspisee westlieh gidit,

ist noeh nicht erwiesen. Am Aral aber wnrde sie erlegt. Der
Ural wiril wohl, was aneh noch nieht ganz enisebicden ist, als

Wi'sigrenze anzusehen sein. Das Gebiet dieser Klsler reicht bis

zum l'olarkreise. bis zur Mündung des Ob hinauf. In dem 'I'un-

drenlande zwischen dem untern Ob uiul Jenissei aber fehlt sie.

Im ,lenisseithal(^ selbst hat man sie bis GIl'/s" n. Br. hinauf beob-

acliten können. Im Quellgebiete des (Jb ist sie in grossen .Mengen

sesshaft. Die Nordgrenze der dsungarisehen nnd <ler Gobi-Wüste
darf als die Südgrenze ihrer Verbreitung angoselion werden.

Am Lena findet sie sicli höchstens im äussersten Quellgebiet.

Sic ist spärlich in Daurien, reicht ins Anuirland hinein und über

dieses hinaus bis zum Golf von Petschili und zum .lapanisehen

Meer. Am Ussuri und Anuir verbreitet sie sich, wie es ähnlich

in Ladakh und Turkestan war, ins Gebiet einer Scliwesterr.asse, der

Pica caudata var. sericea. Diese brütet von der Mün-
dung des Amur an bis Tongking hinab. In Korea fehlt sie nicht.

Durcli ganz China bis zum östlichen Ilimalaya ist sie sesshaft

und erreicht mit der Grenze des Gobi zugleich die Grenze ilires

nach Westen vorgeschobenen Bezirkes. Auf llainan und Formosa
hat sie sich angesiedelt, auf den japanischen Inseln aber nur auf

Kiushiu, der südlichsten. Sie fehlt auf .Sacdialm tritt aber ganz
isolirt auf Kamtschatka uns entgegen.

l'ica caudata var. bottanensis. Diese K.isse bewohnt
.Sikhim und Buthan sowie das nördiicli davon gelegene chinesische

Tibet. In Nea|)cl fehlt sie indessen.

Pica caudata var. manritanica. Diese Elster bewohnt
das nördlichste Afrika und zwar besonders algierisehe Striche.

Auch bei Marocco kennt man sie. lieber die bewaldete Seite

des Atlas geht sie niemals hinaus.

Pica caudata var. hudsonica. Diese amerikanische
Rasse der Polster trett'en wir schon auf den Aiasclka vorgelagerten

Inseln, sowie auf Alasehka selbst. Ihre X'erbreitung erstreckt

sich in den Küstengebieten big nach Nordealifornien südlich hinab.

Arizona, Ti^xas und Westlouisiana bilden die Sütlgrenze. Den
Mississippi erreicht keine Elster. Auch am Missouri erscheint

sie erst ziemlich weit oberhalb. Sie fehlt also vollständig in den
atlantischen Staaten der Union. Am .Saskatschewan erlegte

man sie, am Athabasca-See noch nieht.

Pica caudata var. nutalli. Diese durch ihre Kopffärbung
eigenthümliche Rasse bewohnt das obere Califomicn. wo sie die

vorige ersetzt. In Xieder-Californien fehlt aber jede Elster. Das
Cascadengebirge bildet eine gute Ostgrenze. —

Was die Gewohnheiten der Elstern nur zeigen, die Zuge-
hörigkeit zum knlturbetrcibenden Menschen, das erkennen wir

auch an den Grenzen der Verbreitung, die auf grosse Striche hin

mit den Grenzen der Kultur zusammenfallen, sei es in horizon-

taler oder vertikaler Erstreekung. Ich machte bereits darauf
aufmerksam, dass die Elster — von unserer P. rustica gesprochen
— Gebirgsgegend hasst. Spärlich nistet sie überall hier, wenn
überhaupt, und zwar aus dem Grunde, weil der Mensch selbst,

an dessen Seite sie gehört, hier auf dem felsigen Boden höchstens
eine dürftige E.vistenz zu führen vermag. Middendorff sagt von
der Elster: ,,Mit den äussersten Vorposten der Kultur begegnet
man ihr zuerst, sobald mau aus der Wildniss hervortritt. Ebenso-
wenig wie in die Urwaldnngen geht sie auch in die Steppe,
wenn nicht der Mensch mit festen Niederlassungen ihr vorange-
gangen ist." So sehen wir die Elster in dem von nomadisirenden
Völkerstümmeu unruhig dnrchschweiften nördlicheren Sibirien

fehlen, aber den Ansiedelungen am Ufer des Jenissei ist sie bis

über den Polarkreis hinaus gefolgt.

Nun aber linden wir neben den Gebieten, welche wirklich

die von ihr geforderten E.xistenzbedingungen nicht erfüllen und
von ihr infolge dessen unbesiedelt blieben, auch solche nnbew<dnit,
in denen sie vortretFlich gedeihen könnte, z. B. Afrika, Palaestina
und Syrien, Indien und die reichen mahiyischen Gebiete in der
alten Welt nnd Mittel- und Südamerika in der neuen. Ihre Ver-
breitung endigt z. B. in Syrien kurz vor Landstrichen, widcho,
wie Tristram ausdrücklich hervorhebt, nicht besser für ihre Be-
dürfnisse sieh geeignet erweisen könnten. Als Erklärung für

dies Verhältniss gebe ich an, dass die Eisler mit ihren heutigen
Eigenschaften nach eine junge Gestalt unter den Gefieder tragen-
den Lebewesen ist. Ihre Verbreitung ist gegenwärtig noch nicht

so weit gediehen, dass sie kosmopolitisch zu nennen wäre.

Der Gedauk(r, d.iss das .Sidiiipt'nng.-c ntniin iler l'",l,~lcr mit

diM- Ursprnngsstätte der Bodenkultur zusaunniMdallt, wird durch
die Gewohidieiten der Elster in iler Nahrung. Wahl des Nistortes

u. s. w. veranlasst uiid wohl ge.itützt. Wenn wir ilen gegen-

wärtigen Stand der \'erbreitung als werdend betrachten und nicht,

wie wir zurückweisen, als einen sich vergeringernden, so müssen
wir das Gmitriun, von dem die Verbreitung' ausging, auch inner-

halb der heutig(ai Grenzen suchen. Die Wiege des Getreidebaus
im Enphrat-Tigris-Thale kommt nicht in Betracht, weil das Fehlen
der lOisIcr in .Syrien nnd Aethiopien der Annahme dieses Sidiöp-

l'ungscentrums widerstreitet. So bleibt nur das fruchtliarc^ China,

und in der Tliat verlockt das Gesanuutbild diu- Verbreitung so-

wohl wie dessen Einzelheilen zur Annahme dieses Gebietes als

Sidnipfungscentrum der Elstern. Von hier aus mag di(" Ver-
breitung naidi Westen sowohl als Osten bin vor sich gegangen sein.

Eine gro-S(^ täuschen. le Uebereinstiinmung dcM' .Merkmale
weisen unch heute OCw. an den divergirendsten Punkten der Ver-

breitung angelangten Elstern Nordamerikas und Gro.ssbritanniens

auf. Macüillivray sagt diesbezüglich: ,,I have seen spccimens
from North America, whieh differred in no essential rcspect from
our birds." Auch die in China angetrotfene, bis Kamtschatka
hinauf verbreitete Rasse steht den Formen dieser beiden Länder
zum Verwechseln nahe und ebenso P. bactriana und bottanensis,

diese beiden Gebirgsformen der Elstern, von denen die Ueber-
sclireitung des llinnilaya vorbereitet, ja von ersterer sogar bereits,

es kann noch nicht allzu lange her sein, vollendet ist. Ich neige
mich der Ansicht unbedingt zu, das P. rustica mit P. sericea

einmal bezüglich des N'erbreitungsgebietes unmittelbar zusammen-
hing, dass später dann eine neu — wo V ist fragli(di — sich ent-

wickelnde Rasse, die P. leneoptera, diesen Zusannnenhang zerteilte

und heute die in Asien vorherrschende Form geworden ist. Die
algerische Rasse dürfte von s|)anisclien Elstern au.sgegangcn sein.

Sie bereitet den Uebergang über den Atlas vor. Von P. hud-

sonica ging ohne Zweifel die der californischen Subregion eigene

Rasse P. nutalli ans. Dass der Uebergang der F.lster nach der
Neogaea in einer postglacialen Periode stattfand, dafür sprechen
alle Erscheinungen. Eine solche Epoche dürfte auch schon ge-

fordert sein, wenn wir die Verbreitung unseres Vogels vom Ür-

s]irnng und von der Ausbreitung des Ackerbaues abhängig machen.
Dr. Franz Dicdericli.

Die Entdeckung der Zähne des Schnabelthiers (Ornitho-
rhynchus p < radoxus) bihlet neuerdings in zoologisidien Kreisen

ein wichtiges wissenschaftliches Thema. .Schon im vorigen .Jahre

hatte Poniton an jungen Schnabelthiercn Zähne, die durchaus
den Zahntyjms der .Säugethierc zeigen, aufgefunden und nüt den
IIorn)datten, die das Kauorgan der erwaclisenen Thiere bilden,

in Beziehung gebracht, unter der Annahme, dsss die Zähne das

Zahnfleisch nicht durchbrecdien und die Hornplatten sich später

aus dem die Zähne bedeckenden Mundepithel bilden.

O. Thomas, welcher ältere Thiere untersuchte, findet nun
(Proceed R. Soc. 188:), Vo'. 4ü No. 280.),' dass die Zähne wirklich

das Zahnfleisch durchbrecdien und längere Zeit beim Kauen ver-

wendet werden, aber nac!; ihrer Abnutzung ausfallen. Die Horn-
platten entwickeln sich ilagegen aus dem die Ziduie vorher um-
gebenden Mundepithel, und die Oett'nung in den Hornplatten ist

die Spur der früheren Alveolen, aus welchen die Zähne ausge-

fallen sind. — Da ininmehr entwickelte Zähne vom Schnabelthier

bekannt sind, so kann die Beziehung dieses merkwürdigen au-tra-

lischen, auf der niedrigsten .Stufe des Säugethiertypns stehenden
Wesens zu anderen Tlueren näher, beleuchtet werden; denn die

Zahnbildung ist, ein wesentliches Kennzeichen der verschiedenen
Wirbelthierabtheilungen. Bis jetzt ist aber noch kein Verglei-

chungsobjekt gefunden, an welches das Schnabelthier auf Grund
der Zahnbildung Ank äuge zeigt. K.

Einwirkung starken Druckes auf feste Körper. — r>ei

seinen früheren Versuchen hat Spring gezeigt, dass sich viele

Körper im pulverförmigen Zustande unter hohem Drucke zu-

sammenschweisscn lassen. Neuerdings hat er nun untersucht,

welchen Einfluss ein Zusatz von Wasser — 3 Tropfen auf 1 ccm
— ausüben würde. Der Druck, den er anwandte, betrug (iOOO At-

mosphären. Je nach der chemischen Natur der Pulver wirkt der

Wassorzusatz verschieden. Feilicht von Metallen schweisst nicht

eher zusammen, als bis alles Wasser ausgepresst ist, und da dies

nicht vollkommen erfolgt, so bleibt überhaupt die Zusammen-
schweissung unvollkommen. Auch manche andere Pulver, wie
Jodkalium und Cldorannnonium, lassen sich im trockenen Zu-

stande besser znsamnienschweisscn, als im feuchten, ihre feuchten

Pulver lassen sich durch starken Druck nur zu brüchigen Massen
vereinigen. Dagegen geben andere, wie Kalinnnutrat. Chlor-

natrium, Kui)fcrsulfat, Natriunihyposulfit n. a., als feuchte Pulver
zusammengepresst, noch härtere uml gleichniässigcro Massen, als

sich durch .Schmelzen erbalten lassen.

Im Allgemeinen stellt sich für die im Wasser löslichen Sub
stanzen das Gesetz heraus, dass diejenigen unter ihnen, bei deren
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Auflösun;;- eine N'ergrössenmg des Gesamiiitvoknnens eintritt, im
trockenen Zustande viel besser seliweissbar tind, als im f'euehten,

während die anderen, bei deren Lösung das Gesanuiitvolumen
kleiner wird, sieh entgegengesetzt verhalten. Damit ist, wie
Sorby schon 1863 nachgewiesen hat, eine andere Eigenschaft
verbunden: die Löslichkeit der Körper der ersten Kategorie in

Wasser wird nämlich durch Druck vermindert, während dieselbe
bei den Körpern der zweiten Kategorie vermehrt wird. Durch
diese letztere Eigenschaft erklärt sich auch die geringere oder
grössere Schweissbarkeit im feuchten Zustande. Wenn ein
pulverförmiger, feuchter Körper der ersten Kategorie, z. B.
Chlorammonium, starkem Drucke ausgesetzt wird, so scheidet
aus dem nicht ausgepressten Wasser ein Tlieil der früher ge-
lösten Substanz aus. der nachher beim .Aufhören des Druckes
wieder in Lösung gebt, wodurcii natiii-lich eine Lockerung der
Masse bewirkt wird. Substanzen dagegen, welche unter Druck
sich stärker lösen, wie feuchtes Kaliumnitrat, beginnen beim
Nachlassen des Druckes zu erstarren, ähnlich wie Gips. Der-
artige feuchte Substanzen verhalten sich im feuchten Zustande
wie balbflüssige Massen, sie lassen sich leicht formen und be-
sitzen bis zu einem gewissen Grade die Eigenschaften plastischer
Körper.

Bei nicht löslichen Substanzen begünstigt die Feuchtigkeit
das Zusammenschweissen der Tbeilchen. So Hess sich Thon,
der von Schiefern herstammte, im trockenen Zustande nur zu
einer wenig soliden Masse zusammenballen, deren Zusammenhalt
schon durch den Druck des Fingers gelöst wurde. Im feuchten
Zustande zusammengepresst klebten dagegen die Tbeilchen so
fest zusammen, dass die Masse nach dem völligen Trocknen erst

bei einiger Anstrengung dem Nagel nachgab, wenn auch die
Festigkeit nicht diejenige des Schiefers erreichte.

Spring glaubt, dass diese Thatsachen sich verwenden lassen,

um die Bildungsweise mancher Fclsarten zu erklären, deren Er-
starrung vielleicht das Ergebniss einer durch starken Druck ver-
anlassten beginnenden Lösung ist.

Die älteren Versuche von Sju-ing sind von William Hallock
in Watertown irrtbümlich so gedeutet worden, als handle es sich
bei ihnen nach Spring's Meinung um ein wirkliches Sclunelzon
von Blei, Wismuth, Zinn, Antimon und Schwefel unter hohem
Drucke. Dem widerspreclien aber die L'h'gebnisse der ^'ersuche
von Ilallock, welcher Wachs, Paraffin, Blei, Wismuth und Antimon
unter einem Drucke von 6U0 Atmosphären zusammenpresste, ohne
dass sich Anzeichen eines Verflüssigung kund gaben. Dom ent-

gegen betont Spring, dass er bei dem Bericht über jene Versuclie
nie von einer „Schmelzung", sondern immer run- von einer
„Sehweissung" gesprochen. Indem Hallock die Gültigkeit dieser
Berichtigung zugiebt, zieht er gleichwold die Uiclitigkeit der von
Spring aus seinen Versuchen gezogenen Folgerungen in Zweifel.
Während dieser glaubt, dass starker Druck ausreichend sei, Feil-

späne verschiedener Metalle zu Legirungen zusammenzuschweizen
oder chemische Umwandlungen in festen Körpern hervorzubringen,
ist Hallock der Ueberzeugung, dass derartige Umbildungen nur
dann zu Stande kommen, wenn den Theilcben eine grössere Be-
weglichkeit ertheilt wird. Die von Spring bei den A'ersuchen
benutzten Behälter seien nicht dicht gewesen, und die Umbildungen
seien daher am deutlichsten an der Wand, sowie in den Ecken
und Ritzen des Gefässes aufgetreten, während die Masse im
Innern oft unverändert geblieben sei. Daher sei nicht der Druck
an sich, sondern die Bewegung der Masse unter dem Drucke die
wahre Ursache der Umbildung gewesen. — (.lalirliMcli der Er-
findungen von Gretschel und Boruemann.)

L i 1 1 e r a t u r.

C. Koppe, Die Ph.otogrammetrie oder Bildmesskunst. Verlag
der Deutschen Photograi)henZeitung (K. Sehwiei). Weimar 1880.

Obwohl die Photogrammetrie durch eine Reihe von Forschern
nach der theoretischen Seite ausgebaut worden ist und für die
Anwendung derselben zweckentsprechende Apparate construirt
worden sind, fehlte es bisher an einem Werke, das in klarer,
leichtverständlicher Darstellung die theoretischen Grundlagen der
Bildmesskunst vorträgt und gleichzeitig eine Anleitung zur Aus-
führung der Photogrammetrie darbietet. Als ein solches Werk
stellt sich nun die obengenannte Schrift von Prof. Koppe dar.

Dem Verf. steht eine grosso Erfahrung in der praktischen An-
wendung der auf jjhotographisciien Aufnahmen beridienden Moss-
kunst zur Seite; ein Beispiel für die Anwendung dieses Ver-
fahrens bat der Verf. seiner Schrift beigefügt und dazu die
photogrammetrische Aufnahme des Rosstrappfelsens im Harz ge-
wählt, der vielen aus eigner Anschauung bekannt ist.

Zur Ausführung seiner Messungen bedient sich Verf. eines

von ihm consiruirtcn Phototheodolithen, der sich als eine Com-
bination eines Theodoliten mit einer j)hotographischen Camera
darstellt; die letztere — aus Metall gefertigt — kann sehr leicht

in die erweiterte und couisch ausgedrehte Fernrohraxe eingesetzt
worden. Wie bei dem Meydenbauer'schen pliotograpluschen
Theodoliten legt sich auch hier die ithotographische Platte gegen
einen metallenen Rahmen, der eine dureli kleine Einscluiitte

kenntlich gemachte Centimetertheilung trägt, die sich auch auf
der Platte abbildet.

Was nun die Anwendungsfähigkeit der photogrammetriscben
Methode anbetrifft, so äussert sich der Verf. hierüber in dem
Vorwort in wnnschenswerther Ausführlichkeit. Bereits seit einer
langen Reihe von Jahren hndet die Photogrammetrie unter
Meydenbauer ausgedehnte Anwendung auf die Aufnahme von Bau-
denkmälern; eine ausserordentlich interessante Sammlung dersel-

ben war auf der photograiihischen Jubiläumsaustollung ausgestellt.

Verf. vorliegenden Werkes verspricht sich ferner grosse Vor-
theile von der Photogrammetrie in dem Vermessungswesen und
namentlich im Hochgebirge; er sagt: „ich bin überzeugt und
hotfe dies durch die ausführliche Beschreibung der Aufnahme
des Rosstrapjifelsens auch genügend anschaulich gemacht zu
haben, dass topographische Aufnahmen, Vorarbeiten für tech-

nisclie Projecto etc. im Hochgebirge mit Hilfe der Photogram-
metrie in einer ^'ollständigkeit ausgeführt werden können, wie
sie keine andere Vermessungsmethode zu liefern im Staude ist."

Auch für die Meteorologie bietet sich nach dem Urtheil des
Verf. in der Photogrammetrie ein äu.sserst wichtiges Hilfsmittel

zur objectiven Darstellung und Messuug aller sichtbaren Vor-
gänge in unserer Atmosphäre: Bildung, Höbe und Bewegung der
Wolken, Gestalt und Weg elektrischer Entladungen, wie Blitze

und Nordlicliter u. s. w. Auch zur Aufnahme der leuchtenden
Nachtwolken hat die Phothotheolodith Anwendung gefunden und
sich hier von grossem Nutzen erwiesen.

„Schliesslicli möchte ich, ohne auf die Mannigfaltigkeit der
Anwendungen der Photogrammetrie weiter einzugehen, nur noch
wissenscliaftliclie Reisende auf den Photothcodoliten aufmerksam
machen, da er geodätische und .'istronomische Messungen, sowie
photogra))hischc Aufnahmen bc([ueni auszuführen res]), zu ver-

binden gestattet und in Zukunft wcdd bei keiner wissenschaft-

lichen Expedition fehlen dürfte."

Wir empfehlen das vorliegende Werkeben aufs w-ärmste und
machen Interessenten darauf aufmerksam, dass auf der hiesigen

Technischen Hochschule bei genügender Betheiligung Lehrcurse
in der Photogranmietrie abgehalten werden. G.

Schäfer, K., Die Erklärung der Bewegungscmpfiudungen durch
den iMiiskrlsinn. Dabis. Jena.

Simroth, H., Beiträg(^ zur Kenntniss der Nachtschnecken.
\V. l'jngelmann. Leipzig.

Sternkarte, drehbare. Der Stornhinuuel zu jeiler Stunde des

Jallrl^^. Deutsche Lehrmittel- .\nstalt Fr. il. Klodt. Frank-
furt a. .M.

Streintz, F., lieber ein (Juecksilberolement und dessen Beziehung
zur Tcmjieratur. Freytag. Leipzig.

Study, E., Metlujden zur Theorie der ternären Formen. Teubner.
Leipzig.

Voigt, W., Elementaro Mechanik als Einleitung in das Studium
der tlieoretischen Physik. .Veit & Comj). Leipzig.

Weinstein, B., Kapillaritäts- Untersuchungen und ihre Verwer-
tliuug bei der Bestimmung der alkolmhinietrischen Normale.
J. Springer. Berlin.

Wetzel, E., Kleines Lehrbuch der astronomischen Geographie.
Vclhageu X- Klasing. Bielefeld.

Wichmann, R., Die Tetanie. Vortrag. Eugen Grosser. Berlin.

Zeise, O., Beitrag zur Koimtniss der Ausbreitung sowie besonders
der Bewegungsriclitungen des nordeuropäischen Inlandeises in

dihnialer Zeit. Härder. Altena.
Zepharovich, V. Ritter v., Ueber Vicinalflächcn an Adular-Zwil-

lingen nach dem Baveuo-Gcsotze. Freytag. Leipzig.

Inhalt: John Milne: Seismologische Arbeiten in Japan. — Das Museum für Naturkunde in Berlin — Die geographische Ver-
breitung der Elstern. (Genus Pica Vioill.) — Die Entdeckung der Zähne des Schnabelthiers. — Einwirkung starken Druckes
auf feste Körper. — Lilteratur: C Kojijje: Die Photogrammetrie oder Bildmesskunst. — Liste.
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Mineralien-Comtoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz
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speciellen internen Therapie
l'ür Aerzte und Studirende.

Von Dr. Max Salomon.

Zweite vennchrtc und verbesserte Auflage.

8" geh. 8 Mark, geb. 9 Mark.

Diese Arbeit giebt Anleitung zu einer rationellen,

wissenschaftlichen Therapie und erschliesst die reichen
Mittel der inateria media. — Eine italienische Uebersetzung
dieses praktischen Handbuches ist bereits erschienen. —

I

Im Verlag von H. Chr. Sommer in Bad-
Eius ist soeben eiscliieneu:

Flora
des unteren Lahntlials mit besondcier Be-
rücksichtigung (irr naiictcn Umgebung von
Ems. Zugleich mit einer Anleitung zum Be-
stimmen denUtriii beschriebenen (jattungen
und Arten von Hermann Wagner. Rektor
des Realprogymnasiums zu liad-Ems.
Erster Theil: Besti in niungstabcllcu. Hier-

zu 11 lithugr. Tafeln, l'reis 1.20 Mark.
Zweiter Theil: Beschreibung der Arten.

Preis ^M') Mark.
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung' in Berlin i.~t

soeben erschienen:

Reisebriefe aus Mexiko.
\on

Dr. Eduard Seier.

Mit 8 Lichtdruck-Tafeln und 10 In den Text gedruckten Abbildungen.

-^~ gr. S". gell. Preis 6 Mark. -;$-

Der Verfasser, welcher Mexiko während der Jahre 1887 und

1888 nach den verschiedensten Richtungen hin zum Zwecke
wissenschaftlicher Studien bereiste, giebt in diesem Buche eine

anziehende Schilderung des von der Natur so reich gesegneten

Landes, der Sitten und Gebräuehe seiner Bewohner. Aber auch

in wissenschaftlicher Beziehung bietet das Werk eine reiche

Ausbeute hochinteressanter Mittheilungon über Bodenbeschaft'en-

heit, Klima, die Flora des Landes, sowie über bedeutsame
archäologische Funde, welche neue Einblicke in die Cultur ver-

gangener Jahrhunderte des Azteken-Reiches gewähren.

Mit einer Reihe vorzüglicher autotypiseher Abbildungen,

welche nach photographischen Original-Aufnahmen angefertigt

wurden, ausgestattet, wird das Werk von allen Bibliotheken,

Ethnographen, Naturforschern u. A. als eine wertlivolle Be-

reicherung der Wissenschaft willkommen geheissen, des Weiteren

aber auch von allen Gebildeten, welche für Länder- und Völker-

kunde im Allgemeinen oder für das Land Mexiko im Besonderen

Interesse empfinden, gekauft werden

3u 5crb. 2!ümmlciä aScvIngJbiidj^onbluna in SBcrliu erfd)ten:

iii Pönoörnvljicn über feine ©rfdjetmmgen intö OBefeije.

Dr. 5^1. -lajarwö,

»Piofffiou cm tcv Unirevfitcit «eiliii.

S^rei 31) eile.

'griffe Jlufrage.

3et>cv Sljcil ift in fid) abfleid)lon'en mtb cinjcUt nerfäufliä).

yrtis tiiifs jtitn Äri)tili-s 7 übt. 50 ^f., flebiiiii>cit 9 p.

Sid) in bic liefe feines eifleneu Jnncrn 511 üevfcnfen, bcn ©e^nlt

feines eii5cneu V'ebene nnb DafeinS ,5n erfennen, ift baä Stvcten jebes

(iiebilbetc'n. SlnS biefeni enunbe hiit bev a^evfnffev bcr uovlieGenbcn

aüonograptjien eine freiere, non bem 2diuljumiig entfeffeltc nnb ber ije=

bilbeten 41U'lt ;iuganglidie gorni gegeben nnb fie olS einen öeitrng snr

gorbevnng Ijbherev SSilbniig behnnbelt.

iSOlgenbe ll)cmntii finb in ben eiiijelnen 2I)eiIen entfjnlten:

1. S^eil. a?il^ulul unti i!?if)cnid)nft. — Gfive inib 9Ju(iin. — Sei' .(^uiiKir.

11. „ ®te aBedjieliüivfuiig jmifdjen ©ecle unb Vcib. — Ur[pviinQ bev

'Sprnd)C. — Jie ('«'rkvinnig imb gorttnlbunj her ®pi'ad)e. —
(JinfliiB ber 3prad)C ouf tie'n Seift. — ®ie (Songruenä Bon Seift

unb £()Viid)C inib bivJ iUnftänbniB.

III. „ Sev 2acf

.fünfte.

®ie i5evmiid)iuig luib änf'Tn'iiemnivtiing bev

®ie g-veimbfdjaff — 3i"ii Uvfpruiig bei' ©itlen.

"sn 3crb. 2ümmlcvä a.1cvlaflJbiidil)nnblHUfl in »crliu ift fueben

evfd)ienen:

feine ^lac^ßttrn im fc^iparjeit ^rbfeif.

(fBine Ülunöreife

in nbgcvnnbeteii 9i(iturfd)tlbevnngen, tsittenfcencn nnb

ett)nogvnpI)ifct)en CSIjnrnftcrbilbern.

Itnd) öcii ncucllcn uiiö licUcn ("JucUcn

fürIrtuntiE bcr BPogtttpliirdjcupilTfnrdiaft unb btr SaloninlbfftrfMmgtn,

fomie für ben [)ül)eren lluterrid)t.

S>on Dr. 3ioßttnnc5 ^iaumgttrtcn,

Dt'Ctletü'cv am (S»iiuiafiiim 511 SXoblcnj.

931it einer 5?arte üon Teutfd) =Slfrifa.

Stticitc, tfcnncßrfc ^u^oaBc.

^Ircie l)tod)itt 5 5)!.. ßtbunbcn, in bcr HttloniMinnbliiua ftfto ootcötriin, 6 Ml. 50 iPi.

I

3n ^ext>. 2;iimmler3 ^Bcrlag-Jüiidiliniibhiiiij in !J3crlin ift

eifcf)ieneii;

I

llaturun|]>urd)aftlid)c Öolkiibitdjcr.

SBon

Dr. A. ^ernllcitt.

J^cr üicttcit ÖJefammtaiisgnüc brtttcr, ucrücffcrtcr mib biä

auf bic HCiicftc 3c't fortgcfülirtcr Stübnttf.

21 Ifteile in .3 ^^änben bvod). \2 M- liü j'f., eleg. geb. 17 ':\1;.

^^ Unifiing 227 2?rudbogen ä ic; i2eiten.

Unter benen, wcldien eß iiov.uiggiueife gelcing, bie ?cntnnuiffen=

fdiuft ^eöfiii wcrftänbfid) jn nuidien, ber bieder gciv feine ober nur
nuingeltjnfte iuituvaiiffenfd)ciftlid)e .«cnntniffe jn erwerben ®elegenf)eit

tliitte, ftel)t ber 'luinie 31. 33ernftein cbenun.

2eine Porftcffunflsttictfe ift eine nncriiattnt muftcrnirtinc;
(te feist ßeittcrfcr 5'or'ifnntnifrc woraus unh nuidit ben 's.'efer mit
nllen, felbft ben nciiefien Sicfnltoten nnb ben nod) iiiigelöften i)>ro=

blenicn bcr 9u>tnriinffenjd)aft tiertnuit.

JSevtßofb Aucrflad) fugt über baffelbc: (iin gnteo 5Bnd), biiy

bcn Slict in bie luiitlidie äV-elt öffnet nnb erf)ellt nnb jebeni l'efer

biincrnbe (srenbe bereitet, Ijiit ben 2itel: „9iatia'n)iffcnfd)iiftlid)e

iH)ltöbüd)er iion 31 53ernfteiii." ilHiI)lfeile C^iefiinmitunSgiibe.

l^ierte, Dtelfad) oerbefferte n.iij perniebrte Slufloge. Seit .öebel'c

CiirfteUung bei- äBeltgebiiubet- nnb oubern tleiiieii iuitiiraii|fenfd)iift>

lid)cii SlnffiiUen bes iinnbcrtriiffenen rl)einliiubifd)cn iiiuiefreunbec'

ift nidjts in beutfd)cr Spradie erfd)ienen, icciß tinrer, gefiinber niiD

onfdjrtulidier bie grußen Eroberungen bcr 9uituriuiffenfd)iift bem
fd)lid)ten 23crftnnbe barlcgt, nl» baß genannte i'ud).

^Ter nad)ftel)enb anfgcfiifirte rcid)e ^nfmft nnterridjtct über biiß

llnentbel)rlid)fte auf bem grofsen (iiebiet gcfanunfen 5catiirn)tffen=

fd)aftcn.

Ilmiö 1. Sic @eid)iiniibiiiteit. Sic ©diwcrc bei (i'vbe. SivS '^idjt

nnb hie Ci'ntfci'nnng. Jnv 3i^itte^'ung'^funbe. ä»on bev ©lütljc nnb bev

5vnrf)t. Sie 9i\ibvnniiönüttel füv bnä i^olf. — ^nilb 2. Sie P'vnöftvung.

2!inii Jnitinft bev ibicve. — ^nilb 3 — 5. i>oii bcii iicbeimcn 3uitnv=

fväften. — gnilb G. Pin luenig (51)enne. 1. — ^nilb 7. t5'in nirniii

ClU'niie. li. Heber Siibev unb bereu SiJirfnntj. — ^nilb 8. (ytuinS

uoni tivblehen. ä^on bev Ibnbvefuuin bev (5'vbe. ä."![in bev (Mefdiwinbig:

teit bc'S Vid)tc'i. — ^nilö 9. 3!on bev ©ntmictelünii bc';. tl)ievifd)en

Vebeno. — Scutien unb 33ebcntnnii bC'ö ivette-i im nienfdjlidien iUnper. —
§nili» 10 — 13. Sioni Üebcn ber »^'flnnjcn, bev 5bievc nnb bev 3.1ienid)en, —
Önnil 14. Sie prnftifdie .sjclynig I. — ^nitb 15. Sie (.n'altiidie

.Öci.inng II. SBanbelinigen nnb ilSanbcrnngen ber Jicihu' -)iux eine

'£d)icbclQnuie. — ^nitb 1(). Sic i-'cuiegnng im SonnenJMfteni. (5'ine

^l^bantiifie^Sieife im 3i>eltall I. — ^oilll 17. (5'ine i>f)iintiine=;1ieije im
SGeltaü II. Sic ©vöfje ber (Svbbabn. Üon ben .sjiiinmel'^=(5'vid)einnngcn. —
gnilb IS 11. 19. Sie eonne nnb bao V'cbcn. — gnni) 20. Pvweitovte

ftenntnil! bC'5 äSettnU-S. Sie ;liätf)fc[ bev '£tci'nfd)nnppen nnb ber Äo=
nu'ten. — gnilll 21. Sie Äpeftvalnnaüjfc unb bie A'irfteniuielt. Unfere

3iiinc, nnfeve aeele, unfcve iSpvad)e. Sic Unenblid)teit nnb bie 3intni>

uiitienjdiaft. Sie Vage bev Sonne nnb iliv Sinng nntev ben Jivftevnen.

3n ^•eit). 3>H«imfcv5 ffcvfagsüudi^anbfunfl in ?äcrfin er-

fd)iencn in biefem Jaljre;

t)üm dlgcmetucn Canbrerijt an bis auf bie
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Am 10. Juni sali man weithin im Norden Feuersäulen

aufsteigen und ('was den Bewohnern einen noch ungleich

fnrchtl»areren Eindruck machte; der Fiuss Skapta, welcher

derzeit im Sonuner in der Eliene 150 m breit ist und per

Sccundc 40 kbni Wasser füin-t, hörte auf zu Hiessen.

Otfcnbar war der im Hochland ausgebrochene Lavastrom
an irgend einer Stelle in das Skapta-Tlial eingetreten,

wodurch die Clewässer abgcdänunt wurden. Hielt die

Eruption an, so ninsste der Lavastrdin durch das Skapta-
Thal dem Strand zuströmen.

In den folgenden T'agen rückte die Lava wirklich

durch das genannte Thal in grosser Mäclitigkeit \or. Wo
sich das Thal zu einer 100 bis 20ü m tiefen und stellen-

weise nur 70 m breiten Schlucht verengte, staute sich

der Strom und füllte die Schluclit ))is zum Rande. Später

rückte die Lava in die Eliene vor und begrub die Gehöfte

Nes und Skal. Ein kleiner See bei Skal wurde durch

die Lava grossentheils ausgefüllt. Die Lava bildete, wo
sie mit starkem Gefälle aus dem Thal in die Ebene ein-

trat, furchtbare Gluth-Kaskaden. Der Wind trug, in j'enen

Tagen Schlannnregen und saure Dämpfe in so grosser

Menge zu, dass viele der entsetzt Hüchtendcn Strand-

bewolinev krank oder ohnmächtig wurden. Die \'ögel

zogen in Schaarcn ab und verlicssen die Küste.

Am 18. traten neuerdings Beben ein und es ertolgten

Uebergüssc, welche die Ränder der Skapta-Schlucht ganz

überströmten.

Die Gewässer der Skapta, welche am 10. in Folge

der Abstauung ausblieben, fanden in der Folge den Weg
zur Ebene wieder, doch kamen sie zeitweise in Folge

des Contactcs mit der Ijava mit erhöhter Temperatur in

die Niederungen. Wiederholt richtete das heissc Schlannn-

wasser schreckliche ^'erwüstungen an. Ende Juni erfolgte

noch ein namhafter Nachschub; der Strom theilte sich in

der Ebene in drei Arme, dann trat (Mitte Juli) in diesem

Gebiete Stillstand ein.

Nachdeui die Bewohner eben von den furchtbaren

Eindrücken sich zu erholen begannen, wurden sie Ende
Juli abermals durch heftige Erdbcl)cn erschreckt; nun

stiegen im Osten mächtige Rauch- und Feuersäulen auf.

Anfang August trat der neue Strom in das (istlichc

Hverfis-Thal ein, worauf der Bacli dieses Thalgrundcs

(in Folge der Abstauung) für einige Zeit versiegte. Trotz

wiederholter Nachschübe drang dieser Lavastrom im T.,aufe

des August nicht aus dem Tiial in die"- Ebene ein. Am
ersten Septend)er al)cr dringt ein Nachscliub bis über den

Hof Seljaland vor und liegräbt in den folgenden Wochen
die nächstliegenden (4ehöfte der Ebene. Mitte und Ende
September erfolgen heftige Beben, dann tritt Ruhe ein.

Noch einmal steigen zu Ende ( )ctober im östlichen Gebiete

durch 5 Tage Fenersäulen anfand es erfolgen Nachschübe
und Uebergüsse, welche jedoch der Ebene keinen neuer-

lichen Schaden zufügen.

Die Ebene war in der Nähe dieses zweiten Lava-
stromes für längere Zeit nach dem Ausbruche ein paar

Stunden weit von heissen Wasscrtüm|)cln licdcckt.

Der unmittelbare Schaden der geschilderten Kata-

strophe war so gross, als er in diesem schwach besie-

delten Lande sein konnte; ungleich härter aber waren
die Verluste, welche in Folge der Zerstörung der Vege-

tation im folgenden Jahre eintraten. Das Vieh konnte

nicht erhalten werden und die Hungcrsnoth wüthete unter

der Bevölkerung. Ueberdies wurden im Jahre 1784 im
Gebiete Arnessyssel gegen 100 Höfe durch ein Erdbeben
zerstört und mehrere 100 Gebäude beschädigt.*)

Diese Ereignisse hatten zur Folge, dass im Laufe

*) Im Gebiete des Geysir brachen in I'\)lsc dieses Bebens
35 neue Quellen liervor.

<les Jahres 1784 von den 47 000 Einwohnern der Insel

über 9000 starben.

Ein Jahr nach dem Ausbruche war der Lavastrom
noch so heiss, dass man nur dessen Ränder betreten
konnte und 11 Jahre nach der Eruption exlialirten noch
viele Krater.

Die Begehung des Gebietes zeigt, dass in weitem
Umkreise basische Tufte (Palagoniti und basische Lava-
ströme herrschen (Basalte mit schlackiger und blockiger
Ubcrflächej. Striciuveise ersclieint die Obcrtlächc der
älteren Ströme übersät nnt hunderten, ja lausenden
kleiner Spr;itzkegelchcn (Hornitos). Die älteren Ströme
unterscheiden sich von dem Ergüsse des Jahres 1783
nicht sowohl petrographisch, als vielmehr durch die weiter
vorgeschrittene Verwitterung: die Kegelchen der alten

Ströme sind zum Tlicil ausgeebnet; Moos und Graswuchs
füllen die Vertiefungen. Diess nnterscheidende Merkmal
gestattet wenigstens annähernd, die neuen Ergüsse gegen
die älteren abzugrenzen. Es zeigt sich , dass die Hoch-
mulde, in welcher der Strom von 1783 ausbrach, nicht

durchwegs von der jungen Lava bedeckt wurde, sondern
dass mehrere Inseln älterer Tuffe und Laven in diesem
Gehicte aus dem jungen Lavameer aufragen.

In der Mitte der Hochmulde angelangt, sieht man
vor sich zwei lange Kraterreihen (s. die Kärtchen), welche
den Verlauf der Eruptionsspalte anzeigen. Die westliche

Kraterreihe hat den älteren westlichen Strom geliefert

und erst nachdem diese Eruption abgeschlossen war,
brach der östliciie Lavastrom aus der östlichen Spalte
hervor.

Die Kegel beidei' Si)altcn bestehen aus losen Schlacken
und Tuif. Die meisten Krater sind nur wenige Meter
hoch; der grösste erhebt sich 150 m über seine Um-
gebung. Die Kegel unterscheiden sich durch ihr scharfes

Relief, durch brandrothe Farbetöne und durch Scliwefel-

Abscheidungen von den ähnlichen GebibUm auf älteren

Strömen. Viele Krater besitzen eine Abilussrinne, welcher
die Lava entströmte.

Heiland siiricht seine Verwunderung darüber aus,

dass so riesige »Ströme aus so unbedeutenden Kratern
stammen. In der That dürfte auch nur ein Theii der

Lava aus diesen Kratern abgeflossen sein. Die Lava
kann in vielen Fällen unmittelbar aus der Spalte
abfliessend eine Decke bilden, auf welclier allenfalls

(oberhalb der Eru])tionsspalte) Spratzkegcl aufsitzen

mögen, welche in diesem Falle aber nicht als Haupt-
Förderer sondern nur als unwesentliche l'arasiten be-

zeichnet werden können.*)
Die Lava des Jahres 1783 ist ein feinkörniger

Olivinbasalt, welcher sehr dünntlüssig gefördert wurde.
Der westliche Strom hat ein mittleres Gefälle von Vj"?
der östliche Strom neigt sich mit 1" gegen die Strand-

ebene.

Der Weststrom ist etwa SO km , der östliche 45 km
lang. Die Oberfläclie des Ergusses beträgt mindestens

900 km. Die ."\laclitigkeit so leichtflüssiger Ergüsse be-

trägt erfahrungsgemäss im Durchschnitte nur 10 m. In

der Ebene sammelte sich die Lava in einzelnen Mulden
in einer Mächtigkeit von mindestens 30 m; in der Skapta-

Schlucht aber erreicht die Lava sogar eine Mächtigkeit

von 100—200 m. Heiland ninnnt eine mittlere Mächtig-

keit von 30 m an und sciiätzt denigemäss die geförderten

Massen auf etwa 27 Milliarden Kubikmeter oder 27 Kubik-

Kilometer. 16 derartiger (30 m mächtige) Ergüsse würden
genügen, die ganze Oberfläche des Königreiches Sachsen
zu bedecken.

*) Unterscliied zwischen Tuffkogeln, aus welchen
Ströme .abfliessen und La v:i<leck en, aufweichen acccsso-

rische Spratz- und Tu t'fk efjcl aufsitzen.
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Die Begriffe der Masse und der sogenannten „Massenanziehung".

\'ii]i Dr. Kai-I I

W'i'iiii luaii mit waliriial'tciii \ cri?täiuliii.s.'< in das

\V\'S('U der NaturcrsclRMnuiigeii eindringen will, so ist es

V(ir allen Dini;en notii wendig', dass man sieh — soweit

es die Mirwiirts seluTitende Forseliung nnr immer ge-

stattet — vcni den lierrseiicnden (innidliegritVen eine

a nse liauliclie Vorstellung verseiial'lt. Iläniig indessen

wild dies von denjenigen \erna('iil;issigt, welche si(di mit

der mathematischen Behandlung i)hysikaliseher l'roblome

befassen, im Besonderen von den Forseliern auf dem
(iehietc der theoretischen Mechanik. In dieser Wissen-

sehatt Itedient man si(di einer licilie abstrakter IJcgritte

— gleichsam blosser Bezeichnungen für unerklärte 'IMiat-

saclien — , um zu gewissen rechnerisclien Ergebnissen:

Formeln für gleichfalls in iiirem letzten Wesen uidjc-

gritfene Erseheinungs-Summen zu gelangen ; und es ist

dies Vcrfaliren so weit anzuerkennen, als dabei nicht

\ergessen wird, dass die gebrauchten Abstraktionen nur

ein be(|uemes llidfsmittel bei der L'eeliming sind; ein ent-

schiedener Einspruch al)er ist am Platze, wenn man
glaul)t, dass man durch solches Verfahren nicht allein

erkennen könne, wie die mechanischen Vorgänge sind,

sondern auch: wieso und warum sie sieh in der Eigen-

art abspielen, die wir beobachten.

Um das Gesagte klar zu machen, möge ein einzelnes

Beispiel angefiüu't werden. Wir bezeichnen mit dem
AVortc „Kraft" die Ursache einer Bewegung oder einer

Bcwegungsänderung eines Körpers oder, wenn wir beides

zusammenfassen: die Ursache einer Aenderung in

dem Bewegungszustaii de eines Körpers.*) —
Hiernach ist „Kraft" zunächst nur ein Wort, mit dem
wir eine Menge von Vorgängen, dii' in einer gewissen

Art ihres Auftretens, ihres Wirkens — näiiüich als Ur-

sachen anderer Vorgänge — betrachtet werden, bequem
bezeichnen können. Solange wir mit dem Worte
„Kraft" niclits anderes aussagen oder andeuten wollen,

ist gegen seine Anwendung in der Physik gar nichts

einzuwenden; und ich selt)st halie mich gegen diesen
Begrilf der Kraft im allgemeinen auch keineswegs aus-

gesi)rociien, wenn ich in No. 23 der „Naturw. Wochen-
schrift" (Bd. Ill)**) gegen die Annahme einer allgemeinen

Anziehungskraft Bedenken erhol); was ich angriff, war
der ]?egriff der „Anziehungs" -Kraft, die mau sich

allerdings nicht anders als in der auf S. 181 des Artikels

in der angeführten Nunmier dargestellten Weise denken
kann.

Wenn man nun, wie es häufig geschieht, der Meinung
ist, dass man mit dem Begrific „Kraft" für das Ver-
stau dniss der Naturerscheinungen etwas gewonnen
habe, so ist dies entweder ein Irrthum, oder der Gewinn
erfolgt auf Grund einer haltlosen Auffassung. Ein Irr-

*) Hier sei die Xeijenijeiiierknnf; ^'^'"''clit, das.? in der Au-
schaiuing, aus welelier die obige Bej;ritt'sbestiiniiniiig oder Wort-
erlilaniiijj unmittelbar liervorgelit, oliiie weiteres das Beliar-
r u ngsge.se tz licgriindct liegt. Die in Frage stehende Begritt's-

liestiniiuung kann nur gegeben werden, wenn man der Anschauung
ist, dass für alles, was geschieht, eine Ursache besteht. Diese
Auschaunng aber — die Kausalitätslehre — ist als eine (irund-

anschauung zu betrachten, ohne die unser naturwissenschaftliches

Denken und Forschen unuiöglicli ist- Wenn wir nun also für

eine jede Aenderung in rleni Bewegnngszustande eines ICörpers

ein-:; Ursache anniduneu (weil eben ohne eine besondere Ursache
keine solche Aenderung (ufolgcn kaini), so niuss ein jeder Be-
wegungszustand (unes Körpers für denl'^all unverändert derselbe
bleiben, dass eine solche Ursache ausbleibt, d. h. der Körper
muss dann in dem Bewegungszustande, den er gerade besitzt,

andauernd v e r h a r r e n.

fast unmittelbar aus der Kausalitätslehre ableiten.
**) In dem Artikel ..Logische Bedenken gegen die Annahme

einer allgemcineu Auziehuugskraft".

r icdr. J ordan.

thum ist V(n-handen, wcmi man niciit weiter danach

fragt, es sich nicIit des Genaueren klar macht, was die

Kraft ihrem Wesen, ihrer Natur nach eigentlich ist; einer

haltlosen und unbegreiflichen Auffassung aber fällt man
anheim, wenn man sich unter einer ..Kraft" eine ge-

heimnissvoll wirkende Tendenz denkt, welche darauf

ausgeht, die in das (iel)iet der betreffenden Kraft fallen-

den Wirkungen herbeizuführen. — Uebrigens wäre ja

auch in dem letzteren Falle eine eigentliche Erklärung

dieser Wirkungen noch gar nicht erreicht worden.

Steht man nun dem Begriffe „Kraft" so, wie wir es

uns klar gemacht haben, gegenüber, so kann man wohl,

wenn man diesen Begrilf in die Itechiumg einführt und

nnt ihm mathematisch wirthschaftet, mancherlei über die

'Wirkungsweise, die Aeusserungen, nichts aber von dem
wahren Wesen der verschiedenen

bringen — übrigens auch jenes nur

Masse; unsere ursprüngliche

„Kräfte" in Erfahrung

ist, haben wir in der Natur,

zu suchen; nur allerdings

seine Art die Lehren der

und verarbeitet.

in beschränktem
Lehrmeisterin in dem, was
nicht in unserem Verstände

ist es unser (Jeist, der auf
grossen Meisterin aufnimmt

Wir kehren nunmehr zu dein Anfange unserer Be-

merkungen zurück! Wenn wir das Wesen der Natur-

erscheinungen erfassen wollen, so müssen wir darauf aus-

gehen, uns eine anschauliche Vorstellung istatt gar keiner

oder einer metaphysisch-unbegreiflichen) von den herr-

schenden Grundbegriffen zu verschaffen.

Im folgenden wollen wir dies mit den Begriflen der

Masse und der sogenannten „Masseuauziehung" ver-

suchen.

Die Masse der Körper tritt uns nicht in der räum
liehen Ausdehnung der letzteren rein entgegen, da gleicdi

grosse Körper sehr wohl von ungleicher Masse sein

können, wenn sie nämlich in ihrer Dichtigkeit nicht flber-

einstinnnen. Sol)ald wir so von der Dichtigkeit reden,

wird es klar, dass in dem Begrific der Masse nicIit so

sehr die Körper als Ganzes, als ihre Bestandthcile, ihre

kleinsten Thcilchen eine Rolle spielen müssen. Wir wer-

den gleich näher sehen: inwiefern.

Die Massen verschiedener Körper werden nach der

verschiedenen Einwirkung einer bestimmten Kraft, der

sogenannten „Schwerkraft", auf sie verglichen und

in ihrem Grössen\crhältniss gemessen. Diese Kraft wirkt

aber deshalb auf zwei Körper von gleicher (irösse,

aber ungleichem Stoffe verschiedenartig ein, weil beide

eine verschiedene Zusammensetzung aus kleinsten Thcil-

chen besitzen. Dies letztere können wir auf Grund der

At(nnenlehre aimehmen. Gehen wir nun von den Körpern

auf ihre kleinsten Thcilchen über, so wird die Schwer-

kraft auf gleichartige Thcilchen in gleicher Weise ein-

wirken müssen. Ist dagegen ihre ^Mrkung auf verschie-

dene sogenannte „kleinste Thcilchen" noch eine ver-

schiedene, wie z. B. auf ein cliennsches Atom Eisen und
ein chemisches Atom Schwefel, so müssen auch diese
„kleinsten Thcilchen" noch ans anderen kleinsten Thcil-

chen, aus kleinstiMi Theilcheii anderer Ordnung ^erscbie-

denartig zusanmiengesetzt sein.

.\lle hierher gehörigen Erscheinungen können wir

nun erklären, wenn wir annehmen, dass alle Körper oder

Körpertheile, welche verschiedene Schwere ^ und damit

verschiedene Masse — besitzen, aus ungleich vielen,
unter sich gleich grossen und ferner unter sich

und in sich gleichartigen Tbeilen zusannnengesctzt

sind, und dass die „Schwerkraft" auf jedes dieser Theil-
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chen die gleiche AVirkung- ausübt oder anders ausgedrückt:

dass jedes dieser Theilchcu dieselbe Schwere besitzt wie
jedes andere.

AVenn wir diese Art von kleinsten Theilchen der

Körper als Masse-Theilchen oder Masse-Atome be-

zeichnen, so liegt deren gleiche Schwere nach dem Ge-
sagten darin bcgrüudet, dass alle unter einander gieicli

gross und unter sich und in sich gleichartig sind; die

letzte Eigenschafts-Bestimmung der Masse-Theilchen will

besagen, dass sie nicht weiter zusammengesetzt
sind; und es sei gerade dies hervorgehoben, denn wären
sie zusammengesetzt, so könnte auch eine ungleichartige

Zusammensetzung (dichter oder lockerer oder aus ver-

schieden vielen letzten Theilchen) vorkommen oder
wenigstens mit Fug angenommen werden, und damit
wäre dann der gleichen Schwere der Masse-Theilchen
widersprochen.

Diese Masse Theilchen müssen die allerkleinsten

Theilchen der Körper sein, also auch z. B. kleiner sein

als die chemischen Atome, da diese von verschiedener

Masse sind.

Die Masse irgend eines Körpers oder Kör-
pertlieiles richtet sich nun nach der Anzahl der
in ihm vorhandenen Masse-Theilchen, ist dieser
Anzahl proportional.

Die hiermit gewonnene Vorstellung von der Masse
ist eine durchaus anschauliche; aber wenn sie nun auch
bisher bereits allgemein herrscliend gewesen ist, so hat

man sie sich doch nicht immer völlig klar gemacht, hat

sie in all' ihren Theilen niclit immer völlig ernst ge-

nommen.
Sie besagt, dass die chemischen Atome aus kleineren

Theilchen — eben den mit den angeführten Eigenschaften

ausgestatteten Masse-Theilchen — zusammengesetzt sind.

Wenn wir daher die physikalischen und chemischen
Eigenschaften der Körper erklären wollen, so müssen wir

ausser an die chemische Zusammensetzung derselben auch
an diejenige aus Masse-Theilchen denken und — was
wir hier nur berühren wollen — auch an diejenige aus

physikalischen Molekeln, welche grösser als die chemi-

schen Molekeln sind und als Aggregate der letzteren

bezeichnet werden können.

Aus unserer Vorstellung von der Masse folgt ohne
weiteres, dass die Schwere der Körper oder mit anderen
Worten: die Wirkung der Schwerkraft auf die Körper
proportional ihrer Masse ist, und weiter: dass das An-
näherungsstreben*) der Körper überhaupt proportional

ihrer Masse ist.

In welcher Weise das Annäherungsstreben der Körper
von ihrer gegenseitigen Entfernung abhängt, dies zeigen
uns die Thatsachen der Beobachtung. Wie wir diese

Al)hängigkeit zu verstehen, zu erklären haben, habe ich

in dem Artikel „Logische Bedenken u. s. w." erörtert;

aber bei dieser Erörterung ist auf die Masse nicht weiter

eingegangen worden, die angestellten Betrachtungen sind

zunächst der Art, als bezögen sie sich, insbesondere so-

weit die „Anziehungskraft" in Betracht kommt: auf einzelne

Punkte, die als Mittelpunkte von auf sie ausgehenden
anziehenden Wirkungen zu betrachten sind.

AVenn wir an dieser Steile nun auf die Anziehung
einer Körpermasse eingehen und gerade auf die Masse
das Hauptgewicht legen, so könnte zunächst die Frage
entstehen: AVie ist es möglich, dass der von Secehi an-
genommene und im genannten Artikel (S. 183) erwähnte

*) Vergl. meinen Artikel „Logische Bedenken gegen die
Annahme einer allgemeinen Anziehungskraft"' in „Naturw-
Wochenschr.", Bd. IIL Xr. 23.

Aetherdruck auf die ganze Masse — alle Massetheilchcn
— und nicht nur auf die dem Aetherdruck preisgegebene

Fläche des angezogenen oder vielmehr gedrückten Körpers
wirktV AAHr liaben doch selbst ausgcfüln-t, dass das An-
näherungsstreben der Körper sich kugelförmig ausbreitet

und sich stets über eine gewisse Kugel fläche vcrtheilt.

Darauf ist zu erwidern, dass die Aetherspannung
sich in das Innere der Körper furtsetzt, ebenso wie der
Aether selbst den Körper durchdringt und zwischen den
Theilchen desselben seine Bewegungen ausführt. So wird
denn jedes Masse-Theilciien von einem bestimmten und
— für grössere A^crhältnisse der „Massenanzieluuig" —
aimähernd demselben Aetherdruck getroffen, das heisst

aber : der Aetherdruck erstreckt sich auf die ganze Masse
des angezogenen Körpers.

AVie verhält sich nun dagegen eine wirkliche „An-
ziehungskraft" gegenüber einem Körper von gewisser
Masse?

Wollte man für diese Kraft einen Anziehungsmittel-
punkt — wie es meist geschieht — annehmen, so könnte
die Kraft zunächst in einem Falle umgekehrt dem
Quadrate der Entfernung wirken: wenn nämlich senk-
recht zu ihrer AVirkungsrichtung ein wirklich flächen-
haft ausgebreiteter Körper ihr entgegengestellt würde,
der dann — je weiter er von dem Anziehungsmittelpunkte
fortrückte — einen um so kleineren P^lächentheil einer

um diesen Punkt beschriebenen Kugel einnehmen würde
(und zwar abnehmend nach dem Quadrat der Entfernung).*)

Aber abgesehen davon, dass es eine solche wirkliche

Fläche, die immer dieselbe senkrechte Stellung zu der
Kraftrichtung hat, nicht giebt, wäre schon in diesem Falle

ein unberechtigter Ausweg eingeschlagen worden;
denn ebenso gut wie die „Anziehungskraft" von einem
Anziehnngsmittelpunkt ausgeht, müsste sie sich auch auf
einen ähnliciicn Mittelpunkt erstrecken; aber für solchen

Punkt findet die Abnahme der „Anziehungskraft"
nicht umgekehrt proportional dem Quadrate der Ent-

fernung statt. Dies gerade hat mein voriger Artikel

nachgewiesen.
In gleicher AVeise hinfällig würde daher auch die

Vorstellung werden, dass die von dem Anziehungsniittel-

punkte ausgehende Kraft sich in gleichartiger AVeise auf
jedes der ja unter sich gleich grossen Masse-Tlieilehen

erstreckte. Die ganze A'^orstellung überhaupt, als kiinntc

man sich bei Annahme einer „Anziehungskraft" gleicli-

sam Kraftstrahlen denken, die von dem Anzichungs-
mittelpunkte aus nacli jedem Punkte der sich der Kraft

darbietenden Fläche eines jeden Masse-Theilchens hin-

zielen, ist eine unbegreifliche. Dann müssten solche Kraft-

strahlen oft tausendfach übereinfallen, wenn nämlich viele

hinter einander liegende Masse-Theilchen angezogen wür-
den; ferner müsste dann von jedem Punkte des an-
ziehenden nach jedem Punkte des angezogenen
Körpers ein solcher Kraftstrahl verlaufen.

Lässt man daher diese unhaltbare Vorstellung fallen,

so bleibt als zulässige Annahme nur die AA'irksamkeif der

„Anziehungskraft" von einem Kraftmittelpunkt nach einem
AVirkungsniittelpunkt übrig, und für eine solche gilt das-

jenige, was ich im vorigen Artikel ausgeführt habe: sie

ist eben gleichfalls unbegreiflich.

Ganz anders verhält es sich mit der Annahme vom
Aetherdruck. Der Aetherdruck (der Ueb erdruck des

Aethers) erstreckt sich ringsum nach dem „anziehenden"
Körper und hat somit allseits die Richtung nach seinem

Massen-Mittelpunkte oder Schwerpunkte hin, den

*) Man Ivönnte sich nämlich dann wirklich vorstellen, dass
die „Anziehungskraft" von dem Anziehiingsmittclpiinkte aus nach
jedem I'unkte des flächenhaft ausgehrritotcn Körpers hiu-

strahltc.
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man aucli Kiat'tniittelpunkt nennen könnte. Die uiuge-

Uehrte Betraclitung-, naeli welclier der zuvor ,,an,i;ey.iii;enc"

K(ir|)cr als ,,an/.ieliender" crselieint, ist für die anscliau-

iielic ineelianiselie Vdrstellinii;- elienso /iilässi,:;'. Und wenn
man den einen Körper als „anziehenden" lestliiilt, s(i

gellt der Aetlierdruek zwar naeli dessen Massen-Mittrl-

])unkt hin; der andere Körper kaiui aher dann nach dem
zuvor Krörterteii mit vollkonnneni'ni Keelite als in seiner

ganzen Masse i^in all' seinen Masse-Teilelien) von dem
Aetlierdruekc getrotten angesehen werden — eine \'or-

steliung, die sieli — wie gesagt — hei Annahme einer

„Anziehungs"-Krat't nieht halten lässt.

Es sei noeh zuletzt hemerkt, dass die weeiiselnde
Betraehtungsweise, wonaeh bald die eine, bald die andere

der beiden Massen als die „anziehende" gilt, deshall)

bercehtigt ist, weil sich nach den Ocsetzen des Stosscs

elastis(dier Körper entgegengesetzte Stoss-Bewegungen in

i'inem elastischen Jlittel (liier dem Actlieri dnreheinander

Ibrtpiianzen. Aber wollte mau auch — zu gunsten der

Anziehungs-llyixithesc — gegen diese Betraciitungsweise

Einspruch erheben — ein Einsprucii, der nach dem
eben fJesagten niclit anzuerkennen ist — und auf

die Schwierigkeiten hinweisen, welche sich einstellen.

wenn man die gleiidizeitig-gegenscitige Einwirkung alh'r

Massc-Teilehen der einen Masse auf alle Masse 'j'cilclien

der anderen Masse nach der Actlirriliuck-ll\ potlicsc

rechnerisch odir konstruktiv behandelt, so wäre dem doch

zu entgegnen, dass im Prinzip — und auf dieses gidien

die Anliäuger der Anzielmngs-Hypothesc ja stets zurück
— die n'liatsache (K>r, cutsprccdiend dem (^ladraf der

Entfernung crlolgenden Abnahme dt'S Annälu'rungsstrcbcns

der Körper durch die Annahme einer allgemeinen An-

ziehungskraft nicht erklärt wird, wohl aber duridi die

Aetlierdruek- llypotliese, wie dies im vorigen Artikel

„Logische Bedenken u. s. w." auseinaiidergesetzt worden
ist, denn das Prinzip muss gerade in dem abstrakten

Beispiel der Einwirkung zweier Punkte auf ciiiandei-

I hervortreten.

Zur Erblichkeit erworbener Eigenschaften. — Durch den
Vortrug von Prof. Wcismanu ;iuf der vovjiilirigon Naturforsclier-

vorsaimnliini; in Köln ist die vieliimstrittcne Fnigo naoli der Erb-
lielikoit erworbener Eigenscliaftcn wieder in den .Mittelpunkt iles

Interesses gerückt. Die Frage schwebt bekanntUeh seit Darwin.
Von verseliiedencn Seiten z. B. Vircliow, Du Bois-Reyniond u. a.

ist die Vollkommenheit der Darwin'sclien Theorie gerade an Bei-

spielen von nieht vorerbten Veränderungen des thieiischen und
menschlichen Organismus wie den künstlichen Verunstaltungen
der Zehen und Füsse, den bei mehreren unkultivii ten Völker-
stäinnien üblichen Schädelt'orniungen u. a. dargelegt worden. Auch
der Vorhautmangel bei den Juden, der durch Circumeision nach
der Geburt erworben wird, ist bisher als nicht erblich betrachtet
worden, da trotz dieser seit Jahrtausenden geübten Gewohidieit
bisher noch kein jüdisclies Kind ohne Vorhaut geboren worden
sei. Uelier eine interessante Ausnahme berichtet Dr. Lev}', prakt.

Zahiuirzt in Stettin, in einem unlängst an \'irehow gerichteten
Brief. Er schreibt, dass er selbst (nach den Angaben seines Va-
ters) „regelrecht beschnitten" geboren sei. Da der Vater selbst

die Operation an ihm vornehmen wollte, blieb ihm nichts weiter
übrig, als, nm dem Gesetze zu genügen, ein kloin wenig mit einer
Stecknadel zu ritzen, nur damit ..Blut flösse". Auch seine vier

Brüder, die als Kinder verstorben sind, boten genau dieselbe Er-

scheinung dar. Ausserlich waren keine Zeichen der stattgehabten
Vererbung bemerkbar. Er selbst erfuhr es erst, als ihm zur Zeit

der Pubertät EntzÖJidiingen am Penis entstanden. A. A.

Die neueren Arbeiten über die Physiologie des Gerbstoffs
mit besonderer Berücksichtigung der Moni)gra]due von Gregor
Kravis: Grundlinien zu einer Physiologie des Gerbstoffs. (^VVil-

Indin l<",ngelmann. Lei))zig, 188(1.) — Für jede Beschäftigung mit
der Physiologie des Gerbstoffs ist die Erledigung zweier Vor-
fragen von entscheidender Bedeutung. Zunächst ist es noth-
wendig festzustellen, was unter Gerbstoff zu verstehen
ist; in zweiter Linie handelt es sich darum, wie der Gerb-
stoff nachzuweisen ist. In Bezug auf den Begriff „Gerb-
stoff'' weist Reinitzer in den Berichten der deutschen botani-

schen Gesellschaft (1889, S. 187) mit grossem Nachdruck darauf
hin, dass die Zusammenfassung mehrerer Substanzen als Gerb-
stoffe ursprünglich nur durch ihr gleichartiges, technisches Ver-
halten (Vereinigung mit thierischen Häuten zu Leder) herbeige-
führt worden ist.

Später hat man auch gewisse Farbenreactionen (mit Eisen-

chlorid, Biehromat) als den Gerbsäuren eigenthümlich angesehen.
Ihrer chemischen Struktur nach sind erst die wenigsten Gerb-
säuren genauer bekannt.

So viel lässt sich jedoch schon sagen, dass dieselben nicht

ein und derselben Stoffreihe angehören, und Keinitzer hat
neuerdings im Gegensatz zu Kraus jede Zusammengehörigkeit
der Gerbstoffe der chemischen Struktur nach auf Grund jener
Thatsache bestritten. Ich glaube jedoch, dass sich die Zusannnen-
fassung der Gerbstotl'e auch ihrer Constitution nach in gewissem
Sinne rechtfertigen lässt. Trotz aller Verschiedenheit haben die

Gerbstoffe doch das gemeinsam, dass sie sich von „oxyaroma-
tischen" Carbousäuren ableiten. Die (Gerbstoffe enthalten also

Hy dr oxy 1-Gruppen ("//), welche dem Benzol kern an-
gelagert sind, und es empfiehlt sich bei LJntersuchungen über
die Physiologie dos Gerbstoffs auch diejenigen ,,o.xyaromatischen"

Verbindungen in den Kreis der Untersuchung zu ziehen, welche
Leimlösung nicht fällen. Ich habe mich bereits früher in meiner

Arbeit über die Farbenreactionen der Kohlenstoifvcrbindungcu
(Berlin, 1888, Peters)*) in diesem Sinne ausgesprochen und meine
Ansicht näher begrüiulet. Es sei nur gestattet, dieselbi; hier

durch eine neue Betrachtung zu unterstützen.

Nach Schiff (Ann. 1888, 245, 36 1 gehen die Trioxybenzolc

C'fi//:,(0//),: Pyrogallol und Phloroglucin unter gewissen Be-

dingungen beim Durchleiten von Kohlensäure leicht in

die Carbonsäure über. Aus dem Pyrogallol entsteht so die

Gallussäure, welche durch Wasserabspaltung (Anhydriilbildung)

in die Gallusgerbsäure (Tannin) übergclit. Auch aus deui Phloro-

glucin, welches bekauntlieh in dem Pflanzenreich sehr weit ver-

breitet ist und welches bei der Zersetzung vieler (jcrb:-totfe auf-

tritt, hat Schilf durch Durchleiten von Kohlensäure eine Phloro-

glueincarbonsäure erhalten, welche durch Wasserabspaltuug eine

Substanz liefcit, welche den Gerbstoffen sehr ähnlich ist. Es ist

nicht undenkbar, dass die Pflanzen auf einem entsprcHdiendcn

Wege die (ierbstoffe bilden. Jedenfalls entstehen die letzteren

im allgemeinen nicht durch einen Oxydationsvorgang, da nach
Kraus die Pflanzen, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, in

einer kohlensäurefreien Atmosphäre keine Gerbstoffe bilden

können.
Auf Grund der angedeuteten Thatsachen glaube ich, dass

der Begriff des Gerbstoffes ersetzt worden muss, durch den Be-

griff der oxyaromatischen Verbindungen. Die Stoffe dieser Art
bilden auch in physiologischer Hinsieht eine Einheit, wie das

für die zu ihnen gehörigen Gerbstofte von Kraus behauptet
worden ist.

Beim Nachweis der Gerbstoffe bedient man sich ge-

wöhnlich eines Keagcns, des Eisenchlorids, welches bei den
Kohlenstoffverbindungen im weitesten rmfange als farbener-

zeugendes Mittel wirksam ist. (Vergl. Nickel, Farbcun-eactionen.)

Auch das zweite Mittel, das doppelchromsaure Kali, welches

neuerdings häufig zum Nachweis des Gerbstofis angewendet w ird,

hat, wie ich gezeigt habe, ebenfalls einen viel weiteren Wirkungs-
kreis. Auf Veranlassung des Referenten hat Dr. Westcrniaier

aus diesem Grunde bei seinen Studien zur Phy-dologio des Gerb-

stoffs (Sitzungsberichte der Königl. Preuss. Akademie der Wissen-

schaften 188.5/H7I für den Nachweis des Gerbstoffs bereits mehrere
Reagentieu, auch Gelatinelösung, neben und iiacdi einander zur

Anw-endung gebracht.

Seine Folgerungen beruhen auf der Benrtheilung der
Intensität der m i k rosk ojiische n Rcactioneu.

Kraus hält diesen Weg für lucht sicher genug. Er hat ein

quantitatives Verfahren eingeschlagen und sieh dabei an das in

der Technik angewandte Löwenthal- von Schröder'sche Verfahren
angeschlossen, wie es im Jahre 188o von der Berliner (Gerb-
stoff k o m mi ss i oii angenommen worden ist. Dasselbe besteht,

darin, dass die zu untersuchende Substanz mit einer l^ösung von
übermangansaurcui Kali (Chamäleon) titrirt wird.

Bei einer zweiten Bestimmung derselben Art wird vorher der

Gerbstoff durch Hautpulver ausgefällt und so die Menge des

oxydirbaren .,Nichtgerbstoffes" bestimmt. Die Difl'erenz der

beiden gefundenen Wert he ergiebt erst den wahren Gerbstotfge-

halt. Kraus glaubt auf (Grund seiner Versuche, dass es für seine

Zwecke nicht nothwendig sei. die Ausfallung mit Ilaiitpulver

vorzunehmen und tlass eine einfache Titration mit Kaliuin)ier-

manganat giuiüge. Er hat nach diesem Verfahren Ijei den ver-

schiedensten Pflanzen Tausende von Bestimmungen gemacht.

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. IV. S. 47.
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Reinitzer bat sich (a. a. 0.) sehr scharf gogcn dasselbe avisgo-

spi-oehen. Wenn nun auch Kraus bei seinen Errnittehmgen
keineswegs den Grad der Siclici-heit erreicht hat, der ii.m vor-
scliwebte, so darf man doch nicht, wie es von anderer Seite ge-

sclielieu ist, alle seine Resultate in Zweifel ziehen.

Auch Dr. Westernuüer hat, unabhängig von Kraus, nach einer
anderen Methode, von der bereits die Rede war, ziendich die-

selben Ergebnisse erhalten wie Prof. Kraus und neiierdiugs auch
auf die erfreuliche Ueliereinstinimiing aufinerksam gemacht.

Früher noch wie Kraus ist Wcstermaier zu der Ansicht ge-
langt, dass die Gerbstoffjjroduction im Blatt an das Chlorophyll
gebunden ist, d. h. es fallen die Bedingungen für die
ü er l)stof f bildung zusammen mit denjenigen für die
Assimilation der Kohlensäure. Beide Forfeher verwandten
als Untersuchungsmaterial itanacbirte Blätter, so wie Licht-
nnd Schattenbh'itter derselben Pflanze. Auch in Bezug auf das
weitere Schicksal des im Blatt gebildeten Gerbstoffs sind die

beiden Forscher zu übereinslimmenden Ergebnissen gekonnnen.
Der Gerbstoff wird im Blatt nicht \\eiter verarlicitct, sondern als

solcher fortgeleitct. Die Leitungsbahn ist vornehmlich die Rinde.
Es crgicbt sich das durch „Ringelungsversuche". In den Cam-
bialmarkstrahlen fand sowolil Kraus, als auch VVestermaier einen
Gehalt an Gerbstoff. Die Auswanderung des Gerbstoffs erfolgt
übrigens, wie Kraus nachgewiesen hat, näclitlieher Weise. Die
gegentbeilige Ansicht von Moeller stützt sich auf zu wenig Ver-
suche. Plinsichtlich des Blattfalls vertritt Kraus die Ansicht,
dass die Pflanze auf den Blattgerbstott' kurz vor dem (lierbst-

lichen) Blatttall keinen Werth mehr legt. Da der Gerb^^toff in

keinem Falle in den Stoffwechsel zurücktritt, so stellt dersellie

natürlich keinen Reservestoff vor. Es zeigt sich dies auch
dadurch, dass der Rh izo mgerbstoff beim Austreiben keine Ver-
minderung, sondern viclmeJir eine Vermelirung erfährt. Die Be-
deutung des Gerbstoffs für die Pflanze ist also in anderer Rich-
tung zu suchen. Als „Neb enpr od u c t des Stoffwechsels" kouuut
der Gerbstoff' vielleicht dadurch der Pflanze zu Gute, dass er sie

vor Thierfrass nnd vor Fäulniss schützt. Dr. E. Nickel.

Ueber die Bedeutung der Palpen bei den Insekten tbeilt

Was mann seine Ansicht im „Biulog. Centralbl." S. 303—308
mit. Nicht eine blosse Meinung oder Hypothese ist hier aufge-
stellt, sondern aus der Wechselbeziehung zwischen Gebrauch und
Ausbildung, resp. Nichtgebrauch und Verkümmerung der Organe
zieht der Verfasser seine Schlüsse. Die Palpen (Taster) sind
nicht funktionell bedeutungslos, wie F. Plateau vor einigen
Jahren lehrte, sondern haben eine wichtige Aufgabe in der
selbständigen Nahrungsaufnahme zu erfüllen. Bei denjenigen
Käfern und Ameisen, welche die selbständige Ernährungsweise
mehr oder weniger aufgegeben haben und von anderen Insekten
gefüttert werden, zeigt sieb stets eine entsprechende Reduktion
der Taster bis zur gänzlichen Verkümmerung derselben. Das ist

der Fall bei den echten Gästen der Ameisen und Termiten,
sowie bei den sklavenhaltenden Ameisen. „Jene Psela-
phiden, die nicht oder wenigstens nicht ausschliesslich bei
Ameisen zu wohnen pflegen, haben stark entwickelte, vicr-
gliedrige Kiefertaster. Bei den Pselapbiden erreichen sie

UKinchmal fast die Hälfte der gesammten Körperlänge (daher ihr

deutscher Nanu? „Tastkäfer"). Dagegen zeigen jene Gattungen,
die iln'en normalen Wohnort nur in Ameisennestern haben, durcli-

weg kürzere Kiefertaster; hierher gehören für die europäische
Fauna Batrisus, Abatrisops, Centrotoma, Chenniuni.
Die letztgenannte Gattung hat bloss noch dreigliedrige Ma.xillar-

taster.''

Viel mehr sind die Mundwerkzeuge, namentlich die Taster,
von Claviger, einer Gattung sehr kleiner ameisenfreundlichen
Käfer, reduzirt. Die äusserst kurzen Kiefertaster derselben
besteben nur aus einem einzigen (iliedo. „Die Clavigeriden sind
siimmtlich echte Gäste, die von den Ameisen gefüttert werden;
sie nehmen ferner unter den echten Gästen die höchste Stufe
ein. indem sie ausschliesslich auf diese Ernährungsweise ange-
wiesen erscheinen, wählend andere echte Gäste (z. B. A t einel es
und Lomechusa) nebenbei von der Ameisenbrut fressen. Wie
in der Blindheit einiger Clavigerideugattnngen (Claviger und
Adranes) eine grössere Abhängigkeit von ihren Wirthcn sich
bekundet, als bei ihren sehenden Verwandten, so ist das biolo-
gische Abhängigkeitsverhältniss der ganzen Clavigeridenfamilie in

der Reduktion der Mundthcile, speziell der Kiefertaster, zum
sichtbaren Ausilruck gekommen.' Dasselbe Verliältniss findet

sieh bei den sklavenbaltenden Ameisen, welclie sieb nicht selbst
ernähren, sondern sich von geraubten, als Sklaven bezeichneten
fremden Ameisen füttern lassen. Formiea sanguinea, welche
selbständig ihrer Nahriuig nachgeht, hat lange, sechsgliedrige
Kiefertaster und viergliedrige Lippentaster. Polyergus
rufcscens, der gewöhnlich von Sklaven gefüttert wird, hat
dreimal kürzere Taster. \'ollends sind die Taster von
Anergates atratulus, der in totaler und allseitiger Ab-
hängigkeit von seinen sogenannten Sklaven steht, fast ver-

küuunert; die Kiefertaster erweisen sich ' als zweigliedrig, die

Lippen taster eingliedrig.

Bei seinen Beobachtungen über den Gebrauch der Taster
fand Wasmann, dass manche Käfer, z. B. Hydrophilus
piccus. dieselben bei der Nahrungsaufnahme als Finger ver-

wenden. Kolbe.

Flächeninlialt der österreichisch - ungarischen Monarchie.
— Auf Grund der jetzt fertig vorliegcndrn lOUbliittrigen .Special-

karte der österri'icbisch - ungarischen Monarchie im Maassstab
1 : 75O0O hat Prof. Penck in Wien (Sitzungsberichte der Kais.
Akademie d. Wiss. in Wien, Bd. 98) eine Neuberechnung des
Flächeninhalts des Kaiserstaates vornehmen lassen, \velche er-

gab, dass die jüngste offlcielle Angabo von ß22309,65 qkm um
3247,12 qkm zu niedrig ist, dass also das Gesammtareal der
österreicliiscli-ungarischeu Monarchie 62.35.56,77 ((kin beträgt. Die
österreichisch-ungarische ;\lonarcliie ist danach um '/-j pCt. grösser
als bisher angenommen wurde, d. h. um einen Betrag, welcher
dem Flächeninlialt des (5rossherzogtbums Sachsen - Weimar fast

gleichkommt und den des Grossherzogthums Mecklenburg-Strelitz
sogar übertriff't. Diese Vcrgrösserung kommt fast ausschliesslich

auf Rechnung des Königreichs Ungarn, dessen Flächeninhalt nach
Pencks Berechmuig 282 803,70 qkm beträgt, also die jüngste
offizielle Angabe von 279 749,68 um 30,54 qkm übersteigt. Das
Gesamlarcal der Länder der ungarischen Krone berechnet sich

danach auf 325 323,19 qkm. d. i. 52 pCt. des Gosamtareals der
Monarchie. A. K.

Ueber die Luftspiegelung in den südamerikanischen Pampas
hat W. Lar<len in der ,. Xature" eine interessante .Mittheiluug ver-

öffentlicht, der er auch zwei Abbildungen beifügt. Er konunt in

seinen Betrachtungen zu dem Schlüsse, dass man zwischen zwei
verschiedenen Arten der Luftspiegelung zu unterscheiden habe,
die er als „Sommerlufts]degclung" und „Wintcrluftspiegelung"
bezeichnet. Die erstere erscheint im Frühling und Sommer, und
zwar mitten am Tage, während die zweite in den frühen Morgen-
stunden nach einem scharfen Frost während der AVintermonate
sichtbar ist. W. Larden führt eine Reibe von Erscheinungen an,

welche einen wesentlichen Unterschied zwischen beiden Arten
erkennen lassen; aber anstatt die sehr interessanten und ausführ-
lichen Einzelheiten wieder zu geben, wollen wir die Schluss-

folgerungen mittheileii, zu denen W. Larden durch seine Beob
achtungen geführt wird.

So schreibt er das sommerliche Pliänomen der Luftsj)iegelung

einer relativ warmen Luftschiclit nahe der Erdoberfläche zu, deren
Dicke nicht mehr als einen Fuss betiug, ja noch geringer

gewesen sein kann; durch Heben bezw. Senken des Auges um
nur einen Fuss konnte er die als „Wasser" erscheinende Schicht
zum Verschwinden bringen. Ferner hat Larden keine bemerk-
baren vcrticalen Verlängerungen der Gegenstände beobachtet
vuul eljenso keine Erweiterung des gewöluilichen Horizontes. Ein
weiterer merkwürdiger Punkt ist sodann noch der Umstand, dass

bei di(!ser Luftspiegelung keine aufrechten oder verkehrten Bilder

über dem wirklichen Gegenstande zu sehen waren.
Das winterliche Phänomen der Luftspiegelung in den Pam-

ji.is schreibt Larden der Spiegelung an der Erdoberfläche nnd
der ihr nahen Luftschicht zu, die beträchtlich unter die Temperatur
(kis übrigen Theils der Atjuosphäre abgekühlt sind. Es zeichnet sich

diese wiuterl che Ersclieinnng dailurch aus, dass der Horizont be-

deutend erweitert erscheint und mehrfache Bilder eines Gegenstan-
des auftreten, die allerdings nur mittels eines Teleskopes von ein-

anderzu trennen sind. Larden hat aber nieuuils irdische Gegenstände
gesehen, die ein einziges umgekehrtes Bild über sieb zeigten, oder
BUder, von denen das oberste umg(d%ebrt war. Die Dauer der Luft-

sjiiegelung betrug bis zu 1
'/4 Stunden nach Sonnenaufgang. Die

Erscheinung veränderte sich gleichfalls mit der Höhe des beob-
achtenden Auges über dem Horizonte, doch musste der Unter-
schied ein erheblich grösserer sein als bei der Lufts|iiegelung im
Sommer. G.

Entdeckung neuer Nebelflecke mit Hülfe der Photo-
graphie. — Auf der bekannten Sternwarte des Harvard College
zu Cambridge, Massachusetts, sind vor längerer Zeit interessante

Versuche ül)er phothograpliisehe Aufnahmen von schwachen
HiniuKilsobjekten genuicht worden. Es kam ein Fernruhr vou
8 Zoll (.)ett'nung uml nur 44 Zoll Brennweite, mit einer pboto-

gra]dnsclien Doppellinse zur Anwendung; jede der sehr empfind
liehen Platten bedeckte einen Raiun von 10 (,)uadratgraden, und
man erhielt scharfe Bilder auf einer Kreisfläche von ungefähr
7" Durchmesser. Die Durchsieht der Platten geschah mit Hülfe
eines Mieroscops und die Berechnung der Oerter der Nebel war
durch die Lage der gleichzeitig photographirten Sterne (aus der
Bonner Durchmusterung) ernn'jglieht. Als Resultat ergab sich auf
dem kleinen Hinnnelsraum zwischen 5'> 10'" und yh 50i" in Rect-
ascension und — 10" bis + 5" iu Declination, in dessen Mitte

der berühmte Urionnebel liegt, bei einer Vergleichung mit dem



Nr. 39. Natiiiwi.'^sonsflKirtliflic Woclionscliriit. .'ill

neia'sU'u iiinl \ (jllstiiii(li};'sti'ii C'alMloi;- ilic Aiil'liiiiluiij;- vuii 12 liciirii

Nebeln. Wenn ihis N'crliültiiiss zwisclica l)i!kiuint.('ii und milie-

kaniiton Nebeln über (b'ii fi;iuizeii Himmelsiramii (biö.scliie blielie,

wiirdi' man auf die I'',ntik'elviiMg von 4—äOOO Nebeln auf iiboto-

j^rapliischem Wege reclineii können. Ja die.se Zabl dürfte desluilli

nocli bedeutend grösser werden, «eil gerade Jene Gegend am
Orion von vielen Astronomen eingebend studiert worden i t; da-

gegen ist e.s aueli wahrsidieinlicli, dass viele frülier getrennt ge-

sehene Nebel eine \'crbindung unter i inambn' dureli sebwai-lie

Liebtbänder zeigen werden, so sind z. B. durcdi die \'ervollkoumi-

nungdcr I'hotograplne <lie uns siiditl)aren (irenzen des Orionnebel»
schon bedi'utcnd erweitert Wdrdeu. M.

400 jähriges Jubiläum der Entdeckung: von Amerika. —
Zur Feier di;s -llH» jährigen .luljihiuuis der l'.nidcckung Amerikas
ist seitens der von der spauisi-hen Regierung (•ing"setzten K(nu-

mission ein internationales l'reisaussehreiben erlassen, wekdies
eine auf gründlieben kritischen Studien beruhende znsaunnen-
fassenile Darstellung der von der iberischen Halbinsel in dem
Zeiträume von 1434— 1522 ausgefiUirten Entdeckungsreisen und
Würdigung ihrer wellliistoiischen Bedeutung verlangt. Das zu

krönende Werk kann in spani.-^clu'r, i)ortugiesiseher, englischer,

deiitseher. französischer oder italienischer .Sprache geschrieben
sein. F,s soll 2 Bände, jeden zu üüü Seiten, nicht überschreiten,

doch wird es gestattet dem Te.\te einen l'and )nit Dokumenten,
Karten untl sonstigen Erläuterungen beizufügen. 2 l-'r(dse, der
eine von 30 (K1(l, der ainlere von 1.3 000 Pesetas kounnen ziu- \"er-

theilung; ausserdem erhalten die Verfa.sser je .500 Exemplare der

von ihren Werken veranstalteten Ausgabe und bleilien im iUjrigen

Eigenthüiner ihrer Arbeiten. Als Schlusstermin für die Ablieferung
der dem Sekretär der lieal Aeadeuiia. de la llistoria einzureichenden
mit Motto versehenen Arbeiten ist der L.lMnuar I8i)2 festgesetzt.

Ä. K.

L i 1 1 e r a t u r.

I*. Schmitz, Der Mensch und dessen Gesundheit. 2. verbcsscrie

Autlage. Ilerder's<die \'ei bn;slmchhandhiug in I'^-eiburg im Breis-

gau. lbS9.

Der erfahrene und sachkunilige Autor, dim wir dii' Fretule

haben, Mitarbeiter au unserem Blatt<^ nennen zu dürfen, bietet in

dem vorliegenden Werk, in ansprechender Weise jedem Laien
wissenswerthe Dinge über den im Titel genarniten (b^genstand.

Das Buch ist in erster Einio zum Gebniuch für die reifere .lugend

(in mittleren und höheren Tjchranstalten) sowie für Ijohrersemi-

narien bestimmt. Es zerfällt in zwei 'i'heile, deren erster den
Bau und den Lebenserseheinungen und deren zweiter der Oesunil-

heitslelii'e gewidmet ist. Die beigegebenen .\bl:)ildungen sind ge-

schickt ausgewählt und ausgeführt und tragen daher wesentlich
zum Versländniss bei.

Die Ucbersehriften im zweiti n Theile lauten:

1. Ueber die zur lOrhaltung des Lebens nothwendigen Ein-

nahmen in den menschlichen Körper. 2. Ueber die zur Erhaltung

des Leben' notliweiuligen Ausscheidungen aus dem nuMiscIilicIion

Körper. 3. Ueber die Erhaltung der zum Leben nothwendigen
Körperwärme. 4. Ueber die Beförderung der (Ji^sundheit durch
Pfleue des Körpers und tieistes. 5. Ueber den kraukcui Menschen.
H. Ueber Tod und Sclieintod. P.

H. Reling- und J. Bohnhorst, Unsere Pflanzen nach ihren
deutschen Volksnameu, ihrer Stellung- in Mytholog-ie und
Volksglauben, in Sitte und Sage, in Geschichte und Litte-

ratur. Beiträge zur Bcb;l)ung des botanischen Unterrichts und
zur Pflege sinniger Freude in und an der Natur für .Schule

und Haus. 2. vermehrte Auflage. Verlag von E. F. Thiene-
niann's Hof buchhandlinig. (iotha 18S9.

Das Buch will nicht Botanik lehren, sondern behandelt unter

167 Ueberschriften von Pflanzennamen (z. B. „Die Eiche", „Der
Roggen", „Die Hyaeinthe", „Die Weide" u. s. w.) in kleinen Auf-
sätzen die dem Volke besonders bekannten Pflanzen hinsichtlich

der sich an sie knüpfenden Sagen und Legenden, Sitten und
Gebräuche, poetischen Erzeugnisse und volksthündichen Namen,
um zu zeigen, wie das Volk mit seinem Geiuüthe die Natur ver-

klärt hat und um die sinnige Naturbetrachtung anzuregen. Statt

aller weiteren Erläuterungen drucken wir im Folgenden einen

der kleinen jener Aufsätze ab, so am besten einen Einblick in

das Buch gewährend.
„Die Wegewarte (Cichorium intybus). — Diese Pflanze zeigt

manche Eigenthüudi<dikeiten , durch welche sie sich von den
Nachbarpflanzen abhebt. In ihrer ganzen Erscheinung liegt

etwas Geister- und I\Iärchenhaftes. Die grossen, blauen, nur zu

einigen Stunden des Tages geöffneten, Augen ähnlichen Blüten

an den bliltterarmen Stengeln sehen den Wanderer treuherzig

an. An allen Wegen, seljist an den bestaubtesten Feldwegen
und Landstrassen, ist sie im Hochsommer anzutreffen. Weit

überragt sie die sie umgebenden Pllauzcm und fällt dem Wanderer
schon von weitem in die Augen. Was Wumler, dass sich die

Sage ihrer betuächtigte und sie als eine unglückliche Person
auil'asste, wie schon der Name Wegewarte .mdeutel.

Es wartet (dn bleiches .Jungfräulein

Den Tag und die dunkle Nacht allein

Auf ihren llerzliebsten am Wege,
Wegcwart! Wegewart!

Sie spricht: „Und wenn ich hier Wurzid schlag
Und warten soll bis zum jüngsten Tag,
Ich warte auf ihn am Wege,

Wegewart! \V'egewart !"

Vergessen hat sie der wilde Knab'!
Un<l wo sie gewartet, <la fand sie ihr (^irab.

Ein Blümlein spriesset am Wege.
VN'egcwart ! Wegewart

!

Der Sommer kommt und der Sommer geht,
Der llerbstwind über die Heide weht,
Das Blüud(nn wartet am Wege.

Wegewart! Wegewart!
.1. Wcllf.

Da das lilau der Blütlu' in der Sonne verbleicht, siinl die

Blutlien in der F'rühe des Alorgens, nachdem sich die Knospe
eben geöffnet hat, dunkelblau, dos Mittags lichtblau und des
Abends wcisslich. Auch dieses deutete der Volksglaube in seinem
Interesse. Da die rein weissen Blüthen die stdtensten sind, wfdl

sie meist schon abfallen, bevor sie alle Farbe verloren haben,
gab man ihnen eine besondere Bedeutung. Wer so glücklich

war, eine solche zu finden, dem war das Glück hold; doch
inusste er dieselbe sofort an einen Stab binden. Versäumte er

dieses, so war sie am nächsten Morgen verschwuinlen. Die fest-

gebundene weisse Blüthe hatte die Kraft. Dornen und Nadidn
aus der Haut zu ziehen. Wer sie am .lakobstage, 2.'). .Juli,

schweigend, mittelst eines Gelilstückes ausgrub und Ix'i sich trug,

war sti(di- und hiebfest, auch konnte er sich unsichtbar machen.
Nach der Sage waren alle Wegewarten v<M-wunscheiu; Menschen,
unil zwar sollten die bei weitem häufigsten blauen böse und die

seltenen weissen guti^ Menschen gewesen sein. Der Volksglaube
sagt von unserer Bbnue, wer dieselbe bei sich trage, der sei vor
Banden sicher; ja, würde er listigerweise im Schlafe gebunilen,

so fallen bei seinem Erwachen die Fesseln von ihm ab. In einem
alten Buche: „Die Bedeutung der Blumen" Indsst es: „Wer \Veg-
weidblumon trägt, der wünscht, dass er auf alle 'l'ugenden hin-

gewiesen werde, die seiner Jjicbsten gefällig sind. Wem tlies

Kraut aber von seiner Liebsten geboten wird, der soll bedenken,
dass er inuner auf dem rechten Wege sei, sich durch nichts von
seinem Vorhaben ablenken lasse inid sein Herz, s(dne Sinm-, sein

Geniüth mit ganzem Willen nach seiner Liebsten kehre, wie auch
die ,Wegweise' sich alle Zeit wendet gegen die Sonne." Ganz
eigenthümlich war der Glaube, dass sich tlic Wurzel mich si('ben

.Jahren in einen Vogel verwandle.
Bemerkenswerth dürfte es noch sein, dass seit alter Zeit das

altmärkische Geschlecht der Herren von Bismarck Wegewarten-
blätter im Wappen führt, welche im Mittcdpindite des Schildes

verbunden sind und aus deren Ecken drei Nessclblätt(M' hervor-

spricssen. Man hat diese Wegewarten im Wappen der Bismarck
wohl manchmal für glückverheissende Kleidilätter ansehen wollen;
aber das alte Haus der Bismarck sidbst hat nie etwas davon
wissen wollen und solche Deutung stets mit seinem drfinenden

Wahlspruche abgelehnt

:

„Das Wegekraut sollst stehen la'n,

Hut' dich. Jung', 's sind Nesseln dran!""

Seite 2.59 sagen die Verfasser: „Die oft erwähnte Kose von .Je-

richo ist gar keine Kose, sondern ein Kreuzblütler (.\nas-

tatica hierochnntia) . . . u. s. \v." Wir machen die Verfasser auf
diesem Wege für eine 3. Auflage ihres hübschen Buches darauf
aufmerksam, dass — wie wir schon Gelegenheit hatten, in iler

„Naturw. Wochenschr." Bd. I. S. 178 u. 179 zu sagen — der Abbe
Michon ausfindig gemacht hat, dass die Rose von .lericlio

der mittelalterlichen Pilger eine kleine wie Anastatica hygros-
kopische Composite (Asteriscus pyginaeus) ist, di(^ bei Jericho als

gemeine I'flanze vorkounnt, während die .anastatica in uinnittel-

barcr Umgebung von Jericho nicht zu finden ist. Arteriscns pyg-
macns ist auch einer Rose viel ähnlicher als Anastatica. Im
Uebrigen bitte ich die citirte Stelle nachzusehen. H. P.

Abel, N. H., uiul E. Galois, Abhandlungen über die algebraische
Auflosung der Gleichungen. Deutsch herausgegeben von H.
Maser. S|)ringer. Berlin.

Abendroth, R., Das J-'roblem der Matmie. Ein Beitrag zur
Erkenutnisskritik und .Naturidiilosopbie. W. Engelmann. I^eipzig.

Altmanu, R., Zur Geschichte der Zellthecn-ieu. Abel. Leipzig.
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Baginsky, A., ]>cIii1)IhIi (Ut Kiiulcrkrauklieiten für Aeizte mul
.Stiulirenile. Wreilen. Berlin.

Ballauflf, li.. Die Gi-undlehien der Psychologie und ihre An-
u cnihnii;- auf die Lehre von der Erkenntniss. Scluilze. Cöthcn.

Bastian, A., Ueber Klima und Aceliniatisation nach etlmischen
(;esiflits]iiinkten. Wittler & Sohn. Berlin.

Baumgarten, P., Lehrbuch der ])atliolof;ischen Mykologie A'or-

Irsuiinen für Aerzte und Studirende. llar. Bruhn. Brannsch« eifj.

Baumhauer, H., Das Reich der Krystalle, für Jeilen Freund der
Xatur, insbesondere für Mineraliensaninder, leichtfasslich dar-

iiestollt. W. Enficlmann. Leii)zig'.

Bebber, W. J. van, Lehrbnch der Meteorologie für Studirende
und /.um (iebraiiclio in iler Praxis. Enke. Stuttgart.

Behn-Esdienburg, H., Lntersnchnngen über das (ültay'.-'ehe

Kiseneh'ctriidynamonu'ter. Müllei'. Ziiricdi.

Behrens, W., A. Kossei und P. Schieflferdecker, Die Gewebe
des menschlichrn Kiirpers und ihre mikroskopische Unter-
suchung. L Bd. Das Mikroskop und die Methoden der mikros-
kopischen Untersuchung. Plar. Bruhn. Braunsehweig.

Bucherer, E., Beiträge zur Morphologie und Anatomie der Dios-
coreaceen. Fischer. Cassel.

Brückner, C, Neue und naturgomässe Darlegung der Phy.siologie

und Pathologie des menschlichen Magens. Hinstortl. Ludwigs-
lust.

Brun, J., et J. Tempere, Diatomees fossiles du .Japon. Especes
marines et nouvelles iles calcaires argilleiix de Sendai et de
^edo. Georg. Basel.

Bunge, G., Lehrbuch der physiologischen und pathologischen
('licmie. Für .Aerzte und Studirende. F. C. W. Vogel. Leipzig.

Dietsch, Gh., Leitfadrn der darstellenden Geometrie. Deichert.
Leipzig.

Dillmann, C, Die Mathematik, die Fackolträgerin einrr neuen
Zi'it. Kiihlliammer. Stuttgart.

Doehlemann, K., Untersuchung der Flächen, welche sich durch
eindeutig aufeinander bezogene Strahlenbündel erzeugen lassen.

Theodoi- i\cker]iiann. München.
Eder, J. M., Ausführliches Ilandluich der Pluitogra)jhie. Die

l'lintogr.i|diii> mit Brouisilber-Cjclatine und Chlorsilber-liolatiiie.

Kna]ip. Halle.

Eichhorst, H., Lehrbuch der physikalischen [Tntersuehungsme-
liiiidi'U innerer Kranklieiten. Wredeu. Berlin.

Elbs, K., Die .synthetisclien Darstelluugsuiethoden dm- Kohlen-
stoff- N'erbindungen. I. Bd. Synthesen mittels uiet.allorgauischer

iHid mittelst Cyanverbindungen ; Synthesen durch molekulare
Uudagi'rung und durch Addition. Barth. Lei^izig.

Enoch, W., Der Begriff der Wahrnehmung. Eine Studie zur
Psychologien und Erkenntnisstheorie, (^arly. Hamburg.

Flügge, C, Grundriss der Hygiene. Veit & Comp. Leipzig.
Fritsch, H., Die Krankheiten der Frauen. Wreden. Berlin.

Fritz, H., Die wichtigsten periodischen Erscludnungen der Mete-
orologir und Kosmologie. Brockhaus. Leipzig.

Fuchs, E., Lehrbuch der Augenheilkunde. Dcuticke. Wien.
Groth, P., Taljellarische Uebersicht der Mineralien, nach ihren

kryst.ilhigraphischchemischcn Beziehungen geordnet. Vieweg &
Sohn. Braunschweig.

Gruber, H., August Comte, der Begründer des Positivisuivis. Sein
Lcdien und seine Lehre. Herder. Freiburg.

Haeckel, E., Natürliche Schöpfungsgeschichte. Gcmeinverständ-
liclie wLssensehaftliclie \'orträge über die Eutwickelungs-r..ehr(^

im AUgeuieiuon und diejenige von Darwin, Goethe luid Lamarck
im Besonileren. G. Jveimer. Berlin.

Hartmann, E. v.. Kritische Wanderungen iliircli die l'liilo.'-o|diie

der Gegenwart. Friedrich. Leipzig.
Hentschel, W., Ein naturphilosophisches Problem. Theodor

Fritsch. Leipzig.
Hirt, Ii., Pathologie und Therapie der Nervenkrankheiten für

Aerzte und Studirende. Llrljan & Schwarzenberg. Wien.
Hoflfmann, Lehrbuch der jirakti-chen Ptlanzenkunilc. llolfnuui'

sclie Verlai;sbiichliandlung. (A. Bleil.) Stuttgart.
Hörn, F. M., Anleitung zur chcuiisch-techuischen Anal3'se orga-

nischer StoH'e. Saffär. Wien.
Jürgens, B., Vergleichende microscopisch - pharmacognostische

Untersuchungen einiger ofticinellcn Bliitter mit Berücksichtigung
ihrer Verwechselungen und Verfälschungen. Karow. Dorpat.

Kloos, J. H., Entstehung und Bau der Gebirge, erläutert am geo-
logischen Bau des Harzes. Westermanu. Braunschweig.

Kohl, F. G., anatomisch-physiologische Untersuchung der Kalk-
salze und Kieselsäure in der Pflanze. Ein Beitrag ziu' Kennt-
niss d(u' Mineralstoffe im lebenden Pflanzcnkörper. Ehvert'sche
Verlagsluu-hhandlung. Marburg.

König, A., Zur Theorie und Gescliiclite der fünfgliodrigen Kohlen-
stotfringe, enthaltend eine Berechnung dos relativen Abstandes
von Kohlenstofi'atomen hei dojii)elter und einfacher Bindung,
sowie ein Beitrag zur Kenntnis» der Hydrindenderivate. Alfred
Lorentz. Leipzig.

Koppen, F. Th., Geographische Verbreitung der Holzgewächse
des europäischen Kusslands und des Kaukasus. Voss. Leipzig.

liainer, A., Lehrbuch der photograjdiischen Chemie uiul Photo-
chemie. 1. Theil Anorganische Chemie. Knapp. Halle.

Ldska, W., Lehrbuch der sphilrischen und theoretischen Astro-
nomie und der mathematischen Geographie. Julius Maier.
Stuttgart.

Leisering, A. G. T., C. Mueller, W. Ellenberger, Handbuch der
vergleichenden Aiuitomie der Haus-Säugethiere. A. Hirschwald.
Berlin.

liigowski W., Tafeln der Hyperbelfunctionen und der Kreis-

functionen, nebst einem Anhang enthaltend die Theorie iler

Hyperbelfunctionen. Ernst und Korn. Berlin.

liinstow, O. V., Compendium der Helminthologie. Nachtrag. Die
Litteratur der .Jahre 1887—1889. Hahn. Hannover.

Lübsen, H. B., Einleitung in die Infinitesimal-Pechnung (Difl'e-

rential und Tntegi-al-Rechnnng) zum Selbstunterricht. Mit Rück-
sicht auf das Nothwemligsfe inul Wichtigste. Brandstetter.

Lei]izig.

Mayer, A., \'orschule der Mathematik. Bielefeld. Karlsrulu'.

Mantegazza, P., Die Physiologie des Hasses. Aus dem Italie-

ui.^elien von U. Teuscher. Costenohle. Jena.
Meyer, A. B., und F. Helm, IV. .Jahresbericht (188S) der orni-

thologischen Bcobachtungsstatiunen im Königreich Sachsen.
Nebst Anhängen über das X'orkommen des Ro?enstaares in Eu-

ropa im Jahre 1889 und in früheren Jahren, sowie über die

\'erhreitung der Kreuzotter im Königreich Sachsen. Fried-

länder & Sohn. Berlin.

Micheli, M., Contributions a la Höre du Paraguay. IL Supi>le-

rnent aux legumineuses. Georg's Verlag. Basel.

Miethe, A., zur Actinometrie astronouiisch-photographischer Fix-

steniaufnalnnen. ^'olckman. liostock.

Ostwald, W., (irunilriss der allgemeinen Chemie. W. Kngehmtnn.
Leipzig.

Parseval A. v., die Meehanik des Vogeltlugs. Bergmann. Wies-
baden.

Partsch, J., Die Insel Leukas. Eine geographische Monographie.
Just. Perthes. (lOtha,.

j^itr iKaclirichf.

Obwohl das Quartal nur 13 Naiiuiiern hrinr/en soll,

wollen die Unterzeichneten in diesem Quartale eine

Hummer (No. 40) ziif/ebeti, die am 20. December erseheinen

wird. Dieselbe wird auch Titelblatt und Begister zu

Bd. IV enthalten, sodass dieser Band noch vor Neujahr
seinen vollständigen Abselduss finden tvird. Wir machen
unsere freundlichen Leser schon jetzt auf die Sehlussnotis

in ATo. 40 aufmerksam, die ihnen sicherlich eine ange-

nehme IJeben^aschung bieten wird,

Itedaction wnd Terlag.

Inhalt: E. Keyer: Die Skajitar Eruption, Island 178j. — Karl I^riedr. Jordan: Die Begriffe der Masse und der sogenannten
„Ma.ssenanziehung". — Zur Erblichkeit erworbener Eigenschaften. — Die neueren Arbeiten über die Physiologie des Gerbstoft's.

— Die Bedeutung der Paljien hc'i den Insekten. — Flächeninhalt der österreichisch-ungarischen IMouarchic. — Ueber die Luft-

spiegedung in den südanun-ikanischen Pampas. — Entdeckung neuer NebclHecko mit Hülfe der Photographie. — 400 jähriges

Jubiläum der Entdeckung von Amerika. — Litteratur: L. Schmitz: Der Mensch und dessen Gesundheit. — II. Koling und
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Mineralien-Comtoir
von Dr. Carl Riemann in Görlitz
eiiiptiehlt sein auf das beste assortirtes Lager von [146]

Mineralien, Gesteinen u. Petrefakten
Austulirliclie Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franco

zur Verfügung.
Ansichtssendungen werden bereitwilligst franco gemacht und

Rücksendungen franco innerhalb 1-1 Tagen erbeten.
Sammlungen werden in jedem Umfange zu billigen Preisen

zusammengestellt.
Tauschangebote werden gern entgcgengonommen.

PATENT
besorgt und verv/erthet in allen Länöern,

aüch fertigt in eiocner VVerkstsn.

K/I O D E: I^Ij<£3

Alfred Loreutz Nachf.
BERLIN s.w., Lmdenstr.67. (Prospccte eratis).

Allen Botanikern
sei die deutsche botanische 3Io-
natMSChrift {S. Jahrg. 18!iü) empfohleu.
Ladenpreis 8 M., direkt vom Herausgeber;
6 M.

Arnstadt, Thüringen.

Prof. Dr. J.ieiiubach.

Liniiaea. Natnrliistorisclies Institut.
Berlin NW., Louisenplatz 6. [175]
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Reichhaltiges Lager aller naturhistorischen Gegenstände, besonders in

Vogelbälgen, Eiern, Amphibien und Reptilien, Conchylien, Insekten etc
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Besonderer Katalog über Lehrmittel für den naturgeschichtlichen
Unterricht.
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In Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin ist erschienen:

Das Priiicip

der

Infinitesimal -Methode
und seine Geschichte.

Ein Kapitel zur Grundlegung der Erkenntnisskritik.

Von

Dr. Herniann Cohen
ordentlichem Professor der Philosophie an der Universität Marburg.

Preis 3,60 Mark.

I
Su gerb. 2;ümmlct» i'crtogebudjljanbluiig in ißerlin ift

evf(i)icnen:

Jltttnruii|)'tu|'ä)iiftUd)c tlolk^lindjcr.

SSon

Dr. il. '^etnftein.

2icr öicrtcn @c)aiiiiittauCgaDc brittcr, ücröcffertcr itnb Iitö

auf bic ncucfte 3ftt fortgcfül)rtcr Stbörutf.

21 lljeile in 5 ä3t1iiben brod). 12 9.U. 60 ^i<f., elep- Qib. 17 9Ji.

^^ Unifiirig 227 Srucfbogen ä IG Seiten. ^^
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In Ferd. Dtlmmlers Verlagsbuchliandliuig in Berlin
ist soeben erschienen:

Einführung'
in die

Kenntnis der Insekten

J. H. Kollie,

Assistent am Königlichen Museum tür Naturkunde zu Berlin.

Mit vielen Holzschnitten.

Lieferung I u. II ä I M.

Vollständig in ca. 6 Lieferungen ä 1 M.

Statt jeder eignen Empfehlung sei es uns gestattet
das Urtheil eines hervorragenden Fachmannes, Professor
Dr. F. Brauer in Wien, über die erste Lieferung dieses
Werkes hier wieder zu geben:

„Wir begrüssen das Erscheinen dieses Werkes mit wahrer
Geuugthuuug und Freude, weil seit Burmeisters Handbuch
der Entomologie kein deutsches Werk dieses interessante Ge
biet in streng wissenschaftlicher Weise nach allen Richtungen
behandelt hat. .Soll ein derartiges Buch Befriedigung ge
währen, so muss der Autor, wie es hier der Fall ist, selbst

Entomologe im wahren Sinne sein und umfangreiche specielle

Kenntnisse auf diesem Felde der Zoologie besitzen; allgemeine

zoologische Kenntnisse oder einseitige Erfahrungen auf ein

zeluen Gebieten der Entomologie, z. B. als Coleopterologe

oder Lepidopterologe, genügen nicht. — Solleu aber aus ge
uaneu Untersuchungen einzelner Insekten Schlüsse gezogen
werden, so müssen jene an allen oder möglichst vielen ver-

wandten Formen geprüft werden.

Das vorliegende Werk setzt nun jeden Entomologen in die

Lage, die allgemeinen zoologischen Kenntnisse, insoweit sie

bei Insekten in Betracht kommen, sich anzueignen imd ebenso

ein Gesammtbild der Klasse zu erlangen. Es wird dasselbe

weniger die Sammelmanie unterstützen, als das Interesse er

wecken, die Insekten in ihrem Wesen und ihren Beziehungen
zu einander und zu ihrer Umgebung kennen zu lernen.

Soviel wir aus der ersten Lieferung entnehmen können,
hält sich der Verfasser nur an thatsächlich Festgestelltes imd
an die neuesten Untersuchungen rmd scheidet davon blosse

Speculationeu deutlich ab."

Ferner übernahmen wir:

AUgemein-Terständliche

naturwissenschaftliche Abhandlungen.

(SoparataMriickc aus der „Natarmsscnsdialilicliou Woclionsflirift".)

Heft 1. Ueber den sogenannten vierdimensionalen Raum
von Dr. V. Schlegel.

„ 2. Das Rechnen an den Fingern und Maschinen von
Prof. Dr. A. Schubert.

„ 3. Die Bedeutung der naturhistorischen, insonderheit
der zoologischen Museen, von Professor Dr. Karl
Kraepelin.

„ 4. Anleitung zu blütenbiologischen Beobachtungen
von Prof. Dr. E. Luew.

, 5. Das „glaziale" Dwykakonglomerat Südafrikas von
Dr. F. M. Stapti'.

„ 6. Die Bakterien und die Art ihrer Untersuchung von
Dr. liob. Mittniann. Mit 8 Holzschnitten.

,, 7. Die systematische Zugehörigkeit der versteinerten

Hölzer (vom Typus Araucarioxylon) in den palaeo
litischen Formationen von Dr. H. Potonie. Mit
1 Tafel.

„ 8. Ueber die wichtigen Funktionen der Wanderzellen
Im thierlschen Körper von Dr. E. Korscheit
Mit 10 Holzschnitten.

„ 9. Ueber die Meeresprovinzen der Vorzelt von Dr
F. Frech. Mit Abbildungen und Karten.

Preis: Heft 1—4 a 50 Pf., Heft 5-9 a 1 M.
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Ueber den Pleomorphismus einiger Uredineen.

V( Dr. 1'. Dietel.

Die Mannigfaltigkeit der Sporcngeiici-atioiicn bei den
Rostpily.en und deren regelmässige Aufeinanderfolge hat

— namentlieh seitdem die Zusaimnengeliörigkeit verseliie-

dener Sporenfornien zu einer
Species und weiterliin die Tliat-

saelic erkannt wurden war, dass

viele Rost])ilzarten zu ihrer voll-

ständigen Entwiekeiung AMrths-

jiHanzen aus sehr versehiedencn

l'hanerogamenfainilien bedürfen
— dem Studium der Uredineen
ein liesonderes Interesse ver-

lieben. Es ist luni bei nianebeii

Arten eine noeh weitergehende

Dift'erenzirung als bei den übri-

geu bekannt geworden, derart,

dass eine und dieselbe Gene-
ration in zwei morpliologiseh ver-

sehiedenen .Sporenformen zur

ß-elangt. Einii

diesljezüg-

Ausbildun^

neuerdings gemachte
liehe Beobachtungen haben so

eigenthümliche Verhältnisse auf-

gedeckt, dass es nicht uninter-

essant sein dürfte, einmal das
Wenige, was in dieser Hinsicht

bekannt ist, kurz zusammen-
stellen.

Bei gewissen Puccinien,

welche nur Teleutosporen bilden,

haben diese die Fälligkeit, (dme
vorhergegangene Kubejiause gleich auf der lebenden

Pflanze zu keimen. iMan bezeichnet derartige Formen als

Leptopuccinien. Die Ueberwintcrung dieser Arten ge-

schieht in der Weise, dass die im Herbste gebildeten

Sporen ihre Keimfähigkeit durch die Winterruhe nicht

verlieren oder sie aar, wie z. B. die auf Teueriuin-

Fig. 1 = I'iicciiiia vi'xans, a nnd b llreduspoicii, c Teleutosporen.

Fig. 2 = Kaveuclia scssiUs, o fjuer.<ehHitt ciuer gewidndicb n 'IVIeut

Spore, h und c Tclentosporeii der jiweitcn l'dnii.

Arten vorkommende Puccinia annularis (Strauss), durch

dieselbe erst erlangen. Nun giebt es aber einige Lepto-

puccinien, bei denen die überwinternden Siioren von den
frühkeimenden deutlich ver-

schieden sind. Relativ am
schwächsten ausge])rägt ist diese

Differenzierung bei Puccinia
Circaeae Pers. Während des

Sommers und bis in den Herbst

hinein findet man die Sporen
dieses Pilzes auf den Blättern

unserer einheimischen Cireaea-

Arten in oft sehr ansehnlichen

hell zimmetbraunen Häufchen.

Daneben findet man gegen das

Ende des Sommers und im

Herb.ste vorzugsweise am Stengel

und den Blattnerven grosse

Si)orenpolster von dunklerer

Färbung, die häufig ein Ab-
sterben der über ihnen befind-

lichen Sfengcltheilc und Blätter

verursachen. Die mikroskoiiischc

Untersuchung zeigt, dass die

Sonnnerteleutosporen — der

Kürze halber sei dieser Aus-

druck gestattet ~ eine blass-

bräunlichc .Membran liesitzen

und stets in energischer Kei-

mung begriffen sind, die Winter-

feleutosiioren hingegen eine in-

tensiv gebräunte Membran haben und im Herbste noch nicht

keimen, sondern erst im darautfolgendcn Frühjahre. — Wie
diese Art besitzen auch Puccinia (Uechomatis D.C.

und Puccinia Chrysosplenii Grev. zwei der Form nach

zwar gleiche, aber in der Färbung sehr vcrschictlcne

Sporenformen. Von Pucc. Chrysosplenii scheint aller-
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tlings ans Europa nur dio blassgefärbte, zeitig- keimende
Form bekannt zu sein, in Nordamerika aber, wo dieser

Pilz auf verschiedenen Saxifragaccen vorkommt und unter

sebr versebiedenen Namen besebrieben wurde, ist auf
Mitella nuda, Heusebcra micrantba und 11. eylindrica eine

dunkelsporige, s])ät keimende Form gefunden und als

Fuec. congregata Ell. et Hk. besebrieben worden. Die
Zusammengehörigkeit beider Formen geht daraus hervor,

dass man iniierlialb der gewöbniieh dielit gruppirten
dunklen Sporenlager ein Polster blasser, grösstentheils

gekeiniter Sporen häufig antrifft, die von den bellen

Sporen der Pucc. Cbry.sosplenii auf zaldreichen Arten von
Chrysospleninm, Tiarella, Mitella und Heusehera in nichts

verschieden sind. — Noch stärker ausgeprägt ist endlich

die Differenzierung der frühkeimenden und der spät-

keimenden Teleutosporengeneratiou bei Pucciuia Vero-
nicae (Schum.), bei der die beiderlei Sporen nicht nur
in der Färbung, sondern auch in der Form, sowie ferner

darin verschieden sind, dass die frtUikeimenden Sjjoren

auf festen Stielen stehend komi)akte Polster bilden, die

spätkeimenden dagegen hinfällige Stiele haben und pul-

verige Häufchen bilden. — Auch die Gymnosporaugium-
Arten bilden ausser dunkelgefärbten derbwandigen Sporen
noch hellfarbige dünnwandige , die meist etwas schlanker,

aber auch zweizeilig sind wie jene. Man hat in ihnen
die den Gymnosporangien mangelnde Uredo erblicken
wollen. Beide Formen haben die Fähigkeit sofort zu
keimen. — Den bisher genannten Arten ist endlieh noch
Uromyces vesiculosus Wint. anzusehliessen, der aufZygo-
l)hylhnn in Australien vorkommt und ebenfalls belle und
dunkle Teleutosi)oren, daneben aber auch Uredo besitzt.

AVeit eigenthümlicher als in allen den genannten
Fällen sind nun aber die Verhältnisse, welche eme in

Nordamerika auf verschiedenen Gräsern (Bouteloua ra-

cemosa, B. curtipendula und Sporobolus euspidatus) vor-

kommende Puccinia darbietet, die Professor Farlow als

Puccinia vexans beschrieben hat. Dieser Pilz hat eine

Uredo von gelb-bräunlicher Farbe mit kurzstacbeligem
Ej)ispor und hinfälligen Sporenstielen , die also nichts

Besonderes darbietet und von sämmtlichen Sporenformen
zuerst auftritt. Diese Generation wird späterbin durch
eine zweite Uredoform verdrängt, die man beim ersten

Anblick für eine Teleutosporenform halten möchte und
die als solche auch unter dem Namen Uromyces Bran-
degei Peck beschrieben worden ist. p]in langer, derber
Stiel, durch den diese Sporen fest an den von ilinen be-

wohnten Grasblättern hatten, trägt eine tief kastanien-
braune, am Scheitel stark verdickte Sporenzelle, mit
derber, deutlich stachlig-warziger Membran. Alle diese

Merkmale deuten auf eine Teleutosporennatur hin, aber
das Vorhandensein von vier etwas unterhalb der Sjioren-

mitte über's Kreuz stehenden Keimporen zwingt uns,

diese Form als eine zweite Uredo anzusehen. Es be-
sitzen nämlich die einzelligen Teleutosporen der Uromyces-
arten und derjenigen Puccinien, welche neben zweizeiligen
Dauersporen auch einzellige bilden, stets nur einen am
Seheitel stehenden Keimporus, die Uredoformen dagegen
stets mehrere Poren, so dass also hierdurch entschieden
werden kann, ob eine Sporenform der Uredo- oder
Teleutogeneration angehört. Eigenthümlicher Weise ge-
hört Pucc. vexans zu den erwähnten Arten, welche au.sser

zweizeiligen aucli einzellige Teleutosporen in grosser
Menge bilden. Diese einzelligen Teleutosporen, die also
durcii den Besitz eines scheitelständigen Keimporus sich

als solche erweisen, sind, wie auch die zweizeiligen völlig

glatt und meist etwas kleiner als die derbwandigen
Uredos]»oren, gleichen aber diesen in der Färl)ung, Dicke
der Membran, Scheitelverdickung und Länge des Sporen-

ja allgemein

Stieles. Die hellgefärbten

keimen , wie dies

Fall ist, gleich nael

aber sind offenbar

ausii'crüstet niid es

Uredosporen dieses Pilzes

für diese Generation der
rer Reife, die dunklen Uredosporen

für eine Ueberwinterung des Pilzes

mag erwähnt werden, dass in dem
untersuchten jMateriale nicht eine

artige Spore gefunden wurde.
den'P
haben

einzige

Welche
gekcinite der-

Bedeutuii"- für

Iz mag nun die Bildung jener Uredo-Teleutosporen
da ja die Erhaltung dessellien von einem Jahr

zum anderen durch das Vorhandensein wirklicher Te-
leutosporen hinreichend gesichert erscheint? Wie alle

vollständig bekannten grasbew<dmeiideii Rostpilzarten

bildet sicherlich auch Puccinia vexans Aecidien auf einer

nicht zu den Gramineen gehöi'enden Nährpflanze. Durch
diese heteröcische Entwickelungsweise ist das dauernde
Vorkommen einer solchen Art an irgend einem Grte da-

von abhängig, dass dort auch die beiderlei Wirthsptianzcn

gemeinsam vorkommen. Nun hat man aber beobachtet,

dass manclie Arten gelegentlich, hie und da, wo die

Aeeidienwirthspflanze fehlt, auch regelmässig durch die

Uredoi'orm zu überwintern vermögen und dadurch von
dem zufälligen gemeinsamen Vorkommen ihrer Teleuto-

sporennähr|iHaiize mit einer anderen für die Aecidien un-

abhängig sind. Offenbar sind bei Pucc. vexans die derb-

wandigen, dunklen Uredosporen diesem Zwecke ange-
gejiasst, so dass man sagen kann, diese Art besitze
tür jede dieser beiden Fortpflanzungsarten
eine besondere Wintersporengeneration.

Einer ganz anderen Anpassung verdankt die auf
Albizzia Lebbek in Ostindien und Ceylon und auf Tephrosia
in Nordamerika vorkommende Ravenelia sessilis Berk.
den Besitz einer zwiefachen Teleutosporengeneration. Die
(iattung Ravenelia, die unter den europäischen Rostjiilzeu

nicht vertreten ist, zeichnet sich durcli eigcnthümliche

Teleutosporen aus. Mehrere Stielzellen tragen den
Sporenkörper, der sich aus Basalzellen, ferner den soge-

nannten Cysten (in der beigegebenen Fig. 2 a sind seit-

lich nur die Anfänge derselben sichtbar) und den eigent-

lichen Sporenzellen zusammensetzt. Die letzteren bilden

eine gewölbte Scheibe. Ausser diesen Sporen bildet nun
Ravenelia sessilis nach Cunnigham's ausführlicher Be-

schreibung dieser Art (Scientific Memoirs by Medical
Officers of the Army of India. Calcutta 1889.) spät im
Jahre noch eine zweite Teleutosporengeneration. Die
Sporen dieser zweiten Generation haben einen einfachen

iß-, dunkelbraun gefärbt und mit zahl-

die

Stiel, sind vierze

reichen oliven rünen Anliän

Spitze in vier hakenförmige
e,seln verschen

,

an ilirer

Fortsätze auslaufen. Der
Aufbau der Sporen ist also hier ein ganz anderer und
erinnert sehr an die Form der Trii)liragmien, unter denen
zwei durch ähnliche Stacheln ausgezeichnet sind. Allem
Anscheine nach hat man in diesen Anhängseln ein Mittel

zur Verbreitung der Pilzsjioren zu erblicken, wofür auch
der Umstand spricht, dass von diesen Arten die Sporen
der einen (Tri])liragniium echinatuni) sehr hinfällige Stile

besitzen, die der anderen (Triphr. clavellosum) mitsammt
sich äusserst leicht von der Unterlage los-

sicli in dieser Hinsicht Ravenelia sessilis

in der Cunniiighamschen Abhandlung nicht

ihren Stielen

lösen. Wie
verhält, ist

angegeben.
Endlich soll jene Art ausser Uredosporen von ge-

wöiinlicher Form noch solche von viel geringeren Dimen-
sionen erzeugen, die als Mikrosporen beschrieben werden.

Indessen legt die Beschreibung und Abbildung dieser

Sporen die Vermuthung nahe, dass dieselben irgend

einem in den Sporenlagern der Ravenelia sclmiarotzenden

Fusarium angehörten, so dass das Vorhandensein zweier

Uredoformen bei dieser Art zweifelhaft erscheint.
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Beurtheilung des Trinkwassers. - Dio IJiisielii'rlicit, welche

noch in iIit llcMutlifiliiii^ |||^ liir häusliche ZwccUc bciiiitzlcn

Wiiss(M's heri'scht, bcleuclilete Fertl. Fischer in einem Vorti:i{;o

Ulli' der llaiiptversnmnihnif;- der Ilontschen (iesellschiif't für iui-

jiiewiuulte (Miemie zu Stiittn:irf. (Zeitsehrit'l i'. iingew. Cheni. 188i),

.jÜ-2.) Ks wird jetzt vielf'aeli ein iil)ertri('l)eMer VVertli iuif die

haUtericdojAisclie Untersiudiinifi' viinTriidvwiisser fielest nnd di(> weit-

gidii'ndsten Schlüsse werden :uis diesen Untersindiiinfien ;;'ezonen,

seitilein K<ich in einem iinlisclien Tank ilen Chidcraliacilhis f^e-

fnndi'n hat. Kiudi bezeichnet mir das Wasser als normal, W(d(dies

in einem t'nbikcentimetcr weniijer als ÖIXJ Keime enthält, l'hi.i;ge

nnd l'roskaner lassen nnr 5(1—1.50, der Verein Schweizer
analytischer Chemiker 150 Keime zu. Als iinbranchbar zum
(ieniiss bezeiidmet Pfeitler ein Wa.sser, da.s im Cnbikcentimeter

nndir als 1000 Keime enthält. Wenn schon über die znlässi};e

Anzahl von Keimen die Ansichten von einander abweichen, so

wird das Er<;cbniss der Keimzäblung noch zweifelhafter, da dar

auf die mannigfaltigsten Umstände grossen Kintlnss aMsiiboii.

So fand Leone, dass Mangfallwasser beim Schii))fen 5, nach
sechstägigem Stehen 50.1 (XXI ]5akterien enthielt. Ihn Zinnner-

tem|icratnr tritt rasch eine erhebliehe Zunahme der Keime ein,

so d.ass ein gutes Wasser nach kurzem Stehen im Zinuner der

Keimzahl nach als lebensgefährlich erscheinen küinite. JJazu

kommt die Thatsaehe, dass die gewöhnlichen Wasserbacillen

ebenso liarudos sind, wie diejenigen, wehdu; mit saurer Milch,

Käse etc. täglich in grosser Anzahl verzehrt werden. Ferner ist

zu beachten, dass ])athogene Bakterien im Wasser durch die

massenhafte Gegenwart unschädlicher Bacillen in der Entwicke-
lung gehemmt werden, so dass unter Umständen die pathogenen
Bakterien! sclion verschwunden sein kiinnen, che der Forscher

sich an ihre Aufsuchung macht, und dass sogar nach Piefke

die Reinigung des Wassers in den Filtern durch Bakterien be-

wirkt wird. Es wäre daher vollkonnnen verkehrt, aus einer grossen

Anzahl von Bakterien die Schädlichkeit des Wassers feststellen

zu wollen. Pettenkofor und seine Schüler bezweitVlu überhaupt

die diiekte Uebertragung von Krankheiten durch Wassergenuss.

Fin- die Beurtheilung des Wassers kann also die bakteriolo-

gische llntersuchung allein keineswegs maassgebend sein; es muss
die chemische hinzukommen, und diese hat vor allem festzu-

stellen, ob das Wasser durch tbierische Zersetzungsproducte (aus

Aborten, Müllgruben u. s. w.) verunreinigt ist. Diese selbst lassen

sich im Wasser nicht nachweisen, sondern ihre Zersetzungspro-

ducte, da sie rasch durch die Lebensfähigkeit der Bakterien in

wenig bekannte Zwischenproduete zerfallen und Ammoniak,
sali)etrige und Salpetersäure bilden. Bei (juell- und Brunnen-
wasser ist in Hüeksicht zu ziehen, dass ein Theil der organischen

Substanzen von den Bodenarten zurückgehalten werden, so be-

sonders die Phosphate, Kali, Ammoniak und stickstoffhaltige

Körper, während Chloride, Sulfate und Nitrate vom Wasser fort-

geführt werden und in die Brunnen gelangen. Aus hohem Chlor-

gehalt kann man auf eine Verunreinigung der Brunnen durch
Zuflüsse schliesaen. (Ist der Brunnen aber dem Zutluss von
Kochsalzhaltigen Soolen ausgesetzt, so würde natürlich dieser

Schluss seine Berechtigung verlieren.) Der Chlorgehalt stammt
wesentlich her aus dem Chlornatriumgebalt des Urins aus Senk-
gruben. Ist die Absorptionsfähigkeit des Bodens erschöpft, so

treten auch stickstoffhaltige Zersetzungsproducte und organische

Stoffe selbst im Wasser auf. Bei der Beurtheilung des Wassers
für häusliche Zwecke sind also die Körper, die aus thieriseben

Abgängen herrühren, besonders ins Auge zu fassen, nämlich or-

ganische Stoffe. Annnoniak. salpetrige, Salpetersäure und Chlor.

Weniger wichtig ist die Besfinnnung von Schwefelsäure, Calcium,
Magnesium und der andern Bestandtheile. Grenzwerthe, welche
von einzelnen Forschern für die Znlässigkeit der verschiedenen
Stoffe aufgestellt wurden, haben nur lokale Gültigkeit, so dass

die Grenzwerthe, die für Wasser einer bestimmten Stadt festge-

st(dlt sind, nicht für eine beliebige andere als maassgebend an-

gesehen werden können. Würden z. B. die 1872 von Reicbardt
für Jena aufgestellten Grenzwerthe auf Hannover angewandt
werden, so niüsste nach Fischer alles Wasser der Brunnen der

Stadt Hannover als unbrauchbar zum Genuss erklärt werden.
Die Grenzwerthe können nur als A'ergleichszahlen angesehen
werden, deren LTeberschreitung das Wasser verdächtig erscheinen

lässt. In allen wichtigen Fällen, besonders wenn es sich um
W'a.ssorversorgung ganzer Ortschaften handelt, muss neben der

bakteriologischen und chemischen Untersuchung eine genaue Be-

rücksichtigung aller Umstände und Verhältnisse stattfinden, ehe
ein abschliessendes Unheil gefällt werden kann. Dr. M. B.

Unterseeische Flusscanäle. — Die genauen Vermessungen
des Genfer und Bodensees din-ch das Schweiz. topogra])hische

Bureau haben eine l)is dahin unbekannte und sehr merkwürdige
Thatsaehe festgestellt, dass nemlieh ilcr lihein- und Uhüne Strom
da, wo sie sich in den Boden- und (jenfer See ergiessen, nicht

aufhören ein Flussbett zu haben. Das unterseeische Kheinbett
ist von der Einmündungssteile in den Bodensee noch 4 Kilometer

weit und bis zu 140 Meter Tiefe unter dem Seesinegel nachge-

wiesen mit Breiten von bis (iOO Meter und Tiefen bis zu 70 Meter.

Das Uhonebett zieht sieh mit Brücken von 500— 800 Meter und
Tiefen bis zu .')0 Meter sogar ö Kilometer weit in den Genfersee

hinein. Die Richtung dieser Canäle ist keine geratle, sondern

verläuft in schwachen Serpentinen. Sic liegen auf den mächtigen
Anschwemuunigen des Deltas und sind in denselben in der Weise
eingegraben, dass sich die Oberfläche des Deltas von beiden

Seiten unt scdiwaeher Steigung gegen das Flussbett erhebt und
daini ziemlieh steil an den Kändern desselben abfällt, so dass

das Bett scharf begrenzt und wie von breiten Wällen eingedämmt
erscheint. (Ad. von Salis. Hydrotechnische Notizen. Schweiz.

Bau-Zeitung ISS-l p. 127 und F. A. Forcl, Les ravins sous-lacustres

des fleuves glaciaires. (;omi)t(!s rcndus Acad. cc. Paris 1885 p. 72.5).

Obwohl genaue Messungen im Vierwaldstätter See bei der

Einmündung der Keuss etwas Aehnlichcs nicht nachweisen
konnten, ilassclbe also keinenfalls allen Uebcrgängen von Flüssen

in Seebecdcen zukonunt; so haben ähnliche Bildungen auf dem
Boden des Mcreres mir in viel grösserem Massstabe doch schon

seit längerer Zeit Aufmerksamkeit erregt und zu Lothungen Ver-

anlassung gegeben. Der Congo setzt sich unter dem Meeresspiegel

ungefähr 'JOÜ Kilometer weit in einem bis zu 11 Kilometer breiten

und bis zu KJOO Meter tiefen Canal fort. Von einer früheren

Münduiigssbdle des Akba (EUVuibeinküste) ans zieht sich ein

7 Kilometer breitiu- und -100 Meter tiefer Graben („bottom lass

pit") 'iU Kiliuiieter weit auf dem Meeresgrund hinaus, und Aehn-
lichcs ist von anderen Orten bekannt. Die Frage ist, verdanken
diese Bildungen alle gleichen Ursachen ihre EntstehungV und
sind es vielleicht, wie E. Stassano für den submarinen (Jongo-

lauf annehmen will, ehemalige terrestrische Flussrinneii, die jetzt

unter den Spiegel stehender Gewässer gesunken sindV oder soll

man, wie Forel meint, für die submarinen Canäle andere Ent-

stehung als für die sublacustren annehmen V Buchanan (Scott.

Geogr. Magaz. 18ß7) erklärt den untermeerischen Congolauf ent-

standen durch eine Fortsetzung einer oberfläcbliidien Fliissströ-

nuing in ilas Meer hinaus, welche einen marinen Gogenstrom auf

dem Meeresboden erzeugt, der dem Absatz der Flussalluvionen

unter der Strömung verhindert, so dass sich dieselben seillich

niederschlagen und doch den Meeresboden allmählich erhöhend
gleichsam das Gebiet der Gegenströmung eindämmen. Obwohl
diese Erklärung — auf die Verschiedenheit des siiec. Gewichtes

des Fluss- und Meereswasser gegründet — viel W'ahrscheinlich-

keit besitzt, verlangt sie doch zu ihrer Bestätigung noch weitere

Untersuchungen, insbesondere den Nachweis des angenomnu-ueu

Gegenstromes.
Für die sublacustren Canäle weist Forcl (Le Kavin soiis-

lacustre du Kböne. Bull. soc. Vaud. sc. nat. XXUl 1S87) zunächst

die Vermutbung alter Thalwege mit Kecht zurück. Die massen-

haften Delta-Anschwemmungen mussten längst solche alte Thal-

rinnen, wenn sie wirklich vorhanden waren, ausgefüllt haben und

insbesondere nach der Einmündnngsstelle, weil sie doch am
mächtigsten sind. Aber gerade doch ist der sublacustie Canal

am tiefsten und schärfsten ausgeprägt.

Anfänglieb glaubte Forel an eine sublacustre Erosion. An-

genommen wurde, dass das Seewasser im Sommer bei 60 Meter

Tiefe ein grösseres spec. Gewicht habe als das lihönewasser,

während letzteres im Winter schwerer selbst als das Seewasser

der grössten Tiefen sei. In Folge dessen könne das Flusswasser

im Sommer nur eine kurze Strecke weit, im Winter aber sehr

weit auf dem geneigten Seeboden hinabströmen und sich in den-

selben ein Bett eingraben, weil seine grössere Schwere es zwingt

unter das leichtere Seewasser unter zu tauchen.

Eine genaue Untersuchung der physikalischen Verhältnisse

,.j-Wand der Uliöne und des Cienfer Sees während aller .lahres-

zeiten hat also F'orcl neuerdings zu folgenden interessanten Er-

gebnissen geführt: Gerade im Sommer und über während -'/i dci

Jahres ist das Rhönewasser schwerer als das Seewassor, es muss

also über den sublacustren Anschwemmungshügel herablaufen

und zwar stets in der Richtung von dessen stärksten (Jberfjächen-

neigung. An den Rändern wird diese Strömung sich mit dem
stehenden Seewasser reiben, seinen Lauf verlangsamen und so

den Absatz der schwebenden festen Bestandtheile ermöglichen,

welche sich im Laufe der Jahre zu Seitenwälleu erheben und

so immer fester den unteiseeischen Strom in dem einmal einge-

schlagenen W^eg festhalten. Unmöglich ist es nicht, dass starke

Flüsse, die in verschiedene Hunderte von Kubikmeter AVasser

von grosser Dichtigkeit in solchen eingedämmten Canälen mit

einen Gefälle oft von 22 7o führen auch geradezu erodircnd

wirken in der Nähe der Einmündungsstello, aber für die Strecken

einige Kilometer weiter draussen im See hält dies Forel für sehr

unwahrscheinlich.
Unbeantwortet freilich bleibt noch immer die Frage, warum

hat die Reiiss sich nicht auch ein solches sublacustres Bett gc-

schafl'en, und damit erkennen wir, dass auf diesem Gebiet nach

vieles dunkel und vieles zu erforschen ist. Dr. Roth]detz.

Lissers ,,Parva"-Influenzmaschine. — Durch die Firma I^isser

und Benecke in Berlin wird seit kurzem unter dem Namen „Parva"

eine kleine Inriuciizmaschine vortrieben, welche bestimmt zu sein

scheint, sich bald eine weite Verbreitung zu erwerben.

der
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Bei dieser Mas'Cliine drelieii sich zwei ])ai-alleli>., in geringem

Abstände von einander liegende Glasscliciben in entgegengesetzter

Richtung um ein und dieselbe Drehachse; die einzelnen Theile

sind durch entsprechend angeordnete Conductoren derartig mit-

einander in Verbinching gebracht, dass von der einen zur anderen

Scheibe InHuenzwirkung eintritt und die mechanische Energie in

elektrische umgewandelt wird.

Dieses dei" l^isser'schen Parvamaschine zu Grunde liegende

Princip der zwei entgegengesetzt rotirenden Scheiben ist bereits

im Jahre 1867 durch Professor Holtz in Poggendori's Annalen

Bd. 130, S. 128 ff. angegeben worden. Die gleiche Idee wurde vor

C—S Jahren auch von Whimshurst verfolgt. Herr Lisser hat es

nun unfernommen, mit Benutzung der ihm von Herrn Professor

Holtz bereitwilligst ertheiUcn Kathschläge eine nach gleichen

Grundsätzen wirkende Maschine zu konstruiren, welche bei guter

und sicherer Wirkung, sowie bei grosser Billigkeit im Stande ist,

den zu stellenden Anforderungen nach jeder Richtung nachzu-

kommen.

Dieselbe ist wenig empfindlich gegen feuchte Luft und wechselt

nur selten die Pole Die Erklärung der inneren Vorgänge ist

auch einfacher wie bei den bisherigen Maschinen ,-Tnit einer

stehenden und einer rotirenden Scheibe, also vortheilhaft für

Schulen.
Die Maschine (vergl. die Figur) hat 2 Scheiben von S.'j cm

Durchmesser, die mit je 12 radial gestellten Metallscctoren belegt

sind, auf welchen 2 metallisch verbundene Bürsten schleifen und
so die Maschine selbstthatig erregen. Die ganz gleichmässige
Rotation der 2 Scheiben ist durch 2 Räder, von denen eins lose

läuft, mit einem Riemen oluie Ende ebenso practisch wie einfach

bewirkt. Die Wirkung besteht in 8—9 cm langen Funken-Ent-
ladungen, bei guten Umständen hat man schon l'unken von 11

bis 1
1

'/... cm erzielt. (Rolvt. Centralblatt.)

TTeber Fortpflanzungsgescli-windig'keit der Erdbebenwelle
und Messungen mit einem Horizontalpendel. - Am 12. Jidi d. J.

wurde das heftige ccntralasiatische Erdbeben (W'erjij) auf dem
Petcnsburger magnetischen Observatorium durch aull'allende starke

Ausschläge dos Magnetographen und Elektrographen, die nur Erd-

stössen zugeschrieben werden konnten, sowie durch ungewöhn-
liche Schwankungen der Luftblase einer bei den astronomischen
Beobachtungen angewandten Wasserwaage auf der Berliner Stern-

warte deutlich wahrgenommen. Man hat nun aus der Zeitdift'e-

renz der verschiedenen Wahrnehmungen die Fortpflanzungsge-
schwindigkeit der Erdbebenwelle zu nahe 3000 Meter in der Se-

kunde berechnet. Dieser Werth kann natürlich nur als Nälie-

rungöwerth bei der grossen Entfernung angesehen werden, ist aber
immerhin von Intcriisse als zahlenmässige Andeutung der unge-
heueren Geschwindigkeit der Uebertragung.

Ueber eine ähnliche Beobachtung, die nocii weitere Ent-
fernungen umfasst, soll im Folgenden iierichtet werden.

Die bei derselben angewandten Apparate sind sogenannte
Zöllner'sche Horizontalpendel, welche nach Angaben des Herrn
Dr. K V. Rebeur-Paschwitz, wesentlich modifizirt wurden und
neben anderen Aufgaben zur Beobachtung der neuerdings vielfach

vermutheten lokalen Aenderungen in der Richtung der Lotlilinie

dienen sollen. Vorläufige Untersuchungen wurden in den Keller-

räumen der Technischen Hochschule zu Karlsruhe vorgenommen.
Dieselben stellten die Brauchbarkeit des Apparats für zahlreiche

in dies Gebiet schlagende Untersuchungen ausser Zweifel und
lassen ihn nebenbei in Verbindung mit einer photograpliischen
Registrirung als einen vorzüglichen Seismographen erscheinen.

Darauf hin hat die Königlich preussische Akademie der Wissen-
schaften Herrn Dr. v. Rebeur Mittel zur weiteren Verfolgung
dieser Arbeiten, deren Wichtigkeit in allen Ländern mehr und
mehr erkamit wird, bereitwillig gewährt. Die Sternwarten in

Potsdam und Wilhelmshaven (natürlich können für solclie Beob-
achtungen nur feste Observatorien herangezogen werden, einmal
ihrer ruhigen Lage wegen, dann aber auch mit Rücksicht auf die

systematische Handhabung der Ajiparate selbst) stellten Lokal
und Arbeitskräfte zur Verfügung, so dass jetzt an diesen beiden
Orten Horizontalpendel in Thätigkeit sind. Die kurze Zeit, während
welcher diese Pendel seither regelmässig beobachtet werden
konnten, hat schon sehr interessante Resultate über stattgefundene
Oscillationen der Erdoberfläche ergeben. Während Tage lang an
beiden Orten vollkommene Ruhe in der registrirten Pendel-
schwingung herr.«cht, zeigen andere Tage gleichzeitig bis auf

wenige Minuten (die Genauigkeit der Ablesung wird noch erhöht

werden) sehr merkbare Schwankungen, die sich der sonstigen Be-

obachtung in der Regel vollkommen entziehen. So war der

5. April sehr ruhig bis Ahends 91' resp. 91> ,5'" in Potsdam und
Wilhelmshaven eine Reihe von Störungen anfing, welche an beiden
Orten um 9ii II"' resp. 9li 16™ durch eine kurze Ruhe unter-

brochen wurde.
Am 9. April fand eine Störung in Potsdam um 41i 46"', in

Wilhelmshaven um 4'i 47"' statt. Am lö. April herrschte an beiden

Orten grosse Unruhe. April 29. wurde ein deutlicher Erdstoss in

P. 91i 35"', in W. 91i 37ra beobachtet. Mai 30. wurden in W.
2 Stösse, notirt. Abends um 81' U)"' und 91' 24"i, zu derselben Zeit

als in Frankreich und Wales Erdstösse wahrgenommen wurden,
in P. herrschte dagegen volle Ruhe.

Der interessanteste Fall, der in dieser Mittheilung schon ange-

deutet wurde, dürfte aber durch den 18. 19. April gegeben werden,
wo nach vollständiger Ruhe an beiden Orten um '/aG'' Morgens
Störungen begannen, die schon nacli wenigen Minuten stark an-

wuchsen und einen hohen Grad erreichten, dann plötzlich wieder
absanken und nach ca. 2'/a Stunden in volle Ruhe übergingen.

An demselben Tage fand das starke Erdbeben in Japan statt,

welches sich in Tokio durch bis dahin noch nicht in gleicher

Stärke wahrgenommene Schwankungen an den Apparaten anzeigte,

während es bei seiner äusserst langsamen Uscillation in der Stadt

selbst kaum gespürt wurde. Es hat sich nachher als höchst
wahrscheinlich für die Ursache dieses Erdbebens der Ausbruch
eines Vulkans in der Yokohama-Bucht ergeben. Nimmt man an,

dass die an den Pendeln beobachteten Schwankungen mit dem
japanischen Erdbeben in Zusammenhang stehen und durch dasselbe

verursacht wurden, und reduzirt man die Beobachtungszeiten auf

gleichen Meridian, so findet sich, dass die Stösse in Wilhelms-

haven und Postdam 45 Minuten nach denen in Tokio gespürt

wurden. Da die Entfernung auf etwa 8 201) Kilom. angenommen
werden kann, würde hier für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit

der Erdbebenwelle 3 000—3 100 Meter in der Sekunde folgen,

eine gewiss bei aller Unsicherheit höchst bcnierkenswerthe Ueber-

einstiunnung mit dem oben angegebenen Werth, der aus dem
ccntralasiatischcn Erdbeben folgte. M.

Der yi\l. Congress russischer Naturforscher und Aerzte
wird vom 28. Decendjer 18^9 bis zum 7. Januar 1890 dauern,

Berichtigung.
Bd. IH, S. 173, Sp. 1, Zeile 7 von unten lies: oasenartig statt

rasenartig

Zur Naclu'icUl.

Wir können nicht umhin, schon jetzt den fretindlichen

Lesern niitziitheilen, dass die „yaturivissensrhaftliche

IFocht nschrijf bei dem Erfolg, den sie bis jetzt aufzu-
weisen hat, mit Beginn der nächsten Nummer, also des

a. Januar ISUO eine Eru-eiterung ohne Erhöhung des
Ahonnements-Preises erfahren wird.

Jiedaction und Verlag.
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